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Allgemeine 


For: und 2 


Anſere Durchforſtungsverſuche. 
Von Profeſſor Dr. Lorey in Tübingen. 


SDannar 1901. 1901. 


Fast könnte es erſtaunlich ſcheinen, daß die Redaktion 
das erſte Heft des neuen Jahrganges mit einem Auf 
ſatze über die Durchforſtungen beginnen läßt, nachdem 
doch über dies Thema in Verſammlungen, Zeitſchriften 
md Büchern ſchon fo viel und ausgiebig, zumal 
während der letzten 10 Qabre*, geſprochen und ge 
ſchrieben worden iſt. Wollte man das Alles zuſammen— 
orduen, jo wü de in der That ein mächtiger Band ge: 
füllt werden, — und doch tit, darüber kann ein Zweifel 
nicht beſtehen, das Lied von den Durchforſtungen noch 
lange nicht ausgeſungen; das konnte ich Schon 1891*, 
das muß ich auch heute noch den Leſern zurufen 
Wir ſtehen vor einer in hervorragendem Maße brennen 
der Tagesfrage; überall gährt es. Altes wird verworfen 
und verlaſſen, von anderen verteidigt und feſtgehalten; 
neue Gedanken tauchen auf, manche freilich nur, 
bald wieder in der Flut zu verſchwinden, während 
andere hoch bleiben und ſich verdichten, 


entſprechend umgeſtaltet werden. 
um 


um ihre Ver⸗ 


wirktlichung in der Wirtſchaftspraxis zu ſuchen und zun, 


finden. Unzwerfelhaft da und dort ein Zuviel nach 
der einen oder nach der anderen Seite hin: r ſcheſtes Vor: 
anſtürmen, allzu zähes Zurückhalten! Manche vor: 
ſichtige Männer ſtehen, bedächtig beobachtend, zur Seite 
und warten, — zunächſt ohne in den 
Meinungen unmittelbar einzugreifen, obwohl vielleicht 
dazu berufen — inzwiſchen ab, bis, wie immer 
ſolchen Fällen, wenigſtens einigermaßen ein Zuſtand 
der Beruhigung eingetreten iſt, um dann, nachdem von 
möglichſt vielen Seiten das Für und Wider gehört 
iſt, mit einer vermittelnden Anſicht hervorzutreten. Das 


Streit der 


in 


die Gelegenheit dazu bot, 


iſt der gewöhnliche, man kann ſagen normale Verlauf 


der Entwickelung. 

Wenn ich heute wieder das Wort ergreife, um mich 
über unſere Durchforſtungsverſuche zu äußern ſo habe 
ich dazu beſonderen Anlaß. Ich faſſe dieſe Ueberſchrift 


* Man vergleiche die Jahresberichte in den Supplementen 
zur A. F. J.⸗Z. 
* „Durchforſtungs⸗Theorile und Praxis“. 
Jagd⸗ Zeitung, 1891, S. 185 ff. 
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in einem weiteren und in einem engeren Sinne, ſofern 
ich dabei im Auge habe einmal die Durchforſtungs— 
verſuche, welche der Verein der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten nach ſeinem Arbeitsplane ausgeführt 
hat und noch ausführt, ſodann insbeſondere diejenigen 
Verſuche, welche ſpeziell von der wuͤrttembergiſchen 
forſtlichen Verſuchsſtation eingeleitet worden ſind. 

In bezug auf den Verein der deutſchen Verſuchs— 
anſtalten iſt daran zu erinnern, daß noch immer der 
alte (richtiger geſagt veraltete) Arbeitsplan zu recht be— 
ſteht, nur ergänzt durch einige Zuſätze, welche aller— 
dings eine erhebliche Erweiterung der Verſuche im 
Rahmen der Bereinsarbeiten ermöglichen. Das genügt 
aber nicht. Vielmehr muß es unbedingt dahin kommen, 
daß, was in dieſen Ergänzungen als zuläſſig, als möglich 
ausgeſprochen ijt, ein integrierender Teil des offiziellen 
Arbeitsplaues wird; der alte Arbeitsplan muß dem: 
Das war ſ. Z. im 
Jahre 1898 auf der Vereinsverſammlung zu Breslau 
und wiederum 1899 auf derjenigen zu Schwerin an— 
geſtrebt worden: nur beſondere Umſtände haben es 
verhindert, daß das Ziel gelegentlich der letztmaligen 
Beratungen erreicht wurde. Um ſo ſicherer kommt die 
Frage bei der Verrammlung des Jahres 1901 (in 
Tübingen) wieder in Anregung und zur Behandlung. 


Was die wüuͤrttembergiſchen Verſuche anlangt, fo 
iſt darauf hinzuweiſen, daß man ſchon, als die erit- 
maligen Aufnahmen in Fichten- und Buchenbeſtänden 
durch Profeſſor Dr. von Baur und deſſen damaligen 
Aſſiſtenten, jetzigen Profeſſor Dr. Bühler ſtattfanden, 
eifrig darauf bedacht genommen hat, üb rall, wo ſich 
Durchforſtungs-Vergleichs— 
Das iſt auch ſpäter in dazu ge— 
und gerade in den 


flächen anzulegen. 
eigneten Waldorien ſtets geſcheben, 


letzten Jahren hat die Zahl der Durchforſtungsflächen 


noch läugſt kein Abſchluß erzielt iſt, 


gemein gültige Schlüſſe für 


eine nicht unbedeutende Vermehrung erfahren. Aber 
auch deren Behandlung hat ſich verändert, ſofern 
namentlich eine größere Vielgeſtaltigkeit der Fälle au— 
geſtrebt worden iſt. Wenn auch mit unſeren Verſuchen 
alſo noch nicht 
eigentlich von Reſultaten, auf welche ſich etwa all— 
die Wirtſchaft gründen 
1 


liegen, berichtet werden kann, jo wird es doch nicht 
unangebracht ſein, die Erwägungen, von welchen man 
ſich bei dieſen Verſuchen hat leiten laſſen, vor einem 
weiteren Kreiſe zu erörtern. 


Endlich möchte ich bei dieſem Anlaſſe auch einige 
allgemeine Fragen beſprechen oder wenigſtens in kurzen 
Bemerkungen ſtreifen, weche im Bereiche des Durch— 
forſtungsthemas noch verſchieden beantwortet werden, 
und zwar will ich mit dieſen allgemeinen Erörterungen 
beginnen, ſchon damit man ſich bei etwa anſchließender 
Diskuſſion von vornherein verſteht. 


I. Allgemeines. 
1. Begriff der Durchforſtung. 

Wer einen Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche 
entwerfen will, muß vor allen Dingen darüber klar ſein, 
welche Eingriffe in den Beſtand man in die Geſamt— 
rubrik „Durchforſtung“ einbeziehen will. Thatſächlich 
beſtehen in dieſer Hinſicht recht verſchiedene Auffaſſungen; 
eine Verſtändigung iſt mithin dringend geboten. Man 
begegnet vielfach noch der Lehre, daß die Durchforſtungen 
ſich nur im Nebenbeſtande bewegen, niemals Teile des 
Hauptbeſtandes treffen. Dann ſind Namen wie Plenter— 
durchforſtung, Kopfdurchforſtung, Hochdurchforſtung, 
Durchforſtung im Herrſchenden, d. i. im Hauptbeſtand, 
ſoweit reine Beſtände in Frage ſtehen, von vornherein 
zu verwerfen und zu beſeitigen, weil ſie Hiebe bezeichnen, 
welche ſich grundſätzlich auf gewiſſe Teile des herrſchenden 
Beſtandes erſtrecken. Der Anſicht, daß einer Durch— 
forſtung nur Teile des Nebenbeſtandes, höͤchſtens der 
ganze Nebenbeſtand anheimfallen, giebt u. a. auch der 
alte Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten Ausdruck, indem er 
nur von dem Aushieb abgeſtorbener und abſterbender, 
unterdrücter und zurücbleibender Stämme ſpricht. 


Von anderer Seite wird wohl der Aushieb herrſchen— 
der Stämme unter dem Begriff „Durchforſtung“ zur 
gelaſſen, aber mit der Beſchränkung, daß die insgeſamt 
auf der Flächeneinheit anfallende Holzmaſſe ein be— 
ſtimmtes Höchſtmaß nicht überſchreiten dürfe. Anderen— 
falls müſſe wenigſtens eine teilweiſe Verrechnung unter 
Hauptnutzung erfolgen. 

Ferner beſtehen Zweifel in bezug auf eine ſcharſe 
Abgrenzung der Durchforſtungen gegen die Reinigungs: 
oder Läuterungshiebe in jugendlichen Beſtänden, ſowie 
gegen die Lichtungshiebe. 


Dieſe Andeutungen ſchon rechtfertigen den Verſuch 
einer Begriffsbeſtimmung auch im Intereſſe der Praxis 
des Durchforſtungsbetriebs; es handelt ſich hier keines 
wegs etwa nur um akademiſche Erörterungen. Ueber. 
baupt wäre es ſehr an der Zeit, daß endlich die Schaffung 


ſelbſt der Begriff zu formulieren. 


Waldbaues wie der übrigen forſtlichen Disziplinen 
energiſch in Angriff genommen werde. 


Gerade in bezug auf eine ſcharfe Umgrenzung der 
Durchforſtungen laſſen uns teilwerje auch manche der 
bedeutenderen neueren Waldbauſchriften im Stich, indem 
ſie ſich auf die Angabe deſſen beſchränken, was alles 
unter der Rubrik Durchforſtung gemacht werden kann 
oder muß, und es dem Leſer uberlaſſen, ſich hiernach 
Nicht wenige Sad: 
genoſſen ſind der Anſicht, daß ſich eine ſcharfe Ab— 
grenzung der Durchforſtung nach der Seite der Reini— 
gungshiebe und nach derjenigen der Lichtungshiebe hin 
überhaupt nicht bewirken laſſen. Es iſt einzuräumen, 
daß die Wirtſchaftspraxis nicht ſelten gleichzeitig im 
nämlichen Beſtande Eingriffe vollführt, welche ver— 
ſchiedenen jener Kategorien angehören, ſo daß der be— 
treffende Hieb in Abſicht auf ſeine Klaſſifizierung nicht 
als ein einheitlicher erſcheint. Uebergänge finden ſich 
naturgemäß und zwar am häufigſten nach der Seite 
der lichtenden Eingriffe hin. Man wird auch zu— 
zugeben haben, daß alle Definitionen mehr oder weniger 
willkürlich ſein werden. Das alles ſind aber keine 
genügenden Gründe, eine Verſtändigung länger hinaus— 
zuzögern, ſelbſt wenn ſchließlich einfach per majora ein 
Machtwort geſprochen und geſagt werden muß, daß man 
dieſe oder jene Maßregeln als Durchforſtung bezeichnen 
will, andere nicht. 


Dem Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
iſt ſchon wiederholt aus Kreiſen der Fachgenoſſen der 
Wunſch ausgedrückt worden, er möchte jene Schaffung 
einer einheitlichen Terminologie in die Hand nehmen 
und bezügliche Vorſchläge zur allgemeinen Diskuſſion 
ſtellen. Eine ſolche Aufforderung halte ich, ſofern das 
geſamte Forſtweſen in Frage käme, für zu weitgehend 
und errachte für deren Löſung den Verein der Ver— 
ſuchsanſtalten gar nicht für zuſtändig. Auf einzelnen 
Gebieten hat man ja bereits eine Verſtändigung erreicht. 
So hat bekanntlich der internationale Verband forſtlicher 
Verſuchsanſtalten durch Vereinbarung im Jahre 1896 
eine übereinſtimmende Formelſchreibung auf dem Ge— 
biete der Holzmeßkunde feſtgeſtellt, welche zuſehends, 
auch ohne daß irgend ein Zwang geübt werden könnte, 
in immer weiteren Kreiſen forſtlicher Schriftſteller an— 
genommen wird. Hier lag allerdings ein unmittelbares 
Vereinsintereſſe vor. 


Das Gleiche kann nun aber gewiß auch hinſichtlich 
der Durchforſtungen behauptet werden, und deshalb 
kann ſich der Verein der deutſchen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten, von dem allein hier die Rede iſt, einer Be— 
ſtimmung des Begriffs derſelben nich: entziehen. 

Das punctum saliens iſt dabei durch die Frage 


einer einheitlichen Terminologie auf dem Gebiete des | gekennzeichnet, ob und inwieweit man etwa Eingriffe 


in den herrſchenden Beſtand unter der Rubrik „Durch— 
forſtung“ zulaſſen will. Der Entſcheidung hierüber hat 
eine gut faßbare Umgrenzung des Begriffs „berrichender 
Beſtand“ voraufzugehen; ſonſt fehlt wiederum die ſichere 
Grundlage. Möͤglichſte Einfachheit der Begriffsbildung 
iſt dabei zu erſtreben. Ich möchte als herrſchend 
alle Individuen im Beſtande bezeichnen, welche am 
oberen Kronenſchirm noch teilnehmen, deren Gipfel alſo 
nicht tiefer liegt als die Gipfel ihrer Nachbarn, ohne 


Rückſicht darauf, wie im übrigen ihre Krone geſtaltet 


iſt. Daß die Unterſcheidung zwiſchen herrſchend und 
beherrſcht nur auf kleinerem Raume, nur in der Gruppe, 
nicht aber immer für den ganzen Beſtand einer Ab— 
teilung gilt, iſt ſelbſtverſtändlich im Hinblick auf die 
da und dort planmäßig durchgeführte horſt— 
gruppenweiſe Wirtſchaft (gemiſchter Wald, ungleich— 
alterige Beſtände). Wollte man ſagen, eingeklemmte 
Stämme ſeien nicht mehr zu den herrſchenden zu zählen, 
ſo würde ich dem zwar zuſtimmen können, ſo lange es 
ſich um relativ wenige, in ihren Kronen degenerierte 
Exemplare handelt, andererſeits aber entgegenhalten 
müſſen, daß ich Beſtände genug kenne, in welchen der— 
artige Stämme in großer Zahl vorkommen, ja Beſtände 
nahmhaft zu machen wüßte, in welchen man viel zu 
ſpät mit kräftigeren Durchforſtungen vorgegangen iſt, 
als daß überhaupt noch eine Mehrzahl von Stämmen 
mit normal entwickelter Krone vorhanden wäre: durch— 
weg ſchlank, aber auch ſchmächtig, d. h. mit für ihr 
Alter viel zu geringen Durchmeſſern, hieraufgetriebene 
Exemplare mit dürftigen rutenförmigen Gipfeln, nicht 


aber guten, arbeitskräftigen Kronen, wie ſie etwa für 


Leiſtung eines energiſchen Lichtungszuwachſes erforderlich 
ſind. Wenn nun auch in ſolchen Fällen wirtſchaftliche 


und 


webler bei der Beſtandeserziehung zugegeben werden 
müſſen, to ändert das nichts an der Thatſache, vor der 


man hente ſteht, und die betreffenden, wie geſagt, oft 
überzahlreichen Stämmen können jetzt unmöglich aus der 
Klaſſe der herrſchenden geſtrichen werden. Sehr wohl 


ſolut herrſchende“ oder „herrſchende“ ſchlechthin 


Ermeſſen des Einzelnen wird immer ein mehr oder 
minder großer Spielraum verbleiben; daran wird keine 
noch jo fein ausgedachte Definierung und Klaſſifizier⸗ 
ung etwas ändern. Für die Praxis iſt das zwar in⸗ 
ſofern unangenehm, als dadurch eine für alle einzelnen 
Fälle maßgebende Inſtruktion (etwa für einen aus: 
führenden Unterbeamten) ausgeſchloſſen iſt, andererſeits 
aber doch auch wieder belanglos, weil es bei Grenz— 
fällen meiſt ziemlich gleichgiltig iſt, ob ſie nach der einen 
oder der anderen Seite hin entſchieden werden, und 
weil ſolche Maßnahmen wie die Auszeichnung irgend 
kritiſcher Durchforſtungen ſtets unmittelbar vom Verwalt⸗ 
ungsbeamten ſelbſt eingeleitetet, wenn nicht vollſtändig 
durchgeführt werden müſſen. 

Ich ſehe keinen Grund ein gegen eine Vereinbarung 
dahin, daß man ſo, wie ich's oben vorgeſchlagen habe, 
allgemein alle Stämme, welche am oberen Kronenſchirme 
teilnehmen, als herrſchende bezeichnet, und mochte 
dann allerdings die ſchon angedeutete Unterteilung be: 
fürworteten, nämlich in: 

1. Krone ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis⸗ 
förmigem Querſchnitt: abſolut herrſchende 

Stämme — und 
2. Krone ſeitlich (einſeitig oder mehrſeitig) beengt und 

meiſt mit von der Kreisform weſentlich abweichen— 

dem Querſchnitt: eingeklemmte, aber mit⸗ 
herrſchende Stämme. 

Als nicht herrſchend wären nun folgerichtig zu 
bezeichnen alle Stämme, welche am oberen Kronenſchirme 
nicht teilnehmen, deren Gipfel alſo tieſer liegt als der 
Gipfel ihrer Nachbarn. 

Die Begutachtung der Lage des Gipfels iſt m. E. 
ſicherer und leichter als die Gewinnung des im Arbeits— 
plane des Vereins deutſcher forſtlicher Lerſuchsanſtalten 
für Durchforſtungen geforderten Urteils über die Lager— 


ung des größten Kronendurchmeſſers; letzterer kann 


und „mitherrſchende“ und könnte dann in die. 
erſtere Kategorie ſolche mit guten Kronen (ganz oder 
annähernd kreisförmiger Querſchnitt), in die zweite 


diejenigen mit eingeklemmten Kronen leinſeitig oder 
mehrſeitig) einordnen. Zahlreiche Uebergänge kommen 
vor; in vielen, zumal den extremen Fällen iſt die 
Entſcheidung leicht, in anderen aber kann man erhebliche 


überdies ſelbſt bei abſolut herrſchenden Stämmen ſehr 


könnte man die herrſchenden Stämme trennen in „ab: wohl tiefer liegen, als bei mitherrſchenden. 


Vollſtändig gleiche Höhe wie diejenige der Nachbarn 
iſt natürlich für die Charakteriſtik eines Stammes als 
eines herrſchenden wiederum nicht gefordert; man denke 
nur daran, daß die {ta kſten Stämme keineswegs immer 
die höchſten ſind. Auch hier wird ein gewiſſer Spiel— 
raum, ein Schwanken innerhalb gewiſſer Grenzen ein— 
geräumt werden müſſen, und zwar werden dieſe Grenzen 


abſolut weitere ſein bei älteren bezw. höheren Beſtänden, 


Zweifel darüber haben, ob die Einreihung in die eine; 


oder andere Kategorie zu erfolgen hat. Solche Zweifel 
erſtehen regelmäßig auch da, wo im Geſamtbeſtande 


c. find dabei von Einfluß. 


zwei ungleich alte und bezw. ungleich hohe Gruppen 


aneinander ſtoßen, namentlich wenn die Gruppen einer 
und derſelben Holzart angehören. Dem individuellen 


als bei jüngeren und niedrigeren; Holzart, Wuchsenergie 
Alſo auch hier kein ganz 
beſtimmtes Maß für alle Einzelfälle: 

Immerhin wird man meiſt genügend leicht und ſicher 
zwiſchen herrſchend und nicht herrſchend unterſcheiden 
und wird auch in der Folge unſchwer klaſſifizieren 
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können, wenn man weiterhin die nicht herrſchenden 


Stämme allgemein ſcheidet in 

1. zurückbleibende: noch ſchirmfrei; 

2. unterdrückte: nicht mehr ſchirmfrei, von Aeſten 
der Nachbarſtämmen ganz oder teilweiſe über— 
gipfelt, Krone noch thätig; 

3. abſterbende und abgeſtorbene Stämme. 

Zweifel können eigentlich nur kommen hinſichtlich 
einer Anzahl zurückbleibender Stämme, die man viel: 
leicht noch den mitherrſchenden zuzählen könnte, oder etwa 
bei einigen unterdrückten, die man allenfalls ſchon als 
abſterbende bezeichnen möchte. Solche Fälle gebören 
aber wieder in die Kategorie der oben ſchon erwähnten 
ziemlich gleichgiltigen Grenzfälle. 

Welche Modifikationen ich durch vorſtehende Er— 
örterungen an meiner früheren, u. a. in der Allgemeinen 


an den Vorſchlägen, welche von mir 1899 der Schweriner 
Verſuchs⸗Verſammlung unterbreitet worden ſind, habe 
eintreten laſſen, ijt ſo'ort klar; ich komme ubrigens da 
rauf ſpäter zurück. 

Nachdem ich die eingeklemmten, aber entſprechend 
hohen Stämme, auch wenn ſie ſehr ſtark deg merierte 
Kronen beſitzen, noch zu den herrſchenden gezählt habe, kann 
für mich gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß die 
Durchforſtung begrifflich uicht vor der Klaſſe der 
herrſchenden Stämme halt zu machen hat, ſondern in 
einer Reihe von Fällen in dieſelbe eingreifen muß, und 
ich möchte meinen, daß man dieſer Auffaſſung allſeits 
zuſtimmen könnte. Hat eine leichte Schlußunterbrechung 
ſchon immer ſtattfinden müſſen, ſobald man auch nur 
die „zurückbleibenden“ Stämme (C-Durchforſtung des 
Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten) weggenommen hat, 
ſo bedingt natürlich die Entfernung von eingeklemmten 
Individuen des herrſchenden Beſtandes erſt recht eine 
mehr oder minder weitgehende Schlußunterbrechung, und 
es kommt nur darauf an, eine Grenzlinie zu finden, 
welche Durchforſtung und Lichtung (Durchlichtung, 
lichtende Aushiebe) ſcheidet. 

Dafür daß man im Rahmen der Durchforſtungen 
vor Schlußunterbrechungen immer weniger zurückſchreckt, 


ſächſiſche 


herrſchender Stämme nirgends die 


Fälle ein“. Desgleichen läßt die 


Definierung der Durchforſtungen (als 
Zwiſchennutzungen) unter Umſtänden den Aushieb ſelbſt 
„herrſchender Bäume“ zu. — Karl Heyer (Waldbau, 
4. Aufl. ed. Heß, 1893) betrachtet zwar den Eingriff 
in den herrſchenden Beſtand in gewiſſen Ansnahme— 
fällen als rätlich oder geboten, will aber der Regel 
nach die Durchforſtung auf den Nebenbeſtand beſchräukt 
ſehen; jedenfalls iſt von dem grundſätzlichen Aushieb 
Rede. Bei 
Karl Gayer dagegen (Waldbau, 4. Aufl. 1898) wird 
wenigſtens nach Beendigung des Hauptlängenwachs— 


für gewiſſe 


—— 


tums, nach Ueberwindung der hauptſächlichſten Ge— 


fährdungen durch Elementarereigniſſe, nach Heraus— 


bildung der wuchskräftigſten Individuen als zweifellos 
tuͤchtiges Nutzholzmaterial für kräftige Hiebe plädiert, 


Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1898, S. 410,* ſowie ſo daß ſich die Durchforſtung dann vorzugsweiſe im 


herrſchenden und mitherrſchenden Teile des 
Beſtandes und weit weniger im Nebenbeſtande bewegt. 
Dem zu verſchonenden Nebenbeſtande wird für gewiſſe 
Verhältniſſe (Erhaltung der nötigen Beſtandesfülle) 
ein ganz bemerkbarer Wert zuerkannt. — Nach Kraft 
hinwiederum (Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung von 
1895, S. 159 „partielle Beſtandespflege oder gleich— 
mäßige Durchforſtung“) bewegt ſich die eigentliche 
gleichmäßige Durchforſtung nur im Nebenbeſtande, in 
beherrſchten und unterdrückten Stammklaſſen und darf, 


abgeſehen von den Sperrwuchsaushieben und der Pflege 
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läſſig. 


Stämmen fäallt**. 


während man früher ſolche oft, ja ziemlich allgemein 


ängſtlich zu vermeiden ſuchte, liefern die Litteratur, Wirt 
ſchaftsregeln, Inſtruktionen vielfach Belege. Ohne 
wenigſtens vorübergehende Schlußunterbrechung verliert 
die Durchforſtung als Maßregel der Beſtandeserziehung, 
der Wu sſörderung uberhaupt ihre Bedeutung faſt 
vollſtändig. Cingriffe auch in den herrſchenden Beſtand 
und damit Schlutzunterbrechung räumt z. B. die An 
leitung zu Durchforſtungsverſuchen in Bayern 1870 


* Bericht über die Verſammlung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtallen zu Breslau. 
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wertvoller Piſchhölzer, niemals in den herrſchenden 
Beſtand eingreifen. Uebrigens iſt ja bekannt, daß 
Kraft Beſtände, die über 70 Jahre alt ſind, im all— 
gemeinen ſteis lichten will, um ſie genügend rentabel 
zu erhalten; er betrachtet die Durchforſtungen in der 
Hauptſache nur als Vorbereitung für ſpätere lichtende 
Aushiebe. Gelegentlich der Verhandlungen über 
die Durchforſtungsfrage bei der Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner zu Karlsruhe 1891 erklärte Shuberg 
auch Eingriffe in den herrſchenden Beſtand für zu— 
— Bühler thut dies bezüglich ſeiner D— 
Flächen, auf welchen ein Teil der mitherrſchenden 
— Prof. Noſſek (Oeſterr. Forſt— 
u. Jagd⸗ Zeitung, 1899 Nr. 14) tritt für ſehr ſtarke 
Durchforſtungen ein, welche den Kronenſchluß nicht 
ſchonen. — Die Meinung Ney's (efr. Waldbau, 
S. 293 ff.) geht dahin, daß event. auch wirklich do— 


minierende, jedenfalls häufig mitherrſchende Stämme 


auszuhauen ſind. — Die Anſichten Baurs, Wage— 
ners, Borggreves, Weiſes, von Saliſchs, 


* cir. Heiß: A. F. u. J.⸗Z. von 1886 S. 193 ff. und 
derſelbe: („Nochmals Durchforſtungs Theorie und -Praxis“) 
A. F. u. J. Z von 1894, S. 239 ff. 

** Mitteilungen der ſchweiz. Zentralanſtalt für das forſtl. 
Verſuchsweſen. III. Bd. 1894. „Durchforſtungeverſuche.“ 
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Haugs, Boppe's, Speidels darf ich wohl als 


bekannt vorausſetzen, 
von einzelnen dieſer Herrn gegebenen Definitionen ſpäter 
noch zu befaſſen haben. 


Es kann überhaupt nicht meine Abſicht ſein, an dieſer 
Stelle eine Darlegung aller der in der Litteratur und 
auf Verſammlungen geäußerten Anſichten zu geben; 
vielmehr galt es mir nur um einzelne Belege dafür, 
daß, wenn auch keineswegs allgemein, jo doch von einer 
immer größer werdenden Mehrheit unter der Rubrik 
„Durchforſtung“ auch die Entnahme herrſchender 
Stämme ſowie eine Kronenſchlußunterbrechung zu— 
gelaſſen wird. 

Was iſt denn Beſtandesſchluß? Darüber ſollte 
doch, ſo werden viele meinen, ein Zweifel nicht beſtehen. 
Und doch kann man ſich darunter recht Verſchiedenes 
denken. Sit es für den Begriff „geſchlͤſſener Beſtand“ 


! 
| 


werde mich ubrigens mit den 


durch die Mitwirkung zwiſchen- und unterſtändiger Exem— 
plare, die zwar einſt gleichzeitig (im Rahmen des Ver— 


jüngungszeitraumes) mit den jetzt herrſchenden auf die 
Fläche gekommen, aber im Verlaufe der Beſtandesent— 


wickelung den irgendwie begünſtigteren Individuen unters 
legen ſind. Iſt ein Beſtand der letzteren Art normal, 
ſo wird ſich unterhalb der Kronen der herrſchenden Stämme 
nicht zunächſt ein mehr oder weniger hoher, gewiſſer— 
maßen leerer, d. h. nur von den Schäften der herrſchenden 
Stämme durchſetzter, nicht aber von den Kronen nur 
wenig niedrigerer Stämme ganz oder teilweiſe aus— 
gefüllier Raum vorfinden, ſondern an die Kronen der 
herrſchenden Stämme, zum teil noch in dieſelben hinein— 
ragend, werden ſich unmittelbar in mannigfach abge: 
ſtufter Werle die Kronen des Nebenbeſtandes anſchließen. 
Der Beſtand iſt dann, auch wenn die Kronen des 


herrſchenden Beſtandes verhältnismäßig weit auseinander— 


erforderlich, daß die Kronen der oberen Etage, der 


herrſchenden Stämme ſich ganz oder nahezu berühren? 
Oder genügt es, wenn die Kronen der hoͤchſten Stamm: 
klaſſen zwar mehr oder weniger weit auseinander ge— 
ruͤckt ſind, aber ſich zwiſchen ihnen als Füllbeſtand überall 
zurückgebliebene und unterdrückte oder auch von einem 
Unterbau her nachdrängende Stämme einſchieben? Oder 
kann man auch dann noch den Beſtandesſchluß als ge— 
wahrt anſehen, wenn ſich unter einer oberen Etage von 
räumlich ſtehenden Individuen ein geſchloſſenes Unter— 
holz befindet, welches vielleicht erſt einige Meter hoch 
an den Stämmen der Oberbäume hinaufragt? Man 
ſieht, ganz ſo einfach liegt die Sache auch hier nicht. 
Wenn man aber Beſtandesſchluß und bezw. Schlußunter— 
brechung als weſentliches Kriterium dafür angeben möchte, 
ob ein Eingriff noch als Durchforſtung zählen kann oder 
nicht, muß man ſich auch in bezug auf das, was man 
noch Beſtandesſchluß nennen will, Rechenſchaft geben. 


Beſtandesſchluß, wie er hinſichtlich der Umgrenzung 
der Durchforſtungen in Frage kommt, iſt keineswegs 
identiſch mit vollkommen dichter Bodendeckung. Die Fälle, 
in welchen letztere durch Unterbau, Stockausſchläge und 
dergleichen erzielt iſt, ſcheiden ſchon deshalb aus, weil 
ſich diejenigen Durchforſtungen, mit welcher wir es hier 
zu thun haben, — und dies ſind ausſchließlich Hoch— 
wald⸗Durchforſtungen — nur in dem urſprünglich bei der 
Beſtandesbegründung planmäßig mitwirkenden Material 
bewegen. Es fragt ſich mithin, ob von dieſem 
Material noch ſo viele Exemplare vorhanden ſind, daß 
man von Beſtandesſchluß reden kann. Ich möchte meinen, 
dies Jet immer dann der Fall, wenn auch bei höchiten: 
Stand der Sonne der Boden des Beſtandes von dieſer 
allgemein nicht direkt getroffen wird, einerlei, ob die 
Sonnenſtrahlen abgehalten werden nur durch entſprechend 
dichtes Aneinanderrücken der herr'henden Stämme oder 


gerückt wären, als Ganzes immerhin noch ein gut ge— 
ſchloſſener, in welchem beſondere Maßregeln zum Schutze 
des Bodens, wie ſie ſich etwa durch Begrünung des 
letzteren als notwendig anzeigen, nicht in's Auge zu 
faſſen ſind. Giebt man das aber zu, ſo verliert das 
Kriterium „Beſtandesſchluß“ für die Abgrenzung der 
Durchforſtungen gegen die Lichtungshiebe (Durch— 
lichtungen) eigentlich ſeinen Wert. Es bleibt anwend— 
bar nur dann, wenn man es mit der Beſchränkung auf 
die Stämme des Hauptbeſtandes erfaßt. Letzteres 
geſchieht z. B. bei den Vorſchlägen Mars (cfr. Allg. 
F. u. J.⸗Z. 1899, S. 153); auch Bühler hat, indem 
er (Mitt. der ſchweiz. Zentralanſtalt für f. Verſ. 
III. Bd. 1894) an den D-Grad die Lichtungsgrade 
ſich anſchließen läßt, durch welche ein Stamm dauernd 
oder wenigſtens für längere Zeit iſoliert bleibt, nur 
deu herrſchenden Beſtand im Auge; das unterdruͤckte 
Holz (der Nebenbeſtand) iſt ja bereits beim A- bis 
D-Grad entfernt worden. Mein eigener Vorſchlag zur 
Abgrenzung der Durchforſtung g gen den Lichtungshieb 
vom Jahre 1899 beruht ebenwohl auf dem Schluß der 
oberen Kronen Etage, alſo der Stellung der Kronen der 
herrſchenden Stämme zu einander, und ich möchte 
dieſes Kriterium allgemein zur Annahme empfehlen. 
Wenn Schwappach — (Aus dem Walde, S. 307 
von 1998; ſiehe auch A. F. u. J.⸗Z. von 1898 S. 411) 
— vorſchlägt, man ſolle die Abgrenzung der Durch: 
forſtungen nach oben dadurch finden, daß man unter 
Lichtungen alle Hiebe verſteht, welche in den gegen— 
wärtigen Hauptbeſtand eingreifen und weiter gehen, als 
im gegebenen Zeitpunkte zur Pflege des dereinſtigen 
Haubarkeitsbeſtandes unbedingt geboten erſcheint, ſo 
möchte ich an dieſer Definierung namentlich beanſtanden, 
daß man ſehr oft und vor allem wohl regelmäßig in 
noch jüngeren Beſtänden, um ſich für alle Fälle eine 
genügende Anzahl von Reſerveſtämmen zu ſichern, die 


intenfive Stammpflege nicht auf die Individuen des 
ſpäteren Haubarkeiisbeſtandes beichränfen kann. Daz 
durch ſind aber keineswegs immer ſchon lichtende Ein— 
griffe bedingt. 

Haug hat (A. F. u. F.⸗J. von 1894, S. 68), 
eine Definierung der Durchforſtung gegeben, an der er 


0 
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Durchlichtungen bis zum Alter von etwa 70 Jahren 
(angehend haubarer Beſtand) Zwiſchennutzung, von da 
ab Hauptnutzung. Nun wird folgendermaßen unter— 


ſchieden: 


(cfr. A. F. u. J.⸗Z. 1896, S. 311 ff.) auch ſpäter⸗ 


hin feſtgehalten hat. Hiernach ſind unter Durchfor— 
ſtungen im weiteren Sinne zu verſtehen alle periodiſchen 
Aushiebe derjenigen ans dem 
ſtammenden Beſtandesteile, die jeweilig für die natur— 
gemäße und vorteilhafte Entwickelung des Geſamtbe— 
ſtandes von ſeiner Begründung bis zur Hiebsreife 
hinderlich und entbehrlich ſind. 


laufenden Umtriebe 


So ſympathiſch mir 


auch dieſe Auffaſſung dadurch iſt, daß ſie weder Ein- 


griffe in den herrſchenden Beſtand, noch auch die Er— 


haltung des Nebenbeſtandes ausſchließt, ſo läßt ſie doch 


keine ſcharfe Abgrenzung nach der Seite der Durch— 
lichtungen hin erkennen. Haug hält aber überhaupt 
eine ſolche ſcharfe Abgrenzung, auch zwiſchen Reinigung 
und Durchforſtung, für unthunlich. 


Die Definition Speidels („Waldbauliche For— 
ſchungen“ S. 67) beſagt: „Durchforſtungen ſind alle 
Durchhiebe, welche nach eingetretenem Schluß der das 
Wirtſchaftsziel bildenden Stämme eines Beſtandes ein— 
gelegt werden und nur in den nicht zu den 600 — 800 
ſtärkſten Stämmen pro Hektar gehörige Teil des Voll— 
beſtandes eingreifen“. Damit wird ja wohl, eine ver— 
nunftgemäße Praxis vorausgeſetzt, vielfach das Richtige 


getroffen. Immerhin kann in dieſer Definition zu viel 
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und zu wenig gejagt fein, indem nach ihr einerſeits 
Eingriffe beliebiger Stärke, auch wenn ſie entſchieden 
als Durchlichtungen erſcheinen, noch unter die Durch— 
forſtungen fallen, ſofern nur die 600 - 800 ſtärkſten 
Stämme verſchont bleiben, andererſeits jedoch eine 
Gruppenauflöſung im Rahmen der Durchforſtung dann 
ausgeſchloſſen iſt, wenn ſie einzelne der ſtärkſten Stämme 
entnehmen müßte. 


Die neueſte Abgrenzung, welche zur Diskuſſion ge— 
geſtellt iſt, rührt von Profeſſor Dr. Mayr: 
München her (A. F. u. J. Z. von 1899, S. 153 ff. 
„Die Erziehungshiebe (Durchforſtungen) der neuen 
Schule“). Iſt dieſe Abgrenzung auch ſ. Z. von den 
Leſern der A. F. u. J⸗Z. zur Kenntnis genommen 
worden, ſo darf ich ſie doch hier nochmals mitteilen, 
um einige Bemerkungen anzuknüpfen. Mayr möchte 


vx —=—ksr— — . —ä— 


die Durchforſtungen neuerer Art (Eingriffe in den 


herrſchenden Beſtand unter Schonung von Teilen des 
Nebenſtandes) lieber „Durchlichtungen“ nennen, da den 


Durchforſtungen als Charakteriſtikum die Erhaltung 


des Beſtandesſchluſſes zukomme. Das Material der 
Durchforſtungen ſei Zwiſchennutzung, dasjenige der 
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1. Reinigungen oder Läuterungen ſind alle 
Hiebe und Nutzungen bis zum Eintritt vollen Be— 
ſtandesſchluſſes. Sie entnehmen teils Unholzarten, 
teils Individuen der Nutzholzarten, ſobald dieſe 
krumm, äſtig zu werden beginnen und anderes, 
beſſeres Material zu überwachſen drohen. 


Durchforſtungen ſind alle Hiebe nach Eintritt 
des vollen Beſtandesſchluſſes, welche den Beſtandes⸗ 
ſchluß nicht oder nur vorübergehend durchbrechen 
und zwar a. dunkle Durchforſtung mit ängſtlicher 

Schlußerhaltung, 

9. helle mit vorübergehender Schluß— 

unterbrechung. 
3. Durchlichtungen ſind alle Hiebe, welche eine 
dauernde Unterbrechung im Hauptbeſtande be: 
zwecken; ſie wiederholen ſich, wenn Beſtandesſchluß 
einzutreten droht. Auch die Durchlichtungen ſind, 
wie die Durchforſtungen und Reinigungen, der 
Pflege und Erziehung des vorhandenen Beſtandes 
gewidmet. 


Hierzu möchte ich zunächſt nur wenige Bemerkungen 
machen. 

Die vorſtehende Abgrenzung der Läuterungen 
(Reinigungen) gegen die Durchforſtungen ſtimmt im 
weſentlichen mit meiner eigenen Definierung; d. h. auch 
ich möchte, wenn einmal im Jungwuchſe Schluß ein: 
getreten iſt, nicht mehr von Reinigungen ſprechen, ſondern 
die Durchforſungen beginnen laſſen, welche fic) dann, 
in der Hauptſache wenigſtens, in dem ſeitens der Wirt— 
{daft gewollten (planmäßig vorhandenen) Beſtandes— 
material bewegen. Daß ſich häufig (Anflug, auch Aus— 
ſchläge von früherem Beſtande her zumal bei Holzarten— 
wechſel, Uebergang von Mittelwald zum Nadelholz— 
Hochwald ꝛc.) auch nach dem Eintritt des Schluſſes 
noch Exemplare von Unholzarten, wie ſie Mayr nennt, 
im Beſtande vorfinden, welche dann gelegentlich der 
Durchforſtung noch mit entfernt werden, iſt belanglos; 
hat ſie der Wirtſchafter abſichtlich länger belaſſen (etwa 
als wohlthätiges Schutzholz in der Jugendperiode), dann 
ſind ſie eben mit dem Willen desſelben da, haben eine 
beſtimmte Arbeit zu thun und gehören ſo lange ge— 
wiſſermaßen zum Beſtande, auch wenn ſie von ſelbſt 
angekommen wären. Im allgemeinen aber ſoll die Ent— 
nahme des dem Beſtande fremden Materials erledigt 
ſein, wenn der Schluß eingetreten iſt. Der Aushieb 
ausgeſprochener Sperrwüchſe der nachzuziehenden Hols— 
art bildet, ſo lange er vor Eintritt des Schluſſes erfogt, 
einen weſentlichen Teil der Läuterungen; dieſe Sperr— 


wüchſe gehören aber nicht dem Material des laufenden 
Umtriebes an, ſondern ſind irgendwie vor der eigent⸗ 
lichen Verjüngungszeit auf die Fläche gekommen. Ge: 
legentlich wird wohl von dem planmäßigen Material 
des laufenden Umtriebes auch ſchon bei der Reinigung 


ein Zwieſel oder ein verbiſſenes oder verfegtes Exemplar 


mitgegriffen, immerhin nur als Ausnahme. Geſchähe 
di s in größerem Umfang, jo würde der Beſtandesſchluß 
wieder aufgehoben. 

Die helle Durchforſtung Mayrs ſcheut ſich 
nicht, in den Hauptbeſtand einzugreifen, da ſie Schluß— 
unterbrechung bewirkt. Denn daß Mayr nicht etwa 
nur diejenige Schlußunterbrechung meint, welche durch 
Entnahme lediglich zurückbleibender Judividuen herbei— 
geführt wird, iſt klar. Der vollkommene Schluß im 
Sinne meiner obigen Definierung bedingt ja keineswegs 
geradezu enge Kronenberührung, da die Sonne doch im 
allgemeinen nie ganz ſenkrecht in den Beſtand hinein 
ſcheint. Nur will Mayr das Gebiet der Durchforſtung 
nicht weiter erſtrecken, als bis zu einem ſolchen Maß 
der Lockerung im Kronenſchluß, daß dieſe nicht als eine 
dauernde erſcheint; vielmehr ſoll nach einiger Zeit 
der Schluß wieder eintreten. Wird dieſe Grenze über— 
ſchritten, ſo beginnt das Arbeitsfeld der Lichtung, 
bezw. der Durchlichtungen. 

Auch das ſtimmt im allgemeinen völlig mit meiner 
Auffaſſung. Nur muß man, um einen greifbaren An 
halt zu gewinnen, näher bezeichnen, was mit dauernder 
Schlußunterbrechung gemeint iſt. Bühler jagt von der 
Lichtung, jie unterbrede den Schluß „dauernd oder 
wenigſtens für längere Zeit“; das iſt auch keine ſcharfe 
Umgrenzung. Ich habe in meinen Vorſchlägen geſagt, 
jener Zuſtand liege vor, wenn bis zum Zeitpunkte des 


t 


| ſtande zugehört. 


nächſten Eingriffs die Krone der Hauptbeſtandesbäume 


nicht wieder zur wenigſtens annähernden Berührung 
ihrer Zweigsſpitzen gelangen. Aber auch hier fehlt das 
beſtimmte Maß, ſofern das zeitliche Jutervall zwiſchen 
zwei aufeinander folgenden Eingriffen doch verſchieden 
ſein kann. In einem Falle geſtatten oder bedingen es 
die Verhältniſſe, daß man ſchon nach 3—5 Jahren mit 
dem Hieb wiederkehrt, in einem anderen moͤgen bis da 
hin 10 und 15 Jahre vergehen. Vielleicht koͤnnte man 
ſich allgemein dahin verſtändigen, daß man — in An: 
lehnung auch von den thatſächlich in der Praxis viel: 
fach eingehaltenen Durchforſtungsturnus — einen Zeit— 
raum von 10 Jahren feſtſetzt. Iſt nach Verlauf 
dieſer Zeit noch Schlußunterbrechung vorhanden, ſo 
hatte man eine Durchlich rung vorgenommen; wenn nicht, 
ob war's eine Durchforſtung. Jede Beſtimmung einer 
ſolchen Zahl iſt mehr oder minder willkürlich. Auch 
verkenne ich den Mangel jener Kritik von rückwärts 
her keineswegs. Ich weiß aber heute nichts Beſſeres 
vorzuſchlagen; alle Abgrenzungsvorſchläge, welche ſich 


auf den Betrag des Aushiebes (z. B. 20% vom Voll: 
beſtand ꝛc.) gründen, ſind ebenſo willkürlich. Und 
wenn man erſt einmal durch 10, bezw. 20 Jahre in 
jenem Sinne beobachtet hätte, würde ſich mit genügender 
Sicherheit herausſtellen, wie ſtark ein Beſtand beim 
Aushieb angepackt werden muß, um noch dui dforitet 
oder ſchon durchlichtet zu ſein. 

Ich glaube durch die vorſtehenden Erörterungen 
geeignete Grundlagen einer Disfutjion geboten zu haben, 
wie ich ſie erhoffe, wenn ich nachſtehend meine eigenen 
Vorſchläge der Begutachtung unterſtelle: 


Die Beſtandesbegrün dung ſehe ich als be— 
endet an, wenn auf der Fläche ſo viele entwickelungs— 
tüchtige Exemplare der anzuziehenden Holzart oder Holz— 
arten in geeigneter Verteilung vorhanden find, als zur 
Bildung eines normalen Junghbeſtandes notwendig 
erſcheinen. 

Nunmehr ſetzt die Beſtandespflege mit ihren 
Maßregeln ein. Ihre Eingriffe erſtrecken ſich bis zur 
Zeit der Hiebsreife des Beſtandes, bezw. bis zur Ein— 
leitung der Wiederverjüngung, der Begründung eines 
neuen Beſtandes an Stelle des vorhandenen. Zu jenen 
Maßregeln gehören u. a. die Läuterungen (Reinig⸗ 
ungen), die Durchforſt ungen und die Durd: 
lichtungen. 

1. Als Läuterungen möchte ich betrachtet wiſſen 
alle Eingriffe, bei weichen Material entnommen wird, 
das nicht planmäßig dem neuen, zu erziehenden Be— 
Sie erſtrecken ſich auf 
a. andere als die im neugeſchaffenen Beſtande vor— 

geſehenen Holzarten, 

b. Individuen dieſer letzteren Holzarten, welche ſich 
ſchon vor der Zeit der Beſtandesbegründung auf 
der Fläche befanden (unbrauchbare Vorwüchſe ꝛc.). 


2. Durchforſtungen ſind alle auf die Entnahmen 
ganzer Individuen (im Gegenſatz zu den Aufaſtungen) 
gerichteten Eingriffe in den zum Schluß gekommenenen 
Jungbeſtand, einerlei ob nur Teile des Nebenbeſtandes 
oder auch ſolche des herrſchenden Beſtandes treffend, 
bis zum Eintritt der Hiebsreife, aber mit Ausnahme 
derjenigen Hiebe, welche ö 

3. als Durchlichtungen oder Lichtungs⸗ 
hiebe zu charakteriſieren ſind. Für den Begriff der 
Durchlichtung iſt maßgebend eine ſolche Stärke des 
Eingriffs in den Haupibeſtand, daß die von letzterem 
belaſſenen Stämme nicht innerhalb eines Zeitraums von 
10 Jahren wieder zum Schluſſe kommen. 

Im allgemeinen ſoll alſo durch die Durchforſtungen keine 
für längere Perioden anhaltende Ducchbrechung des Kronen— 
ſchluſſes der Hauptbeſtandesſtämme herbeigeführt werden. 
Beſondere Vorkehr für Bodenſchutz darf durch fie nicht ver⸗ 
anlaßt werden. 


Auf grund vorftehender Abgrenzung werde ich den⸗ 


nächſt — nachdem zuvor noch einige Erörterungen über 
den Zweck der Durchforſtungen und die Statik des 
Durchforſtungsbetriebes gefolgt ſein werden — den 
Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten einer Betrachtung 
unterziehen und dann noch Mitteilungen über die 
württembergiſchen Durchforſtungsverſuche anſchließen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 
Vom Kgl. württ. Oberförſter Dr. Hchinzinger in Bolheim. 


In neueſter Zeit wird der Eiche und der Unter— 
ſuchung ihrer Ertragsverhältniſſe erhebliche Aufmerkſam— 
keit geſchenkt. Für dieſe Holzart in der Praxis brauchbare 
Normalertragstafeln zu ſchaffen, bietet bei der Eigen— 
tümlichkeit der Wuchsverhältniſſe der Eiche ungleich mehr 
Schwierigkeiten, wie es bei Fichte, Tanne und Buche der 
Fall war. Die Eiche reagiert wie kaum eine andere 
Holzart auf die Standortsgitte bis in ihre feinſten Nüancen. 

Dieſem Umſtand muß Rechnung getragen wer en 


bahnt werden ſoll. Es waren im ganzen 162 Stück 
Eichen, woraus pro Eiche ein Maſſenertrag von 8 km 
reſultiert. Der Hieb fand ſtatt im Sommer 1899. 


Die Charakteriſtik der Hiebsorte iſt folgende: 
II. 15. Langeteich (Hiebsort a) 
Hochwald. Albplateau, Meereshöhe 600 m, ſanfter 


Hang gegen Südoſten. Grundbeſtand: Buchen, 100 jährig. 
Eichen einzeln eingemiſcht. Gipfelhöhe von Buchen und 


durch Erhebung eines ganz außerordentlich ſtarken Vor- 


rates an lokalen Ertragsziffern, wenn die Ertragstafeln 
allgemeine Gültigkeit beanſpruchen ſollen. 


Von dieſem Standpunkte aus ſind Hiebe in größeren 
Eichenrevieren vorzüglich geeignet, Beiträge in vorliegender 
Frage zu liefern, inſofern die Eichen-Haubarkeitsbeſtände 
und deren Maſſen- und Gelderträge genau erhoben werden 
können. 

Wenn wir aber einmal über Eichen Ertragstafeln 
verfügen, daun dienen dieſe Aufnahmen weiter dazu, 
die Ertragstafeln auf ihre Richtigkeit zu prüfen, bezw. 
dieſelben nach den lokalen Verhältniſſen zu berichtigen. 


Es iſt nicht recht erklärlich, warum man bisher das 


Ergebnis größerer Eichenhiebe nicht in angedeuteter Weiſe 
verwertet hat, um ſo weniger, als von Jahr zu Jahr 
die Gelegenheit, vergleichende Unterſuchungen anzuſtellen 
über die Leiſtungen der Eiche auf „Eichenböden“ und 
weniger günſtigen Standorten, feltener wird. 


Und doch kommt uns nur durch den Vergleich ſo 
recht zum Bewußtſein, wie richtig wir vorgehen, wenn 
wir hier mit der Eiche kurzer Hand abfahren, um ſie 
dort um ſo mehr zu pflegen. „Entweder richtige oder 
gar keine Eichenzucht,“ ſoll die Signatur der Jahr— 
hundert Wende ſein. 

Gehen wir nun zu den Ertragsunterſuchungen im 
Revier Bolheim über, ſo hatten dieſelben zum Anlaß den 
Aushieb von 1260 fm Starkeichen aus Buchenaltholz— 
beſtänden, in welchen die natürliche Verjüngung ange. 


Eichen gleich. Lage rauh. Boden Diluviallehm, mine— 
raliſch kräftig, tiefgründig. Buchenbonität II. 
II. 16. Schönhut (Hiebsort b.) 

Zeigt gleiche Charaft viftif wie a. 

VI. 2. Unterbockert (Hiebsort ec.) 

Hochwald. Steilhang der Alb. Meereshöhe 450 m. 
Erpoſinon: gegen Oſt eu. Grundbeſtand: Hagebuchen, 
edle Laubhölzer, Birken ꝛc, 80 jähr. Eichen einzeln em: 
gemiſcht. Die Gichenfronen harten den Buchenkroneuraum 
hälftig überwachſen. Lage: milde. Boden Marmorkalk, 
(ob. weißer Jura), mineraliſch kräftig, aber flatgründig 
und unten felſig. Buchenbonität III. 

VI. 3. Birkerthang (Hiebsort d.) 

Zeigt gleiche Charakteriſtik wie e. 

VI. 10. Nittelbirkert (Hiebsort e.) 

Hochwald. Eben. Meereshöhe 550 m. Grund 
beſtand: Aſpen. Birken, Hagebuchen, 80 jährig. Eichen: 
Kronen durchweg dem Kroneuraum des Grundbeſtalides 
entwachſen und denſelben überragend. Eichen einzeln 
eingemiſcht. Lage rauh. Boden: Sandiger Lehm 
der unteren Meeresmolaſſe, dem Laubholz nicht zu— 
ſagend, deshalb zur Umwandlung in Fichte beſtimmt. 
Buchenbouität IV. 

Die Hiebsorte werden im Folgenden der Einfachheit 
halber nur mit ihren Buchſtaben (a bis e) angeführt 
werden. | 

Als Bonität wurde abſichilich die der Buche zu 
grund gelegt, da die Eichenbonitäten erſt beſtimmt 
werden ſollen. 

Das Verfahren bei der Aufnahme war kur; folgendes: 

Bei jeder Eiche wurde erhoben: Gipfelhöhe, Sto cf: 
durchmeſſer, Alter, Maſſenertrag, letzterer getrennt 
nach den einzelnen Sortimenten. 

Es wurde grundſätzlich getrennt zwiſchen Stieleiche 
und Traubeneiche. 

Nutzholz und Brennholz wurden ſcharf ausgeſchieden, 
bei erſterem Stammholz und Nutzſchichtholz, bei letzterem 
Derbholz und Reiſig beſonders aufgenommen. 

Beim Stammholz wurde die prozentuale Verteilung 
auf die 4 Stammklaſſen ermittelt. 


Hieran ſchloß ſich die Erhebung der Geld-Erlöſe 


analog obigem Verfahren der Maſſenaufnahme. 
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Schließlich wurde verſucht, in 10 jährigen Alters- Die näheren Erläuterungen geben die Tabellen I 
perioden vom 180. bis 230. Jahre den Qualitätszuwachs | bis V. 
zu verfolgen, um deſſen Gipfelung feſtzuſtellen. | 


Tabelle l. 
| 2 | Ut | 2 = | Anfall an Gortimenten pro Stück. e es 
| = 8 2 S = 8 | co Schichtholz * | Schichtboz BE 
58 | 8 8 8 = | 2 E Ss — „„ Gehalt des Gehalt der 
Hiebsort s 8 gs 2 2 & 8 8 8 | = | 2 Stammes 162 
5 5 3 8 8 5 5 5 212 * 
| E a 8 8 = E: | | im ganzen ichen 
ha Stück m m Jahre fm | fm fm | fm | fm fin fm. 
a. | II 16 1 27 23 9,95 200 3,28 OAL | 8,18 0,18 0,65 7,47 
b. i. 9 33 23 095 201 | 3,83 | 0,24 | 3,38 0,21 | 0,76 | 821 
e III 4 | g — 17 1096 199 214 | 0,55 | 4,01 0,33 0,2 7,12 
d H i 17 01 | 170 | 2,09 | 0,37 3,47 | 0,34 | O4L 6,34 
e IV. 5 26 — | 17 | 106 209 3,31 | 0,67 5,19 0,36 0.66 9,83 
102 | 60 20 , 0,98 191 3,05 | 0,42 | 3,70 | 0,27 | 0,61 7,78 | 1260 
162 
Tabelle II“. 
= j mm Gtammbolg im Nutzſchichth. Gefamt | Brennholz 
Hiebsort site| | at oa Klaſſe a nen 6 
0 0 0 | 013 % f 0 Anfall Schichtholz 
1 * m I „ ry , Zul., am „ en | 18 
| Rinde | 0 
| | | | | % 
a. | 35,03 | 23) 47,20 31 28 151,07 181,28 53 18,90 5 58 144,20 | 42 
b. | 45,65 31 | 39,36 26 22,15 15 42.39 28 149,55 | 179,46 56 9,60 3 50 132,10 41 
0. 17,29 42 11,210 24 12,20 30 40,70 48,77 36 10,508 44 76,30 | 66 
d. 4441 6 26.69 9 26,64 40 9.28 x 67,02 | 8038 39 11,9016) 45 | 111,30 | 55 
e. 17. 49 20 39,32 46 19,81 23 | a 86,12 103,29 10 17,50] 7 47 | 135 10 | 53 
102,58 | 21 |169,86 | 34 | 92 115, 46 494,46 593,18 |47| 63,405 52 599,00 | 48 


* Sortimentierung. I Kl.: Blattes Startholz. II Kl.: Rauhes Starkholz. III Kl.: Gewöhnl. Bau: und Sägholz. 
IV Kl.: Geringeres Bau⸗ und Handwerksholz. 


Ba Belle III. 
Im Erlös für Stammholz Bu Erlös 8 für Schichtholz Geſamt⸗ en bra 3138 5 
ganzen | | Nutzſchichtholz — . — — Erlös fn Derh. Eiche im 
Hiebsort pro I Kl. II Kl. III Kl. IV Kl. 18 | Erlös Zahl der Erlös für hot Durch⸗ 
| fm | | Zahl der = pro rm Derbholz 3 ſchnitt 


| i rm ' ö 
M. M., M. M. MW, M. M. M. M. 
a. 1 47 | 73 55 45 | 16 27 1 06 3,70 8254,50 2125 
b. 45 65 53 40 19 11 14 189 3,20 7637.10 24 
0. | 38 | — 58 47 6 15 16 10 445° 230,40 17 
a: ulm 159 4,00 8970.20, 19 
e. | 50 | 70 53 42 26 25 21 13 5.58 5938,20 23 
46 69 64 42 | 17 | 93 17 853 | 4,17 28104,70 ' 22 173 
Tabelle IV. 
= | I Stammbols dee Nutzholz gui. | Brennholz Derbholz Derbbolz⸗ 
} „ TTT a Zu Tee name a Fe 
: | u Anfall 
t Art tück | | rbhol im ganzen 
Hiebsort Eichen⸗Ar Stü = % he % fs fo Derbholz % ganz pro 
| | | | fm fm Stück 
a. Traubeneichen 27 8,40 3 132,74 | 60 88,90 40 221,64 8,21 
b. Traubeneichen 33 150,70 56 8,20 3 158,90 59 111,80 4 270,70 8,20 
a+b Traubeneichen 60 | 275,04 56 16,60 3 291,64 59 200,70 41 492,34 | 8,20 
a. b, o, d, e. Stieleichen 102 318,14 11 51,80 7 369,94 48 398,30 52 76x24 | 7,53 
a, b. „ 25 35,70 49 11,90 6 97,60 56 75,60 43 173,20 7,00 


10 = 


— 


Tabelle V. 
. Stamm- Hiezu kommt Nuge | 1 . Nutz. eh! 
Eichen holz Rinde 20% Schichtholz Nutzholz Derbholz holz: | yy 17 
Jahre : fm | fm fm fm fm ‚prozent. flaffe | % 
bis 180 40,32 80 10.50 | 5882 223,95 | 47 21 13 
181 bis 190 | 73,70 14,7 | 7,00 95,0 180,78 53 29 18 
101 bis 200 | 6470 129 1 %% | 163,08 56 23 14 
201 bis 210 145,59 29, 13.20 157,89 335.99 | 56 42 265 
211 bis 220 | 55,51 11. 7,0 24.61 135,22 54 13 8 
221 bis 230 90,22 180 11,90 120,1 | 241,23 49 24 5 
über 230 24,44 4479 4,90 33,22 80,38 43 10 
494,46 388,72 68,10 661,58 1260,58 52 162 10 


Was die im Folgenden aufgeführten Reſultate der unterſcheide zwiſchen Stiel- und Traubeneiche, — alles 


Unterſuchung anbelangt, jo liegt es in der Natur der das tritt in den Hintergrund gegenüber dem thatjächlid 
Sache, daß ſolche lediglich von lokaler Bedeutung jiud | ganz verſchiedenen waldbaulichen Verhalten der 


und auf Verallgemeinerung keinen Anſpruch machen beiden Eichenarten. 
können und wollen. Wir wollen keine Eichen-Rieſen in 2-300 Jahren, 


ähnlichen anderweitigen Unterſuchungen, die unter anderen 
Lebensbedingungen der Eiche angeſtellt werden, ein Ge— 
ſamtbild zu entwerfen von den Leiſtungen der Eiche unter 
den hente noch ſo mannigfach wechſelnden Standorts— 
verhältniſſen. 


Ihr Wert beſteht lediglich darin, im Verein mit | ſondern nutzholztüchtige marktfähige Eichen⸗Schäfte in 
etwa 120/140 Jahren erziehen und legen den Schwer: 
punkt auf ein thunlichſt hohes Nutzholzprozent. 

Wenn wir uns aber einbilden, das ohne grund— 
ſätzliche Trennung der beiden Eichenarten bewerkſtelligen 
zu können, fo ijt das ebenſo fehlerhaft, als wenn wir 


Wer giebt uns das Recht, der Eichenzucht, wie es es für gleichbedeutend hielten, einen Südweſthang mit 


heuzutage ſchon da und dort geſchieht, die Exiſtenz ab: | Fichten oder Forchen zu beſtocken. 

zuſprechen, wenn wir uns nicht einmal bewußt ſind, Im vorliegenden Fall waren auf den Hiebsorten 
welche Erträge die Eiche liefert, wenn jie auf beſtimmte | a. und b die beiden Eichenarten um jo mehr direkt 
Standorte beſchränkt und nach den Erfahrungen der Neu- vergleichbar, als ſie unter gleichen Lebensbedingungen 
zeit angebaut und erzogen wird? und auf gleichem Standort erwachſen waren. 


eine allgemein giltige Methode der Eichenzucht nicht wird 
gewinnen köunen. 


Fingerzeige, die wir erhalten, wieder einen Schritt vor— 
warts in der fo überaus wichtigen Eichenfrage. 


Das verhehlen wir uns freilich nicht, daß auch eine Es muß zunächſt auffallen, daß während des 200. 
erhebliche Zahl derartiger Unterſuchungen als End zweck | Vegetationszeitraumes auf II. Buchenbonität von 85 
Eichen 60 Traubeneichen das Feld behauptet haben, 
während die faſt gleichalten Eichenbeſtände der geringeren 
Bonitäten (Hiebsorte e— e) gar keine Traubenichen ant: 
wieſen. Die Traubeneiche hat alſo die Höhenlage bevor— 
zugt trotz deren rauheren klimatiſchen Beſchaffenheit. 
Wir arbeiten alſo nicht umſonſt! Die Traubeneiche hat ſich ebeuſo die beſte Bonität aus⸗ 
a gewählt. Daß jie demnach bejcheidenere Anſprüche an 

1. Traubeneiche und Stieleiche. den Standort ſtelle als die Stieleiche — wie vielfach 

Im Jahr 1896 that Oberförſter Dr. Jäger in angenommen wird — trifft hier nicht zu. Aus der 


Darum bringen uns aber doch die mannigfachen 


ſeiner Abhandlung „Deutſche Eichenſorgen“ (Nr. 25 Thafcache an fit, daß die Traudeneiche in höheren Lagen 
„Aus dem Walde“) die Aeußerung, daß von 100 Forſt fortkommt, auf größere Beſcheidenheit ſchließen zu wollen, 
leuten keine zwanzig Stiel: und Traubeneiche nach beſtimmten iſt nach hieſigen Verhältniſſen ebenfalls unrichtig. Denn 
Merkmalen zu unterſcheiden wiſſen. gerade die höchſten Lagen zeigen auf dem weißen Jura 


Iſt dieſer Ansſpruch auch eine ftarfe Uebertreibung, meiſt die beſten Standorte, weil ſie Diluvial-Ueber— 


ſo iſt es doch heute noch zu bedauern, daß auf die lagerungen aufweiſen und, wenn auch im allgemeinen 


Trennung der beiden Eichen Arten an ſich in der praktiſchen 
Eichenwirtſchaft vielerorts wenig oder gar kein Wert 
gelegt wird. Die deutſchen Verſuchsanſtalten ſowie der 


habe, daß nach Hartig der anatomiſche Bau beider Arten 
keinen Unterſchied zeige, daß auch die Käuferwelt nicht 


| rauh, doch den Spälfröſten weit weniger ausgeſetzt ſind 
er die Mittellagen und beſonders die Thaler und 

Einſchläge. 
deutſche Reichsforſtverein machen eine Löbliche Ausnahme. | Der Kern der Sache liegt darin, daß die Trauben: 
Daß Linné nur eine Quercus robur anerkannt eiche der Stieleiche gegenüber ein höheres Maß von 
daten. dagegen einen geringeren Grad von 
Wärme. Intenſität, die Stieleiche mehr Bodenfeuchtig— 
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keit und Sommerwärme verlangt. Luft- und Voden 
ſeuchtigkeit ſind die Hauptmomente, die mineraliſche 
Bodenzuſammenſetzung iſt erſt in zweiter Linie maßgebend. 

In dieſem Zuſammenhang iſt es erklärlich, daß die 
Eiche unter Umſtänden auf einer geringeren Buchen. 
bonität mehr leiſtet als auf einer beſſeren, wie wir im 
vorliegenden Fall auf Standort e gegenüber d und e 
beobachten können. (Tabelle II.) 

In ihren Anforderungen laſſen ſich die beiden Eichen. 
arten weder ergänzen noch vertreten; ſie ſtehen ſcharf 
abgeſondert. Verliert ſich die eine in den Heimatsbezirk 
der anderen, ſo erleidet ſie Einbuße an Wert, meiſt auch 
an Maſſe. 

Im Nutzeffekt ſteht die Traubeneiche über der Stiel: 
eiche. (Tabelle III.) | 

Wäre die Maffenproduttion beider Eichenarten gleich, 
ſo würde trotzdem die Traubeneiche mehr leiſten, da ſie 
3 Wochen fpdter ausſchlägt als die Stieleiche, 
in kürzerer Zeit den Holzkörper aus ihren Aſſimilatious— 
produkten bilden wuß. 

Thatſächlich aber lieferte die Traubeneiche im Durch— 
ſchnitt 8,20 fm, die Stieleiche 7,53 fm Derbholz pro 
Stück, ferner die Traubeneiche 59%, die Stieleiche 48% 
Nutzholz. (Tab. IV.) 

Der Unterſchied wird noch deutlicher, wenn man 
die Stammholzproduktion der Traubeneiche mit 56% 
gegenüber der Stieleiche mit 41è betrachtet. Von der 
Traubeneiche gewannen wir alſo / mehr Stammholz. 


Da der Erlös pro fm Stammholz im Durchſchnitt 
46 M., dagegen für den rm Brennholz 4,17 M. betrug, 
ſo bedarf es weiter keiner Rechnung zum Beweis 
des finanziellen Ausſchlags der Traubeneiche. 

Worin iſt nun die höhere Nutzfähigkeit der Trauben— 
eiche zu ſuchen? 

Die Traubeneiche zeigt geringere Neigung, in die 
Aeſte zu wachſen, als die Stieleiche, d. b. jie ijt voll: 
holziger. 

Es hängt dies mit einem phyſiologiſchen Vorgang 
zuſammen, indem die Stieleiche analog ihrem größeren 
Bedarf an Bodenfeuchtigkeit auch einen entſprechend reich 
entwickelten Verdunſtungsapparat (Krone) benötigt, 
demnach von Natur aus ſchon eine größere Krone anſetzt. 

Auf den kräftigen Lehmböden, wie wir ſie im vor— 
liegenden Fall haben, überwiegt aber noch weiter bei 
der Stieleiche das Aſtwachstum früher das Schaftwachs— 
tum als bei der Traubeneiche, und muß letztere deshalb 
eine größere Ausdauer im Längenwuchs zeigen. 

Dem widerſpricht nicht — und das iſt bei beiden 
Eichenarten gleichmäßig der Fall — daß die Veraſtung, 
mit der je die Reiſigproduktion Hand in Hand geht, 
zunimmt mit abnehmender Standortsgüte. (Tab. I.) 


Es erklärt ſich dies daraus, daß im gleichen Ver— 
hältnis die Eichenkronen ſich über den Laubholz-Grund⸗ 
beſtand mit der Zeit herausarbeiten. 

Im Jahre 1895 hat der damalige Aſſiſtent im 
hieſigen Revier, Kißling, vergleichende Unterſuchungen 
angeſtellt über den Wachstumsgang von Buche und Eiche 
in früher Jugend und im Stangenholzalter (Allg. Forſt— 
und Jagd-Zeitung 1895). Er fand, daß die Eiche auf 
den beſſeren Buchenſtandorten vom 15 bis 20. Jahre ab 
von der Buche überwachſen wird, dagegen auf den 
ſchlechteren Buchenſtandorten von Anfang an vorwüchſig 
iſt und bleibt. Es widerſpricht dieſes Ergebnis der 
Annahme, daß nur die beiten Standorte vorwüchſige 
Eichen zu erzeugen vermögen. 

Die Beobachtungen Kißlings habe ich bei den Alt— 
Eichen-Beſtänden vollſtändig beſtätigt gefunden. Die 
. Buchenbonität (Hiebsort a und b) zeigte einge: 


mithin engte, die III. (Hiebsort e und d) halbfreie, die IV. 


(Hiebsort e) ganz freie Eichenkronen. 

Dabei wieſen die Eichen II. Bonität 23 m, die der 
geringeren Bonitäten 17 m Gipfelhöhe auf. 

Doch davon ſpäter! 

Die Traubeneiche iſt alſo der Stieleiche einmal über— 
legen im hohen Anſatz, in der Ausbildung einer kleineren, 
regelmäßigen Krone und in geradwüͤchſigem Schaftwachs— 


tum. Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen legt ſich bei 


die Traubeneiche, 
verſetzt wird, 


der Traubeneiche der Zuwachs mehr als Oualitäts— 
zuwachs an den Stamm wie bei der Stieleiche. 

Nach meiner Vermutung wird die Traubeneiche des— 
halb auch höhere Formzablen ergeben als die Stieleiche. 
Es dürfte wohl der Nachweis nicht ( ſchwer fallen, daß 
wenn fie auf Stieleichen -Standorte 
im Höhen- und Stärkewachstum hinter 


letzterer zurückbleibt, d. h. kurzſchäftigere Stämme bildet 


infolge von geſteigerter Neigung zur Aſtverbreitung. 
Da auf den Hiebsorten c—e, alſo Bon. III u. IV, 
keine Traubeneichen vorkamen, konnen wir im vor: 
liegenden Fall den Beweis nicht führen, allein wir 
brauchen blos einen Blick in die einſchlägige Litteratur 
zu werfen. Die geradezu ſich widerſprechenden Angaben 
(gerade) über die beiderſeitigen Vorzüge der Trauben— 
und Stieleiche ſcheinen aber zu beſtätigen, daß ein großer 
Prozentſatz beider Eichenarten heutzuiage noch auf den 


naturgemäßen Standort Verzicht leiſten muß und damit 


| 


auch die Grundlage einer Entwickelung zu Nutzholz 
entbehrt. 
Die hoͤhere Nutzholzfähigkeit der Traubeneiche iſt 


nun aber weiter zu ſuchen in ihrer Eigentümlichkeit, 2 


bis 3 Wochen ſpäter als die Stieleiche auszuſchlagen, 

wodurch ſie den alljährlich gerade in dieſe Zeit fallenden 

Spärfröſten entgeht. Der erſte Trieb der Stieleiche 

wird mit ſeltenen Ausnahmen Jahr für Jahr verbrüht. 
2. 


Die erlittenen Forſtbeſchädigungen werden zwar durch 
Adventivknoſpenbildung einigermaßen geheilt, allein der 
normale Zuwachsgang bleibt geſtört. 

Von dieſem Standpunkt aus iſt das Einbringen von 
Stieleichen in bereits vorhandene Buchenaufſchläge, mag 
es nun löcher-, ſtreifen- oder plattenweiſe, mit ver— 
ſchulten Lohden oder mit Heiſtern geſchehen, ganz aus— 
ſichtslos. Die Eichen erfrieren durchweg. 

Der Froſt iſt allerdings auf der ſchwäbiſchen Alb 
auch ein ebenſo häufiger wie gefährlicher Galt. 

Wie vorauszuſehen, erzielten auch die Tranbeneichen 
höhere Erlöſe pro Feftmeter, ihrer beſſeren Formen halber. 

Letztere ſucht übrigens auch bei uns der Käufer, 
ohne ſich daran zu kehren, ob er ſie bei der Stieleiche 
oder Traubeneiche findet. 

Die beſſeren Blöcke der Traubeneiche gingen meiſt 
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auf holländiſche Schiffswerften, zum kleineren Teil auch 


in Möbelfabriken. 

Die Vermutung Jägers, daß Kreuzungen beider 
Cichenarten vorkommen, beſtätigt fic) im hieſigen Revier, 
auffallenderweiſe aber nur in jüngeren Beſtänden, etwa 
bis zum 60. Jahr. 


2. Kernfäule und Gipfeldürre. 


Es iſt Sache der Erfahrung, daß bei keiner Holz- 


art die Formen verhältniſſe — namentlich die des Schaſtes 
— ſo weſentlich durch den Grad des Schlußſtandes be— 
einflußt werden wie bei der Eiche. 

Faſſen wir dies im Zuſammenhang mit dem Be— 
ſtreben der Eiche, ſich unbeſchränkten Kronenraum zu 


ausſprechen, daß heutzutage in dem momentanen Streben, 
älteren Eichen und Eichenbeſtänden das fang entbehrte 
Maaß von Licht und Luft zu verſchaffen, zu weit ge— 
gangen wird, namentlich da, wo der Unterjtaud ſchon 
früher ent'ernt wurde, daß dagegen die Eiche gerade im 
jüngeren Staugenholzalter, wo ſie weit empfindlicher 
iſt gegen den Entzug von Licht und Lut, entſchieden zu 
wenig freigehauen wird, mährend doch ihre Blatt— 
produktion und Kronendichte auf dem Höhepunkt ſteht, 
und die Krone deshalb nicht blos nach oben, ſondern 
auch ſeitlich unbeſchränkte Freiheit verlangt. 

Die Gipfeldürre zog ſich mehr oder weniger bis in 
den Schaft herunter und hat das Nutzholzprozent nicht 
unweſentlich gedrückt. ö 

Auf den geringeren Bonitäten war nicht eine Eiche 
gipfeldürr, dagegen waren 60/0 der Eichen von der Keru— 
oder Stockfäule befallen. Am häufigſten fand ſich dieſe 
Krankheit auf Hiebsort e und d, alſo auf dem flach: 
gründigen Marmorkalk im oberen weißen Jura. 

Auch dieſe Erſcheinung läßt ſich unſchwer erklären. 
Die Eiche beſitzt eine natürliche Akkomodatiousfähigkeit 
des Wurzelſyſteme an den Boden. In dem tief 
gründigen Diluviallehm der Hiebsorte a und b konnte 
ſich die Pfahlwurzel der Eiche ungehindert ent 
wickeln. Auf dem Marmorkalk und der Meeres— 
morajje geriet jie aber nach und nach auf den felſigen 
Untergrund. Das Pfahlwurzelſyſtem verſchwand und 


an deſſen Stelle trat ein weitmaſchiges Seiten wurzel— 


verſchaffen, jo auf, daß der volle Kronenfreihieb fih | 


gleichmäßig durch alle Lebensſtadien der Eiche zu ziehen 
habe, dann gehen wir nach dem Ergebnis der vor— 
liegenden Unterſuchung entſchieden zu weit. Die Hiebs— 
orte 
Vollendung des vorwiegenden Höhenwachstums unge— 
hindert ihre Krone entwickeln konnte, zeigen relativ 
geringere Nutzholzprozente, weil eben von einer be: 
ſtimmten Grenze der Lichtſtellung ab ſich der Qualitäts— 
zuwachs ſtatt an den Schaft an den Aſt gelegt hat und 
damit verloren ging 
Die Kehrſeite der Medaille zeigen Hiebsort a u. b 
Hier ſtecken die Eichenkronen im Buchenblätterdach 
und im engen Schluß mit den Buchenkronen, alſo etwa 
auf der unterſten Grenze der lebeusfähigen Lichtſtellung. 
Dieſes ungeſunde Verhähltnis drückt ſich aus in dem 
hohen Prozentſatz gipfeldürrer Eichen. (30%). 
Daraus erſieht man, daß in höherem Alter der 
Eichen ſich der Kronenfreihieb nur innerhalb ganz be 
ſtimmter, nicht allzuweit geſteckter Grenzen bewegen darf, 
wenn ein Kümmern infolge von Seitendruck oder Ber: 
luſte an Qualitätszuwachs durch allzu freie Stellung 
vermieden werden ſollen. Man darf es wohl ruhig 


ſyſtem. Bei dem vorgeſchrittenen Alter der Eichen 
ſcheint aber dieſe Umbildung doch nicht ohne ſchlechte 
Folgen vor ſich gehen zu können. Da wo nämlich die 
Pfahlwurzel abſtarb, eniſtand eine Jufektiorsſtelle, das 
Zellgewebe des Holzkörpers wurde angegriffen, und die 


Kernfäule war da. 


bezw. Bonitäten, auf welchen die Eiche nad | 


Bezeichnend iſt, daß auf dieſen Hiebsorten nur Stiel— 
eichen ſtockten, und bei der Energie, mit welcher dieſe 
Eichenart auf flachgruͤndigen Standorten, welche zum 
Teil (wie Hiebsort e) aus bekannten Gründen der Um— 
wandlung in Nadelholz verfallen ſind, ſich noch bis 
ins hohe Alter zu ernähren verſteht, möchte man ſich 
verſucht glauben, die Stieleiche für die beſcheidenere 
Eichenart zu erklären. 

Aber das ſind eben keine Stieleichen-Standorte! 
Von den notwendigen 3 Faktoren: tiefgründiger Boden, 
milde Lage, Süd oder Südoſthang befriedigt der erſte 
nicht. 

Wenn, wie vielfach angenommen wird, Umbildung 
der Pfahlwurzel in ein Seiten wurzel ſyſtem ein natürlicher, 


ungezwungener Altersvorgang ijt, dann ijt es doch auf: 


fallend, daß auf Hiebsort a und b die Eiche ſich ganz 
anders, ſo zuſagen unnatürlich verhielt, während ihr doch 
weit natürlichere Lebensbedingungen gegeben waren als 
auf den Hiebsorten ee. 


Ich glaube, daß beide Eichenarten ihre Pfahlwurzeln 
behalten bis ins hohe Alter, wenn jie ſtandortsgemäß 
ſtocken. 

Nach meinen Erfunden ſcheint die Traubeneiche unter 


gleichen Verhältniſſe etwas tiefer zu wurzeln als die | 
Stieleiche. Große Differenzen konnte ich nicht heraus— | 
bringen. 


3. Gipfelhoͤhe und Stockdurchmeſſer. 

Die Eichen der Hiebsorte a und b (II. Bon.) er⸗ 
gaben 23 m Gipfelhöhe, im einzelnen ſchwankend zwiſchen 
20 m und 28 m. Stiel- und Tranbeneichen zeigten 
keine Höhendifferenzen. 

Auf den Hiebsorten c—e betrug die durchſchnittl. 
Gipfelhöhe 17m (Bon. III und IV), ſchwankend im 
einzelnen zwiſchen 14 m u. 20 m. 

Der Stockdurchmeſſer darf bei Eichen derſelben 
Bonität als Ko: ffizient der Gipfelhöhe und des Alters 
angeſehen werden. 

Sobald es ſich aber um verſchiedene Bonitäten 
handelt, tritt dieſes Geſetz außer Geltung, inſofern eine 
Eiche II. Bonität älter fein kaun als eine III. Bonität, 
während ſie kleineren Stockdurchmeſſer zeigt als jene. 


Die Stockdurchmeſſer nehmen nämlich mit der Ver: 
ſchlechterung der Bonität zu. 

Da im gleichen Verhältnis die Gipfelhöhe abnimmt, 
ſo muß mit der Verſchlechterung der Bonität die Walzen: 
form des Stammes mehr und mehr ſich derjenigen des 
Kegels nähern. 


Die Stockdurchmeſſer betrugen im vorliegenden Fall 
im Durchſchnitt: auf II. Bon. 0,95 m, auf III. 0,99 m, 
auf IV. 1,06 m In einzelnen betrug der größte | 
Stockdurchmeſſer 1,60 m, entſprechend einem Baumalter | 
pon 230 Sabren. 


Im allgemeinen konnte beobachtet werden, daß mit 


dem Erreichen eines Stockdurchmeſfers von 1 Meter 
das 200. Jahr zurückgelegt war. 


4. Alter. 


Von den 162 Eichen befand ſich der weitaus größte 
Teil im Alter von 180 bis 230 Jahren, 81%. Ueber 
230 Jahre alt waren 13%, unter 180 Jahre 6% 

Die Begründung der Eichen fällt alſo in der Haupt— 
Jade in die Zeitperiode 1670 bis 1720. 

Beiläufig bemerkt kommen im hieſigen Revier, wie 
auch vielfach anderwärts, Eichen im Alter von 60 bis 
180 Jahren faſt gar nicht vor. 

An dieſer bedauerlichen Thatſache ſind erfahrung?: 
gemäß die früher üblichen „Hartig'ſchen Dunkelſchläge“ 
ſchuld, welche bei der langen Verjüngungsdauer den 
jungen Eichen nicht genügten und zu reinen Buchen: 
beitänden führen mußten. 

Die Altersſtufe 201 bis 210 Jahre zeigt mit 42 
Eichen⸗ 26% die meiſten Vertreter. 


Bei den bisherigen Taxationen wurde das Alter 
der Starkeichen des Reviers gegenuber vorliegenden 
Beobachtungen weit überſchätzt. (Oculartaxation). 


Man follte bei derartigen Anläſſen es nicht unter: 
laſſen, Probeſtämme zur Hilfe zu nehmen, denn die 
Schätzung des Alters von Starkeichen mit dem Auge 
bedarf offenbar ganz erheblicher Erfahrung, wenn ſie 
mit der Wirklichkeit annähernd ſtimmen ſoll. 

Ob wir unſere Starfeichen der Ueberhandnahme des 
Raubzeuges nach dem 30 jährigen Krieg und dem da— 
durch reduzierten Wildſtand verdanken, wie vielfach an— 
genommen wird, mag dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls iſt es auffallend, daß die Altersverteilung 
der Starkeichen keine gleichmäßige iſt und ſich auf einen 
verhältnismäßig kleinen Begründungszeitraum erſtreckt. 

5. Maſſen⸗ Ertrag und Nutzholzprozent 
bilden nach vorliegenden Ergebniſſen bei der Eiche keines— 
wegs ein konſtantes Verhältnis. Was zunächſt die 
Maſſenleiſtung anlangt, jo hat die IV. Bonität (Hiebs— 
orte) im Alter von 209 Jahren einen Mittelſtamm mit 
9,83 km erzeugt, während es die II. Bonität (Hiebs— 
ort a und b) bei einem Alter von 200 Jahren blos 
auf 7,47 bezw. 8,21, die III. Bonität (Hiebsort cu. d) 
bei 185 Jahren auf 7,12 bezw. 6,34 fm Derbholz⸗ 
maſſe gebracht haben. 

(Derbholz ijt die oberirdiſche Holzmaſſe über 7 em 
Durchmeſſer, einſchließlich der Rinde gemeſſen, mit Aus— 
ſchluß des bei der Fällung am Stock bleibenden Schaft⸗ 
holzes ). 

Das Uebergewicht der IV. Bonität liegt aber ledig⸗ 
lich in der Brennhelzleiſtung. Der Mittelſtamm lieferte 
auf Bon. II 3 fm, Bon. III 4 fm, Bon. IV 5 fm 
Brennholz. 

Dementſprechend kulminierte das Nutzholzprozent auf 
Bon. II mit 58 und 59%, während Bon. III 44 u. 
450%, Bon. IV 47% ergab. 

Der Nutzholzprozent iſt der eigentliche Wertmeſſer 
unſerer Wirtſchaft, zuverläſſiger ſelbſt als die Erlöſe; 
letztere ſind nicht direkt vergleichbar, da die Entfernung 
der Schläge von der Bahnftation, auf welcher das Holz 
verladen wird, erheblich auf die Erloͤſe einwirkt. 

Berückſichtigt man im vorliegenden Fall blos die 
Stammholz⸗Erzeugung, dann wird der Unterſchied noch 
größer, indem Bon. II 53 und 56%, Bon. III 36 u. 
390%, Bon. IV 40% lieferte. 

Ohne Zweifel iſt die quite Leiſtung der II. Bonität 
zu einem gewiſſen Teil dem günſtigen Einfluß des 
Buchen⸗Grundbeſtandes zuzuſchreiben. Die Buche er— 
hält durch ihren ausgiebigen Laubabfall die Humus— 
bildung ungleich thätiger und den Eichenſchaft ſchlanker 
und ſauberer als es die lichtkronigen Laubhölzer, welche 
der Eiche auf den geringeren Bonitäten beigemiſcht waren, 
vermögen. 
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Bon. IV ſteht mit dem Nutzholzprozent im Ganzen 
ſowohl als auch in der Stammholzleiſtung über Bon. III. 
Es deckt ſich alſo Buchenbonität IV nicht mit Eichen— 
bonität IV. Daß letztere aber trotzdem kein Eichen— 
ſtandort iſt, geht ſchon daraus hervor, daß man zur 
Zeit in benachbarten Eichenbeſtänden zum Unterbau 
mit Hagebuchen gezwungen iſt, weil die Rotbuche nicht 
forıfommt. Das Vorwiegen der Eicheuleiſtung auf 
Bon. IV gegenüber III ijt aus dem tiefgründigeren 
bezw. weniger flachgründigen Boden des Hiebsortes 
e zu erklären. 

Dagegen dürften die Hiebsorte a und b ohne 
weiteres dem Anſpruch an Eichenſtandorte genügen mit 
58 und 59 Nutzholzprozent. 

Nach den neueſten forſtſt itiſtiſchen Mitteilungen aus 
Wuͤrttemberg betrug im Jihr 1897 das 
prozent der Eiche im Landesdurchſchnitt 53. 

Es müß hier einmal berückſichtigt werden, daß von 
den 162 Eichen nur 65 Stück d. h. 40% in dem 
Zeitpunkt der höchſten Wertsleiſtung zum Hieb kamen, 
und daß die übrigen, wie ſich aus der Zuſammen— 
ſtellung nach Altersperioden (Taf V) ergibt, bereits 
ſtark im Wertszuwachs abnahmen oder den Kulminations— 
punkt noch nicht erreicht hatten, im erſteren Fall 29%, 
im letzteren 31%. 

Hienach iſt das Geſamt-Nutzholz-Prozent im Durch— 
ſchnitt ſämtlicher Hiebsorte mit 52 ein niederes zu 
nennen. 

Es kommt aber noch weiter in betracht, daß auf 
II. Bon. der Wertszuwachs der Eichen wegen un— 
genügender Kronenentwicklung nicht diejenige Höhe er— 
reicht, welche die Standortsverhältniſſe geſtattet hätten, 
und es entſteht hier die Frage, inwieweit eine Kronen— 
lockerung am platz geweſen wäre, damit der Werts— 
zuwachs in Kulmination trat. 

Vielleicht könnten anderweitige Unterſuchungen hierauf 
eine Antwort geben. 

6. Gelderlöſe. 

Wie ſchon angedeutet, ſind dieſelben nicht direkt ver— 
gleichbar, weil die Hiebsorte der II. Bonität 14 klm., 
die anderen nur 3—6 kim. von der Bahnſtation ent: 
fernt liegen. Das drückt ſich im Erlös aus in Diffe— 
renzen bis zu 10 M. pro Feſtmeter. 

Der Geſamterlös für die 162 Eichen betrug: 
28 104 M., alſo pro Eiche 173 M. 

Die Klaſſen Erlöſe zeigen das Streben der Käufer 
welt nach thunlichſt ſtarken Sortimenten, im Gegenjat: 
zum heutigen Nadelholz-Markt. 

Die Klaſſenerlöſe ſind an ſich mit 69, 54, 42 und 
17 M. hohe und ſtehen auch über den üblichen Revier— 
preiſen mit 60, 40, 20 und unter 20 M. 
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Die Bonitätsbeſchaffenheit war auf die Klaſſen— 
preiſe bezw. Erlöſe von keinem Einfluß. Die Erlöſe 
innerhalb der einzelnen Klaſſe ſind annähernd gleich 
und müſſen es ſein, da im allgemeinen nur geſundes 
Material als Stammholz liegen bleibt. 

Der Erlös für den Feſtmeter Stammholz un 
Durchſchnitt aller Klaſſen betrug 46 M. gegenüber dem 
Landesdurchſchnitt vom Jahr 1897 mit 35 M. 

Das Nutzſchichtholz, d. h. aufgeſpaltene, nicht ges 
ſunde Stammteile, ergab pro rm (Raummeter) einen 
Erlös von 17 M. Es wurde meiſt zur Faß-Fabri— 
kation verwendet. 

Der Erlös für den Feſtmeter Derbholz d. h. Nutz 
holz und Brennholz zuſammen, mit Ausſchluß des Reiſigs, 
betrug 22 M. | 

Der außerordentlich niedere Erlös für den Raum: 
meter Brennholz mit 4,17 M. begründet vollſtändig 
das Streben, in der Nutzholzausformung die peinlichſte 
Sorgfalt obwalten zu laſſen. 

7. Blitzſchläge 
an Eichen ſind ja häufig und wurden im vorliegenden 
Fall gezählt und unterſucht. 

Von den Eichen auf Hiebsort a u. b waren 25 %, 
auf Hiebsort cu. d 46%, auf Hiebsorte 32% vom 
Blitz getroffen worden. 

In den meiſten Fällen war nur ein Blitzſchlag zu 
konſtatieren, während 12 Eichen im Laufe der Zeit 
wiederholt, eine 7 mal innerhalb 80 Jahren dem Schlag 
ausgeſetzt war 

Die Hiebsorte e und d wiegen vor als Steilhänge 
und beſtätigen die Annahme, daß die Eichen an Hängen 
dem Wetterſchlag mehr exponiert ſind als auf der Ebene. 
Der Trauf der ſchwäb. Alb iſt überhaupt außerordentlich 
häufig von Blitz wie auch Hagelſchlag heimgeſucht, eine 
Naturerſcheinung, die heute noch nicht aufgeklärt iſt. 

Ein vor 50 Jahren erfolgter Blitzſchlag läßt ſich 
am Stammquerſchnitt deutlich wahrnehmen. 

Die Wirkung des Blitzſtrahles auf das Holzgewebe 
beſtand in einer lokalen, mechaniſchen Zerreißung des— 
ſelben; der Strahl hatte aber weiter keine nachteiligen 
Folgen. namentlich keine Infektionsſtellen hinterlaſſen. 
Der Blitzkanal war teilweiſe wieder zugewachſen, teil— 
weiſe offen geblieben und überwallt. 

Die Trauben eichen blieben auffallend vom Blitz ver: 
ſchont, was ſie wohl ihrer abgerundeten regelmäßigen 
Krone zu verdanken haben. 

In den Fällen, wo der Blitz, in der Spirale an 
der Eiche herunterfahrend, ganze Holztruümmer vom 
Stamm losageriſſen und ſolchen ſchwer geſchädigt hatte, 


war die Eiche ſchon vorher morſch und krank. 


8. Die Folgen früherer Grünäſtungen. 
Auf ſämtlichen Hiebsorten laſſen ſich an den Eichen— 
ſchäften Ueberwallungen beobachten. Dieſelben rühren 
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von ausgedehnten Grünäſtungen im erſten Drittel des | werden, hauptſächlich weil ihre Tiefgründigkeit der Eichen: 
XIX Jahrhunderts her. Man bezweckte damals, beim pfahlwurzel aenügendes Fortkommen geſtattet. 
Uebergang vom Mitttel- zum Hochwald, durch Entnahme Das Aupaſſungsvermögen der Eichenbewurzelung 
ſtarker grüner Aeſte an dem Oberholz den Nachwuchs an flachgründige Böden ſcheint auf Koſten der Geſund— 
möglichſt raſch in die Höhe zu bringen. heit des Stammes zu gehen 

In der Folge überwallten die Wundſtellen zum Wenn wir künftig zu vermeiden ſuchen, daß (weder) 
größten Teil ganz, aber durch den Prozeß entſtanden Trauben- oder Siieleiche die Grenzen ihrer klimatiſchen 
ſog. Kappen, welche äußerlich die Marktfähigkeit des Heimat überſchreiten, ſo verbietet ſich aus demſelben 
Stammes beeinträchtigten, abgeſehen davon, daß unter [Grund die Einmiſchung oder der Unterbau von Nadel— 
den Kappen ſchwarze d. h. zerſetzte Holgpartien zu Lage | pol, in Eichenbeſtände. Eiche und Fichte — um die 
traten, die ſich mehr oder weniger in das Innere des Tanne kann es ſich nicht handeln, da ſie erfriert, — 


Stammes zogen. machen jo verſchiedene Anjprüche an die Luftfeuchtigkeit, 
Dieſe Kappen mußten vorſchriftsmäßig weggehauen daß, wenn ſie zuſammenkommen, notwendig die eine 
und die Infektiousſtellen „ausgeſchüſſelt“ werden. der beiden Holzarten kümmern muß. Die Miſchurng iſt 

Daß in den Fällen, wo derartige Kappen häufiger alſo nicht naturgemäß. 
auftraten, ein nicht unbeträchtlicher Teil des Nutzholzes Die Grundbedingungen des Gedeihens einer Holz— 
zum Brennholz wandern mußte, iſt erklärlich. art in ihrer Heimat müſſen derſelben unbedingt erhalten 
Schlüſſe. bleiben. Wir haben anläßlich der Umwandlung zurück— 


gehender Laubholzbeſtände auf der Alb die Fichte zum 
Teil auf Standorte gebracht, wo fie der ihr fo nötigen 
Luftfeuchtigkeit entbehren muß. Die Folge iſt die Rot— 
fäule, die ſie ergreift, wenn ſie kaum marktfähige Di— 
menjionen erlangt hat. Es iſt ihr zu warm, und 
trotzdem ſie in der Jugend ein auffallend üppiges 
Wachstum zeigt iſt ſie eben nicht ſtandortsgemäß in 


Von der grundſätzlichen und ſtrengen Trennung 
zwiſchen Traubeneiche und Stieleiche im Waldbau hängt 
nicht blos das Gedeihen der Eiche, ſondern auch die 
Nutzholzausbeute ab. 

Der Traubeneiche ſollen der luft feuchteren, wenn 
auch rauheren und froſtigeren Lagen der Alb, alſo in 
a apa a Bulls uno Die una age al: deartigen Lagen, und wir werden uns wohl dazu ent: 
gewieſen worden. ee erzeugt daſelbſt 90 poheres ſchließen müſſen, bisher der Umwandlung verfallene 
a us holzprozent wig Be e hene Miſchbeſtände von Birken, Aſpen, Hagebuchen, ſelbſt 
förmige, gerade Schäfte. unter Verzicht auf die Wohlthat der Roibuche, da zu 

Sie darf ſo hoch ſteigen als die Rotbuche. Wo halten, wo die Grundbedingungen für die Fichte nicht 
aber an Stelle der letzteren licht’ onige Laubhölzer wie gegeben jind, um fo mehr, als die finanzielle Zukunft 
Alpe, Birke, Wildobſt treten, da hört ihre nutzbringende genannter Laubhölzer eine ſehr günſtige zu werden 
Zucht auf. verſpricht. 

Mildere Lagen mit höherer Sommertemperatur und Daß der Mittelwald die beften Eichen liefere, iſt 
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. ae e is nl a ein überwundener Standpunkt. Die Hiebsorte a und b 
Südoſt Hänge des Albtraufes, gehören der Stieleiche. f a it 80 Jahren im Hochwaldbetrieb be: 
Hier leiſtet ſie mehr als die Traubeneiche. eie a yen u a rn 
wirtſchafteten Eichen eine Nutzholztuͤchtigkeit auf, wie 
Miſchungen beider Eichenarten find nach Geſagtem ſolche der Mittelwald nie bieten kann, weil das Schaft: 
zu vermeiden. wachstum durch die plötzliche Freiſtellung in gleicher 
Bei der Standortsbemeſſung die Bodenverhältniſſe | Weiſe geſchädigt wird wie durch die zu freie Kronen— 
allein zu berückſichtigen, iſt nicht genügend. Mit der r der Eiche in höherem Alter. 
Meereshöhe allein iſt auch nicht geholfen. In Sachſen | Wir ſpekulieren bei der Eiche nicht ſowohl auf 
geht z. B. die Stieleiche höher als die Traubeneiche, | Maſſe, als auf gute Schaftformen und hohe Holzgüte. 
ein Beweis, daß die Stieleiche aber dort höhere Sommer Dieſem Zwecke müſſen alle wirtſchaftlichen Maßnahmen 
temperatur genießt als bei uns in gleicher Meereshöhe. dienen, ſelbſt wenn fie weſentlich anderer Natur find 
Von der Eichenzucht ausgeſchloſſen ſollen die flach- als bisher. 
gründigen Böden des weißen Jura, namentlich die Bei richtiger Begründung der Eiche, bei fortwähren— 
Marmor- Korallen⸗ und Plattenkalke werden, weil ihnen der Pflege ihres Höhen, Stärke- und Wertzuwachſes 
das der Eiche unbedingt nötige Maß an Bodenfriſche | durch ſorgfältig geregelten Kronenfreihieb und Ab— 
und Untergrund fehlt. trieb im Hoͤhepunkt des Wertszuwachſes, werden wir 
Dagegen ſollen die tertiären und diluvialen Lehm— zweifellos künftig in der Lage ſein, im Buchenhochwald 
überlagerungen der Eiche voll zugewieſen und erhalten bei 120,140 jähriger Umtriebszeit Eichenſortimente zu 
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erzielen, welche nach Form und Stärke den Anſprüchen 


des Marktes genügen. 

Ergänzend tritt hinzu, daß auf den guten Buchen— 
ſtandorten, die wir zur Eichenzucht wählen müſſen, ſich 
uns die Möglichkeit bietet, gleichzeitig Buchenſtarkholz— 
zucht zu treiben und auf dieſe Weiſe der Eiche die Bei— 
miſchung der Buche bis zum Abtrieb zu erhalten. 

Der Eichenüberhaltbetrieb wird eine Ausnahme 
bilden und lediglich zur Erzielung ungewöhnlich ſtarker 
Sortimente dienen. 

Das Steigen der Erlöſe für ſtarke Eichenſortimente 


In dieſer Wuchsperiode muß ſich die Eiche die 


Lebensenergie verſchaffen, deren ſie in höherem Alter ſo 


manchmal bedarf. Gegenüber dieſer Lebensenergie (der 
Eiche) heißt es äugſtlich wirtſchaften, wenn man der 
Eiche in vorgerückterem Lebens ſtadium nicht zutraut, 
daß ſie ſich an Licht- und Luftzufuhr, wie ſie der Kronen— 


freihieb zur Folge hat, gewöhnt und ſolche noch aud: 


zunützen verſteht. Schlimme Erfahrungen machen wir 
nur, wenn wir älteren Eichen, die bisher kümmern 


mußten, die Krone auf allen Seiten freihauen. 


erfolgt fo ſtetig, daß ein Erlös von 100 M. pro Feſt⸗ 
Eichen erſt zu nutzen, wenn fie den Gepfel des Werts: 


meter Eichenſtammholz I. Kl. im Wald in Bälde zur 
Thatſache geworden ſein wird. 

Was die derzeitigen abfälligen Urteile gegen den 
Ueberhalt von Eichen und Buchen an ſich aubelangt, 
ſo werden ſolche von dem Zeitpunkt an verſchwinden, 
wo wir gelernt haben werden, zielbewußt die tauglichen 


Eine ähnliche Verkennung der einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe drückt ſich in dem weiteren Uebelftand aus, die 


zuwachſes bereits mehr oder weniger überſchritten haben. 
Die Zahl der rücgängigen Starkeichen, welche 


unſere jungen und mittelalten Laubholzſtangenhölzer 


Beſtandesglieder herauszuwählen und in langjährigen 


Durchforſtungs- und Lichtungshieben allmählig an den 
Freiſtand zu gewöhnen und ſo der Hauptgefahr des 
Ueberhaltbetriebes, dem Sonnenbrand, wirkſam zu 
begegnen. 

Eine „zielbewußte“ Auswahl ſowohl der künftigen 
Ueberhälter als der Haubarkeitseichen im gleichhalterigen 
Hochwald verlangt unter allen Umſtänden, daß wir 
mäßiger, weit mäßiger in den Nebenbeſtand eingreiſen, 
dagegen aus dem Hauptbeſtand ſchon frühzeitig alle 
Eichen, welche keine guten Formen verſprechen, heraus: 
nehmen, d. h. in den Hauptbeſtand ſchärfer eingreifen 
als bisher. 

Mit dieſem Eingriff vereinigt ſich ein weiterer und 
zwar zum Zweck des Kronenfreihiebes. 


Aus der Lebensthätigkeit der Eichenkronen auf den 
Hiebsorten a bis c ſcheint hervorzugeben, daß der 
neuerdings verfochtene Kronenfreihieb im höheren Eichen— 
alter ſich nicht in allzuweit geſteckten Grenzen bewegen 
darf. Iſt er zu ſcharf, ſo legt ſich ein Teil des 
Qualitätszuwachſes an die Aeſte, und iſt er zu ſchwach, 
jo kümmenn die Kronen, und es tritt Zopfdürre ein. 
Wir gehen nach den heutigen Erfahrungen wohl richtig, 
wenn wir von dem Zeitpunkt ab, wo das Stärkewachs— 
tum der Eiche kräftig einſetzt, alſo etwa vom 70.80. 
Jahre ab, der Eichenkrone nur von oben volle Luft— 


durchſtellen, iſt eine hohe. 
Wir verdanken dieſer Kalam tat zweierlei Urſachen: 


Einmal wollte man beim Uebergang vom Mittel— 
wald zum Hochwald in der erſten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts den Buchenaufwuchs nicht ſchädigen durch 
das Ausbringen von Starkeichen. Man ließ daher 
letztere ſtehen, um fo lieber, als mangelhafte Abfuhrver— 
hältniſſe und mäßige Erlöſe auch nicht zur Nutzung 
reizten. Dann aber — und das war ein Hauptfehler 
— glaubte man es der Nachhaltigkeit in dem Eichen: 
Einſchlag ſchuldig zu ſein, wegen des Mangels an 
mittelalten Eichen, ſelbſt da noch Eichen überzuhalten, 
wo Gipfeldürre, Kernfäule, Krebs- und Schwamm— 
bildung dentlid den Rückgang der Eichen zeigten, und 
wo ſich waldbaulich der Aushieb ohne Schwierigkeit 
bewerkſtelligen ließ. 

Damit ſind wir in die Notwendigkeit verſetzt, Fall 
für Fall peinlich erwägen zu müſſen, wie wir an dieſen 
Eichen (noch) verwerten, was noch zu retten iſt, und 
andererjeit den Beſtandesſchluß durch deren Heraus— 
nahme nicht durchlöchern. 


In keiner Holzart rächt ſich durch die verſchiedenen 
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Lebensſtadien eine Verſäumnis unſrerſeits von nur einigen 


Jahren ſo wie bei der Eiche. 
Die logiſche Folge hieraus iſt, daß wir auch nicht 


verſäumen, wenn es darauf ankommt, den Lohn einer 


und Lichtzufuhr gewähren, dagegen von der Seite ſie 


nur ſo locker hauen, daß ſie nicht kümmert. 


Anders während der Zeit des vorherrſchenden Höhen— 
wachstums! 

Da verlangt die Eiche wegen ihrer weit ſtärkeren 
Blattproduktion Kronenfreihieb von oben und nach der 
Seite! 
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Jahrhunderte langen Pflege einzukaſſieren. 

Wie oft muß man hören: „Dieſe Eichen haben es 
ſo lange ausgehalten, daß weitere 20 Jahre keine Rolle 
ſpielen.“ 

Wir dürfen heutzutage durch nichts gehindert ſein, 
mit Axt und Säge da einzugreifen, wo es waldbaulich 
nötig iſt, nicht einmal durch die Ertragsregelung. Wir 
wirtſchaften nicht mehr mit der Abtheilung, ſondern der 
Unterabteilung; das Endziel dieſer Wirtſchaft der 


kleinſten Fläche iff und muß der Einzelſtamm fein, um 
ſo mehr, wenn er unſere edelſte und wertvollſte Holz— 
art repräſentiert. 

Alſo heraus mit den überſtändigen Starckeichen aus 
unſeren Stangenhölzern! 

Die Frage der Aeſtung anlangend, to ſteht außer 
allem Zweifel, daß die Erzielung normaler, guter Formen 
ohne richtige Aeſtung unmöglich ſein wird. Wenn wir 
dieſe Maßregel nur auf jüngere Stangenhölzer be: 
ſchränken und auf ſchwache (auch grüne) Aeſte, dann 
wird ein Angreifen älterer Beſtände und die Entnahme 
ſtärkerer Aeſte, was auf ſämtlichen Hiebsorten ſo ſehr 
geſcheut wird, von ſelbſt aufhören. 

Alſo: Rechtzeitige Entnahme der zum Abſterben be— 
ſtimmten Trockenäſte, Vermeidung von Aſtſtummeln 
nnd Aufſchlitzen der Rinde, Beſchräukung der Grin: 
äſtung auf 10 em Stärke, Vornahme in der Vege— 
tationsruhe und Schonung der Krone. 

Das Eichenholz iſt widerſtandsfähig genug, um 
geſund zu bleiben, bis die Aſtwunden ſich geſchloſſen 
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Nun iſt man darüber heute einig, daß wir einen 
großen Teil dieſer Koſten ſparen, wenn wir die Eiche 
künſtlich einbringen, und zwar durch Voreinbau. 

Es ſteht aber ebenſo feſt, daß die Art und Weiſe, 
wie dieſes Vorhaben ausgeführt wird, zu keinem ordent— 
lichen Reſultat führen kann. Und warum? Weil der 
Zeitpunkt unrichtig gewählt war. Man bringt nämlich 
die Eichen in Buchenbeſtände ein, welche allerdings 
momentan noch geſchloſſen ſind, aber im laufenden 
Jahrzehnt oder im folgenden zur Verjüngung vor— 
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geſehen ſind. Die jungen Eichen gewinnen damit einen 


und wir müſſen uns wohl oder übel entſchließen, 


haben, jo daß nach hieſigen Erfahrungen Teer-Anſtrich 
in der erſten Lebenshälfte nicht einzuholen vermag. 


nicht nötig iſt. 

Weſentlich iſt nur, daß man im Herbſt äſtet, ſo daß 
die Wunde, bis der Saft komnt, trocken iſt. 

Zum Schluß berühren wir noch einen Punkt, der 
heutzutage unſere volle Aufmerkſamkeit in Auſpruch 
nehmen muß. Es iſt der Zeitpunkt, in dem wir die 
Eiche in unſere Buchenbeſtände einzubringen haben, ſo— 
weit nicht die Natur ſelbſt dafür geſorgt hat. 


Gehen wir vom letzteren Fall aus, ſo iſt es ja in 
erſter Linie der Abkürzung der natürlichen Buchen ver 
jüngung zu verdanken, daß unſere jungen Buchenauf— 
ſchläge ſich mit lebensfähigen Eichen durchſtellen. 

Das iſt auf der einen Seite ſehr erfreulich, auf der 
anderen aber erfordert das Freihauen der Eichen in 
den gleichaltrigen Buchen- und Eichen-Miſchbeſtänden 
in unſeren großen und zuſammenhängenden Laubholz— 
waldungen einen außerordentlich hohen Aufwand an 
Zeit und Geld. 

In dem Buchenaufſchlag muß die verdämmende Um: 
gebung der Eichen mit der Scheere zurückgeſchnitten 
werden, in den Gertenhölzern ſtümmelt man die 


| Vorſprung von I0—12 Jahren, aber diejer Vorſprung 
iſt von dem Buchenaufſchlag ſo raſch nachgeholt, 


daß 
es des ganzen, bereits beſchriebenen 1 
bedarf, um die Eichen zu retten. 

Derartige Zuſtände ſind auf die Dauer unhaltbar, 
die 
Eiche in Beſtände II. Periode, d. h. in ältere Buchen: 
ſtangenhölzer, welche erſt in 25/30 Jahren zur Ver— 
jüngung herangezogen werden ſollen, einzubauen. 

Das iſt ein Vorſprung, den die Buche wenigſtens 


Der Gedanke iſt einfach, aber die That, d. h. das 
ſtreifenweiſe Einlegen von Durchhieben in normal ge 
ſchloſſene, etwa 80 jährige Buchenſtangenhoöͤlzer, wird 
in 90 Fällen unter 100 nicht zur Ausführung ge— 
langen, weil wir uns noch zu ſehr im Banne der „alles 


beherrſchenden“ Buche befinden, weil wir uns nicht ver— 


gegenwärtigen, daß das neue Jahrhundert die Signatur 


der Nutzholzzucht zu tragen und deshalb die Buche — 
ſoweit nicht zu Starkholz beſtimmt — in eine dienende 


Stellung zu weiſen beſtimmt iſt. 
Die Eichen werden nach erfolgtem Durchhieb als 
verſchulte Pflanzen auf die Streifen eingebracht. Die 


Pflanzung hat den Vorteil, daß die Eichen raſcher der 


Froſtſchichte entwachſen und gegenüber dem etwa nach— 

drängenden Buchenaufſchlag die Oberhand behalten. 
Für gute Ausbildung der Pfahlwurzel muß ſchon 

in den Pflanzſchulen geſorgt werden, durch tiefes Um— 


ſchoren der Verſchulbeete. 


Buchen, während jie in den angehenden Stangenhöfzern | 


mit Leitern beſtiegen und entgipfelt werden, womit man 
neben dem Eichenkronenfreihieb die Erhaltung des Boden: 
ſchutzes bezweckt. 

Daran reihen ſich die Sören welche, kräftig 
in den Hauptbeftand eingreifend, ſchon mehr den Namen 
Lichtungs hieb verdienen. 

Daß aber dieſe Maßregeln ſich innerhalb eines 
Jahrzehnts wiederholen, erſchwert die Sache noch. 
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Die Entwicklung der jungen Eichen in dem er— 
wünſchten Lichtgrad und im Seitenſchutz iſt eine ſchnelle 
und reichliche. Damit geht aber, wie neuerdings nach— 
gewieſen wurde, ein hoher Anſpruch an Mineral- und 
Stickſtoffnahrung Hand in Hand, was uns in dem 
Grundſatz, nur ganz geeignete Böden auszuwählen, be— 
ſtärken ſollte. 

Folgen wir einem Fingerzeig der Natur, ſo bringen 
wir die Eiche nur als Einzelmiſchung in die Buchen— 
beſtände ein. 

Im Einzelſtand ſcheint die Eiche nach hieſigen Er— 
fahrungen die höchſte Schaftvollkommenheit zu erreichen, 
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und nur im Einzelſtand kommt ihr die Wohlthat der 
Buche zu gut. So ſind auch unſere heutigen Stark— 
eichen erwachſen. 

Auf dieſe Weiſe thun wir, was in unſerer Macht 
ſteht, um die Eiche auf den guten Buchenböden der 
Buche gegenüber wenigſtens in der erſten Lebenshälfte 
vorwüchſig zu erhalten, und dürfen uns in dem Bewußtſein 
beruhigen, daß, wenn die beiden Holzarten in höherem 
Alter in Kampf gegeneinander treten, ein im Verhältniß 
zu heute geringer Aufwand an Arbeit und Geld ge— 
nügen wird, das beiderſeitige Wachstum in die richtigen 
Bahnen zu leiten und weiterzuführen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß bei richtiger In— 
dividualiſierung der Eichenſtandorte künftig unſer Eichen— 
Inventar eine Flächen-Einbuße erleiden wird. 

Dafür wird es qualitativ ſteigen. Mit Itc: 
ſicht auf das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches die 
Beobachtung der Aenderungen in unſeren lokalen Eichen: 
beſtockungsverhältniſſen immerhin bieten dürfte, wurde 
im hieſigen Revier, zuſammenfallend mit der Wende 
des Jahrhunderts, ein vollſtändiges Eichenbeſitzſtands— 
inventar aufgenommen. 


Zur Biologie des Riefernfpanners. 
Von Profeſſor Dr. Karl Sckiſtein, Eberswalde. 
Einige Reviere des Regierungsbezirks Merſeburg 
ſind im vergangenen Jahre, 1900, von heftigem Spanner— 
fraß heimgeſucht worden. Die Beſichtigung, welche ich 


in vieler Beziehung eine Beſtätigung der bereits bes — 


kannten Lebens ve hältniſſe des Kiefernſpanners, bot in 
gewiſſer Hinſicht aber auch manches Neue. 

Im Forſtorte Mählbeck der Ober förſterei Zöckeritz, 
in den Revieren Rothehaus und Annaberg war die 
Kalamität im gleichen Stadium; die ebenfalls befallenen 
Oberförſtereien Roſenfeld, Sitzenrode, Doberſchütz, 
Falkenberg, Tornau und Söllichau habe ich nicht beſucht 

Das horſtweiſe Auftreten des Spanners war nicht 
zu verkennen. Die Horſte waren kleinere, 1—2 Jagen 
umfaſſend, oft auch größer ſich über zahlreiche Jagen 
erſtreckend. Ueberall dasſelbe Bild: verſchonte Be: 
ſtandesränder, grüne Randbäume, ſehr ſtark gelichtete 
Beſtände im Inneren; ältere Stangenorte und Altholz, 
(Beſtände der J. Periode) waren vor jüngeren Stangen: 
hölzern bei der Eiablage bevorzugt worden. Der Wald: 
boden war grün, die Wipfel unheimlich bräunlich grau, 
völlig kahl, oder noch Nadelreſte tragend. Spät erſt 
hatte ſich — wie es beim Spanner immer der Fall iſt — 
der Fraß bemerkbar gemacht, und raſch war dann die 
Entnadelung und Verfärbung eingetreten. Die Raupen 


e beobachtet werden konnten. 
in den erſten Novembertagen vornehmen konnte, ergab — 0 


und auf der Bodendecke, vielfach unter der letzteren an: 
getroffen. Vereinzelt waren bereits Puppen vorhanden. 


Nur an wenigen Stellen war zugleich mit dem 
Spanner, Fidonia piniaria, auch die Blattweſpe, 
Lophyrus pini, aufgetreten. 

Die Spanuerraupen, welche noch freſſend an den 
nur wenig beſchädigten Kiefern beim Brobefallen ge. 
funden worden waren, erſchienen völlig geſund und 
kräftig, mit glatter glänzender Haut und wohl er— 
haltener Lebensenergie; viele hielten ſich ſo feſt, daß 
ſie ſelbſt beim Fällen nicht herabgeſchleudert wurden. 
Daraus läßt ſich ſchließen, daß bei heftigem Sturm 
nur die gegenſeitige Reibung der benadelten Zweige die 
Raupen zum Loslaſſen zwingt, nicht auch das Peitſchen 
der Wipfel. 

In den kahl gefreſſenen Orten fanden ſich die Raupen 
in mehr oder minder großer Zahl an den Stämmen; 
hier ruhig, ſcheinbar krank und matt, dort lebhaft 
und munter. Es müßte durch exakte Beobachtung der- 
ſelben Stämme zu verſchiedenen Ta zeszeiten feſtgeſtellt 
werden, ob die Trägheit als Folge allgemeiner Kräfte— 
abnahme in längerer Hungersnot auftritt, oder ob ſie 
eine Folge der feuchtkalten Nächte iſt; es wurden 
nämlich am Morgen die Raupen in Muͤhlbeck träge, 
am Nachmittag in Rothehaus munter und lebhaft um— 
herlaufend gefunden. In beiden Fällen fanden ſich am 
Stamme hängend tote Raupen, meiſt kleinere, ſchwächere 
Exemplare, an welchen aber Eigentümlichkeiten, die auf 
Schlaffſucht oder Paraſiten härten ſchließen laſſen, nicht 
Dieſe am Stamm ſitzen den 
Raupen waren meiſt im Begriff nach oben zu wandern. 
Die Annahme ſcheint berechtigt, daß ſie, als Nahrungs— 


mangel eintrat, ſich herabgeſponnen hatten oder herab— 


gelaufen waren; viele werden 
Sturme in der letzten Oktober— 
Boden gelangt ſein. 


gefallen oder herunter 
auch bei einem heftigen 
hälfte unfreiwillig zum 


Alle dieſe Raupen waren in den letzten warmen 
Tagen noch ſtammauf und -ab gewandert und hatten 
dabei geſponnen, ebenſo geſponnen, wie die am Stamm 
und Aeſten zur Nahrung ziehenden jungen Ringel— 
ſpinner Fäden z'ehen, wie B. lanestris wandernd ſpinnt 
und viele andere. 

Die jo entitandenen Geſpinnſte, Spannerſchleier, 
die ſich in mehr oder minder großen Stücken abziehen 
ließen, waren an manchen Orten an jedem Stamm vor— 
handen, meiſt begannen fie etwa 2 m über dem Boden 
und erſtreckten ſich bis in den Wipfel; auffallend ſtark 
war der Spanuer ſchleier an einer Birke, an der die 
hungernden Raupen vergeblich auf: und abliefen. 

Im Gegenſatz zu den ein dichtes Geſpinnſt bilden— 
den Nonnenſchleiern zeigen die Spannerſchleier ein aus 


wurden z. Teil noch an den Nadeln, zumeiſt am Stamm parallelen ſenkrechten Streifen beſtehendes Fräftigeres 


Fadenwerk, dadurch entſtanden, daß die Spannerraupen 
mit Vorliebe den von anderen betretenen Weg ſpinnend 
wieder benutzen. Dieſe Hauptfäden, die ſich überall 
fein veräſteln, ſtehen durch ein ſehr dünnes Geſpinnſt 
miteinander in Verbindung; letzteres wurde hergeſtellt 
von den die Hauptſtraßen verlaſſenden Raupen. Teile 
eines derartigen Spannerſchleiers habe ich losgelöſt als 
Gegenſtück zum Nonnenſchleier für meine zoologiſche 
Sammlung. Vielfach ſaßen die Raupen noch zu 
hunderten und tauſenden an den Stämmen; eine, freilich 
ſtarke, etwas vorherrſchende Kiefer war gefällt worden; 
vom Boden bis zur Höhe von 10 m war jie mit Raupen 
beſetzt, welche auf 8000 geſchätzt wurden; dazu kommen 


aber noch 2 3000, welche in dicker Schicht den Boden 


nahe am Stamm bedeckten. 


| 
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Dieſe m. W. bisher noch nicht beobachtete Erſchein⸗ 
ung zeigt ſeltener rings um den Stamm, meiſt einſeitig 
— wohl der herrſchenden Windrichtung abgewendet — 


am Grunde des Stammes eine ungeheuere Anſammlung 
von Raupen. Dieſe liegen nämlich hier in einem etwa 
20 —25 em breiten Band, 2—5 cm dick, regungslos 
übereinander. Die unteren find längſt tot, die oberen 
leben, ſie rühren ſich nur wenig, beſitzen aber noch ihre 
lebhafte grüne Farbe: daß ſie am Stamm herabge— 


jungen und halbwüchſigen Raupen befreſſenen Nadeln 
waren in ihrer Geſammtlänge erhalten geblieben, an 
einer, meiſt an beiden Kanten ſtark ſtufig befreſſen, 
an jeder Stufe von einem feinem Harztröpſchen beſetzt 
und infolge dieſer Beſchädigung völlig abgeſtorben. 
Die von den herangewachſenen Räupchen befreſſenen 
Nadeln waren bis auf kurze, etwa 1— 1,5 em lange 
Reſte vernichtet. Dieſe, jetzt noch grün, trugen häufig 
bereits verfärbte und tote Endſtücke. Die Verfärbung 
der von jungen Raupen befreſſenen Nadeln tritt lang— 
ſam ein und iſt von unten nur ſchwer zu erkennen, ſie 
gibt dem Beſtand ein eigentümlich bräunlich graues An— 
ſehen, während die einzelne Nadel, in der Nähe betrachtet, 
geradezu als grau bezeichnet werden muß. 


Der ſpät im Jahre eingetretene Fraß hat die Ent— 
wicklung der Triebe und der Knospen nicht beeinfluſſen 
können. Ein allgemeines Abſterben der 1900 zum erſten— 
mal kahl gefreſſenen Beſtände iſt erfahrungsgemäß da— 
her nicht zu erwarten. Dagegen wird wohl in den 
nächſten Jahren ein umfangreicher Totalitätshieb nötig 
werden, der die allmählich doch noch abſterbenden Stämme 


rechtzeitig entfernt, bevor fie anderen Schädlingen will: 


wandert ſind, zeigen die zahlreichen Genoſſen, welche 


direkt über dieſem offenen Maſſengrabe, ebenſo regungs— 
los daſitzend, den Stamm bedecken. In weniger dichten 
Anſammlungen fand ich am Nachmittag die Raupen 
auch hier lebhaft, aber nur die obenaufliegenden, die 
unteren bildeten ineinander verſchlungen eine ſchmierige 
naſſe tote Maſſe. Dort wo es überhaupt noch nicht 
zu ſolchen Anſammlungen gekommen war, ſah man die 
Raupen lebhafter auf dem Mooſe, dem Beerkraut und 
Graſe ihren Vorderkörper nach allen Seiten taftend 
wenden. Der Hunger hatte ſie gezwungen, das Gras 
— jedoch nur wenig — zu benagen, im übrigen war 
der Unterwuchs nicht angenommen worden. 

Im großen Gegenſatz hierzu war anderwärts das 
Fehlen der Raupen an kahl gefreſſenen Stämmen. Sie 
hatten ſich bereits zum Boden begeben, wo ſie ſich in 
den unteren Schichten der Moosdecke und der oberen 
Humusſchicht noch in ihrer früheren Raupengeſtalt auf 
der Wanderung befanden, oder bereits eine Wiege ge— 


fertigt, in der fie verkürzt, mit gekrümmter Bruſt und 
welche im Vorjahre mit ihren tief in die Bodendecke ein— 
dringenden Klauen die Puppen zertreten haben ſollen, 


eingezogenem Kopfe liegend der letzten Häutung ent— 
gegenſahen oder vereinzelt dieſe bereits überſtanden 


hatten und dadurch zur Puppe geworden waren. Ueber | 


die Menge der voraussichtlich im Boden zur Ueberwinter 
ung gelangenden Puppen konnte ſelbſtverſtändlich noch 
keine Erfahrung geſammelt werden. 

Die befreſſenen Beſtände zeigten ſtets deutlich und 
nirgends durch Nebenerſcheinungen abgeſchwächt die 
typiſchen Merkmale des Spannerfraßes. Die von den 


kommenes Brutmaterial bieten können. Abgeſehen von 
Borkenkäfern dürfte vor allen Pissodes piniphilus 
hierbei in betracht kommen. 


Die ſtarke Lichtung der Beſtände wird unter gleich— 
zeitiger Einwirkung des ſtellenweiſe mehrere Centimeter 
hoch angehäuften Raupenkotes einen üppigen Gras— 
wuchs entſtehen laſſen. Nur an den der Feldmark 
nahe gelegenen Fraßorten würde für den Herbſt 1901 
und das Frühjahr 1902 das Auftreten von Mäuſen 
zu befürchten ſein. 

Die ſogenannt nützlichen Tiere haben ſich in den 
Fraßgebieten wenig bemerkbar gemacht, nur ein Schwarm 
Meiſen wurden beobachtet, Droſſeln ſollen thätig ge— 
weſen ſein, ein Dachs wurde geſpürt, jedoch mehrfach 
die emſige Thätigkeit der Haushühner in der Nähe der 
vO: ſtereien erkannt. Ein Erfolg des im Jahre 1899 
an einer Stelle ausgeführten Schweineeintriebes war 
nicht nachweisbar. | 

Für den Spätherbſt dices Jahres waren von einzel: 
nen Revierverwaltern Schweineeintrieb durch die Be— 
wohner nahe gelegener Dörfer, Eintrieb von Schafen, 


ſowie Streuabgabe in Vorſchlag gebracht worden. 

Da, wie oben gejagt, der Spannerfraß im Jahre 
1900 noch auf einzelne, wenn auch z. T. ſehr große 
Horſte beſchränkt iſt, ſo erſcheint die Anwendung der 
verſchiedenen Vertilgungsmaßregeln dringend geboten. 
Werden dieſe ſo ausgeführt, daß ſie als Grundlage 
für exakte Verſuche zu benutzen ſind, ſo haben ſie außer⸗ 
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dem für die Zukunft eine große wirtſchaftliche und 
und wiſſenſchaftliche Vedeutung. 

Das erſte, was zu geſchehen hat, iſt eine genaue 
Aufklärung uber die Stärke und Stellung des Feindes. 
Sie geſchieht durch das Probeſammeln der Puppen 
im Winterlager. Da die Spannerraupe ſehr ſpät 
kletternd herabkommt und ſpinnend ſich herunterläßt, 
ſoll das Probeſammeln möglichſt nicht vor Eintritt 
von Froſtwetter ſtattfinden. Die Spanner 
Eigentümlichkeit, nicht nur in der Nähe der Stämme, 
ſondern, im ganzen Beſtande gleichmäßig ſich verteilend, 


haben die, 


ihr Winterverſteck zu ſuchen deshalb müſſen die 1 qm 


großen Sammelſtellen z. T. dicht an den Stämmen z. T. 
entfernt davon angelegt werden. Die Orte, welche 
ſtärker mit Puppen belest ſind, müſſen alsdann durch 
eine zweite Serie von Sammelſtellen möglichſt genau 


umgrenzt werden, ſo daß über die Verteilung der Puppen, 


kein Zweifel herrſcht. Das ſicherſte Mittel, dies zu 
erreichen, iſt die Anlage einer Karte durch Eintragung 
der gefundenen Zahlen an die betreffenden Stellen der 
Revierkarte. 

Wird auf derſelben Karte zugleich die Ausdehnung 


des diesjährigen Fraßes unter Angabe gewiſſer In- 


tenſitätsgrade eingetragen, dann gibt dieſe Arbeit bereits 
Aufſchluß über die Frage, 
ein Teil der Raupen aus irgend welchen Gründen nicht 
zur Verpuppung gelangt iſt; ferner läßt die Kante er: 
kennen, ob außerhalb der diesjährigen Fraßgebiete be— 
reits die Anfänge neuer Zentren ſtärkerer Vermehrung 
vorhanden ſind. 


Die ſorgfältigen Beobachtungen Langs“ haben er: 
geben, daß die Entfernung der Bodenſtreu als wichtig— 
ſtes Vertilgungsmittel gegen den Spanner in betracht 
kommen muß; ſie haben außerdem gezeigt, daß nur eine 
intenſive Entfernung der Streu den gewünſchten Erfolg 
hat. Es fragt ſich zunächſt, wie die Streuentnahme 
wirkt, und was fie bezweckt; denn häufig genung hört 
man geltend machen, daß in den einer ſtarken Streu— 
nutzung regelmäßig unterworfenen Orten doch heftiger 
Spannerfraß aufgetreten ſei. Im allgemeinen ſuchen 
die Spannerraupen zur Verpuppung die unteren Lagen 
des Bodenüberzugs oder die oberen Humusſchichten auf; 
in Ermangelung derſelben, d. h. wenn ein alljährlich 
mit Hacke und Beſen gereinigter Beſtand befreſſen 
wurde, begeben ſie ſich natürlich in die oberen Schichten 
des mineraliſchen Bodens. Die Strenentunahme zu 
anderweitigen Zwecken der Landwirtſchaft ꝛc. kann alſo 
nie eine Vorbengungsmaßregel ſein. Sie wäre Ber: 


* Lang, das 
piniaria, in den bayeriſchen Staatswaldungen des Regierungs— 
bezirks Oberfranken 1892— 1896. Forſtwiſſenſchaftliches Zen— 
tralblatt XX (1888) p. 341-365 und 515 —533. 


ob und an welchen Orten 


tilgungsmittel, wenn die Streu ausſch'ießlich von Aufang 
Dezember ab, nachdem die Raupen ſich verpuppt haben, 
bis kurz vor die Flugzeit genutzt würde, und wenn 
trotz der häufigen Streuentnahme an derſelben Stelle 
der Bodenüberzug doch noch ſo dick wäre, daß er den 
Raupen einen paſſenden Ort zur Verpuppung gewähre. 
In der häufig genutzten und deshalb ſehr dunn Liegen: 
den Streu verpuppt ſich keine Raupe. 


Soll die Streuentnahme Vertilgungsmaßregel ſein, 
dann muß ſie nach den oben angedeuteten Geſichtspunkten 
rechtzeitig und gründlich ausgeführt werden. Da mit 
der gründlichen Entnahme der Streu die in derſelben 
ruhenden Schädlinge entfernt werden, ſo wird ſie Ein— 
fluß haben auf die Zahl der zur Entwicklung gelangen— 
den Puppen, demgemäß auf den Falterflug und auf 
den ſpäteren Raupenfraß. 


Der Falter läßt ſich auf der Fläche, an der er ent— 
ſtanden iſt, nicht feſthalten, ſein Zuzug zu ſolchen Flächen 
läßt ſich nicht wehren. Deshalb iſt es nötig, die anzu: 
legende Verſuchsfläche mit einer Schutzzone zu umgeben. 


C Es ſei A die Verſuchsfläche, 

B deren Größe beliebig aber nicht 

| BE zu klein, etwa 5—10 ha, ge: 
C B | A BZ | C wähit werde. Wird dieſe Fläche 
| | | | durch irgendwelche Maßregel 

| B oon allen am Boden ruhenden 
Puppen befreit, ſo iſt dieſer 

C Verſuch bezüglich aller daran 


geknüpfter Beobachtungen und Schlußfolgerungen wert: 
los, weil von der ſehr ſtark belegten umgebenden großen 


Fläche die Falter nach der kleineren, von Konkurrenten 


Auftreten des Kiefernſpauners, Fidonia | 


nt 


frei gewordenen Stelle ſich hinziehen. Alſo von B 
werden die Falter nach A hinüberfliegen, die Fünftlich 
gemachte Lücke A wird bald gefüllt ſein, und der Be— 
obachter erklärt: „nennenswerten Erfolg hat die Maß— 
regel nicht gehabt.“ Legt man aber um die Verſuchs— 
fläche A eine Schutzzone B an, die genau ebenſo be: 
handelt wird, wie A, daun werden ſpäter die Falter 
aus den umgebenden Beſtänden C zwar nach B hin— 
ziehen, aber wahrſcheinlich die eigentliche Verſuchsfläche 
gar nicht oder nur in ſehr geringer Zahl erreichen. 
Dieſe Verſuchsfläche kann daher zu Beobachtungen dienen, 


welche manche Frage bezüglich des Spannerfraßes und 


ſeiner Folgen beantworten. 


Die Verſuchsfläche, die iſoliert und vor einer er— 
neuten Eiablage und demgemäß vor einem zweiten 
Fraße geſchützt iſt, wird deutlich das Verhalten der 
einzelnen Stämme bei einem einmaligen Fraße zeigen 
im Gegenſatz zu den Stämmen der Zone C, welche 
wahrſcheinlich abermals befreſſen werden, während in 
der Zone B eine zentral abnehmende Stärke des Fraßes 
bemerkbar ſein wird. Es ergeben ſich daher richtige 
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Schluͤſſe auf die Wirkung der Streuentnahme als Ber: 
tilgungsmaßregel. Außerdem können einzelne 
Stämme einer anderen ebenſo behandelten Verſuchsfläche 


' 


| 


im nächſten Jahre mit einer mehr oder minder großen 
Zahl noch möglichſt kleiner Raupen beſetzt werden, damit 


durch eine ganze Reihe von Verſuchen die Wirkung des 
Fraßes auf den Geſundheitszuſtand des Einzelſtammes 
feſtgeſtellt werde; dieſer iſt in der Krone freigeſtellt 
alſo iſoliert, im Schirmbereich liegt eine von Inſekten 


befreite Streudecke, die von einer ſtark behackten Zone 


umgeben iſt. In dieſer Streu finden ſich Ipüter Dies 
jenigen der dem Stamm zugezählten Raupen, welche 
hier zur Verpuppung ſchreiten werden. Sie werden 
geſammelt und gezählt. Man darf ſich jedoch nicht 
damit begnügen, eine oder zwei der oben beſprochenen 


ſunden Revierteilen, an welchen aber beim Probe— 
ſammeln doch ſchon Puppen gefunden wurden. 

In enſprechender Weiſe müſſen die Verſuche mit 
anderen Bekämpfungsmaßregeln durchgeführt werden, 
nämlich mit dem Eintrieb von Schweiren und jenem 
von Hühnern. 

Der letztere wird in Zukunft als Vorbeugungs— 
maßregel nicht ohne Bedeutung ſein. Wenn nämlich 
durch genaues Probeſammeln die Stellen feſtgelegt und 
umgrenzt werden, an welchen ſtärkerer Spanner- oder 


Eulen- oder Blattweſpeufraß eintreten könnte, dann 


Verſuchsflächen anzulegen; es müſſen vielmehr mehrere 


Verſuche derſelben Art eingeleitet werden, welche den 
mannichfachen Beſtandsverhältniſſen Rechnung tragen. 
Liegen die Verſuchsflächen la, 1b, 16 auf dem 1900 
ſtark befreſſenen Gebiet, jo werden die Flächen 2a, 2b, 
2c in Orten angelegt, die 1900 wenig befreſſen wurden, 
und die Flächen Za, 3b, 3c in bisher ſcheinbar ge: 


wird, wie die Verſuche im Auslande bewieſen haben, 
der Eintrieb von Hühnern eine billige und erfolgreiche 
Maßregel ſein, um das zu erreichen, was wir von den 
„nützlichen“ Vögeln bisher vertrauensvoll aber ſtets 
vergeblich erwartet erhaben: ihre durchgreifende Hilfe 
in der Not, hervorgerufen durch die Maſſenvermehrung 
eines Schädlings, eine Forderung, deren Erfüllung nur 
unter der Verkennung der wichtigſten elementarſten 
biologiſchen Naturgeſetze über ein halbes Jahrhundert 
hindurch gewollt und deshalb geglaubt und gelehrt 
wurde.“ 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Wieling, W.: Die Pürſchzeichen beim Rotwilde (10 Taf. m. 
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Neudamm, J. Neumann. 


Dickel, K.: Das deutſche bürgerliche Recht für Forſtmänner. 
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Franz Vahlen. 

Forstwesen, Jagd u. Fischerei. Jagd. Zusammengestellt 
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Verhandlungen des österreichischen Forstkongresses. 1900. 
gr. 8°. III, 111 8. M.2,—; Wien, Wilhelm Frick. 

„Waldheil“. Forſt⸗ u. Jagdkalender f. deutſche Förſter u. 
Jäger auf d. J. 1901. 13. Jahrg. 12. 257 S. Gebd. in 
Segelleinw. M. 1.50; ſtärkere Ausg. m. 160 S. Millimeter⸗ 
papier. M. 1.80. Neudamm, J. Neumann. 


— — 


Das deutſche bürgerliche Recht für Forſtmänuer von 
Dr. Karl Dickel, Amtsgerichtsrat und a. o. Prof 
der Rechte in Berlin. (Franz Vahlen, Berlin 1900). 
8°, S. XVI u. 564. Preis 10 M. 

Eine beachtenswerte, durch Gründlichkeit und Um— 
ſicht ausgezeichnete Arbeit. Im Charakter eines Lehr— 
buchs gibt fie eine ausführliche Darſtellung der drei 
erſten Bücher des B. G. B. Ein beſonderer Ab— 
ſchnitt befaßt ſich mit den Einwirkungen des neuen 
Reichsrechts auf verſchiedene jagdrechtliche Materien 
(Wildſchaden, Aneignung von Wild darch Unberedtigte 
u. ſ. w.). Die wichtigſten Beitimmmmgen der Reichs— 
ſpezialgeſetze ſind paſſenden Orts geſchickt eingegliedert. 

Eine ſchlichte, ungekünſtelte Sprache, lebenswahre 
Beiſpiele, denen man auf Schritt und Tritt begegnet, 
zahlreiche hiſtoriſche Rückblicke und das häufige Blos— 
legen der g ſetzgeberiſchen Beweggründe zeigen ebenſo 
den gewiegten Praktiker, wie den erfahrenen Dozenten 
und verraten das Beſtreben des Verfaſſers, auch im 
Nichtjuriſten tieferes Verſtändnis zu erwecken. In der 
That werden nicht nur die Forſtmänner der Praxis 
und des Hörſaals, für deren Gebrauch das Buch zu— 
nächſt beſtimmt iſt, ſondern jeder Gebildete, der ſich 
damit beſchäftigt, es mit Gewinn und Befriedigung aus 

* Vergleiche: Eckſtein, Beiträge zur Nahrungsmittellehre 
der Vögel. Aus dem Walde XVII. (1900) Nr. 43 u. ff. 
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der Hand legen. Seinem Motto: „Das neue deutſche 
bürgerliche Recht muß Gemeingut des deutſchen Volkes 


werden“ macht das Buch alle Ehre. Schm. 
Sammlung Göſchen: Forſtwiſſenſchaft von 
Dr. Adam Schwappach. kl. 80. S. 172. 


Preis 0,80 M. 


Forſtwiſſenſchaft! 
anerkannt werden muß, zumal in dieſem überaus engen 
Rahmen ein noch recht reicher Inhalt geboten wird. 
In erſter Linie ſollen ſolche, die am Walde Intereſſe 
haben, ohne Forſtleute von Beruf zu ſein, über Ziele 
und Weſen der Waldwirtſchaft orientiert werden; doch 
will man mit dem Büchlein auch Studierenden einen 
Anhalt für Repetitionen bieten. 


Offengeſtanden bin ich kein Freund davon, daß 
eine Wiſſenſchaft dem großen Publikum in einer derart 
extrem enzyklopädiſchen Geſtaltung nahe gebracht wird. 
Das entſpricht ihrer Bedeutung nicht und fuͤhrt allzu— 
leicht zu Halbwiſſen und zu mißverſtändlicher Auf— 
faſſung der Verhältniſſe, die unter Umſtänden recht 
unangenehm empfunden wird. Wird, was ich in dieſem 
Sinne äußere, als Vorwurf aufgefaßt, fo trifft er 
natürlich nicht zunächſt den Verfaſſer; übrigens kann 
man in jenem Punkte auch ſehr wohl verſchiedener An— 
ſicht ſein. 

Jedenfalls aber iſt aufs peinlichſte darauf zu achten, 
daß, was geboten wird, unbedingt richtig ſteht. Da 
möchte ich nun doch auf einige Verſehen und auf eine 
Reihe von Zweifeln und Druckfehler aufmerkſam machen, 
die bei einer neuen Auflage zu beſeitigen wären. 

Der Waldbau umgreift auch die Beftandeser: 
ziehung (efr. Definition S. 38); gleichwohl iſt letztere 
(ſiehe Inhalt, ſowie S. 71), demſelben gleich geordnet. 
— Die Steigerung der Maſſenproduktion iſt als Erfolg 
der Holzartenmiſchung zu allgemein (S. 45) betont, 
während eine ſolche doch z. B. bei Fichte mit Buche gegen— 
über der reinen Fichte kaum je vorliegt. — Hochwald 
und Plenterwald finde ich nirgends definiert. — S. 84 
ſteht Melolontha hypocastani. — S. 129 (Forſt⸗ 
einrichtung) iſt der Normalvorrat richtig angegeben, 
während derſelbe S. 147 (Waldwertrechnung) aus der 
o bis incl. u jährigen Altersſtufe zuſammengeſetzt wird, 
natürlich mir ein Verſehen bezw. Druckfehler, da die 
Formeln für denſelben nur die o bis (u—1) jährige 
Altersſtufe umfaſſen. — Zu S. 125 das Verwaltungs— 
foftenfapital V ſoll auch für die Kultur aufkommen. — 
S. 103, 119 ſteht Mitteldurchmeſſer ſtatt Mittendurch— 
meſſer, bezw. Mittelfläche ſtatt Mittenfläche. — S. 122 
Hohlzylinder ftate Holzzylinder. — S. 145 ſteht 2 mal 
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Au Da. 1,0p"-* statt Au ＋ Da 1,0p A. — Zu 
S. 120: was iſt eine Kluppe? Ein Nichtforſtmann 
wird das nicht immer von Haus aus wiſſen. 

Indem ich vorſtehende, im einzelnen unweſentliche 
Bemerkungen mir geſtatte, iſt es nicht entfernt meine 
Abſicht, das im ganzen ſo geſchickt gemachte Werkchen 
zu benörgeln; ich möchte vielmehr deſſen Wert dadurch 
erhöht ſehen, daß der Verfaſſer im Falle einer neuen 


Anf ſo kurzen Raum zuſammengedrängt die ganze Auflage eine recht gründliche Sichtung eintreten läßt. 


In der That eine Leiſtung, die 


Einfluß der Wälder auf die Bodenfeuchtigkeit, auf das 
Sickerwaſſer, auf das Grundwaſſer und auf die Er— 
giebigkeit der Quellen, begründet durch exakte Unter: 
ſuchungen. Ein Beitrag zu den naturgeſetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues von Dr. Ernſt Eber— 
mayer, k. Geheim. Hofrat und o. 6. Profeſſor an 


der Univerſität München. Stuttgart. Verlag von 
F. Enke. 1900. 80. S. 51. Preis 2.80 M. 


Als eine erſte Frucht der Ruhe und Muſe, welche 
dem verehrten Herrn Verfaſſer dadurch geworden ſind, 
daß er ſich mit der Vollendung ſeines 70. Lebensjahres 
von der Lehrthätigkeit zurückgezogen hat, bietet uns der: 
ſelbe die vorliegende Broſchüre, ein erfreuliches „eugnis 
für ſeine Schaffenskraft. Möchten andere Gaben aus 
ſeiner Feder auf grund ſeines reichhaltigen Materials 
bald nachfolgen. | 

Ein überaus wichtiges Thema wird hier behandelt, 
ein Gebiet betreten, auf welchem noch manche ungeldite 
Aufgabe, noch manche offene Frage der Erledigung harrt. 
Bildete doch erſt neuerdings „der Einfluß des Waldes 
auf den Stand der Gewäſſer“ bezw. die Aufſtellung 
eines Arbeitsplanes für einſchlägige Unterſuchungen 
einen Hauptgegenſtand der Beratungen für den inter— 
nationalen Verband ſorſtlicher Verſuchsanſtalten. 

Cbermayer verarbeitet in unſerer Schrift teils ſeine 
eigenen Unterſuchungsergebniſſe, teils diejenigen anderer 
Forſcher zu einem Geſamtbild deſſen, was in bezug auf 
die im Titel genannten Gegenſtände ſeines Erachtens bis 
jezt als gültig angenommen werden kann. Scharfe 
Kritik, ſorgfältiges Abwägen bewahren vor irgend ein— 
ſeitiger Deutung gefundener Thatſachen. 

Die Schrift iſt in 5 Abſchnitte gegliedert unter den 
Ueberſchriften: Verhalten der Wälder gegen die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchtäge. — Einfluß der Wälder auf 
die Bodenfeuchtigkeit und die oränierende Wirkung ders 
ſelben. — Einfluß der Wälder auf die Sickerwaſſer— 
menge. — Einfluß der Wälder auf das Grundwaſſer 
und auf die Ergiebigkeit der Quellen. — Beziehungen 
der Wälder zur Hochwaſſergefahr. 

Auf viele Einzelheiten einzugehen, iſt an dieſer 
Stelle unmöglich. Wir möchten nur auf die Fülle 


von Anregungen hinweiſen, welche der Verfaſſer überall 
hinſichtlich der Beurteilung waldbaulicher Fragen gibt. 
Die Verwertbarkeit ſeiner Sätze auf dem Gebiete der 
Beſtandesbegrundung und Erziehung iſt oft eine un— 


mittelbar gegebene, äußerſt vielſeitige (Fichte als Unter 


bauholzart, Rohhumusbildung, Bodenſeuchtigkeit in ihrer 
Abhängigkeit von Beſchattung, Abdachung, Expoſition, 
Transpiration der Gewäͤchſe u. | w.) 

In dem Abſchnitt vom Grundwaſſer wird zunächſt 
für die Wälder des Flachlandes der Satz aufgeſtellt, 
daß ſie das Grundwaſſer nicht vermehren, ſomit auch 
kein Waſſerreſervoir für Speiſung der Quellen bilden 


und die Ergiebigkeit der letzteren und der Brunnen nicht 


erhöhen. Im Gebirg wird durch eine Reihe von Ein— 
flüſſen (Waſſerabfluß, kurze Vegetationszeit, 
relative Feuchtigkeit und Niederſchlagsmenge, meiſt ge— 
ringerer Beſtandesſchluß u. |. w.) das Verhalten ver: 
ſchoben. 


Der letzte Abſchnitt beſpricht insbeſondere die Schutz 


wirkungen des Waldes hinſichtlich der Hochwaſſergefahr. 


Exakte Unterſuchungen, auf deren beſondere Schwierig: | 
keit in Abſicht auf die Iſolierung des Einfluſſes gerade 


des Waldes hingewieſen wird, ſind zur völligen Klärung 
erforderlich. 

Die intereſſante Schrift ſei der Beachtung aller Fach— 
genoſſen beſtens empfohlen. 
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Woditſchka, die Zirbe (Pin. Cembra L.) und 
ihre Cultur. Wien 1900. Commiſſions Verlag 
von Carl Gerold, Sohn. Broſch. 8°, 
Preis 1,20 M. 

Dieſe kurzgefaßte Monographie der Zirbe iſt als 
Sonder⸗Abdruck aus der oeſterreichiſchen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung im Buchhandel erſchienen, leſenswert für 
Fachgenoſſen, welche im Hochgebirge mit Holzſchnitzerei 
wirtſchaften. 


größere 
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H. Burckhardts Jagd- und Waldlieder. 2. Aufl. be: 
arbeitet und herausgegeben von Bernhard Pompecki. 
Neudamm, J. Neumann. Preis 2 M., in Leinw. 
gebd. 3,60 M, mit Biernägeln 4,00 M., in Leder 
gebd. 4,50 M., mit Biernägeln 5,00 M. 

Für ſangesfrohe Weidmänner bietet dieſes jagd 
liche Kommersbuch eine reichhaltige, 709 Liedertexte und 
470 einſtimmige Sangesweiſen umfaſſende Auswahl 
in tadelloſer Ausſtattung. 


Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 1. April 1880. 
Mit Erläuterungen von Dr. P. Daude, 
Geheimer Regierungsrat und Univer⸗ 
ſitätsrichter bei der Kgl. Friedrich-Wil— 
belm3:Univerfität zu Berlin. Vierte 
vermehrte Auflage. Berlin 1900. Ver⸗ 
lag von H. W. Müller. Preis 2,20 M. 


Das Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches 
und mehrerer anderen in neuerer Zeit erlaſſeuer Geſetze, 
ſowie die mannichfachen zur Erläuterung des Feld— 
und Forſtpolizeigeſetzes ergangenen Entſcheidungen des 
Reichsgerichts und des Kammergerichts haben das Er— 
ſcheinen der vorliegenden vierten Auflage gezeitigt. Außer 
dem Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz mit Kommentar ent— 
hält das Buch im Anhange: das Vogelſchutzgeſetz vom 
22. März 1888, das Geſetz über den Waffengebrauch 
vom 31. März 1837 mit den hierzu ergangenen Mini— 
ſterial-Inſtruktionen und Verfügungen insbeſondere 
auch der neueſten Verfügungen vom 14. Juli und 
1. September 1897, die Verfügungen des Landwirt: 
ſchaftsminiſters vom 12. Mai 1880 betr. die Aus— 
führung des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes, die Vor— 
fuͤhrung betr. die zu Hilfsbeamten der Staatsanwalt— 
ſchaft beſtellten Forſtſchutzbeamten 2c. Ein ausführ: 
liches Sachregiſter erleichtert den Gebrauch des em— 
pfehlenswerten Werkchens. E. 


ö 
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Briefe 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
(Fortſetzung.) 
C. Mitteilungen aus der engeren Forſtverwaltung. 


Als beſonders wichtig und für die Lokalforſtver⸗ 
waltung von einſchneidender Bedeutung iſt die Errich— 
tung einer ſtaatlichen Betriebskranken— 
kaſſe für das Großherzogtum Heſſen zu 
nennen, welches Inſtitut mit dem 1. April 1900 in 
kraft getreten iſt. Sie umfaßt die Mehrzahl aller beim 
Staate gegen Lohn beſchäftigten Arbeiter (für die Eiſen— 


| bahnen beſtanden feither {chon Betriebskrankenkaſſen). 
Da die angeſtellten Beamten der Krankenverſicherungs— 
pflicht nicht unterliegen, ſo kommen ſie für die Betriebs— 
krankenkaſſe nicht in betracht. 


Was die Verſicherten anlangt, ſo iſt der Haupt— 
wert und die Bedeutung der neuen Einrichtung in 
einer erhöhten Krankenfürſorge zu ſuchen, 
die weit über das hinaus geht, was die Gemeindever— 
ſicheruugen zu bieten vermögen. Die ſtaatliche Betriebs- 
franfenfajje gewährt ihren Mitgliedern Kranken ver— 


fiherung für die Daner von 26 Woden, daneben bei 
ununterbrochener Dauer der Mitgliedſchaft freie ärztliche 
Behandlung und Arznei für die Ehefrau des Mitglieds 
für die Dauer von 13 Wochen. Dieſe letztere Be— 


+ 


träge felbjt ganz entrichten und dann ſeinerſeits wieder 


ſtimmung wird weſeutlich dazu beitragen, die Verſicherten 


zu veranlaſſen, dauernd Mitglieder der Kaſſe zu 
bleiben. Als Krankenunterſtützung wird im Falle der 
Erwerbsunfähigkeit ein Krankengeld in Höhe von 2 M., 
1 M. 50 Pf., 1 M. und 60 Pf. gewährt, entſprechend 
der Hälfte der feſtgeſetzten ſtatutenmäßigen Taglohn— 
fallen von 4 M., 3 M., 2 M und 1 M 20 Pf. 
Außer der Kranken- und Wöchnerinnen-Unterſtüͤtzung 
wird ein Sterbegeld von 86 M., 60 M., 40 M. und 
24 M. gegeben, je nach der Lohnklaſſe, welcher das 
verſtorbene Mitglied angehört hat. Nach Beendigung 
der Krankenunterſtützung kann die Unterbringung in 
ein Geneſungsheim bis zur Dauer eines Jahres er— 
folgen. 

Was nun die Vorteile für die Staatsver— 
waltung als Arbeitgeber anlangt, ſo liegt der Wert 
der neuen Einrichtung hauptſächlich darin, daß der 
Staat die bei ihm beſchäftigten Leute nicht mehr bei den 
verſchiedenen Gemeindekrankenverſicherungen und Orts— 
krankenkaſſen zu verſichern braucht; die An- und Ab— 
meldungspflicht, das Abrechnungsverhältnis mit jenen 
zahlreichen Kaſſen fällt weg. Der Staat verſichert 
künftig alle in betracht kommenden Arbeiter bei der 
einen ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe, die zugleich für 
alle bei den betreffenden Behörden beſchäftigten Arbeiter 
die In validen⸗-Verſicherungs-Beiträge ein⸗ 
zieht und zwar auch dann, wenn ſie wegen Zugehörig— 
keit zu einer eingeſchriebenen Hilfskaſſe nicht Mitglieder 
der Betiriebskrankenkaſſe zu werden brauchen. Hier— 
durch läßt ſich eine bedeutende Vereinfachung des 
Rechnungsweſens erzielen, da die einzelnen Dienſtbe— 
hörden für die Zukunft nur noch dafür zu ſorgen haben, 
daß die Lohnabzüge für die Anteile der Arbeiter 
an den Kranken- und Invalidenbeiträgen rechtzeitig und 
und richtig bewirkt werden. Alles weitere geſchieht 
durch die Zahlſtellen, welche vierteljährlich der Haupt— 
ſtaatskaſſe Ueberſichten über alle Kranken- und In— 
validen verſicherungs-Beiträge der Arbeiter zuſtellen, die 
auf dem geſetzlich vorgeſchriebenen Wege des Lohnab— 
zugs vereinnahmt wurden. Die Hauptſtaatskaſſe führt 
dann die Geſamtſumme vierteljährlich an die Betriebs— 
krankenkaſſe ab. 

Um zu ermitteln, was der Staat als Arbeitgeber 
an Beiträgen zu zahlen hat, bedarf es nur einer ſehr 


Abzüge machen ſoll, iſt angeordnet, daß beim Beginn 
eines jeden Budgetjahres die Staatsverwaltung durch 
die Hauptſtaatskaſſe die geſamten mutmaßlichen Jahres— 
beiträge im voraus der Betriebskrankenkaſſe über: 
weiſt, wobei ſpätere Abrechnung vorbehalten bleibt. 
Die einzelnen Dienſtbehörden haben daher mit der 
Entrichtung der ſtaatlichen Beiträge zur Kranken- und 
SuvalidensVerjiderung gar nichts mehr zu thun. Unter 
den Nachtragsforderungen für das Etatsjahr 1900/1901 
ſind zu dieſem Zwecke 50000 M. vorgeſehen und von 
den Landſtänden bewilligt worden. Hierdurch iſt die 


Moglichkeit geſchaffen, vom 1. April 1900 ab die 


einfachen Rechenaufgabe, da der Arbeitgeber eben ſo viel 


zur Invaliden-Verſicherung beiſteuern muß wie der 
Arbeiter, zur Kranken-Verſicherung dagegen nur halb 
jo viel als der Arbeiter. Damit jedoch der Vorſchrift 


Beiträge des Staates als Arbeitgeber auf einen beſonderen 
Kredit zu verrechnen, anſtatt die einzelnen Lohnfonds 
damit zu belaſten. 


Für die angeſtellten Beamten, deren Ge: 
halt 2000 M. nicht überſteigt (Forſtwarte), tritt er: 
gänzend zu der Betriebskrankenkaſſe eine Medizinal⸗ 
kaſſe ohne Beitrittszwang. Von dieſer Ein— 
richtung wird jedenfalls durch die Domanial-Forſtwarte 
recht viel Gebrauch gemacht werden. Da den genannten 
Beamten auch in Krankheitsfällen der Gehalt weiter 
gewährt wird, bedürfen ſie keines Krankengeldes. Die 
Medizinalkaſſe gewährt daher auf die Dauer von 26 
Wochen nur ärztliche Behandlung und Arznei für die: 
jenigen Beamten, die ſich verpflichten, auf 12 Monate 
der Medizinalkaſſe beizutreten, für die Ehefrau und 
die im Haushalt der Eltern lebenden Kinder für die 
Dauer von 13 Wochen. 


Die Mitglieder zahlen monatlich 1 M., für je 1 Kind 
25 Pf. bis zu 1 M. pro Monat, ſo daß 2 M. den 
höchſten Betrag bezeichnet, den ein Mitglied der Medi— 
zinalkaſſe nach den Beiträgen, wie ſie in dem Statut 
vorläufig vorgeſehen ſind, zu entrichten hat. Der Staat 
zahlt mit Genehmigung der Landſtände das Fehlende 
bis zur Hälfte des Mitgliederbeitrags von 1 M. zu. 


Mit der Mehrzahl der praktiſchen Aerzte des Landes 
und mit den meiſten Apotheken ſind ſeitens der Kaſſe 
Vereinbarungen getroffen worden. 


Wenn der derzeitigen Einrichtung der Betriebs— 
krankenkaſſe auch verſchiedene Mängel anhaften — ſo 
wird z. B. den Kindern der bei ihr Verſicherten keine 
ärztliche Fürſorge gewährt, wie dies bei der Medizinal— 
kaſſe der Fall iſt — ſo wird ſie ſich doch im Laufe 
der Zeit, beſonders wenn die finanziellen Ergebniſſe der 
Kaſſe befriedigende ſein werden, wenn ihr ferner von 
ſeiten der beteiligten Behörden, Beamten, Verſicherten 


Hund Aerzte Verſtändnis und Förderung zu teil wird, 


des Geſetzes genügt wird, daß der Arbeitgeber die Bei- 


zu einer völlig ausreichenden Krankeufürſorge für die 
ſtaatlichen Arbeiter und Unterbeamten und ihre Familien 
auswachſen. 


Als eine weitere Cinvidtung von bemerkenswerter 
Tragweite iſt die Erbauung einer Waldbahn 
von Station Sprendlingen der Main-Neckar-Eiſenbahn 
nach dem Main zu nennen. In der Ebene zwiſcher 
Rhein und Main, zwiſchen den Städten Mainz, Frank— 
furt und Darmſtadt bilden die dem Großh. Haus 
Familien⸗Eigentum, eigentümlich zuftehenden Waldungen 
einen großen zuſammenhängenden Domanialbeſitz von 
6217 ha, welcher ſich auf die Oberförſtereien Mittel 
dick, Raunheim, Keliterbah, Mönchbruch und Wor: 
felden verteilt. Die günftige Lage dieſer Waldungen 
in der Nähe großer Städte und des Mainſtroms, das 
Vorhandenſein dreier Bahnlininen (Frankfurt — Darm: 
ſtadt, Frankfurt Mainz und Frankfurt — Mannheim) 
welche das fragliche Waldgebiet durchſchneiden, be— 
rechtigen zu der Annahme, daß die Abſatzverhältniſſe 
auperft günftige und die Holzpreiſe verhältnismäßig 
ſehr hohe ſein müßten, wie auch bei der Nähe der 
ſchwach bewaldeten rheiniſchen Landesgebiete, der günſtigen 
Transportgelegenheit, welche durch die Nähe des Mains 
gegeben iſt, bei geeigneten Verkehrsverhältniſſen ſelbſt 
das geringwertige Holz noch einen guten Markt finden 
mußte. Thatſächlich ijt dies nun in einem großen Teil 
des fraglichen Domanialbeſitzes nicht der Fall; vielmehr 
finden ſich für das geringwertige Holz in den eutlege— 
nereu Waldteilen kaum Käufer. 

Die Fuhrlöhne ſtehen in keinem Verhälinis zu dem 
Brennwerte des Holzes, und bei ungünſtigem Wetter 
ſind die z. Zt. vorhandenen Wege faſt unfahrbar. Von 
chauſſierten Straßen kann nur die erſt ſeit 3 Jahren 
verjteinte Straße Mörfelden — Frankfurt in betracht 
kommen. Andererſeits erſcheint es jedoch nicht möglich, 
die fraglichen Waldungen nach mehreren Rich rungen hin 
durch neu anzulegende Chauſſeen aufzuſchließen, da wegen 
des gän lichen Mangels an Steinmaterial die Koſten 
un verhältnismäßig hohe ſein würden. Wollte man die 
bei der Größe des Waldkomplexes gewiß nicht hoch 
gegriffene Strecke vom 30 km zur Chauſſierung in 
Ausſicht nehmen, ſo würden die Koſten der letzteren 
allein ſchon etwa 400000 M. betragen wozu dann 
noch die ſehr erheblichen Koſten der Unterhaltung 
kämen. 

Alle dieſe Erwägungen drängten dazu, den Auf 
ſchluß der Waldungen durch Anlage einer Waldbahn 
mit Schienengeleiſe mit der Hauptrichtung Station 
Sprendlingen — Fähre Okrifiel a. M zu bewerkſtel— 
ligen. Es war deshalb den Landſtänden eine Vorlage 
zugegangen, worin denſelben unter eingehender Dar— 
legung aller in betracht kommenden Verhältniſſe und 
unter Beiſchluß von Koſtenvoranſchlägen die Bewilligung 
eines Betrags von 110000 M. zur Erbauung einer 
Waldbahn angeſonnen wurde. Nachdem beide Kammern 
der Landſtände im Frühjahr 1900 der Vorlage zu— 
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auf der Bahn transportiert werden kann. 


geſtimmt hatten, ſind die Arbeiten ſofort in Angriff ge— 
nommen worden und ſollen ſo gefördert werden, daß 
das im Wirtſchaftsjahr 1900190! aufallende Holz 
Es iſt be— 
abſichtigt, direkt am Main (gegenüber Okriftel) einen 
großen Holzſtapelplatz anzulegen, ſo daß — da ein 
großer Teil der Hölzer heute ſchon zu den Gruben in 
der Saar- und Ruhrgegend geht — ein direkter Ver— 
kauf an die Konſumenten ermöglicht wird. 

Da zur Beförderung eines Feſtmeter Holz mit 
Fuhrwerk auf eine Entfernung von 5 km ſeither bis 
zu 4 M. 25 Pf. bezahlt werden mußte, durch die An— 
lage der Waldbahn der Transport eines Kubikmeters 
bis zu 10 km. Entfernung zu einem Preiſe von 1 M. 
ſich bewerkſtelligen läßt, der geſamte Hiebsſatz aus dem 
in betracht kommenden Waldgebiet ungefähr 30000 fm 
beträgt, hiervon jedoch mindeſtens 10000 fm zum Bahn— 
transport gelangen mögen, ſo werden — wenn man 
nur eine Erſparnis von 2 M. an der Fracht für den 
Feſtmeter annimmt allein an Transportkoſten 
20000 M. erübrigt. Abgeſehen davon, daß bei Anlage 
einer Waldbahn das Holz ſofort nach der Fällung aus 
dem Walde nach dem Stapelplatz gebracht werden kann, 
wodurch eine ſofortige Wiederaufforſtung der Fläche 
ermöglicht wird, daß ferner frühzeitige Durchforſtungen, 
Jätungen ꝛc. ohne Verluſt für die fiskaliſche Kaſſe aus— 
geführt werden können, und abgeſehen von den ſonſtigen 
mit einer Waldbahn verbundenen Vorteilen, kann dem 
Unternehmen ſchon hierwegen eine gute Rentabilität 
und gedeihliche Entwickelung in Ausſicht geſtellt werden. 

Nachdem durch das Geſetz vom U. Juni 1898, die 
Beſoldungen der Staatsbeamten betreffend, die Gehalts— 
verhältniſſe der Beamten unter Gleichſtellung der ein— 
zelnen Beamtenkategorieen geregelt worden waren, iſt dies 
nunmehr auch bezüglich der Bezüge der Staats: 
dienſtaſpiranten geſchehen, und es wird innerhalb 
der 3 Miniſterien des Junern, der Inſtiz und der 
Finanzen nach den gleichen Grundſätzen verfahren. 
Hinſichilich der im Reſſort des Finanzminiſteriums be— 
ſchäftigten Aſſeſſoren erteilt das Amtsblatt des Großh. 
Miniſteriums der Finanzen Nr. 114 vom 26. Juni 1900 
die entſprechenden Vorſchriften. Hiernach betragen Für 
Verwendungen in Dienſtſtellen, die eine akademiſche 
Bildung erfordern, entſprechend der allgemeinen ein— 
heitlichen Neuregelung der Vergütungsſätze für die aka— 
demiſch gebildeten Staatsdienſtaſpiranten die Bezüge: 


im 1. Jahre der Verwendung 2100 M. 

l 5 F 2200 „ 

. f : 2300 „ 

ee ee ‘ . 2400 „ 

„ 5. „ „ „ 2500 „ 

. Oe. a 7 ; 2600 „ 
Höhere Vergütungen 


bis zum Anfangsgehalt der be— 
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treffenden Stelle können ſolchen älteren Aſſeſſoren ge: Nach den Ausſchreiben vom 18. April und 10. Mai 
währt werden, die etatsmäßige Stellen längere Zeit | 1900 zu Nr. F. M. D. 22330 und 21052 ſollen mit 
hindurch zu verſehen haben. Zufriedenſtellende Dient: | Nücjiht auf die Schwierigkeit der Gewinnung und 
führung iſt die Vorausſetzung für das Aufrücken in dic | dauernden Erhaltung der erforderlichen Arbeitskräfte 
nächſthöhere Vergütung. Bezieht ein Aſſeſſor z. Zt. an für die Bewirtſchaftung der ſtaatlichen Waldungen Maß— 
Remuneration mehr, als ſeinem Verwendungsdienſtalter nahmen getroffen werden, welche dem ſtändig beſchäftigten 
oder der Art feiner Verwendung entſpricht, fo iſt ihm Arbeiterperſonal eine erhöhte ftaatliche Fürſorge bieten. 
die höhere Vergütung zu belaſſen. Eine weitere Er: Es iſt daher die Errichtung von Arbeiter: 
höhung der Remuneration darf jedoch erſt dann ei | wohnungen auf Staatskoſten an hierzu geeigneten 
treten, wenn eine ſolche nach ſeinem Verwendungsdienſt- Orten in Ausſicht genommen, und es ſoll weiter den 
alter gerechtfertigt erſcheint. Perſonen, welche völlig oder doch ganz überwiegend 
Das Ausſchreiben vom 9. Mai 1900 zu Nr. F. M. ihre Kräfte dem ſtaatlichen Dienſt widmen, hierfür durch 
D. 18047 enthält Beſtimmungen hinſichtlich der Alters- und Hinterbliebenen verſorgung 
Krankenverſicherung der Forſtwarte in ein beſonderes Eutgelt geboten werden. Man gibt ſich 
abnormalen Domanialforftwarteien, d. i. hierbei der Hoffnung hin, daß hierdurch De ſtaatliche 
Forſtwarteien mit 25—150 ha Domanialwald Nach- | Arbeit mehr geſucht wird, als es jeither der Fall war, und 
dem ſeither ſchon die Uebung beſtanden hatte, daß dieſen daß auch in qualitativer Hinſicht die zur Verfügung 
Forſtwarten in Krankheitsfällen der aus ſtaatlichen | ſtehenden Arbeitskräfte an Wert gewinnen. N 
Mitteln gezahlte Gehalt für 13 Wochen nach der Er— Eine weitere Anordnung im Intereſſe 
krankung fortzuzahlen ſei, wird denſelben nunmehr ein | der Waldarbeiter trifft das Ausſchreiben vom 
Rechtsanſpruch hierauf eingeräumt. Hierdurch werden 20. Januar 1900 au Nr. F. M. D. 4510. In den 
die Forſtwarte in abnormalen Domanialforſtwarteien Holzhauereien iſt die Verwendung der Naſſauiſchen 
gemäß § 3 des Krankenverſicherungsgeſetzes von der Baumrodemaſchine vorgeſchrieben. Doch ſuchen ſich 
Krankenverſicherungs pflicht ausgenommen Dieſelben die Holzhauer häufig der Anwendung derſelben im 
fénnen ſonach nur freiwillige Mitglieder der ſtaat— Hinblick auf die Schwierigkeit des Transports der 
lichen Betriebskraukenkaſſe werden, haben aber daun die | Maſchine vom Aufbewahrungsort nach dem Walde 
vollen Beiträge zur Krankenverſicherung aus eigenen oder von einer Holzhauerei in die andere zu entziehen. 
Mitteln zu tragen. Als Mitglieder der Viedisinaltajfe | Andeverſeits köunten die in den Molzhanereien fortge 
für ſtaatliche Unterbeamte können ſie zugelaſſen werden. ſetzt vorkommenden Unglücksfälle nicht ſelten vermieden 
Wünſcht ein Forſtwart einer abnormaten Domanial- werden, wenn die Baumrodemaſchine überall die vor: 
forſtwartei der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe als geſchriebene Anwendung gefunden hätte. Um letzteres 
Mitglied anzugehören, jo wird den Oberförſtereien an- zu erreichen, werden die Oberförſtereien ermächtigt, die 
heimgegeben, eine mäßige Erhöhung des aus Mitteln | Rolten für den Transport der Baumrodemaſchine auf 
des Staats gezahlten Gehalts in geeigneten Fallen zu die fiskaliſche Kaſſe zu übernehmen und unter der 
beantragen. Rubrik „Holzhauerlohn“ zur Verrechnung zu bringen. 
(Schluß folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die I. Hauptverſammlung des deutſchen | Schaffen in glücklicher Anpaſſung an die herrlichen 
Forſtvereins (28. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) [Gaben der Natur zu einem Bilde voll lieblichen Reizes 
zu Wiesbaden vom 17. bis 22. September 1900. geſtaltet hat. Und die dieſes umſäumenden dunklen 
Von Oberförſter Dr. Schuh in Lichtenſtern. Wälder und die in nicht allzugroßer Ferne vorüber: 
Es was ein guter Gedanke, Wiesbaden als Ort ziehenden Ströme, fie rauſchen uns manche Kunde aus 
für die I. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins alten Zeiten, manches Lied deutſcher Trauer und deutſcher 
zu wählen. Dieſe Stadt, in der Mitte zwiſchen Nord: | Freude zu. 
und Süd gelegen, eine Perle unter den Städten Deutſch— Auch auf die deutſchen Forſtmänner mußte dieſer 
lands, hat ſchon ſeit alter Zeit Kranke zu ſich gerufen, | Zauber wirken, und fo zogen dieſelben ſchon am 
ihnen ihr Herrlichſtes, ihre Heilquellen, in überreicher] Montag den 17. September in ſtattlicher Zahl aus 
Fülle ſpeudend; in neuerer Zeit zieht jie nicht minder | allen deutſchen Gauen in Wiesbaden ein. In den 
Geſunde in ihre gaſtlichen Mauern, welche ſich ungetrübte freundlich geſchmückten Räumen des Zivilkaſinos mögen 
freuen dürſen der Schönheiten, welche feinſinniges | ſich immerhin 200 Teilnehmer am Abend dieſes Tages 


zu geſelliger Vereinigung zuſammengefunden haben, und 
andern Tags ſtieg dieſe Zahl auf weit mehr als das 
Doppelte, jo daß dieſe Verſammlung ſich zu einer der 
am zahlreichſten beſuchten Vereinigungen deutſcher Forſt— 
maͤuner geſtaltete. 


Am folgendenden Morgen, Dienſtag den 18. Septbr., 
begannen die Verhandlungen im Zivilkaſino. . Ciefelben 
wurden von dem Vorſitzenden des auf der XXVII. Ver: 
ſammlung deutſcher Forſtmänner in Schwerin vorläufig 
gewählten Vorſtandes des durch die Verſchmelzung der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner mit dem Reichs— 
forſtverein gegründeten deutſchen Forſt vereins, 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann von Eberswalde, 
mit einem auf den Kaiſer ausgebrachten und mit Be— 
geiſterung aufgenommenen Hoch eröffnet. Nach Be: 
ſtellung der Schriftführer begrüßte Landforſtmeiſter 


Radter= Berlin den jungen Verein namens der 
dentſchen Zentralforſtverwaltungen mit den beſten 
Wünſchen für deſſen gutes Gedeihen, welchem ſich 


Oberregierungsrat Bake als Vertreter des verhinderten 
Regierungspräſidenten unter Hinweis auf die wichtigen 
Aufgaben des Vereins anſchloß. Oberbürgermeiſter 
Dr. von Ibell begrüßte die Verſammlung im Namen 
der ſtädttſchen Kollegien Wiesbadens unter Berührung 
der ver'chiedenen Beziehungen dieſer Stadt zur Forſt— 
verwaltung und Anerkennung des Entgegenkommens 
dieſer gegenüber den eigenartigen Anfordrungen der 
Stadt und der Gegend an den Wald. 

Die eigentliche Verhandlung wird mit der Berat— 
ung der geſchäftlichen Vorlagen begonnen. 

Es war zunächſt die endgiltige Wahl des Vorſtands 
und der Landesobmänner vorzunehmen. Der Forſt— 
wirtſchaftsrat hat einen in ſeiner Sitzung vom 29. März 


1900 einſtimmig beſchloſſeuen Vorſchlag der Haupt- 


derſammlung unterbreitet, welcher auf Autrag aus der— 
ſelben heraus durch Akklamation wohl einſtimmige An— 
nahme fand. Da die Gewählten die Wahl annehmen 
ſo ſind die in Nr. 1 der „Mitteilungen des deutſchen 
Forſtvereins“ auf Seite 1 und 2 aufgeführten Herrn 
als Vorſtand und Landesobmänner gewählt. 


ung derſelben ein neuer Entwurf von dem Forſtwirt— 
ſchaftsrat unter dem 27. und 29. März 1900 beſchloſſen 
— ſiehe in Nr. 2 der „Mitteilungen des Deutſchen 
Forſtvereins“ — und vom Oberforſtrat Dr. Fürſt— 
Aſchaffenburg der Hauptverſammlung unterbreitet. 

In erſter Linie regelen ſich Aenderungen gegenüber 
dem erſten Entwurf dadurch, daß für den Verein nach 
Maßgabe der Beſtimmungen des Buͤrgerlichen Geſetz— 
buds durch Eintrogung in das Vereinsregiſter die 
Rechtsfähigkeit erworben wird. 

Schwierig war die Frage, welchen Forſtvereinen 
und in wie weit dem innerhalb der Grenzen des deutſchen 
Reichs gelegenen Großwaldbeſitz Vertretung in dem 
Forſtwirtſchaftsrat zuſtehen ſoll. Im § 14 hat der 
Entwurf bezüglich der erſteren wohl das Richtige ge— 
troffen. Ueber die Vertretung des Großwaldbeſitzes 
konnte der Forſtwirtſchaftsrat in ſeiner I. Tagung keinen 
endgiltigen Beſchluß faſſen, und es ſollte ein ſolcher 
bis zur II. Tagung verſchoben werden. Es war die 
Frage, ob als Großwaldbeſitz ein im deutſchen Reich 
belegener Waldbeſitz von 40000 ha und mehr (5 Be: 
ſitzer) oder von 30000 ha und mehr (10 Beſitzer) an⸗ 
zuſehen ſei. Von dem Berichterſtatter wurde der Ver— 
ſammlung die letztere Fläche als untere Grenze vor— 
geſchlagen und von derſelben gutgeheißen; dadurch erhält 
allerdings der Forſtwirtfchaftsrat eine beträchtliche Ver: 
ſtärkung des norddeutſchen Elements, da 8 Norddeutſche 
2 Süddeutſchen gegenüberſtehen. | 

Nach dem früheren Entwurf jollten dem Forſtwirt— 
ſchaftsrat nur 4 Dozenten der forſtlichen Lehrſtätten 
angehören; ihre Zahl ſoll mit Rückſicht auf die hänfig 
für denſelben zu bearbeiteten Fragen, für deren Erledig— 
ung geeignete Praktiker fehlen, auf 6 erhöht werden; 


auch ſoll der Forſtwirtſchaftsrat nur dann beſchlußfähig 


ſein, wenn die Hälfte ſeiner ſtimmberechtigten Mitglieder 


anweſend iſt, während früher ein Viertel derſelben 
genügte. | 

Der Berichterſtatter ſtellte Antrag auf Annahme 
des Entwurfs en bloc, welche auch wohl einſtimmig 


erfolgte. 


Der Entwurf der „Geſchäftsordnung für die Haupt- 


verſammlung des deutſchen Forſtvereins“, welcher aus 


ſehr eingehenden Beratungen eines Ausſchuſſes und dann 
des Forſtwirtſchaftsrates — fie in Nr. 2 der „Mit⸗ | 


teifungen des Deutſchen Forſtereins“ — hervorgegangen 
iſt, wurde auf Antrag des Berichterſtatters, Oberforſt— 
forſtmeiſter Ney-Metz, ohne Widerſpruch en bloc an: 
genommen. 

Die „Satzungen des Deutſchen Forſtvereins“ waren 
zunächſt durch einen Ausſchuß feſtgeſtellt worden und, 
nachdem eine Reihe ſchriftlicher Anträge zu dieſen ein— 
gekommen waren, wurde unter möglichſter Berückſichtig— 


Nach Erledigung dieſer geſchäftlichen Vorlagen konnte 
man zu den ſonſtigen Gegenſtänden der Verhandlung 
übergehen, und es wurde zu Thema 1: 

„Die Stellungnahme des Dentſchen Forſtvereins 
zur bevorſtehenden anderweitigen Feſtſtellung der 
Handelsverträge, insbeſondere im Hinblick auf die 
Holzbeſtände und die Holzerzeugung des In- und 
Auslandes“ 

dem Hanptreferenten, 
München, das Wort erteilt. 
des aus: 5 

Heute handle es ſich bei Aufſtellung eines neuen 


Zolltariſs fur Holz und andere Waldprodukte nicht 
4* 


Profeſſor Dr. Endres; 
Derſelde führte Folgen— 
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wer 


wie im Jahr 1879 um die Frage: Freihandel oder 
Schutzzoll, ſondern darum, ob die bisherigen ‚Zölle be— 
laſſen oder erhöht werden ſollen. 
bedeutende Intereſſengegenſätze zu überwinden zwiſchen 
Waldbeſitzern, Induſtrie u. ſ. w., allein es dürfe die 
Wirkung von Holzzöllen auf die Rentabilität der deutſchen 
Waldungen nicht überſchätzt werden. Von viel groͤßerem 
Einfluß als die Zölle ſeien die Holztransportverhältniſſe, 
und die importierenden Länder hätten durch die Be— 
nützung des Waſſerwegs und die Geſtaltung der Eiſen— 
bahntarife wirkſame Mitteln, um die Zollbelaſtung ans: 
zugleichen. So habe z. B. namentlich Oeſterreich-Ungarn 
ſeit anderthalb Jahren die Eiſenbahnfrachtkoſten für den 
Holzerport aus Galizien und der Bukowina nach Deuiſch— 
land ungemein ermäßigt; infolge der abgeſchloſſenen 
Handelsverträge nehmen überdies die Exportſtaaten mit 


Es ſeien allerdings 


Ausnahme von Schweden innerbalb Deutſchlands an 


allen Tarifherabſetzungen Teil, während Deutſchland, 
welches ins Ausland z. B. nach Oeſterreich Ungarn 
oder Rußland zum überwiegenden Teil verfeinerte 
Ware ſchickt, von Tarifermäßigungen nicht dieſelben 
Vorteile hat, wie die genannten Staaten, welche in bez 
deutendem Maße Rohprodukte liefern. Deutſchland 
brauchte überhaupt keine Holzzölle, wenn es bei Ab— 
ſchluß neuer Handelsverträge bezüglich der Feſtſetzung 
der Frachttarife und Frachtbedingungen für importierte 
Hölzer auf den inländiſchen Eiſenbahnen und Waſſer— 
ſtraßen ſich freie Hand vorbehalten könnte. 

Die jetzigen Holzzölle, fährt der Redner fort, ver— 


hinderten das Ausland, mehr Holz in Deutſchland ein: | 


zuführen, als dasſelbe brauche. Das Steigen und 
Fallen der Nutzholzpreiſe lief bisher vollſtändig parallel 
mit dem Steigen und Sinken der inländiſchen Holz— 
preiſe. Die Holzeinfuhr ſei ungeachtet aller Zölle ſtets 
im Steigen, weil Deutſchland ſeinen Holzbedarf durch 
die inländiſche Produktion nicht mehr decken könne. Hohe 
Holzeinfuhrmengen ſeien ein Zeichen wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs; wir hätten zur Zeit höchſte Holzpreiſe 
und höchſte Holzeinfſuhr. Im Jahr 1899 repräſentierte 
die geſamte Nutzholzmehreinſuhr eine Rundholzmaſſe 
von 10 Millionen Kubikmeter. Im Inland könnten 
16—17 Millionen Kubikmeter erzeugt werden. Sollten 
wir die 10 Millionen Mehreinfuhr im Inlande er: 


nach ſrüheſtens 50 Jahren in Wirkung treten würde. 
Innerhalb Deutſchlands ſei die Holzproduktion eine 
außerordentlich verſchiedene. Von den größeren Ge— 
bieten haben nur noch Bayern und Württemberg einen 
Holzüberſchuß, das geſamte übrige Deutſchland ver: 
brauche mehr Holz, als es produziere. Die Holzliefe: 
ranten Deutſchlands ſeien Oeſterreich-Ungarn (1899 
43%), Rußland (36%), Schweden (11% ), Vereinigte 
taaten (70). 

Redner ſchildert nun die Waldverhältniſſe dieſer 
Länder: 

Rußland, welches im Norden und Nordoſten ſehr ſtark, 
dagegen im Süden wenig bewaldet iſt, führte bis 1899 
das meiſte Holz: Kiefern, Eichen, Erlen nach Deutſch— 
land ein. Hierfür dienten ihm ſehr günftig gelegene 
Waſſerſtraßen (Weichſel, Memel); in den vom Ver— 
kehr zurückliegenden Ländern hat es ſehr niedere Holz— 
preiſe und es wird bei ſeiner dünnen Bevölkerung mit 
wenig Induſtrie u. ſ. w. ſtets ein ſehr bedeutender 
Lieferant für Deutſchland ſein — Oeſterreich-Ungarn, 
ſeit 1899 an erſter Stelle, hat ſeinen Import nach 
Deutſchland namentlich in den letzten 3 Jahren ſehr 
geſteigert; aus Oeſterreich wird in erſter Linie Nadel— 
holz und aus Ungarn Laubholz eingeführt. Das 
böhmiſche Holz wird auf der Elbe, das übrige vor— 


= 
on 
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wiegend auf der Eiſenbahn eingeführt. Dies trifft bei 


den bedeutenden Importländern Galizien und Bukowina 


zeugen, ſo brauchten wir eine Fläche von 8 Millionen 


Hektar über die vorhandenen hinaus und das Bewal— 
dungsprozent des deutſchen Reichs müßte von 26 
auf 40 ſteigen. Zur Anfforſtung iſt noch 1 Million 
Hektar geeignet. Cs könnte nun zwar durch die Auf: 
forſtung dieſer Fläche und durch Hebung der inländiſchen, 
iusbeſondere der Privat-Wirtſchaft in Zukunft etwas 
mehr Holz als bisher erzeugt werden, es könnte aber 
doch bei weitem das Defizit nicht gedeckt werden, 


in erſter Linie zu. Früher wurde viel Holz vorwiegend 
auf dem Seeweg eingeführt. — Schweden hat bedeutende 
Waſſerkräfte und viele Sägemühlen; es führt deshalb 
auf dem Seeweg meiſtens Schnittholz ein. — Die Ver— 
einigten Staaten fuhren allerdings teilweiſe Hölzer ein, 
welche wir nicht erziehen können; es iſt aber immer— 
hin zu beachten, daß dieſe unſere einheimiſchen ver— 
drängen. Wenn auch vorderhand die Einfuhr nicht 
ſehr bedeutend iſt, ſo iſt doch das rapide Wachſen der— 
ſelben ſehr gefährlich. — Auch noch andere Staaten, 
wie Norwegen und Rumänien, führen Holz nach Deutſch— 
land ein, doch iſt ihr Import nicht von Bedeutung. 

An eine Erſchöpfung der Holzvorräte des Auslandes 
in abſehbarer Zeit kann der Redner nicht glauben, 
da in demſelben durch Aufforſtung von Oedländereien, 
Schlaoflähen u. ſ. w. viel und immer mehr geſchehe. 
Es müßte auch nach den vorſtehenden Ausführungen 
als ein Unglück für Deutſchland augeſehen werden, 
wenn es kein Land mit Export mehr geben würde. In 
Würdigung aller Verhältniſſe könne es ſich nur em— 
pfehlen, bei Feſtſetzung der neuen Holzzölle den Mittel— 
weg einzuhalten und dieſe nur ſo hoch zu normieren, 
als es der Schutz des deutſchen Waldes und der dent: 
ſchen Arbeit verlangt. 

Wenn nun auch nach Deutſchland wenig Laubholz 


abgeſehen davon, daß der Erfolg dieſer Maßregeln erft | (höchſtens 10%) und weit überwiegend Nadelholz ein- 
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geführt worden fei, fo führte es doch zu bedeutenden Vereinigung der Forſtwirtſchaft mit der Landwirtſchaft 
Ungerechtigkeiten, daß bisher für alle Holzarten und entſpreche nicht der Bedeutung der erſteren, erſchwere 
Sortimente das Gewicht eines Feſtmeters gleichmäßig die Ueberſicht und überdies alle forſtſtatiſtiſchen Arbeiten. 
u 600 kg angenommen worden fei. Der Forſtwirt— 
ſchaftsrat hat nun das Verhältnis von Maſſe zu 
Gewicht den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechend 
geregelt, und der Redner erklärt ſich hiermit einverſtanden; 
ſo ſoll künftig z. B. das Gewicht von 1 fm Nadelholz 
Rundholz zu 600 km, von 1 fm beſchlagenem Nabel: 
holz und Nadelholz⸗Schnittholz zu 500 kg u. ſ. w. ane 
genommen werden. 

Redner geht nun auf die Zölle im einzelnen über: 

Der Zoll auf Rohnnutzholz, für welches Oeſterreich— 
Ungarn und Rußland Lieferanten ſind, und welches im 
östlichen Preußen und in Sachſen verbraucht wird, ſoll auch bei Abſchluß von Handelsverträgen nicht herunter: 
in anbetracht der Unentbehrlichkeit dieſes Materials | gegangen werden ſoll, ſei von großer Bedeutung, da 
juͤr die Induſtrie auf ſeiner jetzigen Höhe, alſo auf in ihm das Mindeſtmaß deſſen, was zum Schutz der 
20 Piennig für 1 Doppelzentner oder 1 M. 20 Pf. inländiſchen Erzeugung und der nationalen Arbeit eve 
für I fm belaſſen werden, um jo mehr, als die Zu- forderlich fei, zum Ausdruck komme; der der Reichs— 
nahme der Einfuhr hier weniger zu befürchten ſei, als regierung vorzuſchlagende Entwurf eines Minimaltarifs 
bei den bearbeiteten Hölzern, der Stand der inländiſchen ſoll in dieſem Sinne aufgefaßt werden. In neueſter 

| 


In den für die Holzeinfuhr wichtigſten Nummern 
des Zolltarifs ſoll zwiſchen Laubholz hart, Laubholz 
weich, ſowie Nadelholz unterſchieden werden und weiter, 
ſoweit dem Einführenden die Wahl zwiſchen Verzollung 
nach dem Gewicht oder nach dem Feſtgehalt gelaſſen 
iſt, nicht wie bisher, nur ein einziger Durchſchnittsſatz 
gelten, ſondern für die Hauptſortimente — wie dies 
ſchon der Berichterſtatter erwähnt hat — ein der Wirk— 
lichkeit entſprechendes Verhältnis zwiſchen Feſtmeter und 
Gewicht beſtimmt werden. 


Die Aufſtellung eines Minimaltarifs, unter welchen 


Holzpreiſe ein ſehr befriedigender ſei, und die Erſchwerung | Zeit ſei nun auch ein Generaltarif, welcher im all: 
der Einfuhr hauptſächlich die mittleren und kleinen gemeinen 25 30% und bei Rundholz 50% höher 
Holzinduſtriellen treffen wurde. ſei als der Minimaltarif, aufgeſtellt werden, doch 
könne dieſem nur geringe Bedeutung zukommen Die 
Feſtſtellung eines allgemeinen Tarifs für Kampfzoͤlle 
(Marimaltarif) ſei ebenfalls ohne Belang, da derſelbe 
nur einzelnen Staaten gegenüber platz greifen wurde 
und von Fall zu Fall nach den beſonderen Verhältniſſen 
zu bemeſſen ſei. 


Der Zoll auf Schnittwaaren ſoll dagegen in Zu— 
kunft beim Nadelholz unter Berückſichtigung des Rund— 
holzzolles auf 1 M. 20 Pf. pro Doppelzentner oder 
6 M. für 1 fm erhöht werden. Wegen des leichteren 
Gewichtes und des höheren Werts könne Schnittware 
aus den entfernteſten Ländern zu uns gebracht werden, 
weshalb ein zu geringer Zoll eine Ueberſchwemmung Redner geht nun auf die einzelnen Poſitionen des 
Deutſchlands mit geſchnittenem Nutzholz zur Folge | Zolltarifentwurfs ein und betont zunächſt, daß er die 

| 


baben würde. Hier muͤſſe der Wald und die nationale Lage der Waldwirtſchaft nicht fo günftig, wie der Be: 
Arbeit geſchützt werden. Es könne aber auch ein zu richterſtatter, beurteile; es ſei zwar von keiner Notlage 
hoher Zoll ſchädlich wirken dadurch, daß an der Grenze die Rede, aber wohl zu berückſichtigen, daß ſich die 
ſehr viele Sägewerke errichtet werden könnten, eine un— | Betriebsausgaben ganz bedeutend geſteigert haben, der 
natürliche Preisſteigerung erfolgen würde, Syndikate Geldwert ſich weſentlich vermindert habe u. ſ. w. 
entſtehen könnten u. ſ. w. Von den verſchiedenen Poſitionen, auf welche der 
Redner einzugehen hatte, mögen hier nur erwähnt werden: 
Nr. 116: Holz zur Herſtellung von Holzmaſſe und 
Zellſtoff: Der Wunſch der Fabrikanten auf Erweiterung 
der bisherigen Maße, welchem von den übrigen Holz— 
intereſſenten und auch von den ſtaatlichen Behörden 
widerſprochen worden ſei, ſei vom Forſtwirtſchaftsrat 
dadurch berückſichtigt worden, daß das Holz bis 1,20 m 
lang und bis 20 cm am ſchwächeren Ende ſtark ſein 
dürfe In anbetracht der immerhin ſchwierigen Deckung 
des Bedarfes ſollte dasſelbe zollfrei ſein. 
Nr. 127: Der Zoll auf Quebrachoholz, welcher 
gleich demjenigen für die übrigen Gerbmaterialien ein 
ſtark umſtrittener ſei, ſoll nunmehr auf 10 M. pro dz 
| und damit auf mehr als das 10 fache des Zolls für 


Der Zoll auf beſchlagenes Holz ſoll aus dem gleichen 
Grunde wie bei Schnittwaren auf 1 M. pro Doppel: 
zentner erhöht werden da dasſelbe meiſt fertig zur Ver. 
wendung eingeführt werde. Redner ſchließt ſeinen Vor— 
trag mit Empfehlung der Anträge des Forſtwirtſchafts— 
rats, welche ſich mit den vorſtehend angegebenen Zoll— 
ſätzen decken. 

Der Mitberichterſtatter, Forſtmeiſter Riebel— 
Muskau, ergreift das Wort zu folgenden Ausführungen: 
Entgegen dem Vorgehen der Reichsregierung ſoll ange— 
ſtrebt werden, in dem Schema des neuen Zolltarifs 
die Forſtwirtſchaft und alle Erzeugniſſe der Forſtwirt— 
ſchaft, ſowie der daraus gefertigten Waren in einem 
beſonderen Abſchnitt zuſammenzufaſſen; die bisherige 


Eicheurinde feſtgeſetzt werden; auch auf dieſe glaubte 
der Forſtwirtſchaftsrat einen Boll’ von 50 Pfennig, alſo 


nur in mäßiger Höhe, beantragen zu ſollen, da die 
deutſche Forſtwirtſchaft den Bedarf an guter Eichen- 
rinde nach Qualität und Quantität nicht zu decken 


vermöge. 
Wie fein Vorredner, fo empfiehlt auch der Mit- 
berichterſtatter, ſowie im weiteren Landforſtmeiſter 


Dr. Dandelmann den vorliegenden, vom Forſtwirt- 


ſchaftsrat ausgearbeiteten „Entwurf eines Zolltarifs für 


die Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft und daraus Her: | 


geſtellte Halbfabrikate“. 
Regierungs- und Forſtrat von Bentheim-Trier 


ſpricht für mäßige Erhöhung des Rundholzzolles ſich aus 


und ſtellt am Schluſſe feiner Rede einen entſprechenden Wen! iR ee 7 = 
in ſtimmungsvollem Saal bei heiterer Rede und fröh— 


Antrag. Der Privat- und Kommunalwaldbeſitzer, 
joelcher gerade in feinem Mittelſtand beträchtlich an der 
forſtlichen Produktion beteiligt ſei, müſſe für eine Er— 
höhung dieſes Zolls ſein, um ſeine Einnahmen aus 
dem Wald ſo günſtig als möglich zu geſtalten; bei den 
Staats waldungen trete die Rentabilitätsfrage mehr in 
den Hintergrund. Es ſtehe mit dem Abmangel an 
Nutzholz in Deutſchland nicht ſo ſchlimm, wie behauptet 
worden ſei; durch Hebung des Nutzholzprozentes laſſe 
ſich bei den großen Zahlen viel erreichen, weiter 
durch Aufforſtung von Oedländereien, Förderung der 
Privat⸗ und Kommunal waldwirtſchaft. Bedenklich fei, 


a ͤ ͤ w öàũ6ĩ— —— = 


daß eine höhere Verzollung der Schnittwaren die Ein- 


führung einer größeren Menge von Rundholz zur 
Folge haben werde; das Ausland werde, da es ſich 
nun einmal auf eine ſolche eingerichtet habe, auch in 
Zeiten einer wirtſchaftlichen Kriſis in Deutſchland in 


- 


der Einfuhr fortfahren und dadurch eine ganz bedeutende 


Herabminderung des Preiſes bewirken. 
Der vorgerückten Zeit 
Debatte abgebrochen werden. 
In den Nebenräumen des Zivilkaſinos hatten 
mehrere Firmen: Karl Porſch Nachfolger, Fabrik forſt 
wirtſchaftlicher Werkzeuge in Leipzig-Plagwitz. eine 
Sammlung forſtwirtſchaftlicher Inſtrumente z. B 
Nummerierapparate, Wilhelm Göhler's Witwe, Inhaber 
Albert Bernſtein, Freiberg in Sachſen, Kulturwerkzeuge, 
Nummerierapparate, Kluppen u. ſ. w. und J. D. Do— 
minikus und Söhne, Remſcheid-Vieringshauſen, Sägen, 
Scheeren, Rechen, Gabeln u. ſ. w. ausgeftelli. 


wegen mußte nun die 


Nicht unerwähnt mag bleiben, daß der Süddentſche 
Holzverkaufs- und Submiſſionsanzeiger in Wurzburg 
den Teilnehmern der Verſammlung einen hübſchen 
Notizblock widmete. 

Nach dem Frühſtück fuhr die Verſammlung nach 
Biebrich, von wo aus ſie, von einem Dampfer erwartet, 
unter den Klängen froher Weiſen nach Rüdesheim fuhr. 
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Wenn nun auch die etwas truͤbe Witterung den Blick 
nicht in die Ferne dringen ließ, ſo war es möglich, ſich 
um ſo tiefer in die herrlichen Landſchaftsbilder, welche 
den Rhetn in nächſter Nähe umſäumen, und in Ak’ 
das, was Einem hier vor die Seele treten muß, zu 
verſenken, um dann ſo, wohl vorbereitet, vor das 
Niederwalddenkmal zu treten. Gewiß hat auch -der 
Forſtverein bei ſeinem Beſuch desſelben einen tiefen Ein— 
druck, welchen der Vorſitzende des Vereins und Ober: 
forſtrat Dr. Graner in weihevolle Worte kleideten, 
empfangen. =: Dod) wer vergißt, daß uns der Rhein 
ſeinen herrlichen Wein ſpendet! Nach der Ruͤckkehr 
vom Denkmal durch die üppigen Rebenhuͤgel folgte 
der Verein freudig und dankbar der Einladung zu einer 
Koſtprobe in die Rüdesheimer Domänenkellerei. Dort 


lichem Geſang kam der Ruf faſt zu früh, welcher den 
Verein zur Rückkehr nach Wiesbaden mahnte. 

Am zweiten Sitzungstage ergriff zunächſt Ober— 
forſtrath Dr. Grane r= Stuttgart als weiterer Redner 
zu der Zolltariffrage das Wort. 

Nach Abwägung der Gründe, welche die Anhänger 
der Zölle, die Waldeigentümer, ſowie die Gegner der— 
ſelben in den Kreiſen der Händler und Volkswirt— 
ſchaftslehrer für ihre Auſchanungen geltend machen, er: 
klärt ſich der Redner für Zollſchutz, wenn auch eine 
Reihe der für denſelben ins Feld geführten Momente 
nicht ſtichhaltig ſeien; überdies ſei die Notwendigkeit der 
Einfuhr durch das Steigen derſelben bewieſen. Der 
gewichtigſte Grund für Zollſchutz erſcheint ihm der, daß 
die deutſche Forſtwirtſchaſt einen ſchwierigen Stand hat 
wegen ihrer Nachhaltswirtſchaft, während in vielen nach 
Deutſchland importierenden Staaten eine ſolche nicht beſtehe 
und dieſelben überdies veil billiger produzieren können. 
Ueber die Frage, ob, wie der Herr Referent meint, die 
Einfuhr ſich künftig noch ſieigern werde, ſei es zwar 
ſchwer, ein beſtimmtes Urteil abzugeben, da niemand 
in die Zukunft ſehen konne; es ſtehe aber jener Mn: 
ſchauung doch entgegen, daß im weſtlichen Rußland und 
wohl auch in Skandinavien ſchon bedeutend in die vor— 
handenen Vorräte eingegriffen ſei, und in Nordamerika 
eine Abwirtſchaftung in großem Stil betrieben werde. 
Der Redner kann den Bentheim'ſchen Antrag wohl ver— 
ſtehen, da das Rohuutzholz den größten Teil der Ein— 
fuhr bilde, wenn dieſelbe auch nicht in demſelben Ver— 
hältnis wie die übrige Einfuhr geſtiegen fei. Es werde 
demſelben übrigens dadurch entgegengekommen, daß im 
Generaltarif hohere Zollſätze für Rundholz beantragt 
werden; dieſelben werden aber allerdings keine beſondere 
Bedeutung haben, da vorausſichtlich mit den beteiligten 
Staaten Handelsverträge zu ſtande kommen werden. 

Nachdem noch der Redner die von ihm in anderer 
Weiſe als von Profeſſor Endres durchgeführte Berech— 


nung der Nutzholzproduktion der deutſchen Forſte, welche 
etwas höhere Reſultate als die letztere ergiebt, erläutert 
hatte, empfiehlt auch er die Annahme der Anträge des 
Forſtwirtſchaftsrates, wenn er ſich auch nicht gerade mit 
allem einverſtanden erklären könne 

An der weiteren, lebhaften und eingehenden Debatte 
insbeſondere über den Zolltarif für Quebrachoholz be— 
teiligten ſich unter anderen Oberforſtmeiſter Weiſe— 
Münden, welcher für Zollfreiheit des Qnebrachoholzes 
ſprach, Oberforſtmeiſter Schulze⸗-Dresden, Forſtrat 
von Bentheim, welcher den Antrag einer Erhöhung 
des Zolles für Rundholz von 20 Pfg. auf 30 Pfg. 
ſtellte und für möglichſt hohen Quebrachoholzzoll ein— 
trat, Landforſtmeiſter Dr. Dauckelmann, der Bericht⸗ 
erſtatter und der Mitberichterſtatter. 

Die der Verſammlung unterbreitete Reſolution: 
„Der deutſche Forſtverein billigt den vorliegenden Ent— 


N o t i 3 enn. 


A. Bemerkungen zu einigen Fragen aus dem Gebiete 
der Holzmeßkunde. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 

Die Fachlitteratur der letzten Jahre hat über verſchiedene 
derartige Fragen Erörterungen gebracht, welche mich zu einigen 
flüchtigen Bemerkungen veranlaſſen; ich geſtatte mir dieſelben, 
teils um einigen meines Erachtens unrichtigen Auffaſſungen 
entgegenzutreten oder wenigſtens Zweifel zum Ausdruck zu 
bringen, teils um damit zu weiterer Behandlung ber betreffen: 
den Fragen Anregung zu geben. 

1. Die Herleitung der mittleren Beſtandeshöhe. 

Zu dieſem Thema mich mal wieder zu äußern, war ſchon 
ſeit längerer Zeit meine Abſicht, insbeſondere ſeitdem über 
dasſelbe in den Mitteilungen der ſchweizeriſchen Zentralanſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen, VI. Band, 1898, S. 122 ff., 
eine Arbeit des Aſſiſtenten Flury über die Berechnung der 
mittleren Beſtandeshöhe erſchienen war. Bisher habe ich es 
unterlaſſen, auf die Frage von neuem einzugehen, werde aber 
jetzt wieder auf dieſelbe hingewieſen durch die ſehr be— 
achtenswerten Darlegungen des Forſtrats A. Schiffel „Über 
Beſtandeshöhen und Beſtandesformzahlen“ im Zentralblatt für 
das geſamte Forſtweſen, Juliheft (S. 287 ff.) von 1900. Herr 
Schiffel knüpft mehrfach in dieſem Aufſatze an eine frühere 
Arbeit von mir an, welche unter dem Titel „Die mittlere 
Beſtandshöhe“ in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Ztg. 1878 
(Maiheft) erſchienen iſt, fo daß ich durch ihn eigentlich direkt 
aufgefordert erſcheine, zu ſeinen neuen Vorſchlägen hinſichtlich 
der Berechnung der Beſtandesmittelhöhe Stellung zu nehmen. 
Gleichwohl muß ich mir dies heute verſagen, weil ich, um den 
Leſern verſtändlich zu werden, weiter ausholen und insbeſondere 
Schiffel's Gedankengang und Formelentwickelungen in extenso 
wiedergeben müßte, wozu mir augenblicklich die Zeit und auch 
der Raum in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Ztg fehlt. Ich 
behalte mir das vor, ſtelle einſtweilen nur mit Vergnügen feſt, 
daß ſich Schiffel mit meiner Grundanſchauung des Problems 
in vielen Punkten einverſtanden erklären konnte. 

Nicht fo Flury. Derſelbe hatte nach der ganzen Verau— 

lagung ſeiner Arbeit zwar gar keinen Anlaß, ſich unmittelbar 


wurf eines Zolltarifs für die Erzeugniſſe der Forſt— 
wirtſchaft nach den Beſchlüſſen des Forſtwirtſchaftsrates 
ſowohl bezüglich des Schemas, als bezüglich der Zoll— 
ſätze und beauftragt den Vorſtand, den Entwurf den 
zuſtändigen Reichsbehörden vorzulegen und zur Beachtung 
zu empfehlen. Bezüglich der in anderen Abſchnitten des 
Zolltarif-Entwurfes aufgeführten, aus forſtlichen Roh— 
produkten hergeſtellten Fabrikate unterſtützt der deutſche 
Forſtverein die Beſtrebungen der beteiligten Induſtrieen 
auf Erlangung eines beſſeren Zollſchutzes“ wurde von 
der ganzen Verſammlung mit Ausnahme von einigen 
Mitgliedern angenommen, als erſtes Lebenszeichen des 
Vereins eine durch die Einmütigkeit erfreuliche und 
durch die Wichtigkeit des Beichluſſes für das Wohl und 
Wehe des deutſchen Waldes bedeutſame Kundgebung. 
(Schluß folgt.) 


mit mir zu beſchäftigen, thut dies aber implicite doch, indem 
er die Formel der Beſtandesmittelhöhe 
gı h, + 82 hy ere gn hn 
E 
zum Gegenſtand einer Unterſuchung macht. Dieſe Formel 
aber iſt ſ. Z. auf meinen Antrag vom Verein dentſcher forit- 
licher Verſuchsanſtalten angenommen worden. 


Gelegentlich dieſes Antrages und ſchon in dem oben zitierten 
Aufſatze von 1878 bin ich bei allen meinen Erwägungen davon 
ausgegangen, daß unter allen Umſtänden die Maſſengleichungen 
beſtehen 

Va = G. H. Fa und 
Vb S G. H. Fb, 


d. h. der Derbholzgehalt des Beſtandes iſt ſtets gleich dem 
Produkte aus Kreisflächenſumme, Beſtandesmittelhöhe und 
mittlerer Derbholzformzahl des Beſtandes und der Geſamt— 
holzgehalt (exkl. Stockholz) gleich dem analogen Produkte, ge: 
wonnen unter Benutzung der Baumformzahl als Faktor ſtatt 
der Derbholzformzahl. 

Der Faktor G iſt durch die Kluppierung aller Stämme 
des Beſtandes unverrückbar gegeben. Für Ermittelung von 
H und F bedient man ſich einer Anzahl irgendwie ausge— 
wählter Probeſtämme, welche uns für dieſe Größen Mittelwerte 
liefern, und letztere werden auf den Beſtand übertragen. Beide 
Elemente, Höhe und Formzahl, ſind zunächſt ihrem Weſen 
und ihrer Bedeutung nach grundſätzlich gleichwertig; ſie müſſen 
derart zu einander in Beziehung ſtehen, daß ihre Werte in 
Verbindung mit 6 jedenfalls den obigen Maſſengleichungen 
genügen. 

Berechnet man zunächſt H als Bi bi + Bs ar En nl 
jo kommt dann die Formzahl zu kurz, weil man nunmehr, um 
jener Bedingung entſprechen zu köunen, genötigt iſt, F aus 


VSG. H. F, d. h. F = 


9 


G. H 


die Formzahl geſchaffene Zwangslage bedeutet unzweifelhaft 
einen Mangel, welchem Schiffel durch ſeine Vorſchläge abzu— 


zu berechnen. Die dadurch für 


32 


helfen fucht, die im weſentlichen auf eine gleichartige Behand: 
lung von H und F abzielen. 

Flury geht von einer ganz andern Definition der Be: 
ſtandesmittelhöhe aus. Er ſagt: Die mittlere Höhe des Be— 
ſtandes iſt das arithmetiſche Mittel aus der Summe der Einzel: 
höhen aller Stämme. Analog muß die mittlere Formzahl als 
das arithmetiſche Mittel aller Einzelformzahlen beſtimmt werden. 
Von irgend einer Beziehung der beiden Elemente zu einander 
und zu der Kreisfläche wird hierbei ganz abgeſehen. 

Dieſe Definierung iſt unbedingt unrichtig, die Größen H 
und F dürfen nicht ohne Beziehung zur Maſſe beſtimmt werden, 
wie es geſchieht, indem man ſie einfach aus 

h,n, + hy ng +. 

N 

fi ni + fz ng +... 
on 
gewinnt, worin h., hy — die Höhen, f. fy — die Formzahlen 
und m, ng die zugehörigen Stammzahlen, N die Gejamtftamme 
zahl bedeuten. Auf dieſe Weiſe erhält man nämlich allgemein 
ſolche Werte für H und F, welche der Gleichung 


H = und 


B 


—— ..... 


nicht entſprechen, bezw. nach ihrer mathematiſchen Herleitung 
allgemein gar nicht entſprechen können. Das aber darf nicht ſein. 

Zunächſt will ich, obwohl Beiſpiele, wenn einmal ein Satz 
grundſätzlich als richtig anzuerkennen iſt, eigentlich überflüſſig 
und nur ein minderwertiges Beweismaterial ſind, — zum Belege 
doch einige ganz beliebige Fälle aus unſeren Beſtandesaufnahmen 
herausgreifen. Als H und F erſcheinen dabei allerdings die 
als arithmetiſche Mittel aus den bezüglichen Größen der ein: 
zelnen Probeſtämme abgeleiteten Werte, nicht die Mittelwerte 
aus den Daten ſämtlicher Stämme des Beſtandes. Holzart, 
Alter, Standort bedingen inſofern keinen Unterſchied, als es 
hier gar nicht auf den Betrag der Abweichung ankommt, ſondern 
lediglich darauf, daß überhaupt das Produkt aus den einzelnen 
Faktoren 6, H, F anders lautet, als die auf direktem Wege 
ermittelte Maſſe. Die Größe der Abweichung iſt ja überdies 
auch durch die Wahl der Probeſtämme ſtark beeinflußt. Es 
iſt aber eine Forderung der Logik, daß ſtets, z. B. in allen 
Ertragstafeln, ſowie für alle Einzelbeſtände in dieſer Hinſicht 
volle Uebereinſtimmung beſteht. Jene ganz willkürlich in den 
Lagerbüchern aufgeſchlagenen Beſtände zeigen folgende Zahlen: 


Vo 


VS G. H. F 
. | nn Bes direkt erhoben aus G. H. F. berechnet 
5 Alter G JJ 8 
ee Bonität | 1 Fa Fb Va Vo Va 
fm 


der Fläche Jahre | | Um | fm fm fm 


A. Fichte: 


8 : — 14 


0,434 0,554 


| 


Revier Baindt: | 
Neuwies 103 1 632 732 666 850 
Schwefelbronn 82 1 47,95 a 29,7 441 509 665 | 738 628 725 
Wolfswies 51 1 42,18 20,6 482 656 465 567 435 600 
Rev. Schrezheim: | | | | , 
Schwenninger | | 
Halbe 30 1 | 2369 | 78 332 893 63 162 61 | 165 
Rev. Ellenberg: | 
Stahlhalde 63 III | 4391 | 148 436 620 379 463 283 403 
B. Buche: 
Rev. Schuſſenried: | | 
Oberwald, 6 41 I | 2726 15,3 394 562 174 232 | 164 2344 
Rev. Geislingen: | | | 
Fleins, 3 51 II | 1843 | 148 380 609 114 | 169 | 104 | 166 
u. ſ. w. 


Wie ſchon geſagt, ſehe ich alſo ganz davon ab, in welcher 
Weiſe die abſoluten Werte der Maſſen in vorſtehender Tabelle 
und bezw. deren Abweichungen im einzelnen durch verſchiedene 
Einflüſſe bedingt ſein mögen; aber ich halte es für unzuläſſig, 
daß überhaupt in ſolch' einer Tabelle Vd und Vb mit anderen 
Werten erſcheinen als denjenigen, welche den Produkten G HF 
entſprechen. Daß Abweichungen durch unzutreffende Probe: 
ſtammauswahl oder ſonſtige Fehler in der Behandlung vers 
urſacht ſein können, bleibt hier unberückſichtigt, läßt ſich auch 
im einzelnen nicht nachweiſen. 

Nimmt man, wie es Flury gethan hat, bei Kahlhieben das 
arithmetiſche Mittel ſämtlicher Stammlängen als mittlere Be— 
ſtandeshöhe an, ſo iſt dies ein unrichtiges Vorgehen. Denn der 
höhere Stamm hat im Beſtande kraft ſeiner bedeutenderen Höhen— 
dimenſion ein größeres Gewicht ebenſo zu beanſpruchen wie der 
dickere kraft ſeiner größeren Querfläche. 


| 


Wenn nun Flury weiterhin mit ſeinen vermeintlich richtigen 
Mittelhöhen die aus den Höhen der Probeſtämme hergeleiteten 
Mittelwerte vergleicht und zwar einmal die Größe 


— hy + hy +... hn . . (1), dann 
— n 


H, 


H a4 gi hi + gz ha + ... gun hn oe (2), 
R G 


jo ijt doch zweierlei ohne weiteres klar und bedarf gar keines 
Beleges, nämlich daß 

1) Formel 2 größere Werte liefert als Formel 1, 

2) Formel 2 größere und zwar nach der poſitiven Seite 
liegender Abweichungen aufweiſt als Formel 1. 

Vorausſetzung dafür iſt natürlich, daß die Höhe eine 
Funktion der Stärke iſt, alſo den größeren Durchmeſſern die 
größeren Höhen zugehören. 
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Die von Flury auf S. 123 loco oit. gegebene tabellariſche hiervon iſt, daß die Mittelhöhenkurven der Ertragstafeln anders 


Ueberſicht bietet mithin in ihren Zahlen nach keiner Richtung 
hin etwas irgend Ueberraſchendes, ſondern zeigt nur ein ganz 
ſelbſtverſtändliches Verhalten derſelben. 

Es beſteht zwar kein Hindernis, die fog. arithmetiſche 
Mittelhöhe aller Stämme des Beſtandes mit der arithmetiſch 
mittleren Probeſtammhöhe zu vergleichen und daraus zu er— 
ſehen, wie weit die nach irgend einem Prinzip gewählten 
Probeſtämme in bezug auf das Element Höhe ein richtiges 
Bild des Beſtandes liefern; aber es iſt unzuläſig, die durch die 
Formel H = 1 Br Te 8 Bs De ae Ses 
gebenden Abweichungen von jener arithmetiſchen Mittelhöhe 
aller Stämme als Fehler und die Formel deshalb als eine 
falſche zu bezeichnen. Allen weiter angeknüpften Sätzen fehlt 
dann auch die Unterlage. Ich möchte nur zur weiteren 
Orientierung nochmals auf meinen Artikel von 1878 und auf 
die neueſte Arbeit Schiffels verweiſen. 

Wie weit etwa für Zwecke der Praxis die ſog. Probe— 
(hi + be... ha) 


— naturgemäß ſich er⸗ 


ſtammhöhe genügen kann, iſt eine Frage 


II 

für fich, die hier nicht unterſucht werden ſoll. Ob nicht ins⸗ 
beſondere, wenn man mit jog. Oberhöhen operiert — alſo etwa 
mit der durchſchnitilichen Höhe der ſpäteren Haubarkeits— 
ſtämme — für manche Fälle (eritmalige Orientierung für 
Bonitierungen u. ſ. w.) das arithmetiſche Mittel aus einer 
Anzahl von Höhenmeſſungen ausreichenden Anhalt für die 
Beurteilung bieten kann, bleibe heute unerörtert. 


Im allgemeinen iſt daran feſtzuhalten, daß das Produkt: 
Kreisflächenſumme >< Mittelhöhe >< mittlere Formzahl die 
thatſächliche Beſtandsmaſſe geben muß, und demgemäß H und 
F zu beſtimmen ſind. 


2. Die Beſtandsmittelhöhen und der Höhen wachs⸗ 
tumsgang der Holzarten. 


Stellen die Kurven, welche den Beitandesmittelhöhen einer 
Ertragstafel als Ordinaten und den betreffenden Altern als 
Abſciſſen entſprechen, auch den Höhenwachstumsgang der Holz— 
art als folder dar? Zeigen fie insbeſondere denjenigen Ver— 
lauf, der das jogen. relative Höhenwachstum der Holzarten 
charakteriſiert, wie es bei Beſtandesmiſchungen beachtet werden 
muß ? 

Dieſe Frage darf wohl einmal aufgeworfen werden. Ich 
möchte dieſelbe immer dann mit „nein“ beantworten, wenn als 
Beſtandesmittelhöhe jeweils die irgendwie (jet es als Probe— 
ſtammhöhe, ſei es als Maſſenhöhe) berechnete mittlere Höhe 
ſämtlicher Stämme des Beſtandes in ſeinen verſchiedenen 
Altersſtufen in die Ertragstafel eingeſtellt iſt. Das iſt aber 
bei den bis jetzt aufgeſtellten Ertragstafeln wohl durchweg der 
Fall. Die Beſtandesmittelhöhen der Ertragstafeln entſprechen, 
wegen der fortgeſetzten Stammausſcheidung, mit ſteigendem 


Alter immer kleineren Stammzahlen. Im allgemeinen kommen 


ſtets die ſchwächeren und niedrigeren Individuen als abs 
ſterbende, unterdrückte oder zurückbleibende durch die Durch⸗ 
forſtung in Fortfall; jeweils aus den Höhen der herrſchenden 
Stämme (des ſtehenbleibenden Beſtandesteiles) iſt die Beſtandes⸗ 
mittelhöhe abgeleitet. Da jene Stammzahlverminderung bis 
zum Abtriebsalter andauert, falls nicht etwa vorher ſchon zu 
jo ſcharfer Durchlichtung übergangen wird, daß weitere 
Eingriffe in der Folge unterbleiben — was aber für unſere 
Ertragstafelbeſtände nie zutrifft —, ſo wirken bei der Herleitung 
der Beſtandesmittelhöhe in jedem Alter eine Anzahl von ver- 
hältnismäßig niedrigen Stämmen mit, welche bei der nächſt⸗ 
maligen Altersbeſtimmung fehlen. Die naturgemäße Folge 
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anſteigen als ſolche Höhenwachstumskurven, welche als mittlere 
für eine Holzart durch die fortgeſetzte Beobachtung der näm— 
lichen Individuen der herrſchenden Klaſſe bezw. rückwärts durch 
Höhenanalyſen dominierender Altſtämme gewonnen werden. 
Durch verſchiedene Art und Stärke des Eingriffes bei den 
Durchforſtungen wird dieſes Verhalten natürlich ſtark beein: 
flußt. Bei Berechnung der Beſtandesmittelhöhen als arithmetiſch 
mittlere Probeſtammhöhen wird ſich jener Einfluß deutlicher 
zeigen als bei der Anwendung der Maſſenhöhen, weil die aus— 
ſcheidenden Stämme bei der erſteren Berechnungsweiſe, obwohl 
meiſt von geringerer Höhe, doch durch ihre Anzahl ein größeres 
Gewicht haben, als dann, wenn ſich ihrer geringen Höhe auch 
noch der geringe Querflächenbetrag als mitwirkender Faktor 
beigeſellt. 

Der Unterſchied im Verlauf der Beſtandesmittelhöhenkurven 
und der durch Stammanalyſen gewonnenen Kurven ſollte ver— 
ſchwinden, wenn die Beſtandeshöhen durchweg als ſog. Ober— 
höhen, d. h. Mittelhöhen der herrſchenden Klaſſen beſtimmt 
würden, ſofern man annehmen darf, daß die analyſierten Alt- 
ſtämme von Jugend auf dem herrſchenden Beſtandesteile zu: 
gehört haben. 

Jedenfalls bieten die Höhenkurven unſerer heutigen Er— 
tragstafeln nicht den bei der Begründung von Miſchbeſtänden 
erforderlichen Anhalt für die Beurteilung des relativen Höhen— 
wachstums der Holzarten; ſie verſagen dieſen Dienſt namentlich 
für die kritiſchſte, d. i. die Jugend-Periode der Miſchbeſtände. 
Soll z. B. die Frage beantwortet werden, wie ſich Fichte und 
Buche in der Miſchung bezüglich ihres Höhenwachstums während 
der verſchiedenen Entwickelungsſtadien zu einander verhalten, 
fo können nur in bereits vorhandenen Miſchgruppen vor: 
genommene Höhenanalyſen Auskunft geben; aus einer Mehr⸗ 
zahl ſolcher Analyſen iit der durchſchnittliche relative Höhen- 
wachstumsgang abzuleiten, welcher in den betr. Fällen durch— 
gemacht worden iſt; daraus laſſen ſich vielleicht Schlüſſe auf 


die geeignete Behandlung neu zu begründender Beſtände oder 


— — — — — — Oe 


—— . ͤ — nn en, 


vorhandener Jungwüchſe ziehen. 


Auch der Umſtand, daß unſere Ertragstafeln bis jetzt nur 
die Entwickelung reiner Beſtände darſtellen, verbietet die un⸗ 
mittelbare Anwendung ihrer Angaben auf Beſtandesmiſchungen. 


(Fortſetzung folgt.) 


B. Beſtimmungen für die Waldſamen-Pruͤfungs-Anſtalt 
bei der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens 
zu Eberswalde. 


§ 1. Aufgabe der Prüfungs-Anſtalt iſt die Unter— 
ſuchung der eingeſandten forſtlichen Sämereien. 
§ 2. Zum Zweck der Unterſuchung find der Regel nach 


mindeſtens einzuſenden: 


50 g von Birke, 

100 g von Ahorn, Akazie, Erle, Eſche, Hainbuche, 
Linde und von Nadelhölzern, 

250 g von Eiche und Rotbuche, 

500 Stück von Kaſtanien, Juglans- und Carya-Arten. 


Von koſtbaren exotiſchen Sämereien werden auch geringere 
Quantitäten zur Unterſuchung angenommen, doch kann in 
dieſem Falle nicht der größtmögliche Genauigkeitsgrad in Aus— 
ſicht geſtellt werden. 

Die Einſendung muß in trockenen und feſten Behältern 
(Muſterbeuteln, Büchſen oder doppelten Papierkapſeln) erfolgen. 

§ 3. Die Proben müſſen den Durchſchnitts⸗Charakter 
des Saatgutes darſtellen, ſie ſind demnach vorſichtig unter Be— 
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obachtung der nachſtehenden Vorſchriften zu entnehmen und 
verſiegelt portofrei einzuſenden. 

Behufs Gewinnung regelrechter Durchſchnittsproben laſſen 
ſich folgende Wege einſchlagen: 

Sit die Ware unverpackt gelagert (wie meiſt bei Samen: 
produzenten und Händlern der Fall), ſo miſche man gut durch, 
entnehme nun Proben an mindeſtes zehn Stellen in verſchiedenen 
Höhenlagen, vermenge dieſe zehn Proben gründlich und ziehe 
hieraus das Durchſchnittsmuſter. 

Wollen Käufer eine vom Samenhändler gelieferte Ware 
prüfen laſſen, ſo können ſie bei der Muſterziehung entweder 
ebenfalls nach obiger Methode vorgehen, nachdem ſie die 
Sämereien ausgeleert haben, oder die Proben aus den Ver— 
packungen entnehmen, und zwar auf folgende Weiſe: 

Bei einer Lieferung von 1 bis 6 Verpackungen ſind aus 
jeder, bei einer Lieferung von 7 bis 12 aus jeder zweiten, 
bei einer Lieferung von 13 bis 24 Verpackungen aus jeder 
vierten, bei einer Lieferung von 25 bis 50 aus jeder fünften, 
bei einer Lieferung von mehr als 50 Verpackungen aus jeder 
zehnten kleine Proben und zwar aus der Mitte, des unteren 
und oberen Teil des Inhaltes zu entnehmen. Nachdem dieſe 
Proben gut gemiſcht worden ſind, wird hieraus das Durch— 
ſchnittsmuſter gezogen. 

Wenn thunlich, ſollen die Proben mit dem Nobbe'ſchen 
Keimprobenſtecher entnommen werden. 

§ 4. Der Einſender hat dafür Sorge zu tragen, daß die 
der Prüfung zu unterwerfende Ware von Zeugen ordnungs⸗— 
mäßig“ gezogen iſt, um als wahres Durchſchnittsmuſter der 
gekaufte Waren eine rechtliche Grundlage für etwaige Erſatz⸗ 
anſprüche zu bilden. 

§ 5. Es wird vorausgeſetzt, daß der Einſender eine gleich 
große, identiſche, durch den Zeugen verſiegelte Probe für eine 
etwaige Schiedsprüfung zurückbehält und ordnungsmäßig in 
einem trockenen, ungeheizten, froſtfreien Raum aufbewahrt. 
Die Prüfungs-Anſtalt erklärt fic) jedoch bereit, auf Wunſch 
die ſachgemäße Teilung eines richtig gezogenen Geſamtmuſters 
von dem Doppelten der obigen Gewichtsmengen ihrerſeits aus— 
zuführen und die nicht in Unterſuchung zu nehmende Hälfte 
ordnungsmäßig längſtens 1 Jahr hindurch aufzubewahren. 
Samenproben werden nicht zurückgegeben. 

§ 6. Der eingeſandten Probe ſind für jeden Fall bei⸗ 
zufügen: 

1. Name und genaue Adreſſe des Abſenders; 

2. jene Punkte, auf welche ſich die Unterſuchung erſtrecken 

ſoll (§ 8); 

3. wenn möglich, Erntejahr und Herkunft des Samens. 

Hat der Einſender das Saatgut ſelbſt geerntet, ſo iſt es 
erwünſcht, die Herkunft des Samens nach Staat, Regierungs— 
bezirk, Kreis (event. Oberförſterei), ſowie eine eingehende Be- 
ſchreibung des Standortes, von welchem der Same herrührt, 
beizufügen. 

§ 7. Die Anſtalt übernimmt nur in der Zeit vom 
1. November bis 31. März Samenproben zur Unterſuchuug. 

§ 8. Die Unterſuchung kann ſich erſtrecken auf a) Rein- 
heit, b) abſolutes Gewicht (Gewicht von je 1000 Körnern), 
o) Keimkraft. 

Die Unterſuchung einer zur Prüfung auf Keimkraft ein: 
geſandten Probe wird, falls nicht ausdrücklich etwas anderes 
gewünſcht iſt, dahin aufgefaßt, daß zugleich die Ermittelung 
der fremden Beſtandteile erfolgen ſoll, daß alſo der Gebrauchs— 
wert gemeint iſt. 


* Vergleiche 


Nobbe, „Handbuch der Samenkunde“, 
Seite 423. N 
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§ 9. Die Unterfuhung der Reinheit und des abjoluten 
Gewichts werden in kurzer Friſt nach der Einſendung durch⸗ 
geführt, die Beſtimmung des Keimprozentes erfordert jedoch 28 
bis 42 Tage. 


§ 10. Für die bei der Prüfung ermittelten Prozente der 
Reinheit, Keimkraft und des Gebrauchswertes werden ent⸗ 
ſprechend den „Techniſchen Vorſchriften des Verbandes land⸗ 
wirthſchaftlicher Verſuchs-Stationen im Deutſchen Reiche für 
Samenpeüfungen“ vom 16. September 1899 folgende Abwei⸗ 
chungen (Latitüden) vorbehalten: 


a) Keimkraft: 5% bei Samen aller Gattungen, welche zu 
90 und mehr Prozenten, dagegen 8% bei Samen, 
welche zu 50— 90 % keimen: 

b) Reinheit: 2 % bei Samen mit einer Reinheit von 90 
und mehr Prozenten, 3 % bei einer Reinheit unter 90%; 

o) Gebrauchswert: 6% bei Samen, deren Gebrauchswert 
(aus Reinheit und Keimkraft) 90 und mehr Prozente 
beträgt, dagegen 9% bei einem gefundenen Gebrauchs⸗ 
wert unter 90%. 


§ 11. Etwaige Differenzproben ſind verſiegelt zur weiteren 
Behandlung an die Verſuchs-Anſtalt zu Tharand einzuſenden. 
§ 12. Die Koſten der Unterſuchung betragen für: 
1. Prüfung der Reinheit bei 
a) Birken und Erlen 2,00 Mk., 
b) allen anderen Holzarten 0,50 Mk., 
2. Prüfung der Keimfähigkeit 2,50 Mk., 
3. Beſtimmungen des abſoluten Gewichts für 1000 
Körner 1,00 Mk. 


Unterſuchungen auf Antrag der Behörden der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung werden koſtenfrei ausgeführt. 
Eberswalde, den 23. Auguſt 1900. 


Der Vorſtand der Samen⸗Prüfungs⸗Anſtalt. 
Dr. Schwappach. 


C. Erwiderung. 


In dem Supplementhefte der Forſt- und Jagdzeitung von 
1900 ſchließt Profeſſor Dr. Heinrich Mayr eine Be⸗ 
ſprechung meiner Broſchüre „Die Lärche“ mit den Worten: „So 
richtig vieles iſt, was der Verfaſſer bezüglich der einheimiſchen 
Lärche behauptet, ſo ſehr verrät, was er über die japaniſche 
Lärche und ihr Klima ſagt, daß er die Litte raur hier: 
über gar nicht geleſen hat.“ 

Ich ſtellte nämlich die Sommertemperatur von Peking 
und Tokio gleich, weil mir die entſprechenden Zahlen für 
Tokio fehlten. Ich glaubte dies thun zu dürfen, da die 
Jahresiſotherme von Tokio 5° höher ſteht, als die von Peking 
und auch die Juli⸗Iſotherme Peking weit ſüdlich liegen läßt. 

Aus den Wärmedifferenzen von Peking und Berlin habe 
ich einen Schluß gezogen, deſſen Unrichtigkeit ich auch heute 
beſtreite. Sind die angegebenen Zahlen nicht dem neueſten 
Stande der Wiſſenſchaft entſprechend, ſo iſt das Verſehen nicht 
größer als das, das Mayr paſſiert iſt und das ſchon 
die verhängnisvollſten Folgen hat. 

Mayr ſagt, Seite 25, „Aus den Waldungen Japans: 
Bei dem völligen Mangel an meteorologiſchen Stationen in 
den Bergen Japans iſt das Klima nicht genau zu fixieren 
nur die Oſtküſte von Eſo iſt bekannt, das Klima dort zeigt 
während der Monate Mai bis Auguſt incl. 15° ).; Jahres⸗ 
temperatur 7°: darnach kann man der Nadelwaldzone ein Klima 
von 12— 15 C. im Sommer und 4—7° Jahrestemperatur 
berechnen. 
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Die Iſothermenkarten zum Andreeſchen Atlas, denen, wie 
es ſcheiut, die vannſchen zu Grunde gelegt find ergeben 
(Auf das Meeresniveau reduziert.) 
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Damit hat Mayr, dadurch, daß er an Stelle von Tokio, 
Jezzo ſetzte, 5° Wärme verſchwinden laſſen. Dies durfte ihm 
um ſo weniger paſſieren, da er ja ſelbſt ſagt: Sie (die Larix 
leptolepis) betritt die Inſel Eſo nicht; alſo muß das Klima 
auf ihr doch kälter, als auf Mittel⸗Nippon ſein. Sind wirk⸗ 
lich die auderen Mayrſchen Grundlagen richtig, was ich nicht 
zu prüfen vermag, dann muß es nicht 12 - 15 C., ſondern 
17—20° C. für die Region der Tannen und Fichten heißen. 

Mayr ſagt: Auf Hondo ſind die wichtigſten Holzarten 
dieſer Zone wohl die Tsuga (Tsuga diversifolia) und die 
Lärche (Larix leptolepis); letztere bevölkert mit Vorliebe die 
rezenten, aus Augitophyren aufgeſchütteten Vulkane und fehlt 
den meiſten Urgebirgsſtöcken. 

Edit. cont. des Timbre u. trades journal faat 1898: 
In Japan ift Larix leptolepis auf hohen Gipfeln des Eilandes 
Hondo vertreten, wo ſie indes keine zuſammenhängenden 
Wälder bildet. Sie iſt dort als Strauch, vermiſcht mit 
anderen ſchwach benadelten Bäumen vertreten. 

Da nun die Juli⸗Iſotherme von Jezzo und Preußen ſich 
decken, und die dortigen Bodenverhältniſſe weit mehr, als die 
von Deutſchland denen von Nippon entſprechen dürften; dazu 
der Feuchtigkeitsniederſchlag von 55 —75 em in Deutſchland 
und 100 —200 em in Jezzo und Nippon in gar keinem Ber: 
hältniſſe ſteht, ſo hat man nicht den mindeſten Grund, 
ſich durch Jugendſcheinerfolge täuſchen zu laſſen. Leider haben 
aber die falſch ermittelten Wärmezahlen, die man nicht weiter 
geprüft hat, dazu veranlaßt, den umfaſſenden Anbau der 
Larix leptolepis in den Revieren in Angriff zu nehmen. Die 
ganze Art der Entwickelung der Pflanze muß einen kritiſchen 
Beobachter zur Vorſicht mahnen. Mayr hat ja auch aus⸗ 
reichend gewarnt. Larix leptolepis hat nicht nur die 
Feinde der deutſchen Lärche, ſondern ſie hat auch neue, wie 
ich beſtimmt nachweiſen kann. Peziza Willkommii hat Profeſſor 
Hennings⸗Berlin bereits 1895 beobachtet. Beitrag zur Pilz⸗ 
flora von Friedrichsruhe in den Schriften des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins für Schleswig⸗Holſtein. Band XI Heft 1. 

Einen von mir auf den preußiſchen Verſuchsflächen neu auf⸗ 
gefundenen Pilz wird Profeſſor Hennings demnächſt unter 
Helotium Bodeni publizieren. 

Mich in einer Frage, die ich ſehr genau beherrſche, in 
der ich aber vorläufig einen iſolierten Stand einnehme, der 

Ignotanz zu zeihen, iſt nicht angebracht. Franz Boden 
Hameln, Okt. 1900. Forſtmeiſter. 


Gegen bemerkungen. 


Was ich Herrn Forſtmeiſter Boden zu erwidern habe, 
iſt folgendes: 

1. Ich habe die Unbeleſenheit, alſo die mildere Form des 
Vorwurfs (nicht die Inoranz) und zwar nur allein mit 
Rückſicht auf die japaniſche Lärche behauptet. 

2. Es iſt ganz unzuläſſig, zur Charakteriſtik der japaniſchen 
Lärche das Klima von Tokio oder das daraus berechnete Klima 


des mittleren Nippon (Meeresküſte des mittleren Japan) an⸗ 
zugeben, denn dort in Tokio wächſt die japaniſche Lärche ſo wenig 
wie die Tiroler Lärche in Nizza oder an der Riviera wächſt. Was 
um Tokio wächſt, ergiebt ſich klipp und klar aus der Litteratur, 
ebenſo wie die Tatſache, daß die Lärche mit Fichten und Tannen 
erſt bei höherer Elevation in Zentraljapan ſich findet; da ß 
aber dort oben ein anderes Klima herrſchen muß 
als in der Tiefe, überſieht Herr Boden und wirft mir, der 
ich das Höhenklima 5° tiefer als das der Ebene berechnete, vor, 
ich hätte 5° einfach verſchwinden laſſen!! 

3. Herr Forſtmeiſter Boden beliebt, meine für die Fichten⸗ 
zone von Eſo (Oſtküſte) und für die Monate Mai bis Auguſt 
inkl. ermittelten Zahlen — mit der Juliiſotherme einer Land— 
ſchaft (Weſtküſte) zu kontrollieren, in der Edelkaſtanie, Cypreſſen 
und Lorbeergewächſe noch heimiſch ſind! Das weiß Herr Boden 
nicht, daß die „Jezzo“⸗Zahlen des Andree'ſchen Atlas ſich allein 
auf Hakodete im Weſten von Eſo beziehen, aber er operiert mit 
ihnen gegen die meinigen! Ich war der erſte unter Europäern 
und Japanern, der für die Fichtenzone von Oſt⸗Eſo das 
Klima der Vegetationszeit nach den damals erſt zweijährigen 
Beobachtungenn zu Nemoro an der Station ſelbſt berechnete. 
Heber das Klima der Fichtenzone von Oſt⸗Eſo fteht daher auch 
in allen Atlanten und in der Litteratur vor meiner Zeit nichts. 


4. Ich habe mich ebenfalls gegen den Enthuſiasmus für 
die japaniſche Lärche gewendet, nie aber davor gewarnt wegen 
ihrer Anſprüche an die Temperaturr. Ich muß es mir daher 
verbitten, daß der Paſſus „Mayr hat ja aud aus⸗ 
reichend gewarnt“ von Herrn Boden in die Spreu ſeiner 
Argumente gemengt werde. 

5. Herr Forſtmeiſter Boden findet in einer Holzhändler⸗ 
zeitung die Notiz, daß die japaniſche Lärche auf den Gipfeln 
von Hondo als Strauch auftrete, zuſammen mit anderen 
ſchwach benadelten Bäumen. Herrn Boden iſt alſo das Ge⸗ 
ſchreibſel irgend eines Globetrotters, der entweder keine Lärchen 
kennt oder überhaupt keine geſehen hat, vertrauenswürdiger als 
die Arbeiten von J. J. Rein, als die offiziellen Berichte der 
forſtwirtſchaftlichen Ausſtellungen Japan's in Wien und Paris, 
als ‘meine eigenen, mit Band und Hypſometer ausgeführten 
Meſſungen (vide Monographie der Abietineen des japaniſchen 
Reiches Seite 24). Aus den Angaben der Litteratur geht einſtimmig 
hervor, daß die japaniſche Lärche dieſelben Dimenſionen 
erreicht wie die europäiſche. Wahrlich, wer mit ſolchen 
Argumenten kämpft, verdient nicht weitere Beachtung; die 
Geſchichte von der japaniſchen Lärche, wie ſie Herr Boden ſeinen 
Leſern erzählt, iſt für mich zu Ende. Mayr. 


D. Erklärung 
von B. Borggreve. 


Das mir eben zukommende Dezemberheft d. Bl. pro 1900 
bringt — zu meiner Ueberraſchung — S. 414 ff. einen längeren, 
mit P. bezeichneten Artikel, welcher ſich die Aufgabe ſtellt, ſehr 
verſchiedene meiner, z. T. mehr als 20 Jahre rückwärts liegen⸗ 
den Publikationen an der Hand einzelner, angeblich von mir 
irgendwo gebrauchter, aber nirgends genauer zitierter Rede⸗ 
wendungen als hinfällig und durchaus wertlos zu bezeichnen. 

Da ich mich ſeit geraumer Zeit an der forſtlitterariſchen 
Polemik wenig mehr beteiligt habe und hier alles Mögliche, 
ohne ſonſtigen inneren Zuſammenhang als den meiner 
Urheberſchaft, offenbar nur deshalb in einem Artikel be⸗ 
handelt finde, weil es einem perſönlichen Angriff gegen mich 
dienen ſoll, ſo danke ich dem Herrn P., daß er die Güte ge⸗ 
habt hat, den inzwiſchen alt gewordenen B. noch einmal der 
journaliſtiſchen Vergeſſenheit zu entreißen, bitte ihn aber, zu 
verzeihen, daß ich, z. Z. mit weſentlich nützlicheren Dingen bes 
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ſchäftigt, ihm wahrſcheinlich gar nicht erwidere, bis er dadurch 
au mein litterariſches Anſtandsgefühl appelliert, daß er, Punkt 
für Punkt wörtlich, vollſtändig, und mit Fundort 
zitierend, mir etwa fo wieder kommt: 

„B. ſagt da und da: ꝛc. —“ „Das iſt m. E. falſch, weil 
2c.“ — Vielleicht beruhigt es aber Herrn P. ſchon, wenn ich ihm 
hiermit bereitwillig einräume, daß ich in meinem langen Leben 
vieles pro nihilo gearbeitet habe und von der höheren Mathematik 
offenbar wenig verſtehe. 


Jedenfalls dürfte es ſeinem Namen ein erwünſchtes Relief 
geben, wenn er das V. vervollſtändigte, damit das forſtliche 
Leſerpublikum doch weiß, wer ſich wieder einmal — und zwar 
mit ſolch' beiſpielloſem Erfolg an mir zu reiben den 
Mut hatte. Wiesbaden, 10. Dezember 1900. 


E. Programm für die im Jabre 1901 ſtattfindende 
Deutſche Geweihausſtellung in Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihaus⸗ 
ſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 14. Februar 
1901 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die ſiebente desfallſige 
Ausſtellung veranſtalten. 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe. Elch- und 
Damſchaufeln. Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe 
des Jahres 1900 von deutſchen Jägern im In- und Auslande 
oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 

Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen ſie 
nicht herrühren. 

8 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger 
des Wildes ſelbſt ſind berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 

§ 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel 
müſſen ſchädelecht und ungefärbt ſein. Im Baſt geſchoſſene 
Geweihe und Gehörne werden nicht prämiiert. 

§ 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Gruppen deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zu— 
erkennung durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand 
berufen wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht 
ſtattfindet. 


§ 6. Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof-Jagd⸗ 
Amt — Berlin W. 9, Potsdamer Straße 1340 — anzu⸗ 
melden. 

§ 77. Die Anmeldung“ muß enthalten: a) die genaue 
Bezeichnung der Ausſtellungs-Gegenſtände nach Art und Ans 
zahl; b) den Schußort““ und den Tag, an welchem das be: 
treffende Wild erlegt iſt; o) den Namen des Jagdbeſitzers; 
d) den Namen des Erlegers. 

§ 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs-Gegen⸗ 
ſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen Geweih— 


* Anmeldeformulare — cfr. SS 7 und 10 — find unent⸗ 
geltlich durch das Königl. Hof⸗Jagd⸗Amt — Berliu W. 9 — 
zu beziehen. 

* mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ oder eingefriedigtes 
Revier“ circa ..., ha. groß, Gebirge ꝛc. ꝛc. 


ausſtellung Walther Taeſcher⸗ Berlin N. W. Kaiſerin⸗ 
Auguſta⸗Allee 13, eingeſandt ſein. 

Die Koſten des Hin- und Rücktrausportes trägt Ausſteller. 

Platzmiete wird nicht erhoben. 

§ 9. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzu— 
beugen, iſt jeder Ausſtellungs-Gegenſtand mit einer ſicher be⸗ 
feſtigten Holz⸗ oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie 
Kiſte und Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers 
recht deutlich tragen ſoll. 

8 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des 
eingeſandten Anmeldeformulars fein Einverſtänduis mit vor: 
ſtehendem Programm. 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände be— 
ziehen, werden gern entgegengenommen und moͤglichſte Berück— 
ſichtigung finden. 

Berlin, im November 1900. 

Der Vorſtand. 
Türk von Pleß 
Oberſtjägermeiſter. 
Vorſitzender. 
von Benhendorff Hindenburg 
Generalmajor z. D. 
Obmann. 


Treiherr von Heintze 
Oberjägermeiſter vom Dienſt 
u. Chef d. Königl. Hof⸗Jagd⸗ 

Amtes, Schriftführer. 

Die ſiebente Deutſche Geweih-Ausſtellung wird in den von 
den Herren Beſitzern gütigſt wieder zur Verfügnng geſtellten 
Paterre Räumen des Borſig'ſchen Hauſes — Voßſtr. 1 — am 
27. Januar 1901 eröffnet werden und durch die damit ver⸗ 
bundene Sonder-Ausſtellung der von Herrn C. G. Schillings 
auf ſeiner letzten Expedition in das Innere Afrikas erbeuteten 
Trophäen ein beſonderes hohes Intereſſe bieten. 

Da vielſeitig geäußerten Wünſchen entſprechend dieſes mal 
ein Katalog aufgeſtellt werden ſoll, wird gebeten, die Ans 
meldung der auszuſtellenden Gegenſtände recht bald bewirken 
zu wollen, und dabei wiederholt bemerkt, daß Programme und 
Anmeldebogen auf dem Bureau des Koniglichen Hof-Jagd⸗Amt 
— Berlin W. 9, Potsdammerſtr. 134 0. unentgeltlich zur Bers 
fügung ſtehen. Der Vorſtand (ſ. o.) 


F. Fünfzig Jahre im Dienſte der Landwirtſchaft. 

Die von Hugo H. Hitſchmann in Wien herausgegebene 
„Wiener Landwirtſchaftliche Zeitung“, ſ. Z. von der k. k. Land⸗ 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft in Wien gegründet, beendet mit Ende 
Dezember d. J. ihren fünfzigſten und beginnt am 1. Januar 
1901 ihren einundfünfzigſten Jahrgang. 


G. Druckfehler. 

In dem Auflage des Dezemberheftes von 1900 „Be: 

merkungen zu dem Artikel über Lichtungszuwachs und eine 
einfache Methode ſeiner Berechnung“ ſind einige Druckfehler 
ſtehen geblieben. Es iſt zu leſen: 
S. 416 l. Sp. Z. 30 v. o. erzwingen ſtatt erzeugen, S. 416 
r. Sp. Z. 5, 4 u. 3 v. u. 3.4 — 4.4 —5.4 ſtatt 3,4 —4,4 — 5, 4., S. 
419 l. Sp. Z. 10 v. o. Schlußfolgerung ſtatt Schußfolgung, 
S. 420 r. Sp. Z. 14 v. o. arithmetiſche ſtatt mathe matiſche, 
S. 420 r. Sp. 16 v. o. oder ſtatt als. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's HofeBuchdruderei in Darmſtadt. 


we 


Allgemeine 


Zur Holz⸗Heizung, beſonders in Torſthäuſern.“ 
Von 
23. Worggreve. 
(Nachdruck dieſes Artikels mit Quellenangabe erwüunſcht). 
Vorbemerkung. 

Wenn man ein langes, an wiſſenſchaftlicher, ſchrift— 
ſtelleriſcher und Vortrags-Thätigkeit ſo reiches Leben 
hinter ſich hat, wie Verf. dieſes, und dann — infolge 
hier nicht zu erörternder Umſtände — einer ganz ander: 


artigen Berufsthätigkeit obliegen muß, bei welcher man 
im weſentlichen konkrete Fälle ſchnell und beſtmöglich 
zu entſcheiden, nicht aber allgemeine Wahrheiten zu 
ſuchen, zu fördern und zu verbreiten hat, ſo ergreift 
man das Wort in Verſammlungen und die Feder zur 
publiziſtiſchen Thätigkeit nur noch widerwillig und in 
beſonderen Fällen. „Im kleineren Kreis verengert ſich“ 
— eben „der Sinn“! Entweder muß es ſich dann 
alſo um die Zurückweiſung von Angriffen auf wichtige 
oder doch für wichtig gehaltene, aus originaler Geiſtes— 
arbeit entwickelte, allmählich mehr und mehr ausgebaute 
und gefeſtigte Prinzipien, — oder aber um Dinge handeln, 
von deren Notwendigkeit oder Nützlichkeit, zunächſt für 
den engen, gegenwärtigen Wirkungskreis man ſehr feſt 
und mit guten Gründen überzeugt iſt. 

Lediglich die letztere Veranlaſſung war es, welche 
den Verf. beſtimmte, in der Winterverſammlung des 
Vereins der Naſſauiſchen Forſtwirte am 19. Dezember 
1896 um's Wort zu bitten. Nachdem er nämlich bei 
Uebernahme ſeines gegenwärtigen Wirkungskreiſes 
größtenteils ſehr wenig zweckmäßige Heizvorrichtungen 
für Holzfeuerung, — einerſeits moderne Steinkohlen-Füll— 
regulierröfen und andrerſeits alte, ſehr unvollkommene, 
insbeſondere ebenfalls mit Roſt verſehene Kaſten⸗ 
öfen ꝛc. — für die Holzfeuerung unſerer Forſthäuſer in 
Anwendung gefunden und dann bereits ſeit ca. 3 Jahren 
in allen Erſatzfällen einen von ihm den Beduͤrfniſſen 
der Forſthäuſer angepaßten, billigen eiſernen Etagen— 
Zirkulierofen ohne Roſt eingeführt hatte, war damals 
eben in verſchiedener Weiſe für die Einführung eines 
2—3mal jo teueren, zuerſt in Dänemark und dann 
auch in Deutſchland patentierten Holzofens in forſt— 
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lichen Kreiſen Reklame gemacht worden, obgleich dieſer 
neue, ſog. „Spaltofen“, wenigſtens für reine Holz: 
feuerung, ſicher lange nicht ſo zweckmäßig iſt, als der 
inzwiſchen auf vielen Forſthäuſern erprobte und über: 
all als vorzüglich anerkannte, nach Verf. Vorſchrift fon: 
ſtruierte „deutſche Förſterofen“ und ſelbſt manche 
andere ältere Oefen. Daß jener däniſche Spaltofen, 
— immer reine Holz- oder kombinierte Holz- und Braun: 
kohlen oder Briquetts-Feuerung“ vorausgeſetzt, — ſchon 
wegen eines Kardinal- Fehlers, nämlich weil er 
den Zug quer auf die Holzfaſerrichtung 
durch eine Spalte von unten liefern ſoll und muß, 
alſo immerhin ein Roſtſtofen, wenn auch mit nur 
einer Spalte bleibt, dann weil er eine viel weiter 
gehende und daher koſtſpieligere Zerkleinerung 
des Holzes erheiſcht und dadurch wieder eine viel ſorg— 
fältigere, aufmerkſamere Bedienung erfordert, endlich aber 
auch noch in mancher anderen Beziehung für die zu— 
nächſt ins Auge gefaßten deutſchen Forſthäuſer 
nicht beſſer ſein, alſo keinenfalls die 2—Imal 
ſo hohe Ausgabe für ſeine Beſchaffung lohnen konnte, 
ergab ſich für den Verf. ſofort a priori, alſo ohne 
daß er den Ofen ſelbſt geſehen und Verſuche mit ihm 
angeſtellt hatte, weil er dieſe Verſuche durch ſorgfältige 
Beobachtung anderer Oefen mit ähnlichen, für Holz— 
feuerung ganz fehlerhaften Konſtruktionen ſchon ante— 
zipiert hatte. Wer, wie Verf., nunmehr in allen Pro— 
vinzen des preußiſchen Staates mit alleiniger Aus— 
nahme von Poſen gewohnt, ſämtliche Grenzländer von 
Deutſchland, insbeſondere auch die nordiſchen, wenig— 
ſtens je einmal, und alle Staaten Suͤddeutſchlands öfter 
bereiſt hat, eine gute Beobachtungsgabe und allgemeine 
naturwiſſenſchaftliche Vorbildung beſitzt — wie ſie Verf. 
ſich wohl ohne Ruhmredigkeit zuſprechen kann — und 
dann ſtets mit Aufmerkſamkeit die Leiſtungen der vielen 
ihm vorgekommenen Konſtruktions Verſchiedenheiten unter 
den mit Holz, Torf, Braun- und Steinkohlen ꝛc. ge— 
feuerten Heiz- und Kochöfen verglichen hat, kann, wenn 
er in dieſer, ziemlich weit ab von ſeiner ſonſtigen ſchrift— 


* Für Torf⸗Feuerung (oder gar Steinkohlenzuthat) mag 
reſp. wird der dänische Ofen, wenigſtens bei geringen, aſchen— 
reichen Torfſorten beſſeres leiſten. 
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ſtelleriſchen Richtung abliegenden Frage das Wort er 
greift, wohl zunächſt einen gewiſſen Anſpruch auf Au— 
torität erheben, ſo daß ſeine bezügl. Auslaſſungen nicht 
als lediglich gleichwertig angeſehen werden dürfen mit 
denen eines oder einiger anderer, welche für die 
Stützung ihrer Autorität in dieſer Sache nicht das 
Gleiche in die Wagſchale zu werfen haben. 


Nächſt Nahrung, Kleidung und Wohnung bildet 
die Erwärmung, d. h. die Erzeugung von künſt— 
licher Wärme zur Ausgleichung des durch die ſchlechten 
Wärmeleiter der Bekleidung nicht ganz zu verhindern— 
den Verluſtes animaliſcher Wärme, das wichtigſte Be— 
dürfnis für den die kälteren Teile der Erdoberfläche 
bewohnenden Menſchen. Die Naturvölker haben es 
kaum über die Ausnutzung des offenen Herdfeuers hin— 
ausgebracht; bei den Kulturvölkern hat ſich im Laufe 
der Jahrtauſende eine Unzahl mehr oder weniger ver— 
ſchiedener Apparate eingebürgert, welche, urſprünglich 
wohl überall nur für direkte Erzeugniſſe der Vege— 
tation, insbeſondere Holz und Torf eingerichtet — ab 
geſehen von der Speiſebereitung — die Erwärmung 
der geſchloſſenen Wohnräume zweckmäßiger erreichen 
ließen, als das offene Herdfeuer. Letzteres ſpielt heute 
hauptſächlich nur noch als Luxus, beſonders in Frankreich 
und Eugland neben der ſonſtigen Heizung eine Rolle, 
außerdem aber finden wir es noch im niederſächſiſchen, 
beſonders weſtfäliſchen Bauernhauſe, wo es, wenn auch 
in erſter Reihe zur Speiſebereitung für Menſch und 
Vieh, dann aber auch als abendlicher Sammel- und 
Erwärmungsplatz dient für den ganzen, patriarchaliſch 
organiſierten Hausſtand, vom reichen Beſitzer eines oft 
bis zu mehreren 100 ha umfaſſenden Gutes bis zu deſſen 
geringſter Magd herab. 


Die in Nord- und Mittel-Europa z. Z. für die 
Stubenheizung verwandten Oefen von, beſonders ſeit 
Beginn der Maſſen-Werbung und Verfrachtung der 
Steinkohle, gewiß mehrhundertfach verſchiedener Kon— 
ſtruktion und Form laſſen ſich nach mannigfachen 
Geſichtspunkten — Material, aus dem ſie beſtehen (ins— 
beſondere gut wärmeleitende Metalle und ſchlechtwärme— 
leitende Steine und Erden), Stoffe, durch welche ſie ge— 
ſpeiſt werden ſollen, Nebenzwecke, insbeſondere Schnell: 
oder Dauerheizung, beiläufige Speiſebereitung u. m. a., 
endlich aber nach der Geſamtkonſtruktion — Säulen-, Zir— 
kulier-, Füll- sc. Oefen „welche ſich für gegebene Bor: 
bedingungen und zu beſtimmten Zwecken am meiſten 
zu empfehlen ſcheint, in eine Reihe von Gruppen zer— 
legen, wenn dieſelben auch Zwiſchenſtufen zeigen. 

Wunderbar erſcheint es, daß ſich in dieſer Beziehung 
noch ſo vielerlei nebeneinander erhalten hat, während 
man doch annehmen möchte, daß auch hier das Gering— 
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wertige von dem Beſſeren längſt verdrängt ſein mußte. 
Es liegt aber hiermit wie mit manchen ähnlichen 
Dingen, z. B. der ſo ſehr mannigfaltigen Art der 
Fenſter-Konſtruktionen und Verſchlüſſe, der Art, wie 
das Getreide geſchnitten, gebunden und zum Vortrocknen 
aufgeſtellt wird x. Mit der billigen Phraſe, es habe 
ſich dieſes nach den örtlich gegebenen Vorbedingungen 
und für dieſelben allmählich von ſelbſt der Oertlichkeit 
beſtentſprechend herausgebildet, iſt hier in manchen 
Fällen einiges, aber in der Mehrzahl der Fälle eigent— 
lich nichts bewieſen; und Friedland's Wort, daß wir 
„die Gewohnheit unſere Amme nennen“, 

erklärt zwar meiſtens wohl die Erhaltung des 
Nebeneinanderbeſtehens verſchiedener Einrichtungen unter 
faft gleichen Vorbedingungen zu demſelben Endzweck 
etwas über die Zeit ihrer inneren Exiſtenzberechtigung 
hinaus, aber doch beim jetzigen Verkehr nicht für viele 
Jahrzehnte. f 

Kommen wir nach dieſer allgemeineren Abſchweifung 
auf unſern ſpeziellen Gegenſtand zurück, ſo iſt es un— 
zweifelhaft, daß für denſelben Zweck, alſo die Erwär— 
mung und Warmhaltung einer mittelgroßen Stube, aus 
demſelben Material, alſo z. B. Gußeiſen, und für die— 
ſelbe Speiſung, z. B. Buchenholz oder die gewöhnlichſte 
Sorte weſtfäliſcher oder ſchleſiſcher Steinkohle, viele 
Dutzende von weſentlich verſchiedenen Konſtruktionen 
nebeneinander beſtehen und, was noch beachtenswerter 
iſt, jede dieſer Konſtruktionen von einigen für äußerſt 
zweckmäßig, alle ſonſtigen übertreffend, und von anderen 
wieder für ſehr unpraktiſch und unbefriedigend erklärt 
wird. Hierbei ſpielen die Gewöhnung einerſeits — bei 
fonjervativen Naturen, — die Modeſucht bei den die 
Abwechslung liebenden, die Gewinnſucht und Reklame 
der Verfertiger, unreife und unklare Theorieen z. B. 
über Wärmeverſchwendung (entſtanden und zum Axiom 
geworden in einer Zeit, als man die Geſetze von der 
Erhaltung des Stoffes und der Kraft noch nicht ahnte) 
eine wichtige aber unberechtigte Rolle — wogegen der 
wichtigſte und wirklich berechtigte Faktor, der iſt, daß 
ziemlich jede der verſchiedenen Konſtruktionen bei richtiger, 
aufmerkſamer, auf ſcharfe phyſikaliſche Beobachtung 
ihrer Eigentümlichkeiten gerichteter Behandlung, falls 
nicht mit gar zu ungeeignetem Material operiert werden 
muß, ſeine Aufgabe in befriedigender Weile erfüllt. 
Wenn unn aber die gewohnte Behandlung der 
einen Konſtruktion auf eine andere übertragen wird, 
ſo entſtehen ganz unbefriedigende Wirkungen, die dann 
aber meiſt kurzer Hand der Konſtruktion als ſolcher 
Schuld gegeben werden. In dieſem Sinne beklagt ſich 
faft jeder wenigſtens zunächſt, oft genug aber dauernd. 
über eine ihm neue Sorte von Oefen, die ſich von 
der in ſeinem Elternhauſe oder auch ſonſt bisher ge: 
wohnt geweſenen weſentlich unterſcheidet, beſonders aber 


der bisherige Holzbrenner über den Kohlen brand 
und der bisherige Kohlen brenner über den Hol zbrand. 


Nun hat bekanntlich die Holzheizung ſeit einem 
halben Jahrhundert mehr und mehr Terrain 
verloren und wird noch immer weiter zurückgehen. 
Denn wenn auch gegenwärtig, infolge der ſogen. 
Kohlennot oder richtiger geſagt künſtlichen Kohlen— 
preisſteigerung durch die ſogen. „Ring's“, „Truſt's“ 
oder „Syndikate“ der Kohlenproduzenten, beſonders in 
den weſtdeutſchen, aber doch auch den ſonſtigen mittel— 
europäiſchen Kohlengebieten, weiterhin infolge des erſt 
neuerdings möglich gewordenen Grubenholzabſatzes aus 
dem preußiſchen Kieferngebiet nach dem weſtfäliſchen 
Kohlen revier, die Frage der Rückkehr zur Holzheiz— 
ung von der Kohlenheizung unter gewiſſen Vorbe—— 
dingungen hier und dort in Erwägung gezogen und 
verſucht iſt, ſo wird dieſes doch nach menſchlichem Er— 
meſſen eine ausgedehntere und dauernde Rückkehr 
zur Holzheizung in den bisher bereits der Kohlen— 
feuerung anheimgefallenen Gebieten ſicher nicht zur Folge 
haben. Iſt doch der Kohlenpreis-Steigerung und großeren 
Nachfrage nach Brennholz in waldreichen Gegenden 
kürzlich naturgemäß ſchnell wieder eine namhafte Steige— 
rung der Brennholzpreiſe gefolgt, welche insbeſondere 
aus den nordöſtlichen Provinzen Preußens, aber auch 
im weſtdeutſchen Bergland Klagen der durch die z. T. 
völlig unwirtſchaftlich niedrigen und bisher immer weiter 
geſunkenen Brennholzpreiſe verwöhnten, ja auf dem 
Lande nicht ſelten zu wuͤſter Holzverſchwendung mit weſent— 
licher Nebenrückſicht auf reichliche Aſchegewinnung“ ver: 
leiteten Bevölkerung veranlaßt hat. Petitionen an 
die Regierung und das Parlament, Interpellationen 
im letzteren, und infolge dieſer wieder Erlaſſe der 
Staatsforſtbehörden auf reichlichere Ausformung und 
Anbietung geringerer Brennholzſortimente waren die 
Folgen. 

Mag durch alles dieſes auf kurze Zeit und örtlich, 
nämlich da, wo der Uebergang von der Holz- zur Kohlen: 
feuerung erſt im Gange oder gar in der Entſtehung 
war, ein langſameres Tempo und, wie angedeutet, ſelbſt 
hier und da ein Rückſchrittsverſuch erzeugt ſein, ſo darf 
man ſich doch deshalb keinen Illuſionen hingeben, ſofern 
ſelbſt dieſes nur eine ganz vorübergehende Erſcheinung 
bleiben wird. Daß die mineraliſchen Brennſtoffe bei 
den heutigen Verkehrsmitteln in Mitteleuropa — nicht 
aber z. B. in Teilen von Rußland, Scandinavien und 
der Schweiz, wie auch in den ſtark bewaldeten deutſchen 
und böhmiſchen Gebirgen, abgeſehen vom platten Lande 
außerhalb der Bahn: und Kanalumgebungen, ihren ſieg— 
reichen Weltbewerb gegen die Holzfeuerung immer weiter, 


» Wurde doch in einigen Dörfern des Bezirks Biedenkopf 
ſogar noch kürzlich Potaſche bereitet und verkauft! 


wenn auch nach Eroberung der meiſten Gebiete lang— 
ſamer fortſetzen werden, iſt ſicher und die Forſtwirt— 
ſchaft wird daher ihr ſeit einigen Jahrzehnten auf die 
Fahne geſchriebenes Reformmotto noch lange nicht 
durch ein anderes zu erſetzen haben. 

Dasſelbe lautet bekanntlich: 

Uebergang zur Nutzholzwirtſchaft, d. h. 

1. thunlichſte Ausformung des jetzt zur Ernte ge— 
langenden Holzes für Nutzholzverwendung unter Bes 
laſſung nur der untauglichen Reſte für den Ofen; und 

2. Herausbildung der jüngeren, vor allem der bald 
hiebsreif werdenden Beſtände zu thunlichſt nutzholzreichen, 
durch Herausziehung der vorgewachſenen reifen bezw. 
weniger nutzholztuchtigen Stämme, ſoweit dieſes ohne 
zu weit gehende Kronenſchluß Unterbrechung möglich iſt; 
d. h. alſo durch 

Plenterdurchforſtung, 
und endlich 

3. durch thunlichſte Bevorzugung nutztüchtigerer Holz— 
arten bei der Gründung der für eine ſpätere Zu— 
kunft beſtimmten Verjüngungen. | 

Dieſes — von foritliher Seite wohl beklagte 
— allgemeine Zurückgehen des Holzbrandes iſt aber als 
ein wahrer Segen zu betrachten, — möge das Waſſer— 
gas noch helfen! Wenn Deutſchland und das ſonſtige 
Mitteleuropa je in die Lage kommen ſollte, mit ſeiner 
heutigen Bevölkerung und Induſtrie auch nur zu einem 
irgend weſentlichen Teile wieder ſein Wärmeerzeugungs— 
Bedürfnis aus dem in ſeinen Wäldern erfolgenden— 
Zuwachs an Brennſtoff befriedigen zu müſſen, jo wären 
die Folgen gar nicht auszudenken, und ein Einzug der 
Beulenpeſt vielleicht noch als das geringere Uebel an 
zuſehen! 

Gleichwohl wird die Holzfeuerung niemals ganz 
bedeutungslos werden. 

Hierbei ſpielt aber die übliche Begründung durch ſog. 
„größere Annehmlichkeit“ der Holzfeuerung auf die 
Dauer keine durchſchlagende Rolle, ſchon weil dieſe 
größere Annehmlichkeit, wenn fie wirklich heute noch 
allgemein zugeſtanden werden könnte, bei namhaft höherem 
Aufwand immer doch nur für die „oberen Zehn— 
tauſend“ gelten köͤunte. Dieſelbe iſt aber nur ganz bedingt 
und zum geringſten Teil als wirklich innerlich begründet 
anzuſehen und beruht bei den heutigen, verbeſſerten Kon— 
ſtruktionen der Kohlenöfen verſchiedenſter Art zum weit— 
aus größten Teil lediglich auf unrichtiger Behandlung 
der letzteren. Verf. dieſes, der Forſtmann iſt und jahr— 
zehntelang in den verſchiedenſten Gegenden und Oefen 
Holz und auch Steinkohlen gebrannt hat, würde es ſich 
heute dreimal überlegen, ob er, ſelbſt bei gleichem Koſten— 
aufwand — der ja wegen der Anfuhr- und Klein— 
machelöhne für Städte kaum in Frage kommt — die 
gewöh lichen Füll-Regulier- und Kachelöſen ſeiner Wohn— 
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ung durch eiſerne oder Kachelöfen für Holzbrand 
erſetzen ließe, felbft wenn fein Hausbeſitzer ſich zur 
koſtenloſen Auswechslung derſelben erbieten ſollte. Er 
hat früher, als Oberförſter in einer rheiniſchen Stadt 
wohnend, zu einer Zeit, als der jetzt am meiſten ver— 
breitete Füllregulierofen noch gar nicht exiſtierte, und 
der eiſerne Säulen- oder Kanonenofen noch die beſte, 
ja eigentlich mit einigen Varianten faſt einzig verbreitete 
Konſtruktion des eiſernen Kohlenofens darſtellte, nicht 
allein auf den ihm amtlich zuſtehenden Bedarf an 
Deputat-Derbbrennholz gegen die damalige Ent 
ſchädigung von jährl. 49 Thl. verzichtet, ſondern auch auf 
jeden Bezug von Reiſig, welches er doch noch hätte un— 
entgeltlich erhalten können, und hat ſeine ſämtlichen 
eiſernen Säulenöfen im Hauſe mit gewöhnlichem ſog. 
melierten (alſo nicht ausgeſiebten Nuß-) Mager-Ruhr— 
kohlen wochen⸗, ja nach Bedürfnis monatelang auch über 
Nacht bei Ausſchluß jeder Feuersgefahr in Brand er— 
halten und für die anſtatt des Reiſigs zum gelegentlichen 
Anmachen benntzten, moostorfartigen, rheiniſchen, Lohkuchen“ 
ganz beſtimmt das Jahr über keine 3 Thl. verausgabt, 
da das Stück im Kleinverkauf ſebſt nur 1 Pf. koſtet und 
mit einem halben Stück und etwas Papier bei richtiger 
Behandlung jeder Kohlenofen in Brand zu bringen iſt 
Aber in den Worten 
„richtige Behandlung“ 
liegt überhaupt der Schwerpunkt beim Kohlen- wie 
beim Holzofen. Die Leute, welche, an Holzfeuerung 
gewöhnt, in eine Gegend mit Kohlenfeuerung kommen, 
raiſonnieren über die letztere, weil ſie abſolut nicht 
damit umzugehen wiſſen und meiſt auch nicht durch 
Beobachtung und Verſuche lernen. Aber auch 
in Kohlenfeuerungsgebieten, wo man ſeit einen halben 
Jahrhundert kaum noch an Holzfeuerung denkt, wird 
der Kohlenofen von etwa 90% der Dienſtboten falſch 
behandelt, weil etwa 80% der Herrſchaften die richtige 
Behandlung ſelbſt nicht verſteht und zu lernen ſich be— 
müht, und von den etwa 20% der Dienſtboten, welche 
wirklich richtige Auweiſung erhalten, die Hälfte dieſe 
Anweiſung aus Dummheit, Ungeſchicklichkeit und Un— 
aufmerkſamkeit doch nicht richtig befolgt. So wird 
der gewöhnliche Füllregulier-Ofen im Geſichtskreiſe 
Verf's. noch heute über wiegend jeden Morgen 
friſch angeſteckt, und zwar meiſt nach der ur— 
ſprünglichen, aber falſchen, Idee fo, daß man ihn zu: 
nächſt mit Kohlen vollſchüttet und dann oben darauf ein 
Holzfeuer macht, oder gar ſo, daß man den Vorderroſt 
herausnimmt, dann dort ein Holzfeuer anmacht und 
nun bei Belaſſung des Zuges durch den wieder einge— 
ſetzten vorderen, und oft auch noch dazu durch den 
unteren Roſt — mehr (Zug) iſt hier aber weniger! 
— von oben Kohlen einſchüttet. Die meiſten Beſitzer 
von Fuͤllregulier-Oefen wiſſen und glauben eben 
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heute noch nicht, daß dieſelben im weſentlichen 
gerade ſo behandelt werden können und müſſen, wie 
die Säulen- oder Kanonenöfen älterer Konſtruktion. 
Geſchieht dieſes, dann leiſten ſie wegen ihres Schrauben— 
verſchluſſes an der unterſten Thür und der größeren 
Höhe ihres Feuerraumes für die wochen- ja monatelange 
Anhaltung des Feuers viel beſſeres — — wenn man 
es erreichen kann, daß Herrſchaften wie Dienſtboten 
niemals die zum Vorderroſt führende mittlere Thüre 
bezw. Schraube am brennenden Ofen öffnen oder nur 
lüften, ſo daß dieſelbe alſo nur am kalten Ofen 
und nur dann geöffnet wird, wenn nach Wochen (bei 
guten Kohlen) oder Tagen (bei ſteinigen) verſteinte 
Schlacken in großen Mengen ſich angeſammelt 
haben und dann nur nach Herausnahme des Mittel— 
thür⸗Vorderroſtes entfernt werden können, — aber ſehr 
viel bequemer als beim Säulenofen mit nur zwei 
Thüren. 

Wenn dieſe Abſchweifung auf die Kohlen- ins— 
beſondere Füll-Regulier Ofen etwas weit geführt und 
ungebührlich lang geworden iſt, jo erſchien fie doch als 
ein Beleg ſtatt vieler dafür, daß die falj de Behand— 
lung der Oefen wegen ungenügender Aufmerkſamkeit 
oder phyſikaliſcher Vorbildung den größten Anteil an 
dem thatſächlich mehr affektionellen Vorzug der Holz 
heizung habe, wenn nicht unabweislich, ſo doch zweck— 
mäßig. Beachtet man weiter noch, daß wie ſchon er— 
wähnt, Kohlenheizungs-Gewöhnte in den meiſten Fällen, 
wenn ſie in Gebiete bezw. Wohnungen mit Holzöfen 
kommen, über dieſe letzteren klagen, „weil ' ſie ja alle 
Augenblicke ausgingen“ 2c., fo dürfte die Bedeutung der 
Luxus⸗-Holzheizung fic) doch als eine nur geringe dar: 
ſtellen. 

Aber ganz abgeſehen von dem bloßen Luxus wird 
die Holzheizung, wenn ſie auch noch Terrain verliert, 
ſtets eine gewiſſe Bedeutung behalten. Etwa / 
unſeres Holzeinſchlages wandern in die Oefen! Denn 
einesteils liefert der Wald auch bei intenſivſter Nutzholz— 
wirtſchaft unabweislich einen größeren oder geringeren 
Anteil ſeiner geſamten Produktion in Holz, welches 
wegen ſeiner Form oder Textur — wenigſtens ſo 
lange bis das (durchaus nicht unmögliche) chemiſche 
Problem gelöſt ijt, den Holzfaſerſtoff weuigſtens 
als Rauhfutterzuſatz für den Verdaunngsapparat 
der Wiederkäuer ohne zu große Koſten aſſimilations— 
fähig zu machen — abſolut oder doch in größerer 
Menge für etwas anderes nicht zu verwenden iſt, als 
für die Wärme-Erzeugung. Anderntheils bringt für 
das in größerer Entfernung von Waſſer- und Schienen— 
ſtraßen und von den Kohlenrevieren entfernte platte 
Land, zumal wenn und wo noch Wald in der Nähe 
iſt, und die Anſchaffung anderer Oefen geſchent 
wird, auch die mächtige Gewohnheit mitwirkt, und 
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' überdies die geringeren aus dem Brennholz auszu— 
F ſondernden Nutzbölzer vice versa mit zu hohen Trans: 
portkoſten für ihre Konſumgebiete belaſtet würden, ein 
größerer, oft ſogar der größte Teil des zu erntenden 
. für das nächſte Konſumgebiet als Brennholz 
N geformt, dem Waldbeſitzer höhere oder doch ebenſo hohe 
r Erträge als er durch Nutzholzformung desſelben er: 
zielen würde. 

Beſonders behält der Holzbrand ſeine Bedeutung 
aber für diejenigen, welche im Kulturland den Wald 
zu pflegen und nutzbar zu machen haben und infolge 
deſſen in ſeiner nächſten Nähe bezw. ſeinem Umring 
3 wohnen müſſen, die Forſtbeamten und die mehr oder 
r minder ausſchließlichen Waldarbeiter. Für beide kommt 
etwas anderes als Holzfeuerung i. d. R. gar nicht inbe— 

tracht. Nach dem bibliſchen Gleichnis von dem dreſchen— 

den Ochſen iſt es — und war es auch von jeher — 
ſelbſtverſtändlich, daß die erſteren ihr Brennholz als 
ſolches — alſo i. d. R. abgeſehen von den Werbungs, 

Anfuhr- und Zerkleinerungskoſten vollſtändig unent— 

geltlich, die letzteren dasſelbe wenigſtens, ſo weit es als 

Abfall zu betrachten iſt, ganz oder faſt ebenſo, alſo 

ſehr billig, zugewieſen erhielten. 

Hiernach werden alſo inbeſondere die For ft: 
beamten, denen auch, da ſie verſetzbar ſind und 
ihren berechtigten Lebensanſprüchen angemeſſene Miets— 
wohnungen im Gebiet ihres Wirkeus faſt nie finden 
können, Amts- oder Dienſtwohnungen geſtellt werden 
müſſen, abgeſehen von gewiſſen — oft nur von den einmal 
vorhandenen Oefen bedingten — Ausnahmen völlig auf 
Holzfeuerung angewieſen bleiben; und für einen großen 
Teil der ſonſtigen Bewohner der am oder im Walde, 
— beſonders dem Bergwalde und den O-Meilen großen 
Kiefern-Sandwäldern der nordoſtdeutſchen Ebene — 
belegenen Ortſchaften liegt es ähnlich. 

Gerade dieſe Forſtbeamten aber, welche im Ver— 
hältnis zu ihrer Erziehung in ſehr ſchroffer Weiſe auf 
den größten Teil der in den Städten und Induſtrie— 
Gebieten heute ſelbſt dem gering ſten Arbeiter für ein 
Billiges gebotenen Lebensgenüſſe völlig verzichten müſſen, 
welche wenn ſie ihre Pflicht thun, naturgemäß ſtets 
bei der geſamten Bevölkerung wenig beliebt ſind, alſo 
auch meiſt geſellſchaftlich iſoliert ſtehen, und welche als 
Erſatz nur die, an ca. zwei Dritteilen ſämtlicher Tage 
des Jahres nicht beſonders erquickliche friſche Luft und 
einen Anteil an dem oft genug ziemlich kärglichen Jagd— 
vergnügen genießen, haben vollen Anſpruch darauf, daß 
die Stuben ihrer Wohnung wirklich gut heizbar ſind. 
Das Holz dafür bekommen ſie ja und die Behand— 
bung der Oefen können und müſſen fie lernen. Die 
Oefen müſſen aber jo ſein, daß jie bei richtiger 
Behandlung das Beſte leiſten, insbeſondere ohne fort— 
waͤhrende Bedienung Dauerbrand auch über Nacht er— 


möglichen, leicht und auch von einem ländlichen Arbeiter 
gereinigt, ohne Schwierigkeit durch Bezug von Erſatz— 
teilen repariert, überhaupt leicht verſandt, aufgeſtellt 
und verſetzt werden können, gelegentliches Kochen und 


Doörren ermöglichen und eine nur geringe und mithin 


billige Zerkleinerung der Hauptmenge des Brennholzes 
erheiſchen. 
Zur draſtiſchen Erläuterung möge hier eingeſchaltet 


werden eine kurze Darſtellung des erſten Anlaſſes zur 


Eutſtehung des gegenwärtigen Artikels und der Jahre 
hindurch fortgeſetzten Bemühungen ſeines Verfaſſers, 
einen für mehr minder iſoliert wohnende Forſtbeamte 
und unter ähnlichen Verhältniſſen Lebende, allen inbe- 
tracht kommenden Rückſichten Rechnung tragenden und 
ohne große Koſten weit verſendungsfähigen gußeiſer— 
nen Holzofen durch richtige Kombinierung teils bekannter, 
teils neuer Einzelheiten herzuſtellen. 


In den ſehr verſchiedenen Gegenden, in welchen 
Verf. gelebt, hatte er z. T. recht zweckmäßige, zu er— 
heblichen Einwendungen nicht herausfordernde Holz— 
öfen benutzt und kennen gelernt, aber — eben 
deshalb — ab;ejehen von der i. d. R. perſönlich be: 
wirkten, auf Beobachtung beruhenden zweckmäßigen Be— 
dienung dem Gegenſtande immerhin keine größere Be— 
achtung geſchenkt. Nicht lange nach Uebernahme ſeines 
gegenwärtigen amtlichen Wirkungskreiſes traf er dann 
bei einer feiner erſten Bereiſungen den Föͤrſter eines 
erſt eben gebauten, ſonſt ſehr hübſchen Wohngebäudes 
auf dem Hofe ſtehend und fein Holz in etwa 15—20 em 
lange Stücke zerſägend, welche letztere dann auch weiter 
noch in hoͤchſtens armſtarke Teile aufgeſpalten wurden. 
Auf die Vorhaltung, daß Holzſägen ja an ſich eine ſehr 
wertvolle heilgymnaſtiſche Uebung darſtelle, aber doch, auf 
den weſentlichen Teil des Bedarfs einer Familie und 
ſo weit gehende Zerkleinerung ausgedehnt, nicht recht zu 
den perſönlichen Obliegenheiten eines Föͤrſters 
gehöre, folgte die Erwiederung: „ja größere Stücke 
gehen in meinen Ofen nicht, und wenn ich das ganz 
gegen Lohn machen laſſen will, wird es doch gar zu 
theuer.“ 

Die Beſichtigung der neuen, ſämtlich aus der 
nächſten größeren Eiſenhandlung bezogenen Oefen ergab, 
daß dieſes durchweg moderne Füll Regulieröfen mit 
Roſt und kleinem, aber tiefem Feuerkaſten waren, in 
welchen thatſächlich längere und dickere Stücke nicht ein— 
zubringen waren. 

Wenn nun auch der Gull Regulierofen im Not: 
falle und nach ſehr ſorgfältigem Studium ſeiner in— 
dividuellen Natur bezw. der Wirkung jeder Achtels— 
drehung an ſeinen 4 Schrauben mit ganz klein gemachtem 
Holz geheizt werden kann, ſo bleibt mit ſolchem doch 
ſeine Bedienung eine Strafe, und Dauerbrand unmöglich. 


Auf die nächſte Frage, „warum hat man denn hier Erzeugung eines konzentrierten, ſtarken Vorderzuges auf 


keine Holzöfen angeſchafft“, lautete die Antwort: „ja Holy: 


öfen führen die Eiſenhandlungen in Marburg und | 


Gießen überhaupt nicht mehr“. 


des Verf's. ergab ſich dann die Richtigkeit dieſer letzten 
Behauptung. 

Hiernach wurde zunächſt eine Unterſuchung der auf 
den Foͤrſtereien vorfindlichen alten Oefen vorgenommen. 
Dieſelben zeigten verſchiedene Konſtruktionen hatten 
aber ſämtlich unten Roſte. 

Wenn nun Verf. auch, wie früher ausgeführt, die 
Anſicht vertritt, daß faſt alle Ofenkonſtruktionen und 
Heizmaterialien gewiſſe Vorzüge und Nachteile haben, 
und daß ſich mit faſt allen bei aufmerkſamer Beob— 
achtung ein befriedigender und ſelbſt auch dauernder 
Heizungseffekt erzielen läßt, ſo geht dieſes doch nur ſehr 
ſch wer mit Holzheizung in einem der vielen, für Kohlen— 
feuerung konſtruierten und unabweislich mit mindeſtens 


kohleufeuerung, der Nerderb fur jede Holzfeuerung — 
verſehenen; und gar nicht mit Steinkohlen in 
unterroſtloſen, lediglich durch ein Vorderzugloch mit 
Luft geſpeiſten Oefen. 

Aus dem Beſtreben, gleichwohl in Waldnähe, wo 
früher nur Holz geheizt wurde, mit Beginn des Stein— 
kohlen-Imports durch ſpäter entſtandene Eiſenbahnen 
oder Kanäle die alten Holzöfen zugleich für Steinkohlen 
zu adoptieren, haben ſich dann die Zwitter-Misgeburten 
herausgebildet, welche keinem von beiden Zwecken be— 
friedigend dienen können. Solche Oefen fand Verf. 
hier wie überhaupt im weſtdeutſchen Bergland 
ſehr, vielleicht am meiſten verbreitet. Als Typen der— 
ſelben koͤnnen die bisher vom Naſſauiſchen Hüttenverein 
gegoſſenen Elſäſſer und Hopewell Oefen gelten. 

Beide leiſten mit Steinkohlen-Heizung nach wie vor 
nichts und find wegen unregulierbarer oder fehlender 
Vorderzugthür und theilweilem, nur vorn im Ofen 
vorhandenem Unterroſt nebſt äußerlich, frei unter dem 
Feuerraum befindlichem, in einer Falz beweglichem 
Aſchenſchubkaſten, bei unnötig breitem aber viel zu 
niedrigem Feuerraum ꝛc. für die Holzheizung ſehr 
ungeeignet geworden. Die offene Aſchenlade bedingt 
nach ihrer Anfüllung und bei zufällig ſtarker Zugluft 
durch die Stube große Feuersgefahr, ſie liefert ſtets 
Staub und Schmutz in dieſe und erfordert mithin die 
Anwendung des Handbeſens unter dem Ofen nach jeder 
Bewegung des Schubkaſtens. Sie erzeugt Geſtank von 
allem, was nur halbverbrannt — 3 B. Braunkohlen— 
und Torf-Stücke, aber in etwa anch ſchon Holsköhlchen 
— mit jeder Bewegung der brennenden Maſſe beim 
Nachlegen ꝛc. durch den Roſt fällt, und ſchließt endlich 
jede Regulierung des Unterzuges ebenſo aus wie die 


Bei einem ſofort be- 
ſchloſſenen und ausgeführten Beſuche der letzteren ſeitens 


eine kleine noch vorhandene, aber mit der Zange oder 
Schippe vorn eingelegte Gluth, da der durch den Roſt 
eindringende Zug auf viel zu breiter Fläche — oder 
auch (bei ziemlich viel Aſche im Ofen) nur an einzelnen, 
dann aber zufälligen, falſchen Stellen oder (bei 
ſehr viel Aſche) gar nicht — wirkt, jedenfalls aber 
durch den etwaigen, im rechten Winkel aufſtoßenden 
Vorderthürzug teilweiſe neutraliſiert wird, oder aber 
ſeinerſeits dieſen teilweiſe neutraliſiert. 

Roſtöfen dürfen eben gar keinen Vorderzug 


haben, find für Steinfohlen nötig, für Braun: 


kohlen und feſte Torfſorten ſowie deren Briquetts, wenn 


mit ihnen allein und ſtärker geheizt werden 
ſoll, auch — laſſen aber bei den letzteren Mate: 


rialien ſtets den üblen Geruch in die 
Stube dringen, wenn nicht eine vorhandene luft— 
dichte Schraubenthür vor dem Roſt- und Aſchenraum 


bei oder unmittelbar nach jeder Bewegung oder auch 
einem Unterroſt — der Kernpunkt für jede Steine | 


Speiſung des Feuers verſchloſſen bleibt oder wird. 
Holz gehört in den Roſtofen nur in kleinen Stücken 
zum Anmachen oder auch zum Anfenern einer, nach 
längerer ſtarker Zugbeſchränkung faſt verlöſchten Glut, 
wenn man für dieſe Zwecke nicht — als bei richtiger 
Behandlung viel beſſere Materialien — zerbröckelte 
leichte (Moos-) Torfſoden oder (in Schälwald- bez. 
Gerberei-Gebieten) ſog. „Lohkuchen“ oder „Lohtörfe“ 
(Soden von der ausgelangten Eichen- oder auch Fichten— 
Lohe hergeſtellt) hat. 

Für Holz allein oder auch mit bedingungsweiſer 
Zuthat von Braunkohlen oder Torf oder deren Briquetts 
(nicht aber Steinkohlen) eignen ſich nur Oefen mit 
vollgeſchloſſener Unterplatte und einer unten in 
der Feuerthür angebrachten, regulierbaren, vollſtändig 
geöffnet, eine nicht unter und nicht ber ca. 3 —4 cm hohe 
und ca. 5 —6 cm breite, alſo 15 — 20 O-em große 
auch wenn durch das Schiebe-Gitter“* der Zug abgeſtellt 
iſt, nicht abſolut, ſondern nur beinahe lufdicht ſchließen 
darf. 

Den zween Herren, Holz und Steinkohlen, 
kann keine der bis heute für dieſen Zweck verſuchten 
Konſtruktionen mit nur leidlichen Erfolg für beide 
dienen: entweder geht das eine nur leidlich und das 
andere ſehr ſchlecht oder umgekehrt! 

Steinkohlen und deren Briquetts brennen in 
jedem Ofen mit der wichtigſten Vorbedingung der Holz 
heizung, alleinigem Vorderzug, überhaupt gar 
nicht und 


* Hierfür aus mehreren Gründen beſſere Vorrichtung 
als die den Zug vor dem Einſtrömen brechende Schraube 
der Füllregulieröfen und vielleicht auch beſſer als alle anderen 
bekannten Verſchlüſſe. 
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Holz 
läßt ſich in allen, Steinkohlenbrand ermöglichenden 
Oefen mit Unterroſt und der dafür erforderlichen, 
relativ größeren Tiefe bei kleinem Querſchnitt nur 
nachſehr weitgehender und koſtſpieliger Zerkleinerung 
verwenden; aber immer nur bei fortwährender Auf— 
merkſamkeit, ſehr oft wiederholter Bedienung, und 
ſelbſt dann — insbeſondere durch die meiſten Dienſt— 
boten — wohl nie fo, daß ze tweilige Ueberheizung, 
bänfiged Ausgehen, völlig neue Anfeuerung nach jeder 
längeren Pauſe insbeſondere an jedem Morgen, ins— 
geſamt aber große Verſchwendung an Brennmaterial, 


leiteten Längen-Zuges vergegenwärtige man ſich das 
Weſen des Verbrennungsprozeſſes, wie er ſich ins: 
beſondere bei der ſtofflichen Zuſammenſetzung und ana— 
tomiſchen Struktur des Holzes überhaupt und ins— 
beſondere bei der abgeitirgten Balkenform des in üb: 
licher Weiſe für Heizzwecke zerkleinerten Holzes vollziehen 


muß. 


Mühwaltung und Nebenkoſten (Zerkleinerung) vermieden 
! 9 \ 


werden. | 
Braunkohlen, Tor fund deren Briquetts endlid 


brennen allein auch nur im Roſtofen, ſtinken aber 


je nach ihrer Art und der Behandlung (häufiges, un— 
nötiges oder doch vorzeitiges Rühren am Feuer, ſo 
lange noch unausgeglühtes Material darin vor: 


Hierfür iſt zunächſt davon auszugehen, daß die Er— 
zeugung und Erhaltung der Flamme bedingt iſt vom 
Zuſtrömen brennbarer Gaſe. seite Kohlenitoff: Per: 
bindungen brennen als ſolche nur ſcheinbar, ſofern die 
Hitze der nahen Flamme ans ihnen die zu ihrer eigenen 
Speiſung erforderlichen Gaſe immer wieder von neuem 
mittels chemiſcher Zerlegung erzeugt. 

In jedem, wenn auch noch fo lufttrockenem Holz 
ſind aber immer noch wenigſtens ca. 15 —20 Prozent 
Waſſer vorhanden, welche zunächſt verdunſtet fein müſſen, 


bevor eine ſtärkere, den Siedepunkt erheblich über— 


handen) und der Anlage des Roſts und Aſchenkaſtens 


(hinter hermetiſcher Unterthür oder frei in bez. unter 
der uuterſten Ofenplatte) ſtets mehr oder weniger; als 
Zuthat zum Holz ſind ſie — aber nur Stücke — im 
Holzofen ohne Roſt faſt geruchlos und zu noch verläß— 
Isherem, ſehr langem Erhalten der Glut wenigſtens 
für beſondere Fälle erwünſcht, und idazu meist noch, 
wo man ſie am Markte hat, die Heizung verbilligend. 

Sonach konnte es nicht in Frage kommen, eins der 
bisherigen auf den Förſtereien befindlichen alten Ofen: 
modelle auf den Hütten nen zu beſtellen. Es mußte 
auſtatt der vorhandenen, aus dem Streben nach un: 
möglicher Verſöhnung entgegengelegter phyſikaliſcher Ans 
forderungen entſtandenen Zwitterdinge ein 

wirklicher Holzofen 

geſchaffen werden, in welchem 0,5 m lauge und bis 
ca. 20 em dicke Holzſtücke nach Belieben ſchnell und 
ſtark oder auch ganz langſam, viele Stunden lang, 
brennen können. Dafür ift erſte Bedingung, daß 
die Zugleitung das Fortbrennen nur in der Längs— 
richtung der Holzfaſer bewirkt, ſei es von vorn 
nach hinten oder umgekehrt, nie aber quer auf die Holz⸗ 
jajer bez. auf die Nachbarſtücke. Schon die einfache 
Beobachtung eines in den Thürſpalten-Zug einer ge— 
heizten Stube gehaltenen brennenden Holzſpahnes zeigt 
dieſes deutlich: Wirkt der Zug von vorn nach den 
noch nicht brennenden Teilen, ſo breunt es ſtark, wirkt 
er umgekehrt, jo brennt es, wenn der Zug nicht zu 
ſtark iſt, demſelben langſam entgegen, wirkt er aber 
rechtwinkelig auf Flamme und Faſer, ſo folgt ſtets 
kald das Erlöſchen. 

Zur weiteren phyſikaliſch chemiſchen Erklärung des 
letzteren, alſo der Notwendigkeit eines aus ſchließlich 
horizontal auf horizontal geſchichtete Holzſtücke ge— 


ſteigende Hitze entſtehen kaun, wie fie zur Zer— 
legung der Holzzellwände und ihrer Fuͤllſtoffe in die 
4 organogenen Elemente und die ſonſtigen Beſtandteile 
(Aſche ꝛc.) nötig iſt. Der Beginn der Erwärmung 
bis zur Siedehitze hin erzeugt alſo noch kein in 
Flammen brennendes Gas und auch keine glühende 
Kohle. Eine über die Siedehitze namhaft hinausgehende 
Erwärmung wird aber an jedem Punkte des Holzſtückes 
erſt möglich, wenn dort das letzte ſiedende Waſſer ver— 
dunſtet iſt. Enthält das Holz noch viel Waſſer, und 
beginnt — wie bei jedem Zug quer auf die Holzfaſer 
— die ſtärkere Erwärmung nicht an einem Ende, ſondern 
irgendwo inmitten des Holzſtückes, ſo wird ein Teil 
des Waſſers gewöhnlich von den im Innern ent— 
wickelten Dämpfen an den Enden als verdunnter 
Holzeſſig herausgetrieben, ziſcht dann merklich und ab: 
ſorbiert zunächſt bis zum reſp. für den Siedeprozeß 
einen großen Teil der Wärme, welche die Flamme 
aus den Gaſen der anderen, bereits völlig trocken und 
damit brennbar gewordenen, d. h. nur noch Gas ent— 
ſendenden Teile des Holzſtückes erzeugt hat.“ 

Das hierdurch bedingte Heraustreten des Waſſers, 
ſei es nun als Waſſerdampf, ſei es als noch tropf— 
bares, herausziſchendes Waſſer, erfolgt aber immer und 
nur an den Querſchnittflächen, einfach weil die 


* Freilich, um ſie ſtets ſpäter wieder abzugeben; ſodaß alſo 
die früher allgemein behauptete „Wärmeverſchwendung durch 
Heizung mit noch feuchtem Holz“ nur bedingt richtig iſt: nämlich 
venn der Dampf wegen ungenügend langer Leitung im Heiz— 
raum(durch Zirkuliervorrichtung und Ofenrohr)erſt im Schornſtein 
oder gar ganz im Freien ſich niederichlagen und ſeine latente 
Wärme wieder abgeben kann. Immerhin wird der Verbrenn— 
ungsprozeß des Holzes aber deſto mehr verzögert, je mehr 
Waſſer noch in ihm enthalten iſt, alfo vor Beginn der Gas— 
entwickelung aus dem Holze ausgetrieben werden muß. 
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Wände der Holzzellen, wenn auch nicht abſolut, fo 
doch faſt impermeabel ſind, und weil je de Bewegung 
eher dem leichteren als dem ſchwereren Weg folgt. Das 
letztere gilt nun beinahe — wenn auch mit geringer 
Modifikation — ebenſo für die mit der ſtärkeren 
Erwärmung frei werdenden entflammbaren Gaſe. Durch 
fortgeſetzt weiteres Umzüngeln des Holzſtückes von den 
durch den Zug entlang geleiteten Flammen werden die 
zunächſt ihrer Entſtehung durch Vorwärmen bereits ihres 
Waſſers beraubten Holzteile ſchließlich bis zur wirk— 
lichen Glühhitze erwärmt, ſtoßen aber ſchon lange vor— 
her vermöge ihrer Expanſion durch die Hohlräume der 
Holzzellen ihr breunbares Kohlen- und Waſſergas neben 
ihrem bisher chemiſch gebundenen, aber für die völlige 
Verbrennung nicht allein genügenden Sauerſtoff der 
Flamme entgegen, dieſelbe damit ſpeiſend. 

Es liegt auf der Hand, daß, da der Holzfaſerſtoff 
als ſolcher ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter iſt, die inner— 
halb der Holzzellen durch Ausdehnung ſowohl rück- als 
vorwärts dringenden (anfänglich) Waſſerdämpfe und 

(ſpäterhin) erhitzten Gaſe die weitere Erhitzung in der 
Längsrichtung der Zellen leicht und vollkommen an: 
bahnen und fortſetzen, während dieſes quer auf die 
Faſerrichtung nur ſchwer und unvollkommen erfolgt. 
In völlig ruhiger Luft brennen aus dieſem Grunde 
balkenförmige Holzſtücke ſtets am ſchnellſten und beſten 
von unten nach oben, dann freilich, wenn jie kurz ſind, 
viel zu ſchnell völlig zu Ende und, wenn ſie lang ſind, gar 
in unerwünſchler Weile jo, daß jie „der Menſch nicht 
mehr bezähmen und bewachen“ kanu. Dieſes tritt be— 
ſonders hervor in ſäulenförmigen“ Oefen mit Unter: 
roſt, wo, wenn nicht die gar zu großen Zwiſchen— 
räume zwiſchen den ſich ſparkelig ſtellenden Stücken, 
oder ein richtiges, aber ſehr ſchwierig zu treffendes 
Maß der Zugabſchraubung mildernd wirken, der Ofen 
viel zu ſchnell ausbrennt und dann — oder auch 
don vorher wegen ſchlechter Lagerung des Holzes oder 
zu Starker Anziehung der Zugthürſchraube — einfach 
ausgeht. 

Hierin liegt alſo der Schlüſſel für die Erklärung 
der, jedem aufmerkſamen Beobachter ohne die geringſte 
phyſikaliſche Vorkenntnis bald auffallende Thatſache, 
daß in einem geſchloſſenen Raum balkenförmige Holz— 
ſtücke am normalſten fortbrennen, wenn ſie mit möglichſt 
kleinen Zwiſchenräumen im Verband aufeinandergelegt, 
ihre Entzündung und den Zug ganz vorne an der 
unterſten Lage erhalten, von wo dann im Feuerraum 
ſelbſt die erwärmte Luft etwas ſchräg nach oben 


abgelenkt und am hinteren und oberen Ende des Feuer- 


kaſtens in die weiteren, zur Wiederabgabe der Wärme 


* Auch der Füll-Regulierofen hat im weſentlichen Säulen: 
form. 


an die Stube mittels der größeren Oberflächen ihrer 
Wandungen geeigneten Hohlräume (Zirkulier-Kanäle 
und Ofenrohr) gelangt. 

So viel an dieſer Stelle zur phyſikaliſchen Be— 
gründung der wichtigſten Erforderniſſe eines guten 
Holzofens! — — 

Verfaſſer durchſuchte nun das große Lager und 
die Modellhefte der Hütten in der Piſtorſchen Eiſen— 
handlung zu Gießen nach dem für die Wiedergeburt 
eines nach allen Richtungen brauchbaren Holzofens 
durch die erforderlichen Abänderungen am geeignetſten 
ſcheinenden Modell und gab Herrn Emil Piſtor die 
Zuſicherung, daß er, wenn dieſer die Aenderung 
desſelben reſp. die Herſtellung eines Ofens ganz nach 
ſeinen Angaben zu mäßigen Preiſen veranlaſſen wolle, 
die nötig werdenden Erſatz-Beſtellungen innerhalb ſeines 
amtlichen Wirkungskreiſes bei ihm bewirken laſſen würde. 
H. P. erklärte ſich hiezu, wie auch zum Umtauſche der 
kürzlich gelieferten, noch wenig gebrauchten Füllregulier— 
Oefen bereit — und der neue 

„Deutſche Förſter⸗Ofen“ 
war geſichert. 

Die erſten Exemplare bewährten ſich ſchon ſehr gut, 
alles frühere weit übertreffend — aber allmählich 
wurden noch weitere Verbeſſerung angebracht, freilich mit 
namhaften Umſtänden und Koſten. Heute iſt der nine 
mehr fertige Normal-Typus des Ofens von allen 
Empfängern jo rückhaltlos anerkannt, daß 
allmählich ſchen mehr und mehr Beſtellungen von 
außerhalb, auch von Nicht-Forſtleuten einliefen, und 
deshalb uun mit gutem Grunde die Erlangung 
des Gebrauchs-Muſterſchutzesk (Nr. 145001) und 
die weitere Empfehlung desſelben auch durch die der 
gegenwärtigen oder nächſten Nr. d. Bl. angefaltete 
Beilage berechtigt erſchien. 

Die Vorteile des „D. F.-O.“ ſowie ſeine Behand— 
lung werden in der Beilage eingehend erörtert. Als 
die wichtigſten der erſteren ſind hier anzuführen: 

Die Möglichkeit der Verwendung des — bei Meter— 
länge — nur einmal durchgeſägten, und zum größten 
Teile ungeſpalten bleibenden Knüppelholzes, die Sicher: 
heit, ſtets in kürzeſter Zeit mühelos kräftiges 
Feuer zu bekommen und dasſelbe ohne beſondere Auf— 


* Verf. der es gewohnt iſt, von ſeinen vielen, ihn ehrenden 
Gegnern bei jeder paſſend ſcheinenden Gelegenheit angegriffen 
und verdächtigt zu werden, glaubt aber deshalb zum Schluß 
hier ausdrücklich bemerken zu ſollen, daß ihm ſeine Beſtrebungen 
in dieſer Angelegenheit bisher nur ſehr viele Mühe und nam: 
hafte Koſten verurſacht, aber noch kein Pfennig eingebracht haben, 
und daß er für die innerhalb ſeines Amtsbezirks, alſo unter 
Mitwirkung ſeines Einfluſſes anzuſchaffenden Oefen auch für 
die Folge jede ſog. Lizenzgebühr, alſo Abgabe, auf 
das beſtimmteſte abgelehnt hat. 
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merkſamkeit und Verſchwendung von Heizmaterial viele | 
Stunden lang, ja regelmäßig die ganze Nacht 
hindurch zu unterhalten. ) 

Für ſolche Erhaltung des Feuers auf längere Zeit, 
bejonders die Nacht hindurch“, iſt es nur erforderlich, 
am Abend die noch vorhandenen glühenden Kohlen ganz 
nad hinten zu ſchieben und auf dieſe noch ein oder 
zwei dicke, womöglich un geſpaltene Holzſtücke zu legen. 
Dieſe kohlen dann während der Nacht langſam von 
hinten nach vorn weiter und werden am nächſten 
Norgen zur Inbrandſetzung der zuzulegenden Stücke 
benutzt, indem man ſie mittels der — unentbehrlichen — 
Feuerzange umkehrt, fo daß alſo das bisher hintere, 
verkohlte Ende nach vorn, dicht an das Zugloch kommt. 
Rit dann noch ein Funken daran, fo genügt dieſer, 
ſonſt ein Fidibus, da das alleinige vordere Zug: | 
loch wie ein Blaſebalg wirkt. Sind nur noch einige | 
glubende Kohlen vorhanden, jo zieht man dieſe dicht an 
das Zugloch, um mittels Auflegens dreier Scheite 
das Feuer ſofort von neuem zu beleben 

Die Regulierung des Feuers erfolgt alſo leicht, 
lediglich durch Stellung der Zugthüre, Verſchiebung der 
Glut nach vorn oder hinten im Ofen und Auswahl 
der Holzſtücke (dicke, dünne, runde oder geſpaltene), wo⸗ | 
mit die Erzwingung ihres ſchnellen oder langſamen Ver— 

| 


brennens reſp. Verkohlens von vorn nach hinten oder 
don hinten nach vorn erreicht wird. 


Wenn nun auch in der Konſtruktion des empfohlenen 
„Deutſchen Förſter⸗Ofens“ thunlichſt alle Vorteile, welche 
für Holzheizung überhaupt und für ſolche in ländlichen 
Mittelſtands-Wohnungen beſonders in betracht kommen, 
zur Geltung gebracht ſind, — nur unter ſtrenger 
Vermeidung des wohl überhaupt, jedenfalls z. Z. un— 
moͤglich Erſcheinenden, nämlich leidlich wirkſamer Ver— 
wendbarkeit für Holz und Steinkohlen, — ſo ſoll doch 
damit nicht in Abrede geſtellt ſein, daß von den vielen 
in den verſchiedenen Gegenden Mitteleuropas herkömm— 
lichen Holzofen-Konſtruktionen noch manche andere den 
gewöhnlichen Bedürfniſſen genügend entſprechen. Wo 
dieſes der Fall iſt, würde es gegen den richtigen und 
wichtigen Grundſatz, „daß das Beſte leicht des Guten 
größter Feind ſei“, verſtoßen, ſolche ſchnell, bevor ſie 
ganz oder faſt verbraucht oder in anderen Räumen 
verwendbar oder verkäuflich ſind, gegen die namhafte 
Barausgabe von i. G. ca. 60 M. durch einen, wenn 
auch noch etwas beſſeren „D. F.⸗O.“ zu erſetzen. 


* Vor noch längerem Sichſelbſt⸗Ueberlaſſen wird durch 
Aufwerfen einiger Schaufeln Aſche auf die nach hinten ge— 
ſchobene Glut, vor ſehr langer Nichtbeachtung endlich noch 
durch Einlegung einiger Braunkohlen⸗Briquetts oder Stücke 
bezw. Soden von feſteren Torfſorten die Erhaltung der Glut 
auf 24—36 Stunden ſicher erreicht. 
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erſt, 


Manche der örtlich vertretenen Konſtruktionen leiſten 
ſogar für gewiſſe Vorausſetzungen nach der einen oder 
anderen Richtung noch Beſſeres. Hierhin iſt in erſter 
Reihe ein dem Verfaſſer dieſes durch jahrelangen Ge— 
brauch bekannter, in der Gegend von Kaſſel üblicher 
Ofen zu rechnen, welcher auf einem genügend langen 
und hohen, eiſernen Feuerraum ohne unteren Roſtzug 
einen Zirkulations-Etagenaufbau von Thonkacheln trägt. 
Derſelbe wärmt zwar nach dem Anheizen die Stube 
lange nicht fo ſchnell als der „D. F⸗O.“, weil der 
größte Teil der erzeugten Wärme vorläufig in dem 


Kachelaufbau aufgeſpeichert und ſomit noch nicht an die 


Stube abgegeben wird. Dagegen wird aber doch von 
den eiſernen Wänden des Feuerraumes ziemlich bald ſo 
viel Wärme ausgeſtrahlt, daß die Durchwärmung einer 


mittleren Stube von ca. 150 ebm bei mittlerer Winter: 


temperatur immerhin doch in ¼ —1 Stunde und nicht 
wie beim vollſtändig gemauerten Ofen, nach 


ca. 3—4 Stunden, ſomit morgens nur durch ſehr 
zeitiges Aufſtehen der Bedienung, erreicht werden kann. 


Die in dem Kachelaufbau aufgeſpeicherte Wärme geht 
natürlich nicht verloren, wird vielmehr, wie bei jedem 
anderen Kachelofen ſpäter langſam wieder abgegeben, 
was für jede Familien-, überhaupt ſtändig warm zu 
haltende Stube nur erwünſcht ijt. Dieſe Kombi: 
nation von Eiſen- und Kachelbau bildet mithin, aber 
nur für die beregte Vorausſetzung, wirklich eine 
„goldene Mittelſtraße“ zwiſchen der ausſchließlichen 
Verwendung von guten oder ſchlechten Wärmeleitern 
am Ofen und nicht, wie ſo oft, faſt der Regel nach 
in ähnlichen Fällen, eine Fehlgeburt, die, indem ſie ſich zwei 
grundverſchiedenen Vorausſetzungen“ anpaſſen ſoll, 
keiner derſelben nur leidlich entſpricht. Wer alſo z. B. 


einen ſolchen oder ähnlichen, ſonſt befriedigenden Ofen 


hat, möge ihn ruhig behalten, zumal er auch einen 
anderen großen Nachteil der reinen Kachelöfen, 
das gelegentliche Platzen bei unaufmerkſamer 
Ueberheizung und die dann erforderliche ſehr koſt— 
ſpielige Umſetzung des ganzen Ofens nur ſelten in 
die Erſcheinung treten läßt, weil die größte Hitze 
nur vom eiſernen Feuerraum ertragen werden muß, der 
ſie eben vertragen kann. 

Darum bleiben aber, wenn und wo ein ſolcher 
Ofen noch nicht ſteht und auch nicht üblich iſt und 
ſomit durch örtlich vorhandene Kräfte und 
Materialien nicht hergeſtellt und repariert werden kann, 
außer der oben erwähnten langſameren Erwärmung 


der noch ungeheizten Stube gegenüber dem „D. F.-O.“ 


noch andere Mängel beſtehen: viel höhere Koſten für 
* Z. B. Bei Holz und Steinkohlen-Speiſung der völlig, 
faſt diametral entgegengeſetzten Art, in welcher der Luft-Zug 
eine Holz⸗ und eine Steinkohlen-Heizung angreifen und durch— 
ſtrömen muß. 
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Anſchaffung, Transport, Reinigung und insbeſondere 
Umſetzung, wenn ſolche ſchließlich doch erforderlich 
wird; dann ungenügende Möglichkeit zum Kochen, weil, 
wegen der Breite der Kacheletagen, ſchon auf der Feuer— 
raumplatte nicht Platz genug und auf der erſten Etage 
die Anbringung eines Kochtopflochs unthunlich iſt und 
auch wertlos bliebe, ſofern beim Kochen nach Beduͤrf— 
nis ſchnell eine ſtärkere und ſchwächere Wärmeerzeugung 
gegeben werden muß, wie ſie der Kachelofen, auch dieſer 
partielle, wegen der langſamen Wärmeleitung der Kacheln 
ausſchließt. 

Gradezu unbegreiflich erſcheint es aber — wie ſchon 
eingangs angedeutet — für den, der ſich mit dem Studium 
der Heizvorrichtungen befaßt hat, daß in Deutſchland 
vor einigen Jahren im Ernſte für den patentierten ſog. 
„Spaltofen des däniſchen Forſtvereins“ (D. R. P. 
Nr. 87159) Reklame gemacht werden konnte, und daß 


dieſe Reklame wenigſtens zunächſt einigen Erfolg gehabt . 


zu haben ſcheint, — ſofern manche das „probiert geht 
über ſtudiert“ dahin auslegen, daß man empfohlene 
Neuheiten ohne vorheriges Studium, nur ſo ins 
Blaue hinein, einmal probieren müſſe. 


Patentiert iſt dieſer Ofen mit vollem Recht, 
denn die Idee iſt jedenfalls neu, den gewöhnlichen flachen 
Roſt mit vielen Spalten unter dem Feuerraum durch 
zwei in je einem halben Rechten nach der Mitte zu ab— 
fallende und dort nur einen einzigen Spalt frei— 
laſſende dicke Eiſenplatten zu erſetzen, ſo daß die Aſche 
dann von ſelbſt oder mit geringer Nachhuͤlfe in und 
durch dieſen Spalt rutſchen und dieſer zugleich den durch 
mehrere Schraubenthüren zu regulierenden Zug von 
unten geben ſoll. Dieſe „neue“ Idee iſt aber beſtimmt 
für prinzipale Holzfeuerung nicht „gut,“ 
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wenn fie auch für die in Dänemark auf dem Lande | 


wohl die Regel bildende, in Deutſchland aber nur hier 
und da in betracht kommende prinzipale Torf-Feuerung 
Borzüge haben mag — wegen des leichten Fortglimmens 
und großen Aſcherückſtandes der meiſten Torfſorten.“ 
Für die Holz-Feuerung bleiben, ſelbſt abgeſehen von 
dem mindeſtens doppelten bis dreifachen Preiſe (nach 
den eigenen Angaben der Empfehlungsſchrift für Er— 
wärmung von 80— 110 Cbm. 111-141 M., für 
110—130 Cbm. 150 — 180 M.) dieſes ebenfalls ganz 
gußeiſernen Ofens gegenüber dem „D. F. O.“ die 
größten Fehler ſchlechter Holzöfen beſtehen. 
Dieſelben liegen vorzugsweiſe darin, daß eine 
ſehr weitgehende Kürzung und Spaltung des Holzes 
erforderlich iſt, daß der Zug auf das eingelegte Holz 


* Immer bliebe aber der Geſtank, der bei Torf und Braun— 
kohlen, die auf einem Roſt brennen, wegen Durchfallens nicht 
völlig verkohlter Teile kaum bis zur Erträglichkeit abgeſchwächt 
werden kann. 


durch den langen Spalt, welcher ſich überdies ganz 
unregelmäßig mit Aſche, kleinen Kohlen ꝛc. zuſetzt, ab: 
ſolut nicht auf das vordere oder hintere Ende von 
ca. 3 Stücken zu leiten iſt, das Holz mithin in ana— 
tomiſch und phyſikaliſch perverſer Weiſe quer auf die Faſer 
brennen ſoll, daß die Schrauben verſchlüſſe an der unteren 
Rugthiire ꝛc. zumal für die ländliche Bevoͤlkerung, die 
alle Augenblicke mal in den Hof oder Stall muß, 
möglichſt unpraktiſch ſind, daß die Aufſtellung des 
Ofens ſchwerlich von einem gewöhnlichen ländlichen 
Schloſſer ermöglicht wird, daß jede Trocken- und Darr⸗ 
Vorrichtung fehlt ꝛc. ꝛc. 

Kurz, wenn der vorhin erwähnte, bei Kaſſel und 
Hanöv.⸗Münden häufige Halbkachel-Ofen für Holz 
feuerung einer der beſten bleibt, die Verf. erprobt hat, 
ſo iſt der Däniſche Spaltofen dagegen ſicher ziemlich 
der ſchlechteſte, noch viel ſchlechter als der alte, 3 — 4 
mal billigere Naſſauer „Hopewell-Ofen!“ 


Aeber Entwäſſerung des Rulturbodens. 
Von Provinzial⸗Forſtdirektor Emeis zu Flensburg. 


Als ich vor etlichen Jahren die Entwäſſerung des 
Waldbodens in dieſer Zeitſchrift erörterte, ſtellte ich 
verſchiedener Gründe wegen in Ausſicht, ſpäter auf den 
Gegenſtand zurückzukommen. 

Es intereſſierte mich beſonders, nach Veroffentlichung 
der damaligen Arbeit von dem Herrn Forſtrat Eßlinger 
in Speyer deſſen Vortrag über die Entwäſſerung des 
Waldbodens in dem Pfälzer Forſtverein 1881 zu 
empfangen. Das forſtlich ſo tüchtige Bayern bemühte 
ſich ſchon damals, in dieſer wichtigen Kulturfrage das 
Für und Wider zu erörtern und auf einen praktiſchen 
Standpunkt zu kommen, während man anderweitig noch 
heute die ſonderbarſten Anſichten zur Geltung zu bringen 


ſucht. 


Für mich war es von Bedeutung, zu erfahren, daß 
die Entwäſſerung im Binnenlande in ihren Grundzügen 
ganz dieſelbe iſt, wie hier im Flachlande an der Meeres— 
küſte, während man doch Bedenken tragen muß, örtliche 
Regeln im Acker- und Waldbau für andere Gebiete 
als maßgebend anzuſehen. 

Die Landwirtſchaft iſt in der Entwäſſerungsfrage 
unzweifelhaft der Forſtwirtſchaft voraus, denn ſie fordert 
für den Ackerboden unbedingt die tiefe Entwäſſerung, 
um einen mit Luft und Sauerſtoff durchſetzten gefunden 
Wurzelraum zu erhalten. 

Die Provinz Schleswig-Holſtein hatte im Sommer 
1899 lange trockene Perioden, und nach dieſen ſtellte 
ſich ein ſo auffallendes Abſterben naßliegender Erlen— 
brüche ein, daß der Wirtſchafter ganz ſtutzig wurde 
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und behauptete, dieſe Erſcheinung fei durch das, was 
in der Litteratur bisher bekannt gegeben worden, nicht 
zu erklären. An anderen Orten gingen in früheren, 
ähnlichen Witterungsperioden auf Lehmboden hübſche, 
wüchſige, hochſchäftige Buchenſtangenorte plötzlich ein, 
und niemand wußte, welche Gründe hier obwalten 
könnten. 

Im Hinblick auf die hieſigen Lagen betrachten wir 
die Vernäſſung einmal im niedrigen, ebenen Gebiete am 
Seeſpiegel, wo meiſtenteils anmoorige Böden ſich be- 
finden, weil eine beſſere Vorflut nicht erzwungen werden 
kaun. Ferner haben wir die Vernäſſung über dichtem, 
lettenartigem Lehm, wo bei Mangel an Abgrabung be— 
ſonders die Buchenbeſtände zu leiden haben, und drittens 
ſehen wir die Naͤſſe allzuhäufig in Mulden und Senf: 
ungen, wohin das Waſſer von nebenliegendem, mehr 
oder minder gewölbten Boden zufließt. 


Die Vernäſſung in großen Ebenen und auf dichtem 
Lehm find gewöhnliche und leicht erklärliche Erſchein— 
ungen; aber die Näſſe in den Mulden und Thälern 
bedarf beſonderer Erklärung und Berückſichtigung, weil 
ſie ſelbſt auf durchläſſigem Boden mit einer längeren 
Vorgeſchichte auftritt; ſie beeinflußt gewiſſermaßen die 
Bildung und Dichtung der Bodenlagen. 

Wer an der Traufe ſeines Hauſes kleine Boden— 
hoͤhlungen durch das Waſſer ausbilden läßt, verſündigt 
ſich gegen das Fundament und das Mauerwerk, denn 
bei jedem Regen bleibt hier ein Teil Waſſer ſtehen und 
muß in den Boden und in die Mauer einziehen, während 
der nebenliegende Boden, wo das Waſſer abläuft, nur 
oberflächlich angenäßt wird. Hat es hundert Regen⸗ 
ſchauer im Jahre gegeben, ſo hat die Traufenmulde 
etwa 100 Eimer Stauwaſſer für ſich beſonders und 
mehr empfangen als der übrige Boden. 


Ebenſo erhalten in Feld und Wald die vorhandenen 
Mulden und Thalſohlen viel mehr Waſſer, als die 
übrigen Bodenſtellen. Das in der Mulde einziehende 
Waſſer ſchlämmt die einzelnen Bodenteile zuſammen, 
macht die Schichten feſt und undurchläſſig, wie man 
lagt, kaltgründig, ganz fo, wie der Bauingenieur unter 
Wohnhäuſern durch geſchwemmten Sand das Fundament 
begründet. 


Im ferneren Verlaufe bringt das Waſſer von der 
Umgebung Humuslöſung heran, welche im hohen Grade 
den Boden dichtet und endlich mit einer Vertorfung 
und Moorbildung nicht blos auf undurchläſſigem Lehm, 
ſondern auch auf ehemals durchläſſigem Sandgrunde 
endigt. | 

Es itt wohl nicht nötig, den Verderb des guten 
Kulturbodens durch die Vernäſſung weiter zu erörtern, 
denn in dieſer Frage haben die Männer der Wiſſenſchaft 
Warnungen genug erlaſſen. In dem vernäßten Boden, 


in welchem Luft und Sauerſtoff fehlen, bilden ſich 
anſtatt guter Nährlöſungen ſchädliche Verbindungen und 
Gaſe, der Wurzelraum wird durch viel Waſſer erkaltet, 
und durch die ſich geltend machende Verdunſtung entſtehen 
Kälte, Nebel, Fröſte, die das Klima verderben. 

Das nach Thal und Mulde heranſtrömende Waſſer 
bringt allerdings auch einen Nutzen, weil es Kalk und 
andere Nährſtoffe (djt und zuführt, auch dieſe im lös— 
lichen oder aufſchließbaren Zuſtande erhält, während 
dieſelben in der trockenen oder gar verdorrten Lage 
unlöslich und unaufſchließbar werden. 

So ſehen wir denn, daß die Steuereinſchätzungs— 
Kommiſſionen die Thäler des ſandigen Bodens höher 
einſchätzen, als die ebenen Flächen, und die Aufforſtung 
alter, verkommener Heiden liefert gar wunderbare Bei— 
ſpiele, wie der Wuchs in den ehemals vernäßten Mulden 
ſich zwei- bis dreimal jo kräftig geftaltet, als auf der 
verdorrten Höhe. Vorauszuſetzen iſt aber, daß die 
Mulden durch eine ganz energiſche Entwäſſerung trocken 
gelegt und aufgeſchloſſen werden, denn ſonſt verfällt 
alles dem Krüppelwuchſe. Hier wirkt im Gedeihen 
des Baumes nicht, wie manche annehmen, die feuchte 
Lage, ſondern der große Vorrat an Nährſtoffen, der 
in langen Zeiträumen herbeigeführt und durch Feuchtig— 
keit löslich gehalten worden iſt. Wir ſollten unſer 
Augenmerk auf die Gewinnung ſolcher Reſerven richten 
und beſonders den abgelagerten Moorſtickſtoff in unſere 
Bodenkultur hineinbringen, um deſſen Ankauf aus 
fremden Ländern zu erſpaien. 

Erörtern wir nun, wie die Wurzeln zur Boden— 
ſeuchtigkeit oder Bodennäſſe ſich verhalten. — Um das 
ſenkrechte Aufſteigen der Feuchtigkeit im faſerigen Boden 
zu ſtudieren, habe ich Probiergläſer mit lockeren und 
dichten Stoffen angefüllt und Waſſer durch das geöffnete, 
untere Ende einſteigen laſſeu. Es zeigte ſich, daß die 
Feuchtigkeit der Hohlräume an feinen Faſern oder Pilz— 
fäden in Tröpfchen ſich anſetzte, mochte es nun auf 
dem Wege der Verdunſtung oder der Verdichtung ge— 
ſchehen. Unter kräftiger Vergrößerung ſieht man die 
Waſſertröpfchen, wie eine feine Perlſchnur geordnet, 
ebeuſo, wie im Morgentau an Zweigen, Blättern und 
Nadeln, und wie man an den ausgeſpannten Spinn— 
geweben unter kräftiger Lupe glänzende Waſſerperlen 
aneinandergereiht beobachten kann. 

Einem ſolchen Verhalten der Bodenfeuchtigkeit ſcheint 
die Pflanze in ihrer Wurzelausbildung entgegenzu— 
kommen. Die Wiſſenſchaft lehrt, daß ſog. Wurzelhaare 
als feine Auswüchſe der Oberhaut gebildet werden, und 
dies ſind gewiſſermaßen Hände und Fingerſpitzen, welche 
die Pflanze der im Boden ſich ausbreitenden oder aus 
der Luft verdichteten Feuchtigkeit entgegenſtreckt. 

Als vor Jahren die Agrikulturchemiker auf den 
Verſuchsſtationen Waſſerkultur-Verſuche ausführten, um 

7* 


die Nährſtofflöſungen zu erproben, wurde von ihnen 
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Eiche und Erle hält man für waſſerliebend. Man 


beobachtet, daß die in das Verſuchswaſſer hinabgehenden ſieht wohl ſtarke Eichen mit Waſſertümpeln umgeben, 


Wurzeln keine Wurzelhaare ausbildeten. Im Waſſer 
ſcheinen alſo die Pflanzen auf die feinſten Aufſauge— 
apparate zu verzichten, weil dieſe hier überflüſſig find. 


Bei der Anzucht von Pflanzen in Baumſchulen be— 
obachtet man, daß in feuchtem Lehm oder in Moorböden 
wenig verzweigte und kahle Wurzeln ſich bilden. In 
den trockenen, ſandigen, lockeren, mit Luft und Humus— 
faſern durchſetzten Böden erlangt dagegen die Pflanze eine 
krauſe, vielverzweigte und überreichlich mit Schwämmchen 
beſetzte Wurzel; es ſcheint das alte Sprichwort ſich zu 
bewähren: „ohne Luft keine gute Bewurzelung“. Der 
Baumſchulbeſitzer bringt deshalb in ſeinen Anzeigen die 
Bemerkung an, daß die Pflanzen auf trockenem, ſandigen 
Boden gezogen ſind, weil dieſe gegen ungünſtige Boden— 
und Witterungsverhältniſſe viel widerſtandsfähiger ſich 
erweiſen als diejenigen, welche mit langen und kahlen 
Wurzeln aus Lehm-, Moor- oder ſouſtigen feuchten 
Böden geliefert werden. 


Nach dem Vorſtehenden ſcheint alſo die Wurzel 
der Bodenfeuchtigkeit ſich anzupaſſen; ſie bildet ſich ver— 
ſchieden nach der trockenen und der feuchten Lage, und 
es liegt auf der Hand, daß ein ſchroffer Wechſel in 
den Feuchtigkeitsverhältniſſen für die Pflanze verhängnis— 
voll werden muß. So erklärt es ſich denn, daß auf 
Ackerböden das Getreide in den vernäßten Lagen bei 
Eintritt großer Dürre zuerſt verdorrt, und daß Erlen— 
beſtände auf naſſen Böden in trockenen Zeiten abſterben. 
Bei der Vernäſſung des Untergrundes ſtand ihnen nur 
ein ſehr geringer Raum zur Verfügung, in welchem 
fie wirklich luftertragende Wurzeln ausbilden 
konnten, und im übrigen mußten ſie die Wurzeln in 
das Waſſer ſenken, welches in der nachfolgenden Dürre 
verſchwand. Auf der anderen Seite muß eine Ueber— 
flutung die feinſten Organe der Wurzeln erſäufen 
Ganz beſonders ſchädlich wirkt eine Ueberſtauung in 
den Zeiten des regen Wachstums; ſowohl bei Gräſern 
und Getreide, als auch bei Hölzern folgt ein raſches 
Abſterben. 


Man hat vielfach angenommen, daß einige Hölzer 
das Stauwaſſer im Boden beſſer ertragen als andere. 
Dies mag bis zu einem gewiſſen Grade zutreffen; oft— 
mals wird man aber durch den erſten Augenſchein 
getäuſcht. Die Buche geht ganz raſch aus, wenn nebenan 
Fiſchteichſtauungen vorgenommen werden, und das Waſſer 
in ihren Wurzelraum eindringt. So erklärt es ſich 
auch, daß ſehr naſſe Jahre auf undurchdringlichem 
Lettenboden wüchſige Buchenſtangenorte zum Abſterben 
bringen. Es liegt auch die Erfahrung vor, daß das 
Buchenholz auf feuchtem Standort rot und zu Nutzhol; 
unbrauchbar iſt. 


doch erklärt ſich hier die Sache ſo, daß der Stamm 
durch den Lehmboden wie durch eine dichte Stopfbüchſe 
hindurchgeht und unten eine Erdmaſſe findet, die keines— 
wegs mit Waſſer durchſetzt iſt. Pflanzt man aber die 
Eiche in naſſen Brüdern, wo ſie auf 1 m Tieſe den 
dichten Lehm nicht erreicht, ſo bleibt ſie für alle Zeiten 
ein Krüppel. 

Man ſagt, daß die Erle fließendes Waſſer beſſer 
erträgt, als ſtehendes. Wo das Waſſer ſtark fließt, 
iſt auch Gefälle und ein mehr oder minder tiefer Ein— 
Schnitt des Baches; hier benutzt die Erlenwurzel auch 
von niedrigem Standpunkte aus das hoͤher belegene 
trockene Ufer. Steht die Erle aber am langſam fließenden 
Waſſer der Aue vor dem Spiegel des Muͤhlenteiches, 
fo bildet jie eine gipfeldürre Ruine, weil ihre Wurzel 
einen höheren ertragsfähigen Boden nicht erreichen kann. 
Wir halten dafür, daß die Hölzer niemals naſſen Boden 
lieben. Die Pappel in der flachen Wieſe neben der 
Aue zeigt, wenn der Wind ſie umbricht, einen ganz 
flachen Wurzelkuchen, der oberhalb des Waſſerſtandes 
abſchließt; ebenſo iſt es mit der Eiche und den Nadel— 
hölzern auf ſandigem, flachgründigem Boden, wo ſie 
dem Stauwaſſer nicht entgehen und nicht wie im Lehm 
einen trockenen Unterboden erreichen können; hier fordern 
Sturm und Schneebruch ihre Opfer in reichem Maße, 
weil es dem Holzbeſtande an tiefgehenden Wurzeln fehlt. 

Die vorſtehenden Anführungen müſſen uns dahin 
leiten, daß wir gleich dem Ackersmann unſern Wald— 
boden jo tief entwäſſern, daß ſtets ein den Gewächſen 
entſprechender Wurzelraum von 1—1⁰⁵ m mit Luft 
und nicht mit Stauwaſſer durchſetzt iſt. Die Ver— 
ſchiedenheit des Bodens wird in Rechnung zu ziehen 
ſein; Eiche und Buche dringen bei uns auf feſtem 
Lehmboden 4—5 m mit ihren Wurzeln hinunter, ſie 
werden aber auch mit weniger zufrieden ſein. 

Es iſt hin und wieder beobachtet und auch in der 
Litieratur erörtert worden, daß die Senkung der Waſſer; 
ſpiegel von Seen den benachbarten Wäldern durch Ent— 
ziehung des Waſſers Schaden gebracht hat. Dies mag 
zutreffen, wo der Unterboden bis zu großer Tiefe aus 
durchlaſſendem Sande beſteht, denn man ſieht in ſolchen 
Fällen, daß ſelbſt die Nadelhölzer ihre Wurzel wie 
einen Glockenzug hinunterſenden und dicht über dem 
Waſſerſpiegel zu Quäſten ausbreiten, um Feuchtigkeit 
zu erlangen. In andern Fällen ſind vielleicht neben 
den Seeſpiegeln niedrige feuchte Flächen, wo Erlenbe— 
ſtände wurzeln, welche, wie ſchon erörtert, die Senkung 
des Waſſers ſchwer empfinden. 

Wo der Boden aber aus Lehm beſteht, oder mit 
Lehmlagern oder andern undurchläſſigen Schichten durch— 


ſetzt iſt, kann die Senkung benachbarter Waſſerſpiegel 
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auf das Gedeihen des Waldes keinen Nachteil ausüben, 
wie ich dies ſchon in einer meiner fruheren Arbeiten 
dargelegt habe. 

Es fehlt hier die Verbindung zwiſchen Stauwaſſer 
und Wurzelraum. Man kann an unſerer Oſtſeeküſte 
im ſand⸗ und lehmgemiſchten Boden hundert Meter und 
mehr unter den Waſſerſpiegel des Meeres bohren, ohne 
das gewünſchte Brunnenwaſſer zu bekommen, und in 
den ſandigen Heidegebieten, welche mit Lehm- und Ort— 
ſteinſch chten durchſetzt find, ſtehen die Waſſerſpiegel der 
Brunnen auf den Gehöften gar nicht in Uebereinſtimmung 
mit den Stauhöhen benachbarter Waſſerflächen. 

Oft iſt in forſtlichen Berichten die Befürchtung aus— 
geſprochen worden, daß man durch Entwäſſerung dem 
Walde zu viel Waſſer entziehe. Wir ſind der Anſicht, 
daß ein Graben niemals Schaden bringt. In unſeren 
weſtlichen Gegenden ſind auf ſandigem Boden die oft 
ſehr klein geteilten Aecker durch Grenzgräben abgefriedigt, 
welche bei etwa 1 ½½ m Tiefe den Uebertritt des ge: 
ieſſelten Viehs verhindern ſollen. Man findet nun aber 
nicht, daß das Getreide unmittelbar neben dem Graben 
ſchlechter ſteht, als mitten auf dem Acker. Man be: 
obachtet ſogar, daß der umſichtige Landmann unmittelbar 
neben den Gräben kleine Mulden mit hingefahrener 
Erde ausfüllt, um das Stauwaſſer fortzuführen, welches 
bier das Getreide erſäuft, den Boden dichtet und die 
Unkrautwucherung fördert: lauter Zeichen, daß der 
Graben eine Verdorrung des Ackers nicht mit ſich 
bringt. Auf dem vortrefflichen Lehmboden unſerer öſt— 
lichen Diſtrikte ſieht man in den vorhandenen Mulden, 
wo Stauwaſſer ſich anſammelt, bevor es in die Röhren— 
leitung eindringen kann, im Frühjahr Froſtſchäden und 
ſpäter verdorbenes Getreide, ein Beweis, daß das Waſſer 
an der Oberfläche immer Abfluß finden 
ſoll, und daß mit der Röhrenbelegung und dem Zu: 
werfen der Hauptgräben ſchwerlich Vorteile errungen 
worden ſind. 

Man hat ferner behauptet, daß die Abgrabung von 
Stauwaſſer im Walde das Gebiet zu ſehr austrockne 
und die Quellenbildung beſchränke. Bei näherer Be— 
trachtung kommen wir zu anderer Anſicht. Wie ich 
fruͤher ſchon ausführte, ſteht das Stauwaſſer immer 
über gedichtetem Unterboden und wird auf dem natür— 
lichen Wege der Einſickerung zur Quellenbildung nichts 
abgeben können. Es erkaltet vielmehr nur den Boden, 
bildet große Humus- und Moorſchichten und muß ledig 
lich im Wege der Verdunſtung verſchwinden, wodurch 
es der Nachbarſchaft nur Schaden bringt. Will man 


die angeſtauten Waſſermaſſen zur Quellenbildung ver | 


wenden, ſo leite man ſie durch gründliche Abgrabung 
und Abzapfung nach einem Boden, wo ſie einſinken 
und ſich verteilen können. Ob ſie nun dort, wo ſie 
als Quelle oder Stauwaſſer hervortreten, immer gelegen 


kommen, iſt eine andere Sache. Die Rieſelung auf 
ſandiger, durchläſſiger und für dieſe Kulturart unge— 
eigneter Lage läßt einen großen Teil des Waſſers in 
die Tiefe fließen und bringt anderwärts oft unerquickliche 
Vernäſſungen. | 

Nachdem Dr. Otto Bolger uns zuerſt darauf hin— 
gewieſen hat, daß das tropfbare Waſſer in dem Erd— 
boden größtenteils durch Verdichtung ſich bildet, wie 
Wolken und Regen über der Erdoberfläche entſtehen, 
können wir uns bei der Annahme beruhigen, daß die 
Hölzer aus den atmoſphäriſchen Niederſchlägen und 
durch die vorgedachte Vermittelung den nötigen Waſſer— 
vorrat bekommen werden, wenn derſelbe in der klima— 
tiſchen Lage überhaupt zu erlangen iſt. 

Können wir nun Stauwaſſer in dem Wurzelraum 
nicht gebrauchen, jo dürfen wir doch nicht überjehen, 
daß die Feuchtigkeit in der mit Luft und Sauerſtoff 
durchſetzten Kulturſchicht nicht fehlen darf, denn Feuchtig— 
keit und Wärme find die Haupthebel des Pflanzen: 
wuchſes. Wir haben es durch die Wahl unſerer Holz— 
arten in der Hand, die Feuchtigkeit unter dem Wald— 
beſtande zu erhalten. Schatten im Walde bedeutet ſo 
viel wie Feuchtigkeit in der Waldesluft und im Wald— 
boden, und da ſollen wir in all den trockenen Lagen, 
in welchen es dem Boden an Kapillaritäts- und Ab— 
ſorptionsvermögen für das Waſſer fehlt, in erſter Linie 
Schatten halten. Mit der Bewahrung der Bodenfeuchtig— 
keit bewirken wir auch die Löslichhaltung verſchiedener 
Näbrſtoffe, welche nach den neueren Forſchungen der 
Agrikulturchemiker bei größerer Trocknis in der Löslich— 
keit zurückgeben und den Pflanzen nicht leicht wieder 
zugute kommen. 

Wir haben im Vorſtehenden ſchon hervorgehoben, 
wie auf den ſonnenverbrannten, alten Heiden die vor— 
kommenden Mulden ihre Nährſtoffe löslich erhalten 
haben; auf dem trockenen, höheren Boden wächſt nur 
dürre Heide, in den Senkungen wachſen Gräſer und 
Unkräuter und deuten darauf hin, daß hier die Nähr— 
ſtoffe für den Baum reichlich vorhanden ſind. Wie 
ſchon angeführt, ſind die bezüglichen Wuchserſcheinungen 
in der Heidebeforſtung überraſchend, und man ſollte 
dieſen Fingerzeig für die Anordnung der Hölzer im 
Walde beherzigen. Lichthölzer auf trockenem Standorte 
(gewohnlich mit dichter Unkrautwucherung am Boden) 
verderben den Boden, weil Sonne, Wind und Unkräuter 
die Feuchtigkeit ausziehen und die Nährſtoffe in ihrer 
Löslichkeit zurückgehen laſſen; man nehme hier die 
Schattenhölzer zu Hilfe, dann wird man dem Wald: 
boden eine beſſere Feuchtigkeit erhalten, als wenn man 
neuerdings im frommen Eifer Gräben zuwirft, die 
durch die Fortführung des ſchädlichen Stanwaſſers nur 
nützlich ſich erweiſen. 


Anſere BDurdforftungsverfude. 
Von Profeſſor Dr. Soren in Tübingen. 


(Fortſetzung.) 
2. Zweck der Durchforſtung. 

Die Durchforſtungen dienen der Erhöhung des 
Wertes unſerer Beſtände. Auf dieſes Ziel laufen ſchließ— 
lich alle wirtſchaftlichen Maßregeln hinaus, wo immer, 
ohne daß Sonderrückſichten mitſprechen, die höͤchſte 
Wertsleiſtung erſtrebt wird. Der Wert eines Beſtandes 
beruht auf deſſen ſämtlichen Erträgen während ſeiner 
ganzen Lebensdauer; ſelbſtverſtändlich kommen alle 
Koſten in Abzug. Unter den Erträgen ſpielen die Er— 
loͤſe aus dem Holzanfall der verſchiedenen Durchfor— 
ſtungen eine Hauptrolle; ſie ſind um ſo wichtiger, je 
frühzeitiger fie eingehen und je höher fie find: alles 
bekannte Dinge. Aber ich möchte doch, wie ſchon mehr— 
fach bei anderer Gelegenheit, ſo auch hier noch einmal dar— 
auf hinweiſen, daß in rechtzeitiger Gruppenauflöſung durch 
Eingriffe auch in den herrſchenden Beſtand, ganz ab— 
geſehen von der erziehlichen Wirkung dieſer Maßregel, 
oft ein ſehr gutes Mittel direkter Ertragsſteigerung 
gegeben iſt. Die landläufige Durchforſtung, z. B. eines 
25 —30 jährigen geſchloſſenen Fichtenbeſtandes, welche 
ſich auf die Entnahme des abſterbenden und unterdrückten 
Materials beſchränkt, vielleicht da und dort auch ein 
zuruckbleibendes Exemplar mithaut, liefert oft nur ziem: 
lich geringwertige Bohnenſtecken, ſo daß kaum der Hauer— 
lohn gedeckt wird. Benutzt man aber die Gelegenheit, 
auch zu dicht ſtehende Gruppen herrſchender Stämme 
anzugehen, indem man — mit aller Vorſicht — eine 
Lockerung derſelben vornimmt, ſo fallen oft ſchon Sor— 
timente an, welche tüchtig Geld geben. Ich würde 
kaum wagen, derartiges hier überhaupt noch zu be— 
rühren, wenn man nicht, konkreten Verhältniſſen gegen— 
über, immer wieder der Anſicht begegnete, daß man 
noch nicht mit dem Durchforſten beginnen dürfe, weil 
der Erlös aus dem geſchlagenen Holze die Koſten noch 
nicht decken würde. Wer nicht weiter hinausſchauen und 
den Erſatz einer jetzt bei einer Durchforſtung etwa noch 
zu leiſtenden Zubuße in der beſſeren Entwickelung ſeines 
Hauptbeſtandes erblicken will, ſollte ſich wenigſtens 
jenes einfachen Mittels der Begleichung der Koſten 
erinnern. 

Eine ſehr weſentliche indirekte Ertragsſteigerung 
durch die Durchforſtungen liegt in der Kräftigung der 


Beſtände, welche gleichbedeutend iſt mit der Sicherung 


gegen Gefahren. Schneedruck und Schneebruch mochte 
ich unter letzteren voranſtellen. Eine nicht zu dichte Be— 
ſtandesgründung, vor allem jedoch frühzeitige, zwar ohne 
Ueberſtürzung, aber planmäßig vorſchreitende energiſche 


Pflege des Einzelbaumes ſchon im Jungbeſtande bieten ein, 
Nr. 3—6. 


Gegenmittel, deſſen Anwendung wenigſteus verſucht 
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werden ſollte. Auch in dieſer Richtung kann ſich die 
Gruppenauflöſung ſehr wirkſam erweiſen, indem fie zur 
Entwickelung mehr ſymmetriſcher Kronen und auch 
kräftigerer Schäfte führt“. Wollte man, im Hinblick 
vielleicht auf mächtige Schneebruchſchäden der letzten 
20 Jahre (3. B. ſolche im württemb. Schoͤnbuch), die 
Anſicht vertreten, einem unter beſonders unguͤnſtigen 
Umſtänden niedergehenden Maſſenſchnee falle doch alls zum 
Opfer, einerlei, ob durchforſtet oder nicht, ſo iſt dieſe 
Auffaſſung zwar bequem, aber mindeſtens nicht als 
richtig bewieſen, da die Vergleichsobjekte fehlen: ſie 
entbehrt aber auch der Wahrſcheinlichkeit ihrer Richtig⸗ 
keit. Eine ſchwache oder nur ganz mäßige Durch⸗ 
forſtung der Jungwüchſe kann natürlich die Beſtände 
gegen Schneedruck nicht hinreichend ſichern. 
Erwägungen des Forſtſchutzes können allerdings zu 
Bedenken gegen diejenigen Durchforſtungen führen, 
welche das unterdrückte Material in den Beſtänden be- 
laſſen wollen. Feuer und Inſekten wären in dieſer 
Hinſicht die wichtigſten Faktoren. Minderung der 
Feuersgefahr durch Aushieb allen abſterbenden und 
unterdrückten Holzes, zumal in Nadelholzjungbeſtänden, 
muß eingeräumt werden. Tote und abſterbende Stämm⸗ 
chen ſollen natürlich immer entnommen werden. Ob 
dann aber anch, wenn zugleich ein mäßiger Eingriff 
in die Klaſſe der herrſchenden Stämme erfolgt, die 
unterdrückten und zurückbleibenden Individuen eine jo 
erhebliche Feuersgefahr bedeuten, daß man ihretwegen 
auf die fernere Mitwirkung jener Stammklaſſen an der 
Beſtandsentwickelung verzichten ſollte, ſcheint mir doch 
mehr als zweifelhaft. Und ähnlich ſcheint mir die 
Sache hinſichtlich der Inſektengefahr zu liegen. Es iſt 
ja richtig, daß viele Inſekten, zumal Käfer, zunächſt 
ſchwachwüchſiges Holz mit Vorliebe angehen; mithin, ſo 
wird gefolgert, gehören kränkelnde Stämme baldigſt 
aus dem Beſtand hinaus. Gehen aber die betreffenden 
Schädlinge dann nicht um ſo gewiſſer an die geſunden 
Stämme? Sind die kränkelnden nicht gewiſſermaſſen 
Fangbäume und als ſolche — da man ſie jederzeit in 
der Hand hat und nach Bedarf aushauen kann, wenn 
Gefahr droht, — vielleicht geradezu willkommen? Ich 
muß geſtehen, daß mir die Grunde gegen Schonung 
des unterdrückten und zurückbleibenden Materials, welche 
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bei bezüglichen Debatten aus dem Gebiete des Forſt⸗ 


ſchutzes hergeholt wurden, immer ziemlich zweifelhaft, 
jedenfalls nicht ausſchlaggebend erſchienen ſind. 


Im Jutereſſe der Jagd, des Wildſchutzes und der 


Wildernährung ſowie des Vogelſchutzes empfiehlt ſich die 
Erhaltung des Unter- und Zwiſchenſtandes jedenfalls. 


* cfr. u. a. Bühler: Forſtwiſſ. Zentralblatt von 1886, 
S. 485 ff., ſowie: Der prakt. Forſtwirt f. d. Schweiz 1890, 
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Ich habe nie begriffen, daß eifrige Freunde der Jagd und | Und wie ungerecht gegen jene nicht geringe Zahl beſter, 
des Wildes ihre Beſtände jo peinlich von jedem unter⸗ ſtärkſter Stämme, welche in der Zeit ihrer größten 
ſtändigen Material ſäubern mochten, daß man auf alle Wuchsenergie, ohne zu ihrer Höchſtleiſtung zugelaſſen 
Entferungen hin durch die nackten Stangen hindurch- zu werden, ihr Leben beſchließen müſſen, während fie 
ſehen kann Deckung undAeſung zugleich gehen dem doch ſo recht dauach geartet find, die eigentlichen Träger 
Wilde verloren, und fragt man, ob die Maßregel dem | der Rentenbildung zu fein! Wir dürfen nicht nur, 
Beſtande nützt, fo lautet die Antwort nur zu oft ver- fondern miiffen mit rauher Hand das Beſtandesleben 
neinend, aber Koſten hat fie meiſt verurſacht. abſchneiden immer dann, wenn die richtig berechnete 

Alle ſolche Erwägungen über den Zweck der Durch- höchſte finanzielle Leiſtung, gegeben in der höchſten 
forſtungen ſtehen aber an Bedeutung zurück gegenüber | durchschnittlich jährlichen Verzinſung der ſämtlichen Pro: 
der hauptſächlichſten Wirkung derfelben, d. i. die Er- duktionskapitalien, erreicht iſt, unbekümmert darum, ob 
ziehung des Hauptbeſtandes, in letzter Linie des dadurch eine Anzahl noch entwickelungsfähiger Bäume 
Haubarkeitsbeſtandes zu möglichiter Vollkommen⸗ mit zu Fall kommt. Das grundſätzliche Hauen auf den 
heit und damit denkbar höchſter Wertsleiſtung. Dabei ſtärkſten Stamm, wie es im Weſen der Plenterdurch— 
it unter allen Umſtänden der Faktor Zeit mit dem forſtung liegt, it durchaus verſchieden von der von 
abſoluten Werte, den ein Beſtand darſtellt, zu kombi: | mir immer empfohlenen Gruppenauflöſung. Der Aus— 
nieren. Entweder ſollen in gegebener Zeit (in be- hieb von Protzen, zweifelhaften Sperrwüchſen hat unter 
ſtimmtem Umtrieb) möglichſt ſtarke und damit in der allen Umſtänden und zwar möglichft frühzeitig zu er: 
Regel wertvollſte Sortimente in entſprechender Anzahl folgen, man mag im übrigen, wie immer man will, 
ibrer Einheiten erzogen werden, oder man hebt auf | durchforsten; im 4Ojährigen Beſtande dürfen keine ſolchen 
ganz beſtimmte (event. nicht gerade ſtärkſte) Sortimente | vordringlichen Geſellen mehr vorkommen. Die Wege 
ab und ſucht dieſe in thunlichſter Zeitkürze zu er: ſcheiden ſich erſt, wenn jene minderwertigen Individuen 
reichen. Dabei iſt vor allem zu beachten, daß jede Ab- | bereits entfernt find. Dann fragt es ſich, ob man 
kürzung der Umtriebszeit bei gegebener Geſamtwald— | fernerhin nach dem Prinzip der Plenterdurchforſtung 
flache eine proportionale Vergrößerung der Jahresſchlag⸗ vorgehen oder ſich auf Gruppenauflöſung beſchränken, 
fläche bedeutet, welche den geringeren Holzanfall pro d. h. nur da dominierende Stämme aushauen ſoll, 
Hektar ganz oder teilweiſe paralyſiert. Man darf bei Two ein zu dichter Stand die normale Entwickelung der 
der Vergleichung zweier Umtriebszeiten u, und uz ſelbſt⸗ | beiten unter den herrſchenden Stämmen beeinträchtigt. 
verſtändlich nicht mit gleichgroßen Jahresſchlägen, alfo | Ich trete für das letztere ein. Oder will man auch das 
„ B. mit uy und bezw. ua ha Geſamtfläche rechnen, nicht? Will man die Gruppe belaſſen, etwa nur, um 
ſondern muß gleichgroßen Wald zu grund legen, ſo daß | grundſätzlich keinen herrſchenden Stamm zu fällen? unter 
ſich die Jahresſchlagflächen umgekehrt wie die Umtriebs Hinweis etwa darauf, daß ſich thatſächlich in Altbe— 
zeiten verhalten. Würde dies nicht immer noch manchmal | ſtänden fo oft dichtſtehende Gruppen von im einzelnen recht 
überſehen, ich würde es wahrlich nicht hier nochmals wertvollen Bäumen vorfinden? Dieſer Vorhalt wurde 
betont haben. Daß die beſte Leiſtung der Wirtſchaft mir ſchon manchmal gemacht, auch im Walde draußen 
unter Umſtänden in einer Kombination der oben an- bei Revierbeſichtigungen. Ich konnte und kann nur 
geführten beiden möglichen Forderungen gefunden werden immer wieder die Gegeufrage ſtellen: Wäre die Leiſtung 
kann, bedarf kaum der Erwähnung. nicht eine noch höhere, wenn man rechtzeitig, z. B. von 

Die Plenterdurchforſtung hat mir ſchon darum nie fünf nahe beieinanderſtehenden Stämmen deren zwei 
entſprechen können, weil fie den Faktor Zeit viel zu entnommen hätte, die dann vielleicht ſchon einen recht 
wenig, um nicht zu Jagen gar nicht berückſichtigt. Tadel⸗ beachtenswerten Ertrag geliefert hätten, während die 
loſe, kraftvollſte Stamme einer Gruppe auszuhauen und drei übrigen ſich in der freien Stellung danach ent— 
dann in moͤglichſt langen Umtriebszeiten doch immer ſchieden noch beſſer hätten entwickeln können? Was 
nur mittelſtarkes Material zu erziehen, hauptſächlich hier zunächſt freilich noch als „Anſicht“ vorgebracht 
deshalb, weil ſonſt eine Anzahl von Individuen in wird, ſollen unſere Durchforſtungsverſuche prüfen: je 
ihrem angeblichen Rechte auf gedeihliche Entwickelung nachdem dann die Entſcheidung fällt, haben wir weiter— 
verkürzt würde, kann nicht als wirklich geſundes Wirt. Thin in der Wirtſchaftspraxis zu verfahren. Ein tadel— 
ſchaftsprinzip gelten. Die Geſamtleiſtung des Waldes loſer Haubarkeitsbeſtand iſt das Endziel; möglichſt hobe 
wird dadurch herabgeſetzt, daß jene Umtriebsverlänge [Zwiſcheunutzungserträge muͤſſen ergänzend hinzutreten. 
rung die Einzelſchläge zu ſehr verringert. Und was Jener beſtmögliche Haubarkeitsbeſtand kann, auch bei 
verleiht denn dem einzelnen Baume einen ſolchen An- vollkommener Ausnutzung des Standortes, nur aus 
ſpruch auf volle Auswirkung der ihm vielleicht (2) inne: einer ſich in verhältnismäßig engen Grenzen haltenden 
wohnenden Kraft, wenn die Geſamtheit darunter leidet? [Anzahl von Stämmen beſtehen. So haben z. B. 


200 Stück 140 jähriger Eichen einen durchſchnittlichen 
Kronendurchmeſſer von etwa 7 Meter; das iſt für eine 
Starkeiche eher zu wenig als zu viel; es folgt daraus, daß 
unter günſtigen Umſtänden ſchon 200 gleichmäßig ver: 
teilte, gurwüchſige, nutzholztüchtige Eichen im 60 jährigen 
Buchen-Eichen-Miſchbeſtand binreichen können, um 
demnächſt jenen vollgeſchloſſenen Altbeſtand zu ergeben. 
Hätte man pro Hektar eines ſolchen mittelalten Be— 
ſtandes gar noch 400 Stück guter Eichen, alſo eine 
Reſerve von 200 Stück, auf welche ſich natürlich 
der Sicherheit halber die Pflege zunächſt mit zu erſtrecken 
hätte, fo wäre alles Wuͤuſchenswerte vorgeſehen. Analog 
kann ein 120 jähriger erſtklaſſiger Weißtaunenbeſtand 
nicht mehr als 600 Stämme enthalten; ja dieſe Zahl 
iſt Schon ſehr hoch gegriffen, da auf den Einzel ſtamm 
nur wenig über 16 Om Standraum entfallen, ſo daß 
die durchſchnittliche Entfernung der Stämme 4 Meter 


betragen müßte; das iſt für haubare Tannen ſchon eine 


zu enge Stellung, als daß dabei die bedeutendſten 
Schaftdimenſionen ausgewirkt werden könnten. Doch 
auf die abſolute Zahl kommt's hier zunächſt nicht an. 
Weſentlich iſt nur, daß jene haubaren Stämme an— 
nähernd gleichmäßig auf der Fläche verteilt ſind; dieſe 
Stellung iſt möglichjt bald anzubahnen, dazu bedarf es 
eventuell ſchon frühzeitig der Gruppenauflöſung. Reſerve— 
ſtämme muß man auch für den Fall normaler (nicht 


deſtens 50 em Bruſthöhendurchmeſſer im Durchſchnitte 
erzielt ſein ſollten. So lange dieſe 50 em ſelbſt unter ſo 
ausgeprägt günſtigen Verhältniſſen noch nicht erreicht 
werden, ſteht unſere Beſtandserziehung noch nicht auf 
der möglichen Höhe. Die entſcheidende Zeit, in welcher 
zielbewußt die Endleiſtung des Beſtandes vorbereitet werden 
muß, dürfte ſchon das jugendliche und mittlere Alter 
desſelben ſein. Wann und in welcher Stärke die ein— 
zelnen Eingriffe einzutreten haben, wieweit auch herr— 
ſchende und mitherrſchende Stämme dabei zu entnehmen 
ſind, in welchem Umfange dagegen aber zurückbleibendes 
und unterdrücktes Material zu ſchonen ijt, dafür be 
ſtimmte Anhaltspunkte zu gewinnen, muß in der Folge 
die wichtigſte Aufgabe unſerer Durchforſtungsverſuche 
bilden. 


3. Statik der Durchforſtungen. 

Hierzu heute nur einige kurze Bemerkungen: 

Die durchſchnittlich jährliche Verzinſung erreicht be— 
kanntlich ihren Höhepunkt, wenn ſie der laufendjähr— 
lichen Verzinſung gleich wird. Letztere hat dann ihr 
Maximum überſchritten und befindet ſich in rückläufiger 
Bewegung. Für die Rechnung mit dem Maximum 


des Bodenwartungswertes, d. h. wenn dieſes als zu 
verzinſendes Bodenkapital in den Produktionsfond ein— 


idealer!) ungeſtörter Entwickelung immerhin vorſehen. 


Auch dieſe ſind ſo zu behandeln, daß fie möͤglichſt jeder: 


zeit befähigt ſind, als ſpätere Haubarkeitsſtämme einzu- 
Wie viele ſolcher Stämme in den ver⸗ 
ſchiedenen Altersſtadien neben den für einen geſchloſſenen 


Altbeſtand unbedingt erforderlichen Individuen mitzu: Ordinatenwert iſt — p. Gelingt es, den Zeitpunkt 


ſpringen. 


pflegen ſind, ſollen vergleichende Verſuche feſtſtellen. 
Jedenfalls iſt der Gedanke nicht a priori abzu— 
weiſen, daß die höchſte Leiſtung des Haubarkeitsbeſtan— 
des ſich wahrſcheinlich nicht durch die fortwährend 
ängſtlich erhaltene Schlußſtellung des gleichmäßig. 
höchſtens nach dem C-Grad behandelten Beſtandes er: 
gibt, ſondern durch eine ſchon relativ bald einſetzende 
beſondere Pflege einer beſchränkten Anzahl beſter Stämme, 
denen zu Liebe auch herrſchende Konkurrenten ohne Er— 
barmen geopfert werden. Alle Modifikationen eines 
ſolchen Vorgehens zu prüfen, gehört unzweifelhaft in 
den Rahmen der planmäßigen Durchforſtungsverſuche. 
Erſt unlängſt habe ich einige oberſchwäbiſche, etwa 
140jährige Buchenbeſtäude wiederholt aufnehmen laſſen, 
auf unzweifelhaft beſtem Standort, von ſeltener Durch— 
ſchnittshöͤhe und ſehr bedeutendem Holzmaſſenertrag. 
Gleichwohl aber möchte ich dieſe Beſtände keineswegs 
mit der Prüfungsnote la bedenken, weil die Durch— 
ſchnitisſtärke der Stämme noch nicht 40 cm beträgt, 
während meines Erachtens doch in dieſem Alter bei 
rechtzeitig einſetzender ſpeziellerer Stammpflege min: 


geſtellt wird, hat jenes Maximum der durchſchnittlich 
jährl. Verzinſung den abſoluten Wert p, d. h. es iſt 
gleich dem Wirtſchaftszinsfuß. Die Kurve der durch— 
ſchnittlich jährlichen und diejenige der laufendjährlichen 
Verzinſung ſchneiden ſich in dem Jahre, in welchem die 
erſtere kulminiert, und der dem Schnittpunkte zugehörige 


zu beſtimmen, für welchen die laufendjährliche Ver— 
zinſung, nachdem ſie ihr Maximum hinter ſich hat, auf 
den Wert S p heruntergeſunken ift, jo hat man damit 


zugleich den Zeitpunkt der Höchſtleiſtung der durch— 
ſchnittlich jährlichen Verzinſung gefunden. 


‘ 


So lautet das allgemeine forſtſtatiſche Geſetz; bier: 
auf beruht das Weiſerprozent, das ja nichts weiter ijt, 
als jenes Prozent der laufendjährlichen Verzinſung in 
etwas modifizierter Geſtalt, und hierauf beruht auch 
naturgemäß die allgemeine Forderung, daß jedes Glied 
des Waldes noch zuzuwachſen berechtigt iſt, ſo lange 
ſeine Arbeit noch einer höheren als pprozentigen Ber: 
zinſung entſpricht, daß die finanzielle Hiebsreife vorliegt, 
wenn das Weiſerprozent gerade — p iſt, und daß 
ferneres Stehenlaſſen um ſo größeren Verluſt bedeutet, 
je tiefer das Prozent der laufendj. Verzinſung unter 
p ſinkt. 

Dieſe Sätze ſind allgemein und ohne Einſchränkung 
giltig für alle Teile des Waldes, welche ohne Beziehung 
zu anderen, lediglich nach ihrem eigenen Wert fuͤr die 
Geſamtleiſtung des Waldes in betracht kommen. Sie 
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gelten in erſter Linie für B 
Zeit ihrer Hiebsreife bezw. 
und zwar uneingeſchränkt, 
ziehungen zu Nachbarbeſtänden 


Verjüngung geſucht wird, 
fo lange nicht etwa Des 
(Rückſichten der Hiebs⸗ 


folge 2c.) Modifikationen erheiſchen, in welchem Falle 
Stelle der Hiebsreife die 


je nach den Umſtänden an 
Abtriebszeit tritt. 


Auf den Durchforſtungsbetrieb ſind jene allgemeinen | 


Wahrheiten natürlich auch zu übertragen, jedoch wird 
hier das, was bei den Beſtänden oft nur als Aus⸗ 


nahme erſcheint, nämlich die Abhängigkeit von umgeben⸗ 
den Gliedern des Waldes, zur Regel, ſofern der Einzel— | 


ſtamm, welcher das Objekt der Durchforſtung bildet, 
allgemein kaum anders als in ſeinen Beziehungen zu 


den Nachbarſtämmen betrachtet und gewürdigt werden 
ein Stamm oder eine Stammklaſſe in dieſer 


kann. Iſt 
Hinſicht völlig indifferent, kommt ihm alſo feine Be: 
deutung für Bodenſchutz, Ausformung der Nachbar— 
ſtämme u. ſ. w. zu, ſo unterſteht er eben auch ganz 
einfach der Regel, daß er belaſſen wird, ſo lange er 
noch mindeſtens mit p Prozent arbeitet, dann aber aus— 
zuſcheiden hat. Dieſe völlige Unabhängigkeit ded einzel: 
nen Baumes iſt aber, wie gejagt, der ſeltenere Fall. 
In der Regel hat er neben ſeiner eigenen abſoluten 
Wertsleiſtung eine durch ſeine Beziehungen zu den. Nach 


barſtämmen gegebene beſondere Bedeutung. Dieſe Be- 


ziehungen hat unlängſt Profeſſor Dr. Wimmenauer 
in dem Aufſatze „Zur Statik des Durchforſtungsbetriebs“ 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1900, Septemberheft 
S. 297ff.) dargelegt. Er möge mir geſtatten, ſeine 
Ausführungen zur Orientierung der Leſer hier ganz 
kurz zu rekapitulieren. Dort heißt es: 

„Die Durchforſtung eines Beſtandes iſt zweifel⸗ 
los dann vorteilhaft, wenn nach Ablauf eines 
oder mehrerer Jahre der Wert des durchforſteten 
Beſtandes einſchließlich des prolongierten Durch: 
forſtungsertrags größer iſt, als der Wert des un: 
durchforſteten Beſtandes.“ 

Iſt der erntekoſtenfreie Durchforſtungsertrag = D, 
der Wert des Hauptbeſtandes nach der Durchforſtung 
— U, das Wirtſchaftsprozent = p, 
das Wertszunahmeprozent des durchforſteten H == 2, 
dasjenige des undurchforſteten H = y, 
dasjenige des Nebenbeſtandes J), falls er ſiehen bleibt, 
<= x, jo hat man 


H .1,02+ D. op = H.1,ov -D. ox oder 


H@-y) S Dix-p), 
wenn man 1,02 = | + 7/100, 1, op 1 2. 5,100 
2c. ſetzt. 
Die Prozente 2, y, x ſind als Durchſchnittszahlen 
aus mehrjährigen Perioden abzuleiten. 
1901 


eſtände, für welche die 


Wimmenauer kommt nun ganz folgerichtig zu den 
Sätzen, daß 
1) unbedingt nützlich ſei der Aushieb aller Stamm— 
klaſſen, deren X T p, weil D (x—p) dann 
negativ und jedenfalls < H (z—y) wird, 
ſelbſt wenn z—y = o, alſo durch den Aus: 
hieb keinerlei Zuwachsſteigerung im Haupt⸗ 
beſtand erfolge; 
| 2) für x p der Aushieb der betreffenden 
Stämme ſich lohne, ſobald nur 2 dadurch um 
weniges y werde; 

3) für x > p der Aushieb nur dann noch nütz⸗ 
ich fei, wenn (2x) mindeſtens etwas > ſei als 
D 
H 


— 
— 


| 


(X—p). 


Von mehreren in Vergleich tretenden Durchforſtungs— 
weiſen ſei diejenige die beſte, für welche die Differenz 
A = H ua-y) — D (X -p) oder (bequemer für 
die Unterſuchung) A = H @-y) + D (p—x) 
ein Maximum werde. 
Da im Beſtande Stammklaſſen von ganz ver— 

ſchiedener wirtſchaftlicher Bedeutung vorkommen, ſo ſeien 
| jene Differenzen A nicht in einem Anſatze für den 
| ganzen Beftand zuſammenzufaſſen, ſondern je für die 
einzelnen Stammklaſſen beſonders zu begutachten. 
| In dieſer ſtatiſchen Unterſuchung, zumal in der 
Feſtſtellung der Arbeit der verſchiedenen Stammklaſſen 
| erblickt Wimmenauer eine weſentliche Aufgabe unſerer 
| Durchforſtungsverſuche, weil dadurch erſt ein beſtimmt 

faßbares Urteil erlangt werde. 


Man muß ihm darin zuſtimmen, daß eine möglichſt 
ſcharfe ſtatiſche Unterſuchung wuͤnſchenswert, ja not: 
wendig ſei. 

Und doch möchte ich den aufgeſtellten Sätzen nicht 
unbedingt beitreten. Denn es iſt doch ſehr wohl der 
Fall denkbar, daß eine Stammklaſſe D in ihrer Werts— 
leiſtung (x Prozent) unter p ſteht und doch erhalten 
bleiben muß, weil im Falle ihres Aushiebes 2 nicht 
auf die ſonſt mögliche Höhe über y gehoben oder viel⸗ 
leicht ſogar unter y heruntergehen würde. Das Ber: 
halten der einzelnen Elemente kann ein weſentlich Tom: 
plizierteres ſein, als es in jenen Sätzen Wimmenauers 
ausgeſprochen iſt. Dieſelben charakteriſieren ſicherlich 
die Mehrzahl der Fälle ſehr treffend. Ob ſie aber 
alle möglihen Fälle umgreifen, iſt mir zweifelhaft. 
So glaube ich nicht, daß 2 — y = o den niedrigſten 
Effekt darſtellt, den der Aushieb einer Stammklaſſe 
auf die Entwickelung des Hauptbeſtandes haben kann. 

Ich möchte meinen, daß namentlich in Beſtänden, 
deren Durchforſtung irgendwie nach dem Prinzip der 
Hochdurchforſtung ausgeführt iſt — auch in reinen Be⸗ 


ſtänden zumal der Buche oder Tanne — neben herrſchen⸗ 
8 
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den und zuruͤckbleibenden Stämmen eine ganze Meuge 
unterdrückten Materials vorhanden ſein könne, welches 
ſeinen Wert nicht mehr mit p Prozent ſteigert und 
gleichwohl, weil als Füͤllholz notwendig, nicht ohne 
weiteres geſchlagen werden darf. Geſchähe letzteres, 
jo könnte doch vielleicht 2 unter den Betrag von y | 
finfen. Nun kann man freilich entgegenhalten, daß | 
ein folder Eingriff in der Praxis ſich von ſelbſt ver: | 
biete. Immerhin — undenkbar iſt der Fall nicht und 
würde eine Ausnahme des obigen Satzes (1) darſtellen, 
bezw. deſſen allgemeine Giltigkeit beeinträchtigen. Ja, 
ein vorübergehendes Sinken von 2 unter y wäre, wenn 
es ſpäterhin von einem relativ bedeutenden Steigen über | 
y gefolgt wäre, unter Umſtänden gar nicht zu be: 
anſtanden. 

| 


Ueberdies glaube ich, daß es bedenklich ſein würde, 
den Wert oder Unwert einer Durchforſtungsart aue 
dem Ergebnis der Beobachtung ihrer Wirkung in 
kurzen Zeiträumen zu folgern, alſo eiwa aus einer 
Vergleichung, welche nur 2 aufeinanderfolgende Durch— 
forſtungen umfaßt; vielleicht erweiſt ſich ein Nuͤckſchlag 
als eine nur vorübergehende Erſcheinung und iſt dann von 
um ſo energiſcherer Aufwärtsbewegung gefolgt. Man 
ſollte alſo der Beurteilung eine längere Entwicklungs- 
zeit zu grund legen, ſtreng genommen ſollte das Facit erſt 
am Ende des Beſtandeslebens gezogen werden. So 
lange kann man freilich nicht zuwarten. Man wird 
alſo, um für die Wirtſchaft baldmöglich irgendwelche 
Anhaltspunkte zu gewinnen, wohl oder übel mit kürzeren 
Zeiträumen ſich abfinden, dann aber ſich auch mit, ich 
möchte ſagen, gröberen Ergebniſſen thunlichſt ſcharf 
differenzierter Verſuche zunächſt begnügen müſſen. Von 
einer Ausgeſtaltung unſerer Verſuche ins feinſte kann 
man von vornherein erſt im Verlaufe längerer Beob— 
achtungszeiten genügend ſichere Ergebniſſe erhoffen, weil 
nicht zu erwarten iſt, daß die Beſtände auf kleine Unter— 
ſchiede in der Behandlung alsbald mit der wünſchens 
werten Regelmäßigkeit reagieren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Einige Einwände gegen die Bodenrein- 
ertragswirtſchaft. 
Von Forſtaſſeſſor Trebeljabr. 
I. 

In Nr. 13 der „Mündener Forſtlichen Hefte“ faßt 
Herr Oberforſtmeiſter Weiſe die Ausführungen des 
Artikels „Einige Folgerungen der Reinertragslehre“ 
ſelbſt in zwei Sätze zuſammen, von denen der erſte 
lantet: b 0 


er nach meiner Anſicht nicht hat. 


| Waldwertes. 


I. 

„Die Forderung, thatſächlich nad 
dem höchſten Bodenerwartungswerte zu 
wirtſchaften, iſt nicht durchführbar und 
muß fallen, weil in der Formel kein be⸗ 
triebsregulierendes Moment liegt.“ 


Zu dieſem Satz kommt Weiſe durch folgenden 
Gedankengang: f 

1. „Behandelt man den Zinsfuß als feſte, durch die Jahrt 
zehnte hindurch nicht veränderliche Größe, wie die Reinertrags⸗ 
lehre es annimmt, und verlangt man ferner, daß mit dieſem 
Zinsfuß nach dem höchſten Bodenerwartung swert gewirtſchaſtet 
wird, ſo erſtarrt die Waldwirtſchaft in dem einmal feſtge⸗ 
legten Altersklaſſenverhältnis“. 

2. Das iſt gerade jetzt von großer Bedeutung, wo der 
Staat große Flächen zur Aufforftung ankanft. Der fonfequenie 
Bodenreinerträgler müßte die hier zu erziehenden Beſtände 


| alle gleichmäßig im etwa 90 jährigen Alter abholzen, er könnte 


alſo nie in einen geordneten jährlichen Betrieb hineinkommen. 
Der ausſetzende Betrieb iſt die letzte Konſeqnenz der Rein: 
ertragswirtſchaft. 

3. Allerdings kennen die Reinerträgler die angedenteten 
Forderungen der Wirtſchaft auch und ſind ihnen auch gerech⸗ 


geworden, „aber immer nur dadurch, daß ſie die 


letzte Konſequenz aus ihren Lehren nicht zogen, 
fie nicht in die Praxis überſetzten, ſondern um: 
gingen“. 

4. Beweis: Preßler hat im „rationellen Waldwirt“ den 
Zinsfuß für das laufende Jahrhundert im allgemeinen auf 
3½ % fixiert. „Wer von den Staatsforſtwirten hat mit Preßler 
einen jo hohen Zindfuß feſtgehalten? Niemand! ...“. 

„Man hat dann den Zinsfuß geknetet und gedrückt, bis 
er endlich da ſtand, wo ihn ein wahrhaft rationeller Wald⸗ 
wirt zum mindeſten haben mußte (3% ). Und dann ift, und 
darin liegt wieder einmal Humor, mit der Einigung Deutſch⸗ 
lands die Periode des finkenden Zinsfußes eingetreten, 
welche die Reinertragslehre von überhohen Zins forderungen 


2 2 % „ „„ „ 


befreite und ſie einigermaßen in Fühlung brachte mit der 


realen Welt.“ 

„Daß man auf reinerträgleriſcher Seite neuerdings mit 
Freuden einen ermäßigten Zinsfuß augenommen hat, 
iſt durchaus anzuerkennen. Die Freude beruht aber lediglich 
darauf, daß man durch das Herabgehen des Zinsfußes auch 
rechnungsmäßig zu Umtriebszeiten kommt, die man mit der 
Waldwirthſchaft in Einklang bringen kann. Man freut ſich, 
daß man von dem Banne niedriger Umtriebe loskommen kann 
und losgekommen iſt“. „Der Zwieſpalt in der eigenen Seele 
des Reinertragsmannes wird überbrückt“. 

5. Bei dem heutigen Zinsfuß „iſt nach den Lehren der Rein⸗ 
ertragsſchule ein ganz anderer Umtrieb rationell als vor 
30 Jahren“. 

Ich beginne mit Punkt 4 und 5. 

Weiſe legt dem Zinsfuß eine Bedeutung bei, die 
Ob ich einen hohen 
oder niedrigen Zinsfuß nehme, das hat allerdings großen 
Einfluß auf die abſolute Höhe des Boden-, Beſtandes⸗ und 
Inſoweit iſt der Zinsfuß Gegenftand 
der Spekulation. Wer ein altes Haus kauft, kapi⸗ 
taliſiert die Mietserträge mit 7 —8°/o; bei einem neuen 
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begnügt man ſich mit 5°/o. Erwartet der Käufer 
demnächſt Steigerung der Mietserträge oder Fallen des 
landesuͤblichen Zinsfußes, dann kapitaliſiert er mit 
niedrigeren Zinsforderungen, umgekehrt mit hoheren, er 
ſpekuliert. 

Genau ſo im Walde. Auch hier iſt ein gewiſſer, 
durch die alle verſchiedenen Möglichkeiten abwägende 
Spekulation hervorgeruſener Spielraum für den Zins⸗ 
fuß ganz ſelbſtverſtändlich. Und ebenſo natürlich iſt 
es, daß im Laufe der Jahrzehnte mit dem landesüblichen 
Zinsfuße auch der Waldzinsfuß ſteigt und fällt. (Wie 
weit damit übrigens der wirkliche Waldwert ſchwankt, 
das iſt noch eine andere Frage, auf die ich hier nicht 
eingehen will. Der Zinsfuß iſt dafür ebenſowenig 
ein Maßſtab, wie der Geldwert. Einen Anhalt kann 
hier nur ein Vergleich mit dem Steigen und Fallen 
des Preiſes anderer wirtſchaftlicher Güter gewähren.) 
| Welchen Einfluß hat nun der Zinsfuß auf die 

Umtriebszeit? Weiſe ſolgert ohne weiteres, daß 
ebenſo, wie mit dem Zinsfuß der Bodenwert erheblich 
ſchwanke, auch die Umtriebszeit erheblichen Schwank⸗ 
ungen ausgeſetzt fei. Wo ſteht das? Welcher Boden: 
reinerträgler lehrt das? Die abſoluten Bodenwerte 
ſchwanke, aber fie ſchwanken doch für alle Umtriebs— 
zeiten. Allerdings ſteigt mit dem Fallen des Zinsfußes 
der Bodenerwartungswert für höhere Umtriebszeiten 
verhältnismäßig ſtärker, als für niedere; allerdings 
wird infolgedeſſen durch das Fallen des Zinsfußes die 
Umtriebszeit etwas hinaufgeſchoben. Es iſt das eine 
ganz natürliche Folge des Umſtandes, daß ſich mit 
verſchiedenen Zinsfüßen prolongierte oder diskontierte 
Kapitalien nicht wie die Zinsfüße verhalten (worauf 
ich unter II zurückkomme), oder — in die Praxis 
überſetzt — eine Folge des Umſtandes, daß bei nied⸗ 
rigem landesüblichem (und damit auch Wald-) Ring: 
fuße ſchon ein geringerer Wertzuwachs eines etwa 
60 jꝗährigen Beſtandes imſtande iſt, den heutigen 
Nutzungswert desſelben einſchließlich Verwaltungs- und 
Bodenkapital hinreichend hoch zu verzinſen, als 
bei hohem Zinsfuße. Indeſſen dieſe Schwankungen ſind 
ſo wenig erheblich, daß ihnen praktiſch nur eine äußerſt 
geringe Bedentung zukommt. Ob ich mit 3% oder 
2% rechne, als rentabelſter Umtrieb ergiebt ſich bei 
Kiefer“ für die größeren Waldgebiete der 60 jährige; 
bei der Fichte“ halten ſich bei beiden Zinsfüßen die 
60—80 jährigen Umtriebszeiten ungefähr die Wage. 
Ehe der landesübliche und damit der Waldzinsfuß ſo 


Vergl. Schwappach: Wachstum und Ertrag normaler 
Kiefernbeſtände, ſowie Wachstum ꝛc. normaler Fichtenbeſtände. 


se Nach Lorey „Ertragdtafeln für die Fichte“ kulminiert 
Be für Fichte II. und III. Bonität und für p = 2½ mit 
80 Jahren. 
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weit ſinkt, daß er dem Weiſerprozent 120 jähriger und 
noch älterer Nadelholzbeſtände gleichkommt, da können 
wir — glaube ich — noch lange warten. Sollte dieſer 
unmöglich erſcheinende Fall aber wirklich einmal ein= 
treten, dann — aber keinen Tag eher — werden die 
Bodenreinerträgler ohne Bedenken den 120 jähr. Umtrieb 
gleichmäßig für größere Waldgebiete als den rentabelſten 
bezeichnen und empfehlen und zwar ohne jeden „Zwie— 
ſpalt in der eigenen Reiuertragsſeele“. Das iſt ja 
gerade die Eigentumlichkeit der Bodenreinerträgler, daß 
ſie kalkulieren, daß ſie die Wirtſchaft den Chancen, 
dem Holzmarkt ꝛc. anpaſſen, während ihre Gegner, wenn 
ſie aus theoretiſchen Gründen Waldreinerträgler ſind, 
falſch rechnen oder, wenn ſie praktiſche Waldreinerträgler 
ſind, das Rechnen überhaupt verurteilen und einfach 
das Althergebrachte nach dem Gefühl oder „aus volks— 
wirtſchaftlichen Gründen“ als das Beſte bezeichnen. 


Ich will den unmöglich erſcheinenden Fall, daß der 
Zinsfuß wirklich im Laufe der Jahrzehnte auf 1% 
oder noch weiter herabſinken, daß alſo die rentabelſte 
Umtriebszeit bis auf das 100- und 120 jährige Alter 
und noch weiter hinaufrücken ſollte, noch etwas näher 
in's Auge faſſen. Wird alsdann die Bodenreinertrags— 
lehre zum Verderben für diejenigen Waldbeſitzer, die 
ſich ihr angeſchloſſen hatten? Nicht im entfernteſten! 
Ich will 3 B. annehmen, daß jemand heute einen 
40 jährigen Fichtenbeſtand beſitzt, deſſen Abtriebsalter 
er mit heutigem Zinsfuß (3%) auf 60 Jahre berechnet, 
den er alſo nach 20 Jahren abzutreiben beabſichtigt. 
Ich ſetze nun den Fall, daß nach 20 Jahren der Zins— 
fug auf 10/0 herabgeſunken fein möge. Was folgt 
daraus? Nichts weiter, als daß der Waldbeſitzer ſagt: 
„Ich werde mich hüten, den Beſtand abzutreiben; heute 
liegen die Verhältniſſe ganz anders. Im Walde ver— 
zinſt ſich der Nutzungswert des 60 jährigen Beſtandes 
zu etwa 21/20’, in der Sparkaſſe nur zu 10%, alſo 
laſſe ich das Kapital im Walde weiter werben“. Er 
hat nichts verloren, er hat alle Chancen genau gewahrt. 
Die Umtriebsfrage macht ſich eben nicht 
bei der Begründung, ſondern erſt zur 
Erntezeit der Beſtände geltend. Deshalb 
ift auch der vielgehörte Einwand der „un: 


ſicheren Rechnungsgrundlagen“, welcher 


der Reinertragslehre gemacht wird, hin— 
fällig. Dieſe Unſicherheit ſpielt allenfalls 
eine geringe Rolle in der Waldwertrechnungz; bei 
der Beſtimmung des Abtriebsalters bezw. 
der Umtriebszeit iſt ſie faſt bedeutungslos. 


Ich komme jetzt zu den Punkten 1 bis 3 des 
Weiſe'ſchen Gedankenganges: „Dem Bodenreinertrag 
fehlt das betriebs regulierende Moment; der konſequente 
Bodenreinerträgler kennt nur den ausſetzenden Betrieb.“ 
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Weiſe verquickt hier zwei Fragen, die nach meiner 


| 


Ansicht nichts mit einander zu thun haben, nämlich die 
Frage der Nachhaltigkeit und diejenige des Um- 


triebes. 
Staats forſtverwaltung die Nachhaltigkeit außer acht 
laſſen ſolle? Die Bodenreinertragsformel dient nur 
zur Beſtimmung des finanziellen Abtriebsalters der 
einzelnen Beſtände, genau ſo gut, wie dem theoretiſchen 
Wald reinerträgler die Waldreinertragsformel und dem 
Gefühlswirtſchafter das Althergebrachte zunaͤchſt hierzu 
dient. Das Abtriebsalter des Einzelbe— 
ſtandes, das iſt der Punkt, um welchen 
ſich die Streitfrage Wald- oder Boden: 
reinertrag dreht. Die Frage, ob die für jeden 
Einzelbeſtand als die vorteilhafteſte angeſehene Umtriebs— 
zeit nun auch für jeden einzelnen Beſtand ſtrikte inne— 
gehalten werden ſoll, oder ob hierbei der möglicherweile 
aus anderen Gründen 
auch ſonſtigen Forderungen Opfer zu bringen find, 
kommt erſt in zweiter Linie. Bei ihrer Beantwortung 
aber können Anhänger jeder der genannten drei Gruppen 
genau ebenſo gut auf der einen Seite einträchtig bei— 
ſammen ſtehen, wie auf der anderen. Allerdings wird 
hierbei der Reinerträgler auch wieder finanzielle Er— 
wägungen anſtellen. 
rauf hin, daß für den Staats forſtbetrieb die Nach— 


kann. Zu dieſem Schluß gelangt mau ohne viele Rech— 
nungen, ſelbſt wenn man von der ungleichen Beſchickung 
des Marktes, deren finanzielle Bedeutung für die Staats: 
kaſſe Weiſe beſtreitet, ganz abſieht. — Wo will der 
Staat die Beamten und Arbeiter heruehmen, wenn er 
alle zehn Jahre den zehnten Teil der Beſtände eines 
Reviers abtreibt, oder wo will er ſie während der 
Zwiſchenzeit hinſchicken, in welcher der Betrieb beinahe 
gänzlich ruht? Zur richtigen Ausnützung der Arbeits: 


Nomaden von einem Revier zum andern ziehen können, 
ſchon allein iſt ein gewiſſer Grad der Nachhaltigkeit 
unumgänglich. Ein Abſehen hiervon wurde finan— 


Dieſe aber gerade führen ihn da. 


Welcher Bodenreinerträglei fordert, daß die 


reinertragsumtrieben ſteht ihr durchaus nicht entgegen; 
beide fließen vielmehr aus derſelben Quelle: ſie ſind 
beide die Folge richtigen Rechnens. 

Läßt fic denn aber für einen durchſchnittlich 60 oder 


| 80jährigen Umtrieb nicht eben fo gut die Nachhaltig: 


gebotenen Nachhaltigkeit oder 


keit durchführen, wie für einen 120: oder 140 jährigen? 
Die Antwort lautet: Viel, viel leichter. Weiſe ſelbſt 
ſagt: „Man überlege nur einmal, wie ſchwer der 
Kampf mit der Natur iſt, den man fuhren muß, um 
im großen ein richtiges, dem jährlichen Betriebe ent- 
ſprechendes Altersklaſſen verhältnis aufrecht zu erhalten. 
Wie oft reißt der Sturm Lücken, wie oft greift das 
Heer der Inſekten ein und ſtört unſern Aufbau.“ Ja— 
wohl! Das trifft aber weit mehr fur hohe als nied: 
rige Umtriebe zu. Die finanziellen Opfer, die dem 
Streben gebracht werden müͤſſen, das durch ſolche Ka: 
lamitäten und andere Urſachen geſtörte, der Umtriebs— 
zeit eutſprechende normale Altersklaſſenverhältnis wieder 
herzuſtellen, find für erſtere weit größer, als für letztere; 
am geringſten find ſie für gemiſchte Umtriebe, wie ſie 
ſich nach meiner Anſicht als Konſequenz der Reinertragslehre 
für ausgedehnte Staatsforſten ergeben. Hier bilden 
die niedrigen Umtriebe den Regulator, mittels deſſen 
der Eintritt ſolcher Störungen auf das geringſte Maß 
beſchränkt werden, und mittels deſſen nach erfolgter 


Störung die Ordnung am ſchnellſten und mit den ge— 
haltigkeit im Großen nicht außer acht gelaſſen werden 


ringſten Verluſten an Zuwachs und ſomit an Geld 


wieder hergeſtellt werden kann. 


Wald reinertragsumtriebe 


Die Forderung der Nachhaltigkeit für Staatsforſten 
alſo erkennt der Bodenreinerträgler genau ſo gut als 
berechtigt an, wie der Waldreinerträgler. Nur wird er 
ihr nicht dadurch gerecht, daß er ein dem hohen 
entſprechendes normales 
Altersklaſſen verhältnis anſtrebt, ſondern daß er — was 
weit leichter und mit weit geringeren finanziellen Opfern 


f | Be * zu erreichen ijt — ein den Boden reinertragsumtrieben 
kraft von Beamten und Arbeitern, die nicht immer wie 


zielle Opfer des Fiskus ſelbſt (als Waldbeſitzer) zur 


Folge haben, die den Vorteil der ſtrikten Innehaltung 
des rationellſten Abtriebsalters wieder aufwiegen würden. 
Hierzu kämen die Verluſte am Nation al vermögen: 
Welche Summen von Tranusportkoſten würden ver: 
ſchwendet, wenn die Holzkonſumenten einer Provinz in 
einem Jahre ihr Holz ſämtlich aus der einen Ecke der— 
ſelben beziehen müßten, im nächſten Jahre aber aus der 
entgegengeſetzten! 

Die Forderung, daß allzu große Schwankungen des 
jährlichen Holzeinſchlags der einzelnen Staats forſt— 


veviere zu vermeiden find, iſt alſo auch finanziell be 


gründet; die Forderung der Einführung von Boden— 


entſprechendes Altersklaſſenverhältnis im großen und 
ganzen herzuſtellen, bezw. aufrecht zu erhalten bemüht 
iſt. Opfer für die Staatskaſſe erfordert die Einhaltung 
der Nachhaltigkeit in beiden Fällen. Nur ſind dieſe 
bei hohen, gleichmäßig zu Grunde gelegten Umtrieben 
größer als bei Reinertragsumtrieben, und außerdem 
läuft bei erſteren der erhebliche Verluſt an Bodenrente 
noch nebenher, während die nachhaltige Bodenreiner— 
tragswirtſchaft von der rechneriſch maximalen Boden— 
rente die erreichbar Höchite Quote liefert. 


II. 

Der andere der beiden Sätze, in welche Weiſe die 
Ausführungen des eingangs erwähnten Artikels zu— 
ſammenfaßt, lautet: 

„Die Berechnung des Bodenwertes nach 
der Formel für den Erwartungswert führt 
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bei Einſetzen von niedrigem Zinsfuß zu 
einer Steigerung, die niemals von der 


praris anerkannt werden kann.“ 

Weiſe führt dazu folgendes ans: 

1. Die Kapitalwerte von feſtſtehenden jährlichen Einnahmen 
und Ausgaben verhalten ſich umgekehrt, wie die Zinsfüße, 
alſo bei Anwendung von 2 und 3% wie 3:2. 

2. Die Bodenerwartungswerte bei Anwendung von 2 und 
3%, Zinſeszinſen ſtehen dagegen in einem ganz anderen Ver— 
dälmis; fie verhalten ſich anſtatt wie 3: 2 z. B. bei 80 jähriger 
Umtriebszeit wie 278: 100 bei 100 jähriger wie 343: 100 u. ſ. w. 

3. „Trotz mathematiſch richtiger Verleitung aus den Grund: 
lagen liegt in dieſen Zahlen kein praktiſcher Wert. Jeder Kauf: 
mann wird bei ihrem Anblick ſagen, daß die einen oder die 
anderen Werte nicht richtig find, Niemals wird er unter Bes 
willigung von 2%, einen Preis von 343 geben, wenn der Preis 
beim Einſetzen bei 3% nur 100 iſt. Da hilft die ſchönſte Her⸗ 
leitung und Formel nichts. Praxis und Theorie ſtehen fic) un: 
überbrückbar gegenüber“. 

4. Nun iſt man im gewöhnlichen Leben ſchon bei Kapitaliſier⸗ 
ung mit einfachen Zinſen, alſo durch Diviſion mit 0,03, 0,04 
u. ſ. w. vorſichtig, weil man fürchtet, ein niedriger Zins fuß 
könne wieder hoch, ein hoher wieder heruntergehen. Weitere 
Vorſicht wendet der Käufer an, wenn die Produktenpreiſe auf- 
fallend hoch oder auffallend niedrig ſind; er wird auch hier aus 
Vorficht die Preiſe nach der Mitte hin ermäßigen bezw. erhöhen. 
Wie viel größere Vorſicht muß daher bei Diskontierung mittels 
Zinſeszinſen angewendet werden, bei welcher ſich die Werte 
mit dem Zinsfuß ſehr viel erheblicher ändern! 


Die unter 1 und 2 angeführten Sätze Weiſes ſind 
ſelbſtverſtändlich richtig. 

Wenn man denſelben Betrag bei Anwendung ver— 
ſchiedener Zinsfüße mit einfachen Zinſen kapitaliſiert, 
verhalten ſich die Ergebniſſe umgekehrt wie die Zins— 
füße. Wenn man dagegen ein und denſelben Betrag 
bei Anwendung verſchiedener Zinsfüße z. B. 2, 3, 4% 
mittels Zinſeszinſen auf z. B. 10 Jahre prolon: 
giert oder diskontiert, dann ſtehen die Ergebniſſe 
weder im geraden noch im umgekehrten Verhältniſſe zu 
den Zinsfüßen, jie verhalten ſich vielmehr wie 1,020; 
1030; 1,0410, das ijt wie 1,22: 1,34: 1,48, bezw. 
(bei Diskontierung) umgekehrt. Das ſind mathematiſche 
Wahrheiten, gegen die ſich nichts machen läßt, an 
denen aber der praktiſche Kaufmann, der 
Bankier nicht den geringſten Anſtoß nimmt. 
Dieſe Leute verſtehen vielmehr ausgezeichnet zu diskontieren 
und zu prolongieren. Wenn ich an einen Bankier 
eine erſt in dreißig Jahren einziehbare Forderung von 
10000 Mk. verkaufen will, dann bietet er mir, wenn 
er 2% berechnet, nicht mehr und nicht weniger als 


10 000 a 
, das find 5525 M., und, wenn er 3% be: 
102300 | 

| ; 10 000 
rechnet, nicht mehr und nicht weniger als 1385 


das ſind 4115 M. Daß ſich beide Beträge nicht wie 
3:2, ſondern wie 2,43: 1,81 verhalten, das hält ihn 
nicht einen Augenblick ab, „das Geſchäft zu machen“. 
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Noch viel weniger aber wird es ihn veranlaſſen, weil 
er etwa aus dem auffälligen Verhältnis gegen die ganze 
Zinſeszinsrechnung Verdacht ſchöpft, nur mit einfachen 
Zinſen zu rechnen und im erſteren Falle den Betrag 
aus dem Anſatz: XX. 002.30 = 10000, im letzteren 
aus dem Anlaß: X X. 0,03. 30 = 10000, herzuleiten, 
mir alſo 6250, bezw. 5260 M. auszuzahlen, das find 
725 bezw. 1145 M. mehr, als die Forderung wert iſt. 
Dazu rechnen die Kaufleute und Bankiers zu gut. 
Von ſeiten dieſer Leute hat die Waldreinertragswirt— 
ſchaft ſicher keine Unterſtützung zu erwarten. 

Der unter 4 wiedergegebenen Anſicht Weiſe's, daß 
die Geſchäftswelt vorſichtig verfahre und größere 
Schwankungen ſowohl des Zinsfußes als auch der 
Produktenpreiſe nicht ohne weiteres mitmache, wird in 
der Hauptſache zuzuſtimmen ſein. Iſt das aber nicht 
eine Abſchwächung zu der unter J beſprochenen Behaup— 
tung Weiſe's, daß das Schwanken des Zinsfußes 
auch die Grundlagen der ganzen Reinertragswirtſchaft 
ſchwankend mache? 

Den Reinerträglern kann es gleichgiltig ſein, welche 
von beiden Behauptungen mehr für ſich hat. Muß ein 
erhebliches Schwanken des Zinsfußes anerkannt werden, 
dann ſteigt und fällt damit, wie der Wert allen Grund— 
und ähnlichen Beſitzes, ſo auch der Waldbodenwert 
(während ſich der Wert des Leihkapitals in entgegen: 
geſetzter Richtung bewegt); die Umtriebsfrage dagegen 
wird dabei — wie ich unter 1 darlegte — nur ganz 
wenig berührt oder — falls die Aenderung des Zins— 
fußes wirklich unerwartet erheblich werden ſollte — 
ohne Schwierigkeit reguliert. Gebietet dagegen die Vor— 
ſicht, daß zu große Schwankungen nicht mitgemacht 
werden dürfen, um ſo beſſer! 

Wie verhält ſich der Wal dreinerträgler zu dem 
Schwanken oder Nichtſchwanken? Er ſagt, voraus— 
geſetzt, daß er ſich über das finanzielle Ergebnis ſeiner 
Wirtſchaft klar iſt: „Es mag alles ſchwanken, ſo ſehr 
es will, ich kümmere mich nicht darum. Ich begnüge 
mich mit einem Weiſerprozent von 1, bis 1% und 
werde mich ſehr freuen. wenn der landesübliche Zins— 
fuß mir einmal den Gefallen thut, ebenfalls auf dieſen 
Betrag herabzuſinken. Thut er das nicht, dann bleibt 
mir doch immer die Genugthuung, daß die ſoliden 
Grundlagen meiner Rechnung, ans welcher ich den 
wetterwendiſchen Zinsfuß vorſichtigerweiſe ganz heraus— 
geſtrichen habe, niemals ſchwankend geworden ſind“. 


Nachſatz. 

Der vorſtehende Aufſatz und die im Dezemberheft 
1900 abgedruckte Notiz „Zur Reinertragslehre“ haben 
folgende Geſchichte: | 

Angeregt durch eine gelegentliche Anfrage ſtellte ich 
Herrn Oberforſtmeiſter Weiſe im Juni 1898 eine Eut— 


gegnung auf feine Abhandlung: „Einige Folge⸗ 
rungen der Reinertragslehre“ in Nr. 13 der 
„Mündener Forſtlichen Hefte“ in Ausſicht. Den Ab⸗ 
druck dieſer Entgegnung — der vorſtehende Aufſatz 
„Einige Einwände gegen die Bodenreiner: 
tragsrechnung“ giebt fie wortgetren wieder — 


lehnte Herr Oberforſtmeiſter Weiſe unter Bemängelung 


meiner Ausführungen ab. 


Kurz nach Erſcheinen des 16. „M. F. Heftes“ 
ſtellte ich, in der Annahme, daß die Worte: „Eine 
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Entgegung wurde mir kurz nach Erſcheinen des Artikels 


in Ausſicht geſtellt, ſie iſt aber nicht erſchienen“ in der 
Weiſe'ſchen Veröffentlichung „Zur Reinertrags⸗ 
lehre“ auf mich gingen, dieſelbe Eutgegnung Herrn 
Oberforſtmeiſter Weiſe mit der Bitte um Abdruck nod: 
mals zu. Es erfolgte abermalige Ablehnung. Auch 
die Notiz des Dezemberheftes der A. F. u. J.⸗Z. von 1900, 
die ich gleichzeitig mitſchickte, wurde mir als zur Ver: 
öffentlichung ungeeignet zurückgegeben. Trebeljahr. 


| 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Diezel's, C. E., Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd. 
5. Aufl. Mit e. Bildnis Diezel's u. vielen Abbildgn., dar⸗ 
unter 14 ganzſeit. Taf. 9. W. Arnold, L. v. Baſſewitz, 
C. Ritter v. Dombrowski ꝛc. Nach der 3. v. C. E. Diezel 
ſelbſt vorbereiteten Aufl. hrͤg. v. d. Red. der „Deutſchen 
Jäger⸗Zeitung“. (Jagdliche Klaſſiker.) gr. 8» XX, 616 S. 
Gebd. in Leinw. M. 6.—; in Halbfranz M. 7.—; auch in 
10 Lfgu. & 50 Pf. Neudamm, J. Neumann. 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1901. Begründet v. Judeich u. Schneider. 
29. Jahrg. (51. Jahrg. des Schneider u. H. Behm'ſchen 


Kalenders u. 29. Jahrg. des Judeich'ſchen Kalenders.) Bearb. 


v. M. Neumeiſter u. E. Behm. 2 Thl. Statiſtiſche Ueber⸗ 
ſicht der Forſten des deutſchen Reiches u. Perſonalſtand der 
deutſchen Forſt⸗Verwaltgn. auf Grund amtl. Mitteilgn., 
Nachrichten über die forſtl. Unterrichtsanſtalten Deutſchlands, 

Oeſterreichs und der Schweiz, üb. Forſtvereine u. Statiſtik 
der öſterreich. Staats⸗ und Fonds⸗Forſte, ſowie Waldfläche 
der Schweiz u. Perſonalſtand der ſchweizer Forſtbeamten. 
gr. 16° XII, 748 S. M. 3.—; f. die Abnehmer des 1. Tls. 
M. 2.—; Berlin, Julius Springer. 

Hilfreich, O.: Der kranke Hund. Ein gemeinverſtändlicher 
Ratgeber f. Hundebeſitzer, insbeſondere f. Jäger. 2. Aufl. 
gr. 8° 94 S. m. 26 Abbildgn. M. 1.20; gebd. in Leinw. 
M. 2—; Neudamm, J. Neumann. 

Jacobi, A.: Der Schwammſpinner u. ſeine Bekämpfung. (Flug⸗ 
blätter des kaiſerl. Geſundheitsamtes, Biolog. Abt. f. Land⸗ 
u. Forſtwirtſchaft Nr. 6) gr. 8 4 S. m. 2 Abbildgn. 5 Pf. 
Berlin, P. Parey. 

Kinzelbach, A.: Jagdlicher Sprachführer. Deutſch⸗Engliſch. 
Taſchenwörterbuch f. Jäger, Fiſcher, Forſtleute u. Natur⸗ 
freunde. gr. 16° XI, 221 S. Gebd. in Leim. M. 5.—; 
Berlin, P. Parey. 

Riegler, W.: Neue grüne Sachen. Gedichte aus dem Wald⸗ 
u. Jägerleben in Hochdeutſch und Mundart. 8° VIII, 68 S. 
Gebd. in Leinw. M. 2.50; Berlin, P. Parey. 

Schneider, C.: Die Pürſche auf den Rehbock. Aus der Praxis 
dargeſtellt. 2. Aufl. gr. 8° 68 S. M. 1.60; Neudamm, 
J. Neumann. 


Arbeiten aus der Biologiſchen Abteilung für Land⸗ 


und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte. 
Erſter Band, Heft 3. Inhalt: Rö rig, Dr., 
Regierungsrat: 


1) Die Verbreitung der Saatkrähe in 

Deutſchland. 

2) Die Krähen Deutſchlands in ihrer Be: 
deutung für fand: und Forſtwirtſchaft. 
Mit 2 Tafeln. Berlin, Parey, Springer. 1900. 

gr. 8° S. 130 (Text) und 151 (Tabellen). Preis 13 M. 
Schon die Ueberſchriften der beiden Abhandlungen 

des rührigen, viel bewährten Herrn Verfaſſers laſſen 

erkennen, daß dieſelben auch von uns Forſtleuten be⸗ 
achtet werden müſſen: Forſt⸗ und Jagdſchutz find die 

Gebiete, welche vornehmlich beteiligt erſcheinen. 

1) Die Verbreitung der Saatkrähe in 
Deutſchland: 

Eine intereſſante ſtatiſtiſche Arbeit, welche zwar zu: 
nächſt nur die Staatswaldungen beruͤckſichtigt, — weil aus 
dieſen allein mit Sicherheit zuverläſſige und, vor allem, 
vollſtäudige Mitteilungen zu erhalten waren, — aber 
doch auch in dieſer Beſchränkung eine gute Ueberſicht 
uͤber das Vorkommen jener Rabenart bietet. 2021 
eingelaufene Mitteilungen (auf amtliche Anfrage hin) 
aus ganz Deutſchland ſtanden zur Verfügung. Zahl 
und Größe der Kolonien, Lage derſelben, Bekämpfung 
und Schußgeld ꝛc. ſind die Rubriken, unter welchen die 
Darſtellung für Preußen und die anderen Bundes— 
ſtaaten erfolgte. Eine Zuſammenfaſſung iſt am Schluſſe 
gegeben, und endlich auf 2 Karten I. die Häufigkeit 
der Kolonien und II. die Häufigkeit der Neſter dar⸗ 
geſtellt. 

Die Einzelheiten mögen der Schrift ſelbſt entnommen 
werden. Nur Einiges ſei kurz angedeutet: 

Die Saatkrähe bevorzugt unbegingt die Ebene (bis 
zu 200 m Höhe in der norddeutſchen Tiefebene; im 
Süden und Weſten Deutſchlands in den Flußthälern); 
mit der Erhebung des Landes über den Meeresſpiegel 
nimmt die Neigung, in größeren Kolonien zu leben, 
immer mehr ab. Feldgehöͤlze find bevorzugt, einerlei 
ob Nadel⸗ oder Laubholz. In den der Staatsaufſicht 
unterſtellten Forſten Deutſchlands zählte mau etwa 
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200 000 Neſter (jährliche Vermehrung 8-10 00 000 
Stuͤck Krähen. — Aus Preußen allein find 166 Kolo: 
nien mit 135 110 Neſtern gemeldet). Weſtfalen, dann 
aber namentlich die Pfalz, Baden, Württemberg, Bayern 
und Sachſen weiſen nur wenige Kolonien auf; Schles⸗ 


} wig, Mecklenburg, Pommern ſtehen weit voran. 


2) Die Krähen Deutſchlands in ihrer 
Bedeutung für Land- und Forſtwirtſchaft. 

In einer einleitenden Erörterung wird zunächſt der 
Zweck der Unterſuchungen und die dabei angewendete 
Methode dargelegt unter kritiſcher Würdigung aller 
dabei in betracht kommenden Momente. Der E’nfluß, 
den die Krähen auf unſere Kultur haben, ſoll möglichſt 
genau feſtgeſtellt werden. Zu dem Ende wird die 
Litteratur ſorgfältig benutzt, das Urteil erfahrener 
Ornithologen herangezogen, und werden die vom Ver— 
faſſer ſelbſt angeſtellten Unterſuchungen bezw. deſſen 
Beobachtungen verwertet. Die Abhandlung umfaßt 
1) die Rabenkrähe (Corvus coronx) und Nebel: 
krähe (C. cornix), 2) die Saatkrähe (C. fru- 
gilegus) 

ad 1). C. corone und cornix find nur Raſſen, 
nicht verſchiedene Arten. Auf die Beſchreibung folgt 
die Angabe der Verbreitung. (Auf Sylt habe ich am 
27. VIII. 1900 mehrere Exemplare von C. corone 
getroffen; dieſelben mögen vielleicht nur vorübergehend 
ſich dort aufgehalten haben. Der Ref.) Auf S. 298 
und 299 ſind intereſſante Uebergänge zwiſchen beiden 
Raſſen abgebildet. Zu S. 302 ſei hier bemerkt, daß 
im Winter in Württemberg meiſt auch zahlreiche Saat: 
krähen mit den beiden anderen zuſammen angetroffen 
werden. . 

Einen jehr breiten Raum nimmt natürlich die Nad- 
weiſung der Unterſuchung aller eingelieferten Krähen ein. 
Von C. corone und cornix wurden im ganzen die 
Mageninhalte von 3259 Stuͤck unterſucht, eine ftatt: 
liche Anzahl, und doch muß, wie dies auch der Verf. thut, 
hervorgehoben werden, daß ſich aus dem Mageninhalt 
noch kein direktes Urteil gewinnen läßt, weil derſelbe 
nur diejenigen Stoffe umfaßt, welche von den Voͤgeln 
kurz vor der Tötung aufgenomen worden find, und 
überdies keine gleichmäßige Verteilung des Materials 
nach Oertlichkeit und Zeit vorliegt. Eine möͤglichſt 
genaue Feſtſtellung der Stoffe (Steine, Pflanzenreſte, 
tieriſche Reſte) bietet immerhin gute Anhaltspunkte 3m 
Feſtſtellung und Abwägung des Nutzens und Schadens. 
Letzterer beſteht namentlich im Verzehren von Getreide 
und Wild, erſterer in der Vertilgung von Mäuſen und 
Inſekten. 

Es wird ſchließlich berechnet, daß für die obigen 
3259 Krähen einem Schaden für die Jagd von 29100 M., 
für die Landwirtſchaft von 17500, alſo im ganzen 


rund 47000 M., ein Nutzen durch Inſekten und Mäuſe— 
vertilgung im Betrag von 50000 M. gegenüberſteht. 
Ich bemerke hierzu, daß der Verfaſſer ſelbſt eifriger 
Jäger iſt und keinen Anlaß hat, irgend die Thatſachen 
etwa zu gunſten der Krähe zu deuten. 

Intereſſante Beobachtungen, zumal für den Jäger 
und Forſtmann, werden noch in größerer Zahl auf 
S. 347 —361 mitgeteilt. 

ad 2). Von der Saatkrähe finden wir auch zu— 


nächſt Beſchreibung, Verbreitung, Eigenſchaften, Lebens— 
| weile, Fortpflanzung und Feinde. Die Nahrung iſt 


von insgeſamt 1523 Exemplaren durch Unterſuchung 
des Mageninhaltes feſtgeſtellt worden. Die Anſicht, 
als ob auch die Saatkrähe viele Mäuſe vertilge, er: 
weiſt ſich als irrig; dagegen leiſtet ſie ſehr viel in 
Vertilgung von Inſekten. Ein Geſamtſchaden durch 
jene 1523 Saatkrähen von 13600 M. (7000 M. land: 
wirtſchaftlich und 6600 M. jagdlich) wird durch den 
Nutzen in Höhe von 19000 M. erheblich überboten. 
Eine Fülle intereſſanter Einzelheiten möge wiederum dem 
Buche ſelbſt entnommen werden. Dieſelben betreffen u. a. 
die als Nahrung aufgenommenen Inſektenarten. 

Auch über die Saatkrähe finden wir (S 387 ff.) 
eine Reihe von beachtenswerten Einzelbeobachtungen, wie 
z. B. die Schildernng ihres Auftretens in einer Reiher⸗ 
Tolonie, welche fie vollſtändig zur Verödung brachte. 

In beſonderem Abſchnitt III „Abwehr und Be- 
kämpfung“ wird als der richtige Standpunkt betont, 
daß wir die Krähen, welche uns doch vielfach nützen, 
und deren Nutzarbeit nicht anderweit erſetzt werden 
kann, nicht vertilgen durfen, wohl aber uns bemühen 
müſſen, fie von Fall zu Fall an der Ausübung ihrer 
ſchädlichen Thätigkeit zu verhindern; gegen mäßigen 
Abſchuß zu paſſender Zeit und Gelegenheit iſt nichts 
zu erinnern. 

Auf Einzelheiten des Buches hier einzugehen, ver— 
bietet mir der beſchränkte Raum. Ich moͤchte aber 
wünſchen, daß recht viele Forſtleute und Jäger ſich mit 
deſſen Inhalt bekannt machen, um dadurch zu einer 
feftbegritndeten Anſicht vom Nutzen und Schaden der 
Krähen zu kommen. Lorey. 


Die Preußiſchen Jagdgeſetze. Zum praktiſchen 
Gebrauch für Juriſten, Jäger, Forſt— 
und Jagdbeamte mit Kommentar in Ans 
merkungen herausgegeben von Dr. jur. 
P. Kohli, Oberbürgermeiſter a. D. Dritte, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin 1900. Verlag von H. W. Müller. 
Preis 2,40 M. 


u 


Die erſte Auflage dieſes Werkchens erſchien i. J. 
1882, die zweite i. J. 1891. Seit dem Erſcheinen 
dieſer Auflagen ſind auf dem Gebiete des Jagdrechts 
eine Reihe wichtiger Geſetze und Geſetzesabänderungen 
zur Einführung gelangt, wie das Wildſchadensgeſetz 
vom 11. Juli 1891, das Jagdſcheingeſetz vom 31. Juli 
1895, das Geſetz betr. die Ergänzung einiger jagd— 
rechtlichen Beſtimmungen vom 29. April 1897, das 
Geſetz betr. Ergänzung der geſetzlichen Vorſchriften über 
die Ausübung der Jagd auf eigenem Grundbeſitz vom 
7. Auguſt 1899 ꝛc. Die Beſtimmungen des bürger— 
lichen Geſetzbuches, welches am 1. Jauuar v. J. inkraft 
getreten iſt, haben ebenfalls zum Teil auf die jagd— 
rechtlichen Verhältniſſe eingewirkt. Eine neue Bear— 
beitung der Kohli'ſchen Jagdgeſetze erſchien daher ſehr 
wünſchenswert. Bei derſelben ſind die Erlaſſe der 
höchſten Verwaltungsbehörden, ſowie die Rechtſprechung 
der hoͤchſten Gerichtshöſe, insbeſondere des Reichsgerichts, 
des Oberverwaltungsgerichts, des Preuß. Kammerge— 
richts ꝛc. eingehend berückſichtigt worden. Wir können 
das Werkchen empfehlen. L. 


Die Dreſſur des Luxushundes. Von Freiherrn A. von 
Creytz. Neudamm, J. Neumann. 1900. 

Das 16 Bogen ſtarke Bändchen enthält eine gründ— 
liche und umfaſſende Anleitung zur Erziehung, Pflege 
und Abrichtung der großen und kleinen Luxus- und 
Gebrauchshunde, zur Behandlung der kranken Hunde 
u. |. w. mit zahlreichen erläuternden Abbildungen. An 
die Spitze der Hundsdreſſur ſtellt der Herr Verfaſſer 
mit recht die folgenden Grundſätze: Geduld, Ausdauer, 
kaltes Blut, Liebe zu den Tieren und die Fähigkeit, 
ſich den Hunden verſtändlich zu machen und die unbe— 
ſtreitbaren geiſtigen Anregungen niederen Grades der— 
ſelben zu erforſchen und fortgeſetzt zu berückſichtigen. 
In der That werden die Beſitzer vorzüglicher Jagd— 
hunde oft verſucht werden, denſelben eine gewiſſe, die 
inſtinktive Begabung anderer Tiere uͤberragende, an 
Ueberlegung erinnernde Erkenntnis ihrer Aufgaben bei 
zulegen und der Anſicht des Verfaſſers zuſtimmen, daß 
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Diele Fähigkeit beim Unterricht ſorgſam zu beachten und 


zu entwickeln iff. Die Dreſſur ſoll mit leichten Uebungen 
beginnen und ſoll erſt dann, wenn das Erlernte feſt 
ſitzt, erweitert und erſchwert werden, ſtets nach den 
individuellen Eigentümlichkeiten des Hundes, moͤglichſt 
mit Milde, aber mit unabläſſiger Konſequenz. Von 
dieſen Grundſätzen ausgehend erörtert der H. Verfaſſer 


die Beibringung des Appels, das Apportieren, Springen, 
Hinken, den Schlangenlauf und die übrigen Kunſtſtuͤcke 
der Hunde, die Dreſſur im Gelände, im Waſſer, fur 
Kriegs und Sport: Jiwede, die Behandlung der Hunde: 
krankheiten, den Transport und die Wohnräume der 
Hunde u. ſ. w. Die gründliche und umfaſſende Dar: 
ſtellung wird den Hundebeſitzern mannigfache Belehrung 
und Auregung darbieten. G. W. 


Die verbreitetiten Pflanzen Deutſchlands. Ein Uebungs⸗ 
buch für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht von 
Prof. Dr. Otto Wünſche, Oberlehrer am Gym— 
naſium zu Zwickau. 3. Auflage. Leipzig u. Berlin, 
bei B. G. Teubner. 1900. kl. 8. S. 282. Preis 
2 M. | 

Es wird genügen, auf dieſe 3. Auflage des mit 

recht geſchätzten und verbreiteten Buches kurz hinzuweiſen. 
Dasſelbe wird feinen Zweck nach wie vor erfüllen. 
Neu hinzugekommen find Tabellen zum Beſtimmen der 
Holzgewächſe nach dem Laube, welche das Intereſſe des 
Forſtmannes beſonders beauſpruchen. Dieſelben ſind 
im ganzen gut, wenn auch durch ſie infolge der vielfach 
wechſelnden Form der Blätter (Stock- und Wurzelaus— 
ſchläge, Schattenformen ꝛc.) nicht jeder Zweifel behoben 
werden wird. Bei der ſpeziellen Beſchreibung der ein— 
zelnen Arten iſt übrigens auf jene Verſchiedenheiten ant: 
merkſam gemacht. 


Praktiſche Pilzkunde von H. Blücher. Mit 32 farbigen 
Abbildungen nach Aquarellen von Th. Bach. Leipzig, 
Alb. Otto Pauls Verlag (Miniatur-Bibliothek). S. 31 
und Zert zu den Abbildungen. Preis 50 Pfg. 

Ein für die Belehrung weiteſter Kreiſe beſtimmtes 

Büchlein, das in zweckdienlicher Weile zunächſt Allge— 

meines uber die Pilze, über Schutz gegen Pilzver— 

giftungen, über das Sammeln der Pilze, Pilzgerichte ac. 
bringt und dann durch Wort und Bild die wichtigſten 

Pilze vorführt. 

Da die Abbildungen im ganzen gut ſind, und die 


Beſchreibungen alles für die Unterſcheidung der Arten 


Weſentliche in knapper Form bringen, kann das Werkchen, 
zumal bei ſeinem niedrigen Preis, empfohlen werden. 
Iſt doch jeder Verſuch, die Kenntnis der Pilze zu ver— 
breiten, im Hinblick auf den hohen Nährwert der eß— 
baren Arten zu begrüßen. 


— 
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Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Wellen. 
Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 
(Schluß.) 


Die Beſchaffung brauchbaren Pflanzen 


materials wird durch das Ausſchreiben vom 16 
Juni 1900 zu Nr. F. M. D. 37178 anempfohlen, 
indem die von den Handelsbaumſchulen gelieferten 
Pfläuzinge in letzter Zeit mehrfach Anlaß zu Klagen 
und Beanſtandungen gegeben haben. Vielfach kommen 
die Pflanzen infolge zu dichter Lagerung beim Trans 
port in erhitztem und unbrauchbarem Zuſtand an, und 
oft entſprechen die gelieferten Pflanzen in bezug auf 
Entwickelung, Schaftform und Stärke nicht den ge— 
ſtellten Anforderungen. Abgeſehen von den oft ſehr 
hohen Preiſen liegt aber auch die Gefahr vor, daß beim 
Pflanzen bezug aus Privatbaumſchulen Schädlinge, ins: 
beſondere Pilze eingeſchleppt werden. 


Es wird unter dieſen Verhältniſſen für erforderlich 
erklärt, daß der Wirtſchafter die für die Kulturen in 


ſeinem Wirtſchaftsgebiet erforderlichen Pflanzen ſelbſt 
erzieht, und es ſoll daher, wo die Fläche der vor— 
handenen Pflanzgärten nicht ausreicht, auf eine ent— 
ſprechende Erweiterung derſelben bedacht genommen 
werden. Da die Anlage der Pflanzgärten meiſt mit 
ſehr hohen Koſten verknüpft iſt, wird der Erwägung 
anheimgegeben, zur Anzucht von Pflanzen, insbeſondere 
von Fichten, geeignetes kameralfiskaliſches Ackergelände 
zu benutzen, da bei dem geringen Pachtertrag, den 
ſolches z. Zt. teilweiſe abwirft, mit Sicherheit zu er: 
warten ſteht, daß gegebenenfalls eine forſtliche Be— 
nutzung zur Pflänzlingszucht für die Domanialver— 
waltung finanziell günſtiger iſt, als die Verpachtung 
zu landwirtſchaftlichen Zwecken. 

Dem Anteeren der Pflanzen zum 
Schutz gegen Wildverbiß widmet das Aus— 
ſchreiben vom 2. März 1900 zu Nr. F. M. D. 10548 
ſeine Aufmerkſamkeit. Von den bis jetzt zum Schutze 
der Kulturen gegen Wildverbiß zur Verwendung ge— 
fommenen Mitteln hat ſich das Beſtreichen mit der 
Schubert'ſchen Maſſe, einer Miſchung von ½ — 05 
Lehm, / bis 2/5 Rindviehkot und / bis / Holz: 
teer als ſehr wirkſam erwieſen. Die beſtrichenen Pflanzen 
ſind, ohne in ihrer Entwickelung geſtört zu werden, 
vollſtändig vom Wildverbiß verſchont geblieben. Vor 
der Verwendung anderer Anſtreichmittel, über deren 
Wirkung hinreichende Erfahrungen nicht vorliegen, wird 
ausdrücklich gewarnt. Was die Herſtellung der 
Schuberi'ſchen Maſſe anlangt, jo ijt dem Gemenge von 
25 Lehm, / Kuhmiſt und ¼ Holzteer unter ſtändigem 
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Umrühren ſo viel Waſſer beizugeben, daß die Maſſe 
dünn breiartig wird. 


Der Waſſerzuſatz iſt von der 
Konſiſtenz bezw. dem Waſſergehalt des Lehms und dem 
Zuſtand des Kuhmiſtes abhängig. Mit gutem Erfolg 
wurde ein Teil des Waſſers auch durch dünne, oben 
abgeſchöpfte und deshalb nicht zu ſcharfe Jauche erſetzt, 
da der üble Geruch dann ein viel intenſiverer und 
länger anhaltender war. 


Nach den von der Oberförſterei Nieder-Ohmen 
gemachten Erfahrungen hat ſich die Benutzung von 
Bürſten und ſonſtigen Gerätſchaften zum Beſtreichen 


der Pflänzlinge mit Teermaſſe als nicht zweckmäßig 


erwieſen, dagegen vollzog ſich das Geſchäft raſch und 
gründlich in der Weiſe, daß die Arbeiter von der Maſſe, 
die ſie in kleineren Töpfen mit ſich führen, etwas 
zwiſchen Daumen, Zeige- und Mittelfinger nehmen, 
und den Terminaltrieb unterhalb der Knoſpe auf 
4—5 cm Breite von unten nach oben, bei möglichiter 
Schonung der Terminalknoſpe durch dieſe 3 Finger 
gleiten ließen. Wegen des unreinen Geſchäfts und zur 
Schonung der Hände bei naßkaltem Wetter wurden 
von den Arbeitern alte Handſchuhe oder von ſolchen 
abgeſchnittene Finger mit beſtem Erfolge und ohne jeg— 
liche Beeinträchtigung der Arbeit mitverwendet. Das 
Ankleben etwa bohnengroßer Maſſeteile unter der 
Terminalknoſpe hat ſich weniger bewährt; die Arbeit 
vollzog ſich nicht raſcher, der Erfolg war nicht ſo 
burchſchlagend, und ſchließlich fiel und brockelte die 
Maſſe, wenn ſie bei naßkaltem Wetter mit nachfolgen— 
dem Froſt aufgebracht wurde, leicht ab. 


Draht und Drahtgeflechte, welche zur Umzäunung 
von Heegen, Pflanzgärten u. ſ. w. im Laufe 
des Wirtſchaftsjahres erforderlich werden, Sollen It. 
Ausſchreiben vom 22. Januar 1900 zu Nr. F. M. D. 
4559 in Zukunft durch das Sekretariat der Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwalung auf dem Sub: 
miſſionsweg vergeben werden. 


Im Anſchluß an die bereits unter B. 4 (Seite 
435 v. 1900) erwähnte Bekanntmachung vom 20. Juni 
1900, das Meſſungs verfahren bei Bau: 
und Nutzholz betreffend, macht das Ausſchreiben 
Nr. 19 vom gleichen Tage die Oberförſtereien darauf 
aufmerkſam, daß bei den demnächſtigen Stammholz— 
verkäufen, bezw. bei der Ankündigung derſelben auf 
die um 10% zu kürzende Verkaufsmaſſe Rückſicht zu 
nehmen iſt. Wenn auch nach der Bekanntmachung 
bei der Meſſung die Rinde unbeachtet bleibt, 
ſo iſt doch daran feſtzuhalten, daß die Rinde 
Eigentum des Holzkäufers bleibt, dieſer alſo Holz und 
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Rinde kauft, und es ihm überlafjen bleibt, ob und wie 
er die Rinde zu verwerten gedenkt. Die Forſtver⸗ 
waltung iſt natürlich nach wie vor bereit, das Ent: 
rinden im Eigenbetriebe vornehmen zu laſſen, ſo daß 
alſo ein Submittent fein Gebot einlegen kann auf ent: 
rindetes und nicht entrindetes Stammholz; im erſteren 
Falle trägt die Forſtverwaltung, im zweiten Falle der 
Käufer die Koften des Entrindens. Nach Raummaß 
verkauftes Holz wird ſtets mit Rinde eingelegt und 
gemeſſen, wenn auch hier das Entrinden auf Koſten 
des Waldeigentümers erfolgen ſollte. Bei dem Ab— 
ſchluß der Holzhauerlohn-Verträge iſt darauf zu achten, 
daß der nach Maßgabe des obigen Prozentſatzes (10%) 
zu erhöhende Stücklohn ſich auf „ohne Rinde ge 
meſſenes Stammholz“ zu beziehen hat. 

Ergänzend zu Ausſchreiben Nr. 19 bemerkt das 
Ausſchreiben Nr. 20, daß auch das nach feinen Dimen: 
ſionen zum Stangenholz gehörige Grubenholz ohne 
Rinde gemeſſen wird. 

Zur Hebung des Fiſchereiertrags iſt 
nach Ausſchreiben vom 5. Mai 1900 zu Nr. F. M D. 


25320 beabſichtigt, diejenigen offenen Gewäſſer, welche 


weder für die Aufzucht der Bachforelle noch für dir: 


jenige des Krebſes geeignet erſcheinen, mit Aalbrut zu | 


beſetzen. Zunächſt iſt die Belegung derjenigen Fiſch 
waſſer mit Aalen in Ausſicht genommen, in welchen 
andere Nutzfiſcharten wegen mehr oder weniger ſtarker 
Verunreinigung des Waſſers nur in untergeordnetem 
Maße vorkommen, während der Aal ſolche Verun— 
reinigung noch erträgt. 

Bezüglich des Werts: und Scha de nerſatzes 
in Jagdſtrafſachen erteilt das Ausſchreiben vom 30. Mai 
1900 zu Nr. F. M. D. 31133 nähere Inſtruktion. 
Der Artikel 5 des Jagdſtrafgeſetzes vom 19. Juli 1858 
beſtimmt: 


„Der zu erſtattende Wert des durch eine Ueber— 
tretung des Jagdſtrafgeſetzes entwendeten oder be 
ſchädigten Gegenſtandes, ſowie der Betrag des zu 
leiſtenden Schadenserſatzes werden durch die Ab— 
ſchätzung der Oberförſterei feſtgeſetzt, und ſind bei 
der Taxation des entwendeten oder beſchädigten 
Gegenſtandes die laufenden Preiſe zu grund zu 
legen. Die Oberförſterei hat in der Anzeige des 
Frevels zugleich den Betrag des Wertes oder 
Schadens oder, daß der Beſchädigte darauf ver: 
zichtet habe, anzugeben, und iſt alsdann auch hier— 
auf bei erfolgender Verurteilung zu erkennen, jo. 
fern nicht der Beſchädigte noch während des gericht— 
lichen Verfahrens anf Erſatz verzichtet“. 

Nun war ſchon durch ein Urteil des Großh. Ober 
landesgerichts vom 8. April 1886 die fernere Anwend— 
barkeit des vorerwähnten Artikels 5 bei Jagd ver— 
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gehen verneint worden, weil der Anſpruch auf Erſatz 
des Wertes für das gefrevelte Wild einen Bivilents 
ſchädigungsanſpruch darſtelle, hierüber aber nach den 
auf Jagdſtrafſachen anwendbaren Beſtimmungen der 
Strafprozeßordnung der Strafrichter zu erkennen nicht 
befugt ſei. Man iſt nunmehr auch aus Anlaß eines 
Einzelfalls und nach erneuter Prüfung der Frage zu 
der Rechtsauffaſſung gelangt, daß der Artikel 5 des 
Jagdſtrafgeſetzes nicht allein für Jagdvergehen, ſondern 
auch für Jagdpolizeiübertretungen als auf— 
gehoben anzuſehen iſt. 

Auch das Wirtſchaftsjahr 1899/1900 hat wieder 
ein Steigen der Holzpreiſe an verzeichnen. Der 
Erlös pro Feſtmeter Nutz- und Brennholz (einſchließ⸗ 
lich Rinde) betrug: 

1. in der Provinz Starkenburg 6,01 M. bis 16,99 M. 

2. in der Provinz Rheinheſſen 10,97 M. bis 14,74 M. 

3. in der Provinz Oberheſſen 6,29 M. bis 11,36 M. 

Der Durchſchnittserloͤs für den Feſtmeter berechnet 
ſich für die Provinz 

Starkenburg auf 11.35 M. 
Rheinheſſen „ 12,48 M. 
Oberheſſen „„ 8,68 M. 

Gefällt und verwertet wurden im ganzen 374 973 
Feſtmeter mit einem Geſamterlös von 3705890 M., 
jo daß ſich der Durchſchnitt des ganzen Landes ftellt 
pro Feſtmeter auf 9,88 M. (gegenüber 9,54 M. im 
Wirtſchaftsjahr 1898/99). Die Preisſteigerung beträgt 
ſomit 34 Pf. pro Feſtmeter. Unterſtellt man, daß im 
Vorjahre dasſelbe Quantum Holz zur Verwertung ge⸗ 
langte, ſo bedeutet dies eine Mehreinnahme aus Holz 
gegenüber dem Wirtſchaftsjahre 1898/99 von 127490 M. 

Während ſich hiernach die Einnahmen aus Holz 
einer ſteten Steigerung erfreuen, ſind eine Anzahl von 
Nebennutzungen im Nüdgang begriffen. Wohl 
am meiſten wird der Grund darin zu ſuchen ſein, daß 
bei dem immer größeren Aufblühen der Juduſtrie, 
welche ſelbſt in den enilegenſten Gebietsteilen viele 
Arbeiter beſchäftigende Etabliſſements eutſtehen läßt, die 
Lente leicht Gelegenheit zu Arbeit bei lohnenderem Ber: 
dienſt finden. Für diesmal wollen wir nur der Ver⸗ 
wertung des Grasſamens aus den Domanialwaldungen 
Erwähnung thun. 

Dieſe Nutzung, welche bis zum Jahre 1895 öffent- 
lich verpachtet wurde und in manchen Gegenden gerade 
der ärmeren Bevölkerung vorübergehend auſehnlichen 
Verdienſt brachte, wird ſeit Frühjahr 1896 auf dem 
Wege der Submiſſion durch das Sekretariat der 
Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameralverwaltung 
verwertet. Genauere Zahlen, wie ſich die Erlöſe aus 
dieſer Waldnebennutzung bei dem früheren Verwertungs⸗ 
modus ftellten, laſſen ſich nicht angeben, da der Gras: 


famen mit dem Futtergras zuſammen unter einer Gin: 
nahme Rubrik erſcheint. Sind die Erlöfe aus diefer 
Rugung auch nicht von hervorragender Bedentung, fo 
it diefelbe doch in manchen Gegenden ein Gegenſtand 
von nicht unerheblichem Belang. Thatſache iſt, daß 
die Konkurrenz bei der Nutzung ſeit der ſubmiſſions⸗ 
weiſen Verwertung immer mehr abnimmt. Der ärmere 
Arbeiter, welcher ſich bei der Verſteigerung der Nutzung 
ein Loos erpachten konnte, und dem — wenn er bei 
einer Verſteigerung keinen Zuſchlag erhielt — Gelegen: 
heit geboten war, in einer benachbarten Oberförfterei 
wieder mitzubieten und ſich durch Einlegen eines ent: 
ſprechend höheren Gebots für einige Zeit lohnenden 
Verdienſt zu ſichern, beteiligt ſich jetzt faſt gar nicht 
mehr bei dieſer Nutzung. Legt er für den Grasſamen 
aus verſchiedenen Diſtrikten bezw. Oberförſtereien hohe 
Gebote ein, ſo kann der Fall eintreten, daß er für 
mehrere den Zuſchlag erhält. Alsdann vermag er aber 
die Nutzung nicht ſelbſt oder mit Hilfe ſeiner Familien— 
angehörigen in der verhältnismäßig kurzen Zeit, welche 
fuͤr die Grasſamenernte verbleibt, auszuüben, ſondern 
iſt genötigt, fremde Arbeitskräfte heranzuziehen, was ihm 
— da er nach den Pachtbedingungen auch das Pacht— 
geld im voraus zu entrichten hat — bei dem Mangel 
an Geld ſchwer fallt Bei dem jetzigen Verwertungs⸗ 
modus beteiligen ſich nur eine verhältnismäßig geringe 
Anzahl und meiſt dieſelben Leute, hinter welchen die 
größeren Samenhandlungen ſtehen; die Anzahl der 
Submittenten wird mit jedem Jahr geringer, wie auch 
in jedem Jahre der Pachterlös eine Abnahme erfährt. 

So betrug der Erlös aus der Grasſamennutzung 


im Jahre 
1896 9618,50 M. 
1897 8290,00 M. 
1898 8309,50 M. 
1899 4316,50 M. 
1900 3593,00 M. 


wobei ſich die Anzahl der abgegebenen Offerten von 
1896 bis 1900 um die Hälfte verringert hat. 
Neben den vorerwähnten Gründen wird wohl auch 
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der jetzige intenſive Kulturbetrieb von nicht geringem 


Einfluß anf den Rückgang der Grasſamennutzung ſein. 
Ftzt, wo die Kahlſchlagflächen — auf denen die frag⸗ 
liche Nutzung am erſten in betracht kommt — in dem 
Jahre des erfolgten Abtriebes ſchon wieder in Kultur 
genommen werden, wo durch Umzäunung dieſer Flächen 
und der Heegen bezw. durch Schutz vor Wildverbiß 
ein raſches Gedeihen und ſich Schließen der Kulturen 
bezweckt und erreicht wird, iſt die Veöglichfeit für di- 
Entmidelung eines üppigen Graswuchſes ſtark ver: 
mindert worden. Da ſich wegen des intenfiven Kultur: 
betriebs und des bei Ausübung der Nutzung ſelbſt bei 
ſtrengſter Kontrolle nicht zu vermeidenden Schadens die 


Grasſamennutzung bei den Lokalforſtbehörden überhaupt 
keiner Sympathie zu erfreuen hat, glauben wir mit der 
Annahme nicht fehl zu gehen, daß dieſe Nutzung 
wenigſtens in den Domanialwaldungen in den nächſten 
Jahren entweder gänzlich verſchwinden oder ſich nur 
noch auf Waldwegen, Mähplatten und dergleichen be- 
ſchränken wird. 


Aus Oefterreich. 
Ans dem Böhmerwalde. 
(Reiſebericht.) 

Vor 30 Jahren wurde bereits einmal in dieſen 
Blättern über eine Reiſe im Boͤhmerwald, über den 
dort befindlichen, weit über die Grenzen hinaus bekannten 
Schwarzenbergkaual., über den berühmten Urwald des 
Kubaniſtockes u. ſ. w. berichtet.“ Vielleicht dürfte es 
auch heute für unſere reichsdeutſchen Kollegen von 
einigem Intereſſe ſein, wieder einmal etwas aus dieſer 
Gegend zu hören, nachdem feit damals faſt ein Menſchen⸗ 
alter verfloſſen iſt, und die Verhältniſſe ſich auch viel: 
fach geändert haben. 

Zu Pfingſten v. J. unternahm der dritte Jahrgang 
der höheren Forſtlehranſtalt Weiß waſſer in Böhmen 
eine mehrtägige Lehrreiſe in den Böhmerwald. Die 
Reiſe wurde am 31. Mai unter recht unguͤnſtigen Aug: 
ſichten für das Wetter angetreten und am Abend ded: 
ſelben Tages Krumau, der eigentliche Ausgangs— 
punkt der Exkurſion, erreicht. Das Wetter hatte ſich 
inzwiſchen etibas aufgeheitert, und ſo genoß man 
während der Wagenfahrt von dem hochgelegenen Bahn⸗ 
hof hinab einen Ichönen Blick auf die von der Moldau 
umfloſſene Stadt Krumau, überragt von dem, auf ſteil 
gegen den Fluß abfallenden Felſen thronenden fürſtl. 
Schwarzenberg'ſchen Reſidenzſchloß Der alteſte Teil 
dieſes ſagenumwobenen Schloſſes ſoll etwa in dem erſten 
Viertel des 13. Jahrhunderts von Wittig o, dem 
älteften Sohne Wittigo's I. von Purſchitz (1169 — 1194), 
erbaut worden ſein. 

Am Morgen des nächſten Tages (1. Juni) fand 
zunächſt eine Beſichtigung des genannten Schloſſes ſtatt, 
und hieran ſchloß ſich der Beſuch des Revieres Ne uz 
hof im Planskerwald, (Herrſchaft Krumau, 
Beſitzer Fürſt Adolf von Schwarzenberg). Bevor man 
in den Wald gelangte, war den Exkurſanten am 
Bahnhof Krumau Gelegenheit geboten, die Holz: 
ablade zu beobachten. Das zur Herſtellung der Flöße 
dienende Langholz kommt mittelſt Bahn von Salnau 
und Oberplan nach Krumau, wird hier von den 


* Reiſebericht von Dr. Richard Heß (Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung 1870.) 
9% 
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Waggons alsbald auf Wägen überladen und zur | Nehvildftand unmöglich gemacht. 


Einbindſtätte am Moldauufer zugeführt, von wo 
aus es dann Moldau abwärts als Floßholz weiter— 
geht. Beachtenswert war die Art des Ueberladens. 


Die Stämme kommen zunächſt auf Böcke, welche der 
Waggonhöhe entſprechend konſtruiert find, und gelangen: 


von da erſt unter Zuhilfenahme der Sapine (Zappel) 
— ein bekanntlich ſchnabelartig gebogenes Werkzeug — 
auf die Wägen. 


in lebhafter Erinnerung. 
Dieſe Maßregel hat einerſeits den 


Zweck, etwa durch das Aufſchlagen des Holzes beim 


Herablaſſen verurſachte Achſenbrüche zu vermeiden, 
anderjeit3 Kraft zu ſparen, welche für das Hinauf— 


ſchaffen bezw. Heben des Holzes auf die Wägen nötig 


wäre. So iſt gleichſam eine Brücke hergeſtellt, auf 
welcher das Holz aus den Waggons auf die Wägen 
rollt. Die Böcke ſind transportabel hergeſtellt. Die 
Stämme wieſen bereits die zur Bindung in Floͤße 
nötige Tu ſchlochung auf, die aber mit anßerordentlicher 
Holzverſchwendung in der bei den Moldau- Flößen üb— 
lichen Weiſe vorgenommen worden war. Die beiden 
Stammenden werden zum Zwecke des Durchzugs einer 
bis armdicken Zengelſtange mit dementſprechend großen 
viereckigen durchgehauenen Löchern verſehen, wodurch 
jie nach ihrer Abtrennung vom geflößten Stamm natür: 
lich faſt wertlos und höchſtens als Brennholz verwend— 
bar geworden ſind. 


Beim Forſthaus Neuhof begann die eigentliche 


Exkurſionstour. 


Das Revier Neuhof, rund 2900 ha groß, 


davon etwa 2820 ha Holzboden, gehört zu den ſog. 


Plansker Revieren und liegt zwiſchen den Städten 
Krumau und Budweis. Infolge dieſer Lage und bei 
dem Vorhandenſein der nahe gelegenen Bahn und Floß— 
ſtraße ſowie mehrerer Fabriken und Gewerke mit großem 
Holzbedarf weiſt es ſehr günſtige Abſatzverhältmiſſe auf. 
Die beſtandbildenden Holzarten ſind in den 
unteren Lagen Kiefern, welche man zu Beginn des 
19. Jahrhunderts künſtlich anbaute, teils aus Furcht 
vor Holzmangel teils infolge einer Gubernial-Verord— 
nung, welche den Anbau der Kiefer in den Waldungen 
an der Moldau in der Meinung anbefahl, der ge— 
fürchteten Holznot durch die frühere Nutzbarkeit der 


raſchwüchſigeren Kiefer beſſer begegnen zu können. Die 


Kiefer leidet hier ſehr durch Schneebruch; insbeſondere 
war dies im Jahre 1881 der Fall. Man will ſie 
allmählig mittelſt Kahlſchlag und künſtlicher Aufforſtung 
in Fichte umwandeln. Letztere Holzart finden wir 
in Gemeinſchaft mit Buche und Tanne beſtand— 
bildend in den mittleren Lagen des Reviers. Auch 
ſchön reine Buchenbeſtände, die ihren Urſprung noch 
von Urwald herleiten, wurden angetroffen. Die Nach— 
zucht der Tanne auf natürlichem Wege wäre ſehr 


es 


Von ſonſtigen Hol; 
arten kommen noch vereinzelt Gruppen von Ahorn, 
Eſchen und Eichen vor. Höchſt intereſſant waren ſehr 
gut gelungene natürliche Verjüngungen des Ahornus, 
ein nicht alltäglicher Anblick. Die Eiche gedciht 
freudig in den friſchen Lagen, und iſt uns eine be— 
ſonders ſchöne Eſchenkultur in 900 Meter Meereshöhe 
Die Eiche, vorwiegend 
Traubeneiche, ſah man an den Beſtands- bezw. Weg⸗ 
rändern gepflanzt und behufs Erziehung kräftiger Exem— 
plare mittelſt Pyramidalſchnittes behandelt. 


Von Gefahren, welche die Beſtände bedrohen, 
ſind außer den bereits genannten Schneebruchſchäden 
der Kiefer zu erwähnen: Windbrüche in den Fichten— 
beſtänden mancher Lagen, Rüſſelkäferſchäden in den 
Fichtenkulturen und bei trockener Witterung große 
Feuersgefahr wegen des in den Beſtänden infolge ge— 
ringer Abſatzfähigkeit und großer Herausſchaffungskoſten 
verbleibenden ſchwachen Durchforſtungsmaterials. 

Die Beſtandes begründung erfolgt teils 
künſtlich, teils wie in den Buchenbeſtänden natürlich. 
In letzteren muß die Schlagſtellung wegen des üppigen 
Unkrautwuchſes eine dunkle ſein. 


Die Durchforſtungen werden im allgemeinen 
ſehr mäßig ausgeführt, teils weil früher gar nicht 
durchforſtet wurde und daher mit der Lockerung des 
Beſtaudesſchluſſes vorſichtig vorgegangen werden muß, 
teils weil es an ausgedehnterem Abſatz für dieſes 
Material mangelt. 


Als Betriebsarten kommen der Kahlſchlag— 
und Femelſchlagbetrieb in betracht. Die Umtriebs— 
zeit beträgt für Nadelholz 80— 100 Jahre, für Buche 
120 Jahre Der Abtriebsertrag der älteren Be: 
ſtände beziffert fic) auf 600 - 800 km. Die Holz 
preiſe jind für Buchenbreunholz pro Ranmmceter 5 
Kronen und für den Feſtmeter Buchennutzholz mittlerer 
Sorte 9 Kronen, beſter Sorte 12,60 bis 16 Kronen. 
An Schlagerlohn wird pro Raummeter Brennholz 
68 - 88 K. bezahlt, un Taglöhnen in der Frühjahr⸗ 
kampagne zur Kulturzeit 0,80 — 1,20 Kronen. 

Erwähnen wollen wir noch das Vorhandenſein einer 
Buchenholz-Hausin duſtrie, die hauptſächlich 
in den Ortſchaften des Kremſer Thales anſäſſig iſt 
und ſich mit der Anfertigung von Holzſchuhen, Holz— 
ſchaufeln ꝛc. beſchäftigt. Die dazu nötigen ausgeſuchten 


Buchenſtämme (pro Feſtmeter mit 10 Kronen am 


ſtehenden Stamm bezahlt) liefert der Planskenwald, 
und iſt dieſe Induſtrie auch mit die Urſache, warum 
die Buchenwirtſchaft beibehalten wird. Die Schauſel— 
und Holzſchuhmacher ſuchen ſich die ihnen paſſenden 
Stämme ſelbſt aus; die Zuweiſung derſelben ſeitens 


wüͤnſchenswert; leider wird dies durch den ſtarken | der Forſtbeamten geſchieht an zwei Tagen der Woche. 
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Dieſe Leute wiſſen dabei ſehr wohl die leichtſpaltige 
„Grasbuche“ von der ſehr ſchwerſpaltigen und nicht 
triftbaren „Steinbuche“ zu unterſcheiden. 

Von der Beſichtigung des Neuhofer Reviers kehrten 
die Exkurſanten in den erſten Nachmittagsſtunden ins 
Schloß zuruck, um dann die Bahnfahrt nach Salnau 
anzutreten. Hier angelangt ging es ſogleich zu dem 
in Jahre 1896 errichteten fürſtl. Schwarzenberg'ſchen 
Umidlagplaw in nächſter Nähe der Bahnſtation 
Salnau an der Moldau gelegen. Dieſer Umſchlagplatz 
it von ganz beſonderer Wichtigkeit. Hierher wird Holz 
owohl auf der Moldau getriftet, als auch mittelſt der 
887 erbanten „Verbindungsrieſe“ Nutzholz aus den 
ſog. Kanalwäldern d. h. aus den am von Ingenieur 
Roßnauer gebauten „Schwarzenberg Kanal“ gelegenen 
Waldungen geſchwemmt. Ueber dieſen Kanal ſollen 
Ipdter einige Daten angegeben werden. Die oben er: 
wähnte 4,8 km lange „Verbindungsrieſe“ verbindet den 
Schwarzenbergkaual mit der Moldau. Die Rieſe war 
urſpruͤnglich mit Holz ausgelegt (Koſten pro Kurrent— 
meter 8 Kr.), jetzt wandelt man die Wände und die 
Sohle in Steinplaten um (Koſten pro Kurrentmeter 
16-18 Kr.). Auf dieſer Rieße wird alles Bloch- und 
Brennholz ſowie Langholz bis 23 m geſchwemmt. Das 
Einwerfen und Ablaſſen des Holzes wird vom Um— 
ſchlagplatz aus durch längs der Waſſerrieſe aufgeſtellte 
Singnal wächter geregelt. Die, Rieſe führt pro Sekunde 
cma 2 ms Wafers ihr größtes Gefälle iſt 79/0. Das 
bier mit ziemlicher Schnelligkeit ſchwimmende Holz wird 
am Umſchlagplatz in einem Holzkanal zum Ausländen 
gebracht. Das Langholz wird mittelſt hebelartig wirkender 
Stämme, die am unteren Ende durch das Vorhanden— 
ſein eines Wurzelanſatzes wie Schlittenkufen aufgebogen 
eriheinen, aus dem Waſſer herausgehoben und dann 
mittelſt eigener Verladevorrichtungen (Seilwinden) auf 
die Bahnwagen zum Transport nach Krumau (behufs 
der Moldauflöße) oder Frauenberg verladen. Ueber 
das Abladen in Kruman wurde bereits berichtet 
Ausländen des Brennholzes bezw. auch des zur Zelluloſe— 
fabrikation beſtimmten Rundholzes geſchieht unter gleich: 
zeitiger Sortierung mittelſt Floßhakens. Als Fang: 
gebäude für das auf der Moldau ſchwimmende Material 
dient ein Rechen, der zur Verminderung des Rechen— 
druckes auf ein Wehr geſtellt iſt. Außerdem iſt noch 
ein fog „Vorzug“ angebracht, was als gleichbedeutend 
mit den „Schwimmern“ angeſehen werden kann. 

Nach der Beſichtigung des Salnauer Umſchlagplatzes 
beſuchten wir die 1895 errichtete Holz-Dämpferei, 
in welcher Buchenſchnittmaterial (Möbellatten, Pfoſten, 
Bretter und Frieße) durch 6 Stunden unter einem Druck 
von etwa 13/4 Atmoſphären gedämpft wird. Das jo 
behandelte Material unterliegt zwar immer noch, wenn 
auch im beſchränkterem Maße, dem Werfen und Reißen 
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Das 


— bekanntlich it die Buche in dieſer Beziehung bes 
ſonders ausgezeichnet — erweiſt ſich aber dauerhafter 
und gegen Inſektenangriffe widerſtandsfähiger. Das 
zu dämpfende Holz kommt in 2 Dämpfer, das ſind 
Keſſel deren Köpfe mit verſchraubten Deckeln (zum 
Oeffnen der Verſchraubung eingerichtet) verſehen ſind, und 
in welche der Waſſerdampf mittelſt Röhren eingeleitet 
wird. Sobald das Holz lufttrocken geworden it. wird 
es zur Verladung gebracht. 

Am frühen Morgen des 2. Juni, als noch dichter 
Nebel über dem Moldauthal lag, fuhren wir zur Bes 
ſichtigung des „Schwarzenberg-Kanals“, auf 
dem die Holztrift noch im vollen Gange war. Zuerſt 
ging es auf der Straße nach Hirſchbergen fort, 
dann, nach Paſſierung eines ehemaligen Eiſenhammers, 
wurde auf die Roßbachſtraße abgezweigt, welche 
bereits im Plockenſteiner Revier (1746 ha) 
gelegen mitten durch weitausgedehnte Fichtenjugenden 
zum Schwemm-Kanal leitet. An Stelle dieſer Jugenden 
ſtanden einſt ſchöne Beſtände, welche, obwohl der ganze 
Keſſel vor Windbruchgefahr geſchützt erſcheint, dennoch 
eine Beute des Windes, welcher hier nur als „Ueber— 
fallwind“ auftreten konnte, geworden waren. Die ge— 
nannte Straße läuft im Thale des Roßbaches, der 
weiter oberhalb unter dem Schwemm-Kanal hindurch: 
geht. Ueber die Entſtehungs-Geſchichte des hoch— 
intereſſanten Kanals ſei Nachſtehendes bemerkt.“ 

Bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts wurde die 
Moldau zum Holztransport in ungebundenem (Trift) 
und gebundenem Zuſtand (Flößerei) benutzt. Letzteres 
wird uns durch ein Schreiben der kgl. Kanzleiſchreiber 
Johann und Choal in Prag an Johann von Roſen— 
berg (+ 1471) dokumentiert, in welchem die Genannten 
ſich für ein geſchenktes Floß (Prahm, pramen) bedanken. 
Für den Waſſertransport, insbeſonders aber für die 
Flößerei, aus den ſog. „oberen Revieren“ der Krumauer 
Herrſchaft, die heutigen „Plöckenſteiner Reviere“ (Tuſſet, 
Hutſchenbach, Neuthal, Hirſchbergen, Salnau, Plöcken— 
ſtein und Vorderſtift) war die „Teufels mauer“ 
bei Hohenfurt, ein mit vielen Stromſchwellen ver— 
ſehenes Felſendefile von über 9 Kilometer Länge 
äußerſt hinderlich. Schon frühzeitig wurden Verſuche 
unternommen, dieſes Hindernis unſchädlich zu machen. 
Mit Sprengungs- und Flußbettreinigungs-Arbeiten 
machte man 154: den Anfang, und hatten dieſe Arbeiten 
guten ab Später jedoch wurde die Sicherung der 


»Eine ausführliche Beſchreibung findet ſich in der an— 
läßlich der Verſammlung des böhm. Forſtvereins zu Krumau 
im Jahre 1898 von H. Forſtmeiſter Saitz verfaßten Schrift 
über die fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Forſte der Domäne Krumau 
S. 45 — 53. S. auch daſelbſt S. 52 eine kurze Biographie des 
ingenieuſen Erbauers des Kanals Joſef Roſenauer (geb. 
1735 geſt. 1804). 


hergeſtellten Flußſtrecken unterlaſſen, und mußte die 
Flößerei, die nachweislich bis zum Jahre 1784 betrieben 
wurde, infolge der Zerſtörungen durch das Hochwaſſer 
wieder aufgegeben werden. Um die ordentliche Flößerei 
in der Teufelsmauer wieder zu ermöglichen, entſandte 
man im Jahre 1780 den fürſtlichen Ingenieur Roſen⸗ 
auer dorthin, um an Ort und Stelle das erforderliche 
zu veranlaſſen. Dieſer überzeugte ſich von der Un— 
durchführbarkeit der Herſtellung einer geeigneten Floß— 
ſtraße im Moldaubette ſelbſt und arbeitete ein ganz 
neues Projekt für den Holztransport auf der Moldau 
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aus, welches in der Umgehung der Teufelsmauer durch 
einen eigens zu erbauenden Floßkanal gipfelte. Dieſes 
Projekt wurde zwar ſeitens des damals regierenden 


Fürſten Johann zu Schwarzenburg genehmigt, 


aber der Bau unterblieb, hauptſächlich infolge der Be: 


denken, welche wegen der Waſſerhaltung des projektierten 
Kanals in den felſigen Partien gehegt wurden, wegen 
der hohen Baukoſten (74 000 fl.), ſowie wegen der 
hohen Achſentransportkoſten (Zufuhr zur Moldau), 
welche durch die Prager Holzpreiſe nicht gedeckt wurden. 
Die Löſung der Frage hinſichtlich der Floßbarmachung 


der Moldau in der Teufelsmauer in der Art, wie ſie 


Roſenauer vorſchlug, iſt zweifellos die richtigſte. Das 
Projekt geriet in Vergeſſenheit und wurde erſt wieder 
vor etwa 30 Jahren nach der großen Sturm- und 
Borkenkäferkalamität aufgegriffen. Abermals unter— 
blieb jedoch die Ausführung infolge techniſcher und 
finanzieller Schwierigkeiten (Baukoſten über 500 000 fl.). 
Die Nichtausführung des Roſenauer'ſchen Vorſchlages vom 


Jahre 1780 hatte aber das Gute bewirkt, daß wenigſtens ein 
anderes Projekt Roſenauers zur Verwertung der Ur- 


waldbeſtände der „oberen Reviere“ in Ausführung ge- 


nommen wurde nämlich der Bau des ſog. „Wiener— 
oder Schwarzenberg-Kanals“. 


Die auf der Südſeite des Böhmerwaldes gelegenen 


Beſtände des St. Thomaer Reviers hätten wohl 
auf der triftbaren kleinen Mühl und weiters auf der 
großen Mühl Holz zur Donau und dann dieſes in 
Schiffladungen donauabwärts nach Wien bringen 
können, wozu die dortigen hohen Brennholzpreiſe und 
die billige Schiffsfracht einluden. Roßnauer wollte aber 
auch die Nordhänge dem Holztransport nach Wien zu— 
gänglich machen und plante einen Sch wemmkanal, 
welcher durch das Herz des Urwaldes des Plöckenftein: 
gebietes führend die mitteleuropäiſche Waſſer⸗ 
ſcheidee im Sattel beim Roſenhügel (790 m Meeres⸗ 
höhe) überſetzen ſollte. Dieſe großartige Idee er: 


ö 


! 


—— 


lichen Setzwage durch uud verband den dem Stromge: 
biet der Donau angehörenden Zwettelbach (ftatt 
der kleinen Mühl) mit dem in die kalte Mol dau 
einmündenden, ſomit dem Stromgebiet der Elbe zuge 
hörigen Licht waſſerbach an der bayeriſchen Grenze. 
Das Problem war gelöſt, — er konnte thatſaͤchlich 
Zufluͤße der Moldau in das Donaugebiet herüberleiten 
und mit deren Waſſer in dem Kanal Holz zur Donau 
bringen. Das Nivellement war zwar 1776 beendigt, 
aber mit dem Bau wurde erſt 1789 begonnen, da ab⸗ 
geſehen von anderen Hemmniſſen das dem Hochſtift 
Paſſau auf der Mühl zuſtehende ausſchließliche Schwemm⸗ 
privilegium erſt 1788 abgelaufen war. Bis 1790 
wurde die Strecke bis zum Seebach, 1793 bis zum 
Hirſchbach fertiggeſtellt, dann trat wieder eine Pauſe 
ein. Erſt im Jahre 1821 ſetzte man den Kanalbau 
bis zum eigentlichen Endpunkte, dem Lichtwaſſerbach 
fort. Statt aber den langen und waſſerarmen Bogen 
um die Hirſchberge ins Salnauer Revier anzulegen, 
entſchloß man ſich, den dazwiſchen liegenden Flößlberg 
(980 m ü. M.) mittelſt eines 420 m langen Tunnels 
zu durchbrechen, um damit eine um 17 Kilometer 
kürzeren Kanaltrace zu erhalten. Der Bau war im 
Herbſte 1823 fertiggeſtellt. 
des ganzen 52 Kilometer langen Schwarzenbergkanals “ 
find nicht bekannt worden. Sie dürften aber ſchätzungs⸗ 
weiſe doppelt jo groß, wie urſprünglich projektiert (mit: 
hin etwas mehr als 300 000 fl.) geweſen jein. 

Die erſte Holzſchwemme bis zur Don au 
mit einem Quantum von 12000 Klaftern aus dem 
Revier Vorderſtift ſand im Jahre 1791 ſtatt. 
Jährlich ſollten 22 000 niederofterr. Klafter (von 3 Fuß 
Scheiterlänge) nach Wien geliefert werden. Diente der 
Kanal in früherer Zeit faſt ausſchließlich der Brenn: 
und Klotzholztrift, ſo werden heute auch Langhölzer 
bis 23 m Länge geſchwemmt, nachdem man einige 


Korrekturen in den Kanalkrummungen vorgenommen 
und die bereits erwähnte Verbindungsrieſe zum Salnauer 


ſchien für die damalige Zeit als eine Ungeheuerlichfeit, — 


indem ſogar der Glaube auftauchte, daß Roſenauer auf 
dieſem Wege die Moldau in die Donau leiten wollte 
Trotz mancherlei Schwierigkeiten führte Roſenauer das 
Nivellement für dieſen Kanal mitielſt einer gewöhn— 


Umſchlagplatz erbaut hatte. 


Dieſer Nutzholztransport verleiht dem Kanal eine 
beſondere Wichtigkeit, nachdem er als Bringanſtalt für 
Brennholz einigermaßen an Wert eingebuͤßt hat. 

Nunmehr führte uns eine höchſt genußreiche Fahrt 
immer längs des Kanals an der Roſena ner 
Kapelle vorüber zum Hirſchbergener Fo vx ft- 
haus. Dort ging es bergauf zum Eingang des oben 
erwähnten Tunnels durch den Floͤßlberg. Die 
Wanderung durch den Tunnel iſt wirklich überraſchend 
ſchön. Voran ein paar Fackelträger mit qualmen den 
Kienſpänen, knapp an der Seite des wild rauſchenden 


* Die Dimenſionen des Kanals find: Sohlenbreite 1,6 m, 
obere Breite 2,8 m, Tiefe 0,95 m. 


1 
4 
Die wahren Baukoſten 


Waſſers, das jeden Laut verſchlingt, geht es auf ſchmalem 
Pfade geraume Zeit durch das Felſenloch hindurch, bis 
uns auf der andern Seite wieder das Tageslicht grüßt. 

Noch eine kurze Fahrt durch ſchͤne Beſtände bis 
zum Rulf⸗Weg und, die eigentliche Flußtour nimmt 
ihren Anfang. Auf den Seeſteig abzweigend kommen 
wir durch lauter alte Beſtände, in denen eine Menge 
von Urwaldtannen leider meiſt mit Krebs behaftet auf: 
fällt, zum Plöckenſtein⸗See, ein herrliches weltver— 
lorenes Plätzchen, ein Lieblingspunkt des Böhmerwald 
dichters Adalbert Stifter. Zu Füßen der tief— 
ſchwarze See, hoch oben auf der Seewand auf vor— 
ſpringendem Fels das Stifterdenkmal, ringsum der 
rauſchende Wald, heute belebt durch unſere forſtliche 
Jugend — dies alles bot ein unvergeßliches Bild! 

Trotz aller Poeſie mußte der See auch zu proſaiſcheren 
Zwecken herhalten. Sein Waſſer wurde in früherer Zeit 
ur Verſtärkung des Kanalwaſſers benützt, um die 
Holzſchwemme von Witterungsverhältniſſen unabhängiger 
zu machen. Zu dieſem Behufe wurde der natürliche 
Abfluß kuͤnſtlich aufgedämmt und eine Schleuſe zur 
Regulierung des Waſſerablaſſes eingebaut. 
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Nunmehr begann der ziemlich ſteile Aufſtieg zum 
Plöckenſtein (1378 m ü. M.). Beim hochragenden 
Stifterdenkmal vorüber mit dem ſchönen Blick 
iiber den tief unten liegenden See kam man bald auf 
Schnee, was uns fir die dod ſchon vorgeſchrittene 
Jahreszeit etwas Ueberraſchendes war. Die Fichten 
zeigten den bekannten Hochgebirgscharakter, mit Moos und 
Flechten überzogen, meiſtens gipfeldürr, ſo manche 
Stämme nur als verwitterte Baumleichen. Vom 
Plöckenſtein führte die Tour längs des Kammes, der die 
Grenze zwiſchen Böhmen und Oeſterreich und dann zwiſchen 
Böhmen und Bayern bildet, meiſt durch Schnee und lauter 
Fichtenbeſtände zu dem etwas niedrigeren bereits in 
Bayern gelegenen Dreiſeſſelberg (1311 m ü. 
M.), der eine recht gute Ausſicht ins Bayernland bot. 

Nach kurzer Raſt in der Schutzhütte ging es berg— 
ab durch das Revier Neuthal zum Kanalur⸗ 
ſprung, dem Haltepunkt der beim Rulfweg verlaſſenen 
Wägen. Gelegentlich des Abſtieges wurde noch eine 
ſehr gelungene Buchen verjüngung in 1050 m 
Seehöhe beſichtigt und dabei mitgeteilt, daß die Buche 
hier bis 1200 m reicht. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die I. Hanptverfammlung des deutſchen 
Forſtvereins (28. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) 
zu Wiesbaden vom 17. bis 22. September 1900. 
Von Oberförſter Dr. Schuh in Lichtenſtern. 
Schluß.) 

Oberforſtmeiſter Ney⸗Metz referiert nun über 
Ort, Zeit und Beratungsgegenſtände der nächſten Haupt: 
derſammlung. 

Dieſelbe ſoll Mitte Auguſt 1901 in Regens: 
burg ſtattfinden und folgende Fragen behandeln: 

1. Welche Wohlfahrtsein richtungen ſind mit Rück⸗ 
it auf den beſtehenden Arbeitermangel für die Wald: 
arbeiterſchaft zu treffen? 

2. Beruht im Femelſchlagverfahren in der Kom: 
bination mit dem Saumſchlag verfahren das vorzuͤglichſte 
Mittel, Miſchbeſtände in ſicherſter und vollkommenſter 
Weiſe zu erziehen? 

Das II. Thema: 

„Die Ueberführung des Buchenbrennholzwaldes in 
einen Nutzholzwald mit beſonderer Berückſichtigung 
des naſſauiſchen Berglandes“ 
leitet als Berichterſtatter Regierungs- und Forſtrat 
Wery⸗Wiesbanden ein. 

Im Regierungsbezirk Wiesbaden, deſſen Waldungen 

wegen der in denſelben ſehr ſtark vertretenen Buche 


nur ein geringes Nutzholzprozent aufweiſen, ſei es 
dringend geboten, auf den beſſeren Standorten, welche 
hier bei weitem vorherrſchen, die vorhandenen Buchen 
hochwaldungen, in welchen ſich an vielen Orten die 
Eiche in beträchtlicher Zahl eingeſprengt finde, während 
andere Laubnutzhölzer, wie Eſche und Ahorn, nur 
wenig vertreten ſeien, und in welche Nadelhölzer erſt 
in neuerer Zeit eingebracht wurden, durch erzieheriſche 
Maßnahmen — nur mit dieſen will ſich der Bericht— 
erſtatter beſchäftigen — So gut als möglich in einen 
Nutzholzwald umzuwandeln. Dieſem Zweck diene ſchon 
jede Erweiterung des Wachsraums der nach Holzart 
und Form zur Nutzholzzucht geeigneten Beſtandesglieder. 
Bei den der Buche vorwüuͤchſigen Nadelhoͤlzern, wie Fichte 
und Lärche, ſei in der Regel ein Freihieb nicht erforder— 
lich, wahrend die Laubnutzhoͤlzer und zwar auch die 
raſchwüchſigen, insbeſondere die Eiche, deren Holz in 
allen Dimenſionen ſehr leicht und gut abſetzbar ſei, 
gegen die ſie bedrängende Buche geſchützt werden müßten. 
Auch in Waldungen, in welchen die letztere rein ver— 
treten ſei, werde auf die Herausbildung nutzholztüͤchtiger 
Stämme hingearbeitet; es ſei allerdings die Nutzholz— 
ausbeute gering (nur 9%), und die Preiſe für Buchen: 
holz ſeien ſeit 30 — 40 Jahren gleich geblieben. Diele 
Art der erzieheriſchen Behandlung der Eichen- Buchen: 
Miſchbeſtände und der reinen Buchenbeſtände, welche 
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im naſſauiſchen Bergland in erſter Linie in Frage 
kämen, könnte ſich erſt auf Grund der neueren An— 
ſchauungen über die Durchforſtungen (Plenter-, Kronen- 
Kopf: u. ſ. w. Durchforſtungen) herausbilden. 

In den Baumorten wirken, wie der Redner weiter 
ausführt, die auf Entnahme des nutzholzuntüchtigen 
Stamm gerichteten Hiebe in kürzeſter Zeit. In Buchen— 


waldungen mit reichlicher Eichenbeimiſchung führen ſie 


zu Lichtungshieben und Ausſcheiden reiner Eichenhorſte 
und -gruppen, in welchen zur Vermeidung der jo ges 


fährlichen Waſſerreiſerbildung ein möͤglichſt reichlicher 


Buchenunterſtand die einzelnen Eichen umgeben muß; 
dieſe Beſtandesteile ſollen in den nächſten Umtrieb ein: 
wachſen. Im reinen Buchenbeſtand könne die Ver— 
zögerung der Verjüngung zur Ausnützung des Werts— 
zuwachſes angezeigt ſein und in Verjüngangsſchlägen 
ließen ſich noch ſchwächere Nutzholzſtämme durch lang— 
ſame Hiebsführung der Nutzholzſtärke entgegenbringen. 

Die Hiebe in den Stangenorten vom 60. bis 100. 
Jahr ſeien von ganz beſonderer Bedeutung und werden 
anfangs ſchwächer, dann ſtärker zur Pflege des Einzel: 
ſtamms geführt. Durchforſtungsanfälle von 50 bis 
60 fm auf 1 ha bei 10 jährigen Perioden bilden keine 
Seltenheit. Bei der außerordentlich großen Verſchieden 
heit in der Bemeſſung der Hiebsſtärke glaubt Redner 
in der noch zu ermittelnden Stammzahl des Haupt— 
beſtandes einen Maßſtab für die Beſtandesdichte finden 
zu können. | 

In jüngeren Beſtänden ſollen ſtärkere Hiebsein— 
griffe nur dann veranlaßt werden, wenn der Durch— 
forſtungshieb eine Verbeſſerung des herrſchenden Be— 
ſtandes bezweckt. In erſter Linie ſoll hier auf Schaft. 
reinigung und Erhaltung des Buchengrundbeſtandes 
hingewirkt werden. 

Die im Vorſtehenden geſchilderten, auf größeren 
Flächen und in allen Altersklaſſen ausgeführten Hiebe 
hätten für Beſtand und Boden günſtige Wirkung ge 
habt und ſeien daher als waldbaulich möglich und 
wirtſchaftlich gerechtfertigt anzuſehen. 

Der Mitberichterſtatter, Forſtmeiſter Elze-König— 
ſtein, ſchildert die Verjüngung der Buchenwaldungen. 
Im naſſauiſchen Ber.lande ſtocken noch über 30000 ha 
hiebsreife reine Buchenbeſtände, an welchen ſich nichts 
mehr erziehen laſſe. Bei ihrer Verjüngung ſei nun zu 
unterſcheiden, ob die Buche beibehalten, oder an ihre 


Die Umwandlung der Buchen- in Eichenwaldunger 
ſoll nur in den unteren, milden Lagen, nicht übe: 
500 m Meereshöhe und auf I. bis III. Standorts 


klaſſe vollzogen werden. Die erſte und altefte Method— 
der Eicheneinſprengung habe in der Ausführung jog: 


nannter Kuliſſenſchläge beſtanden. Es wurden 10 u. 
breite Streifen kahl abgetrieben und mit Eicheln be 
legt und 20—40 m breite Streifen des Beſtande: 
ſtehen gelaſſen. Da aber bei dieſem Verfahren di: 


Bodengüte nicht genügend Berückſichtigung fand, di 


— — en — 
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Stelle eine andere Holzart gebracht werden ſolle. Die 


geringe Rente des Buchenwaldes, ſowie die Schwierig 
keit der natürlichen Verjüngung der Buche auf ſchlechtem 
Boden und in den oberen Höhenlagen würden zum An— 
bau anderer Holzarten führen. 

Der Redner kommt nun auf die verſchiedenen 
Arten der Umwandlung und die Wahl der einzelnen 
Holzarten zu ſprechen: 


jungen Eichen durch Seitenſchatten und Wildverbi 
leiden, die Buchen verjüngung in den Zwiſchenſtreifen 
häufig mißlang, die Eichenſtreifen in ſpäteren Um— 
trieben ſchwierig zu behandeln ſind, ſei man Ende de 
80 er Jahre zur Methode der 10 — 25 a groß geführter 
Löcherhiebe übergegangen. Da dieſe mit der erſten al: 
Nachteile mit Ausnahme des erſt erwähnten teilte, i 
wurden die Löcherhiebe allmählich ausgedehnt, und man 
ſei zu der von dem Redner als Beſtandeswirtſchaft be— 
zeichneten dritten Methode in den 90er Jahren vor 
geſchritten. Bei dieſer erfolge der reine Eichenanban 
in ganzen Abteilungen: die Eichen werden unter Buchen. 
ſchutzbeſtand unter Erhaltung von einem Drittel des 
Oberſtandes angezogen, und dieſer nach 5 — 10 Jahren 
geräumt. Die Einbringung der Eiche geſchehe dab: 
entweder durch Saat in 1,5 bis 2m von einante. 
entfernten, 30—40 cin breiten Hackſtreifen oder durch 
einfaches Einſtufen unter Verwendung einer Samen— 
menge von 5 bis 6 Ztr. pro Hektar oder durch Pflanzun. 
von 1 bis 2 jährigen Eichen mit unverkürzter Pfahl, 
wurzel auf gleichen Hackſtreifen. 

In den höheren Lagen uber 500 m Meereshöt: 
und auf ſchlechteren Böden (IV. bis V. Bodenklaſſe 
werde die Fichte entweder in Schirmſchlagſtellung ode 
nach Kahlabtrieb der Buchen durch Pflanzung entweder 
und zwar in der Regel vierjährig verſchult oder ſeltene: 
zwei- bis dreijährig unverſchult angepflanzt. 

Soll die Buche als Hauptholzart beibehalten werden, 
ſo werden in die Buchenverjüngungen in den unteren 
milderen Lagen Buche, Weymouthskiefer, Kiefer, Eide, 
und Ahorn in Einzelmiſchung, in den oberen, rauheren 
Lagen die Fichte einzeln oder horſtweis eingejprengt. 

Regierungs- und Forſtrat a. D Nemnid = Wies 
baden gab einen geſchichtlichen Ueberblick über die Walt: 
wirtſchaft im Weſterwald im 19. Jahrhundert, während 
zu dem II. Thema noch Oberförſter Schuhmacher— 
Arnsberg, welcher ſich warm der Buche, unter Prophe— 
zeihung einer beſſeren Zukunft für ſie, annahm, und 
Oberforſtmeiſter Ney ſprechen. 

Thema III: 

„Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Er 
fahrungen und beachtenswerte Vorkommniſſe im Be 
reiche des Forſt- und Jagdweſens“ 


Kiefernſchütte im Gange find, referierte. Forſt— 
meiſter Dr. Kienitz-Chorin ſprach zu demſelben 
I Gegenſtand über Verſuche in Norddeutſchland, weiter 


zur Bodenbeartung z. B. für Eichel-, Buchel Saaten 
Verwendung finden kann. 
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wurde eingeleitet durch Oberforſtrat Dr. Für ft, indem 
er über Unterſuchungen, welche in Bayern über die - 


Zunächſt war die Einſprengung der Eiche in Ku— 
liſſenſchlägen zu ſehen. Dieſe, 10 m breit und vom 
Altholz ſofort nach der im Herbſt ausgeführten Saat 


geräumt, wechſeln mit ebenſo breiten, noch nicht geräumten 
Balken, welche, wenigſtens hier, mit ziemlich reichlichem 
über Waldbrände und deren Bekämpfung und über 
u den von ihm verbeſſerten Waldkrupper, welcher 


Forſtamtsaſſeſſor Fiſcher-Ansbach ſpricht noch über 
den von ihm erfundenen Univerſalkreiskurven⸗ 


konſtruktor mit Einrichtung zum Meſſen von 


Kultur iſt ſehr dicht. 


Horizontalwinkeln und zum Gefällabſtecken und Nivel⸗ 
noch ſtehenden Balken ebenſo breit oder noch breiter. 


lieren. 

Der Vorſitzende ſchloß nun die Verhandlungen mit 
dem Ausdruck der Befriedigung über den Verlauf der— 
ſelben, dem Dank an die Geſchäftsfuͤhrung und die 
Berichterſtatter. während Oberforſtrat Dr. Fürſt 
namens der Verſammlung dem Vorſitzenden den Dank 
ausſprach. N 


Feſteſſen in dem Kurſaal. Die Reihe der Toaſte er: 
öffnete der Vorſitzende, Landforſtmeiſter Dr. Danckel— 
mann, mit demj. auf den Kaiſer, Miniſterialrat von Huber— 
München feierte die preußiſche Verwaltung, Landforſt— 
meiſter Wächter Berlin die Stadt Wiesbaden und ge— 
dachte ſodann in ehrender Weiſe des verſtorbenen Ge— 


Ibell gedachte des deutſchen Forſtvereins, Oberforſtrat 
Dr. Graner des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins, Geh. 
Kammerrat Lindenberg-Braunſchweig toaſtete auf Land— 
forſtmeiſter Dr. Danckelmann und Profeſſor Dr. 
Lorey auf die deutſche Frau. 


Sofort nach dem Eſſen begab ſich ein großer Teil 


der Verſammlung in das Königliche Theater, in 
welchem „Oberon“ in vollendeter Ausgeſtaltung ge— 
geben wurde. 


Löchern vorgezeigt. 


11 jährigem Buchenaufſchlag unterſtanden ſind. In 
die Kuliſſen waren die Eicheln, 300 kg pro Hektar, 
mit einem Aufwand von 40 M. pro Hektar ohne die 
Koſten für das Saatgut kurz vor dem Aufhieb der 
Gaſſen in 1,4 m von einander entfernte Hackſtreifen 
von 0,4 m Breite eingebracht; die jetzt 13 jährige 
An anderen Orten waren die 
Kuliſſen in einer Breite von 20 m eingelegt und die 


Des weiteren wurden Kulturen von Eichen im 
Einzelſtand, in größeren und kleineren Horſten und 
Der natürliche Buchenaufſchlag, 
welcher häufig / m und noch höher war, wurde in 
Fehlſtellen oder zwiſchen Gaſſen und größeren Horſten 
ſchon vorhandener Eichenkulturen oder an andern ge— 


j RR ei inend Stell Nor“ . 
Der Nachmittag vereinigte den Verein bei dem eignet erſcheinenden Stellen des Verjüngungsſchlags 


einzeln oder in nur kleinen Gruppen von mehreren 
Exemplaren mit Eicheln durchſtuft; oder aber wurden 


größere Löcher in quadratiſcher oder kreisrunder Form 


von 0,1 bis 3 ha oder noch größer, wie ich glaube, 
unbekümmert darum, ob Buchenaufſchlag vorhanden 


war oder nicht, kahlgehauen und ähnlich wie die Ku— 


Die ſich am folgenden Tag anſchließende, außer⸗ 


ordentlich zahlreich beſuchte Hauptexkurſion führte in 
die Oberförſtereien Chauſſeehaus und Wiesbaden. 

Nach kurzer Eiſenbahnfahrt von Wiesbaden nach 
Chauſſeehaus begann, nachdem Forſtverwalter Hacker 
von Unhoſcht die von ihm erfundenen Kulturgeräte in 
der Arbeit vorgeführt hatte, die Wanderung unter 
nührung des Forſtmeiſters Eulner Chauſſeehaus an 
dem neu gebauten und hübſch gelegenen Oberförſterge— 
höft Chauſſeehaus vorüber in die nahe an dasſelbe 
heranreichenden Waldungen. 


Dieſe boten in einer längeren Folge von 100 — 130 


jährigen Buchenbaumhölzern, welche zur Zeit verjüngt 

werden, reichlich Gelegenheit, das am Tag vorher Ge— 

hörte in ſeiner praktiſchen Anwendung kennen zu lernen. 
1901 


— a a 


' liſſen mit Eicheln bis zu 400 kg pro Heftar und einem 
heimerats von Ganghofer. Oberbürgermeifter Dr. von N 0 \ BP 


Aufwand von 50—60 We, teils als Vorbau, teils in 
gleichzeitiger Verjüngung mit dem übrigen Beſtand, 
eingeſät Die Saat von Eicheln ſcheint das Gewöhn— 
liche zu ſein, und nur in ſelteneren Fällen die Pflanzung 
von 1 oder 2 jährigen Eichen mit unverfürzter Pfahl: 
wurzel in Anwendung zu kommen. 

Zwiſchen den Eichenkulturen war häufig der oft 
ſchon beträchtlich hohe Buchenanflug mit Fichten in 
Einzelmiſchung oder kleineren Horſten z. B. von 3 Stück 
in 10 m D Verband durchſtellt. 

Unter den vielen Bedenken, welche gegen dieſe 
Kultureu geltend gemacht werden könnten, und von welchen 
Forſtmeiſter Elze in ſeinem Vortrag einige angeführt 
hat, mag abgeſehen davon, daß die Eiche, in einzelnen 
Exemplaren oder in kleinen Gruppen in ſchon höheren 
Buchenaufſchlag welcher wohl zum überwiegenden Teil 
aus der 88er Maſt ſtammt, eingeſät, keine Zukunft 
haben wird, ein Zweifel darüber nicht unberechtigt ſein, 
ob die Buche da, wo ſie einige Jahre älter oder gleich 
alt oder wenige Jahre jünger iſt, als die einzeln oder 
in kleinen Gruppen oder auch in den ſchmalen Kuliſſen 
eingebrachten, bis zu 16 18 Jahre alten Eichen in der 
Entwicklung des Beſtandes immer die helfende und er— 
gänzende Freundin der Eiche bleiben wird, für welche 
man jie bei dem ſchönen Wachstum der letzteren zu 
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halten geneigt ſein könnte. Auch die ſpät eingebrachten 
Fichten werden mit der Buche einen harten Kampf zu 
beſtehen haben. 

In einem 98— 113 Jahre alten, ziemlich wüchſigen 
Buchenbaumholz II. — III Standortsgüͤte mit gleich: 
altrigen Eichen wurde eine Kopfdurchforſtung von Ober— 
forſtmeiſter von Bornſtedt ausgezeichnet, durch welche 
dem Vollbeſtand 36% der Maſſe entnommen war. 
Wenn nun auch geſagt wurde, daß durch dieſelbe unter 
gewöhnlichen Verhältuiſſen nur 200% der vorhandenen 
Beſtandesmaſſe entfernt worden wäre, und daß dieſe 
nur deshalb ſo ſtark ausgeführt wurde, um ihren Grund— 
ſatz den Beſchauern recht deutlich vor Augen zu führen, 
ſo fürchte ich faſt, daß mancher Freund derſelben — 
und das wird doch die überwiegende Zahl ſein — beim 
Betrachten des Hiebs als einer Durchforſtung ſehr be— 
deutende Bedenken gegen dieſelbe in dem anliegenden 
Beſtande mit wenig unterſtändigem Holz, wenigen nutz 
holztüchtigen Buchen u. ſ. w. haben mußte; wäre es 
da vielleicht nicht mehr angezeigt und klarer, zu dem 
von Seebach'ſchen Lichtungshieb zu kommen? 

Eine von Oberforſtmeiſter Borggreve in einem 
rund 90 jährigen, verlichteten Fichtenbeſtand ausgezeichnete 
Plenterdurchforſtung, deren Reſultate in dem trefflich 
bearbeiteten, mit einer überſichtlichen Karte ausgeſtatteten 
Führer des räheren beſchrieben ſind, mag hier der Voll: 
ſtändigkeit halber erwähnt werden. 

Aus dem vielen Lehrreichen und Intereſſanten, das 
die Exkurſion bot, ſei dann noch Eines hervorgehoben 
Bei der Rückfahrt war in den mit Rückſicht auf die 
Nähe Wiesbadens mehr nach äſthetiſchen Grundſätzen 
bewirtſchafteten Waldungen ein Stangenholz aus Buchen 
mit Eichen gemicht zu ſehen, welches ſo dicht geſchloſſen 
war, daß der herrſchende Beſtand nur ganz zuſammen— 
geklemmte, enge Kronen bilden und der ans Buchen 
beſtehende Unterſtand ein Bild armſeligen Vegetierens 
zeigte. Unwillkürlich mußte man ſich fragen, ob es nicht 
ſchöner wäre, wenn es den Buchen und Eichen durch 
häufige, aber ſchwache Eingriffe geſtattet würde, all— 
mählich ihre natürliche, ſchon gewölbte Kronenform aus— 


zubilden, und es dem Unterſtand möglich wäre, ſich zu | 


neuem Leben zu erholen; würde der Beſtand in Schönen: 
und lebhaften Wachstum ſtehend und in ſaftigem Grün 
glänzend das Auge des Wanderers nicht mehr entzuͤcken, 
als dieſe mühſam um ihr Leben ringenden Geſtalten? 
Die den Schluß der Erfurjion bildende Wagenfahrt, 
welche manchen ſchönen Ausblick in die Ferne bot und 
die idylliſchen Reize der nächſten Umgebung voll ge: 
nießen ließ, fand ihren Abſchluß auf dem herrlich ge— 
legenen Neroberg, unter welchem Wiesbaden im Abend— 
ſonnenſchein erglänzte. | 
Nach einem gemeinſamen Mittageſſen hier oben folgte 


Glanz ſich leuchtend in dem See des in vielen Lichtern 
erſtrahlenden Kurparks ſpiegelte. 


Für viele Teilnehmer hatte die I. Hauptverſammlung 
damit ihren Abſchluß erreicht. Es fand ſich aber doch 
eine ſehr ſtattliche Zahl am folgenden Tag für die 
Nachexkurſionen zuſanmen; bei derjenigen in den Ober: 
förſtereien Königſtein, Kronberg und Homburg mögen 
es weit über 100 Teilnehmer, und in den Oberforſt— 
meiſterbezirk Biedenkopf werden es etwa halb jo viele ge: 
weſen ſein. 

Die erſtere Nachexkurſion ſoll hier noch geſchildert 
werden. 

Am Freitag, den 21. September, fuhr man morgens 
mit der Bahn von Wiesbaden über Höchſt nach Soden 
und weiter mit Wagen durch den freundlichen Badeort 
hindurch in die Oberförſterei Kronberg. Die Wander: 
ung berührte zunächſt einen 95 jährigen Buchen⸗Eichen— 
Miſchbeſtand, deſſen wüchſige Eichen durch ſtarke Kopf— 
durchforſtungen freigehauen ſind, weiterhin eine 10 jährige 
Buchenſaat (mit 1,2 m Abſtand der Reihen) unter lichtem 
Schirm 45 jähriger Kiefern, von welchen 50 Stück pro 
Hektar gehalten werden ſollen, und einen in Weber: 
führung zum Hochwald begriffenen 30 - 34 jährigen 
früheren Eichenſchälwald. 

Dann wurde in die Oberförſterei Königſtein ein: 
getreten. Zunächſt ſah man einen alten Forſtgarten 
mit ſchon älteren Exemplaren ſeltener Ausländer (z. B. 
von Quercus pyramidalis), weiterhin ſehr ſchöne, ge: 
rade, immerhin SO — 90 jährige Lärchen, aus welchen die . 
mit Krebs behafteten im Wege der Duchforſtungen aus: : 
gezogen waren, in Miſchung mit gleichaltrigen Kiefern 
und einen 80 jährigen Weymouthskiefernbeſtand, welcher 
im letzten Dezennium pro Hektar 181 fm Derbholz als 
Durchforſtungsertrag lieferte, dafür aber trotz ſeines 
guten Standorts nur noch 318 fm Derbholz pro Hektar 
nach der letzten Durchforſtung hatte. 

Eine 6— 12 jährige, teils reine Eichen-Saat, teils 
abwechielnd Niefen von 12 jährigen Eichen und 10 jährigen 
Buchen unter dem Schirm von Buchen und Kiefern, von 
welchen 58 —60 fm pro Hektar einwachſen ſollen, legten 
bei dem nicht beſonders guten Standort die Frage nahe, 
ob die Umwandlung gerechtfertigt ſei. 

Bon dem Wald aus bot ſich nun ein überraſchender 
Anblick in die nächſte Umgebung, das prachvoll ge— 
legene Städtchen Königſtein mit ſeinen vielen, ſchöuen 
Villen überragt von der ſtattlichen Burgruine, Falken— 
ſtein mit ſeiner Ruine, das herrliche Schloß Friedrichs— 
hof, und Kronberg und im Hintergrund die dunkeln 
Taunusberge im klarſten Sonnenſchein. 

Die weitere Exkurſion führte Kopfdurchforſtungen 
in Fichten und Buchen vor, auch war die Weberführ: 


ein Gartenfeft der Kurdireklion mit Feuerwerk, deſſen | ung reiner Buchenalthölzer in Eichen- ꝛc. Beſtände in 
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K der Schon geſchilderten Art und in der Form der jo: 
genaunten Beſtandeswirtſchaft, weiterhin die in der 


Schneebruchregion verſuchte, aber mißlungene natürliche 


Verjüngung von Fichtenalthölzern, welche jetzt durch 
kuͤnſtliche Fichtenſaat unter dieſen verjüngt werden, und 
die Umwandlung von Buchenbeſtänden in Fichten, welche 
in Einzelmiſchung zum Teil in bedeuklich hohen Buchen— 


* auſſchlag eingebracht wurden, von großem Intereſſe. 


9 
— mit 881 m Höhe der hoͤchſte Berg des Taunus — 
wurde kurz das Feldberg⸗Römerkaſtell, welches in den 


I 


Etwas unterhalb des Gipfels des großen Feldbergs 


legten Jahren zum Teil ausgegraben worden iſt, be: 


» ſichtigt und anf dem Berg ſelbſt, welcher eine herrliche 
Rundſicht bot, das Frühſtück eingenommen. 
quartier war in Königſtein, wo bei gemeinſamem Eſſen 
der Ruͤckblick auf den ſchoͤnen Tag die Verſammlung 
Rin die beſte Stimmung verſetzte. 


Nacht⸗ 


Am Samſtag durften zunächſt die prachtvollen 
umſangreichen Park- und Gartenanlagen am Schloß 
Friedrichshof, in welchen ſich beſonders jchöne und 
ſeltene Koniferen finden, beſichtigt werden. Aus dem 
nun ſich anſchließenden Gang in die Oberfoͤrſterei 
Kronberg mag die intereſſante Umwandlung 90 jähriger 
Kiefern in Eichen- und Buchenmiſchbeſtand herausge— 
griffen werden. Dieſe wird vollzogen, weil die Forche 
hier zu keinem hochwertigen Nutzholz heranwachſen ſoll, 
dagegen das Laubholz in der milden Lage und dem 
lehmigen Boden gut gedeiht und zu ſehr guten Preiſen 
verwertet werden kann; auch erſchwert der hohe Not: 
wildſtand, welchem hier zu Lande hervorragende Ruckſicht 
gegönnt wird, die Anzucht der Kiefer ſehr, während 
an dem jungen Laubholz kein Schaden wahrzunehmen 
iſt. Im Jahr 1891 erfolgte der Anhieb des damals 
etwa 380 fm pro Hektar enthaltenden 81 jähr. Voll⸗ 
beſtands, und es wurden jährlich fortſchreitend 270 fm 
pro Hektar demſelben entnommen. Die Kultur wurde 
derart ausgeführt, daß immer mehrere Reihen Eichen 
mit mehreren Reihen gleichalter Buchen, größtenteils 
durch Saat eingebracht, wechſeln. 

Die durch die Oberförſterei Homburg folgende Wagen: 
fahrt diente der Beſichtigung der in den Staatswaldungen 


ſeit dem Jahr 1880 mit ausländiſchen Holzarten ges 


machten Anbauverſuche. Dieſe wurden zum größten 
Teil vierjährig verſchult, einzelne älter, andere zwei— 
jährig unverſchnlt, in größeren Horſten teils rein, teils 
in Miſchung mit anderen ausländiſchen, teils mit ein— 
beimiſchen Holzarten eingebracht. Thuja gigantea, 
Abies Douglasii, Larix leptolepis, Cryptomeria 
japonica, Chamaecyparis Lawsoniana wurden in 
ſehr ſchoͤnem Wachstum geſehen, nur mag des öfteren 
die nicht immer einwandfreie, durch gleichzeitige Kultur 
begründete Miſchung, welche die eine oder andere Holz— 
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Larix leptolepis und Thuja gigantea mit Kiefer, 
Fichte, Buche oder Douglastanne, Niefen:Thuja, Rot: 
eiche und ſchwarze Wallnuß oder Thuja gigantea mit 
Eſche und Fichte u. ſ. w. Von weiteren Ausländern 
mögen noch angeführt werden: Picea sitchensis, Chamae- 
cy paris pisifera und obtusa, Zelkowa Keaki, Acer 
californicum und dasycarpum. Weitere fremdländiſche 
Holzarten waren noch an dem Forſthaus „Gotiſch-Haus“, 
einem unvollendeten Jagdſchlößchen, und in dem in der 
Nähe desſelben befindlichen, etwa 1880 parkartig an— 
gelegten Forſtgarten zu ſehen. 


Nach Durchwanderung des an die Stadt Homburg 
verpachteten, mit etwa 40 Stück Damdwild beſetzten 
Wildgartens fuhr man auf das Römerkaſtell Saalburg, 
nach deſſen eingehender Beſichtigung ein gemeinſames 


Eſſen auf der Saalburg, die Erkurſion abſchloß. 


Ein Rückblick auf die I. Hauptverſammlung wird 
in jedem Teilnehmer den Wunſch erwecken, daß es dem 
jungen Deutſchen Forſtverein vergönnt ſein möge, noch 
viele, ebenſolche, gelungene Verſammlungen begehen zu 
dürfen. Die Wiesbadener Verſammlung bot intereſſante 
und lehrreiche Vorträge und Exkurſionen, welche den 
Forſtmann als Pfleger des Waldes, wie als Freund 
der Natur gleich befriedigen mußten. Alle diejenigen 
aber, welche zu dem harmoniſchen Gelingen beigetragen 
haben, zumal die Herrn der Geſchäftsführung, an ihrer 
Spitze Herr Oberforſtmeiſter von Boruſtedt, mögen 
den Dank der Teilnehmer für ihre Mühen in der Ver: 
ſicherung finden, daß alle Fachgenoſſen mit dem Ge— 
fühle hoher Befriedigung der Wiesbadener Tage gedenken 
werden. 


Bericht über die III. Verſammlung des internationalen 
Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten vom 4.— 11. 
September 1900 in der Schweiz. 


Von Prof. Dr. H. Mayr, München. 


Daß dem Rufe der ſchweizeriſchen Behörden und 
Forſtwirte, die III. Verſammlung des internationalen 
Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten in ihrem Lande 
abzuhalten, zahlreiche Vertreter und Angehörige der 
deutſchen und ausländiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten 
Folge leiſteten, bedarf kaum der Erwähnung. Galt 
doch der Beſuch dem Lande der vielbewunderten Hoch— 
gebirgsſzenerien, dem Lande, in dem der Wald jo hoch 
geſchätzt, ſeine Kultur und Pflege ſo energiſch betrieben 
wird, daß kein fremder Forſtmann nach Deutſchland 
kommt, ohne auch die Schweiz und ihre Forſte zu be— 


art derſelben gefährden muß, aufgefallen fein z. B. ſuchen, dem Lande, in dem auch die wiſſenſchaftliche 
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Seite der Forſtwirtſchaft, wie fie in den Arbeiten der der Hauptholzarten 
Behandlung) 


forſtlichen Verſuchsanſtalten repräſentiert iſt, ſeit und 
durch Bühler ein ſo günſtiges Heim gefunden hat, daß 
auch hierin die Schweiz ſich unter die erſten ſtellen darf, 


welche an dem Aufbau und der Weiterentwickelung unjerer | 


Forſtwirtſchaft, an der naturwiſſenſchafilichen Erforſchung 
der Geſetze für Waldban und Waldpflege arbeiten. 
So kam denn in Zürich eine internationale Ver 
ſammlung von forſchenden Forſtwirten zuſammen, welche 
während 9 Tagen von den ſchweizeriſchen Kollegen auf 
das liebenswürdigſte geführt, von den ſchweizeriſchen 
Behörden auf das ehrenvollſte begrüßt und auf das 
gaſtlichſte aufgenommen wurden. Allgemein bedauert 
wurde, daß der Leiter der letzten Verſammlung, der 
all verehrte Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann fehlte. 
Preußen war vertreten durch Profeſſor Dr. 
A. Schwappach; Bayern durch den Schreiber dieſer 
Zeilen; Sachſen durch den Geh. Forſtrat Dr. Neu: 
meiſter und Geh. Hofrat Dr. M. Kunze; Baden 
durch Geh. Rat Krutina und Oberforſtrat und Pro— 
feſſor Siefert; Heſſen durch Prof. Dr Wimme— 
nauer; Oeſterreich durch Oberforſtrat Friedrich; 
die ſchweizeriſche Verſuchsanſtalt ſtellte in ihrem 
Vorſtande Prof. Bourgeois den Leiter der Ver 
ſammlung ſowie der daran ſich anſchließenden Exkur— 
ſionen; weiters war auweſend Prof. Engler, der an 


allen Zeit- und Streitfragen im forſtlichen Betriebe 


während der ganzen Tour ſich lebhaft beteiligte; unſere 


volle Anerkennung hat ſodann Aſſiſtent Flury durch 


ſeine ſeltene Gewandtheit und Erfahrung in der prak— 
tiſchen und wiſſenſchaftlichen Behandlung der ſehr zahl— 


reichen forſtlichen Verſuchsflächen ſich verdient; endlich 


fei auch des ji. Pulfer gedacht, der weſentliche und 
nicht gerade angenehme Aufgaben bei der Vorbereitung 
und Durchführung der Exkurſionen zur allgemeinen 
Zufriedenheit löſte. 

Von Nichtverbandsſtaaten waren vertreten: Ruß— 
land durch Oberförſter Morſoff, Frankreich 
durch Prof. Hüffel; Belgien durch Forſtinſpektor 
Crahay; als Gäſte waren anweſend: Prof. Dr. A. 
Bühler aus Tübingen; k. k. Adjunkt Dr. Cies— 
lar aus Mariabrunn; k. Oberförſter A. Mart: 
ſchenko aus St. Petersburg; Forſtrat H. 
Shiraſawa aus Tokio; als Gäſte aus der Schweiz 
ſelbſt ſeien erwähnt: Prof. Felber, Zürich, und Dr. 
Fankhauſer, 1. Adjunkt des eidgen. Oberforſt— 
inſpektorates zu Bern. 


Am 4. September morgens 81/2 Uhr fand die erſte 


Sitzung in den Räumen der eidgen. Centralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen ſtatt; Prof. Bourgeois 
begrüßt als Vorſitzender die Verſammlung. 


on 


Prof. Mayr erſtattet Bericht betreffend die Er- der k. bayer. forſtlichen Verſuchsanſtalt: „Vornahme 
hebungen über das Verbreitungsgebiet | von Verſuchen zur Feſtſtellung des Ein— 


— 80 — eine viel zu niedere war. 


(Ergebniſſe und weiter 
Mayr betont die Schwierigkeit, genaue 
Aufnahmen für die große Zahl der in betracht kommen. 
den Holzarten zu erzielen; bei der Bearbeitung der für 
das Königreich Bayern von den Forſtbeamten erhobenen 
Daten habe ſich gezeigt, daß vielfach Mißverſtändniſſe 
obwalteten, und daß die Zahl der gewählten Stationen 
Für die Fell: 
ſtellung der Grenzen einer einzigen Holzart, z. B. der 
Tanne, ſeien bis jetzt über 100 Stationen nötig geweſen; 
ſobald man beginne, die Grenzen auf einer Karte ein— 
zutragen, entſtünden eine Reihe von Schwierigkeiten, die 
nur durch eine zweite Erhebung ausgeglichen werden 
könnten; notwendig ſei ſodann auch, innerhalb des Ver— 
breitungsgebietes wieder Gebiete auszuſcheiden, in 
welchen eine Holzart in urſprünglicher Verbreitung 
fehle, ſof rne dieſe Gebiete mindeſtens 100 Quad rat— 
kilometer umfaſſen; gerade dieſe Inſeln im Verbreitungs— 
bezirke einer Holzart ſeien beſonders dankbare forſtliche 
Studienobjekte; ebenſo müßte inſelartiges Vorkommen 
einer Holzart außerhalb ihrer natürlichen Hauptver— 
breitung genau umgrenzt werden; dadurch fände man 
die Hauptwuchsgebiete einer Holzart, für welche nach 
einer Anregung des verſtorbenen Oberforſtrats Schu— 
berg mit der Zeit eigene Ertragstafeln aufgeſtellt 
werden müßten. Mayr will die Erhebungen und 
Bearbeitungen zunächſt nur auf eine ganz geringe Zahl 
von Holzarten einſchränken; für dieſe aber ſoll bis zur 
nächſten Tagung die Arbeit geſchloſſen werden; die ge— 
wählten Holzarten ſind Fichte, Föhre, Tanne, Lärche, 
Buche und Eiche. Prof. Dr. Schwappach berichtet 
über die Erhebungen in Preußen ſowie über jene in 
Italien und insbeſondere in Schottland von Seite der 
Royal arboricultural society in Edinburg. 
Kartenſkizzen dienen zur Erläuterung der Bemerkungen; 
Schwappach erklärt ſich mit den Vorſchlägen Mayr's 
einverſtanden. Adjunkt Dr. Cieslar will zu den 
vorgeſchlagenen Holzarten noch Grünerle, Arve und 
Krummholzkiefer; er wünſcht ſodann die Hoöͤhenver— 
breitung einer Holzart durch drei Horizontal- Kurven, 
untere und obere Grenze des Vorkommens und Grenze 
der Bildung eines geſchloſſenen Beſtandes; die Er— 
hebungen im Mittelgebirge und in der Ebene könnten 
von den Forſtbeamten, jene im Hochgebirge aber nur 
durch die Verſuchsanſtalten vorgenommen werden. Geh. 
Forſtrat Dr. Neumeiſter begrüßt die Vereinfachung 
im Intereſſe der Zuverläſſigkeit; es wird eine Kommiſſion 
gewählt aus den Prof. Dr. Schwappach, Dr. Bühler 
und Dr. Mayr, welche der nächſten Sitzung in Bern 
Vorſchläge zu machen hätte. 

Zweiter Beratungsgegenſtand war 


ein Antrag 


ee. 


fluſſes der Provenienz des Saatgutes auf | 
die Entwickelung der Beſtände“. Prof Dr. 
Mayr begruͤndete denſelben wie folgt: 

Die Arbeiten der kaiſ. öſterreichiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zu Mariabrunn über die Erblich— 
keit des Zuwachsvermögens werden von der forſtlichen 
Welt des In- und Auslandes mit dem größten Ju: 
ereſſe verfolgt, da jie ein wiſſenſchaftlich hoch intereſſantes 
und praktiſch ſehr wichtiges Problem der Pflanzen— 
biologie und Pflanzenzucht berühren; mit der Frage 
der Erblichkeit des Zuwachs vermö eus ſtehen im engſten 
Zuſammenhang die weiteren Fragen, ob und inwieweit | 
eine Holzart an ben äußerſten Grenzen des 
natürlichen Verbreitungsbezirkes den dort 
berrſchenden Witterungsextremen ſeit Jahrtauſenden ſich 
ſo angepaßt hat, daß dieſe Holzart eine beſondere Froſt— 
harte oder Froſtweiche in dieſen ihren extremen Stand: 
orten, gegenüber ihrem klimatiſch mittleren Verbreitungs— 
gebiete (Optimum), angenommen hätte; ob und inwie— 
weit eine Holzart überhaupt im Stande iſt, ſich an das 
Klima einer Landſchaft außerhalb ihres natür— 
lichen Verbreitungsbezirkes anzupaſſen (Akkli— 
matiſation); wie viel von einer ſolchen Anpaſſung, 
wenn ſie überhaupt beſteht, auf die Nachkommen über— 
tragbar? Weiters hängt damit zuſammen die Löſung 
der Frage, ob eine Holzart die günſtigen oder ungün— 
itigen Eigentümlichkeiten, die fie im Laufe ihrer Ent: 
wicklung durch Gunſt oder Ungunſt des Standortes 
und der Erziehung (Vollholzigkeit, Schnellwüchſigkeit, 
Schattenerträgnis, Aſtreinheit, Geradſchaftigkeit, ſoweit 
Zuchtwahl und Schutz gegen Krümmungsurſachen 
[Schnee, Inſekten, Wild! dieſe Eigenſchaft beeinflußen 
können) erworben hat, ganz, teilweiſe oder gar nicht, 
ſchon in der erſten Generation oder erſt nach mehreren 
gleicherweiſe beeinflußten Generationen auf die Nach— 
kommen vererbt werden. Durch all dieſe Momente ge— 
winnt die Frage der Herkunft des Saatgutes 
(Provenienz) eine ganz hervorragend 
wichtige, praktiſche Bedeutung. 

Exakte Verſuche hierüber, ſo einfach dieſelben in 
der Einleitung und weiteren Beobachtung ſind, ſind 
beſonders dadurch erſchwert, daß fie auf einen großen 
Zeitraum hinaus fic) erſtrecken müſſen. Es hat ſich 
deshalb gezeigt, daß die Verſuche, welche von einzelnen 
bervorragenden Praktikern in dieſer Richtung einge — 
leitet wurden, größtenteils im Laufe der Jahre wieder- 
um in Vergeſſenheit gerieten. Es erſcheinen deshalb 
die forſilichen Verſuchsanſtalten berufen, in dieſer 
Frage eine Löjung zu ſuchen, um der Praxis einen 
feſten Boden in ihrem weiteren Verhalten beim Anban 
der einheimiſchen wie fremdländiſchen Holzarten zu geben. 
Einzelne Verſuchsanſtalien haben bereits mit einzelnen 
Lerſuchen in kleinerem Umfange b'gonnen. 


Nachdem ſodann die Grenzen der Verbreitungs— 
gebiete der forſtlich wichtigſten Holzarten und damit 


wichtige Standorte für Vornahme von Verſuchen und 


Entnahme des Samens außerhalb Deutſchlands liegen; 
nachdem es ferner für derartige Verſuche von grund— 
legender Bedeutung iſt, daß die Auswahl des ge— 
wünſchten Saatgutes innerhalb wie außerhalb Dentſch— 
lands durch ſachverſtändige, in die vorzunehmenden Ver— 
ſuche ſelbſt eingeweihte Perſönlichkeiten überwacht wird; 
nachdem endlich die gewonnenen Reſultate ebenſo der 
Forſtwirtſchaft Deutſchlands wie feiner benachbarten 
Kulturſtaaten zu Gute kommen, jo dürfte in eriter 
Linie der internationale Verband der forſtlichen Ver— 
ſuchsauſtalten berufen ſein, Jo raſch wie möglich an die 
Löſung der Frage bezüglich der Bedeutung der 
Samenprovenienz heranzutreten durch gegenſeitige 
Unterſtützuug bei Beſchaffung des Saatgutes und Vor: 
nahme von Verſuchen in eigenem Gebiete. 


Um durch einen allzugroßen Umfang der Arbeiten 
nicht das Ganze zu gefährden, ſo erſcheint es erwünſcht, 
daß die Verſuche vorerſt auf zwei Holzarten einge— 
ſchränkt werden ſollen und ſtelle ich deshalb als Ver— 
treter der k. bayeriſchen Verſuchsauſtalt folgenden 


Antrag: 


Der internationale Verband der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten erklärt 
in ſeiner diesjährigen Verſammlung 
zu Zürich 1900 die Vornahme von An: 
bauverſuchen zur Feſtſtellung des 
Einfluſſes der Samenprovenienz zu— 
nächſt auf Begründung, Erziehung 
und Beſchaffenheit der Föhre und 
Lärche als Vereins angelegenheit und 
beſtimmt eine Kommiſſion zur Aus— 
arbeitung eines gemeinſamen Ar— 
beitsplanes. 


Der Antrag fand lebhafte Zuſtimmung; beſonders 
warm begrüßte ihn Oberforſtrat Friedrich, nachdem 
die öſterreichiſche Verſuchsanſtalt gleich der ſchweizeriſchen 


eingehende Unterſuchungen über dieſe Fragen an Fichte und 


Lärche bereits vorgenommen hat; er wünſcht, daß zur 
Lärche und Foͤhre auch die Fichte genommen werde; 


Geh. Forſtrat Dr. Neumeiſter will hierbei die 


grün- und rotzapfige Fichtenform berückſichtigt ſehen; 
Prof. Engler will eine Beſchränkung der Verſuche 
auf die Fragen der Froſthärte und Schnellwüchſigkeit. 
Oberförſter Moroſoff und Prof. Hüffel machen 
auf die ſpättreibende Eiche Q. pedunculata var. tar- 
dissima aufmerkſam; Preußen hat bereits derartige 
Verſuche vorgenommen; eine Kommiſſion, beſtehend aus 
Oberforſtrat Friedrich, Geh. Forſtrat Dr. Neu— 


meiſter, Proſeſſor Engler und Prof. Dr. Mayr 
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ſoll beſtimmte Arbeitspläne entwerfen und dieſe der einen ergiebigen Regen, wie er paßte zur Beſichtigung 


Berner Sitzung vorlegen. 

Die nun folgende Frühſtückspauſe benutzte Prof. 
Bourgeois, um die licht-, luft- und aktenreichen Säle 
der eidgen. forſtlichen Verſuchsanſtalt zu zeigen. 

Allgemeines Intereſſe fand ſodann der von Ober— 
forftrat Friedrich vorgeführee Zuwachsauto— 
graph neueſter Konſtruktion. Durch einen äußerſt 
ſinnreichen Mechanismus, den zu beſchreiben zu weit 
führen würde, werden die geringſten Schwankungen, 
welche Luftfeuchtigkeit und Zuwachsthätigkeit am Um— 
fange des Baumes bedingen, auf rotierenden Trommeln 
durch einen Stift aufgezeichnet; die Präziſion des In⸗ 
ſtrumentes fand ungeteilten Beifall. 

Der Nachmittag wurde im forſtlichen Verſuchs— 
garten zu Adlisberg mit ſeinen zahlreichen, von 


| 


von 2 Wafferftationen zur Meſſung der Abflußmengen 
aus zwei bergigen Geländen, von denen das eine — 
Rappengraben — nur ſchwach (18%), das andere, 
der Sperpelgraben, ſehr ſtark 98% bewaldet iſt; 
die beiden Einzugsbiete ſind 69 ha und 56 ha. Ing. 


Eppner gab eine ausführliche Schilderung dieſer 


Station an Ort und Stelle. Die Meſſung des ab— 
fließenden Waſſers geſchieht bei Niederwaſſerſtand in 
Reſervoir's, in welche das Waſſer während einer tes 
ſtimmten Zeit eiuſtrömt, oder bei größeren Waſſermengen 


durch Meſſung der Ueberfallshöhe und Berechnung nach 


der Formel von Bazin. Die Beobachtungen werden 
täglich vorgenommen; bei ſtarken Anſchwellungen aber, 


wie Schneeſchmelze, Gewitter, find fo viele Meſſungen 
vorzunehmen, daß die ganze Anſchwellungsperiode moͤg⸗ 


— das Material von mehreren Bänden der Unter: | 


ſuchungen der ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
ſtammt aus dieſem Garten; unter Fuͤhrung des Forſt— 
meifters Meiſter wurden ſodaun die anſtoßenden 
Stadtwaldungen von Zürich mit Buchen, Eſchen, Ahorn 
und Tannen in Miſchung beſichtigt. 

Der 5. September war dem Sihlwald und 
ſeinen Fichten, Buchen, Ahorn und Eſchen gewidmet; 
der ganze Kultur- und Durchforſtungsbetrieb — alle 
Stangenhölzer ſind bis auf 7—8 m Höhe aufgeäſter 
— die Bringung des Materiales auf Holzrieſen und 


Waldbahnen, die Ausnutzung des Holzes durch ds 


ſtädtiſche Sägewerk am Fuße des Waldes, all das fand, 
durch den Begründer der ganzen techniſchen Anlage, 
Forſtmeiſter Meiſter in liebenswürdigſter Weiſe er— 
klärt, volle Anerkennung. 


li ich erſichtli ird. Die Beobachtungen gehen 
Prof. Bühler angelegten Verſuchsflächen verbracht, lin dei ich li Wit tungen geb 


an's eidgenöſſiſche hydrometriſche Büreau. An dieſem er: 
gebnisreichen Tage war die Exkurſion beehrt durch die 
Herren Oberforſtinſpektor Coaz, Regierungsrat von 
Wattenwyl und Oberbauinſpektor von Morlot. 

Am 9. September fand die zweite Vereinsſitzung 
in Bern ſtatt. Prof Dr. Schwappach berichtete 
über die Beteiligung des internationalen Verbandes 
forſtl. Verſuchsanſtalten an den Unterſuchungen 
der techniſchen Eigenſchaften des Holzes 
und fordert den Verein auf, für die Förderung dieſer 
Ziele aus wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen und prak— 
tiſchen Gründen einzutreten. Unter Vorlage von Bor: 
ſchlägen, entworfen von Prof. Rudeloff, für Ver⸗ 


einbarung einheitlicher Verfahren zur Prufung der 


Der 6. September führte in die Stadtwaldungen 


von Olten mit vorwiegend Fichten. Die ſchweiz. 
Verſuchsanſtalt zeigte die Aufnahme eines ſtehenden 
Probeſtammes mittels einer Leiter, welche aus 2 über: 
einander verſchiebbaren Teilen und 4 Aufſatzſtücken 
beſteht, ſo daß ſie bis zu 20 m ausgezogen werden 
kann; fie wurde hart an den Stamm, moͤglichſt fenf 
recht angebunden; die notwendigen Höhen- und Durch— 
meſſermeſſungen wurden von dem geſchulten Perſonale 
in kürzeſter Zeit vollführt. An demſelben Tage er— 
folgte noch die Beſichtigung der Verſuchsflächen im 
Korporationswalde von Gütſch bei Luzern. 

Der 7. September führte über den Vierwaldſtädter 
nach Seelisberg-Putzen mit ſeiner unvergleichlich 
ſchönen Ausſicht; die Verſuchsflächen in Buchenbeſtänden 
lagen in nächſter Nähe des Walfahrtsortes der Schweizer, 
des Rültli. 

Der 8. September brachte einen vorübergehenden 
Umſchlag in der bisher tadelloſen Witterung, nämlich 


techniſchen Eigenſchaften des Holzes, werden die einzel— 
nen Punkte, welche ſich auf Urſprung des Materiales, 
äußere Kennzeichen der Eigenſchaften ꝛc. beziehen, be: 
ſprochen. Das Pruͤfungsverfahren ſoll zerfallen in 
Prüfung der Feſtigkeiten (Druck-, Bieg⸗, Scher⸗, Zug⸗ 
und Spaltfeftigfeit) und in Prüfung des Feuchtigkeits⸗ 


| qehaltes, des Raumgewichtes, des Schwindens und 


Quellen.s Dann kamen zur Beſprechung Vorſchläge 


über anzuſtellende Verſuche von Oberforſtrat Friedrich: 


| 
| 


nr nn nn 


die Feſtigkeits⸗Eigenſchaften des Holzes. 


„Wie läßt ſich aus ſinnlich leicht wahrnehmbaren 
oder doch leicht zu konſtatierenden Eigenſchaften des Holzes 
die bautechniſche Qualität desſelben beſtimmen?“ Auch 
für Unterſuchungen über die Dauer des Holzes ſoll 
ein geeignetes Verfahren ausgebildet werden. Ein ſolches 
iſt von Regierungsrat Freih. von Tubeuf in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. 

Schwappach will Unterſuchungen über den Ein: 
fluß des künſtlichen Trocknens des Holzes (bei 700) 


auf ſeine techniſchen Eigenſchaften; Johnſon nünſcht 


Verſuche über den Einfluß der Belaſtungsdauer auf 
Johnſon 
führt aus, daß vorausſichtlich die wirkliche Feſtigkeit 
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eines Balkens, wenn dauernd belaſtet, nicht mehr als 
60% der Feſtigkeit betragen wird, welche in techniſchen 
Laboratorien bei der Schnellprobe erhalten wird. 
Prof. Mayr giebt jeine Methode zur Beſtimmung der | 
Dauer des Holzes unter der Einwirkung des Mycels 
des Hausſchwammes bekannt. Die Verſammlung ſtimmt | 
alen Anregungen zu. 

Das zweite Thema, Berichterſtattung und Arbeits: 
programm, betreffend die Unterſuchungen über den: 
Einfluß des Waldes auf den Stand der 
Gewäſſer wurde von Prof. Dr. Vühler be 
handelt in einem ausführlichen Vortrage, der ſich auf 
ein umfangreiches Vorſtudium der Frage an der Hand 
von ſtatiſtiſchem und kartographiſchem Material ſtlüͤtzte. 
Bühler hat die oberflächlich abfließenden Waſſer 
insbeſondere Ueberſchwemmungen ſtudiert; er beſpricht 
dabei den Einfluß des Waldes auf das fallende, ver⸗ 
dunſtende und einſickernde Waſſer; als die beſten Er⸗ 
hebungen ſeien die ſchweizeriſchen täglichen Aufnahmen | 
über die Abflußmengen unter Beruͤckſichtigung von 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit zu bezeichnen. Ferner 
beſpricht Bühler die Wirkung anderer Faktoren auf 
den Stand der Gewäſſer, wie der Kulturart eines | 
Landes, der Oberflächenbeſchaffenheit, Waſſerflächen, der 
unproduktiven Flächen wie Häuſer, Wege und kahler 
Gebirge. Neben der Waſſermenge ſpielt ſodann die 
Menge des mitgeführten Geſchiebes eine wichtige Rolle; 
dieſe Frage, die mit der Wildbachverbauung und »bil— 
dung zuſammenhängt, ſoll ebenfalls berückſichtigt werden; 
an der Loͤſung der verſchiedenen Aufgaben müßten ſich 
Waſſerbautechniker und Meteorologen beteiligen. Aus 
den mit großem Beifall von der Verſammlung auf— 
genommenen Ausführungen Bühler's konnte entnommen | 
werden, wie ein jo wichtiges und ſchwieriges Problem 
angegriffen werden müſſe, um es naturwiſſenſchaftlich | 
erſchoͤpfend zu bearbeiten und daraus für praktiſche 
Zwecke grundlegende Ergebniſſe zu erzielen. Oberforſtrat 
Friedrich wünſcht Vereinfachung aller Verſuche und 
vor allem ein beſtimmtes Programm der auszuführenden 
Arbeiten; dieſes Programm ſoll der nächſten Kom— 
miſſionsſitzung vorgelegt werden. 


| 


Oberförſter Moroſoff berichtet über ſeine Unter: 
ſuchungen bezuglich des Waſſergehaltes des 
Bodens; die Waſſerfrage fei fundamental für die 
Kultur der ruſſiſchen Steppe; nach ſeinen Unterſuchungen 
iſt im Herbſte der Waldboden ſtets trockener als wald— 
loſer Boden; während der übrigen Zeit iſt der Wald— 
boden feuchter; unter dem Föhrenbeſtande ijt der Boden 
ſtets trockener als auf kahler Fläche. Unter dem Walde 
ſteht der Grundwaſſerſpiegel niederer als auf der Steppe. 
Es wird die Steppe ſtreifenweiſe aufgeforſtet, um das 
zwiſchenliegende Terrain, in dem ſich der Schnee anhäuft, 
und das dadurch feuchter iſt, landwirtſchaftlich benutzen 


zu können; Moroſoff empfiehlt Verſuche mit bewal— 
deten, entwaldeten und wiederbewaldeten kahlen Flächen 


von 150 O m Größe, um die Feuchtigkeit des Bodens 


ſowie Anlage von Ziſternen, um die Bewegung des 
Grundwaſſerſpiegels zu beobachten. An der Beratung 
beteiligen ſich ferner Geh. Forſtrat Dr. Neumeiſter, 


Oberbauinſpektor von Morlot, Prof. Hüffel, der 
auf die Kondenſation des Waſſers in der Baumkrone 
aufmerkſam macht, und Prof. Dr. Mayr, der auf die 


Kondenſation von Waſſer in der Bodenoberfläche hin: 
weiſt. 

Sodann findet Beratung bezüglich der Erhebungen 
über die Verbreitung der Holzarten ſtatt. 
Es wurde den Kommiſſionsanträgen entſprechend be— 
ſchloſſen: 1) Bei der Erhebung ſoll nur das natür— 
liche Vorkommen einer Holzart in horizontaler und ver— 
tikaler Verbreitung berüfjichtigt werden. 2) Die Reihen⸗ 
folge der zu unterſuchenden Holzarten ſoll ſein: Fichte, 
Tanne, Buche, Lärche, Arve, Pinus montana, Alnus 
viridis. 3) Bis zur nächſten Verſammlung ſollen die 
Erhebungen abgeſchloſſen ſein; es bleibt den Verſuchs— 
anſtalten überlaſſen, ſelbſtändig die Unterſuchungen zu 
veröffentlichen. 

Hinſichtlich der Kommiſſionsberatung bez. des Ein: 
flußes der Provenienz des Saatgutes wurde 
beſchloſſen, daß die Verſuche, wie ſie von Prof. Mayr 
für die Kiefer, von Oberforfirat Friedrich für die 
Fichte und von Prof. Engler für die Lärche aus— 
gearbeitet worden waren, zur Ausführung kommen 
ſollen. Der Arbeitsplan wird ſpäter veröffentlicht. 


Als nächſter Verſammlungsort wurde Maria: 
brunn bei Wien gewählt; das Jahr der Verſammlung 
1903 oder 1904 aber offen gelaſſen. Die Wahl Maria: 
brunn's erweckte die größte Befriedigung angeſichts der 
liebenswürdigen Aufnahme und der großen Fülle von 
Belehrung und Anregung, die den Teilnehmern an dieſer 
Verſammlung geboten werden dürfte. 


Aſſeſſor Flury wünſcht eine Aenderung des Ar— 
beitsplanes für Durchforſtungsverſuche, ſowie Einheit 
in der Bezeichnung der Grade beſonders der Hochdurch— 
forſtung. Prof. Schwappach erwähnt, daß aus 
formellen Gründen dieſer Gegenſtand nur als eine An— 
regung dankbarſt angenommen werden könne. Gleichen 
einheitlichen Arbeitsplan wünſcht Oberf. Friedrich. 
Inſpektor Crahay berichtet über doppelte Erträge 
infolge von Bodenbearbeitung und Düngung; auch 
außerhalb des Pflanzgartens beſonders bei Oedland— 
aufforſtungen könne Düngung durch Uebererden, durch 
Verwendung von Phosphaten, durch Anbau der Lupine 
geſchehen. ; 

Am 10. September wurden die Stadtwaldungen 
von Biel begangen; oberhalb der Weinbergzone Eichen, 


Eichen, Hainbuchen, Ahorn, Föhren, darüber hinauf 
Buchen, Tannen und Fichten; alles augenſcheinlich in 
beſter Pflege und Bewirtſchaftung; die Verſuchsflächen 
waren in Lärchen- und Föhrenbeſtänden angelegt. Der 
ganze wuchskräftige Wald iſt ein prächtiges Ergebnis 
der Wiederbewaldung einer ehemaligen kahlen Weide— 
fläche auf weißem Jura; an verſchiedenen Punkten 
wurden die Beſucher darauf aufmerkſam gemacht, daß 
man von da bei klarer Witterung eine prachtvolle Aus— 
ſicht genieße. 

Der 11. September führte die Teilnehmer an die 
herrlichen Ufer des Genſerſee's nach Lauſanne; es 
wurde die 600 m über dem Meere gelegene, 12 ha 
umfaſſende Anlage mit fremdländiſchen Holz— 
arten beſichtigt. Dieſe jugendliche Anlage bezweckt 
eine Miſchung von Buche mit Exoten im Verhältnis 
von 3:1; unter den Exoten waren Sequoia, Chamaecy- 


— — 
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paris, Zelkowa, Celtis. Liriodendron, zahlreiche 
Abies und Picea vertreten. Was die Exoten 225 m 
tiefer an den Ufern und im Schutze des Genferſee's 
leiſten, das zeigte ein Beſuch von Beau rivage mit 
feinen erwachſenen Zedern und hundertfüßigen Sequoien; 
letztere Holzart iſt augenſcheinlich ein Liebling der 
Schweizer, denn kaum ein Park iſt ohne diejen Ichnell: 
wüchſigen und im hohen Alter ſchönſten Zierbaum unter 
den Nadelhölzern. 


So war das Ende der herrlichen Touren in der 
Schweiz, die in allen Teilnehmern die vollſte Befriedigung. 
die angenehmſte Erinnerung und die aufrichtigſte Dank— 
barkeit erweckt haben, ebenſo lehrreich und erfreuend 
wie der Anfang, unter der trefflichen Fürſorge des 
Leiters der Exkurſion, der ausübenden Forſtwirte, ſowie 
der kommunalen und ſtädtiſchen Behörden der idonen 
Schweiz. 


N o t i 3 een. 


Riſt nach dem Geſagten daher gar nicht erſtaunlich, daß wir in 


A. Waldſamen-Erntebericht der forft: und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Samenhandlung von Conrad Appel in Darmſtadt. 


Auch in dieſem Jahre beehre ich, mich mit einigen Notizen 


anbetracht der Preisnotizen 


über den Ausfall der Ernte in den hauptſächlichſten Nadel: 


und Laubholzſamen zu berichten, und glaube, bei 


werten intereſſierenden Kreiſen die nötige Beachtung hierfür 


zu finden. 


Wenn in der legten Saiſon Pinus silvestris, Kiefern— 
ſamen, ein knappes Erträgnis gehabt hat und richtiger Voraus— 
ſehung nach, dem Zapfen-Anſatz entſprechend, für dieſes Jahr 
ein mittleres Ergebnis zu erwarten war, ſo iſt heute zu be— 
ſtätigen, daß dieſe Anahme im vollſten Maße eingetroffen iſt. 
Gerade die Produktionsgegenden, welche ſonſt bei Erwerbung 
von Zapfen: Material hauptſächlich in betracht kamen, haben 
dieſes Jahr meiſtens nur eine ganz kleine Ausbeute geliefert, 
und eine große Anzahl ſonſt guter Zapfen-Gegenden haben 
eine vollſtändige Mißernte zu verzeichnen. Es kommt zu dieſem 
Umstand auch dieſes Jahr wiederum die Kalamität, daß, wie 
ich dies bereits in meinem Febrnar-Bericht 1899 in dieſer Zeit— 
ſchrift meldete, in einzelnen Oberförſtereien das Sammeln der 
ſchon au und für ſich ſpärlich vorhandenen Zapfen vollſtändig ver: 
boten iſt; hierdurch geht nicht allein der Winterverdienſt dem 
Gewerbe der Zapfenpflücker verloren, ſondern es fällt auch ein 
beträchtliches Quantum Zapfen-Material für den Klenger aus, 
was wiederum ein gewiſſes Manko an Kiefernſamen bedeutet. 
das dem allgemeinen Bedarfe abgeht. Es erhellt, daß namentlid, 
bei mageren Zapfenjahren der letztgeſchilderte Umſtand weſent— 
lich dazu beiträgt, den Standpunkt des Kleugers zu erſchweren 
und durch Herbeiſchaffung von Zapfen aus entfernteren Gegenden, 
inſolge hoher Frachten, alſo größerer Unkoſten, die Produktion 
des Kiefernſamens verteuert wird. Dies iſt gerade in der 
heurigen Saiſon in verſtärkterem Umfange als in vorher— 
gehenden Jahren der Fall. Wie dies bei knappen Erntejahren 
thatſachlich Langit erwieſen itt, jo liefern Kiefernzapfen aus 
dieſen Kampagnen nur ein kleines Samenerträgnis. Alſo find 
im Verhältnis bedeutend mehr Zapfen notwendig, um gegen 
normale Jahre das betr. Quantum Samen zu erzeugen. Es 


dieſer Saiſon Kiefernſamen mit gegen das Vorjahr weſentlich 
höherer Notierung ſehen werden, und mag dies allerdings in 
der vorhergehenden Jahre im 
erſten Augenblick verblüffen, aber der praktiſche Forſtmann 
dürfte leicht nach Erwägung aller Thatſachen den diesjährigen 
hohen Kiefernſamenpreis begründet finden. Es dürfte auch 
nicht einmal ein Grund vorhanden ſein, die Kulturen für 
Kiefernſamen in dieſem Jahre wegen der hohen Preislage 


zurückzuſtellen oder einzuſchränken, da leider allen jetzt dor: 


handenen Anzeigen nach, die nächſtjährige Ernte zu größeren 
Hoffnungen nicht berechtigt. Im Gegenteil, in einzelnen 
Diſtrikten, in welchen dieſes Jahr wenigſteus etwas vorhanden 
war, zeigen ſich überhaupt keine Anſätze für die kommende 
Ernte. 

Picea excelsa, Fichtenſamen, hat auch dieſes Jahr 
wieder allenthalben keine Zapfenernte gehabt, und hat ſich in 
dieſer Beziehung gleichfalls mein Bericht von der letzten Kam— 
pagne beſtätigt. Wir haben daher dieſes Jahr mit dreijährigen 
Lagerbeſtänden zu rechnen, und ſpielt die Qualität in dieſer 
Saiſon eine Rolle. Während wohl noch ſehr viel Fichten: 
ſamen mit niederer Keimkraft vorhanden iſt, ſo wird Samen 
mit 70% steimfraft als eine gute Durchſchnittsqualität zu 
erachten und geſucht ſein, Saatware mit höherem Prozent— 
ſatz ſich dagegen nur in beſchränkten Quantitäten in einzelnen 
Händen befinden. Fichtenſamen notiert aus beſagten Gründen 
daher auch ziemlich hoch; doch iſt dieſer diesjährige Preisſatz 
nicht vereinzelt daſtehend, indem wir ſolchen unter ähnlichen 
Verhältniſſen ſchon in früheren Jahren ebenſo und noch höher 
gehabt haben. Ich möchte an dieſer Stelle mir zu bemerken 
erlauben, daß ich ſowohl in Kiefern, als auch Fichtenſamen 
in zuverläſſiger Saatware zeitig aufgegebenen Bedarf decken 
kann, und namentlich in letzterer Sorte bin ich durch ein gut 
aſſortiertes Lager und reell keimenden Samen in den Stand 
verſetzt, das Beſte von der für dſs. Jahr in betracht kommenden 
Qualität zu liefern. 

Larix europaea, Lärchenſamen. Darin hat in dem 
Hauptproduktionsland Tirol eine ziemlich ſpärliche Zapfen⸗ 


ernte ſtattgefunden, und die wenigen aufgekommenen Zapfen 
mußten den Pflückern und Eignern teuer bezahlt werden, ſodaß 
ſolche einen ziemlich hochpreiſigen Samen liefern, deſſen Qualität 
aber zufriedenſtellend ſein dürfte. Ich habe, um ſicher zu fein, 
nur beſte, diesjährige Lärchenzapfen zur Ausarbeitung für 
meine Klengen zu erwerben, in Tirol ſelbſt zeitig ein größeres 
Zapfenquautum aufgekauft, und wird dieſes eben in meinen 
Auſtalten verarbeitet, fo daß ich bei meinen vorzüglichen Darr— 
einrichtungen einen zuverläſſig hochkeimenden Tiroler Lärchen— 
ſamen gewinne. 


Pinus strobus, Weymounthskiefernſamen, hatte ein zu— 
friedeuſtellendes Zapfenergebnis. Ich habe gute Samenzapfen 
aus dafür bekannten, Beſtänden mir erworben, und durch meine 
bewährte, ſpeziell für die Gewinnung van Weymouthskiefern— 
ſamen geeignete Kleugmethode bin ich in der Lage, einen zu— 
verläſſig hochkeimenden Samen herzuſtellen, der ſich dabei noch 
durch ſeine diesjährige, billige Notierung beſonders empfiehlt. 

Abies pectinata, Weitztannenſamen, lieferte wohl 
eine zufriedenſtellende Zapfenerute, und wurden in anbetracht 
deſſen den Pflückern und Eignern mäßige Preiſe geſtellt, welche 
dieſelben indeſſen nicht zum ausgiebigen Einſammeln der 
Zapfen animieren konnten, und bei nachher erfolgter höherer 
Preisbewilligung ſind auch nicht mehr genügend Zapfen ein— 
gebracht worden, da durch Witterungsverhältuiſſe ꝛc. dann ein 
großer Teil Zapfen für die Einerutung verloren ging. Durch 
dieſe Thatſache hat ſich, trotz zu Anfang guter Zapfenerute, 
ein kleineres Samenerträgnis ergeben, und mußte die Notierung, 
da der Samen ſehr gefucht tir, erhöht werden. Ich habe ein 
gewiſſes Quantum guter Zapfen in meinen Anſtalten aus 
gearbeitet, ſodaß ich mit diesjähriger, beſter Qualität zuverläſſig 
dienen kann. Da es ſich aber um uur noch vorhandene kleinere 
Quantitäten handelt, iſt zeitige Sicherung in dieſer Sorte ſehr 
angebracht. 

Von den übrigen Nadelhölzern, hat Pinus austria ca. 
Schwarzkiefer, eine befriedigenden Ernte und mäßigen Preis, 
während Pinus maritima, Scekiefer, P. montana, Berge 
oder Krummholzkiefer, l'. laricio, korſiſche Kiefer, worin 
beſchräukter Bedarf nur vorliegt, gegenüber den gangbaren 
Sorten, zu bekannten Kurſen und Qualitäten der Nachfrage 
begegnen können. Au Pinus cembra. Zirbelkiefer, war die 
Ernte eine mittlere, und der Preis iſt bei guter Qualität 
mäßig. 

Von deu beliebteſten Laubholzſamen ſind Quercus 
pedunculata und Quercus robur, Stiel- und Trauben— 
eicheln, mit einer beſanders guten Maſt in einzelnen Gegenden 
hervorzuheben, wie ſchon ſeit Jahren nicht. Die Preiſe ſind 
fo außerordentlich billig für gute Saatware, wie dies ſchon 
lange nicht der Fall war. 

Auch Quercus rubra, amerik. Roteichel, hatte reich— 
liches Ergebnis und iſt bei guter Qualität und mäßiger Notierung 
erhältlich. 

Ju Fagus silvatica, Bucheln (Bucheckern,) haben 
wir dſs. Jahr einmal auch wieder, gegen den vorjährigen Aus— 
fall, befriedigendes Ergebnis, doch wurde das Einbringen von 
grögeren Quantitäten durch die reichlichen Novemverregen für 
den zeitigen Bedarf etwas hinausgezogen. Von den vorſtehenden 
drei Laubholzſamen habe ich größere Mengen auf gutes Lager 
in Ueberwinterung genommen und kann ſolche bei zeitiger Auf— 
gabe des Bedarfes in guter Saatwaare zu mäßigen Preiſen 
abgeben. 

Die übrigen Laubholzſamen wie: Birken, Eſchen, 
und Ahornarten lieferten genügend Samen, und bewegen 
ſich die Preiſe in mäßigen Normen. Rot- und Weißerlen 
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iſt weniger gewachſen; ebenſo brachten Ginſtern und Akazien 
mittlere Ernte; die beiden Lindenarten ſind nur in ſehr 
beſchränkten Quantitäten vorhanden. 

Von den ausländiſchen Holzſamenarten kann ich 
ein direkt aus Amcrika bezogenes Sortiment, woraus nament— 
lich die Sorten: Abies balsa men, PSseudostuga doug- 
lasii und Picea sitchensis, Pinus rigida, und P. 
banksiana und andere, hervorheben möchte, beſtens ent: 
pfehlen. 

Gleichzeitig bringe auch eine Kollektion der gang— 
barſten japaniſchen Nadel- und Laubholzſamen, 
ebenfalls aus den beſten Quellen importirt und jetzt erwartend, 
in empfehlende Erinnerung. In dieſen Exoten ſtehe auf Wunſch 
werten Jutereſſenten mit Spezialofferte zu Dienſten, wie über: 
haupt Preieliſte meiner ſämtlichen Artikel ſtets zur gefl. Ver— 
fügung halte. 


B. Bemerkungen zu einigen Fragen aus dem Gebiete 
der Holzmeßkunde. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 
(Fortſetzung.) 
Die Urich'ſche Modifikation des Drandt'ſchen Ver— 
fahrens der Holzmaſſenanfnahme. 

Draudt hat bekauntlich, nachdem man in einem Beſtande 
durch die nach irgendwie gewählter Durchmeſſerabſtufung (von 
Millimeter zu Millimeter, 1 zu 1, 2 zu 2 ꝛc. em) erfolgte 
Kluppierung erfahren bat, wie viele der vorhandenen Stämme 
den einzelnen Stärkeklaſſen angebören, in der Geſamtheit der 
ausgewählten Probeſtämme dadurch ein verkleinertes, aber 
getreues Abbild des ganzen Beſtandes zu erhalten geſucht, daß 
er für jede Stärkeklaſſe die Zahl der auf ſie entfallenden 
Probeſtämme nach dem nämlichen Prozentſatze beſtimmte. Mit 
5100 ſind die Stammzahlen der einzelnen Klaſſen zu muülti— 
plizieren, die Produkte geben je die Zahl der Probeſtämme 
für die Klaſſen an. Wären dieſe Produkte ſtets ganze Zahlen, 
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5. 


5 5 N 8 „ 100 : 
jo würde die Maſſe i aller Probeſtämme, mit 8 verviel⸗ 


fältigt, die Maſſe des Beſtandes richtig ergeben. Da aber 
allgemein jene Produkte nicht ganze Zahlen ſind, mit Bruch— 
teilen von Probeſtämmen aber nicht operiert werden kann, ſo 
muß die Methode im Verfahren, d. h. das Prinzip bei der 
praktiſchen Durchführung, eine Modifikation erleiden, dahin 
gehend, daß auf ganze Zahlen auf- und bzw. abgerundet wird, 


3 = Pr . 100 
und nun zum Ausgleich an Stelle des Faktors 1 der Faktor 


Kreisflächenſumme des ganzen Beſtandes 
Kreisflächenſumme aller Probeſtämme 
Faktor alſo multipliziert man die Maſſe aller Probeſtämme, 
um die Beſtandesmaſſe zu erhalten. Unter welchen Umſtänden 
dieſer Ausgleich ein mehr oder weniger vollſtändiger iſt, ſoll 
hier nicht erörtert werden. 

Was Drandt als erſter gezeigt bat, iſt, wie man grund— 
ſätzlich richtig in einem Anſatze aus der Summe aller Probe— 
ſtämme (event. gemeinſame Aufarbeitung derſelben) den Holz— 
gehalt des ganzen Beſtandes findet. Indem er den Faktor 
5/10 zur Ermittelung der Probeſtammanzahl anwendet, zer— 
legt er grundſätzlich den Geſamtbeſtand in Einzelſtammgruppen 
von je 100% Stämmen, für deren jede 1 Probeſtamm ent: 
fällt. Nur in der Durchführung, nicht aber im Prinzip weicht 
Urich ab, wie ſchon daraus unzweifelhaft hervorgeht, daß 
Draudt und Urich ſich vollkommen decken, wenn die Produkte 
aus Stammzahl und ½00 durchweg ganze Zahlen ſind. 
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tritt. Mit dieſem 


Hätten wir z. B. einen Beſtand mit folgender Zuſammen— 
ſetzung: 
Stärkeklaſſen 


Turchmeſſer anzahl 
20 cm 50 
oe te 100 
24 „ 200 
26 5 250 
23 150 


und man beſtimmt beiſpielsweiſe 2% Probeſtämme, ſo ent: 
fällt auf je 50 Stämme 1 Probeſtamm, und die Zahl der 
Probeſtämme iſt in den einzelnen Klaſſen — nach Draudt eben— 
jo wie nach Urich — bez. 1, 2, 4, 5, 3. 

Ganz anders bei Robert Hartig. Deſſen „Verfahren“ kann 
als ſehr einleuchtendes Beiſpiel ſolcher Methoden dienen, welche 
grundſätzlich völlig abweichend ſind. Damit mag der 
meines Erachtens viel zu oft, z. B. auch in der Forſteinrichtung, 
überſehene Unterſch'ed zwiſchen Grundſätzlichkeit (Prinzip, 
Methode) und Ausführung (Verfahren) zur Genüge klar— 
gelegt ſein. ö 

Urich hat vorgefdrieben, man ſolle, nachdem der Beſtand 
kluppiert iſt, und man die Geſamtzahl » der zu wählenden 
Probeſtämme beſtimmt hat, Stammgruppen bilden, für deren 
jede 1 Probeſtamm entfällt, indem man (am beſten von oben 
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herab, d. h. mit den ſtärkſten Stämmen beginnend) je — 
Y 

Stämme zuſammenfaßt. 


Beſtandes, 


Niſt hier die Geſamtſtammzahl des 


Y 


N vo “ww * 0 - 
an tit = 100/p. In den einzelnen diefer Stamm: 
Y . 


gruppen ſind — je nach den Stammzahlen der verſchiedenen 
Stärkeklaſſen und dem gewählten p — mehr oder weniger 
häufig Stämme benachbarter Stärkeklaſſen, alſo ſolche ver— 
ſchiedenen Durchmeſſers vereinigt. So oft dieſer Fall eintritt, 
muß grundfäglid für die Gruppe der Durchmeſſer des fog. 
arithmetiſch mittleren Modellſtammes berechnet, und ein Stamm 
dieſes Durchmeſſers als Probeſtamm gewählt werden. Cute 
hält die Gruppe nur Stämme gleichen Durchmeſſers, ſo iſt der 
Durchmeſſer des zugehörigen Probeſtammes natürlich ohne 
weiteres gegeben. Haben die arithmetiſch-mittleren Probe— 
ſtämme je auch die mittlere Maſſe ihrer Gruppe, und iſt der 


Maſſengehalt aller Probeſtämme in Summe wieder — i, 
ee sh, R : 00 : 
jo tit die Beſtandesmaſſe V = i. = = ee ve (Von 


einem etwa überſchießenden Reſte ſchwächſter Stämme, der 
für ſich behandelt werden muß, wird hier abgeſehen.) Von 
dem Faktor 


Kreisflächenſumme des ganzen Beſtandes (= G 
Xieisflächenſumme der Probeſtämme 1 55 

iſt zunächſt gar keine Rede, für deſſen Verwendung auch gar 
keine Gelegenheit, da und ſo lange die Gruppenprobeſtämme 
wirklich die mittleren Kreisflächen ihrer Gruppen beſitzen. Lev: 
teres ſicher zu ſtellen und hierdurch die durch die Draudt'ſchen 
Stammzahlabrundungen und bezw. den Faktor G/F in die 
Ausführung hineingetragene Ungenauigkeit zu vermeiden, iſt 
das urſprüngliche Leitmotiv für Urich geweſen, als er ſ. Z. 
ſein Verfahren dem Draudt'ſchen gegenüber ſtellte; dafür mußte 
er die grundſätzliche Berechtigung der Kubierung mit Hilfe des 
arithmetiſch⸗ mittleren Modellſtammes anerkennen. 


Sobald aber die Probeſtammdurchmeſſer nur irgendwie ab— 
weichen — (viel oder wenig, das iſt grundſätzlich ganz gleich— 
giltig) — von der berechneten oder unmittelbar (bei einheitlichen 
Gruppen) gegebenen Mitteldurchmeſſern ihrer Gruppen, kann 


N 100 


auch die Gleichung V i —— =i os nicht mehr richtig 


ſein, ſondern man muß genau ebenſo, wie es Draudt vorge— 


ſchlagen hat, zu dem Faktor G/T ſeine Zuflucht nehmen, d. h. 


dieſen für N/ einſtellen. 
Will man alſo mit dieſem letzteren Faktor rechnen, ſo iſt 


es, ich wiederhole es, ganz unerläßlich, daß für alle Gruppen, 
welche Stämme mit verſchiedenen Durchmeſſern enthalten, der 
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mittlere Durchmeſſer vor der Auswahl der Probeſtämme genau 
berechnet wird, und letztere dann genau dieſem Rechnungs— 
ergebnis gemäß ausgeſucht werden. Das bedarf keines um— 
ſtändlichen mathematiſchen Nachweiſes. Die allgemeine An: 
wendung des Faktors = == N 
fernt „alle und jede Kreisflächenberechnung überflüſſig“. Jedes 
Einſchätzen der Durchmeſſer muß vielmehr die Benutzung des 
Faktors G/F im Gefolge haben, ſouſt iſt das Ergebnis der 
Maſſenberechnung grundſätzlich nicht mehr zutreffend. 

Dies als Erlänterung zu dem Artikel „Eine Vereinfach— 
ung des Urich'ſchen Holzmaſſenaufnahme-Verfahrens“ im Yorit: 
wiſſ. Zentralblatt von 1900, S. 78 ff. 


(Fortſetzung folgt.) 


macht alſo nicht ent⸗ 


C. Deutſche Geweihausſtellung. 


Durch den Vorſtand geht uns die erfreuliche Mitteilung zu, daß 
für die heurige (ſiebente) Ausſtellung, welche wiederum im 
Borſig'ſchen Hauſe — Voßſtr. 1 — zum 27. d. Mts. mittags 
1 Uhr fertig geſtellt und bis zum 14. Februar abends geöffuet 
fein wird, eine Menge von Trophäen, welche im Kalenderjahre 1900 
von deutſchen Jägern erbeutet worden find, eingeſandt wurden. 
Namentlich find die ansgeſtellten etwa 280 Rot- und 80 Sam: 
hirſchgeweihe dieſes Jahr im großen Durchſchnitt weſeutlich 
beſſer als bisher, wogegen die etwa 860 Rehkrouen und 70 
Gemskrickel infolge des ſchweren Winters von 1899/1900 ſehr 
merkbar gegen das Vorjahr zurückſtehen. 


Eine beſondere Abteilung — aſiatiſche Rehkronen ꝛc. von 
Herrn Carl Hagenbeck aus Hamburg eingeſandt — und die 
vom bekannten Afrika-Reiſenden Herrn C. Schillings in der 
großen Glashalle arrangierte Sonderausitellung ſeiner letztmals 
erbeuteten afrikaniſchen Trophäen, wird zweifellos großen Beifall 
finden. 


Dauerkarten für 10 Mark, einmalige Eintrittskarten, am 
27. Januar für 5, an allen anderen Tagen für 2 Mark ſind 
nur an der Kaſſe — Eingang zum Ausſtellungslokale —, Kataloge 
in demſelben zu haben. 


Aktiven Forſtſchutzbeamten wird vom 1. bis 10. Februar 
freier Eintritt gewährt. 


D. Edmund von Berg. 


Am 30. November v. J. waren 100 Jahre verfloſſen, ſeit 
Freiherr Dr. Karl Heinrich Edmund von Berg, welcher von 
1845 — 1866 als Direktor der Akademie Tharand wirkte, geboren 
worden ijt. Es geziemt ſich wohl, daß die Allgem. Forſt- und 
Jagdzeitung, zu deren Mitarbeitern v. Berg ſ. Z. gehörte, 
dieſes Tages gedenkt. In Tharand war v. B. der Nachfolger 
Heinrich Cottas und der Vorgänger Judeichs. Die A. F u. 
J.⸗Z. enthält in verſchiedenen Jahrgängen Nachrichten aus 
ſeinem Lebensgange, ſo z. B. 1860 eine biographiſche Skizze 
von P. 


Näheres ſiehe in Heß „Lebensbilder“ (1885) S. 18 ff. 
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il E. Perfonalnadricbten von Hann. Münden. 


Am 12. Jannar verſchied in Heidelberg der Königliche 
Projeſſor der Botanik N. J. C. Müller. Der Verſtorbene 
war an der Forſtakademie Münden ſeit 1872 rhatig. 


a F. Staaterat Dr. von Dorrer. 
E; Am 24. Januar hat Präſident von Dorrer, Vorſtand 
ty der Königlich Württembergiſchen Forſtdirektion, zu Stuttgart 


2 sein 50 jähriges Dienſtjubiläum in voller Friſche und Kraft 
begangen. Jede größere Feier hatte der Jubilar abgelehnt, 
ei aber an Ehrungen verſchiedenſter Art fehlte es natürlich nicht. 
S. Majeſtät der König hat ihm den Titel und Rang eines 
Staatsrates verliehen und ein Glückwunſchſchreiben geſandt. 
Miniſter und Miniſierium haben gratuliert, die Mitglieder der 
Forſtdirektion, zugleich mit je dem älteſten Vertreter der Forſt— 
meiſter und Oberförſter des Landes, fanden ſich vormittags ein, 
um dem hochverehrten Chef Ihre Glückwünſche darzubringen 
und als Feſtgabe der Forſtbeamten eine große ſilberne Tafel— 


ſchale zu überreichen. Von den Forſtbeamten des Forſtes 
Tübingen, dem ſpeziellen Inſpektionsbezirk Dorrers, war 


überdies ein Album mit Photographien geſendet worden. 

Im Anſchluß an die Gratulation der Forſtbeamten ließ 
die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Tübingen das 
Diplom als doctor scientine politicae honoris causa iiber: 
reichen. In dem Diplom heißt es: 

qui per quinquaginta annos rei publicae operam 
egrevie navavit; vicesimum propediem annum sil- 
varum hujus regni administration! optime praeest; 
ut scientiae ita institutorum quibus adulescentes sil— 
varum recte colendarum cognitione imbuuntur fau- 
torem diligentissimum atque efficacissimum; scrip- 
torum complurium ad silvarum cultum pertinentium 
auctorem memoria dignum. 


Abends verſammelten fic) die Herren der Forſtdirektion 
mit einigen ſonſtigen in Stuttgart wohnenden Fachgenoſſen 
und wenigen auswärtigen Herrn zu einem Feſteſſen um den 
Jubilar, bei welchem die allgemeine Verehrung für denſelben 
ſchönſten Ausdruck fand. Im Lande draußen ſind überall die 
Forſtbeamten zuſammengekommen, um des Tages zu gedenken. 
Zahlreiche Begrüßungstelegramme liefen bei dem Stuttgarter 
Eſſen ein, darunter auch ſolche von der Miniſterialforſtabteilung 
und zugleich im Namen des Finanzminiſters in München, foe 
wie von dem Vorſitzenden der forſtl. Abteilung der Domänen— 
direktion zu Karlsruhe. 

Auguſt von Dorrer iſt am 10. April 1827 zu Diſchingen, 
Oberamts Neresheim, als Sohn eines fürſtlich Thurn- und 
Taxis'ſchen Forſtbeamten, geboren, beſuchte das Gymnaſium 
zu Ellwangen, ftudierte in Tübingen und Hohenheim, abſol— 
vierte beide Staatsprüfungen mit Auszeichnung, war dann 
etwa 5 Jahre lang teils unſtändig, teils als Revieramtsverweſer, 
teils als Forſtamtsaſſiſtent bei Forſtämtern und bei der Forſt— 
direktion verwendet; 1856 wurde er Revierförſter in Roßfeld 
bei Crailsheim, 1858 (am 25. Januar) „forſtkundiger Aſſeſſor“ 
bei der Forſtdirektion, 1863 Forſtrat, daun Oberforſtrat, 1881 
Forſtdirektor und 1892 Präſident der Forſtdirektion v. Dorrer 
beſitzt das Kommeuturkreuz des württ. Kronenordens und das— 
jenige I. Kl. des Friedrichsordens. 

In ſeiner langjährigen Verwaltungslaufbahn hat v. Dorrer 
eine äußerſt erſprießliche Thätigkeit entwickelt; in die Zeit, 
während deren er der Forſtdirektion angehörte, bezw. an deren 
Spitze ſtand, fallen eine Reihe wichtiger Aenderungen und 
Fortſchritte auf allen Gebieten der Forſtwirtſchaft und -ver— 


waltung, von denen nur kurz erwähnt ſeien die Aufhebung 
der niederen Dienſtprüfung, die Regelung des Taxationsweſens, 
der Waldbeſteuerung, der Statiſtik u. ſ. w. u. ſ. w. An dem 
Entwurf der gerade jetzt bei den Landſtänden eingebrachten 
neuen Forſtorganiſation iſt er in erſter Linie mitbeteiligt. 

Was in dem Doktordiplom nur angedeutet iſt, ſei hier 
noch beſonders hervorgehoben. Das find Dorreis Verdienſte um 
die forſtliche Forſchung und den forſtlichen Unterricht. Er 
hat von Anfang an dem forſtlichen Verſuchsweſen lebhafteſtes 
Intereſſe entgegengebracht und dasſelbe ſtets eifrigſt gefördert; 
er hat ſich ferner vom erſten Tage an, da die forſtliche Unter— 
richtsfrage eine brennende wurde, zu dem U niverſitätsprinzip 
bekannt und iſt unentwegt und erfolgreich für deſſen Verwirklich— 
ung in Württemberg eingetreten; er hat dann, nachdem der 
forſtliche Unterricht glücklich in Tübingen ſeinen Einzug gehalten 
hatte, in entſcheidender Weiſe bei der Ausgeſtaltung des Prüf— 
ungsweſens mitgewirkt, als Regierungskommiſſär durch faſt 
20 Jahre den Prüfungen angewohnt. 

Die Allgemeine Forſt und Jagd-Zeitung darf in Staats— 
rat von Dorrer einen bewährten Mitarbeiter begrüßen und ver— 
einigt ihre Wünſche mit denen, die in ſo reicher Fülle dem 
Jubilar ſonſt an ſeinem Ehrentage dargebracht worden ſind. 

Unmittelbar nach feinem Jubeltage iſt v. D. feinem An— 
ſuchen gemäß in den Ruheſtand getreten. 


G. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 


Die rechtswiſſenſchaftlichen Vorleſungen, die im Laufe der 
Jahre eine nicht unerhebliche Erweiterung erfahren haben und 
bisher von dem Präſidenten des Verwaltungsgerichtshofes, 
Geh. Rat Dr. Schenkel, dem jetzigen Miniſter des Innern, 
gehalten wurden, werden künftig unter zwei Dozenten geteilt, 
und zwar übernimmt der Nräſident des Verwaltungsgerichts— 
hofes Geh. Rat Lewald (bisher Chef der Domänendirektion) 
die Vorleſungen über Forſt- und Jagdrecht, Verfaſſungs— 
und Verwaltungsrecht und ſoziale Geſetzggebung, 
während Landgerichtspräſident Dorner über bürgerliches Recht. 
Handels- und Wechſelrecht lieſt. Außerdem wird Rechtsanwalt 
Dr. Süpfle als ſtellvertretender Rechtslehrer in bisheriger Weiſe 
feine Vehrthätigkeit ausüben. 


II. wie behandelt und verſendet man zum Ausſtopfen 
beſtimmte Vögel! 


Von Haus Jammernegg, Präparator in Mühlen, Steiermark. 


Als eifriger Jäger und langjähriger Ornithologe und 
Spezialiſt im Präparieren von Vögeln glaube ich im Intereſſe 
aller Vogelfreunde, die naturaliſierte Vögel zur Dekoration oder 
in Sammlungen aufſtellen wollen, an dieſer Stelle einige Winke 
veröffentlichen zu dürfen. Soll ein Vogel zum Ausſtopfen 
geeignet bleiben und ein ſchönes Stopfexemplar geben, ſo muß 
ſchon beim Erlegen darauf Bedacht genommen werden. Am 
ſchönſten fallen ſelbſtverſtändlich, unter ſonſt gleichen Um— 
ſtänden, Vögel aus, die lebend oder ohne erkennbare Todes⸗ 
wunden in die Hände der Dermoplaſten gelangen. Man ſchieße 
daher vor allem nur mit paſſendem Schrot und dann wo 
möglich ſo, daß der Kopf von wo möglich keinen oder ſehr 
wenigen Schroten getroffen wird, weil Kopfwunden ſich wie 
mehr ganz verbergen laſſen, und das Kleingefieder des Kopfes 
ſich von Gehirnſubſtauz und Schweiß (Blut) 2c. nur äußerſt 
ſchwierig, oder gar nicht reinigen läßt. Seltene Exemplare 
ſollen nur im Notfalle trotz Kopfſchuſſes zum Präparieren 
verwendet werden. 
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Kugelſchüſſe verderben ſelbſt bei den größten unſerer 
Vögel den Balg und das Gefieder infolge ihres großen Ein— 
und Ausſchuſſes. Zumindeſt ſollten nur die kleinſten Kaliber 
von 4—6 mm und da womöglich nur Ganzmantelgeſchoſſe 
verwendet werden, denn je weniger und je kleinere Löcher der 
Balg hat, deſto ſchöner und dauerhafter das Präparat. Als 
geeignete Schrote ſind zu empfehlen: z. B. für große Adler, 
Auerhähne, Trappen, Gänſe Nr. 3—4; für Buſſarde, Habichte, 
Reiher, Enten ꝛc. Nr. 5—6; für kleine Enten, Kibitze 2c. Nr. 8—10; 
für kleinere und kleinſte Vogel Nr. 12— 18 und da nur halbe 
Schrot- und Pulverladung aus weiterer Entfernung. 


Nach dem Schuſſe bemächtige man ſich ſofort des Vogels, 


und falls derſelbe nur angeſchoſſen, fange man ihn an den 
Ständern (Füßen) ab und töte denſelben durch Eindrücken 
des Bruſtkorbes, ſchone aber dabei die Haut und das Gefieder, 
da letzteres durch Austreten von Schweiß und Loſuug leicht 
beſchmutzt wird. Iſt der Vogel tot und dem Anſcheine nach 
zum Präparieren geeignet, jo drücke man vorſichtig den Kropf— 
inhalt, ohne das Gefieder zu beſchmutzen, heraus und ſtopfe 
einen entſprechend großen, in 2—6% Karbollöſung getauchten 
Baumwoll bauſchen möglichſt tief in die Speiſeröhre hinab und 
verſchließe dann noch Rachenhöhle, Mund und Naſenlöcher mit 
trockener Watte. Gleichfalls ſtopfe man durch den After zuerſt 
den Carbolbauſchen und verſchließe denſelben mit trockener Watte. 

Vom Frühjahre (März) bis Herbie (November) empfiehlt 
es ich, beſonders dann, wenn der Vogel mittelſt Bahn oder Port 
weiterhin verſendet wird, ſofort mittelſt eines geeigneten 
Drahtes mit kleinem Häkchen an der Spitze, die Gedärme 
durch den After herauszunehmen, und den leerc Bauch mit 
Karbolwaite zu ſtopfen und mit trockener Watte den After zu 
verſchließen. Beim Herausnehmen der Gedärme lege man auf 
Stoß und Schwanzfedern Löſchpapier, damit ſelbe durch den 
etwa austretenden Darminhalt oder Blut nicht beſchmutzt werden. 
Im Sommer zeigt die gründliche Farbe au Kopf-, Kropf- und 
Bauchgegend nur allzudeutlich an, daß dort die Fäulnis bereits 
begonnen, und ſich Oberhaut ſammt Federn von der Lederhaut 
treunt, was ein Abbalgen und Präparieren oft unmöglich 
macht. 

Kleine, am Gefieder vorhandene Schweißtropfen beſtreue 
man mit Gipsmebl trockenem Sand, Erde oder Aſche und hebe 
mit der Meſſerſchneide den Klumpen ab. In Schußwunden 
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ſtopfe man mit einem Draht oder Zündhölzchen kleine Watte: 
bäuſchchen, damit kein Schweiß austreten kann. Watte und 
Gipsmehl ſoll immer zum augenblicklichen Gebrauche, ſowie eine 
Schachtel zum Hineinlegen kleinerer Vögel, im Ruckſacke mit: 
geführt werden. 

In keinem Falle waſche oder wiſche man am Gefieder 
herum. Beim Tragen faſſe man nie Schwingen und Stoß 
zwiſchen die Finger, ſondern den Vogel an den Ständern an. 
Hunde und andere Tiere müſſen von der Bente fern gehalten 
werden, daher iſt das Apportieren ganz unſtatthaft. 

Werden geſchoſſene Vögel mit der Poſt verſendet, jo wickle 
man den auf obige Weiſe behandelten Vogel zuerſt 2—4 mal, 
je nach Größe des Vogels, in weiches Zeitungspapier, dann 
lege man ſelben, in Holzwolle gebettet, in eine Bappichachtel 
oder einen Zylinder aus Steifdeckel. Bei Bahnſendungen 
empfiehlt ſich entſprechend eine Starke Kiſte und ſorgfältige 
Packung. Im Sommer lege man unter die Holzwolle noch 
fein geſchnittenes Reiſig von Nadelhölzern als Einbettung was 
die Entwicklung von Wärme, beſonders, wenn mehrere Stücke 
zugleich verſendet werden, ferne hält. Das Packen in Fichten— 
zweigen, ſtatt Papiernmwickelung, wie es z. B. bei Auerhähnen 
und Faſanen 2c. üblich iit, tit für Präparationszwecke ſehr 
nachteilig und kann Schuld daran tragen, daß der Vogel gänzlich 
unbrauchbar ankommt. 

Ein Abbalgen behufs Konſervierung des Balges darf der 
Laie unter keinen Umſtänden vornehmen, weil dies die ganze 
Arbeit des Konſervators gründlich verderben könnte. 

Im Verlage des Schreibers dieſer Zeilen wird in Kürze 
eine brauchbare Anleitung zum „Präparieren der Vögel 
mitmodelliertem Körper“ erſcheinen, worauf Jutereſſenten 
ſchon jetzt aufmerkſam gemacht werden. Das Werkchen wird 
mit vielen Abbildungen ausgeſtattet ſein und das Weſen des 
dermoplaſtiſchen Präparierens anſchaulich und ausführlich 
behandeln, da nur ein Vogel, der mit, nach dem Orgiuale durch 
Abguß erzeugtem Kunſtkörper präpariert iſt, naturgetreu aus: 
fallen kann. 

Mit vorſtehenden Bemerkungen hoffe ich denen einen 
kleinen Dienſt erwieſen zu haben, die über die Behandlung 
ſolcher Vögel noch im Unklaren waren. Mit Weidmanus 
Heil! 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
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D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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März 


Bie Vornahme von Aufaſtungen in der Ober: | 
förſterei Schiffenberg. 
Von Forſtmeiſter CH. Sener zu Gießen. 


Das zunehmende Intereſſe für Aufaſtungen zum 
Zweck der Beſtandspflege, ſowie der von Fachgenoſſen 
vielfach ausgeſprochene Wunſch um Schilderung des hier 


zu nachſtehenden Mitteilungen: 


Zur Vornahme von Aufaſtungen werden hier folgende 
Werkzeuge verwendet: 

1. Handſägen mit leicht drehbarem Sägeblatt, 
das nach ſeiner Arretierung unverrückbar feſtſteht. Be⸗ 
währt hat ſich die im Juni-Heft der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung von 1893 näher beſchriebene ſogen. 
Müller⸗Dörmer'ſche Handſäge, zumal bei Entaſtungen 
über 3 Meter Höhe, die am beſten mittelſt Leitern er— 
folgen. 

2. Stangenſägen, gleichfalls Müller-Dörmer'ſche 
Sägen,“) mit einer Hülſe zum Aufſtecken auf Stangen, 
für Aufaſtungen bis zu 3 Meter Höhe. 

3. Leichte Spannſägen mit einem Sägeblatt von 
Oem Länge und 3.5 em Breite, mit kleinen Zähnen 
zum Wegnehmen ſtärkerer Aeſte. 


Als Bezugsquelle für gute Sägeblätter können Ge⸗ 
brüder Dittmar in Heilbronn empfohlen werden. Preis 
bei 40 em Länge und 15 mm Breite geſchärft und ge: 
ſchränkt A Stück 0,50 Mk. (für Hand» und Stangen: 
lagen), ſolche für Spannſägen zu 0,80 Mk. per Stück. 

4. Leichte feſte Leitern von verſchiedener d. h. von 
6 bis höchſtens 12 Meter Länge. 


Damit dieſe Leitern, zumal längere, nicht zu ſchwer werden, 
got man den Leiterbäumen unten eine Stärke von etwa 6 cm, 
oben von 4 om Durchmeſſer; die Sproſſen beſtehen aus beſtem 
fplintfreiem, geſpaltenem Eichenholze, fie haben unten eine Länge 
don 37 om, oben von 33 om innerhalb der Leiterbäume. Um 
die dünnen Leiterbäume durch das Einpaſſen der Schließſproſſen 
nicht zu ſchwächen, nimmt man ſtatt hölzerner, dünne eiſerne 


Sproſſen. Dieſe erhalten am einen Ende einen breiten Kopf, 
am anderen eine Schraube mit Mutter; zur Vermeidung des 


Beide Sägen find durch Univerſitätsforſtgärtner Dormer 
im Forſtgarten bei Gießen zu 6 M. pro Stück zu beziehen. 
1901 


bei ſolchen üblichen Verfahrens veranlaßt den Verfaſſer 


1901. 


Gleitens der Leitern, zumal bei Froſt und in koupiertem 
Terrain werden ſolche unten mit 8 em langen Stacheln verſehen. 

Eine Leiter von 11 m Länge wiegt, gut ausgetrocknet, 
etwa 45 kg. 

Um ein Rutſchen der Leitern am Stamm, und ein Bes 
ſchädigen der zarten Rinde zu verhüten, umwickelt man den 
oberſten Sproſſen ſowie die Leiterbäume oben mit alten 
Tüchern ꝛc. Die Leiterbäume ſteben über der oberſten Sproſſe 
etwa 30 em vor. Da dieſe ſchwanken Leitern möglichſt ſenkrecht 
an den Baum angeſtellt werden müſſen, weil ſie ſonſt leicht 
brechen, und damit die Arbeiter ſchon von unten an das Auf⸗ 
aſten von der Leiter aus vornehmen können, iſt es zur Sicher⸗ 
heit jener nötig, die Leitern in der Mitte ſowie gegen das 
obere Ende hin mit ſtarken, aus beſtem Hanf gefertigten Stricken 
an den Baum zu binden. Die Arbeiter transportieren die 
Leiter, wo es angeht, in ſenkrechter Stellung, zu zweien (Schulter 
an Schulter) von Baum zu Baum; der eine hält ſie dann ſo 
lange unten an, bis ſie der andere in der Mitte an den Stamm 
gebunden hat; den oberen Strick bindet der Arbeiter ohne 
fremde Hilfe an“. 

Sind Leitern zu ſchwer und darum unhandlich, ſo laſſen 
ſie ſich häufig dadurch brauchbar machen, daß man ſie aus⸗ 
einandernimmt und die Leiterbäume, ſowie auch, wenn nötig, 
die Sproſſen entſprechend dünner macht. 

5. Eine ſtarke Baumſcheere, ſog. Rebſcheere. 

6. Ein Baum meſſer. 

7. Ein Riſſer (zum Reinigen fauler Stellen ꝛc.) 

Die Beſtandspflege beginnt hier frühzeitig; Eichen⸗ 
beſtände werden ſchon im 8— 12 jährigen Alter durch— 
jätet, um Mißwüchſe zu entfernen und Einſtutzungen 
vorzunehmen, überhaupt eine gute Stammbildung ein⸗ 
zuleiten und zu konſervieren. Heiſterpflanzungen werden 
revidiert und korrigiert, ſobald die Köpfe ſich ſtärker 
belauben und Mißwüchſe entſtehen. Dieſe Arbeiten 
werden womöglich in dreijährigen Abſtänden wiederholt 
und ſpäter bei den Durchforſtungen, für welche ein drei: 
jähriger Turnus ſich empfiehlt, mit ausgeführt. 

Von der praktiſchen und richtigen Leitung dieſer Ar- 
beiten hängt es lediglich ab, welche Erfolge erzielt werden. 
Zuweit gehende und unnütze Schnitzereien werden ver- 
mieden. Der aufmerkſame und tüchtige Beamte hält 
mit geringen Mitteln große Beſtandsflächen in Ordnung. 


* Johannes Philipp VI. zu Watzenborn bei Gießen liefert 
vorſchriftsmäßig gearbeitete Leitern zu 1,52 M. pro laufenden 
Meter. 
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Während in den von Jugend auf regelrecht behan⸗ 
delten Beſtänden zunächſt die Mehrzahl der dominieren⸗ 
den Stämme ins Auge zu fallen find, werden in 
Stangen= und angehenden Baumorten nur die voraus: 
ſichtlich den haubaren Beſtand bildenden Stämme in 
eigentliche Pflege genommen. Im Zweifelsfalle geht man 
etwas weiter, und behandelt etwa die doppelte Anzahl 
der Stämme des künftigen haubaren Beſtandes. 


Beſondere Schwierigkeiten bieten die aus weitſtändigen 
Heiſterpflanzungen hervorgegangenen Beſtände; hier iſt 
ſtrenge und rationelle Aufſicht und Leitung beſonders 
geboten. ö 

Die Beſtandspflege, namentlich die Grün-Aufaſtungs⸗ 
arbeit wird nur zur Zeit der Saftruhe vorgenommen. 
In der eigentlichen Saftzeit wird jede derartige Auf: 
aſtungsarbeit hier unterlaſſen. 

Inwieweit Verſuche mit Aufaſtungen nach der Saft— 
zeit, aber im Laube vorzunehmen ſind, bleibt immer be- 
Jouderer Verfügung vorbehalten. 

Es wird hier großes Gewicht darauf gelegt, daß 
alle Schnitte, die den eigentlichen Stamm berühren, ganz 
glatt ſind. 

Die Aufaſtungsarbeiten, die ſich nicht ohne weiteres 
von der Erde aus vornehmen laſſen, geſchehen von einer 
paſſenden und richtig angelegten Leiter aus. Das Be: 
ſteigen des zu bearbeitenden Stammes ſelbſt iſt unter⸗ 
ſagt, eventuell nur in beſonderen Fällen geſtattet. Die 
Benutzung von Steigeiſen und Steigapparaten iſt gleich⸗ 
falls verboten wegen ihrer Gefährlichkeit für die Arbeiter 
und der unvermeidlichen Verletzungen der Bäume. Sollen 
ausnahmsweiſe Aſtungen in Höhen vorgenommen werden, 
wohin die Leitern nicht reichen, ſo haben ſich die Arbeiter 
zu ihrer Sicherung bei Strafe mit ſtarken Stricken an- 
zubinden. 

Dieſes geſchieht in der Weiſe, daß der Arbeiter um 
die Hüfte ein Seil bindet, bevor er aufſteigt. Iſt er 
oben angelangt, ſo ſchlingt er dieſes einmal loſe um 
den Baum und befeſtigt dann das andere Ende an dem 
feſt umgebundenen Seil; die Aſtung beginnt von oben, 
wobei das loſe um den Baum geſchlungene Seil leicht 
nachgleitet (Abaſtung). Sollte der Arbeiter ausgleiten, 
ſo ſchließt ſich die um den Stamm gewundene Schlinge, 
und er hängt an dem Seil, die Mitarbeiter können ihm 
dann beiſtehen. 

Werden Leitern von über 6 Meter Länge gebraucht, 
ſo muͤſſen wenigſtens zwei Arbeiter zuſammen aſten, da— 
mit die Leitern ſicher und raſch gehandhabt werden und 
die Leute hierbei, namentlich beim Transportieren, Anſtellen 
und Anbinden ſich gegenſeitig unterſtützen, ſowie bei 
Unfällen einander beiſtehen können. 

Zur Konſervierung der Sägen und, namentlich um 
das Sägeblatt mit Leichtigkeit ſo drehen zu können, wie 


es die Stellung des wegzunehmenden Aſtes erfordert, 
iſt es nötig, die Drehvorrichtung itets ſauber zu halten 
und fleißig zu ölen. Geht dieſe ſchwer, ſo unterlaſſen 
die Leute aus Bequemlichkeit das Drehen des Blattes, 
und die richtige Ausführung der Arbeit leidet hierdurch. 
Zur Beſchleunigung der Arbeit, und damit zu ihrer 
Verbilligung, führt jeder Arbeiter ein geſchärftes Reſerve⸗ 
Sägeblatt bei ſich und iſt bei Strafe gehalten, dieſes 
zur Mittagszeit mit dem in der Säge befindlichen zu 
vertauſchen. Hierdurch wird die Arbeitsleiſtung weſent— 
lich erhöht. 

Um das nachteilige Einreißen bei Wegnahme, zumal 
ſchwerer Aeſte zu vermeiden, wird überall da, wo 
ſolches oder ein Losdrücken der Rinde unterhalb der 
Abſchnittfläche zu beſorgen iſt, der Aſt ca. 20 em weit 
vom Stamm auf der oberen Seite eingeſägt bis er ab: 
bricht, was gewöhnlich geſchieht, wenn er zur Hälfte 
durchgeſchnitten iſt; erſt alsdann erfolgt der eigentliche 
Abſchnitt am Stamm. 

Der Zeitaufwand, den dieſes Stummelſchneiden ver— 
urſacht, iſt minimal, da das Durchſchneiden der durch 
das Gewicht des Aſtes geipannten Gefäße raſch erfolgt, 
und die Säge in dem ſich erweiternden Schnitte leicht 
arbeitet; das Abſchneiden des Stummels kann dann ganz 
akkurat erfolgen, ohne Beſorgnis wegen Einreißens oder 
Losdrückens der Rinde. Da durch Verletzungen der 
letztgedachten Art bekanntlich, zumal bei Laubhöͤlzern, 
die Bildung von Fäulnisſtellen eingeleitet wird, jo wird 
ſtrenge auf das vorherige Schneiden von Stummeln 
gehalten und jede Verfehlung mit einem empfindlichen 
Lohnabzug beſtraft. Die Arbeiter unterlaſſen nämlich 
dieſes häufig ſelbſt da, wo die Aufaſtung wie hier ge: 
wöhnlich gegen Taglohn geſchieht, um eine größere Ar— 
beitsleiſtung aufweiſen zu können. 

Dem Einreißen der Abſchnittsflächen ſuchte man 
auderwärls dadurch zu begegnen, daß man da, wo der 
Abſchnitt erfolgen ſollte, den Aſt unten einſägte. Dieſes 
Verfahren iſt nicht zu empfehlen. Durch dasſelbe wird 
wohl dem Einreißen entgegen gewirkt, aber das ſo nach⸗ 
teilige Losdrücken der Rinde unterhalb der Abſchnitts⸗ 
fläche beim Senken des Aſtes wird durch den ſchmalen 
Sägeſchnitt nicht verhindert.“ Die Ausführung bietet 
auch manche Schwierigkeiten, weil die Säge durch das 
Gewicht des Aſtes bald klemmt. Bei Aufaſtungen 
mittelſt Stangenſägen in einiger Höhe iſt die Mani: 
pulation überhaupt nicht ausführbar. 

Der Hauptgrund gegen das Unteneinſägen iſt, daß 
der von oben zu führende Hauptſchnitt oͤfters nicht die 


* Vergl. R. Hartig, Lehrbuch der Baumkrankheiten, 2. Aufl. 
S. 227 f. Hartig nennt das Losdrücken des Rindenkörpers 
(5,228) ſehr richtig „die Achillesferſe der Aſtwunde“ und be: 
zeichnet deſſen Vermeidung als „die Hauptaufgabe der Aeſtung.“ 
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Verlängerung des von unten bereits geführten Schnittes 
bildet. Zur Erreichung einer glatten Abſchnittsfläche, 
die fuͤr die Ueberwallung, wie aus anderen Gründen 
io wichtig iſt, wäre darum ein Nachſchneiden erforde:: 
lich. Dieſes iſt immer zeitraubend, auch hänfig, je nad = 
dem der untere Schnitt geführt wurde, ohne ſtarke 
Rinden⸗ bezw. Kambial⸗Beſchädigung nicht ausführbar 
und — unterbleibt in den meiſten Fällen. 

Soll eine Entaſtung höher ausgeführt werden, als 
die Leiter reicht, ſo laſſen ſich die beim Beſteigen des 
Laumes zu ſchneidenden Stummel als Fortſetzung der 
Liter benutzen und bieten, falls die Aeſte noch geſund 
ſind, dem Arbeiter einen ſicheren Stand bei der dann 
von oben nach unten erfolgenden Aſtung. 

Bezüglich der Abnahme der Aeſte ijt zu beachten: 

a) Bei den Laubhölzern, insbeſondere 
der Eiche, Eſche :c.: | 

Die Abnahme von dicken Aeſten, ſowie in älteren 
Beſtänden d. h. ſolchen über 70 Jahren iſt nur in bejon- 
deren Fällen gerechtfertigt. In der Regel wird von 
einer Eiche, die für den haubaren Beſtand beitimmt ifr. 
kein Aſt weggenommen, der über 7 em Durchmeſſer am 
Stamme hat. Eventuell ziehe man das Einſtutzen eines 
ungünſtig ſitzenden Aſtes auf 1—2 Meter vom Stamm 
in Erwägung. Dieſe Einſtutz⸗Arbeit geſchieht ſtets, wenn 
s ſich darum handelt, aus einem wuͤchſigen, aber mit 
ſclechtem breitem Kopfe verſehenen dominierenden Stamme 
mehrere ſtarke Aeſte zu beſeitigen. 


Den verbleibenden Aſtſtumpf nimmt man ſpäter (nach 
1-3 Jahren) regelrecht am Stamme ab, nachdem er 
abgeſtorben, alſo kein Saftverluſt oder Brand mehr zu 
beſorgen iſt. 

Aſtſtümpfe an Stämmen, die den Durchforſtungen 
anheimfallen, werden nicht nachgeſchnitten, ebenſo nicht 
die dicken und langen Stümpfe, die an Randbäumen 
gruͤn bleiben ſollen. 

Ein einzelner ſtärkerer Aſt einer wüchſigen Eiche 
x. kann ohne Nachteil ſofort am Stamm abgenommen 
werden d. h. ohne mehrjähriges Belaſſen eines Aſt⸗ 
ſtumpfes; find jedoch mehrere ſtärkere Aeſte zu ent: 
fernen, Jo werden die übrigen vorweg eingeſtutzt. Weber: 
haupt wird darauf geachtet, daß man den Baum nicht 
plötzlich zu ſehr feiner grünen Aeſte beraubt. Der 
Stamm ſoll eine reichliche Belaubung an richtiger 
Stelle behalten, da von dieſer ſeine kräftige Entwickel⸗ 
ung abhängt; das vielfach vorkommende Aufſchneideln 
iſt als ein Fehler zu bezeichnen. 

Die gleichzeitige Abnahme von mehreren Aeſten, die 
dicht nebeneinander am Stamme ſitzen (in einem Quirl), 
ſo daß vorausſichtlich die Schnitte ſich beinahe berühren 
würden, iſt nicht erlaubt, weil dadurch die Ueberwal⸗ 
lung geſtört würde. 


Stutzt man in jungen Beſtänden mißwüchſige Aeſte 
rechtzeitig mit der Scheere ein, ſo wird das ſpätere 
Abnehmen dickerer Aeſte vermieden. 

Der Schnitt, der einen Aſt vom Stamme trennen 
ſoll, wird nach vorherigem Schneiden eines Stummels 
(efr. oben) dicht am Stamme glatt herunter, parallel 
mit der Stammachſe und ſo geführt, daß die ſog. 
Aſt wurzel oder der Aſt-Anlauf ſamt Wulſt 
mit beſeitigt wird, ſelbſt wenn dieſer Anlauf weit 
am Stamm herunter geht. Man muß verhüten, daß 


nach dem Schluſſe der Aſtwunde ein toter Holzkörper 


an der betr. Stelle bleibt, der ſpäter den Spechten 
Anlaß zu Angriffen geben kann. | 

Cas iſt mitunter empfohlen worden, den Schnitt, 
wenn ein Aſtwulſt vorhanden ift, durch dieſen zu 
führen und zwar in der Weiſe, daß ein Teil desſelben, 
und zwar bis zur Hälfte und, wenn kein Wulſt vor— 
handen, ein Stummel des Aſtes von etwa 3 mm am 
Stamm verbleiben ſoll. 

Bei Nadelhölzern zumal bei Trockenaſtung mag eine 
ſolche Art der Aufaſtung keine Bedenken haben, wie— 
wohl die unten näher beſchriebene auch hier vorzuziehen 
ſein dürfte. Bei allen Laubhölzern iſt ſie jedoch nach 
meinen mehr als 40 jährigen Erfahrungen nicht zu 
empfehlen, weil die Ueberwallung dadurch ſehr ver— 
zögert wird, womit die Gefahr der Infizierung der 
Abſchnittsfläche reſp. des Baumes mit Pilzen ſich ſteigert, 
und überdies hierdurch Mißbildungen im Stamme ver— 
anlaßt werden, die ſeinen Nutzholzwert ſchmälern, ja 
mitunter in Frage ſtellen. 

Von größter Wichtigkeit bei der Aufaſtung iſt, dieſe 
ſo auszuführen, daß die Ueberwallung der Wunden 
moͤglichſt raſch erfolgt; dies geſchieht jedoch bei 
den Laubhölzern nur dann, wenn jene in der ange— 
gebenen Weiſe ausgeführt wird. 

Vielfache Unterſuchungen haben ergeben, daß gleich 
große Aſtwunden bei der nämlichen Holzart und dem 
gleichen Alter bei der hier üblichen Ausführung kaum 
ein Drittel der Zeit zur vollſtändigen Ueberwallung er— 
fordern wie ſolche, die vor dem Wulſt, oder gar mit 
Belaſſung eines, wenn auch minimalen Aſtrudiments 
abgenommen waren. | 

Die Gefahr der Infizierung der Abſchnittsfläche 
reſp. des Baumes erſcheint erſt dann beſeitigt, wenn 
dieſe vollſtändig überwallt iſt, weshalb alles aufzubieten 
iſt, ſolches möglichſt raſch herbeizuführen. 

Das Belaſſen der Aſtſtümpfe (ſog. Stühle) iſt un⸗ 
bedingt zu vermeiden (Fig. 1)“. 


* Die Figuren 1—4 find der empfehlenswerten |. 3. 
von Forſtmeiſter Duckſtein in Hannover veröffentlichten „In⸗ 
ſtruktion für Aufaſtungsarbeiten“ entnommen, deren Ausführs 
ungen, wenigſtens bezüglich der Laubhölzer, auch hier maß⸗ 
gebend find. | 

12* 


Die Behandlung der gerade bei | 
dominierenden Stämmen häufig vor⸗ 
kommenden Gabeln erfordert, wenn 
dieſe nicht in den erſten Jahren ihres 
Eutſtehens entfernt werden, beſondere 
Aufmerkſamkeit (Fig. 2). Der Zwil⸗ 
lingsſchnitt hat den gewünſchten Er⸗ 
folg meiſt nur dann, wenn es ſich um 
Beſeitigung nicht ſtärkerer als finger⸗ 
dicker Aeſte handelt. | 


Namentlich in den Fällen, wo. 
man ſich noch nicht klar iſt, ob der 
Stamm für die Zukunft gehalten 
werden ſoll, empfiehlt es ſich, die eine 
Gabel vorerſt nur eutſprechend ein— | 
zuſtutzen, womit oft auch die Bee | 
günſtigung eines guten Nachbar⸗ 
ſtammes erreicht bezw. verbunden 
wird. Nach zwei bis drei Jahren 
läßt ſich der Erfolg des Einſtutzeus 
beurteilen, und wird dann ber | f f 
Stumpf abgeſchnitten oder der (Figur 3.) (Figur = . 
Stamm für den Ourdforftungs | Schnittfläche genau. Gleiches gilt auch fur bereits | 
hieb beſtimmt. über wallte Knoten, d. h. für früher von ſelbſt abge | 

Um den Stumpf einer Gabel fallene dürre Aeſte, wenn der Stamm einen dicken : 
abzunehmen, führt man den Schnitt Wulſt an der Stelle zeigt. Hier treten nämlich nach 
ſo tief, daß der zum bleibenden dem Abſchneiden der Knoten häufig ſchlimme Faulſtellen | 
Stamm gehörende Holzkörper noch auf. Findet ſich, daß der Schnitt des Aſtes angefault 
mit abgefdjnitten wird, daß mit: oder doch anbrüchig iſt, ſo läßt ſich oft das faule 2. 
hin kein indifferenter Kamm ſtehen | Dolz mit dem Riſſer oder einem Baummeſſer leicht be: N 
bleibt (F. 3.). Der Schnitt muß ſeitigen, und der Baum ift gerettet ; in den meiſten 
oft je nach Dicke und Form des Fällen kommt man ſchon bei 1—2 em Tiefe auf hartes 
Anlaufs der Gabel 20 —30 om trockenes Holz. Zeigt der Schnitt aber tiefe, in den: 
lang am Stamm herunter geführt Baum gehende Fäulnis, ſo wird der Stamm unten 
werden (Fig. 35), doch hat dies angeriſſen, d. h. als krank bezeichnet (zur Fällung!) 


Sorgfalt und ſollen nur den 
beſten Arbeitern übertragen 
werden. 

Nachdem der Hornaſt ab: 
geſägt iſt, unterſucht man die 


nichts auf ſich, da die Ueberwall⸗ Ob, eventuell in welchem Umfange ein Baum in 
| ung vornehmlich von beiden Seiten die bezeichnete Kur zu nehmen ift, hängt von jedem 
(Figur 2.) erfolgt. ſpeziellen Falle ab. Iſt ein Baum ſehr ſchön und 


Kurze Schnitte (Fig. 4), die dann eine ſchrägliegende wichtig für den Beſtand, jo lohnt fi eine gründliche 
Hirnholzfläche zeigen, heilen niemals richtig aus. Es Cur, wenn jie auch etwas Zeit koſtet; läßt der Stamm 
wird dahin geſtrebt, die Beſtandespflege ſoweit auszu, | ih aber durch einen nebenſtehenden erjegen, fo unter: 
dehnen, daß an den für den künftigen haubaren Beſtand bleibt eine weitere Behandlung, und der betreffende 
beſtimmten Stämmen bis auf 12 bis 14m Höhe kein Baum wird zur rechten Zeit genutzt. 
dicker, trockener oder gar fauler Aſt ſich vorfindet. b. Bei Nadelholz: 

Man hielt an dem Erfahrungsjag feſt: ein ge: Auch bei Nadelhölzern iſt die Entnahme dicker, 
ſunder, rechtzeitig abgenommener Aft überwallt ſtets zumal grüner Aeſte d. h. folder über 4 em Durch⸗ 
ſicherer und raſcher wie ein trockener oder gar fauler. meſſer zu vermeiden, zumal bei Stämmen von einem 

Es treten oft Fälle ein, wo dennoch die Abnahme Alter über 50 Jahre, desgleichen die Aſtungsarbeit an 
trockener ꝛc. Aeſte nützlich erſcheint z. B. in Stangen: | :varmen Frühlingstagen oder gar zur Saftzeit. 
oder Baumorten aus Umwandlungen, oder wenn eine Wie bei dem Laubholze, ſo nehme man auch bei den 
Baumpflege in den betreffenden Beſtänden noch nicht Nadelhölzern nicht zuviel grüne Aeſte auf einmal ab; 
ſtattgefunden hat. Dieſe Aſtungen erfordern doppelte bei letzteren iſt der Schnitt ſtets vor dem Aſt⸗Wulſte 


und ohne dieſen zu verlegen auszuführen. (Bor dem 
Aſtring bleibe ein Stummel von höͤchſtens 2 mm ftehen 
zur Vermeidung von Harzgallen). 


Bei der Aufaſtung zu konſervierender Vorwüchſe, 
von Schutzſtämmen ꝛc. iſt das Maß der Aufaſtung 
ſtets vor Beginn der Arbeit feſtzuſtellen. In der 
Regel verbleiben wenigſtens 5—7 Quirle vom Spitzen— 
triebe an gerechnet dem Stamme. Man vermeide es, 
Fichten ſo hoch aufzuaſten, daß die Sonne direkt auf 
die Stämme treffen kann, da ſie ſonſt gewöhnlich Brand 
bekommen, krank werden und eingehen. Kiefern er— 
weiſen ſich in dieſer Hinſicht nicht empfindlich. 


Trockenaſtung zumal Wegnahme fchwacher bürrer 
Aeſte geſchieht zu jeder Jahreszeit. Solche werden dicht 
vor dem Aſtwulſte abgeſchnitten, jedoch ohne dieſen zu 
verletzen (wegen etwaigen Harzfluſſes). — Wird in 
gemiſchten oder reinen Nadelholzbeſtänden geaſtet, um 
aſtreines Nutzholz zu erziehen, ſo folgt die Aſtung dem 
Welkwerden der Aeſte und wird alle 3 bis 4 Jahre 
wiederholt. Bei einſeitiger Beaſtung dominierender 
Stämme wird dieſelbe möglichſt korrigiert; es ſchadet 
nicht, wenn dabei auch einige grüne Aeſte abgenommen 
werden. 


Kommen Fälle vor, welche die Abnahme von gruͤnen 
Aeſten in größerer Zahl von einem Stamme, oder Ab— 
ſchnitte im Nachwinter bei wärmerem Wetter nötig 
machen — wobei ein ſtarker Harzfluß zu fuͤrchten iſt 
— ſo empfiehlt ſich ein vorläufiges Einſtutzen der grünen 
"eite auf 20 —30 cm. Das Nachſchneiden der Stümpfe 
erfolgt dann in den nächſten drei Jahren im Spätherbſt 
oder Winter. Die Aſtſtummel dürfen aber nicht ganz 
trocken werden oder gar einfaulen. 


c) Hinſichtlich der Sicherung und Pflege der durch 
die Aufaſtung am Stamme entſtandenen Wunden ſei 
noch folgendes erwähnt: 


Wenn auch bei weitem die meiſten Abſchnittsflächen, 
falls fie richtig gemacht werden, ohne weiteres in wenigen 
Jahren überwallen und keine Nachteile für den Baum 
veranlaſſen, ſo kommt doch gerade bei der Eiche 
nicht ſelten eine höchſt bedenkliche Erſcheinung durch 
Pilzanflug vor. Je feuchter und kräftiger der Boden, 
je dumpfer und geſchützter die Lage iſt, um ſo öfter 
zeigen ſich die Pilze. 

Verhindern läßt ſich der Pilzanflug durch eiuen 
rechtzeitigen Ueberſtrich der Schnittfläche mit Steinkohlen⸗ 
Teer oder einer ähnlichen Subſtanz. Dieſe wird nur 
auf die eigentliche Schnittfläche, nicht auf die Rinde 
gebracht.“ 


»Der präparierte Teer aus der Fabrik von C. Weyl u. 
Co. zu Lindenhof bei Mannheim kann empfohlen werden, ein 
Faß 200 kg koſtet etwa 13 M. | 


Wo man die Entſtehung von Brand befürchtet, 
geſchehe das Ueberſtreichen, nachdem die Schnittfläche gut 
abgetrocknet iſt, ſo, daß der Teer ꝛc. haften und auch 
etwas einziehen kann; zur Zeit der Saftruhe (Winter) 
unterliegt es keinem Anſtand, ſofort nach dem Schnitt 
zu teeren. Dieſes erfolgt beim Abſtieg, das Aſten beim 
Aufſtieg auf der Leiter. Der Teer wird, wenn nötig, 
mäßig erwärmt und mit einem ſtraffen Pinſel ſo dick 
aufgeſtrichen, daß die Schnittfläche gut gedeckt iſt. 


Ein Teeren der Abſchnittsflächen geſchieht hier nur 
bei Laubhölzern und lediglich bei Aſtwunden über 
em Durchmeſſer. 


Bei ausnahmsweiſe großen Wunden oder bei ſehr 
wertvollen Stämmen in bedenklicher Lage wiederholt 
man den Ueberſtrich nach 2—3 Jahren. 


Bedenklich erſcheint die Lage ſtets, wenn in der Nach— 
barſchaft gefährliche Pilze an Stöcken oder altem Holze 
ſich zei den. Mit Steinkohlen-Teer werden hier auch alle 
Beſchädigungen an Nutzholzſtämmen, die während der 
Dolzhauerei eutſtanden, alsbald von den Holzhauern laut 
beſonderer Akkordbedingung überſtrichen. Gut abgetrock⸗ 
nete größere Aſtwunden werden zum Schutze gegen 
Pilze und Einfaulen auch mit fluͤſſigem Baumwachs 
überſtrichen. Dasſelbe wird zumal bei Froſt angewendet, 
wenn der Teer erſtarrt, und fein Erwärmen zu viel 
Zeit in Anſpruch nimmt. 


Die friſche Wunde zur Zeit des Saftfluſſes mit 
dicken und feſten Pechmaſſen oder Oelfarben völlig ab⸗ 
zuſchließen, empfiehlt ſich nicht, die Saftverdunſtung 
würde dadurch gehindert und Fäulnis der Wunde wäre 
häufig die Folge. 

Schnittflächen an Nadelholzſtämmen erfordern keinen 
Ueberſtrich, das ausfließende Harz beſorgt die Deckung 
nusreichend. N 

Auch hier iſt zu ſtarke und ploͤtzliche Deckung nicht 
wünſchenswert. 

Es wird darauf hingearbeitet, daß ſich keine Harz: 
Gallen in den Nutzholzſtämmen bilden können. 


Bemerkt ſei noch, daß bei Eichen, Buchen ac. leichtere 
Fälle der Krebsbildung durch gründliches Ausſchneiden 
nit daranf folgendem ſtarkem Ueberteeren der krebſigen 
Stellen (wie bei den Obſtbäumen) ſich heilen laſſen 

Schließlich geſtatte ich mir noch, ein Rezept für 
fluͤſſiges Baumwachs mitzuteilen, das ſich zum Beſtreichen 
von Aſt⸗ 2c. Wunden hier bewährt hat: 500 gr Harz 
werden in einen Topf gebracht, ſodann in ein Gefäß 
mit Waſſer geſtellt, dieſes bis zum Kochen erhitzt und 
darin erhalten bis das zeitweiſe umzurührende Harz 
nach etwa 1½ Stunden) vollſtändig geſchmolzen, bier: 
auf werden 15 gr Olivenöl und 100 gr vorher er— 
wärmter rektifizierter Spiritus zugegoſſen, die Maſſe 
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alsdann fo lange umgerührt, bis alles innig vermengt 
iſt, hierauf 250 gr Ocker darunter gerührt. 

So lange die Maſſe noch warm iſt, füllt man ſie 
in eine gut ſchließende Blechbüchſe. Sollte ſie ſpäter 
ſeſt werden, jo gieße man etwas Olivenöl zu; beim 
Beſtreichen der Wunden ſetzt man etwas Holzteer zu und 
trägt die Maſſe mit einem Holzſpatel nicht zu dick auf. 
Damit ſie ſich feſt anlegt, drückt man das Wachs mit 
vorher angenäßtem Finger etwas an. 


Anſere Zurchforſtungsverſuche.“ 
Von Profeſſor Dr. Soren in Tübingen. 
(Fortſetzung.) 
II. Die Durchforſtungen des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten. 

Daß der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchs— 
anſtalien im Hinblick auf die Wichtigkeit einer guten 
Beſtandeserziehung baldigſt auch Verſuche über die Wir— 
kung verſchiedener Durchforſtungsarten in fein Arbeits: 
progamm aufgenommen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Schon 
bei der Verſammlung des Vereins zu Mühlhauſen (1873) 
iſt ein bezüglicher Arbeitsplan beraten und beſchloſſen 
worden.““ Referent war in der Frage Profeſſor Dr. 
Baur, da der urſprünglich als Referent beſtellte Prof. 
Dr. Gayer am Erſcheinen verhindert war. Von letzterem 
lag ein im Anſchluß an die kgl. bayer. „Anleitung zur 
Vornahme von Unterſuchungen über die Wirkungen der 
Durchforſtungen, vom 30. März 1870,“ ausgearbeiteter 
Entwurf vor, weicher die Grundlage der Verhandlungen 
bildete. Das Ergebnis derſelben war der vorerwähnte 
Arbeitsplan, nach welchem die einzelnen Verſuchsan— 
ſtalten ihre Durchforſtungsverſuche einrichten ſollten, um 
dadurch vor allem die Vergleichbarkeit der Nelulta:e 
und die Möglichteit einer Zuſammenordnung derſelben 
zu ſichern. 

Ohne auf Einzelheiten, welche überdies loc. cir. 
nachgeſehen werden können, hier einzugehen, will ich nur, 


* Zu S. 6 des Januarheftes möchte ich hier noch nach⸗ 
tragen, daß die daſelbſt angeführte Definition, welche Mayr 
von den Reinigungen oder Läuterungen gibt, nahezu überein⸗ 
ſtimmt mit der Definition Schwappachs im Neudammer Förſter⸗ 
lehrbuch von 1899 (S. 433), wo es heißt: 

„Unter Reinigungshieben verſteht man alle Nutzungen 
im Material des laufenden Umtriebs bis zum Eintritt 
vollen Beſtandesſchluſſes“. 

Der laufende Umtrieb iſt hier betont (im Gegenſatze 
zu Ueberhältern). | 

Eine ſcharfe Definition der Durchforſtungen und Licht: 
ungen gibt Schwappach dort nicht (I. o. S. 435 ff.), ſondern 
erläutert nur deren Weſen unter Hinweis auf die von dieſen 
Maßregeln verfolgten Zwecke. L. 


e Siehe Ganghofer: Das forſtliche Verſuchsweſen. Band II 
Heft 1, S. 209 ff. 


obwohl vielen der Yejer dieſer Arbeusplan bekannt ſein 
wird, das Weſentliche, das eigentlich Grundſätzliche 
desſelben kurz charakteriſieren. 

Der Arbeitsplan bezieht ſich nur auf reine und an: 
nähernd reine Beſtände (bis zu 0,1 Beimiſchung). Von 
einer gänzlich unberührt zu belaſſenden Vergleichsfläche 
iſt abgeſehen worden. Das vollſtändige Verſuchsobjekt 
umfaßt 3 Einzelflächen mit ihren Jſolierſtreifen, je 1 
für die ſchwache, mäßige, ſtarke Durchforſtung (A-, 
B-, C-Grad). Zum Zweck der ſcharfen Abgrenzung 
dieſer 3 Grade hat man zunächſt im Beſtande als 
Stammklaſſen unterſchieden: Dominierende, zuruͤck— 
bleibende, unterdrückte, abſterbende und abgeſtorbene 
Stämme, und nun wurde beſtimmt, daß die 

ſchwache Durchforſtung nur die abgeſtorbenen, die 
mäßige auch die abſterbenden und unterdrückten und 
die ſtarke Durchforſtung dazu noch alle zurüd: 
bleibenden Stämme zu entfernen habe. 

Im Jahre 1878 (zu Stuttgart) wurde der Aus— 
hieb der abſterbenden Stämme dem B-Grad genommen 
und dem A-Grad überwieſen, jo daß der ſchwach durch— 
forſtete Beſtand nunmehr neben den herrſchenden Stämmen 
nur noch unterdrücktes und zurüͤckbleibendes Material 
enthält. 

Ju dieſer Geſtalt beſteht der Arbeitsplan offiziell 
noch heute. Hauptſache für die Beurteilung desſelben 
iſt die Art der Stammklaſſenbildung und die Beſtim— 
mung der in ſeinen Rahmen einbezogenen Durchforſtungs— 


weiſen. In letzterer Hinſicht ijt das Entſcheidende, daß 


der Arbeitsplan mit keiner Silbe die Möglichkeit ers 
wähnt, daß irgendwann auch Glieder des herrſchenden 
Beſtandes entnommen werden. Man iſt alſo ſ. Z. all⸗ 
gemein oder wenigſtens in der Majorität der Verſuchs⸗ 
anſtalten von der Anſicht ausgegangen, daß die Durch— 
forſtung ausſchließlich Individuen des Nebenbeſtandes 
greifen dürfe, jeden Eingriff in den herrſchenden Beſtand 
aber zu vermeiden habe. Das war von vornherein eine 
falſche, viel zu enge Auffaſſung und iſt jedenfalls heute 
nicht mehr zeitgemäß. Iſt doch in dem Arbeitsplan 
nicht einmal der Aushieb von fehlerhaften Stämmen 
und Protzen vorgeſehen, wohl weil man Beſtände, in 
welchen derartige Stämme vorkommen, überhaupt nicht 
für Verſuchszwecke verwenden wollte.“ Wenn einzelne 
Verſuchsanſtalten ſich nicht geſcheut haben, derartige 
Stämme auszuhauen, ſo iſt das eine Sache für ſich 
und hat mit dem Grundſätzlichen des Arbeitsplanes 
nichts zu thun. 

Der beregte Mangel wurde wenigſtens da und dort, 
wenn auch nicht allgemein, ſehr bald empfunden. Im 
Jahre 1879, nachdem ich durch meine Berufung nach 

* In größerer Anzahl dürfen natürlich ſolche Individuen 


nicht vorhanden fein; ſonſt find die betr. Waldorte für Durch; 
forſtungsverſuche ungeeignet. 


— . 


Württemberg auch Vorſtand der forſtlichen Verſuchs⸗ 
ſtation geworden war, habe ich in Fichtenbeſtänden neben 
A-, B-, und C-Flächen alsbald auch einige D-Flächen 
angelegt, weil ich der Anſicht war, daß in gewiſſen 
Fällen die Gruppenauflöſung eine gebieteriſche Forde⸗ 
rung unſerer Wirtſchaft ſei, ſofern auf die höchſte Werts: 
leitung der Beſtände abgehoben werden wollte. Auf 
dieſen D-Flächen wurden überall, wo herrſchende Stämme 
zu dicht zuſammenſtanden und ſich dadurch gegenſeitig 
in der normalen Entwickelung behinderten, fo viele der: 
ſelben entnommen, als zur Beſeitigung dieſes Uebel— 
ſtundes erforderlich ſchien, und damit zugleich auf eine 
tbunlichſt gleichmäßige Verteilung der ſtärkſten und 
beſten Stämme (ſpätere Haubarkeitsſtämme) hinge⸗ 
wirkt.“ Im ſcharfen Gegenſatz zur Borggreveſchen 
Plenterdurchforſtung wurden dabei die ſtärkſt entwickelten 
Rutzholzſtämme thunlichſt belaſſen; der Aushieb traf 
nur die ſchwächeren Exemplare der Gruppe, wo immer 
durch deren Entnahme der Zweck erreicht werden konnte. 
Auf Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes wurde 
dabei nicht grundſätzlich abgehoben, vielmehr wurde der 
Nebenbeſtand ebenſo beſeitigt, wie bei einer C-Durch⸗ 
forſtung. Zu einer ſolchen Erweiterung ihres Arbeits— 
programmes war die württ. Verſuchsſtation natürlich 
berechtigt; aus dem Rahmen des allgmeinen Arbeits— 
planes fallen aber dieſe D-Flächen unzweifelhaft hinaus. 


Auch die „Spezielle Beſtimmungen über die in 
Bayern beabſichtigten neuen Durchforſtungs-Verſuche“ 
(Vorſchläge von Prof. Dr. Baur) ſehen den Aushieb 
von einzelnen herrſchenden Stämmen vor, ſofern es zu 
x 5 in denſelben heizt: Bei dem ſtarken Durchforſtungs⸗ 
grad können auch, um für die Zukunft eine möglichſt 
gleiche Verteilung der Stämme zu bewirken, hin und 
wieder einzelne vorgewachſene Stämme da weggenommen 
werden, wo prädominierende Bäume auf kleinerem 
Raume zu gedrängt aufeinanderſtehen. 


Wie ſofort erſichtlich, iſt dieſe Moglichkeit keines⸗ 
wegs identiſch mit der Tendenz unſerer D-Flächen. Denn 
während in den letzteren eine grundſätzlich neue Art 
der Durchforſtung den im Arbeitsplane vorgeſehenen 
3 Graden hinzugefügt wurde, wollen die bayeriſchen Vor- 
ſchriften nur als Ausnahme auf den C-Flächen den 
Aushieb auch einiger herrſchenden Stämme zulaſſen. 
Wo die Gruppenſtellung fehlt, iſt unſere D-Durch— 
forſtung freilich gegenſtandslos. Aber die Fälle, in 
denen ein zu enger Stand herrſchender Stämme, d. h. 
das Zuſammenſtehen in ausgeprägten Gruppen vor⸗ 
kommt, ſind doch zu häufig, als daß nicht jene Eingriffe 
in den herrſchenden Beſtand, wenn man fie überhaupt 


* Lorey: „Durchforſtung oder Lichtungshieb?“ A. F. u. 
J- 3. 1881, S. 406 ff. | 
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gutheißen will, zu den regelmäßig zu erwägenden Er: 
ziehungsmaßregeln zu zählen wären. 

Auch anderwärts machten ſich Mängel des 1873 er 
Arbeitsplanes fühlbar, und zwar war es immer in 
erſter Linie das durch die Stammklaſſenbildung und die 
au dieſe eng angelehnte Charakteriſierung der 3 Durch— 
ſorſtungsgrade bedingte Verbot, auch da und dort herr: 
ſchende Stämme zu entfernen, d. h. ſolche, deren größter 
Kronendurchmeſſer nicht tiefer liegt, als derjenige ihrer 
Nachbarn. Bekanntlich bildet ja die relative Lage des 
größten Kronendurchmeſſers im Arbeitsplane das leitende 
Motiv für die Scheidung der herrſchenden und zuruͤck— 
bleibenden Stämme Wer ſich an den Wortlaut des 
Arbeitsplanes gebunden erachtete, durfte auf einer C-Fläche 
keinen Stamm entnehmen, deſſen größter Kronendurch— 
meſſer noch mit demjenigen ſeiner Nachbarn auf gleicher 
Hohe lag, einerlei wie im übrigen die Krone beſchaffen 
war, auch wenn ſie als eine mehrſeitig eingeklemmte, 
degenerierte erſchien. So kam insbeſondere vielfach 
keine genügend ſcharfe Differenzierung des B- und C- 
Grades zu ſtand, wahrend eine ſolche zumal auch fir die 
Praxis des Wirtſchaftsbetriebs hoͤchſt erwünſcht fein muß. 
Selbſt friſch durchforſtete C-Beſtände erſchienen im 
Kronenſchluſſe oft nicht hinlänglich gelockert, um den 
auf greifbare Unterſchiede gerichteten Abſichten des Arbeits⸗ 
planes zu entſprechen. Darüber wurde namentlich bei 
den aus Anlaß der Vereinsverſammlungen ausgeführten 
Erkurſionen häufig und eingehend debattiert; ſo gaben 
beiſpielsweiſe manche im Jahre 1888 beſichtigte Durch— 
forſtungs⸗Vergleichsflächen der württembergiſchen Ver⸗ 
ſuchsſtation zu ſolchen Erörterungen Anlaß. Man fand 
insbeſondere auf württembergiſchen Flächen da und dort 
ein zu ängſtliches Feſthalten am Wortlaute des Arbeits⸗ 
planes.“ 

Nun hat man bei einzelnen Verſuchsanſtalten einen 
Ausweg dahin gefunden, daß man die Klaſſenbildung 
des Arbeitsplanes kurzer Hand durch die Kraft'ſche 
Stammklaſſenbildung erſetzte und hat, indem man nach 
dieſer die drei Durchforſtungsgrade unterſchied, die Beſtände 
demgemäß ausgezeichnet. Kraft berückſichtigt, wie bekannt, 
bei ſeiner Einteilung in erſter Linie die Qualität der 
Kronen, nicht die relative Lage ihres größten Durch: 
meſſers; wer nach Kraft durchforſtet, gewinnt dadurch 
freilich den Vorteil, daß er unter der Flagge „ſtarke 
Durchforſtung“ auch eingeklemente Stämme beſeitigen 
kann, ſelbſt wenn dieſelben nach der Einteilung des 
Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten noch nicht zu den 
zu ruͤckbleibenden, ſondern noch zu den herrſchenden ge- 
hören. Damit wird dann die ſonſt nicht immer zu er⸗ 
reichende ſcharfe Unterſcheidung des B- und C.Grades 


* cfr. Verſammlungs bericht von Lorey: A. F. 


u. J.⸗Z. 
1889, S. 395 ff. | 
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hergeſtellt. Aber entſpricht dies Vorgehen noch dew 
urſprünglichen Arbeitsplane? Manche jagen: ja, dem: 
es kommt weniger auf den Wortlaut, als auf die ſinn 
gemäße Anwendung an. Ich gebe zu, daß dieſe Auf 
faſſung etwas recht Verlockendes hat; aber wo iſt di: 
Grenze und wie wirds mit der Vergleichbarkeit der Ei: 
gebniſſe, deren Erzielung doch ganz weſentlich die Aui: 
gabe des Vereins iſt? Ich für meine Perſon habe jen: 
Frage verneint. Aber die Folge davon war, daß ich 
den Arbeitsplan für ungenügend erklären mußte, weil 
auch mir natürlich an der deutlichen Unterſcheidung des 
B- und C= Grades gelegen war. So kam es 1889 
(Sitzung in Tharand) zu einem auf Abänderung des 
Arbeiisplanes gerichteten Antrag der württembergiſchen 
Verſuchsſtation,“) welcher inſofern eine grundſätzliche 
Aenderung vorſchlug, als die Stämme eines Beſtandes 
zunächſt in zwei große Klaſſen zerfallen ſollten, nämlich 
ſolche, die am oberen Kronenſchluſſe noch teilnehmen, 
‘und ſolche, welche dies nicht mehr thun, d. h. die zurück— 
bleibenden, unterdrückten, abſterbenden und abgeſtorbenen 
des urſprünglichen Arbeitsplanes. Die erſte große Klaſſe 
ſollte zerlegt werden in herrſchende (mit annähernd kreis⸗ 
förmigem Querſchnitt) und in eingeklemmte Stämme. 
und nun, ſo lautete der Antrag weiter, ſoll die C-Durch— 
forſtung auch die eingeklemmten Stämme entnehmen, 
mit der Beſchränkung, daß der geſamte Aushieb auf der 
O Fläche nicht über 0,25 der Grundfläche des im A-Grade 
(ſchwach) durchforſteten Beſtandes hinausgehen dürfe, 
um nicht zum Lichtungshieb zu werden. 

Wo mit Rückſicht auf Gruppenauflöſung auch ein: 
zelne entſchieden herrſchende Stämme entnommen würden. 
jet der D⸗Grad vorhanden. 

Die preußiſche Verſuchsanſtalt befürwortete im Kor— 
referat die allgemeine Einführung der Kraft'ſchen Stamm: 
klaſſen, während von anderer Seite (Baden) die Charak- 
teriſierung der Grade nach Prozenten des Aushiebs an 
Grundfläche lebhaft vertreten wurde. Die heſſiſche Ver⸗ 
ſuchsanſtalt wollte den Aushieb beſtimmter Kategorien 
dominierender Stämme ausdrücklich zulaſſen, die braun 
ſchweigiſche eine Kombination der Kraft'ſchen Stamm 
klaſſenbildung mit der Abſtufung der Durchforſtungs. 
grade nach Stammgrundflächenprozenten anbahnen. 


Das Ergebnis der umfänglichen Debatten war, 
einem Antrage der bayeriſchen Verſuchsanſtalt gemäß. 
daß — mit der Motivierung, es habe die Verhandlung 
zu einer hinreichenden Verſtändiguug der Verſammlungs 
teilnehmer geführt, — eine Abänderung des Arbeits 
planes nicht ſtattfand. Das war entſchieden ein Fehler, an 


deſſen Begehung ich inſofern mitſchuldig bin, als id. | 
Die Aende⸗ 


dem bayer. Antrage ſchließlich zuftimmie. 
rung eines ſolchen Arbeitsplanes iſt zwar ſtets mißlich; 


* ofr. Der vorzitierte Verſammlungsbericht. 
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aber unſere Arbeitspläne ſind veröffentlicht; alle Fach— 
genoſſen haben m. E. ein Anrecht darauf, zu wiſſen, 
nach welchen Grundſätzen die Verſuchsanſtalten bei ihren 
Arbeiten verfahren; wenn ſich Mängel ergeben, jo muͤſſen 
ſie beſeitigt und die Aenderungen bekannt gegeben werden. 
Wer kann bei der erſtmaligen Aufſtellung eines Arbeits— 
planes ſo komplizierter Art, wie gerade desjenigen über 
Durchforſtungsverſuche, alle Möglichkeiten von vorne: 
herein mit voller Sicherheit überblicken? Ergänzungen 
und Verbeſſerungen ſind ſtets vorbehalten, und das Ein- 
geſtändnis ihrer Notwendigkeit bedeutet keinen Vorwurf. 

Inzwiſchen hat man ſich auch in Oeſterreich mehrfach 
über Durchforſtungsverſuche und bezügliche Arbeitspläne ge⸗ 
äußert. Beachtenswert ſind namentlich die Erörterungen der Frage 
durch Forſtmeiſter Hermann Reuß (den jetzigen Direktor der 
höheren forſtlichen Lehranſtalt zu Mähriſch⸗Weißkirchen) in der 
Oeſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift von 1886 (S. 240 ff), ſowie 
durch Profeſſor Ritter von Guttenberg (gelegentlich der II. 
Fachkonferenz für Wige Verſuchsweſen, cfr. ebendaſelbſt 
S. 160 ff.). 

Reuß betont die Wichtigkeit, welche bei allen Durchforſt⸗ 
ungsverſuchen die Kenntnis der Entſtehungsgeſchichte der Ver⸗ 
ſuchsobjekte hat; ſtreng genommen ſollte man fic die Verſuchs⸗ 
beſtände erſt begründen, um ſie dauernd beobachten zu können. 
Er, hält die verſchiedenen vorgeſchlagenen Stammklaſſenbildungen 
für ungenügend, weil bei denſelben (auch bei Kraft) die Aus⸗ 
ſcheidung vielfach auf individueller Anſchauung beruhe. Den 


Durchforſtungsgraden müßten Begriffe zu Grund gelegt werden, 


welche eine abweichende Auslegung ausſchließen, eine Anforder: 
ung, welcher nur der abſtrakte Begriff der Zahl entſpreche. 


Demgemäß müßten Geadſkalen aufgeſtellt werden, Tabellen für 


die verſchiedenen Holzarten nach Stammzahl und Alter 
event. Zuziehung der mittleren Beſtandeshöhe. 

Auch von Guttenberg betont die Unzulänglichkeit der 
Stammklaſſen; er will übrigens dieſelben doch neben der 
Stammzahl und außerdem namentlich auch die Stamm: 
grundfläche in betracht ziehen. 

Die Einzelheiten wären an den angeführten Stellen nach⸗ 
zuſehen. 

Man war in Tharand (1889) vollkommen darüber 
einig, daß in abſehbarer Zeit die Frage wieder auf die 
Tagesordnung kommen müſſe. 

Das geſchah bereits im Jahre 1891 gelegentlich der 
in Badenweiler abgehaltenen Verſammlung.“) 

Wiederum hatte die württembergijche Verſuchsanſtalt 


einen bezüglichen Antrag eingebracht, welcher — unter 


Hinweis auf den Aufſatz der Allg. Forſt- und Jagd: 
zeitung „Durchforſtungs-Theorie und Praxis““) — 
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eine weſentliche Erweiterung des Bereichs der Durch⸗ | 


forſtungsverſuche dahin bezweckte, 
Pflege der ſpäteren Haubarkeitsſtämme unter grund⸗ 
ſätzlicher Erhaltung unterdrückten und zurückbleibenden 
Materials als eine mehrſeits empfohlene, jedenfalls mög: 


* cfr. Verſammlungsbericht von Lorey: A. F. u., Fr 


18891, S. 431 ff. 


** Lorey: „Durchforſtungs⸗Theorie und⸗Praxis“, A. F. 
u. 353. 1891, S. 185 ff. 


daß die beſondere 
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liche Art der wirtſchafilichen Behandlung, deren Wirkung 
unterſucht werden müſſe, in das Programm einbezogen 
werden ſollte. Der Antrag lautete: 


artigen, in beſtimmter Weiſe (nach der Al) 
differenzierten Vergleichsflächen empfahl. 


Auf viele Einzelheiten der Beratung kann hier nicht 


Neben den drei Vergleichsflächen, welche für eingegangen werden. Ich erwähne nur, daß einerſeits 
die ſchwache, mäßige und ſtarke Durchforſtung nach die Einreihung von Eingriffen in den herrſchenden Be⸗ 
dem Arbeitsplane angelegt werden, ſoll, wo immer | ſtand unter die Rubrik „Durchforſtung“ beanſtandet, 
möglich, eine vierte Fläche ſo behandelt werden, andererſeits auf die Gefahren, welche durch die Belaſſung 
daß man, unter Erhaltung unterdrückten und zu— unterdrückten Materials zumal für Nadelholzbeſtände 
rückbleibenden Materials, in die Klaſſe der herr: bedingt fein können, mehrfach hingewieſen wurde. Ueber 
ſchenden Stämme eingreift und zwar ſo weit, als dieſe Gegenſtände habe ich mich (Januar- und Februar— 
nötig iſt, um einer, für die Heranbildung des der- Heft) bereits zur genüge geäußert. 
einſtigen Haubarkeitsbeſtandes ausreichenden Anzahl Das Ergebnis der Verhandlungen iſt durch den Be— 
beiter. Stämme frühzeitig zu normalſter Entwicke- ſchluß gekennzeichnet, daß im § 8 des Arbeitsplanes, 
lung zu verhelfen. nachdem die 3 regelmäßig anzulegenden Flächen (Az, 
Dieſe Stämme jollten auf der Fläche annähernd B-, C. Grad) charakteriſiert ſind, ein Zuſatz eingeſchaltet 
gleichmäßig verteilt ſein. Ihre Anzahl muß, damit wurde, der folgendermaßen lautet: 
man für den Fall unvermeidlichen Abganges ge— Dieſen drei Verſuchsflächen ſoll, wo immer 
ſichert iſt, in erſtmals zu durchforſtenden jungen möglich, zumal im Laubwalde und gemiſchten Walde, 
Beſtänden etwa auf das Doppelte der Stammzahl eine vierte angereiht werden. Auf ihr wird, 
des Haubarkeitsbeſtaudes bemeſſen ſein. In bereits unter Erhaltung zurückbleibender und unterdrückter 
mittelalten oder älteren Beſtänden iſt die Zahl der Stämmchen, in die herrſchenden Stämme ſo weit 
beſonders zu pflegenden Stämme entſprechend eingegriffen, daß einer ausreichenden Zahl beſter 
niedriger zu greifen. Stämme zu Herausbildung des einſtigen haubaren 
Beſtandes frühzeitig zur vollſten Entwickelung in 
Stamm und Krone verholfen wird. 

Dieſe über die Fläche thunlichſt gleichmäßig zu 
verteilenden Stämme ſind mit Oelfarbe dauerhaft 
zu bezeichnen (Kreuz oder Nummer). In Junge 
beſtänden ſoll bei der erſten Durchforſtung ihre 


Eine kurze Begruͤndung und Erläuterung wurde 
dem Antrag beigegeben; deren Inhalt ergibt ſich nach 
meinen Darlegungen im Januar- und Februar-Hefte 
von ſelbſt. | 

Zum erſtenmal trat hier die Aufforderung an den 
verein heran, ſich mit der Durchforſtung im Herrſchen— 
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den unter gleichzeitiger Schonung von Teilen des Nebenbe— 
ſtandes zu befaſſen. Mochten bisher auch ſchon manche 
Verſuchsanſtalten für ſich auf dieſem Gebiete thätig ge— 
weſen ſein, ſo war doch der Verein als ſolcher der 
Frage bisher noch nicht näher getreten. Daß die An— 
regung zeitgemäß war, bewies die allſeitige Beachtung, 
die dieſelbe fand und die ſich ſofort, nachdem der württem⸗ 
bergiſche Antrag (vor der Verſammlung) den einzelnen 
Verſuchsanſtalten mitgeteilt worden war, durch eine 
Anzahl von Zuſätzen und Abänderungs⸗Vorſchlägen zu er: 
kennen gab. Ueberdies geſtaltete ſich die Debatte in Baden⸗ 
weiler wieder zu einer äußerſt lebhaften und vielſeitigen 
und gewann noch dadurch an Jutereſſe, daß als Gäſte 
anweſende Vertreter der franzöſiſchen, ſchweizeriſchen 
und öſterreichiſchen Verſuchsanſtalten ſich zur Frage 
äußerten. Insbeſondere erhielt man authentiſche Mit⸗ 
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Zahl mindeſtens das Doppelte des mutmaßlichen 
haubaren Beſtandes ſein. Sind die Verſuchsbe— 
ſtände älter, ſo kann die Zahl dieſer beſonders zu 
pflegenden Stämme e niedriger gegriffen 
werden. 

Die de A bis C follen noch 
dadurch näher feſtgeſtellt und bezeichnet werden, 
daß die Grundflächenſumme bezw. Maſſe der ente 
nommenen Stämme in Prozenten der Grundflächen— 
flächenſumme bezw. Maſſe des Geſamtbeſtandes 
vor der Durchforſtung ausgedrückt wird. 

Bei dem vierten Grade empfiehlt ſich die ge— 
trennte und zuſammenfaſſende Prozentrechnung für 
die entnommenen herrſchenden und die uͤbrigen 
Stämme. 


Dieſer Beſchluß konnte nun ſo aufgefaßt werden, 


als ſei man damit allen Wünſchen derer, welche die 
Hochdurchforſtung einbeziehen wollen, in befriedigender 
lich einer der elſaß⸗lothringiſchen Hauptſtation für fort: Weiſe entgegengekommen. Dies iſt ja auch injofern der 
liches Verſuchsweſen hier anzuführen, weil derjelbe — | Fall, als man damit Eingriffe in den herrſchen⸗ 
erheblich weitergehend als der württembergiſche Antrag, den Beſtand im Rahmen der Durchforſtungs⸗Verſuche 
der zunächſt nur eine Vergleichsfläche neben den Az, Bz, als zuläſſig eingeräumt und mit gewiſſen Einſchränkun⸗ 
C Flächen vorſah — ſofort die Anlegung von drei ders gen die Anlegung einer vierten Fläche empfohlen hat 
1901 13 


teilungen über die Durchforſtung „par le haut“ in 
Frankreich. Von jenen Ergänzungs⸗Anträgen ijt nament⸗ 


Inzwiſchen hat aber der Gedanke, den jpäteren 
Haubarkeitsſtämmen ſchon thunlichſt frühzeitig jede mög⸗ 
liche Förderung in ihrer Entwickelung angedeihen zu 
laſſen, wie wir geſehen haben, immer mehr Beachtung 
gefunden; die etwa zu ergreifenden Maßnahmen ſind in 
der Litteratur lebhaft erörtert worden, und insbeſondere 
auch aus den Kreiſen der forſtlichen Praxis heraus 
mehren ſich die Stimmen, welche Aenderungen in den 
hergebrachten Durchforſtungsweiſen in jenem Sinne fur 
angezeigt erklären und bezuͤgliche Vorſchläge machen. 
Beachtenswerte Verſuche find da und dort von Revier⸗ 
verwaltern eingeleitet, 


a) 


a — — 


Unterſuchungen vorgenommen 


worden. So erwünſcht und ſo förderlich nun auch die 
thunlichſt rege Beteiligung der wirtſchaftenden Forſt⸗ 
beamten an der allſeitigen Klärung der Frage iſt, ſo 


ſollten meines Erachtens doch die forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten die Führung in der ganzen Entwickelung auf 
dieſem kritiſchen Gebiete in der Hand behalten, damit 
ein ſtets zielbewußtes, planmäßiges Vorgehen gewahrt 
bleibt. Dies kann aber nur dadurch geſchehen, daß der 
betreffende Arbeitsplan erweitert wird. 
unter Feſtlegung beſtimmter einheitlicher Geſichtspunkte 
— eine Mehrzahl ſcharf charakteriſierter Modifikationen 
des Durchforſtungsbetriebes vorſehen, bezw. dieſelben als 
gleichwertig für die ſorgfältige Prüfung empfehlen. Die 
Beſchränkung auf den urſprünglichen A-, B: und C-Grad, 
ſowie die in Badenweiler ſanktionierte Fläche kann heute 
nicht mehr genügen, obwohl die für letztere gegebenen 
Anleitungen der Dehnbarkeit im einzelnen (Zahl der zu 
pflegenden Haubarkeitsſtämme u. ſ. w.) nicht entbehren 
und damit implicite eigentlich ſchon ein weiteres Aus⸗ 
greifen anbahnen. 


Auf Grund ſolcher Erwägungen iſt im Jahre 1898 
für die Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten zu Breslau ſeitens der württem⸗ 
bergiſchen Verſuchsſtation ein neuer Antrag geſtellt 
worden, welcher neben den urſprünglichen Ar, B- und 
C- Durchforſtungen auch der Gruppenauflöſung ohne 
Schonung des Nebenbeſtandes (D Grad), ſowie den 
verſchiedentlich modifizierten Eingriffen in den herrſchenden 
Beſtand unter Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes 
(E⸗Durchforſtung) im Rahmen des offiziellen Arbeits⸗ 
planes für Durchforſtungsverſuche breiteren Raum zu 
gewähren beabſichtigte. Der betreffende Antrag iſt in 
der Allgem. Forſt- u. Jagd⸗Zeitung von 1898, S. 409 ff. 
abgedruckt“. Angefügt find dort überdies die Be⸗ 
merkungen und Abänderungsvorſchläge, welche Profeſſor 
Dr. Schwappach (preußiſche Verſuchsanſtalt) dazu vor⸗ 
gelegt hatte. 


* Bericht über die Verſammlung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten für 1898. 


Da in den Breslauer Sitzungen die anderweiten 
Beratungen zu viel Zeit beanſpruchten, als daß danach 
eine eingehende Behandlung des Durchforſtungsthemas 
noch möglich geweſen wäre, ſo hat man Zurückſtellung 
desſelben für 1899 (Verſammlung zu Schwerin) be⸗ 
ſchloſſen. 

Und ſo wurde dann im Jahre 1899 von der 
württembergiſchen Verſuchsſtation zu Thema 1*: „Um: 
geſtaltung des Arbeitsplanes für Durchforſtungsverſuche“ 
in Schwerin Bericht erſtattet, nachdem ſchon vorher den 
einzelnen Teilnehmern an der Verſammlung die gedruckten 
Anträge und Erläuterungen zur vorläufigen Orientierung 
in die Hand gegeben worden waren. 

Die Vorſchläge der wöürtt. Verſuchsſtation wollten 
nach verſchiedenen Richtungen hin moͤglichſte Klarheit 
ſchaffen, indem fie 1) durch eine Reihe von Begriffsbe⸗ 


ſtimmungen die Gebiete der Läuterungen oder Reinigungs: 


Er muß — 
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hiebe, der Durchforſtungen und der Lichtungen gegen 


. VERFERORUBE ERRPUIEFEREEE: 


einander ſcharf abgrenzten; 2) eine Stammklaſſenbildung 
brachten und 3) im Anſchluſſe daran die Durchforſtungs⸗ 


weiſen, auf welche ſich die Verſuche erſtrecken ſollen, 
charakteriſierten. 


Dadurch waren weitgehende Aenderungen an den 


1873 er Arbeitsplan einſchließlich deſſen Ergänzung vom 
Jahre 1891 bedingt. 

Die Verſammlung war auch, wie bei den eingehenden 
Verhandlungen klar zu Tage trat, in ihrer ganz über: 
wiegenden Mehrheit der Anſicht, daß eine durchgreifende 
Aenderung oder jedenfalls weitgehende Ergänzung des 
alten Arbeitsplanes erforderlich ſei, durch welche ins: 
beſondere der Durchforſtung im Herrſchenden voll und 
ganz Rechnung getragen würde. Sowohl die heſſiſche 
Verſuchsanſtalt als auch die bayeriſche ſtellten darauf 
abzielende Anträge. Erſtere wollte, daß durch eine 
Kommiſſion die vollſtändige Neugeſtaltung des Arbeits⸗ 
planes, bei welcher ein neuer Grad für die ecclaircie 
par le haut anzugliedern ſei, bis zur nächſten Ber: 
ſammlung vorbereitet werde; die bayer. Verſuchsanſtalt 
wollte den Arbeitsplan durch die Kategorie der Durch⸗ 
lichtungsverſuche (cfr. die im Januarhefte wiedergegebenen 
Anſichten Mayrs) ergänzen. Abänderungs- bezw. Cr: 
gänzungsvorſchläge in ähnlichem Sinne lagen auch 
ſeitens des Leiters der techniſchen Abteilung der Haupt⸗ 
ſtation für forſtliches Verſuchsweſen zu Eberswalde 
(Prof. Dr. Schwappach), alſo aus Preußen vor. Einen 
ganz abweichenden Standpunkt vertrat eigentlich nur 
der Vorſitzende, Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, in⸗ 
dem er zunächſt jedem Eingriff in den herrſchenden Be⸗ 
ſtand das Recht beſtritt, noch zu den Durchforſtungen 
gezählt zu werden, und dann weitere Aenderungen am 


* Lorey: Bericht über die Verſammlung zu Schwerin. 
A. F. u. J.⸗Z. 1900, S. 29 ff. 
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: Arbeitsplane nicht für nötig erachtete, weil die in Baden: 

' weiler beſchloſſene Ergänzung alle durch die württem— 

bergiſchen, ſowie die übrigen Anträge gewollten Mo⸗ 
difikationen bereits ermögliche. Sein Antrag ging alſo 
dahin, von jeder Umgeſtaltung des offiziellen, gemein⸗ 

ſamen Arbeitsplanes abzuſehen und es den einzelnen 
Verſuchsanſtalten zu überlaſſen, wie weit ſie, den ge— 
gebenen Anregungen folgend, mit Lichtungs verſuchen — 
als ſolche charakteriſiert er alle Eingriffe in's Herrſchende 
— vorgehen wollen. 

Dieſer Antrag wurde, wie ich ſchon im Jannarheft 
angedeutet habe, nur infolge einer mißverſtändlichen Auf: 
faſſung der Frageſtellung bei Stimmengleichheit durch 
Stichentſcheid des Vorſitzenden angenommen. Da eine 
Wiederholung der Abſtimmung in der nämlichen Sitzung 
ausgeſchloſſen erſchien, bleibt zur endgiltigen Erledigung 
der Angelegenheit nichts anderes übrig, als erneuter 
Antrag auf Behandlung der Frage bei Gelegenheit der 
Verſammlung des Jahres 1901. Dieſen Antrag wird 
die württembergiſche Verſuchsanſtalt jedenfalls einbringen, 
in enger Anlehnung an ihre im Jahre 1899 vertretene 
Auffaſſung. Meine Leitſätze von 1899 ſind bis jetzt 
noch nicht veröffentlicht worden. In dem Bericht über 
die Schweriner Verſammlung habe ich hierauf aus: 
druͤcklich verzichtet im Hinblick auf meine damals ſchon 
in Ausſicht genommenen jetzigen Darlegungen. Es wird 
genügen, wenn jene Leitſätze nunmehr hier in derjenigen 
Geſtalt wiedergegeben werden, wie ſie als Grundlage 
tür die 1901 er Beratungen meinerſeits vorläufig gefaßt 

ſind. Gegenüber denjenigen des Jahres 1899 find in 
einzelnen Punkten kleine Aenderungen angebracht worden 
im Sinne meiner Erörterungen im Sanuarbefte. 
Mein Entwurf lautet: 
„Im engen Anſchluſſe an die den Verſuchsanſtalten 


ſchon anläßlich der Schweriner Verſammlung mitge⸗ 


teilten Anträge und Erläuterungen ſeien die nad): 


kommt eine räumliche Abgrenzung derſelben in Frage. 


b. ungleichalterige Beſtände: Femelſchlagbetrieb 
(planmäßige Benutzung mehrerer Samenjahre). 


Die Anlegung von Vergleichsflächen ſetzt das Vorhanden⸗ 
ſein größerer, in ihrer Ausgeſtaltung gleichmäßiger Beſtandes⸗ 
partien voraus, wie ſie ſich im allgemeinen nur bei ſchlagweiſen 
Betrieben finden. 


Bei b werden oft ſehr verſchieden große und verſchieden 
zuſammengeordnete Gruppen und Horſte erzielt, ſo daß, zumal 
bei deren vielfach wechſelnder Beſchaffenheit im einzelnen, jene 
für die Verſuche erforderliche gleichartige Ausgeſtaltung größerer 
Beſtandespartien meiſt nicht vorhanden iſt; es empfiehlt ſich daher, 
den Arbeitsplan zunächſt nur für die obige Gruppe a des Hoch⸗ 
waldes, al ſo für Kahlſchlag⸗ und Schirmſchlagbetrieb feſtzuſtellen. 
Er wird ſich mithin in der Hauptſache beziehen auf Fichte, Buche 
und Lichthölzer (Forche, Eiche, Eſche ꝛc.), bezw. deren Miſch⸗ 
ungen; die Tanne kommt in der Regel nur im Falle künſtlicher 
Beſtandesbegründung oder natürlicher Verjüngung mit kurzem 
Verjüngungszeitraum in betracht. 

Im Plenterwald, in welchem alle Altersklaſſen unterein⸗ 
ander ſtehen, und deſſen Verjüngung — wenn man allgemein 
unter Verjüngung den Vorgang verſteht, bei welchem alle 
jetzt planmäßig vorhandenen Individuen eines Beſtandes durch 
neue erſetzt werden, — die ganze Umtriebszeit umfaßt, läßt 
ſich eine zeitliche Umgrenzung der beſtandespflegenden Hiebe 
gegenüber den übrigen Hauungen nicht geben; noch weniger 
Allen⸗ 
falls könnte man als zweifelloſe Haubarkeitsnutzung ausſcheiden 
die Fällung u jähriger oder noch älterer Stämme; doch auch 
deren Entnahme wirkt hier, obwohl bei ihr die unmittelbare 
Ertragsleiſtung das entſcheidende Motiv iſt, faſt immer be⸗ 
ſtandeserziehend, d. h. wuchsfördernd auf die mittleren und 
jüngeren Altersklaſſen. 


Für Durchforſtungsverſuche, welche doch den Einfluß der 
Differenzierung des Eingriffs nach beſtimmt faßbaren Merk⸗ 


| malen ermitteln wollen, bildet der Plenterwald mit feiner Viel⸗ 
geſtaltigkeit kein geeignetes Objekt. 


Die Beſtandesbegründung, welcher auch alle 


Nachbeſſerungen zugehören, gilt als beendigt, wenn auf 


| 
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ttehenden Bemerkungen und Vorſchläge zur Erwägung | 


unterbreitet: 
J. Begriffsbeſtimmungen und Begrenzung 
der Aufgabe: 

Ma ßgebendes Ziel aller Hiebe der Beſtandespflege 
iſt die Erziehung eines den Wirtſchaftszwecken ent⸗ 
ſprechenden Beſtandes. Die Beſtandespflege beginnt mit 
dem Abſchluß der Beſtandesbegründung und endigt (im 
Sinne der Verſuche), wenn der neugeſchaffene Beſtand 
wiederum zur Verjüngung kommt. Jene Hiebe bewegen 
ſich zumeiſt im Material des laufenden Umtriebs. 

Die Durchforſtungsverſuche des Vereins erſtrecken 
ſich nur auf den ſchlagweiſen Hochwald, in 
welchem bei der Verjüngung grundſaͤtzlich geſchaffen 
werden: 

a. gleichalterige Beſtände: Kahlſchlag — Schirm⸗ 
ſchlag; 
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der fläche in geeigneter Anordnung fo viele entwickelungs⸗ 


tuͤchtige Exemplare der anzuziehenden Holzart oder Holz⸗ 


arten vorhanden ſind, als zur Bildung eines normalen 


Jungbeſtandes notwendig erſcheinen. 

Im Falle natürlicher Verjüngung find am Ende 
des Verjüngungszeitraumes, bezw. beim Abſchluß der 
Beſtandesbegruͤndung keine Bäume des früheren Alt⸗ 
holzbeſtandes mehr vorhanden. Beſtände, in welchen 
von letzterem eine Anzahl Ueberhaltſtämme zum Ein⸗ 
wachſen in den neuen Beſtand belaſſen wären, eignen 
ſich im allgemeinen nicht zu Durchforſtungsverſuchen. 

Nach Beendigung der Beſtaudesbegründung ſetzen 
die Eingriffe der Beſtandespflege ein und zwar mit 

1) den Läuterungen (Reinigungen), d. ſ. alle 

Eingriffe, bei welchen die Entnahme von Material 
erfolgt, das nicht planmäßig dem neuen, zu er⸗ 
ziehenden Beſtande zugehört; dieſelben erſtrecken 
ſich mithin auf: 
a. andere als die im neugeſchaffenen Beſtande 
vorgeſehenen Holzarten, 
13° 


b. Individuen dieſer letzteren Holzarten, welche 
ſich ſchon vor dem Zeitpunkte des Beginnes 
der Beſtandesbegründung auf der Fläche be— 
fanden (unbrauchbare Vorwüchſe ꝛc.). 

Danach folgen: 

2) die Durchforſtungen, d. ſ. al le Eingriffe, 
bei welchen Exemplare des von der Wirtſchafts— 
führung gewollten, inzwiſchen in Schluß ge— 
tretenen neuen Beſtandes entfernt werden, einer— 


lei ob nur Teile des Nebenbeſtandes oder auch 


ſolche des herrſchenden Beſtandes getroffen werden, 
bis zum Eintritt der Hiebes reife, jedoch mit Aus— 
nahme der Durchlichtungen oder Lichtungshiebe 
(efr. 3). 

Die Durchforſtungen gewähren meiſt eine Ertrags— 
leiſtung unmittelbar durch den Wert des geſchlagenen 
Holzes (z. B. Hopfenſtangen); ihr Hauptzweck iſt jedoch 
eine Ertragsleiſtung in der Zukunft durch Etzielung 
thunlichſt geſteigerter Werte an den ſpäteren Vor— 
nutzungen, ſowie an Haubarkeitsanfall. Dieſe Werts: 
ſteigerung wird erreicht durch Stammpflege in Ver— 
bindung mit Bewahrung, event. Hebung der Bodenkraft. 

Sofern der Haubarkeitsnutzung das entſcheidende 
Gewicht zuerkannt wird, kommt der beſonderen Pflege 
ſpäterer Haubarkeitsſtämme hervorragende Bedeutung zu. 


Dieſe können dadurch entweder 

a. ſtärker und hiermit wertvoller werden bei Ein— 
haltung der bisherigen Umtriebszeit, oder 

b. ſie erreichen beſtimmte Dimenſionen in kürzerer 
Zeit (Abkürzung des Umtriebs, ſomit des Ver— 
zinſungszeitraumes und Vergrößerung des Jahres— 
ſchlages oder Periodenſchlages). 

Die Durchforſtungen gehen über in 

3) Lichtungen, ſobald in ſolchem Maße in den 
Hauptbeſtand eingegriffen wird, daß die belaſſenen 
Stämme desſelben für ſich allein den Standort 
nicht mehr ganz ausnutzen, was dann eintritt, 
wenn nicht innerhalb einer Zeit von 10 Jahren 
die Kronen der Hauptbeſtandesbäume wieder zur 
(wenigſtens annähernden) Berührung ihrer Zweig— 
ſpitzen gelangen. 

Im allgemeinen ſoll alſo durch die Durchforſtungen keine 

für längere Perioden anhaltende Durchbrechung des Kronen— 


ſchluſſes der Hauptbeſtandesſtämme herbeigeführt werden. Bez 
ſondere Vorkehr für Bodenſchutz darf durch ſie nicht veranlaßt 


werden. | 
II. Die Verſuche. 

Die Abſtufungen des bisherigen Arbeitsplanes (A=, 
B-, C-Grad) leiſten inſofern entſchieden nicht genug, 
als fie vielfach keine genügend greifbare Differenzierung 
ergeben. Mau muß, zumal um für die Praxis ver— 
wertbare Reſultate der Verſuche zu gewinnen, weiter 
gehen, als es der Wortlaut des bisherigen Arbeits: 


| 
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Klaſſe I, 1 zuſammenſetzt (Gruppenauflöſung) 


planes geſtattet. Außerdem muß aber namentlich die 
„Durchforſtung im Herrſchenden“ (Hauptbeſtand) mit 
Erhaltung von mehr oder minder umfangreichen Teilen 
des Nebenbeſtandes einbezogen werden, wie ſolche in der 
Wiriſchaft, ſehr mit recht, immer mehr Verbreitung 
findet. 

Die Verſuche beginnen zwar im allgemeinen 
dann, wenn die Ausſcheidung eines Nebenbeſtandes 
deutlich erkennbar iſt; aber die Vorbereitung auf die— 
ſelben durch voraufgeheude plaumäßige Lockerung zu 
dicht ſtehender Jungwüchſe, ſowie insbeſondere durch 
Cutfernung untüchtiger Stammformen (Zwieſel ꝛc.), 
ſowie Auflöſung eines Gruppenſtandes gleichwertiger 
Nachbarſtämme iſt erwünſcht, ja unter Umſtänden zur 
rechtzeitigen Erzielung einer genügenden Anzahl von 
Stämmen der Klaſſe I, 1 (cfr. die nachſtehende Stamm: 
klaſſeneinteilung) notwendig. 


A. Stammklaſſenbildung: 

Bei der Einleitung und Durchführung der Verſuche 

werden unterſchieden: 

I. Stämme des Haupltbeſtandes, d. h. ſolche, 
welche am oberen Kronenſchirme teilnehmen, herr— 
ſchende Stämme: 

1. Kroue ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis— 
förmigem Querſchnitt: abſolutherrſchende 
Stämme; 

Krone ſeitlich (einjeitig oder mehrſeitig) beengt 
und meiſt mit von der Kreisform weſentlich ab— 
weichendem Querſchnitt: eingeklemmte, aber 
mitherrſchende Stämme. 

Stämme des Nebenbeſtandes, welche am oberen 

Kronenſchirm nicht teilnehmen (Gipfel tiefer liegend 

als bei ihren Nachbarn): 

1. zurückbleibende Stämme: noch ſchirmfrei; 

2. unterdrückte Stämme: nicht mehr ſchirmfrei, 
von Aeſten der Nachbarſtämme ganz oder teil— 
weiſe übergipfelt, Krone noch thätig; 

3. abſterbende und abgeſtorbene Stämme 


to 


II. 


B. Durchforſtungsgrade. 
I. Die Durchforſtung bewegt ſich nur im Nebenbeſtan d 
A-Grad, entnimmt Klaſſe II, 3; 
B-Grad, 5 „ II, 3 und 2. 
C-Grad, 5 „ II, 3, 2 und 1. 
Die Durchforſtung greift auch in den herrſchenden 
Beſtand ein und zwar: 
1. ohne grundſätzliche Schonung des Nebenbeſtandes: 
D-Grad: Der Hieb entnimmt, außer der Entfernung 
des Nebenbeſtandes, auch Stämme von Klaſſe I, 2, fo: 
weit ſolches erforderlich iſt, damit der herrſchende Be 
ſtand ſich in der Folge möglichſt aus Stämmen der 


II. 


erit 


| 
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Dies kann nur dann noch in genügendem Maße erreicht 
werden, wenn die Beſtände mindeſtens ſchon im Stangenholz— 
alter einer ſolchen Behandlung unterzogen werden. 


2. Unter grundſätzlicher Schonung von Teilen des 
Nebeubeſtandes: 

E-Grad. 

Dabei iſt eine Anzahl ſolcher Stämme beſonders zu 
pflezen (durch Freihieb, event. Aufaſtung ꝛc.), welche 
geeignet erſcheinen, dereinſt dem Haubarkeitsbeſtande an— 
angehören. 

Eine vollſtändige Verſuchsreihe dieſer Art würde 
umgreifen 

a. für jüngere Beſtände (bis etwa 50 jährig). 

Die Einzel- mit Anzahl zu pflegen: 


flächen der Stämme. 

| 2 — es 2 25 | des dereinſtigen 

| 55 | Haubarkeitsbeſtandes. 
Ey = die 1 fache 


b. für über 50 jährige Beſtände. 

[Eo = die 2 fache \ des dereinſtigen 

Ee = die 1 fache J Haubarkeitsbeſtandes. 

Sollten zu dieſen Einzelflächen diejenigen ad J und 
II, 1 (A-, B-, C- und D-Grad) hinzutreten, fo würden 
einer vollſtändigen Verſuchsreihe (Hauptfläche des früheren 
Ardeitsplanes) bis zu 7 Einzelflächen zugehoͤren. Dies 
würde, einſchließlich der Iſolierſtreifen, eine faſt 4 ha 
große gleichmäßige Beſtandespartie erfordern, wie ſie 
kaum zu finden iſt. 

Wäre man auf nur 2 Einzelflächen beſchränkt, fo 
durften zunächſt zum Vergleich anzulegen ſein: 

a. in jüngeren Beſtänden die Flächen 

C und EB, 
b. in älteren Beſtänden die Flächen 
C und Es. 

In jedem einzelnen Falle die Beziehungen zwiſchen 
Aushieb und bleibendem Beſtandesteil auch durch Er: 
hebung der betreffenden Stammgrundflächenquoten fejt= 
zuſtellen, dürfte ſich empfehlen.“ 

Manu möge entſchuldigen, wenn mehrfach in vor: 
ſtehenden Sätzen bereits Ausgeſprochenes wiederkehrt; die 
nochmalige Zuſammenfaſſung ſchien mir nicht unzweck— 
mäßig zu ſein. 

Es iſt nun notwendig, auf Grund jener Sätze den 
Arbeitsplan völlig neu zu entwerfen und dieſen Entwurf 
der Vereinsverſammlung zur Beratung und Beſchluß— 
faſſung zu unterbreiten. Das iſt aber zunächſt eine 
interne Angelegenheit des Vereins. In eine forſtliche 
Zeitſchrift gehört eine vorgängige Diskuſſion über die 
Faſſung des Arbeitsplanes im einzelnen nicht, wohl 
aber dürfte es der Sache ſehr förderlich ſein, wenn die 
Grundſätze, welche dabei befolgt werden ſollen, recht 
bald und recht ausgiebig beſprochen wurden. 


— — 
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Für mich erheben ſich zunächſt noch 2 Fragen, auf 
welche ich mit einigen Worten eingehen möchte, nämlich 

1. die Frage, ob in meinen Vorſchlägen wirklich 
Alles enthalten iſt, was in einem allgemeinen Arbeits— 
plane für Durchforſtungsverſuche Aufnahme finden ſoll? 

und 2. die andere, ob nicht mit einem Arbeitsplane für 
Durchforſtungsverſuche derjenige für Lichtungs- und bezw. 
Unterbauverſuche zu einem Ganzen vereinigt werden ſollte? 

ad 1: Man könnte vielleicht wünſchen, daß auch 
die „Plenterdurchforſtung“ Borggreves oder etwa auch 
die „freie Durchforſtung“ Hecks einbezogen würde. 
Wohl würde ich es begrüßen, wenn auch in bezug 
auf derartige Vorſchläge exakte vergleichende Verſuche 
möglichſt zahlreich angeſtellt würden; aber ich nehme 
doch Anſtand, den Arbeitsplan noch mehr zu komplizieren, 
weil ſonſt die Durchführung im Walde unmöglich wird, 
oder wenigſtens, infolge der räumlichen Beſchränktheit 
der für die Verſuche tauglichen Objekte, eine ſolche Zer— 
ſplitterung eintreten würde, daß ſelbſt für die im Hine 
blick auf die Praxis doch wohl wichtigſten Fälle (C- 
Durchforſtung in Parallele etwa mit Eg und Be und 
dergl.) nicht die zur Ableitung genügend ſicherer Durch: 
ſchnitisergebniſſe notwendige Anzahl von Poſitionen ge— 
wonnen werden könnte. Beſchränkung ſcheint mir ge— 
boten zu ſein, damit nicht das Beſte des Guten Feind 
wird. | 

Der Plenterdurchforſtung würde ich ſchon wegen 
ihrer allen anderen Maßregeln der Beſtandeserziehung 
gegenüber grundſätzlich völlig abweichenden Wirtſchafts— 
ziele die Aufnahme in unſeren Arbeitsplan verweigern. 


Meine Stellung zu derſelben habe ich bereits dargelegt. 


Das Weſentliche der Haug'ſchen Vorſchläge wird 
von dem Arbeitsplane, wie ich ihn mir denke, getroffen 
Aber ich möchte eine noch mehr ins Feine gehende Ab: 
ſtufung, als die von mir im Plane vorgeſehene, von 
Fall zu Fall den einzelnen Verſuchsanſtalten vorbehalten, 
ebenſo wie die etwaige Ausdehnung der Arbeiten auf 
Plenterdurchforſtung und freie Durchforſtung. 

Heck's Vorſchläge“ verdienen zweifellos alle Be: 
achtung. Seine Schaft klaſſen (cfr. S. 35 loc. cit.) 
ergeben fic) ganz naturgemäß. Aber dieſelben allgemein 
mit den Kro nenklaſſen des vorgeſehenen Arbeitsplanes 
zu kombinieren, halte ich wiederum für eine zu weit. 
gehende Belaſtung desſelben mit Einzelfällen und auch 
nicht für notwendig, da es bei aller E-Durchforſtung 
als ganz ſelbſtverſtändlich zu gelten hat, daß gute Schaft— 
form für den zu pflegenden ſpäteren Haubarkeitsſtamm 
gefordert wird. Das Weſen dieſer E-Durchforſtungen 
iſt ja namentlich darin zu finden, daß man bei der Aus— 
zeichnung der Durchforſtung vor allem die im Beſtande 
verbleibenden Stämme ins Auge faßt. Der Aushieb 


* ofr. Mündener foritliche Hefte, XIII von 1898, S. 18 ff. 
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richtet ſich nach dieſen; was ihnen ſchädlich ift, fällt. 
Es iſt der umgekehrte Weg wie derjenige, welchen der 
frühere Arbeitsplan der Verſuchsanſtalten eingeſchlagen 
hat, und der in der Vorſchrift Baurs ſeinen prägnan⸗ 
teſten Ausdruck gefunden hat, bei drei Vergleichsflächen 
(A, B und C) dieſe erſt alle nach A, dann zwei der- 
ſelben nach B, endlich die dritte nach C zu durchforſten. 
Dabei heißt es: „Was nicht gehauen wird bleibt, ſtehen“, 
d. h. der Nebenbeſtand hatte gleichſam die Führung. 
Bei der E-Durchforſtung lautet die Parole: „Was 
dauernd oder doch für längere Zeit erhalten bleiben ſoll, 
wird gepflegt“, hiernach richtet ſich der Aushieb. Der 
Unterſchied in der Auffaſſung iſt einleuchtend. Schlechte 
Stammformen, Protzen ꝛc. werden alſo unter allen 
Umſtänden, ſobald irgend thunlich, ausgemerzt. 

Ich für meine Perſon möchte ſomit, natürlich ohne 
dadurch weitergehende Durchforſtungsverſuche auszu⸗ 
ſchließen, mit den Vorſchlägen bezw. Forderungen des 
Arbeitsplanes nicht weiter gehen, als geſchehen iſt. 

ad 2: Soll überhaupt die Trennung der Durch: 
forſtungen und der Lichtungshiebe in zwei Arbeitsplänen 
aufrecht erhalten bleiben, oder würde es ſich nicht viel: 
mehr empfehlen, dieſe beiden Maßregeln der Beſtandes⸗ 
erziehung in einem Arbeitsplane zuſammenzufaſſen? 

Das letztere Vorgehen hat in Schwerin die heſſiſche 
Verſuchsanſtalt mit ihrem oben erwähnten Antrage im 
Auge gehabt; ihrem Antrage find einige andere Ver: 
ſuchsanſtalten (Sachſen, Braunſchweig), ſowie auch der 
Leiter der forſttechniſchen Abteilung des forſtlichen Ber: 
ſuchsweſens für Preußen damals beigetreten. Ich möchte 
zwar annehmen, daß damit mehr nur für eine gründ— 
liche Umgeſtaltung des Arbeitsplanes im allgemeinen, 
als ſchon insbeſondere auch für jene Vereinigung Stellung 
genommen werden wollte. 

Für beide Möglichkeiten laſſen ſich Gründe anführen. 

Die gemeinfame Behandlung in einem Arbeits⸗ 
plane würde am einfachſten und leichteſten über die 
Schwierigkeit einer ſtrengen begrifflichen Abgrenzung der 
Durchforſtungen und der Durchlichtungen oder Lichtungs⸗ 
hiebe hinaushelfen, ſofern dann dieſe Abgrenzung 
wenigſtens in formeller Hinſicht ihre Bedeutung faſt 
völlig, wenn nicht ganz verlieren würde. Eingriffe, die 
ſich in der Nähe der Grenze, ſo wie man letztere bis— 
her aufzufaſſen pflegte, halten, könnte man eben ohne 
lange Ueberlegung herüber⸗ oder hinüberrechnen; ſachlich 
wäre das ganz gleichgiltig. Und im Hinblick darauf, 
daß eben gerade aus der Begriffsbeſtimmung herans 
thatſächlich ſchon erhebliche Schwierigkeiten erwachſen 
ſind und vorausſichtlich auch bei ernenter Behandlung 
der Frage wieder erwachſen werden, könnte man ſehr 
wohl verſucht fein, der Verſchmelzung beider Arbeits: 
pläne zuzuſtimmen. Immerhin wäre jenes Motiv nicht 
genügend, um das Abgehen von der bisherigen Behand⸗ 
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lungsweiſe zu rechtfertigen. Ein viel gewichtigeres Ar⸗ 
gument wäre m. E. in dem Hinweis darauf geltend zu 
machen, daß ſich thatſächlich eine allgemein für alle Fälle 
paſſende, ſcharfe Abgrenzung nicht mit voller Klarheit 
ergibt, ſondern, wie wir geſehen haben, immer auf einem 
mehr oder minder willkürlichen: sie volo, sic jubeo 
beruht, und daß in der Praxis ſich ſtets aus der Be— 
gutachtung des einzelnen Falles, gewiſſermaſſen von 
Gruppe zu Gruppe, ja von Baum zu Baum, Ueber— 
gänge ergeben, die ſich, je nach Belieben, noch ins Be⸗ 
reich der Durchforſtungen, jedoch auch ſchon in dasjenige 
der Durchlichtungen einreihen laſſen. . 

Trifft dieſe Erwägung aber auch für unſere Ver— 
ſuchsarbeiten zu? Liegt in ihr ein genügender Grund, 
jenen Schwierigkeiten einfach aus dem Wege zu gehen? 

Ich möchte darauf mit „nein“ antworten. Denn ich 
meine, die Verſuchsanſtalten ſollten es ſich nicht bequem 
machen, indem ſie gewiſſermaßen grundſätzlich die Grenze 
zwiſchen beiden Maßregeln der Beſtandeserziehung ver: 
wiſchen. Sie ſollten wenigſtens verſuchen, beide mög— 
lichſt ſcharf getrennt zu halten, zumal doch in den ey- 
tremeren Formen (ſchwache und mäßige Durchforſtung 
auf der einen, ſcharfe Lichtung auf der anderen Seite) 
die Verſchiedenheit beider ſehr ſcharf zu Tag tritt. Es 
wird ſich fragen, ob Zweckmäßigkeitsgruͤnden oder der 
Rückſicht auf grundſätzlich, auch in formeller Hinſicht, 
möglichſt korrekie Behandlung das größere Gewicht 
beigelegt werden ſoll. 

Darüber zu entſcheiden durfte wiederum eine innere 
Angelegenheit der Verſuchsanſtalten ſein. 

Es genügt mir für jetzt, ad IL „Die Durchforſtungs⸗ 
verſuche der Verſuchsanſtalten“ einige Anregungen ge⸗ 
geben zu haben, von denen ich wünſchen möchte, daß jie 
auch bei den nicht unmittelbar beteiligten Fachgenoſſen, 
indem dadurch vielleicht ein tieferer Einblick in die Ar⸗ 
beiten der Verſuchsanſtalten eröffnet wird, das Intereſſe 
an dieſen Arbeiten erhalten und bezw. fördern. 

Die ad III vorgeſehenen Mitteilungen ſpeziell über 
die Durchforſtungsverſuche der wüͤrttembergiſchen Ber: 
ſuchsſtation werden ſpäter folgen und mir zu weiteren 
Erörterungen Anlaß geben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Entwurf eines Geſetzes betreffend die Ab⸗ 
änderung der Anfallverſicherungsgeſetze.“ 
Von Reg.⸗ und Forſtrat EBerts in Caſſel. 

Seit dem Erlaſſe der Unfall verſicherungsgeſetze find 
praktiſche Erfahrungen geſammelt worden und Be- 
dürfniſſe hervorgetreten, welche eine Abänderung dieſer 


* Dieſe Abhandlung iſt bereits im verfloſſenen Jahre eins 
gegangen, konnte aber leider nicht eher zur Aufnahme gelangen. 
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Gejege und eine Erweiterung ihres Wirkungskreiſes 
angezeigt erſcheinen laſſen. Die verbündeten Regier⸗ 
ungen haben daher ſchon im Jahre 1899 einen ent⸗ 


ſprechenden Geſetzentwurf dem Reichstage vorgelegt, 


über welchen in einer vom Reichstage eingeſetzten 
Kommiſſion eingehende Beratungen ſtattfanden. In 
einer großen Anzahl von Punkten wurde damals 
zwiſchen den Vertretern der verbündeten Regierungen 
und einer großen Mehrheit der Kommiſſionsmitglieder 
eine Einigung erzielt, über einige wichtige Fragen konnte 
eine Verſtändigung aber nicht erzielt werden. Die Vor⸗ 
lage, welche inzwiſchen Geſetz geworden iſt, Tnüpft 
an die damals geſchaffene wertvolle Vorarbeit an, 
übernimmt eine große Anzahl der Kommiſſionsbe⸗ 
ſchlſe und weicht nur in den Fällen von dieſen 
ab, wo beſonders ſchwer wiegende Gründe dazu 
zwingen. Weitere Abänderungen ſind teils in ſachlicher 
teils in formeller Hinſicht dadurch veranlaßt, daß bei 
vielen Beſtimmungen thunlichſt wörtliche Uebereinſtim— 
mung der Vorſchriften der Unfallgeſetze mit der neuen 
Faſſung des Invalidenverſicherungsgeſetzes angezeigt er: 
ideint um gleichartige Verhältniſſe auf den verſchiedenen Ge⸗ 
bieten der Arbeiterverſicherung inſoweit gleichmäßig zu ge⸗ 
ſtalten, als nicht die Beſonderheiten der einzelnen Verſicher⸗ 
ungszweige und der zu ihrer Durchführung geſchaffenen 
Einrichtungen eine verſchiedene Behandlung rechtfertigen. 

In bezug auf die äußere Geſtalt der Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetze iſt an der bisherigen Form im all: 
gemeinen feſtgehalten worden. Es iſt demgemäß das 
Unfall verſicherungsgeſetz vom 6. Juli 1886 unter der 
Bezeichnung als Gewerbe⸗-Unfallverſicherungs— 
geſetz, das Geſetz betr. die Unfall- und Kranken⸗ 
verſicherung der in land- und forſtwirtſchaftlichen Be: 
trieben beſchäftigten Perſonen vom 5. Mai 1886 unter 
der Bezeichnung als Unfallverſicherungsgeſetz 
für Land- und Forſtwirtſchaft, das Geſetz 
betr. die Unfallverſicherung der bei Bauten beſchäftigten 
Perſonen vom 11. Juli 1887 unter der Bezeichnung 
als Bau-Unfallverſicherungsgeſetz, und 
das Geſetz betr. die Unfallverſicherung der Seeleute ꝛc. 
vom 15. Juli 1887 unter der Bezeichnung als See⸗ 
Unfallverſicherungsgeſetz, ein jedes für feinen 
bisderigen Geltungsbereich beibehalten. Von einem Ver⸗ 
ſuche, in einem einzigen Geſetze die gemeinſchaftlichen 
Grundſätze der Unfall verſicherung zuſammenzufaſſen und 
dann die Sonderbeſtimmungen für die einzelnen Gebiete: 
Induſtrie, Landwirtſchaft, Seeweſen in Schlußabſchnitten 
anzuſchließen, iſt Abſtand genommen worden, weil ein 
ſolches einheitliches Geſetz einen zu großen Umfang an⸗ 
nehmen, und dadurch das Verſtändnis der Geſetzgebung 
fuͤr den einzelnen Unternehmer oder Arbeiter, der in 
der Regel nur mit einem einzigen Gebiete der Unfallver⸗ 
ſicherung in Berührung kommt, erſchwert werden wurde. 


Der Entwurf beſteht aus einem ſog. Mantelgeſetz 
in dem die organiſatoriſchen Aenderungen für die Schieds⸗ 
gerichte und Verſicherungsämter, ſowie die Vorſchriften 
über die Errichtung neuer Berufsgenoſſenſchaften und 
einige allgemeine Uebergangsbeſtimmungen enthalten ſind, 
und den einzelnen Unfallgeſetzen für Gewerbe, für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft, für Bauten und für See⸗ 
ſchifffahrt. In der großen Mehrzahl ſind die Ab⸗ 
änderungsvorſchläge der Novelle Verbeſſerungeu gering: 
jügiger Art, die ſich entweder zur Ausfüllung von 
Lücken oder im Hinblicke auf die Rechtſprechung als 
notwendig herausgeſtellt haben. Die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung der Unfallverſicherung hat es mit ſich gebracht, 
daß der Kreis derjenigen Perſonen, denen die Wohl⸗ 
thaten der Unfallverſicherung geſetzlich zuſtehen, in ver⸗ 
ſchiedenen Beziehungen Lücken aufweiſt. Eine Erweite⸗ 
rung der Unfallverſicherung iſt daher vor⸗ 
geſehen. Von einer allgemeinen Einbeziehung der noch 
nicht verſicherungspflichtigen Betriebe in die Unfallver⸗ 
ſicherung iſt abgeſehen; vielmehr ſollen nur die Betriebe 
der gewerblichen Brauereien, der Schmiede, Schloſſer, 
Fenſterputzer und Fleiſcher ohne Rückſicht auf ihren 
Umfang der Verſicherungspflicht unterſtellt werden. 
Außerdem wird der Fuhrwerks- und Lagerbetrieb, welcher 
mit einem über den Umfang des Kleingewerbes hinaus⸗ 
gehenden Handelsgewerbe verbunden iſt, ſowie diejenigen 
Gewerbebetriebe in ihrem ganzen Umfange in die Unfall⸗ 
verſicherung einbezogen, welche ſich überhaupt auf die 
Ausführung von Maurer-, Zimmer-, Dachdecker⸗ und 
ſonſtige durch Beſchluß des Bundesrats für verſiche⸗ 
rungspflichtig erklärte Bauarbeiten erſtrecken, ſo daß 
die Unfall verſicherung für ſämtliche in dieſen Betrieben 
beſchäftigte Arbeiter und Betriebsbeamte platz greift, 
auch wenn fie perſönlich nicht bei den Arbeiten für 
Bauten beſchäftigt ſind. Auch die Kleinbetriebe der See⸗ 
ſchifffahrt und die Küftens und Seefiſcherei werden ver: 
ſicherungspflichtig. Ganz allgemein ſoll dann die Ver⸗ 
ſicherung ſich auch auf ſämtliche andere Dienſte 
erſtrecken, zu denen verſicherte Perſonen neben der Be⸗ 
ſchäftigung im Betriebe von ihren Arbeitgebern heran 
gezogen werden. | 

Ferner ift eine Erweiterung der Leiftungen 
der Berufsgenoſſenſchaften in Ausſicht ges 
nommen. Zunächſt handelt es ſich darum, im Intereſſe 
der Verſicherten und ihrer Hinterbliebenen für den Fall 
der Verletzung oder Tötung einige Lücken auszufüllen. 
Der Geſetzentwurf ſieht nämlich vor, daß der Bezug 
einer Unfallrente unter Umſtänden ſchon vor dem Be: 
ginne der vierzehnten Woche nach dem Unfall eintreten 
ſoll, nämlich dann, wenn der aus der Krankenverſicherung 
erwachſende Anſpruch auf Krankengeld vorher fortfällt, 
aber bei dem Verletzten noch eine, die Gewährung der 
Unfallrente rechtfertigende Beſchränkung der Erwerbs⸗ 


fähigkeit fortbeſteht. Der gleiche Geſichtspunkt war für 
die Beſtimmung maßgebend, daß der Genoſſenſchafts— 
vorſtand die Teilrente bis zum Betrage der Vollrente 
vorübergehend erhöhen kann, ſo lange der Verletzte infolge 
des Unfalls thatſächlich und unverſchuldet arbeitslos 
iſt. Sodann ſoll dafür geſorgt werden, daß der Ent— 


ſchädigungsberechtigte nicht infolge von Streitigkeiten 
Umfange Entſchädigung zu gewähren iſt, einerſeits durch 


darüber, welche Genoſſenſchaft die Entſchädigung zu 
gewähren hat, einſtweilen ohne die geſetzliche Unter— 
ſtützung gelaſſen werde, oder gar infolge widerſprechender 
Entſcheidungen in den vor verſchiedenen Verſicherungs. 
ämtern verhandelten Verfahren gänzlich leer ausgehe. 
Auch ſoll der Berechtigte dagegen geſchützt werden, daß 
durch Einreichung von Rechtsmitteln bei unzuſtändigen 
Behörden ꝛc. fein Recht verloren gehe. Eine günſtigere 
Geſtaltung des Entſchädigungsanſpruchs ſieht der Ent— 
wurf ferner inſofern vor, als bei Bemeſſung der Rente 
für Hinterbliebene ſolcher Getöteten, die wegen eines 
früher erlittenen Unfalls nur noch wenig verdienen 
konnten, unter Umſtänden die ältere Unfallrente dem 
Jahresarbeitsverdienſte des Getöteten hinzugerechnet, und 
infolge deſſen der Entſchädigung ein höherer Jahres— 
arbeiteverdienſt zu Grunde gelegt wird. Die Hinter: 
bliebenenrente der Kinder ſoll durchweg auf den bisher 
nur für vater- und mutterloſe Waiſen vorgeſeheuen 
Satz erhöht und in beſonderen Fällen auch dann ge— 
zahlt werden, wenn der Vater noch lebt, aber der 
Unterhalt der Kinder thatſächlich ganz von der durch 
den Unfall getöteten Mutter beſtritten iſt. In be— 
ſonderen Fällen ſollen Wittwenrenten auch dann gezahlt 
werden, wenn die Ehe erſt nach dem Unfalle geſchloſſen 
iſt. Die Vorausſetzungen für die zwangsweiſe Unter— 
bringung eines Verletzten im Kraukenhauſe ſollen genauer 
geregelt und dabei beſondere Garantieen gegen ſachlich 
aufechtbare Anordnungen der Aerzte oder Genoſſen— 
ſchaften gegeben werden; während der Dauer dieſer 
Unterbringung ſollen dem Verletzten und ſeinen Ange— 
hörigen unter Umſtänden beſondere Unterſtützungen ge— 
währt werden. Die Befugnis der Unterſtützungskaſſen 
und der Gemeinden, ſich aus der Unfallrente für ihre 
Aufwendungen ſchadlos zu halten, ſoll näher geregelt 
und begrenzt werden. Der Kreis der entſchädigungs— 
berechtigten Hinterbliebenen ſoll auf die von dem Ge— 
töteten unterhaltenen elternloſen und bedürftigen Enkel 
desſelben ausgedehnt werden, ſich Erweiterung, die ja 
auch im Intereſſe der Unternehmer liegt, da deren zivil: 
rechtliche Entſchädigungspflicht in demſelben Maße zu— 
rücktritt, wie der Kreis der zur öffentlichen Fürſorge 
berechtigten Perſonen ausgedehnt wird. Die Voraus— 
ſetzungen für den Rentenanſpruch von Verwandten der 
aufſteigenden Linie — Aſzendentenrente — ſollen er— 
leichtert werden. In bezug auf die Ruͤckforderung 
uͤberhobeuer Rentenbeträge ſollen die eventuell zur Ruͤck— 
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zahlung Verpflichteten günſtiger geſiellt, und die Bes 
rufsgenoſſenſchaften ermächtigt werden, von den oft ver— 
bitternd wirkenden ausſichtsloſen Verſuchen W Wieder⸗ 
beitreibung Abſtand zu nehmen. 

Einer verſchiedenartigen Beurteilung der Frage, ob 
im Einzelfalle ein nach den Unfallverſicherungsgeſetzen 
entſchädigungspflichtiger Unfall vorliege, und in welchem 


die ordentlichen Gerichte und andererſeits durch die In— 
tanzen im Unſallverſicherungs verfahren, ſoll in der 
Weiſe vorgebeugt werden, daß die Entſcheidungen der 


letzteren für bindend erklärt werden. 


keit im Entwurſe enthalten. 


Eine weitere Berbejjeruns der Lage der 
Entſchädigungsberechtigten iſt ſodann in bezug 
auf das Verfahren bei Herabſetzung der Rente wegen 
nachträglich eingetretener Erhöhung der Erwerbsthätig— 
Nach den geltenden Be— 
ſtimmungen kann die Beru'sgenoſſenſchaft, nachdem ſie 
als Partei von dem Schiedsgericht oder dem Verſiche— 
rungsamte zu einer gewiſſen Leiſtung rechtskräftig ver— 


urteilt iſt, jeder Zeit unbeſchränkt und einſeitig zu einer 


des Zuſtandes eintreten ſollte. 


anderweiten Feſtſtellung der Rente übergehen, ſobald ſie 
annimmt, daß eine weſentliche Aenderung der für die 
Feſtſtellung der Rente maßgebenden Verhältniſſe ein: 
getreten ſei. In der erſten Zeit nach dem Unfalle, wo 
dieſe Verhältniſſe noch häufigeren Schwankungen in 
kürzeren Zeitabſchnitten unterliegen, wird dieſes kurze 
Verfahren nicht wohl zu entbehren ſein; aber nach Ab— 
lauf einer gewiſſen Zeit, welche der Entwurf auf funf 
Jahre zu bemeſſen vorſchlägt, entſpricht es dem Rechts— 
gefühle, daß die Herabſetzung der Rente nicht mehr ein— 
ſeitig von der Berufsgenoſſenſchaft vorgenommen, ſondern 
bei dem Schiedsgerichte in Antrag gebracht werde. Viel— 
fach wird darüber geklagt, daß in zu kurzen Zwiſchen— 
räumen Abänderungen der Renten vorgenommen, und 
dadurch die Rentenempfänger in beſtändige Unruhe ver: 
ſetzt würden, die ihrer Wiederherſtellung und einer 
ſtändigen Geftaltung ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
nicht zuträglich iſt. Auch hier muß zwar für die erſte 
Zeit, welche auf 2 Jahre bemeſſen werden ſoll, den in 
ſchneller Folge eintretenden Veränderungen im Zuſtande 
des Verletzten alsbald Rechnung getragen werden. Nach 
Ablauf dieſer Zeit aber ſoll die Regelung des Renten: 
bezuges immer auf ein Jahr gelten, und zwar natur— 
gemäß nach beiden Seiten, ſowohl gegenuͤber dem Ver⸗ 
letzten als auch gegenüber der Berufsgenoſſenſchaft. Vor⸗ 
behalten bleibt dabei eine Verſtändigung zwiſchen den 
Beteiligten über eine frühere Abänderung, die nament: 
lich auf Seiten der Berufsgenoſſenſchaft dann zu be 
willigen ſein wird, wenn eine erhebliche Verſchlechterung 
Weitere Abänderungen 
zielen darauf hin, in der Verwaltung der Berufs— 
genoſſenſchaften hervorgetretene Schwierigkeiten zu be⸗ 


— 


— 
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ſeitigen. Hierher gehören u. a. die Vorſchriften des 
Entwurfs darüber, wie die Eutſchädigungspflicht abzu— 
kürzen iſt, wenn Arbeiten, die ihrer Natur nach zu dem 
einen Betriebe gehören (z. B. Fällen und Bewaldrechten 
der Stämme in einem Forſtbetriebe), von Arbeitern 
eines anderen Betriebes (z. B. eines Schneidemühlen— 
betriebes), welcher einer anderen Berufsgenoſſenſchaſt 
angehört, verrichtet werden; ferner wie die Entſchädi— 
gungspflicht auf mehrere Genoſſenſchaften zu verteilen 
iſt, wenn eine unfallbringende Thätigkeit mehreren, zu 
verſchiedenen Genoſſenſchaften gehörenden Betrieben dient. 
Eine Erleichterung für die Verwaltung der Berufs— 


genoſſenſchaften wird auch dadurch erreicht werden, daß 


für kleine Renten von 20 oder weniger Prozent der 


Vollrente Kapitalabfindung zugelaſſen werden ſoll. End— 
lich ſoll eine Vereinfachung bei der Behandlung von 
Haupt- und Nebenbetrieben inſofern eintreten, als durch 
ſtatutariſche Beſtimmung eine Beſeitigung der grund— 
ſätzlichen Verſchiedenheit, welche jetzt bei der Unfallver— 
ſicherung in land- und forſtwirtſchaftlichen Betrieben 
einerſeits und in gewerblichen Betrieben andererſeits be— 
ſteht, für die Fälle zugelaſſen werden ſoll, daß in dem 
gewerblichen Nebenbetrieb eines land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Hauptbetriebes überwiegend land- und forſt— 
wirtſchaftliche, oder umgekehrt in dem land- und forſt— 
wirtſchaftlichen Nebenbetriebe eines gewerblichen Haupt: 
betriebes überwiegend gewerbliche Arbeiter verwendel 
werden. Hierdurch kann den Intereſſen zahlreicher Unter— 
nehmer, die wegen geringfügiger Nebenbetriebe bisher 
mehreren Berufsgenoſſenſchaften angehören mußten und 
hierdurch oft erheblich beläſtigt wurden, Rechnung ge 
tragen werden. 

Die Beſtimmung, daß die Leiſtungen der Berufs— 
genoſſenſchaften erſt von der 14. Woche nach Eintritt 
des Unfalls an beginnen ſollten (die ſog. Karenzzeit), 
iſt beibehalten worden. 

In einzelnen wichtigen, insbeſondere die Organi: 
ſation der Unfallverſicherung betreffenden 
Punkten iſt eine materielle Verſchmelzung beſtehender 
Einrichtungen vorgeſehen. 

Dies gilt zunächſt in bezug auf die Schiedsgerichte. 

In bezug auf die Geſtaltung der Schiedsgerichte gingen 
die Beſchlüſſe der Reichstagskommiſſion i. J. 1896/97 
im allgemeinen dahin, unter Beſeitigung der bisher für 
den Bereich der einzelnen Berufsgenoſſenſchaften er— 
richteten Schiedsgerichte allgemeine Schiedsgerichte für 
örtliche Bezirke einzuſetzen und dieſen die Entſcheidung 
von Streitigkeiten über Entſchädigung auf grund der 
Reichsgeſetze über Unfallverſicherung ſowie über In— 
validen verſicherung zu übertragen. Um dieſe Abſicht 
durchzuführen, waren in den Kommiſſionsbeſchluß, unter 


Zuſammenfaſſung der für die einzelnen Zweige der Unfall: 
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verſicherung in betracht kommenden Vorſchriften, ein— 
gehende Beſtimmungen über die Organiſation und Zu— 
ſammenſetzung ſowie über das Verfahren der neuen 
Schiedsgerichte aufgenommen: der Entwurf hat ſich auf 
gleichen Boden geſtellt; nur in der Ausführung des 
Gedankens ſind Abweichungen für notwendig erachtet, 
die ihren Grund weſentlich darin finden, daß inzwiſchen 
durch das neue Invalidengeſetz für dieſen Zweig der 
Verſicherung Schiedsgerichte bereit geſtellt worden ſind, 
die in jeder Beziehung zur Verwendung auch für die 
Unfallverſicherung geeignet ſind, ſobald fir eine dem 
erweiterten Wirkungskreiſe entſprechende Vermehrung der 
Beiſitzer geſorgt iſt. Es ſollen alſo die für die In— 
validen verſicherung gebildeten Schiedsgerichte auch für 
die Uufallverſicherung zuſtändig ſein! 

Was zunächſt die Aufgabe des Syſtems der nach 
Berufsgenoſſenſchaften geordneten Schiedsgerichte und den 
Uebergang zu Schiedsgerichten mit örtlicher Zuſtändig— 
keit betrifft, ſo waren hierfür folgende Erwägungen 
maßgebend. 

Zur Zeit iſt der Umfang der Geſchäfte und der 
Bezirke bei den einzelnen Schiedsgerichten für Unfallver— 
ſicherung außerordentlich verſchieden. Es beſteht der 
Grundſatz, daß für jede Berufsgenoſſenſchaft, oder ſo— 
fern dieſe in Sektionen eingeteilt iſt, für jede Sektion, 
ferner für jede Ausführungsbehörde bei Staatsbetrieben, 
welche den Berufsgenoſſenſchaften nicht angeſchloſſen ſind, 
ſowie bei den für leiſtungsfähig erklärten Kommunal— 
verbänden je ein Schiedsgericht errichtet werden muß, 
und daß der Bundesrat nur innerhalb der einzelnen 
Berufsgenoſſenſchaft Schiedsgerichte nach engeren ört— 
lichen Bezirken zulaſſen kann. Die Bezirke der Schieds— 
gerichte ſind hiernach in der Regel von den Bezirken 
der Berufsgenoſſenſchaften, Sektionen und Ausführungs— 
behörden abhängig. Bei den gewerblichen Berufsgenoſſen— 
ſchaften, welche mit wenigen Ausnahmen in Sektionen 
eingeteilt ſind, umfaſſen die Bezirke der Sektionen und 
Schiedsgerichte zumeiſt mehrere preuß. Provinzen oder 
mehrere Bundes ſtaaten. Auch da, wo Schiedsgerichte 
für beſondere örtliche Bezirke eingerichtet ſind, iſt ihr 
Bezirk außerordentlich groß. Bei den Ausführungs— 
behörden für Staatsbetriebe beſtehen ebenfalls in der 
Regel Schiedsgerichte mit großen Bezirken. Bei der 
Große der Bezirke iſt es dem Verletzten in der Regel 
überhaupt nicht oder doch nur mit großen Mühen mög: 
lich, im Termine perſönlich zu erſcheinen und ſeine Rechte 
wahrzunehmen. Andererſeits iſt der Geſchäftsumfang, 
ſelbſt bei den Schiedsgerichten mit großen Bezirken, viel- 
fach nicht ſo erheblich, daß regelmäßige Sitzungen in 
kürzeren Zwiſchenräumen abgehalten werden können; und 
Schiedsgerichte für ſtark entwickelte Induſtriezweige haben 
einen regelmäßigen Geſchäftsgang aufzuweiſen. Umge— 
kehrt find die Bezirke der Schiedsgerichte für Ausführungs- 
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behörden der für leiſtungsfähig erklärten Kommunal— 
verbände in der Regel klein und fallen mit den Bezirken 
einer Gemeinde oder eines Kreiſes, höchſtens einer Pro— 
vinz, zuſammen. Von einem regelmäßigen Geſchäfts— 
betriebe kann bei dieſen Schiedsgerichten nicht die Rede 
fein. Auf dem Gebiete der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Unfallverſicherung ſind ebenfalls 
Mißſtände hervorgetreten. In Preußen bildet jeder 
Kreis eine Sektion, mithin iſt für jeden Kreis ein 
Schiedsgericht errichtet. Bei den Schiedsgerichten für 
Stadtkreiſe gehören Berufungen zu den Seltenheiten, und 
auch bei den übrigen Schiedsgerichten iſt der Geſchäfts— 
umfang nur ganz geringfügig. Allerdings beſteht für 
den Verſicherzen der große Vorteil, daß er den Sitz des 
Schiedsgerichts bequem erreichen kann. 

Beſondere Schwierigkeiten verurſacht bei allen Schieds— 
gerichten die Beſetzung des Vorſitzes, da die Geſchäfte 
entweder zu umfangreich ſind, als daß ſie von einem 
Beamten im Nebenamte wahrgenommen werden könnten, 
oder ſo geringfügig, daß die Beamten nicht dazu ge— 
langen, ſich einzuarbeiten. Beſonders groß ſind auch 
die Verwaltungskoſten, weil die Beiſitzer erhebliche 
Strecken zurückzulegen haben und für nur wenige Sachen 
einberufen werden. | 

Eine gründliche Abhilfe für alle dieſe Mängel ift nur 
durch die Errichtung territorialer Schiedsgerichte zu 
erreichen. Sie bilden zunächſt den nicht verkennbaren 
Vorzug, daß den Verſicherten die Auffindung des zu— 
ſtändigen Schiedsgerichts ohne Schwierigkeit möglich, und 
das perſönliche Erſcheinen im Termin unter allen Um— 
ſtänden gewährleiſtet iſt. Ferner wird eine ſchnellere 
Erledigung der Sachen erreicht, und die Raten für die Bei: 
ſitzer werden verringert. Dann wird es auch möglich ſein, 
Beamte im Hauptamte mit der Führung des Vorſitzes 
zu betrauen, wodurch ein allzuhäufiger Wechſel ver— 
mieden und eine ordnungsmäßige Erledigung der Ge— 
ſchäfte geſichert wird. 

Die Befürchtung, daß durch die Umgeſtaltung der 
Schiedsgerichte auf territorialer Grundlage das berufs— 
genoſſenſchaftliche Prinzip beeinträchtigt werde, iſt nicht 
gerechtfertigt. Es verbleiben den Berufsgenoſſenſchaften 
nach wie vor die Feſtſetzung der Entſchädigungen, die 
Vertretung der Intereſſen der Mitglieder vor den Schieds— 
gerichten und den Verſicherungsämtern, das geſamte Ge— 
biet des Heilverfahrens und der Unfallverhütung, die 
Aufſtellung der Gefahrentarife, die Einſchätzung der 
einzelnen Betriebe und ſomit die Verteilung der Laſten 
entſprechend der Betriebsgefahr, die Ausübung des ihnen 
verliehenen Strafrechts, ſowie endlich die Einziehung und 
Verwaltung der großen Summen, welche die Mitglieder 
der Genoſſenſchaften jährlich aufbringen. 
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Die Beſorgnis, daß die Rechtſprechung bei derſelben 
Berufsgenoſſenſchaft mangels gegenſeitiger Fühlung der 
Schiedsgerichte ſich verſchieden geſtalten werde, muß 
gegenüber den Vorteilen zurücktreten, die ſich infolge der 
leichten Zugänglichkeit territorialer Schiedsgerichte aus 
der ſachlich bedeutſameren Fühlung zwiſchen dem Gerichte 
und dem Verletzten ergeben. 

Die Meinung endlich, daß nur Arbeiter und Arbeit— 


geber aus dem gleichen Gewerbe über Unfälle und Ent— 
ſchädigungsanſprüche ein maßgebendes Urteil haben 
könnten, tt durch die bisherige Praxis nicht beſtätigt 
worden. Nur bei einem verhältnismäßig kleinen Teile 
derjenigen Unfälle, welche die Berufsgenoſſenſchaften zu 
einer Entſchädigung verpflichten, iſt eine ſpezielle Kennt— 
nis des betreffenden Betriebszweiges für eine richtige 
Entſcheidung erforderlich. In den meiſten Fällen handelt 
es ſich um den Grad der Erwerbsthätigkeit, für deſſen 
Beurteilung nicht die Verhältniſſe des einzelnen Gewerbes 
maßgebend ſind. 


Nach alledem zweifeln wir nicht, daß die gemäß den 
Beſtimmungen des Invaliden-Verſicherungsgeſetzes he: 
ſtehenden örtlichen Schiedsgerichte allen Anforderungen 
auch für die Unfallverſicherung genügen werden. 


Ju der Organiſation der Berufsgenofien: : 
ſchaften ſind Aenderungen weiter nicht beabjidtigt, : 


insbeſondere iſt auch die Vorprüfung der Auſprüche durch 
die unteren Verwaltungsbehörden oder Rentenſtellen nicht 
vorgeſehen. 

Aus dem früheren Entwurfe ſind die Beſtimmungen 
über eine andere Zuſammenſetzung des Reichs- 
verſicherungsamtes übernommen worden. Zunächſt 
ſollen zu den vom Bundesrat gewählten (vier) nicht 
ſtändigen Mitgliedern zwei weitere hinzutreten, die aber 
nicht Mitglieder des Bundesrats zu ſein brauchen. Das 
Reichs verſicherungsamt entſcheidet in der Regel in der 


— 2975 — . ——ñ—ñ42— . ———— — 


Beſetzung von mindeſtens fünf Mitgliedern einſch ließlich; 
des Vorſitzenden, unter denen ſich je ein Vertreter der Ä 


Arbeitgeber und der Verſicherten befinden muß, und unter 
Zuziehung von zwei richterlichen Beamten, dagegen erfolgt 
die Entſcheidung des Reichsverſicherungsamts in der Be— 
ſetzung von nur drei Mitgliedern, unter denen ſich je 
ein Vertreter der Arbeitgeber und Verſicherten befinden 
muß, in den Fällen, wo der Rekurs ohne mündliche 
Verhandlung zuruckgewieſen werden muß. 

Der in Vorſtehendem beſprochene Geſetzentwurf iſt 
mit einigen hier weiter nicht in Frage kommenden Ab— 
änderungen unter dem 30. Juni 1900 als Reichsgeſetz 
veröffentlicht worden und am 1. Oktober 1900 in Kraft 
getreten. 


— — 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die 45. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins, 
geh. zu Grimma am 24. bis 27. VI. 1900. gr. 8° VI. 
164 S. m. 1 Taf. M. 1.50 Tharandt, Akadem. Buchhand: 
lung. 

Engler, A.: Wirtſchafteprinzipien für die natürliche Verjüng⸗ 
ung der Waldungen m. beſand. Berückſichtigung der ver: 
ſchiedenen Standortsverhältniſſe der Schweiz. Referat. 
Aus: Schweiz. Zeitſchrift f. Forſtweſen.] gr. 8“. 21 S. 
50 Pf. Bern, Schmid u. Francke. 

Flemming, P.: Geſetze, Verordnungen u. Inſtruktionen, welche 
auf das Forſtweſen Bezug haben. 1899. I. Für das König: 
reich Sachſen. II. Für das deutſche Reich. [Aus.: Tharander 


toritl. Jahrbuch.] gr. 86. 90 S. M. 1.— Dresden, G. Schön Die Abnahme der Forſtvergehen iſt auch in dieſem 


feld's Verlag. 


Herrmann, C. M.: Die erfolgreiche Champignon-Kultur u. 
Anleitung zur Herſtellung von Champignonbrut. 12° 10. S. 
0 Pf. Goldberg, Carl Obſt. 

Ludwig, A.: Die Saalfelder Stadtwaldung von 1876-1901. 
Ein Rechenſchaftsbericht und Rückblick. 80. IX, 166 S. 
M. 1.50 Saalfeld, C. Nieſe. 


l'fetferkorn, P.: Gelände-Erwerbungen des grossh. badischen 
Domänenärars auf dem hohen Schwarzwalde, Veranlass- 
ung u. Wirkung, unter besond. Berücksicht. der dortigen 


Waldarbeiterverhältnisse. 
Karlsruhe, Wilh. Jahraus. 


Schüllermann, W.: Das Jagdrecht in Bayern diesſeits des 
Rheines, nach dem bayeriſchen Jagdausübungsgeſetze, der 
banerifden allerh. Verordnung üb. Ausübung u. Behand: 
lung der Jagden, dem bayerifchen Wildſchadensgeſetze und 
ſonſtigen einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen insbeſondere 
denjenigen des bürgerlichen Geſetzbuches, dann des Einführ: 
ungsgeſetzes u. des bayeriſchen Ausführungsgeſetzes hiezu, 
unter Berückſichtigung der Rechtsſprechung der Gerichte u. 
des Verwaltungsgerichtshofes, ſowie unter Behandlung der 
Frage des Jagdausübungsrechts in ausmärkigen Bezirken. 
Mit 1 Jagdkalender u. 4. Farbentaf. 12° VIII, 308 S. 
Gebd. in Lein. M. 2.50 Bamberg, Handels-Druckerei u. 
Verlagshandlung. 

Tubeuf, C. Frhr. v.: Studien über die Schüttekrankheit 
der Kiefer. Kleinere Mitteilungen. [Arbeiten aus der 
biolog. Abteilung für Land- u. Forstwirtschaft am kaiserl. 
Gesundheitsamte. II. Bd. 1 Heft.] Lex 8°. IV, 178 8. 
m. 7 (6 farb.) Tafeln. M. 10.— Berlin, P. Parey. 


gr. 8°. IV, 147 S. M. 2.50 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtwaltung des 
Großherzogthums Baden für das Jahr 1898. 
XXI. Jahrgang. Karlsruhe, Chr. Fr. Muͤller Hof— 
buchdruckerei. 


Der Bericht über die Wirtſchaftsergebniſſe des Jahres 
1898 gibt in der bisherigen Form wiederum ein ſehr 
befriedigendes Bild von der ſeit lange als muſterhaft 
geltenden Forſtverwaltung Badens. In dem Berichts- 
jahre ſind beſonders bemerkenswerte Ereigniſſe nicht ein— 


getreten, ſo daß der Forſthaushalt nach den vorge— 
zeichneten wohlüberlegten Plänen ſeinen regelmäßigen 
Verlauf nehmen konnte; immerhin dürften nachſtehende 
Zahlenangaben für weitere Leſerkreiſe von Intereſſe ſein. 

Bei der Geſamtwaldfläche des ganzen Landes iſt ein 
Zugang von 2027 ha nachgewieſen und zwar 667 ha 
bei dem Domänenwald, 490 ha bei den Gemeinden, 
554 ha bei den Standes- und Grundherrſchaften und 
315 ha bei den ſonſtigen Privatwaldbeſitzungen. — 
Als neue Waldanlagen werden verzeichnet 485 ha, da— 
runter 370 ha in Hügel: und Bergland; als Aus— 
ſtockungen 87 ha, darunter 65 ha in der Tiefebene. 


Jahre wieder in erfreulicher Weiſe zu konſtatieren. 
Die Zahl derſelben ſtellte ſich nur noch auf 14047 
(um 10000 niedriger als in den Jahren 1891 und 
1892). Hiervon kamen 2855 auf die Domänenwal— 
dungen, 9986 auf die Gemeinde- und 205 auf die 
Privatwaldungen. 


Der Holzeinſchlag hielt ſich im laufenden Jahre 
innerhalb der durch die Betriebspläne gegebenen Grenzen. 
Zur beſſeren Vergleichung ſtellen wir den Domänen— 
waldungen die Gemeindewaldungen zur Seite; obwohl 
eine Uebereinſtimmung der Vorbedingungen zwiſchen 
beiden nicht beſteht, und deshalb auch aus der Ungleich— 
heit der Zahlen keinerlei ſichere Schlüſſe gezogen werden 
können. — Es wurden geſchlagen: 


im in dem 
1. Hochwaldbetrieb Domänen Gemeindewald 
Hauptnugung pro Hektar 4,41 fm 3,91 fm 
Zwiſchennntzung 1,89 „ 1:22 5 
zuſammen 6,30 fin 5,3 fm 
2. Mittel- und Niederwald 
Prozent der Geſamtfläche 6,5% 17,7% 
Hauptnutzung pro Hektar 3,73 fm 4, 76 fm 
Zwiſchennutzung 0,14 „ 0,11 „ 
Maximum im unteren 
Rheinthal Hauptnutzung Agee os 
; Zwiſchennutzung 0,17 „ 
3. Nutzholz-Prozent von 
Derbholz 
Hochwald 47,90% re doer 
Mittelwald 30,8 „ 22.6 


Bei dem Domänenwald ſind die Hochwaldungen 
nach den Holzarten geſondert vorgetragen, und ergeben 
ſich daraus folgende Zahlen pro ha: 


Hauptnutzung Zwiſchennutzung Nutzholz 


Buchen und ſonſt. 


Laubholz 4,23 fm 1,99 fm 22,7% 
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Hauptnutzung Zwiſchennutzung Nutzholz 


4,23 fm 1.99 fm 22,7%, 

Buchen und Nadel— 
holz hälftig gemiſcht 4,59 „ 2,21 „ 44,1 „ 
Fichten und Tannen 4,60 „ 1,62 „ 64,9 „ 
Kiefern 2,42 „ 1,64 „ 34,6 „ 
Durchſchnitt 4,41 fm 1,89 fm 47,9% 


Der auffallend geringe Ertrag von den allerdings 
nur mit 4,6 Prozent der Fläche vertretenen Kiefern— 
beſtänden iſt höchſtwahrſcheinlich durch die bedauerliche 
Ausdehnung der Streunutzung veranlaßt; auch das 
geringe Nutzholzprozent wird dadurch zu erklären ſein. 
Bei den Fichten und Tannen durfte der Einfluß der 
Hochlagen die namentlich im Vergleich mit den Buchen— 
beſtänden niedrigen Erträge erklären. 

Die erzielten Hol zpreiſe, welche nur für die 
Domänenwaldungen nachgewieſen ſind, haben ſich wieder 
um etwas gehoben. Bon der Geſamtnutzung ergab ji 
nach Abzug der Zurichtungskoſten für den Geſamtan— 
fall ein Durchſchnitt von 9,82 Mk. pro ha, gegen 
9,46 Mk. des Vorjahres, was übrigens lediglich den 
höheren Erlöſen beim Nutzholz (18,15 Mk. gegen 
16,67 Mk.) zuzuſchreiben iſt, da bei dem Brennholz 
ein kleiner Rückſchlag eintrat von 8,68 Mk. gegen 
8,79 Mk. pro Feſtmeter im Vorjahre. 

Bei den Nebenuutzungen iſt eine weſentliche 
Aenderung nicht eingetreten. Die Rechſtreuabgabe hat 
ſich zwar im ganzen etwas vermindert und wäre im 
Vergleich zur geſamten Domänen waldfläche nicht gerade 
als übermäßig zu bezeichnen; nachdem aber von den 
abgegebenen 70517 rm über zwei Drittel, nämlich 
51129 rm, aus den 13987 ha Waldfläche des unteren 
Rheinthales herausgekratzt wurden, kann man hier von 
einer konſervativen Wirtſchaft nicht mehr ſprechen, und 
in dieſem einen Punkte kaun die badiſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft nur noch als ein abſchreckendes Beiſpiel bezeichnet 
werden: denn wie lange mag es noch dauern, daß der 
Wald ſeine kümmerliche Exiſtenz noch wird friſten können, 
und dann mit ihm zugleich auch die Streugewinnung 
zu Ende geht. 

Von der Thätigkeit auf dem Gebiete der Wieder: 
kultur kann dagegen nur Rühmenswertes berichtet werden. 
Die Anſaaten erſtreckten ſich auf 102 ha, die Pflan⸗ 
zungen auf 638 ha, zuſammen 740 ha oder den 124. Teil 
der produktiven Waldfläche, was auf eine ſehr geringe 
Inanſpruchnahme der natürlichen Verjüngung ſchließen 
ließe, die aber bekanntlich in den badiſchen Domänen⸗ 
forſten mit beſtem Erfolge in großem Umfange be— 


günſtigt wird. Zieht man jedoch in betracht, daß ſich 
die ertragsfähige Holzbodeufläche in den 3 Jahren 1895 
bis 1897 um zuſammen 637 ha vergrößert hat, und 
daß hiervon der meiſte Teil neu zu kultivieren war, 
ſo verſchwindet das Bedenkliche obiger Flächenfraktion 
vollſtändig. 


Für die Saat war ein durchſchnittlicher Aufwand 
von 88,62 Mk. pro ha erforderlich, für die Pflanzung 
108,18 Mk., wobei etwa 7500 Pflanzen auf 1 ha 
kommen. Der Geſamtaufwand ſtellt ſich auf 2,07 DIE 
pro ha der produktiven Waldfläche, 10 Pf. höher als 
im Vorjahre, wobei neben dem oben berührten Flächen— 
zugang auch noch die geſteigerten Arbeitslöhne zu be— 
achten find. — Saat- und Pflanzſchulen nahmen eine 
Fläche von 69,74 ha ein und erforderten einen Auf— 
wand von 66016 Mk. Ob davon die unter Neben— 
nutzungen für Pflanzen vereinnahmten 7520 Mk. bereits 
abgezogen ſind, iſt nicht erſichtlich. 

Das ſehr entwickelte Netz der Holzabfuhrwege 
wird immer noch mehr erweitert und verbeſſert; auch 
in dieſem Jahre wurden wiederum 61 km neu ange: 
legt, darunter die Hälfte als Holzabfuhrwege 1. und 


2. Klaſſe. 


Die Geſamteinnahme aus den Domänenwaldungen 
belief ſich auf 73,81 Mk. pro ha, wovon 25,30 Mk. 
(oder 34,3%) als Ausgaben abgehen, ſodaß 48,51 Mk. 
als Nettoertrag verbleiben. Hiervon muß aber noch 
ein verhältuismäßiger Teil des gemeinſamen Ver wal⸗ 
iungsaufwands, die Gehälter und ſonſtigen Bezüge der 
Oberförſter und der Zentral-Verwaltungsbeamten ab— 
gezogen werden, wodurch ſich der Reinertrag auf 42,13 Mk. 
pro ha vermindert. Im Jahre 1889 ſtand er noch 
auf 28,85 Mk. a 

Im übrigen haben die Gemeinden und Körper 
ſchaften als Entſchädigung eine Beförſterungs 


ſteuer zubezahlen, welche in dieſem Jahre 133277,34 Mk. 


= 0,49 Mk. pro ha betrug und, da fie in die Steuer: 
kaſſe fließt, oben nicht mit in Rechnung genommen iſt. 
Ueber die Holzfällungen in den Gemeinde- und 


cm. 


—— 


| 


Körperſchaftswaldungen iſt ſchon das Nötige gelagt. | 


Bezüglich der Kulturen und Wegebauten in denfelben 
ergibt die den Schluß dieſes Heftes bildende ausführ: 
liche Nachweiſung eine ebenſo umſichtige und ausge⸗ 
dehnte Thätigkeit, wie bei den Domänenwaldungen, was 
ja ſchon lange durch die vortreffliche Forſtgeſetzgebung 
ermöglicht und thatſächlich auch erreicht worden iſt. 
Sigmaringen. Dr. Karl v. Fiſchbach, 
F. Hohenzoll. Oberforſtrat. 
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Briefe 


Aus Wayern. 
Feſtſtellung des Hiebsſatzes. 


Im 11. Heft des forſtw. Zentr.⸗Bl. 1900 S. 575 ff. 
hat Oberforſtrat Dr. Fürſt in Aſchaffenburg eine Ab— 
handlung Dr. Nenmeiſters „Die Forſteinrichtung der 
Zukunft“ einer kritiſchen Beſprechung unterzogen und in 
der Beſprechung erwähnt, daß in Bayern das kombi— 
nierte Fachwerk in Anwendurg fei, und daß in den 
Waldungen, in denen Buchen und Tannen, eventuell in 
Miſchung mit Fichten vorherrſchen, ſeltener für reine 
Fichtenbeſtände, mit vollem Rechte der Faktor Maſſe bei 
der Hiebsſatzbegruͤndung für den Plenterſchlagbetrieb 
(Femelſchlagbetrieb) in den Vordergrund, die Fläche 
aber entſchieden erſt in zweite Linie trete, „um ſo mehr, 
als ſie doch für die Größe der Nutzung nur in ſehr 
beſchränktem Grade maßgebend iſt, — können doch per 
ha 400 wie 800 fm ſtehen“. — 

Ich will hier keine Gegenkritik ſchreiben, ſondern nur 
konſtatieren, daß Dr. Fürſt über die in Bayern ſchon 
über ein Dezennium in Uebung ſtehenden Gren dſätze in 
bezug auf die Hiebſatzermittlung (für die Hauptnutzung) 
doch nicht ganz genau unterrichtet zu ſein ſcheint. Ich will 
verſuchen, in Kürze darzuſtellen, wie in Bayern thatſächlich 
verfahren wird. Zunächſt iſt für einen Waldkomplex zu 
erwaͤgen, ob nicht die Ausſcheidung mehrerer Betriebs— 
klaſſen notwendig iſt. Ertragsdifferenzen von 400 und 
800 fm Maſſe auf erheblichen Flächen werden nicht ſelten 
Anlaß zur Betriebsklaſſenausſcheidung geben. Innerhalb 
der Betriebsklaſſe wird der Hiebſatz durchaus auf der 
Baſis der jährlichen Abnutzung einer beſtimmten Fläche 
ermittelt. Maßgebend für die Feſtſtellung der Größe 
der jährlichen Verjuͤngungsfläche ijt die Höhe des Um— 
triebs und der Stand der Altersklaſſen; bei einiger— 
maßen normalen Altersklaſſenverhältniſſen wird die dem 
angenommenen Umtrieb der Betriebsklaſſe entſprechende 
jährliche normale Fraktion der produktiven Betriebs— 


klaſſenfläche (=) zur Abnutzung beſtimmt. Wenn trotz— 


dem der Hiebſatz der Hauptnutzung für die Hochwaldungen 
nicht als ein Flächenſatz, ſondern als Maſſenſatz aus— 
geſprochen wird, und die jährliche Abgleichung der Fallung 
mit dem Hiebſatz nicht nach der verjüngten Fläche, ſondern 
nach der genutzten Maſſe erfolgt, ſo ändert das nichts 
daran, daß die Hauptgrundlage der Etatsbemeſſung in 
der Flache geſucht wird. Die Flächenabgleichung ge: 
ſchieht aber nicht alljährlich, ſondern von Zeitabſchnitt 
zu Zeitabſchnitt (in Bayern bis jetzt regelmäßig 12 Jahre 
umfaſſend). — 

Vorerſt wird gutachtlich erhoben, wie groß der all: 
gemeine Verjüͤngungszeitraum d. i. der Wirtſchaftsſpiel⸗ 


raum zu bemeſſen iſt, um eine den örtlichen Standorts— 
und Beſtandesverhältniſſen angemeſſene Freiheit der 
Bewegung der Wiritſchaftsbeamten und einen Bere 
jüngungsgang zu ſichern, bei dem die Ausnutzung der 
natürlichen Verjüngungsmittel (Samenjahre) und die 
Beruͤckſichtigung der Bedürfniſſe aller nachzuziehenden 
Holzarten bei Fernhaltung ſchädlicher Einflüſſe, von Wind, 
Sonne ꝛc. auf Beſtand und Boden ermöglicht wird. 


Demgemäß werden dem Wirtichafter in jedem Zeit: 
abſchnitt Angriffsflächen zur Verfügung geſtellt, die in 
der Regel nicht weniger als die 24 fache, meiſt aber die 
30 bis 36 fache, unter Umſtänden noch mehrfache nor— 
male jährliche Flächenfraktion des Umtriebs umfaſſen. 

Wie es in Sachſen geſchieht, werden auch in Bayern 
bei Aufſtellung eines neuen Wirtſchaftsplanes als An— 
griffsobjekte der nächſten Zeit in erſter Linie die bereits 
in Angriff ſtehenden Beſtände, dann die Beſtände von 
genügender Nutzbarkeit aber unbefriedigender Verfaſſung, 
deren Zuwachsleiſtungen der Leiſtungsfähigkeit des 
Standorts nicht entſprechen, im übrigen die haubaren 
älteſten Beſtände in den ſpeziellen Wirtſchaftsplan für 
den nächſten Zeitabſchnitt eingeſtellt. 

Würden mehr Beſtandsflächen mit hiebsreifem Alter 
der Beſtockung vorhanden ſein, als für einen 24jährigen, 
30 jährigen, 36jährigen Verjüngungszeitraum erforderlich 
iſt, jo wird eine ſorgfältige Auswahl getroffen, welche 
von ihnen vorerſt vom Angriffe auszunehmen ſeien, bei 
Mangel an, dem Alter nach hiebsreifen Beſtänden da— 
gegen erwogen, welche jüngeren Beſtände etwa noch ge— 
mäß ihrer vorgeſchrittenen Entwicklung oder ſonſtigen 
Beſtandesbeſchaffenheit in Angriff genommen werden 
können. 

Der Hiebſatz ergibt ſich nunmehr aus dem Produkte 
der normalen (bezw. einer anderen, den Altersklaſſenver⸗— 
hältniſſen angemeſſenen) Flächenfraktion mal dem durch— 
ſchnittlichen Haubarkeitsertrag pro Hektar, der ſich aus 
dem Geſamthaubarkeitsertrage und der Geſamtfläche der 
zum Angriff beſtimmten Beſtände berechnet. 


Darnach muß auch bei richtiger Ertragsermittlung 
und ungeſtörtem Verjuͤngungsgang zwar nicht alljähr— 
lich, ſo doch durchſchnittlich jährlich im Zeitabſchnitt oder 
im Verjüngungszeitraum, die dem Hiebſatz zu Grunde 
gelegte Flächenfraktion wirklich realiſiert werden. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß bei 
der Feſtſtellung des Hiebſatzes für die Staatsforſte auch 
noch andere Erwägungen gegenüber den rein rechnungs— 
mäßigen Ergebniſſen in Berückſichtigung gezogen werden 
müſſen. Grundlegend bleibt aber immer das im Vor— 
ſtehenden beſchriebene Verfahren, das auch allen Anfor— 
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derungen des Femelſchlagbetriebs volle Rechnung zu tragen 
ſehr wohl zuläßt und in ſeiner derzeitigen Anwendung 
den früheren Klagen über die Feſſel, welche die Forſt— 
einrichtung einer thunlichſt naturgemäßen vernünftigen 
Waldverjüngung anlege, — Klagen, die gerade unter 
der Herrſchaft des kombinierten Maſſenfachwerks ent— 
ſtanden ſind, — die Unterlage entzogen hat. 

Wir haben zwar in Bayern noch eine ſogenannte 
Perioden-Tabelle; ſie ſtellt aber nichts dar als eine 
Ueberſicht der vom Forſteinrichter auf grund des Wald— 
ſtands zu einer beſtimmten Zeit gedachten Hiebsfolge— 
ordnung; ſie hat mit dem kombinierten Maſſenfachwerk 
wenig gemein, da ſie eine Ausgleichung der Flächen und 
der Maſſenerträge der verſchiedenen Perioden nicht bezielt. 

In manchen Einrichtungsapparaten mag ja die Grund— 
lage der Ermittlung des Hiebſatzes nicht ſofort in die 
Wahrnehmung treten. Wenn die 1. Wirtſchaftsperiode“ 
mit der normalen Fläche ausgeſtattet iſt, und der Ver— 
jüngerungszeitraum ebenſoviel Jahre umfaßt, als die 
Periode, ſo kann der Hiebſatz einfach durch Teilung des 
ermittelten Haubarkeitsertrags der 1. Periode durch die 
Zahl der Periodenjahre berechnet werden; ebenſo kann 
verfahren werden, wenn der Waldſtand die normale 
Fläche an hiebsreichen Beſtänden nicht bietet. 

Ich ſtimme mit Fürſt darüber ein, daß das Gene: 
raliſieren im Walde noch ſteis vom Uebel geweſen fei, 
und gebe zu, daß unter beſonderen Verhältniſſen — ganz 
abnormer Waldſtand, Uebergangswaldungen, Berechti— 
gungsverhältniſſe — eine auf längere Zeit hinaus— 
greifende Regelung des Verjüngungsfortſchritts und Dar— 
ſtellung der Ertragsverhältneſſe durch einen generellen 
Betriebsplan in Form des kombinierten Fachwerks wün— 
ſchenswert erſcheinen kaun, darf aber hinzufügen, dai. 
wenige derlei Pläne lange über eine Periode hinaus 
Stand gehalten haben. e. 


Aus Oeſterreich. 
Aus dem Böhmerwalde. 
(Reiſebericht.) 
(Fortſetzung.) 

Eine kurze Wagenfahrt brachte hierauf die Exkur— 
ſanten am Neuthaler Forſthaus vorüber nach 
Tuſſet zur Beſichtigung der dortigen berühmten Re— 
ſonanzholzfabrik. Das zu Reſonanzholz 
taugliche Material iſt ausſchließlich das umgemein fein— 
ringige (höchſtens 1 mm Jahrringbreite) und zein: 
faſerige Holz 200 jähriger und noch älterer Fichten, 
ein Material, welches, immer ſeltener werdend, nach 20 


«Eine Periode umfaßt zur Zeit in Bayern 24 Jahre, welches 


Million ZBündhölchen Fojter 2 Kr. 


bis 30 Jahren in Böhmen überhaupt nicht mehr zu 
finden ſein und auch nicht weiter erzeugt werden wird, 
denn unſere heutige Forſtwirtſchaft kann eine ſo lange 
Umtriebszeit, wie jie für die Preduftion von Reſonanz— 
holz nötig wäre, nicht mehr in Rechnung ziehen. Fuͤr 
den Handel wird das Reſonanzholz in Kiſten verpadt, 
welche eiwa 0,75 fm fallen und 300 Kr. koſten; mit: 
hin Stellt ſich 1 fm Reſonanzhol; auf 400 Kr. 
Zu Deckelholz wird außer der Fichte auch Tanne 
verwendet. Weitere Erzeugniſſe der Reſonanzholzfabrik 
find: Holzdraht für Rouleauxſtäbe (vorzüglich für 
Sachſen und Nordböhmen beſtimmt), welcher in Bunden 
A 500 Stück verſchickt wird, ferner Siebränder aus 
Fichten, Tannen- und Buchenholz, Jalouſiebrettchen, 
Holzſpunde, Beſenſtiele u. ſ. w. Zur Erzeugung der 
ſog. breiten Spahnſorten, wie z. B. der Siebränder, 
wird das Holz, welches einen hohen Grad von Spalt— 
barkeit beſitzen muß, zunächſt mittelſt eines Kliebeiſens 
geſpalten. Dann werden die einzelnen Stücke gehobelt, 
wobei ſich ein immerhin noch zur Zündhölzererzeugung 
verwendbarer Abfall bis zu 60 % ergibt. Hierauf 
gelangen die run ſchon ganz dünn gewordenen Spähne 
in Walzen, welche ſie zu Siebrändern biegen und ſchließ— 
lich werden ſie geheftet oder gebunden. Ein derartig 


in ſeiner Lage feſtgehaltener Spahn bildet den äußeren 


Ning für noch 13 andere ineinander geſteckte Spahn— 
ringe, welche alle zuſammen einen „Satz“ oder „Ge— 
bund“ ausmachen Die bei der Siebränderfabrifation 
ſich als Abfall ergebenden Spähne werden mittelſt 
eigener Maſchinen zu Zündhölzchen verarbeitet. Eine 
Holzdraht wird 
durch Handarbeit mittelſt eigenartiger Hobel erzeugt, 
welche ſtatt der glatten Schneide eine Reihe trichter— 
förmiger zugeſpitzter Röhrchen beſitzen (Romer's Syſtem). 
Außer einer drehbankartigen Maſchine zur Erzeugnug 


der Spunde konnte auch eine Gangloff'ſche Schindel— 


maſchine beſichtigt werden. Daß ſich der ganze Fabri— 
kationsbetrieb in muſterhafter Weiſe abwickelte, ſei hier 
noch ganz beſonders hervorgehoben. 

Von der Reſonanzholzfabrik ging die Wagenſahrt 


über Humwald durch die tote Au nach Wallern, 


der heutigen Nachtſtation zu, wo man bei ſchon ſtark 
hereingebrochener Dunkelheit ziemlich ermüdet von der 
langen aber höchſt lehrreichen Tagestour, die außerdem 
eine Fülle von Naturſchönheiten bot, endlich anlangte. 

Am nächſten Tage (3. Juni, Pfingſtſonntag) wurde 
zunächſt eine Beſichtigung der durch ihre namentlich 
Bauart auffallenden Stadt Wallern vorgenommen. 
Dieſe Beſonderheit in der Bauart tritt namentlich 
auffällig in den äußeren Stadtteilen auf. Die Block— 
häuſer mit flachen, ſteinbeſchwerten Bretteldächern ſind 


außerdem derartig ſchräg gegen die Straße geſtellt, daß 


Zeitmaß mit den früheren 6 jährigen Budgetperioden ſtimmt. 


jedes Haus, wenigſtens mit einem Fenſter, die ganze 


age woe in 2 — 
1 Ess 
— ee Sie EEE — 


wae rn 


Torigaije überblickt. Es iſt mit einem Worte die Bau: 
art der Schweizerdörfer, wie wir ſie auch in den Alpen 
Oberbayerns, Tirols, Oberſteiermarks u. ſ. w. finden 
können. Die Erbauer ſind auch in der That Ein— 
wanderer aus Oberbayern und Steiermark, die in ihre 
neue Heimat die altgewohnte Bauweiſe mitbrachten, und 
deren Nachkommen ſie beibehielten. 

Die k. k. Fachſchule für Holzinduſtrie 
(Direktor Hofmann), deren Beſichtigung nun folgte, 
iit gegenwärtig in einem ganz unzulänglichen Gebäude 
untergebracht und umfaßt Abteilungen für Bildſchnitzerei 
und Drechslerei im Erdgeſchoß und für Tiſchlerei 
(Nöbelfabrikation), ſowie die Magazine für die fertigen 
Waren im erſten Stockwerke. Der Zweck dieſer Schule 
it die Begründung einer Hausinduſtrie für Holzver— 
wertung und die Erziehung tüchtiger Handwerker für 
die Holzbrauche. Die Haus in duſtrie befaßt ſich 
bauptſächlich mit der Erzeugung von haus- und land: 
wirtſchaftlichen Geräten, ſowie von Holzſchuhen. Zu 
legteren wird hier insbeſondere Kiefern- und Fichten— 
bolz verarbeitet, für die kleineren Sorten und die als 
Nippes dienenden auch Ahorn, Linde und Aſpe. Die 
haus: und landwirtſchaftlichen Gegenſtände erzeugt man 
aus Buchen-, Ahorn-, Birken-, Linden-, Pappel-, Eichen-, 
Aſpen- und Nußholz. Die für die Bild ſchnitzerei, 
welche ſich mit der Aufertigung von Menſchen- und 
Tierfiguren, Möbelaufſätzen, Rahmen und dergl. be— 
faßt, geeigneten und verwendeten Holzarten ſind Linde, 
Ahorn, Eiche, Nuß- und Obſtbäume. In einer Reihe 
von Modellen, vom rohen Holzblock angefangen bis 
zum fertigen Erzeugnis, konnte man das Fortſchreiten 
der Arbeit ſehen. Die Drechslerei verarbeitet vor— 
wiegend Buche, Ahorn, Birke, Ulme, Nußbaum, Kiefer 
und Obſtbaumholz. Von Exoten wird Quebracho und 
pockhol; (Gujacum officinale) zu Kegelkugeln ver: 
wendet. 


Das Material für die Möbeltiſchlerei liefern 
Fichte, Kiefer. Eiche. Nußbaum, Birke, Ahorn, Ulme 
und (durch K Mn O gebeiztes) Mihagoni. — Als be 
ſondere Merkwürdigkeit wäre noch ein im Hofe be— 
findlicher Ulmenausſchnitt zu erwähnen, der mit Warzen⸗ 
bildungen förmlich überſäet war. Der Beſichtigung der 
Fachſchule ſchloß ſich ein Beſuch der Ausſtellung der 
„Vereinigten Holzinduſtrien von Wallern“ an, welche 
eine Kollektion der verſchiedenſten Schnitzereien, Drechsler— 
waaren und Möbelſtücke umfaßte, deren Herkunft deut⸗ 
lich auf die Ausbildung der Fachſchule hinwies. 


Hierauf wurde die Stadt verlaſſen und der Marſch 
gegen Eleonorenheim angetreten. Beim Austritte 
aus der Stadt konnten wir die Stadtwaldungen 
(ſtädt. Forſtverwalter Walter) ſehen, die einen Kom: 
plex von ca. 5400 Joch umfaſſen und aus Fichten⸗ 
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Jeitänden, gemiſcht mit Buche, zum Teil auch Kiefer 
(beſonders gegen Humwald), beſtehen. Dieſer nicht unbe— 
deutende Waldbeſitz war urſprünglich Fürſtlich Schwarzen— 
bergiſch und wurde als Ablöſungskapital für die 
den Bürgern Wallerns in den fürſtlichen Waldungen 
(jetzt Herrſchaft Krumauer Revier Tuſſet) zuſtehenden 
ſehr ausgedehnten Holznutzungs- und Weide: 
rechte im Jahre 1810 ins freie Eigentum abgetreten, 
nachdem im Jahre 1801 eine Regulierung und Fixie— 
rung der Servituten ſtattgefunden hatte. Der Urſprung 
dieſer Servituten führt mindeſtens bis ins 15. Jahr— 
hundert zurück, da ſchon 1503 eine Beſtätigung dieſer 
Holz: und Weiderechte durch Peter L von Rofen: 
berg (geſt. 1523) vorliegt, als dieſer die Herrſchaft 
Prachatitz Wallern vom Wyſchohrader Domkapitel gegen 
die Herrſchaft Seltſchan eintauſchte. Wie gewöhnlich 
ergaben ſich ſpäter vielerlei Streitigkeiten, die nach 
mehr als jahrhundertlanger Dauer zuerſt in der Re— 
gulierung und endlich in der Ablöſung, welche von 
beiden Teilen angeſtrebt wurde, ihr Ende fanden. 


(Schluß folgt.) 


Aus Preußen. 
Perſonalien — Unterricht. 


Am 1. April d. J. wird der Chef der preuß. 
Forſtverwaltung der Oberlandforſtmeiſter, Wirkl. Geh. 
Rat, Mitglied des Staatsrates, Excellenz Donner, 
welcher ſeit 1885 an der Spitze der Preuß. Forſtver— 
waltung geſtanden hat, in den Ruheſtand treten. Zu 
ſeinem Nachfolger iſt der Oberforſtmeiſter Weſener, 
zur Zeit Hilfsarbeiter im Miniſterium für Landwirt: 
ſchaft. Domänen und Forſten auserſehen. 

Donner, geb. am 8. Auguſt 1832, trat i. J. 1853 
nach beendeter Lehrzeit und nach beſtandenem Feldmeſſer— 
examen in das Feldjägerkorps ein, bezog 1855 die Forſt⸗ 
akademie Eberswalde und beſtand 1857 und. 1860 die 
beiden forſtlichen Examina. 1865 wurde ihm die Ober— 
förſterei Hinternah in Thüringen übertragen, 1867 kam 
er als Inſpektionsbeamter zur Regierung nach Kaſſel 
und wurde 1874 Oberforſtmeiſter in Hannover. Im 
Jahre 1879 erfolgte ſeine Berufung in das Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, wo er 1883 
zum Landforſtmeiſter, 1885 zum Oberlandforſtmeiſter und 
1895 zum Wirklichen Geheimen Rat befoͤrdert wurde. 
An den Feldzügen 1866 und 1870 nahm er als Land— 
wehroffizier teil. Donner hat ſich um die Preuß. 
Forſtverwaltung während ſeiner langjährigen Thätigkeit 
an leitender Stelle und durch die Neubearbeitung des 
von Hagen'ſchen Werkes: „Die forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“ große Verdienſte erworben. 
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Weſener ſtammt aus einer alten weſtfäliſchen 
katholiſchen Familie, iſt ebenfalls aus dem Reitenden Feld— 
jägerkorps hervorgegangen, war von 1879— 1888 Ober— 
förſter in Schleswig, dann bis 1898 Regierungs- und 
Forſtrat bei den Regierungen in Schleswig und Hildes— 
heim und bis zu ſeiner, im Jahre 1900 erfolgten Be— 
ruſung als Hilfsarbeiter in das landwirtſchaftliche 
Miniſterium Oberforſtmeiſter in Gumbinnen. 

Hoffen wir, daß das Vertrauen, welches dem zu— 
künftigen Chef der preuß. Forſtverwaltung von allen 
Seiten entgegengebracht wird, ſich als gerechtfertigt er— 
weiſen, und daß vor allem die Reorganiſation der Forſt— 
verwaltung, welche ſo lange ſchon in Preußen angeſtrebt 
wird und auch in dieſer Zeitſchrift wiederholt eingehend 
erörtert worden ijt, von dem neuen Oberlandforſt— 
meiſter endlich zum erwünſchten Ziele geführt werden wird. 

Mit dem Tode des Direktors der Forſt-Akademie Ebers— 
walde, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann, ift die Frage 
der Verlegung des forſtlichen Unterrichts auf die Uni— 
verſitäten wieder in den Vordergrund gerückt worden. 

Dem Vernehmen nach ſoll man neuerdings in 
Preußen die Auflöſung der iſolierten forſtlichen Fach— 
ſchulen, der Forſtakademien Eberswalde und Muͤnden, 
ernſtlich in Erwägung ziehen. Die Stimmung in forſt— 
lichen Kreiſen iſt der Verlegung der Ausbildung der 
Forſtverwaltungsbeamten auf die Univerſitäten außer— 
ordentlich günſtig. In Preußen iſt man längſt zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß die Ausbildung der 
Forſtbeamten auf der Akademie eine einſeitige und 
mangelhafte iſt, ſowie daß die Stellung der Forſtverwalt— 
ungsbeamten nicht eher eine ihren Leiſtungen und ihrem 
Range entſprechende werden wird, als nicht deren 
Ausbildung auf den Univerſitäten erfolgt. Die Ein— 
führung des einjährigen Univerſitätsſtudiums war be— 
reits ein erſter Schritt auf dem Wege zur Univerſität 
und ein Zugeſtändnis dahin, daß die auf der Forſt— 
akademie erlangte Ausbildung nicht ausreiche. Selbſt 
an direkt beteiligter Stelle, ſowie im Kreiſe der an 
leitender Stelle befindlichen Forſtbeamten ſoll man der 
Aufhebung der Akademien nicht abgeneigt ſein. Bisher 
war es in der Hauptſache der verdienſtvolle Direkter 
der Forſtakademie Eberswalde, Landforſtmeiſter Dr. 
Danckelmann, welcher für die Akademien noch entſchieden 
eintrat, und ihm beſonders verdanken dieſelben auch 
noch ihre heutige Exiſtenz. Nachdem Danckelmann nun 
leider geſtorben, außerdem aber bei den Akademien zwei 
Lehrſtühle zur Zeit unbeſetzt und mehrere nicht durch— 
weg mit jungen Kräften beſetzt ſind, dürfte ein ge— 
eigneterer Zeitpunkt, wie der gegenwärtige, für die Auf— 
hebung der Forſtakademien und die Verlegung des 
forſtlichen Unterrichts an die Univerſitäten wohl ſo 
leicht nicht wieder gefunden werden können. 
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Unſer Herr Berichterstatter hat mit ſeinen Pe: 
merkungen über die preußiſchen Akademien eine wichtige 
Frage angeſchnilten, deren Erledigung jeden Fachmann, 
zumal auch die forſtlichen Dozenten, aufs lebhafteſte in— 
tereſſiert. Meine Stellung zu derſelben iſt bekannt: 
unbedingt pro universitate! Bei der Entſcheidung für 
oder gegen die Akademie ſpielen neben den ſachlichen 
Erwägungen die Perſönlichkeiten eine große Rolle, jeden— 
falls eine weit größere als jemals in Hinſicht auf den 
Univerſitätsunterricht. In dem Akademic-Direkror it 
der Geiſt und das Weſen der Anſtalt verkörpert; jede 
andere Anſicht neben der ſeinigen ſteht naturgemäß in 
zweiter Linie, auch wenn die wiſſenſchaftliche Ueber— 
zeugung des Einzelnen noch ſo hoch geachtet wird. 
Danckelmannn iſt leider geſchieden. Was nun? Die 
Frage iſt ebenſo naheliegend wie kritiſch. Als vor 
7 Jahren Judeich geſtorben war, glaubte man all— 
gemein, die Löſung werde nun in Sachſen im Sinne 
der Univerſität erfolgen. Judeich ſelbſt hatte dieſe 
Entſcheidung für den Fall ſeines Abgangs erwartet, 
wenigſtens hat er mir gegenüber nicht allzu lange vor: 
her feine Auſicht in dieſem Sinne entwickelt. Dem 
Wunſche der weit überwiegenden Mehrheit aller ſächſiſchen 
Forſtleute wäre damit entſprochen worden; nur beſondere 
Umſtände ließen es anders kommen. In dem größeren 
Preußen liegen die Verhältniſſe äußerlich etwas anders; 
grundſätzlich gelten aber überall die gleichen Erwägungen. 
Die Vielſeitigkeit der Anſchauungen für's Leben wird 
nur durch die Univerſität vermittelt, das eine Jahr, 
welches Preußen und Sachſen für dieſelbe zugeſtanden 
haben, genügt dafür längſt nicht. Freilich gibt es eine 
Auffaſſung, die in letzter Linie für alle Fächer, auch 
für Jurisprudenz, Medizin ꝛc., die Fachſchule vorziehen 
wurde, weil dann unter ſtetiger unmittelbarer Einwirk— 
ung des Lehrers mehr gelernt würde! Doch das iſt 
ein Standpunkt, mit dem ich mich hier nicht auseinander— 
ſetzen will. Keineswegs bedingt die Eigenart gerade der 
forſtlichen Ausbildung das Feſthalten an der iſolierten 
Schule. Volle Freiheit der wiſſenſchaftlichen Meinung, 
die ſich in erſter Linie in der Lehre zu bethätigen hat, 
wird nur gewonnen, wenn auch der forſtliche Unterricht 
nicht dem Fachminiſterium, ſondern dem Unterrichts: 
miniſterium unterſteht; nur dann iſt auch der forſtliche 
Dozent völlig unabhängig. Die Zeit der praktiſchen 
Ausbildung nach den Studienjahren gibt der Ver— 
waltungsbehörde wahrlich noch Gelegenheit genug zur 
Einwirkung für ihre ſpeziellen Zwecke, wenn ſich je 
einmal ein Gegenſatz zwiſchen ihrer Auffaſſung und 
derjenigen eines Dozenten ergeben ſollte. — Man darf 
ſehr geſpannt ſein, wie ſich die Verhältniſſe in Preußen 
entwickeln werden. Ich muß mich für heute auf dieſe 
furzen allgemeinen Bemerkungen beſchränken. 

Lorey. 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Sie Wiesbadener Nachexkurſion in den Bezirk des 
Herrn Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Yorggreve. 
Von Forſtaſſeſſor Ur. Metzger⸗ Hann: Münden. 
Für die zweitägige Nachexkurſion in den Oberforſt— 

meiſterbezirk Biedenkopf (21. u. 22. IX. 1900) hatten ſich 


nicht weniger als 50 Teilnehmer gemeldet. Dieſe Zahl, ſowie 


die Zuſammenſetzung der Geſellſchaft aus Angehörigen ver: 
a ‘ gebe ig und Cichenhege, über welcher noch zahlreiche zum Teil 


ſchiedener Bundesſtaaten, aus Vertretern aller Rang⸗ 
ſtufen vom Oberforſtmeiſter bis zum Referendar, aus 
Vertretern der Etaatd:, Kommunal- und Privatfortt: 
derwallungen und ſolchen der Wiſſenſchaft neben dem 
Gros der Praktiker, ſprach von vornherein für ein leb— 
haftes Intereſſe an den Darbietungen, welche der Ber: 
anſtalter der Exkurſion, Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve, 
in dem von ihm herausgegebenen Exkurſionsführer in 
Ausſicht geſtellt hatte. Der Meinungsaustauſch war 
denn auch an dem erſten Tage ein ſehr lebhafter und 
wäre es gewiß auch am zweien Tage geweſen, wenn 
nicht Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve für dieſen Tag von 
vornherein um Vermeidung jeglicher Diskuſſion gebeten 
hätte. 


1 
\ 
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hat, mußte aus dem vorliegenden Beiſpiele den Eindruck 
gewinnen, daß Ofm. Borggreve wenn nicht mit der 
Feder ſo doch mit der Axt weſentlich milder geworden 
ſei. Dieſer Eindruck wurde weiterhin noch verſtärkt 


durch verſchiedene andere Beſtände, die im Laufe der 


beiden Exkurſionstage beſichtigt wurden. 
Bei dem zweiten Punkte, einer 20jährigen Buchen⸗ 


ſtark beaſtetete 120jährige Eichen einzeln und horſtweiſe 


belaſſen waren, erhob ſich Widerſpruch gegen die Bei— 


behaltung dieſes Ueberhaltes, für welche Borggreve 


plaidierte. Seiner Begründung, daß nur die im vollen 
Lichtgenuß über der Verjüngung wachſenden Ueberhälter 


derjenige Teil des Beſtandes ſeien, der zur Zeit allein 


auf der Fläche namhafte Werte produziere, wurde ent⸗ 


gegengehalten, daß auf der anderen Seite durch dieſen 
Schirm der junge Beſtand in ſeiner Entwickelung un⸗ 
nötig zurückgehalten und inſofern geſchädigt werde, als 
ein großer Teil der eingemiſchten jungen Eichen infolge 


der zu ſtarken Beſchattung wieder verloren gehen werde. 


Nach einer mehrſtündigen Eiſenbahnfahrt von Wied 


taden über Gießen nach Bieber wurde gegen 11 Uhr 
vormittags die Kgl. Oberförſterei Strupbach betreten, 


deren Schutzbezirk Königsberg die am erſten Tage zu 


beſichtigenden Beſtände enthielt. 

Schon der erſte Programmpunkt veranlaßte zu einer 
lebhaften Erörterung. Mau betrat einen 83 jährigen 
Zuchenbeſtand auf Kalkboden, zu 0,2 mit gleichaltrigen 
(ichen gemiſcht, aus dem vor 3 bis 4 Jahren durch⸗ 
ihnittlih 25 fm Derbholz pro Hektar im Wege der 
Plenterdurchforſtung entnommen waren. Es trat hier 
die Anſicht hervor, daß der Hieb in dieſem Beſtande ſich 
nicht ganz mit dem Inhalt der Borggreve'ſchen Lehren 
von der Plenterdurchforſtung decke. Eine Schätzung des 
jetz noch vorhandenen Vorrates ergab nämlich, daß der Ein⸗ 
griff wahrſcheinlich nur knapp ¼10 der vor dem Hiebe 
ſtockenden Maſſe entnommen haben könne, während doch 
Borggreve früher in Beſtänden gleicher Beſchaffenheit mehr 


— zwiſchen 0,2 und 0,3 des Vorrates — einzuſchlagen 


pflegte. — Den aus der Mitte der Verſammlung erhobenen 
Einwand, er habe gewiß ſeine Lehren im Sinne der Mäßi⸗ 
gung modifiziert, wies Ofm. Borggreve zurück. That: 


ſächlich decken ſich auch die über die Plenterdurchforſtung 
in dem Exkurſionsführer enthaltenen allgemeinen Aus⸗ 


führungen gut mit den Sätzen der „Holzzucht“ und 

anderen Borggreve'ſchen Kundgebungen. Aber der Ein⸗ 

geweihte, der die in den Muͤndener Inſtitutsrevieren in 

den 80 er Jahren ausgeführten Plenterdurchforſtungen 

mit ihren Folgen für Beſtand und Boden kennen gelernt 
1901 


Die Mehrzahl der Teilnehmer neigte der Anſicht zu, daß 
der Gewinn an Lichtungszuwachs der Ueberhälter den 
damit unvermeidlich verbundenen Verluſt an wertvollen 
Individuen im jungen Beſtande und an deſſen Froh⸗ 
wüchſigkeit nicht aufwiegen könne. Viele Stellen der 


von Hauſe aus vortrefflich gelungenen Verjüngung ließen 


die nachteiligen Folgen der zu lange belaſſenen Beſchir⸗ 
mung deutlich erkennen und vorausſehen, daß die auf 
S. 10 des Exkurſionsführers empfohlenen Verjüngungs⸗ 
grundſätze “) in dem Biedenkopfer Bezirk ebenſo nach⸗ 
teilig wirken werden, wie ſie es ſ. Z. in den Muͤndener 
Inſtitutsrevieren gethan haben. In dieſen iſt keine einzige 
gut gelungene Verjüngung aus der Borggreve'ſchen Zeit 
vorhanden, und was an ſolchen aus früherer Zeit vor: 
handen war, iſt durch die Verzögerung der Nachlichtun⸗ 
gen während der Jahre 1880 —90 zum Teil dis zur 
Hoffnungsloſigkeit verdorben. Eigentümlich kontraſtieren 
dagegen die vortrefflichen Verjüngungen der benachbarten 
Mündener Stadtforſt und anderer Nachbarreviere, in 
denen ein dem jeweiligen Bodenzuſtande entſprechendes 
Maß von Bodenbearbeitung aufgewendet und die Nach- 
lichtungen ſo raſch wie möglich durchgeführt wurden. 

Von den weiterhin durchwanderten Beſtänden nahmen 
außer einer vortrefflich gelungenen 20 jährigen Eichen⸗ 
dickung, aus Pflugfurchenſaat auf früherem Ackerland 
entſtanden, insbeſondere diejenigen Buchenbeſtände das 
Intereſſe der Exkurſionsteilnehmer in Anſpruch, in denen 


„Eine durch das Schirmdruckerträgnis begrenzte Vers 
längerung des Verjüngungszeitraumes. Seit 10 Jahren iſt 
im Biedenkopfer Bezirk keine Verjüngung geräumt. 
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man an der Hand der für den bevorſtehenden Hieb vor⸗ 
genommenen Auszeichnung das Weſen der Plenterdurch⸗ 
forſtung im einzelnen ſtudieren konnte. Die Eichendickung 
zeigte ſo recht, daß die Jungwüchſe durchaus keine „faulen 
Geſellen““) ſind, ſofern fie nur frei im vollen Licht⸗ 
genuß wachſen können. Während die ſtärkſten Gerten der 
eben beſprochenen, ſtark überſchirmten Verjüngung kaum 
5 em in Bruſthöhe bei 4 m Höhe maßen, waren in dem 
gleichalten Saatbeſtande Stämmchen von 16 em Durch⸗ 
meſſer und über 6 m Höhe vorhanden. 

Zum Hiebe waren zwei Buchenbeſtände ausgezeich— 
net. Von dieſen gab der „große Bleidenberg“, Diſtr. 
20a, Nr. 10 des Führers, zu einer lebhaften Diskuſſion 
Veranlaſſung. Der Beſtand war 90 jährig, von gutem 
Wuchs, 1893 zum erſtenmale plenterdurchforſtet, mit 
einem Ertrage von 60 fm bei 250 fm Vorrat. Ob⸗ 
wohl der Hieb erſt 1903 wiederkehren ſoll, war ein Teil 
des Beſtandes für die Exkurſionsteilnehmer ausgezeich⸗ 
net. Dieſe brauchten nicht lange zu ſuchen, bis ein Bei— 
ſpiel gefunden war, das den unhaltbaren Punkt der 
Borggreve'ſchen Lehren deutlich illuſtrierte. Eine tadel: 
los gewachſeue Buche mit gkattem Schaft und 
vorzüglicher Krone, ſo recht ein Muſterſtamm für 
die Klaſſe 2 nach Kraft, umgeben von mehreren weit 
ſchwächeren Buchen, von denen einige nahezu unterdrückt 
waren und keine einzige eine leidliche Krone mit kräftigem 
Wipfel beſaß, war zum Hiebe ausgezeichnet. So 
ſehr Ofm. Borggreve auch die geringeren Nachbarn als 
„Zukunftsſtämme“ pries, ſo konnte ſich doch niemand 
mit dieſer Hiebsmaßregel einverſtanden erklären. Alles 
andere, was in dieſem Beſtande vorgenommen werden 
ſollte, ließ man gerne gelten, insbeſondere den Freihieb 


der Eichen, den nachträglichen Aushieb ſchlechter Vor⸗ 


wuͤchſe, ſelbſt die Entfernung der ſtärkeren Stämme aus 
zu dichten Gruppen von Stämmen mittleren oder 
geringeren Kalibers, die ſich untereinander nicht 
viel nachgeben. Aber dieſer Fall, wo ein tadelloſer, 
frohwüchſiger Hauptſtamm von anſehnlicher Stärke nur 
deshalb gehauen werden ſollte, damit einige kaum halb 
fo ſtarke und viel kürzere Nebeuſtämme mit kümmer⸗ 
lichen Kronen freigeſtellt würden, fand ſchwerlich die 


* So bezeichnet Borggreve (Seite 10 des Führers) die 
Jungwüchſe, weil ſie im Gegenſatz zu den höheren Altersklaſſen 
keine greifbaren Werte erzeugten. Darin ſpricht ſich ſo recht 
aus, wie unvereinbar die Borggreve'ſchen Wirtſchaftsgrundſätze 


mit dem Prinzip der Nachhaltigkeit ſind. Die Werte, die ein. 


wüchſiger Jungbeſtand erzeugt, ſind doch nur in der Gegen⸗ 
wart nicht greifbar, aber ſie kommen der Zukunſt zu gute, und 
ohne ihre Erzeugung würde die Zukunft zu kurz kommen. Wer 
die Entwickelung der jungen Beſtände künſtlich zurückhält und 
aus den älteren Beſtänden, nachdem ſie vom reiferen Stangen⸗ 
holzalter an von ſchlecht geformten Individuen gereinigt find, 
immer die dickſten Stämme nutzt, der ſchädigt N u 
die Zukunft auf Koſten der Gegenwart. f 
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Billigung auch nur eines Einzigen der n 
teilnehmer. 

Noch in anderer Hinſicht wirke dies Beiſpiel auf⸗ 
klärend. An einer Stelle des Exkurſionsführers ſpricht 
Ofm. Borggreve aus, daß man verſucht habe, das Weſen 
der Plenterdurchforſtung als ältere franzöſiſche reſp. ur⸗ 
alte däniſche Erfindung hinzuſtellen. Nichts konnte Deut: 
licher den Gegenſatz darthun zwiſchen der Pleuterdurch— 
forſtung und der in Frankreich und Danemark üblichen 
Art, im Hauptbeſtande zu durchforſten, als die Aus⸗ 
zeichnung gerade dieſes Hauptſtammes. In Dänemark 
würde man Stämme dieſer Art von ſchädlichen oder 
läſtigen Nachbarn befreien und auf ihren energiſchen 
Maſſen⸗ und Wertszuwachs die Zukunft des Beſtandes 
gründen. 

Ueber die Zuwachsverhältniſſe des ganzen Beſtandes 
bemerkt der Exkurſionsführer, daß der lanfend jährliche 
Zuwachs nach der Plenterdurchforſtung 9 fm betragen 
habe, während vorher nur 2,2 bis 2,4% = 5,5 bis 
6 fm Zuwachs gefunden ſeien. Da die erſtere Zahl 
aus der Differenz zweier Maſſenaufnahmen von 1893 
und 1900 hergeleitet iſt, läßt ſich gegen ſie nichts ein⸗ 
wenden. Ob aber die Zahlen „2,2 bis 2,4%“ ebenſo 
gut begründet find, läßt ſich leider nicht erſehen. An: 
ſcheinend ſind ſie nach der Schneiderſchen Formel aus 
20 Bohrſpähnen berechnet. Näheres darüber wird jedoch 
nicht mitgeteilt, namentlich nicht, mit welcher Konſtanten 
die Schneiderſche Formel angewendet iſt. Wie dem nun 
auch ſei, in dem vorliegenden Falle kommt es weniger 
darauf an, ob infolge der Plenterdurchforſtung mehr als 
vorher“ erzeugt wurde, als darauf, ob es finanziell 
nicht vorteilhafter iſt, tadelloſe Hauptbäume der obigen 
Art frei zu hauen, anſtatt ſie zu beſeitigen. Bei einer 
darauf abzielenden Durchforſtung däniſcher Art wird 
der im gedrängten Schluß ſtockende Zuwachs ebenfalls 
gehoben und — was für den finanziellen Erfolg das 
Wichtigſte iſt — auf die wertvollſten, weil ſtärkſten 
Stammklaſſen konzentriert. Bekanntlich hat auch Ofm. 
Borggreve darauf aufmerkſam gemacht, daß die Feſt⸗ 
meter-Einheitswerte von Stämmen ſich verhalten wie 
die Stammkaliber. Wenn wir dieſe Thatſache mit in 
Rechnung ziehen, erſcheint die Plenterdurchforſtung keines⸗ 
wegs in allzu gunſtigem Licht. 

Ofm. Borggreve belehrt uns über die Stammzahl⸗ 
und Kreisflächen⸗Verſchiebung im Beſtande, die der Hieb 
und der Zuwachs zur Folge hatten. Vor der Plenter⸗ 
durchforſtung im Jahre 1893 betrug der mittlere Durch⸗ 
meſſer des Beſtandes 19,7 em, die Plenterdurchforſtung 
drückte ihn auf 19,1 cm herab und bis zum Jahre 1900 


Denn, daß eine jede Lockerung des zu dichten Schluſſes 
eine Steigerung des Zuwachſes zur Folge = darüber find 
wohl alle Forſtleute einig. f . 
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wuchs er wieder auf 21,4 em. Rechnen wir für das 
durchſchnittlich 19,7 em ſtarke Holz den von Ofm. Borg⸗ 
qreve angegebenen Einheitspreis von 7 Mk. pro Feſt⸗ 
' meter, fo beläuft ſich der Wert des 1890 vorhandenen 


veſtandes (253 fm) auf 253. 197 T= 1924 Mt. 


Durch die Plenterdurdforftung find 350 Me. einge: 


nommen. 


Wie ſtellt ſich dagegen die Rechnung für eine Durch⸗ 
jorftung nach däniſcher Art, die im Jahre 1893 eben⸗ 
falls 60 fm, oder beſſer 1893 und 1897 je 30 fm, 
aus dem Beſtande entnommen haben mag? Durch eine 
lolde Durchforſtung wird die Stammzahl weit erheb: 
licher verringert als die Kreisfläche, und dadurch der 
mittlere Durchmeſſer des Beſtandes gehoben. Nach 
anderweiten Erfahrungen würde eine ſolche Durchfor⸗ 
ſtung von den vorhandenen 8592 Stämmen mit 26,29 qm 
etwa 3000 Stämme und 5 bis 6 qm Kreisfläche nehmen, 
wodurch der mittlere Durchmeſſer von 19,7 em auf ca. 
22,0 em gehoben würde. Nimmt man nun weiter an 
daß der mittlere Durchmeſſer infolge des Freihiebes der 
an und für ſich ſchon energiſch wachſenden Haupt⸗ 
ſtämme bis 1900 um denſelben Betrag ſteigt — nicht 
einmal mehr“! — als nach der Plenterdurchforſtung 
(d. wäre von 22,0 auf 24,3 em), und daß 1900 eben⸗ 
falls wieder 253 fm vorhanden wären, jo ſind dieſe 


243 7 2185 Mk. wert, das 


253 fm dann 253. 19,7 
ſind 261 Mk. mehr als der plenterdurchforſtete Beſtand. 
Selbſt wenn alſo die 60 fm Vornutzung im zweiten 
Kol nur 100 Mk. eingebracht hätten — was kaum an⸗ 
zunehmen —, ſo würde dennoch der Freihieb der Haupt⸗ 
ſtämme finanziell den größeren Effekt erzielt haben. — 
Dazu kommt noch, daß die Entnahme von 50 bis 70 fm 
im Laufe von je 10 Jahren mittelſt Durchforſtungen 
nach däniſcher Art bis zur Reife des Beſtandes dauernd 
moglich iſt, während nach den Erfahrungen aus den 
Mündener Lehrrevieren die mehrmalige Wiederholung 
von Plenterdurchforſtungen in gleicher Stärke, wie die 
hier ausgeführte mit ernſten Gefahren namentlich für 
den Boden, bei Fichten aber auch für den Beſtand ver⸗ 
bunden iſt; ferner, daß bei den Durchforſtungen nach 
daͤniſcher Art der Zuwachs fortgeſetzt immer weiter 
auf die jeweilig wertvollſten, weil ſtärkſten Stämme 
konzentriert wird, während ihn jede der aufeinander 
folgenden Plenterdurchforſtungen auf immer geringere 
Stammklaſſen verſchiebt. Dadurch wird die obige Rech⸗ 
nung für jede weitere Plenterdurchforſtung immer noch 
ungünſtiger ausfallen, als es hier ſchon der Fall iſt. 
„Eigentlich müßte mehr angenommen werden, denn bie 
durchſchnittliche Jahrringbreite des Beſtandes hat nach der 
er Plenterdurchforſtung nur 1,2 mm betragen, während 


frigehauene uptbäume mit tadelloſen Kronen 2— 2,5 mm, 
Ja bis 3 mm jährlich anzulegen pflegen. . 


Gelegentlich der Diskuſſion äußerte Dim. Borggreve 
mit Bezug auf die Stärke des Eingriffes, daß die 
Dänen und Franzoſen es noch weit toller treiben. Wo⸗ 
rauf er dieſe Behauptung ſtützt, hat er nicht hinzuge⸗ 
fügt. Soweit ich unterrichtet bin, entfernt eine Durch⸗ 
forſtung nach däniſcher Art aus Buchenbeſtänden zwiſchen 
10 und 13% des Vorrates. Freilich geſchieht das in 
jungen Beſtänden 2, auch 3 mal innerhalb eines Dezen⸗ 
niums. Das kann aber ein von Jugend auf gepflegter 
Beſtand leiſten, und darüber find alle Forſtleute wohl 
einig, daß es da immer noch möglich iſt, innerhalb 
eines Jahrzehntes in 3 Durchforſtungen jedesmal 1/10 
des Vorrates zu entnehmen, wo es unmoglich iſt, 3/10 
auf einmal, zumal in den ſtärkſten Stämmen zu hauen, 
ohne den Boden und den Beſtand ernſtlich in Gefahr 
zu bringen. Die Fälle, in denen Ofm. Borggreve aus 
reifen Stangenhoͤlzern und angehenden Baumhölzern 
mehr als 3/10 auf einmal herausgeplentert hat, waren 
früher nicht gerade ſelten.“ 


Nach einer wohlthuenden Mittagspauſe auf dem 
Hofgut Bubenrod, während deren ein vortreffliches 
Gabelfrühſtück gereicht wurde, kamen noch einige Laub⸗ 
holzbeſtände zur Beſichtigung, die in dem letzten Jahr⸗ 
fünft plenterdurchforſtet waren. Die im Exkurſions⸗ 
führer angegebenen Aushiebsquoten (34 und 36 fm 
Derb⸗- und Reisholz pro Hektar) beſtätigten den 
Eindruck, daß die Beſtände recht vorſichtig und maßvoll 
plenterdurchforſtet waren. 

Nicht minder gilt dies von einem 50 jährigen Fichten⸗ 
beſtande, der als Demonſtrationsobjekt ausgezeichnet 
war. In dem Fuͤhrer bemerkt Ofm. Borggreve bei 
dieſem Beſtande, daß man in Fichten⸗ und Tannenbe⸗ 
ſtänden nicht mehr als den 12. bis 9. Stamm nehmen 
ſolle; dann halte man das rechte Maß. Dieſer Satz 
verdient beſonders hervorgehoben zu werden, denn er 
bezeichnet deutlich den Umſchwung zur Milde, ſofern 
man beruͤckſichtigt, daß Ofm. Borggreve früher für die 
erſte Plenterdurchforſtung — um eine ſolche handelt es 
ſich hier — in der Regel etwa / — s der Stamm⸗ 
zahl ausgezeichnet hat. 

Eine Diskuſſion über die Wahrſcheinlichkeit ober 
Unwahrſcheinlichkeit der Erholung ſchwächſter Stangen, 
wenn ſie durch den Hieb auf den ſtärkſten Stamm frei⸗ 
gehauen werden, machte Ofm. Borggreve durch eine 
nicht mehr ſachlich gehaltene Entgegnung unmoglich. Es 
handelte ſich darum, feſtzuſtellen, ob in den Biedenkopfer 


Siehe „Führer zur Beſichtigung der Mündener Lehr⸗ 
forſtreviere“, bei Herrmann Bayer u. Söhne in Langenſalza 
1890 gedruckt, durch die Forſtakademie Münden zu beziehen. 
Seite 35, 42, 44, 46, 50. 

* So zu auf Seite 327 der zweiten Auflage der ole 


zucht“, Berlin 1891, Paul Parey. 
15* 


108 


Fichtenbeſtänden mit der Freiſtellung ſchwacher Stämme 


revieren und u. A. auch in ſchwediſchen Fichtenwäldern 
gemacht ſind, nämlich daß ein großer Teil dieſer von Borg⸗ 


ſchwächſten und ſchwächeren Glieder des Beſtandes trocken 
dieſelben üblen Erfahrungen wie in den Mündener Lehr⸗ 


greve als Zukunftsſtämme bezeichneten Beſtandsglieder 


nach der Freiſtellung mehr oder weniger plötzlich ab— 


ſtirbt. Beiſpielsweiſe find in einen der Borggreve iden | 
Probebeſtände der Oberförſterei Gahrenberg, Diſtr. 2016, 


nach der im Jahre 1881 ausgeführten Plenterdurch— 
forſtung, welche 22,4 0/0 des Vollbeſtandes entnahm, pro 


Hektar von 1100 Stämmen faſt 200 Stämme mit 


27 —30 fm trocken geworden. Dies Verſchwinden der 
ſchwächeren Glieder des Beſtandes kann nicht gleich— 
gültig ſein, wo doch Ofm. Borggreve auf ihre Er— 
holungsfähigkeit die fernere Zukunft ſeiner Beſtände 
gründet. Thatſächlich ſinkt denn auch die Stammzahl 


! 


plenterdurchforſteter Fichtenbeſtände im Laufe der Zeit 


in unerwarteter Weiſe, ja ſogar bis unter diejenige 
der nicht durchplenteten Beſtände.“ 


Nach einem kurzen Marſch wurde der Bahnhof 
Bieber wieder erreicht und von dort die Eiſenbahnfahrt 
nach Biedenkopf angetreten, woſelbſt Nachtquartier be. 
ſtellt war und ein gemeinſchaftliches Abendeſſen einge— 
nommen wurde. Letzteres erhielt durch die Anweſen— 
heit des Oberpräſidenten der Provinz Heſſen Naſſau 
Excellenz Graf Zedlitz⸗Trütſchler, der von dort ab an 
der Exkurſion teilnahm, einen beſonderen Glanz. Die 
Geſellſchaft trennte ſich nach dieſem anregenden Tage 
zum Teil erſt in ſpäter Stunde. 

Am 22. September fuhr man auf Leiterwagen in 
einen nebligen friſchen Herbſtmorgen hinaus, zunächſt 
das Lahnthal aufwärts bis Ludwigshütte, dann die 
nach dem Bergſtädtchen Battenberg rechts abzweigende 
Landſtraße entlang bis zu Diſtrikt 106 b des Bieden- 
kopfer Stadtwaldes. Hier wurde ein 55 bis 60 jähriger 
Fichtenbeſtand beſichtigt, der den Thalgrund des Hain⸗ 
baches in einem ſchmalen, zu beiden Seiten von Laub- 
holz eingefaßten Streifen ausfüllte. Der auf ſehr frucht— 
barem Boden ſtockende Beſtand, deſſen Maſſe zwiſchen 
450 und 600 fm pro Hektar ſchwanken mochte, war in 
den Wintern 98 und 99 mit einem Ertrage von 53 fm 
pro Hektar, alſo ſehr milde, plenterdurchforſtet. Trotz⸗ 


geworden. 

Was in dieſem Beſtande in Bruſthoͤhe zwiſchen 12 
und 25 em maß, wurde zum Zweck der Produktion 
aſtfreien Schneideholzes abgeknaſtet, d. h. in der Weiſe 
trocken geaſtet, daß der Arbeiter die trockenen Quirle 
zunächſt als Leiter benutzend bis zur grünen Krone 
emporklimmt und, von da beginnend, abwärts zu, die 
Trockenäſte mit einer Handꝛäge abtrennt. Nur die 
Aeſte der unteren 2 bis 4 in pflegen fo mürbe zu fein, 
daß ſie den Arbeiter nicht mehr ſicher tragen. Für 
dieſe unterſte Zone wird deshalb eine Leiter zu Hilfe 
genommen. — Die Koſten der Trockenaſtung betragen 
10 bis 20 Pfennig pro Stamm. Sie wurden in dem 
vorliegenden Beſtande, wie geſagt. nur bei Stämmen 
unter 25 cm aufgewendet, weil nur fie die Zukunfts— 
ſtämme Borggreves ſind, während die ſtaͤrkeren bei der 
nächſten oder einer der nächſten Plenterdurchforſtungen 


zum Hiebe gelangen. In einem anderen 65 j. Beſtande 


dem war ein Teil der als Zukunftsſtämme bezeichneten 


* So hatte beiſpielsweiſe eine Probefläche des plenter⸗ 


durchforſteten Diſtr. 209 b der Oberförſterei Gahrenberg 4 Jahre 


nach dem Eingriff nur noch 740 Stämme pro Hektar gegen 


980 Stämme auf einer unmittelbar daneben gelegenen mäßig 


durchforſteten Probefläche des urſprünglich ganz gleichartigen 


Diſtr. 2314, 
durch Windbruch und Trocknis ſogar auf 640 geſunken, während 
die Stammzahl des anderen Beſtandes trotz einer zweiten 
kräftigen Durchforſtung (90 fm von 640 fm Vorrat) immer 
noch auf 715 ſtand. 


Nach weiteren 8 Jahren war die erftere Zahl | 


(Diſtr. 17 b der Oberförſterei Hatzfeld), der am felben 
Tage zur Beſichtigung gelangte, war die gleiche Arbeit 
auf etwa 80 M. pro Hektar veranſchlagt. In dieſem 
Punkte hat übrigens Oberforſtmeiſter Borggreve inſo— 


fern ſeine Grundſätze etwas geändert, als er früher in 


den Mündener Fichtenbeſtänden nach der eriten Plenter⸗ 
durchforſtung alle Stämme ohne Unterſchied des Kalibers 
äſten ließ.“ Dies Verfahren koſtete natürlich erheblich 
mehr pro Hektar, beiſpielsweiſe in dem ſchon einmal 
angeführten Diſtr. 201 der Oberförſterei Gahrenberg 
(damals 55 jährigen Fichten) 220 M. 

Weiterhin wurde ein Komplex 80 jähriger Fichten⸗ 
beſtände, der ſogenaunte Meiſtershain, beſichtigt. Hier 
waren zwei nur durch eine Schneiſe getrennte Flächen 
in verſchiedener Weiſe behandelt, um einen Kompara— 
tivverſuch einzuleiten: Eine 1,5 ha große Fläche war 
im Winter 1892/93 in gewöhnlicher Weiſe auf den 
beherrſchten Stamm durchforſtet, während eine 2,8 ha 
große Fläche auf den ſtärkſten Stamm, aber mit 
Rückſicht auf die hier bald anzubahnende natürliche 
Verjüngung in den Wintern 1892/93 bis 1894/95 
relativ ſtark durchhauen war. Seit jener Zeit ſind 
auf beiden Flächen nur Windfall und Trocknis““ ge⸗ 
nutzt. | 

Von den über dieſe Flächen mitgeteilten Zahlen 
haben folgende vielleicht ein allgemeines Intereſſe. 

Vor dem Hieb ſtockten auf der plenterdurchforſteten 
Fläche 560 fm pro ha, auf der mäßig durchforſteten 
600 fm. Der Hieb nahm von erſterer 152 fm, von 


* Vielleicht ausgenommen die Abteilung 104° der Ober: 
förſterei Kattenbühl, wo auch nur die nach dem Hiebe noch vor⸗ 
handenen beſſeren Stämme geaſtet ſein ſollen (Seite 34 des 
1890er Exkurſionsführers.) 


* Leider giebt der Exkurſionsführer hierüber keine Zahlen. 


\ 


letzerer nur 32 fm, wofür 2200 bezw. 490 Mk. er⸗ 
loͤſt wurden. Nach dem Hiebe wuchs der plenter⸗ 
durchforſtete Beſtand mit 30% zu, wie eine mit dem 
Zuwachsbohrer am ſtehenden Holze von Ofm. Borg⸗ 
grebe ausgeführte Zuwachsunterſuchung ergeben hatte. 
Er erzeugte alſo jährlich 12 km, die einen Wert von 


192 Mk. repräſentieren. Für den mäßigen oder, richtiger 


geſagt, kaum ſchwach durchforſteten Beſtand“ iſt an⸗ 
ſcheinend keine beſondere Unterſuchung angeſtellt, ſon⸗ 


dern einfach das Zuwachsprozent eingeſetzt, das an den 


Bohrſpähnen für die Zeit vor 1894/95 gefunden 
wurde, in der an und für ſich richtigen Annahme, 
daß der ſchwache Hieb eine Aenderung der Sumas: 
energie nicht zur Folge haben konnte. Nach dieſer 
Rechnung hat der mäßig durchforſtete Beſtand nur 
11,4 fm Jahreszuwachs gehabt, was einer jährlichen 
Wertproduktion von 205 Mk. entſpricht. Und ſo kommt 
Ofm. Borggreve zu dem Schluß, daß auf beiden 
Flächen annähernd die gleiche Wertsproduktion ſtatt⸗ 
finde, trotzdem auf der plenterdurchforſteten rt. 2000 Mk. 
mehr vorweg geerntet ſind. | 
Sit dieſe Rechnung nun einwandfrei? 


Was zunächſt die Zuwachsberechnung anbelangt, jo 
iſt das für den ſchwach durchforſteten Beſtand ange⸗ 
nommene Zuwachsprozent für die Zeit nach 1894/95 
höchſtwahrſcheinlich zu niedrig. Ofm. Borggreve giebt 
auf Seite 31 des Führers ausdrücklich an, daß das Zuwachs⸗ 
prozent vor 1894/95 2, Sbetrage, ſofern man die abnormen 
Jahre 1893 und 1894 (Dürrjahr und Folgejahr) aus⸗ 
ſcheide. Da die nach 1894/95 kommenden Jahre durch⸗ 
aus normal, teilweiſe ſogar ſehr günftig waren, ſo 
hätte mindeſtens mit dieſem Prozent von 2,5 gerechnet 
werden müſſen. Dann wurde der ſchwach durchforſtete 
Beſtand alſo nicht 11,4, ſondern 570. 2,5 = 14,3 fm 
jährlich erzeugt haben. Am beiten wäre es freilich ge: 
weſen, auch in dem nicht durchplenterten Beſtand für 
die Zeit nach 1894/95 eine geſonderte Zuwachsunter⸗ 
ſuchung anzuſtellen. 

Ferner iſt die ganze Kalkulation der beiderſeitigen 
Wertserzeugung inſofern unrichtig, als Ofm. Borg⸗ 
greve nur den Wert der jährlich hinzukommenden Zu⸗ 
wachsſchale in Rechnung ſtellt und vollſtändig ver⸗ 
ſchweigt, daß auch das bereits vorhandene Holz durch 
die Umlagerung mit neuen Schichten im Einheits⸗ 
wert pro fm gewinnt. Die Rechnung hätte in gleicher 
Weiſe aufgeſtellt werden müſſen, wie es auf Seite 106 ff. 
für den Buchenbeſtand des gr. Bleidenberges geſchehen iſt: 


Denn die Entnahme von / aus einem 80 jährigen 
wüchſigen Fichtenbeſtand von etwa 26—28 m Scheitelhöhe und 
600 fm Vorrat kann man ſchwerlich als mäßige Durchforſtung 
bezeichnen; jedenfalls iſt ein ſolcher Hieb belanglos für die 
Veſtandes pflege. 


Wert des Ueberhaltes 1894/5 nach der Plenter⸗ 
durchforſtung, bei 16 M. pro Feſtmeſter und 23 cm 
mittlerem Durchmeſſer, 400.16 = M. 64 00 
Wert desſelben Ueberhaltes 1900/1, bei | 
3% Zuwachs und 2 cm Stärkenzunahme⸗ 

in 6 Jahren (der Wert pro Feſtmeter ſteigt 


dadurch auf 18. 728 — 174M). 
. . 400. 1.18. 17,4 = M. 8213 
alſo Wertserzeugung in 6 Jahren = M. 1813 


oder pro Jahr rt. 300 M. 
dagegen 1 | 
Wert des ſchwach durchforſteten Beſtandes 

1894/5 nach der Durchforſtung, bei 18 M. 

pro Feſtmeter und 27 em mittlerem Durch— 

meſſer, 570. 18 = M. 10260 
Wert desſelben Beſtandes 1900/1, bei 

2,5% Zuwachs und 2 em Stärfenzunahme** 

in 6 Jahren. (Der Wert pro Feſtmeter 


ſteigt N auf ar Ba = 19,3 M.) 2 


Bi ae, 1,15.19,3 = M. 12651 
alſo Wertserzengung in 6 Jahren — M. 2391 
oder pro Jahr rt. 400 M. 
Alſo produziert die nicht durchplenterte 
Fläche jährlich rt. 100 Mk. mehr! 
Um aber zu ſehen, wie beide Flächen für den Wald⸗ 
beſitzer gegenwärtig zu Buch ſtehen, iſt den Jetztwerten 
der Beſtände noch der Jetztwert der Vornutzungen hin⸗ 
zuzurechnen. Laſſen wir alle früheren Vornutzungen 
außer Anſatz, weil ſie auf beiden Flächen wahrſchein⸗ 
lich gleich groß waren, ſo ergiebt ſich: 
I. für den plenterdurchforſteten Beſtand 
Jetztwert des Beſtandes (ſiehe oben) 82 13 M. 
Jetztwert der Vornutzung vom Jahre 
1894/5, damals 2 200 M. wert, jetzt 
bei 3% Zinſeszinſen angewachſen auf 
2200. 1,036 2627 M. 
Sa. 10 840 M. 
für den anderen Beſtand Jetztwert des 
Beſtandes (ſiehe oben). 
Jetztwert der Vornutzung vom Jahre 
1894/5, damals 490 M. wert, jetzt 
bei 3% Zinſeszinſen angewachſen auf ni 
490. 1,036 = 585 M. 
Sa. 13 236 M. 
Mithin iſt der ha des nicht plenterdurchforſteten 
Beſtandes einſchließlich ſeiner Vorerträge für den Wald⸗ 


12651 M. 


* Entſpricht der Formel p = 104. wenn eingeſetzt wird 
p = 3, d = 23. | 


Desgleichen, wenn p.= 2,5 und d = 27, 
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2400 Mk. mehr wert, 
Berückſichtigen wir noch, daß die beiden Be: 


beſitzer rt. 
anderen. 


ſtände zu Beginn des Verſuches nicht abſolut gleich 


waren, ſondern daß der volle Ort auf der nicht durch⸗ 


rechnen wir das Plus an Vorrat nebſt zugehörigem 
Zuwachs mit rt. 900 Mk.“ von dem Konto des nicht 
durchplenterten Beſtandes ab, ſo bleibt zu ſeinen Gunſten 
immer noch ein Unterſchied von 1500 Mk. 


Uebrigens wurde auf dieſen Irrtum der Borg⸗ 
greve'ſchen Kalkulation durch Herrn Ofm. Denzin bereits 


als der des 


| 
plenterten Fläche 40 fm mehr an Vorrat hatte, und 


fällen laſſen. 


| 


bei Beſichtigung der fraglichen Beſtände im engeren 


Kreiſe geiprächsmeile hingewieſen. Leider konnte darüber 


| 
| 


verhandelt werden, weil Dim. Borggreve, wie {don 
eingangs erwähnt, für dieſen Tag um Unterlaſſung 
jeglicher Diskuſſion erſucht hatte. 

Um die nach der Plenterdurchforſtung an mittleren 
und geringeren Stämmen eintretende Zuwachsſteigerung 
ſichlbar zu machen, hatte Ofm. Borggreve einige Stämme 
Ich benutzte dieſe Gelegenheit, um an 
dem erſten befien dieſer Siämme eine Unterſuchung der 
Durchmeſſer⸗ und Höhenzunahme auszuführen. Bei 8,5 m 
über dem Abhieb bohrte ich zwei im ſelben Querſchnut 
ſich gegenuͤberliegende Zuwachsſpähne. Die Abmeſſung 
je 6 jähriger Zuwachsperioden — vor 6 Jahren iit 


die Plenterdurchforſtung vollendet — ergab rückwärts 


nicht vor der Allgemeinheit der Erkurſionsteilnehmer folgende Durchmeſſerzunahme in mm: 


in den Jahren 1900/1895 1894/89 1888/83 1882/77 1876/71 1870/65 1864/59 
Bohrfpahn I 3,7 1,1 2.2 8,8 5,0 7,0 8,0 
Bohrſpahn II 4,7 1.7 4,0 9,5 15,2 = 
Durchmeſſerzuwachs 8,4 2,8 6,2 13,3 20,2 Be = 
durchſchn. Jahrringbreite 0,70 0,28 0,52 1,11 1,69 2 bis 25 


Was lehren dieſe Zahlen? — Offenbar gehörte trotz Verdreifachung der Jahrringbreite nicht einmal in 


der Stamm vor 30 bis 40 Jahren zu den wuchs⸗ 
freudigeren Gliedern des Hauptbeſtundes, denn er legte 
damals noch Jahrringe von ſolcher Breite an, wie wir 
ſie bei Stämmen der Klaſſe I und II nach Kraft zu 
finden gewohnt ſind. Nachher iſt er durch Nachbarn, 
die ſich raſcher entwickelten, zuruͤckgedrängt. 1889 bis 
1894 war die Jahrringbreite bis unter / mm ge: 
ſunken, und erſt nach der im Winter 1894/95 erfolgten 
Freiſtellung hat er wieder breitere Jahrringe angelegt. 
Aber was wollen Jahrringe von 0,7 mm Breite be⸗ 
deuten, wo derſelbe Stamm vor 20 bis 30 Jahren, 
als er noch zu den Vorherrſchenden gehörte, 1,5 bis 
2,5 mm jährlich ringsum anlegte? Es iſt doch gewiß 
gewinnbringender, wenn man durch zweckmäßige Durch: 
forſtungen dafür Sorge trägt, daß der wuͤchſigere und 
jtärfere Teil des Beſtandes, der an nnd für ſich 
ſchon jährlich 1,5 bis 2 mm ringsum anlegt, in ſeinem 
Zuwachs nicht nur nicht nachläßt, ſondern ihn bis zu 
2,5 mm Jahrringbreite oder mehr ſteigert, als 
wenn man dieſe „Hennen, die die goldenen Eier legen“, 


ſchlachtet, damit der ſchwaͤchere Teil des Beſtandes 
Im Jahre 1874 75 76 17 78 79 
Trieblänge om 35 25 25 18 24 38 


dasjenige Tempo der Stärkezunahme gelangt, das die 
ſtärkeren Stämme ſelbſt im dichten Beſtandesſchluß auf⸗ 
weiſen. Mit 0,7 mm breiten Jahrringen kann man 
keine rentable Starkholzzucht“ treiben. Das geht 
nur mit 2 bis 3 mm breiten Jahrringen, wie wir ſie 
an den Hauptſtämmen gut gepflegter, d. h. früh, mäßig 
und oft durchforſteter, ſpäter eventuell gelichteter und 
unterbauter Hochwaldbeſtände finden. 


Und nun die Höhenzunahme des unterſuchten Stammes. 
Nicht nur dem Berichterſtatter, ſondern auch Herrn Oſm. 
Borggreve iſt es aus eigenen Unterſuchungen bekannt, 
daß der Höhenzuwachs der freigeſtellten Bäume in plenter⸗ 
durchforſteten Beſtänden plotzlich zu ſtocken pflegt. In 
ſeinen Verſuchsakten regiſtrierte Ofm. Borggreve bei⸗ 
ſpielsweiſe aus dem Diſtrikt 201° der Oberföͤrſterei 
Gahrenberg, wo im Winter 1880/81 eine Plenter⸗ 
durchforſtung ausgeführt war, folgende Hoͤhentrieb⸗ 
längen von einem Stamm von 21,6 em Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer und 20,4 m Höhe: 


1880 
82 


1881 82 83 84 85 86 
11 6 9 10 18 11 


87 
13 


Ich ſelbſt maß im Diſtrikt 209 N Oberförſterei unter anderen Stämmen folgenden — Bruſt⸗ 


hoͤhendurchmeſſer 30,5 em, Höhe 26,2 m — 


Im Jahre 8⁴ 35 86 
Trieblänge 46 43 38 


* 40 fm Unterſchied im Jahre 1894/5, davon bis 1900/1 
2,5% jährlicher Zuwachs 6 fm, zuſammen 46 fm a 19,3 M. 


87 
52 


| 


t 


| 


1888 
35 


1889 90 
10 5 6 


92 
14 


———kꝛ— — — 


* Das aber will Ofm. Borggreve, |. S. 8 des Erkurfione» 
führers. 
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Den Winter der Plenterdurchforſtung möge der den Wintern 1992/93 bis 1894/95 zur Ausführung ge: 
verehrte Leſer durch Vergleich dieſer zur mit der erſten | langte Fee cee auf den unterſuchten Sam 
felbft beſtimmen.“ | eingewirkt: 

Nicht anders hat in dem beſichtigten Beſtande die in 

Im Jahre 1890 91 92 93 94 95 96 97 98 99 1900 
Trieblänge 35 27 23 14 6 14 14 11 8 15 18 


Ob die Kürze des Triebes vom Jahre 1893 auf Sollte es nicht vorteilhafter fein, zwei 80 jährige Um: 
die Duͤrre des Sommers 1893 zurückzufuͤhren ift, triebe mit je einem Endertrag von etwa 40 bis 50 em 
mag dahingeſtellt ſein. Jedenfalls find die im Sommer ſtarken und bis zu 32 m hohen Stämmen zu ſchließen, 
1894 und den folgenden gebildeten Triebe abnorm kurz als in einem 160 jährigen Umtriebe vom 50. bis 60. 
und ſtehen im ſchroffen Gegenſatz zu der Steigerung | Jahre an durch Plenterdurchforſtungen darauf Hin: 
des Durchmeſſerzuwachſes, die vom Fruͤhjahr 1895 ab | zuarbeiten, daß kein Stamm über 30 em ſtark und 
deutlich zu erkennen iſt. über 25 m hoch werden kann? 

Gewiß iſt dieſe Folgeerſcheinung der Plenter⸗ Auch für die Zuwachsberechnung iſt die Verſchiebung, 
durchforſtung von einſchneidender Bedeutung. Ofm. welche der Stärken- und der Höhenzuwachs nach einer 
Borggreve erwartet, daß die durch den Hieb der ſtärkſten Plenterdurchforſtung erfahren, von einſchneidender Be: 
— und natürlich auch höchſten — Stämme freigeſtellten deutung. Es iſt bekannt, daß im Schlußſtand der Zu: 
Individuen raſch ihre Krone vergrößern und im Längen: wachs am Stamme derart abgelagert wird, daß die 
wuchs den Vorſprung der beſeitigten Nachbaren ein Breite des Jahrringes nach oben hin zunimmt. Nach 
holen werden; ſonſt würde er ja nach jedem Hiebe einer Plenterdurchforſtung tritt das Entgegengeſetzte ein: 
in immer kürzerem Holze wirtſchaften. Dieſe Erwartung der Jahrring iſt am Wurzelanlauf beſonders breit und 
erfüllen nun die freigehauenen Stämme nicht nur nicht nimmt nach oben hin allmählich ab. Dementſprechend 
ſondern ſie wachſen ſogar in einem weit langſameren haben wir im Schlußſtand bei verhältnismäßig ſchmalen 
Tempo in die Länge, als fie es früher gethan, und Bruſthöhen⸗Jahrringen einen hohen Maſſenzuwachs und 
jede Plenterdurchforſtung ſtoppt den Höhenzuwachs aufs kräftige Höhentriebe, dagegen nach einer Plenterdurch⸗ 
neue, mag er fi auch gegen das Ende des Hiebs- forſtung bei breiten Bruſthöhen⸗Jahrringen relativ ges 
intervalles wieder bis zur früheren Größe erholt haben. ringen Maſſenzuwachs und minimale Triebe. Bohren 
Was ein freigeſtellter Nebenſtamm nachzuholen hat, ift | wir nun einen Stamm, der vor Jahren bei einer Plen⸗ 
in Fichtenbeſtänden von 50 bis 60 Jahren nicht un⸗ terdurchforſtung freigeftellt wurde, in Bruſthöhe an, und. 
beträchtlich. Zwiſchen den hoͤchſten Stämmen, die Ofm. | würden wir das Zuwachsprozent für die Zeit vor und 
Borggreve zuerſt entfernt, und den geringſten, die für | nad) der Plenterdurchforſtung lediglich nach der Ver: 
ihn die Stämme der fernſten Zukunft ſind, beſtehen in änderung der Jahrringbreite in Bruſthöhe feſtſtellen 
| Bel öhenunterſchi i 40 
10 ny Perg pag ee 55 95 . wollen, z. B. mittelft der Schneider’ichen Formel p= - 5 
hoch und hat er am Schluß der 80 bis 100 jährigen | fo würden wir ein unrichtiges Reſultat erhalten: er 
Umtriebszeit 32 bis 34 m erreicht, jo wird ſchon der Prozent für die Zeit nach der Plenterdurchforſtung muß 
nur um 7 m kürzere Nebenſtamm ſelbſt in 150 jähriger im Vergleich zu dem anderen zu boch ausfallen, weil 
Umtriebszeit nicht eben jo hoch werden können, weil er eben die Ablagerung des Zuwachſes am Stamın jetzt 
alle 10 Jahre wieder im Höhenwuchs geſtoppt wird. derart geſchieht, daß zu einem breiten Bruſthöhenring 
Der hemmende Einfluß der Plenterdurchforſtung auf eine nach oben hin dünner — anſtatt dicker — werdende 
das Höhenwachstum der freigeſtellten Stämme wird Zuwachsſchale gehört. Solange nun Ofm. Borggreve 
alſo thatſächlich zur Folge haben, daß der Beſtand nach nichts darüber mitteilt, wie die von ihm mit dem Zu— 
jedem Hiebe eine immer kuͤrzere Mittelhöhe aufweiſt. wachsbohrer am ſtehenden Holze angeſtellten Beobach: 
Wie das im Verein mit der Abnahme der Mittelſtärke tungen rechneriſch verwertet ſind, muß man die von ihm 
auf den Vorrat und beſonders den Wert des Beſtandes mitgeteilten Zuwachsprozente beargwöhnen, weil es nach 
wirken muß, kann ſich jeder Leſer ſelbſt beantworten. ſeinen Schriften wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſowohl für 


* Natürlich Winter 1888/91 In dem unmittelbar be⸗ 
nachbarten aber nicht plenterdurchforſteten Diſtrikt 231 
ich ebenfalls zahlreiche Stämme. Dieſe zeigten eine gleich⸗ 

Im Jahre 1888 84 85 86 87 89 „ Kr 
Trieblänge 32 40 36 29 37. 32 26 31 21. 35 om wg 
Bon einem plötzlichen Stocken nach dem Winter 1888/9 ift hier nichts zu merken. 


mäßige Weiterentwickelung des Höhenzuwachſes, z. B. ein 
Stamm von 20,5 om Stärke und 22,8 m Höhe 
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die Zeit vor wie nad der Plenterdurchforſtung gleich— 


mäßig mit der Formel p= an berechnet ſind.“ 


n. d 


' 
| 
| 
i 


hatte“ 


Nach Beſichtigung Pele beiden Vergleichsflächen 


durchwanderten die Exkurſionsteilnehmer zunächſt eine 


aus dem Jahre 1888 ſtammende Buchen verjuͤngung, 


über der noch ein dichter Schirm breitkroniger Samen: 
bäume ſtand. Die Verjüngung war, wie der Exkur— 
ſionsführer angiebt, urſprünglich faſt vollſtändig geweſen. 
Augenblicklich machte ſie einen ſehr reduzierten Eindruck 
— nach Ofm. Borggreve's Anſicht infolge von Mäuſe⸗ 


fraß, Wolllaus u. ſ. w., nach Anſicht der meiſten Er: | 


kurſionsteilnehmer wohl infolge des zu dichten Schirmes. 
Sind doch ſeit dem Jahre 1885, ſage und ſchreibe, nur 


Exkurſionsführer bei den Angaben über dieſen Beſtand, 


geſetzt. 


durch den Revierverwalter nur 55 km herausgeplentert, 
weshalb Ofm. Borggreve jetzt noch 30 fm nachgezeichnet 
—, beſtiegen die Exkurſionsteilnehmer die Wagen. 
Nun ging es über die Waſſerſcheide zwiſchen Lahn und 
Eder, bezw. Rhein und Weſer durch die Oberföritereien 
Katzenbach und Hatzfeld nach dem Städtchen Batten— 
berg. Die im Führer vorgeſehenen Programmnummern 
konnten nur ſehr flüchtig vom Wagen aus beſichtigt werden. 

Nach einer Mittagspauſe wurde die Exkurſion fort: 
Zunächſt kam ein 45 jähriger Kiefernbeſtand, 


in welchem Schafweide ausgeübt wird, und deshalb eine 


harte Grasnarbe vorhanden war, zur Beſichtigung. 
Der Beftand lag auf einem exponierten, flachen Kopfe 


und zeigte namentlich auf der Leeſeite einen wenig be: 
35 fm pro Hektar nachgehauen! — Uebrigens giebt der 


der z. Z. nur 170 fm enthalten ſoll, ein Zahlenrätſel 


auf. 1883 und 84 foll 1/4 des Vollbeſtandes in Ge: 
ſtalt von 77 fm gehauen ſein. Danach wären mindeſtens 
Smal 77 = 231 fm übergehalten. 
bis 1899 noch 35 fm gehauen fein, macht — ohne Zu: 
wads! — 196 fm für das Sabr 1899. Wie fann da 
der Ueberhalt jetzt nur 170 fm betragen, obwohl er nad 
dem Exkurſionsführer „mit ca. 3%, alſo etwa 5 fm 
laufendjährlichem Zuwachs“ arbeitet? 

Nachdem der Weg noch einmal die Fichten des 
Meiſtershain durchſchnitten hatte — hier waren vor fünf 
Jahren aus einem Beſtand von ca. 500 bis 600 fm 


* Folgende Tabelle mag zeigen, welche Irrtümer durch 
die kritikloſe Anwendung der Schneider'ſchen Formel entſtehen 
können. Sie enthält die Angaben über 10 Probeſtämme, welche 


in dem Diſtr. 2096 der Oberförſterei Gahrenberg im Sabre , 
1892 gefällt und genau analyfiert find. Im Jahre 1888 iſt 


der Beſtand plenterdurchforſtet. Die Spalten 7, 8 und 11 zeigen, 
um wieviel das Zuwachsprozent in Wirklichkeit nach der Plenter⸗ 


friedigenden Wuchs. Die meiſten Exkurſionsteilnehmer 
hatten den Eindruck, daß hier ein dichter Windmantel 
und Laubholz-Unterbau den Zuwachs inſofern günttig 


beeinfluſſen wurde, als er die Aushagerung des Bodens 
durch den Wind beſeitigen und die Friſche des Bodens 


Von dieſen jollen , 


—— — — — ——— — — — — — — —j— ö—w 
—— 


vermehren würde. — Auch dieſer Beſtand war vor ſechs 
Jahren nach Auszeichnung des Oſm. Borggreve durch— 
hauen. Wenn es auch nicht ausdrücklich im Führer ge: 
ſagt iſt, jo handelte es ſich gewiß um eine Plenter⸗ 
durchforſtung — aber um eine Plenterdurch— 
forſtung in einem 39 jährigen Beſtande! 
Dieſer Fall iſt alſo dadurch intereſſant, daß auch Ofm. 
Borggreve hier einmal weſentlich zeitiger, als er es ſonſt 
will, die ſchlechten Sperrwüchſe und Stammformen 


durchforſtung ſich verändert hat, dagegen die Spalten 8, 10 und 
12, welche Ergebniſſe die Schneider'ſche Formel liefert. Im 
Ganzen würde mit der Schneider'ſchen Formel eine Steiger⸗ 
ung des Zuwachsprozentes im Verhältnis von 100: 137 heraus: 
gerechnet werden, während thatſächlich das Zuwachsprozent im 
Verhältnis von 100: 91 geſunken ijt. 


„ ı 


„„ 2 Is, | w i un | m 
Durchmeſſer in | : Wurkliches Nach der Scnei: „| Verhältnis der Bros 
: Schaftmaſſe der'ſchen Formel b 

Bruſthöhe | | Buw.1h8 / eva 0, gente in Spalte 
1892 , 1888 | 1882 || 1892 | 1888 | 1882 1888 | 1882 1888 1882 8:7 | 10:9 

mm | mm | mm | fm | fm | 1892 1888 1892 1888 | wie 100 zu 
243 318 281 1,1851 1.0000 0,7653 3,89 3,91% 4,38 3,41 99 128 
320 | 291 | 266 41,0673) 0,8604! 0,6392 4,69 | 4,38 | 4,54 2,86 107 159 
305 | 287 | 269 0.9265 0,820 110.6368 2,87 3,73 295 2,11 77 1440 
286271246 0,8262 0,7225 0,5513 3,14 | 3,94 | 2,62 3,07 ; 80 85 
278268 254 0, 7608 0,6788 0,5423 2,69 3,36 1,80 1.74 80 103 
268 250 250 06105 0.5514 0,4611 a 2,74. 1,68 116 | 95 145 
232 | 218 | 194 0.5039 0,414] 0.3224] 8,10 4.9 302 | 3,66 69 82 
191 | 184 | 177 0.2869 0.2595] 0,2216 2,3% 3,08 1,84 1,26 78 146 
171 | 171 | 171. 0,2203; 0,2184) 0,2167]) 0,19 | 0,21 | 0,00 0,00 | 90 100 
157 | 163 152 0,1855 0,1755 0,1680 1,84 | 0,71 | 128 6,36 188 278 

| | 
Im Durchſchnitt 3.23.54 288 | 2,16 91 137 
** Alſo cine ſehr milde Plenterdurchforſſung: Denn in zwei Etappen mit 5 Jahren Zwiſchenraum und, obgleich es 


nur 0,15—0,17 werden insgeſammt gehauen, noch dazu 


ſich um eine erfte Plenterdurchforſtung handelt. 


| 
| 
| 
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entfernt hat. Wehrt er fic) doch auf S. 311 der Holz: | hatte Ofm. Borggreve auf einer kleinen — ſoweit 


zucht, 2. Aufl., ſehr energiſch gegen diejenigen Freunde 
bezw. Verbeſſerer, welche „katholiſcher als der Papſt“ 
ſein und den Aushieb der Sperrwuͤchſe nicht erſt im 
50 bis 70 jährigen Beſtandesalter beginnen wollen. 
An dieſen 45 jährigen ſchloß ein 110 jähriger Kiefern 
beſtand an, der ſeit Mitte der 70. Jahre durch Ein 
ſmifen von Eicheln unterbaut war, ſtellenweiſe ein ber 
vorragend ſchönes Beſtandsbild. Die Cichen zeigen 


enen freudigen Wuchs unter dem lichikronigen Schirm 


der Kiefern, und letztere haben, in den Jahren 1891/94 
un / des damals vorhandenen Vorrales gelichtet, 
einen energiſchen Stärkenzuwachs bethätigt. 1894 ſollen 
pro ha etwa 275 fm Ueberhalt vorhanden geweſen 
ſein. Er iſt z. Z. wieder auf etwa 330 fm angewachſen 
und ſoll in 3 Jahren um ½ der jetzigen Maſſe gefürzt 


ſehr zu ſtatten kommen. — Gewiß waren unter den Ey: 
kurſionsteilnehmern nicht wenige, welche im Intereſſe des 
wuͤchſigen Eichenbeſtandes die Kiefern au liebſten möglichſt 
bald räumen würden. Indeſſen machte der Boden nicht 
den Eindruck, als ob er einen reinen Eichenbeſtand 
in annehmbarer Umtriebszeit zur Entwickelung und 
Reife bringen könne. Deshalb war gegen die Abſicht 
des Ofm. Borggreve, für abſehbare Zeit einen Schirm 
von Kiefern zu erhalten, gewiß nichts einzuwenden. 
Von den weiterhin noch zu beſichtigenden Beſtänden 
konnte nur für zwei die erforderliche Zeit erübrigt werden. 
Der eine war ein 45 jähriger Weymouthskiefernbeſtand, 
mit einzelnen Lärchen und Kiefern gemiſcht, der andere 
ein 60 jähriger gelichteter Kiefernbeſtand mit 25 jährigem 
Buchenunterbau. Erſterer imponierte durch ſeine raſche 
Eutwickelung. Vor 6 Jahren, alſo im 39. Lebensjahre, 
euthielt der Beſtand ſchon rund 500 fm pro Hektar. 
Davon find damals 120 fm herausgeplentert nach der 
vom Ofm. Borggreve ausgeführten Auszeichnung. Im 
Frühjahr 1900 hatte der Beſtand 1222 Stämme pro 
Hektar mit 40 qm Stammgrundfläche und 422 fm 
vorrat. Der mittlere Durchmeſſer belief ſich alſo auf 
20,5 em, trotzdem die Plenterdurchforſtung vor 6 Jahren 
gewiß zahlreiche ſtärkere und ſtärkſte Stämme entfernt 
hatte. Der Beſtand hinterließ den Eindruck, daß die 
Weymouthskiefer unter den Ausländern im deutſchen 
Walde unzweifelhaft den erſten Platz verdient, und 
daß die Erwartungen, die man auf dieſe [hone Holz⸗ 
art nach anderweiten Erfahrungen ſetzen zu duͤrfen 
glaubt, gewiß erfüllt werden. 

Der unterbaute Kiefernbeſtand bot an und fuͤr ſich 
nichts Beſonderes. Er war durch Schnee im Jahre 1880 
ſtark durchbrochen und ſeit Mitte der 80. Jahre mit 
Buchenloden unterbaut, wobei gleichzeitig die Stellung 
des Oberholzes gewiß etwas reguliert wurde. Aber 
mitten in dieſem großen Komplex, an geſchützter Stelle, 

1901 . 


| 


id) mid) erinnere, kaum 0,3 ha großen — Prob fläche 


im Frühjahre 1895 den Unterbau abbuſchen laſſen, 


um an den ſtehenden Kiefern den Zuwachserfolg feſt⸗ 
zuſtellen. Im Winter 1899/1900 find 8 Kiefern und 
eine Lärche gefällt. Dieſe ließen in Bruſthöhe eine 
Steigerung der Ringbreite um mehr als bz jeit dem 
Winter 1894/95 erkennen. Oſm. Borggreve ſührte 
dieſe Zunahme der Ringbreite auf die Beſeitigung des 
Unterbaues zurück, wogegen an und für ſich nichts ein— 
zuwenden iſt. Denn jeder einſichtige Forſtmann wird 
von dieſer Maßregel nichts anderes erwarten, wenn es 
ſich um einen zu dichten Unterbuſch, der die Wärme 
und Niederſchläge vom Boden zu ſtark abhält, und im 
Oberholz um eine Holzart handelt, die einen warmen 


Boden bevorzugt, ſowie, wenn der Boden nach Ab⸗ 
werden. Dieſe Nachlichtung wird den wuͤchſigen Eichen 


räumung des Unterbuſches min nicht etwa dem Winde 
zu ſehr preisgegeben wird. Alles dies traf hier zu, 
und des halb überraſchte es die Exkurſionsteilnehmer 


wohl nicht, daß die 6 Jahrringe nach der Abbuſchung 
breiter waren als. die vorhergehenden 6. Ob aber die 
Zudwachsſteigerung zu ihren vollen Betrage auf die 
Abbuſchung des Unterholzes zurückzuführen iſt, ſcheint 


fraglich nach einer Zuwachsunterſuchung, die der Bericht— 
erftatter in der Nähe der Probefläche in dem unter- 
bauten Beſtande an 4 Kiefern vornahm. Drei 
von dieſen vier unterbauten Kiefern zeigten 
genaudieſelbe Steigerung der Jahrring. 
breite ſeit 1895, nämlich im Verhältnis 
von 11: 15. Dies überraſchende Ergebnis legt die 


Vermutung nahe, daß für die Zuwachsſteigerung, welche 


a a Em nF Fe en — —. 8 


Oſm. Borggreve ſeit dem Frühjahr 1895 auf feiner Ber: 
ſuchsfläche konſtatiert hat, ebenſoſehr die relative Gunſt 
der letzten 6 Vegetationsjahre verantwortlich zu machen 
ſein dürfte als die Hiebsmaßregel. Wieweit das auch 
für die anderen Beſtände Geltung hat, in denen nach 
Oſm. Borggreve ebenfalls eine Verbreiterung der Jahr— 
ringe ſeit dem Winter 1894/95 ſtattgefunden hat, mag 
dahingeſtellt bleiben. 

Den eigentlichen Zweck dieſes Unterbau-Verſuches 
druckt Ofm. Borggreve mit den Worten aus“: 
„zu beweiſen, daß die von ihm ſchon ſeit 1877 in den 
Forſtlichen Blättern a priori bekämpfte, aber noch hente 
meiſt geglaubte Burckhardt'ſche Lehre von der Steiger: 
ung des Zuwachſes gelichteter Beſtände durch Inter: 
bauung eine Irrlehre war.“ Ich meine, es geht 
Ofm. Borggreve mit dieſem Verſuch ebenſo wie mit 
den früher in der Oberförſterei Kattenbühl in unter: 
bauten Eichen ausgeführten Verſuchen. Auch hier hatte 
er inmitten eines großen zuſammenhängenden Kom— 
pleres hoher und dichter Beſtände, alſo in voll: 
kommenem Windſchutz, kleine Flächen unter⸗ 

* S. 44 des Exkurſionsführers 
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bauter Eichenbeſtände abgebuſcht. Mit ſolchen Ver— 
ſuchen läßt ſich nicht erproben, db es beſſer iſt, den 
Boden durch ein Schutzholz vor Aushagerung und Ver— 
wilderung zu ſchützen oder ihn der Sonne, dem Winde 
und den, Torf und freie Humusſäure bildenden Pflan— 
zen, wie Heide und Heidelbeere, preiszugeben. Denn 
dieſe kleinen Flächen ſind ringsum ſo geſchützt, daß 
namentlich der Wind ſeine ſchädliche Wirkung nich be— 
thätigen kann. Wollte Ofm. Borggreve über die Be— 
deutung des Unterbaues für den Zuwachs des Ober— 
holzes derartige Unterſuchungen anſtellen, ſo müßte er 
einen gegen Weſten exponierten Randbeſtand von dem 
Unterbau einſchließlich des von ihm gebildeten Mantels 
befreien. Ich glaube, der Erfolg würde auch ihm 
von vornherein klar ſein: daß nämlich zuerſt vielleicht 
einige breitere Ringe gebildet werden, dann aber der 
Zuwachs ſinkt, je mehr der Boden aushagert und ver— 
wildert, und daß das Ende vom Liede ein zopftrockener 
und allmählich abſterbender Oberholzbeſtand iſt. 


——— — — — — — — — 


Was nun Burckhardts angeblihe Lehre anbelangt, 


die Ofm. Borggreve ſeit 1877 bekämpft, ſo durfte er 
da erſt ſelbſt eine Windmühle aufgebaut haben, gegen 
die er nun anrennt. Wer die beiden vortrefflichen Auf: 
ſätze Burckhardts über das Schutzholz im 1. und 10. 
Hefte „Aus dem Walde“ geleſen hat, weiß, daß Burck— 


hardt eine Steigerung des Zuwachſes gelichteter Beſtände 


durch Unterbaunung jo, wie es nach Ofm. Borggreve 
den Auſchein hat, niemals gelehrt hat. Burckhardt will 
durch den Unterbau dem Boden dasjenige Maß von 
Schutz geben, das ihm der gelichtete Oberholzbeſtand 
nicht mehr gewähren kann. Die Zuwachsſteigerung 
iſt auch für ihn die Folge der Lichtung und, damit 
ſie anhalten kann und nicht durch Aushagerung und 
Verwilderung des Bodens bald wieder paralyſiert wird, 
will er den Beſtand unterbauen. Gewiß haben wir 
ſeit Burckhardts Tagen in der Unterbaufrage hinzu— 
gelernt, insbeſondere daß man auch zu dicht unter— 
bauen und dadurch die Wärme und Niederſchläge in 
zu hohem Maße vom Boden abhalten kann. Voll— 
ſtändige Klarheit aber darüber, weshalb es für die 
Geſundheit des Beſtandes nicht gleichgültig iſt, ob der 
Boden unter Lichtholzarten in windgefährdeter Lage mit 
einem lockeren Laubholz-Unterbuſch oder mit Heide, Beer— 
kraut oder einem dichten Grasfilz bedeckt iſt, verdanken 
wir P. E. Müller. Ofm. Borggreves Beweisführung 
wird wohl keinen unterrichteten Forſtmann, der Burck— 
hardts Aufſätze über das Schutzholz, G. Heyers „Ber: 
halten der Bäume gegen Licht und Schatten“ und P. 
C. Müllers „Studien über die natürlichen Humus— 
formen“ nicht blos im Zimmer, ſondern an der Wald— 
natur ſtudiert hat, darin irre machen, daß ein in rechter 
Weiſe, am rechten Platz und zur rechten Zeit ausgeführter 
und weiterhin richtig behandelter Unterbau für die 


= 


Freudigkeit des Oberholzzuwachſes von hohem Wer: 
it. 

Bei dieſem Programmpunkt mußte die Erfurtior 
leider abgebrochen werden, weil die Zeit zur Abfadr: 
nach dem Bahnhof Münchhauſen drängte. In ſeinem 
Schlußwort aber lief Herrn Obfm. Borggreve nock 
ein Irrtum unter, den zu berichtigen ich für none 
halte. Er ſagte aus, daß ſeine „Holzzucht“ von dem 
Schweden Uno Wallmo ins Schwediſche überſetzt ſei. 
Dieſe Bemerkung machte auf die Exkurſionsteiluehmer 
ſichtlich Eindruck, denn ſie legte den Gedanken an das 
Schickſal des Propheten in der Heimat bezw im Aus— 
lande nahe. Wenn Ofm. Borggreve an dem Er— 
kurſionstage nicht jegliche Diskuſſion fic) verbeten hätte, 
ſo würde der Berichterſtatter, der das fragliche Buch 
Wallmos ſeit Jahren beſitzt, ſofort an Ort und Stelle 
zur Klärung dieſer Angelegenheit beigetragen haben. 
Leider läßt es ſich nun nicht vermeiden, vor einem 
größeren Forum darüber zu ſprechen. 

Das Wallmoſche Werk“ iſt eine durchaus originale 
Streitſchrift für die Beibehaltung des Plenterbetriebes 
in den ſchwediſchen Nadel wäldern und gegen die Ei: 
führung der Kahlſchlagwirtſchaft. Erſterer iſt dort in 
Gefahr, durch gewiſſe Beſtimmungen der Waldſchusz⸗ 
geſetze und Geſetzentwürſe, ſowie durch die aus der 
Eberswaldener Schule ſtammende Tendenz zur Kahlſchlag— 
wirtſchaft verdrängt zu werden. In dem Kampf für 
Beibehaltung des Plenterwaldes““ verwendet nun 
Wallmo einerſeits alle jene Argumente, die Borggreve 
gegen die Kahlſchlagwirtſchaſt aufgeſtellt hat, anderer— 
ſeits fucht er mit dem von Borgreve über den Lichtungs— 
zuwachs geſammelten Material nachzuweiſen, daß der 
Plenterwald wahrſcheinlich höhere Erträge liefere als 
der gleichaltrige Hochwald. Außer Borggreve zitiert 
er noch eine große Zahl anderer Autoren, z. B. Wagener, 
Karl und Guſtav Heyer, von Seebach, Homburg, von 
Fiſchbach, Lorey, Wangen, Tichy u. a. Bei aller Hod: 
ſchätzung und Bewunderung, die Wallmo dem Autor 
der „Holzzucht“ und „Forſtabſchätzung“ zollt, kann er 
aber doch nicht umhin, ihm in weſentlichen Punkten 
zu widerſprechen, und zwar in Punkten, auf die es 
den mit Borggreve ſtreitenden deutſchen Forſtleuten gan: 
beſonders ankommt. Auch Wallmo kann nicht 
einſehen, weshalb man mit dem Aus: 
hieb der Sperrwüchſe, ſchlechten Stamm— 
formen u. ſ. w. erſt jo Spät anfangen 
ſoll.** Er verſpricht fic von einem früheren 


* Uno Wallmo, Rationell Skogaafverkning. C. E. Fritze - 
Konigl. Hofbokhandel. Stockholm. 

* Wohlverſtanden: Beibehaltung des Pleuter— 
walde& und nicht für Einführung des ſchlagweiſen Hoch 
waldes mit Plenterdurchforſtung! 

*** S. 144 des Buches. 
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Beginn kräftiger Durchforſtungen im Herrſchenden dies Behandlung vorhandener junger Beſtände, Nimmt er 
ſelben Vorteile für die 5 ne rt Bee ganz und * gegen u... u pao 
ſtände, wie wir es auch thun. Aljo aud er ge: Welches Ergebnis wird die Exkurſion für die Borg— 
hort zu den Verbeſſerern, gegen die Borg: greve'ſchen Lehren zeitigen? Vielleicht ließe ſich ein 
greve ſich ſo energiſch verwahrt. — Der andere Urteil darüber fällen, wenn ein offener, allſeitiger 
Punkt betrifft die Betriebsart. Ofm. Borggreve ant: Meinungsaustauſch auf der Exkurſion namentlich am 
wortet auf die Frage nach der den höchſten dauernden zweiten Tage möglich geweſen wäre. So kann der 
Raldreinertrag liefernden Betriebsart: „Nicht durch | Berichterſtatter nur nad feinen eigenen Wahrnehmungen 
den geregelten Plenterwald bezw. Loder: und | mit der Vermutung ſchließen, daß wohl bei allen Teil— 
Gruppenwirtſchaft u. ſ. w., noch weniger durch den | nehmern der Widerſpruch überwog und nicht beſiegt 
Nieder-, den Mittelwald, den ſog. Modifizierten, wurde. Gewiß waren alle mit den zur Ausführung 
den Zweihiebigen und die ſonſtigen Ueberhalts- und gelangten Plenterdurchforſtungen inſofern einverſtanden, 
Lichtungsbetriebe, 3 in 15 = En 1 Hi | als 1 N n my EL ng ber ee. 
den Hochwald, weſentlich, wie ihn ſchon G. L. Hartig von ſchlechten Stammformen, Sperrwüchſen u. ſ. w. 
empfiehlt, alſo mit thunlichſt m. 7 nt | oder den Freih ieb wertvoller Miſchhölzer bewirkt 
gehaltenen Altersklaſſen, ſtreng geſchloſſener haben. Auch gegen die Stärke der Eingriffe wurden 
Jungwuchserziehung, langer Umtriebszeit und langſamer, Bedenken nicht erhoben. Wohl aber billigte niemand 
in der Regel natürlicher Verjüngung; aber ... vom die Ausdehnung der Plenterdurchforſtung auf die ta del— 
reiferen Stangenholzalter ab mit regelmäßigen ... | loſen vorwüchſigen Stämme, und jah niemand ein, 
Plenterdurchforſtungen u. ſ. w.“ Uno Wallmo will weshalb man die Reinigung der Beſtände von Sperr— 
dagegen durchaus den geregelten Plenter= wüuͤchſen, ſchlechten Stammformen u. ſ. w. und den 
wald! Nichts anderes kann ſeiner Meinnng nach dieſen Freiheib der Eichen erſt vom reiferen Stangenholzalter 
an Maſſen⸗ und Werterzeugung übertreffen. Somit ab und nicht ſchon früher beginnen ſolle. Was die 
ſteht er in der Frage der zweckmäßigſten Betriebsart | Stärke der Eingriffe anbelangt, fo waren wohl die 
Tichy“ viel näher als Borggreve. Nicht einmal die mit den Mündener Beſtänden vertrauten Teilnehmer 
Einrichtung eines Plenter ſchlag betriebes will er gelten [darin einig, daß Ofm. ar die Axt jetzt doch 
laiſen. So beklagt er beiſpielsweiſe den Uebergang etwas milder handhabe. Das ſprach ſich auch darin 
von der eigentlichen Plenterwirtſchaft zum Plenterſchlag— | aus, daß diejenigen Teilnehmer, welche zum erften mal 
wald, wie er in einem Teil des Forbacher Schiffer: plenterdurchforſtete Beſtände ſahen, ſich ganz etwas 
ſchafts⸗Genoſſen-Waldes im Schwarzwald zur Aus— | anderes darunter vorgeftellt hatten. Sie waren über 
führung gelangt iſt. Und ſein Buch ſchließt mit dem | die Milde der Eingriffe fait enttäuſcht. Von den Bor: 


Satz: „Die ideale Beſtandsform, nach welcher der teilen, welche die Verzögerung der Nachlichtungen über 
Waldpfleger ſtreben ſoll, iſt der gruppenweiſe am- den Verjüngungen mit ſich bringen ſoll, ließ ſich wohl 
phitheatraliſche Wald, in dem weder unterdrückte noch [niemand überzeugen, und ebenſo ablehnend verhielten 
überſchirmende Stämme vorkommen, und in dem jeder ſich die Exkurſionsteilnehmer gegen die Mißkreditierung 
Stamm eines nach feiner jeweiligen Größe abgepaßten [des Unterbaues. 
Wachsraumes ſicher iſt.“ Für die waldbaulichen Theorieen des Herrn Ofm. 
Wenn alfo die Exkurſionsteilnehmer in der Annahme Borggreve haben alſo die vorgezeigten Beſtände und 
auseinandergegangen find, es exiſtiere eine ſchwediſche | Verſuche wenig oder gar keine Propaganda zu machen 
Ausgabe der „Holzzucht“ oder gar, die Borggreve'ſchen vermocht. Doch bleibt ihm das Verdienſt, in praxi 
Virtſchaftsgrundſätze ſeien in Schweden im Kleinen | gezeigt zu haben, daß man auch noch ältere Beſtände 
oder im Großen gutgeheißen und realiſiert, fo werden | ohne Gefahr nachträglich von ſchlechten Stammformen 
ſie gut thun, dieſe Annahme etwas zu modifizieren. reinigen kann, und daß die Angſt vor maßvollen Unter: 
Gewiß hat Uno Wallmo die Borggreve'ſchen Schriften | bredjungen des Schluſſes und vor Eingriffen in den 
ſetenweiſe zitiert, aber, worauf er hinauswill, ift gang herrſchenden Beſtand durchaus unberechtigt iſt. Er 
etwas anderes als Borggreve'ſche Wirtſchaft, und in hat als einer der erſten und erfolgreichiten dazu bei— 
einem der für uns weſentlichſten Punkte, nämlich der | getragen, den Bann der ängſtlichen Schlußerhaltung, 
; der auf dem deutſchen Walde lange ſchwer gelaftet hat, 
endlich zu brechen. Dies Verdienſt wird ihm niemand 
ſtreitig machen. 


» Tichy, die Forſteinrichtung in Eigenregie, 1884, und 
der qualifizierte Plenterbetrieb, 1891. 
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Notizen. 


A. Ernte⸗Bericht und Darmftädter - Riefernfamen. 
Von Heinrich Keller Sohn. 


Von Laubhölzern lieferte die Eiche in unſerer Gegend 
eine außergewöhnlich reiche Maſt; auch Bucheln ſind mancher⸗ 
orts gut geraten; da dieſe aber etwas ſchwieriger zu leſen ſind, 
ſo konnte man die Leute nur durch Zahlung guter Löhne zum 
Einſammeln veranlaſſen. 

Amerik. Roteicheln werden mit jedem Jahre billiger, 
da die älteſten europäiſchen Beſtände dieſer ſehr empfehlens⸗ 
werten raſchwüchſigen Eichenart jetzt bereits Früchte tragen, 
und man nicht mehr auf den Bezug aus Amerika angewieſen 
iſt. 

Ahorn, Birken, Eſchen, Hainbuchen wurden in 
genügender Menge eingebracht, doch iſt auch bei all dieſen 


Samen mit den in früheren Jahren gezahlten, billigen Preiſen 


heute nicht mehr anzukommen. 
Rot und Weißerlen ſowie Akazien ergaben etwas 
geringere Erträge. 


B. Nadelhölzer: 


Fichten: Wiederum Fehlernte, fo daß der Preis noch höher 


werden wird als im letzten Jahre. Trotzdem bin ich in der 
Lage, mit Samen von tadelloſer Qualität und höchſter Reims 
fähigkeit dienen zu können. 
aus ſichten ebenfalls ſehr ungünſtig. 

Die Weymouthskiefer ergab im allgemeinen wenig 
Samen. Es gelang mir indeſſen, eine Gegend ausfindig zu 
machen, in der der Ertrag ein beſſerer war, und von wo ich 
gute und preiswerte Zapfen beziehe, ſo daß ich den Samen 
weſentlich billiger als im Vorjahre liefern kann. Von Schwarz⸗ 
kiefern und korſiſchen Kiefern haben wir beſſere Ernten 
zu verzeichnen. 

Die Weißtanne verſprach ebenfalls reichen Ertrag. 
Die abnorm warme Witterung, die gerade zur Reifezeit eine 
ſetzte, ließ aber innerhalb weniger Tage den meiſten Samen 
ausfliegen, ſo daß für das Wenige, was ſpäter noch eingebracht 
wurde, hohe Preiſe bewilligt werden mußten. 

Unſere wichtigſte Baumart, die Kiefer, liefert hier in 
unſerer Gegend ein ziemlich befriedigendes Reſultat, während 
in den allermeiſten anderen Gebieten, welche ſonſt Zapfen liefern, 
das Ergebnis ein viel geringeres iſt, ſo daß die Zapfenpreiſe 
ſchonu jetzt wieder unſinnig getrieben werden. Wir haben hiers 
nach leider einen ſehr hohen Samenpreis zu erwarten; dies 
um fo mehr, als der Samengehalt der Zapfen nur ein mäßiger 
iſt, und nur geringer Vorrat in gutem jährigem Kiefernſamen 
exiſtiert. Zu den früheren Preiſen werden die Zapfen jetzt 
überhaupt nicht mehr geſammelt, da die Leute heutzutage ſelbſt 
im Winter viel beſſeren Verdienſt anderwärts finden. Zudem 
wird auch durch die hohen Pachten, die ſich unſere Regierung 
für die Erlaubnis des Zapfenbrechens zahlen läßt, das Zapfen⸗ 
material manchmal ſchon am Baume teurer, als früher die 
Zapfen inkl. aller Koſten geliefert wurden. Neuerdings er⸗ 
ſchweren unſere Forſtbehörden das Zapfenbrechen noch mehr 
dadurch, daß ſie den Leuten, die ſeit Menſchengedenken ihren 
Winterverdienſt durch Zapfenbrechen fanden, die Zapfenkrescenz 
der fiskaliſchen Waldungen nicht mehr abgeben wollen. Daß 
ſich aber dadurch die Forſtbehörde den von ihr benötigten 
Samen ſelbſt verteuert, ſcheint nicht in betracht gezogen zu 
werden. 


Für Lärchen ſind die Ernte⸗ geſchlagen, während bei uns die Zapfenbrecher in den von 


friſch gebrochenen Zapfen vermengt. 
kann niemals guter Samen gewonnen werden, weil der Samen 


bis ſich die ſchlechten Zapfen zu öffnen beginnen. 


Wenn uun hiernach die Zapfen in hieſiger Gegend mei 


beſſer bezahlt werden müſſen, als ſich zum Teil aus entfernten 


Gegenden kommende Zapfen trotz der Fracht franko hier ſtellen, 
ſo ſind doch die hieſigen Zapfen meiſtens unbedingt vorzuziehen. 
In keinem anderen Staate der Welt wird das Einernten der 
Zapfen von der Behörde derart kontrolliert wie in Heſſen 
das Zapfenbrechen nicht nur in fisfaliihen und in Kommunal-, 
ſondern auch in Privatwäldern iſt vor dem 15. November in 
Heſſen verboten. Zwar exiſtiert auch in einigen anderen Staaten 
dasſelbe Verbot; daß aber dort nicht nach deſſen Befolgung 
gefragt wird, beweist der Umſtand, daß von dort ſchon viel 
früher Zapfen angeboten und geliefert werden. 


Geradezu grauenhaft liegen die Verhältniſſe in Belgien 
und Frankreich, wo die Zapfen oft ſchon Monate zu früh ein: 
geſammelt werden. Um dieſelben friſch zu erhalten, werden 
ſie oft in die Erde eingegraben und dann ſpäter mit ausgereiften. 


Aus ſolchem Material 


aus den beſſeren Zapfen in der Klenge halb verbrannt wird, 
Dort iſt 
das Zapfenbrechen im Walde allgemein erlaubt, und kein Menſch 


fragt darnach, aus welchen Schlägen die Zapfen ſtammen. 


Dort denkt kein Sammler daran, die Bäume zu beſteigen; die 
Zapfen werden mittelit Stangen von jungen Bänmen herunter— 


dieſen gepachteten Waldungen die beſtimmten Schläge von ce: 
eignetem Alter (nicht unter 60 Jahren) angewieſen bekommen 
und nur in dieſen die Zapfen abernten und zwar mittelſt Be: 
ſteigen der Bäume. Auch in Rußland dürfte es noch keinem 
Zapfenbrecher eingefallen fein, ſich auf Bäume richtigen Alters 
hinauf zu bemühen; entweder werden die Zapfen von ce 
ſchlagenem Holz oder aus niederen (entſchieden zu jungen) Be⸗ 
ſtänden abgeſchlagen. 


Schon dieſer Umſtand ſpricht dafür, daß die von dortigen 
Klengbeſitzern oder doch von Leuten, die dieſen ſehr nahe ſtehen, 
ausgehenden Reklamen für nordiſchen Kiefern⸗ und Fichten: 
ſamen mit einiger Vorſicht aufzunehmen ſind. Die Leute — 
es find immer dieſelben — ſchimpfen, ſeitdem der deniſche 
Holzzoll ihren Holzexport etwas erſchwert hat, auf alles, was 
nur aus Deutſchland kommt, und wollen alles, was nur irgend 
möglich iſt, im eignen Lande ſelbſt produzieren und für den 
Ueberſchuß noch Abnehmer bei uns finden. 

Da wurde dann früher die Behauptung aufgeſtellt, die 
Schütte ſei nur nach Rußland, ſpeziell Livland gekommen durch 
die Verwendung Darmſtädter Samens. Alle hieraus her⸗ 
vorgegangenen Pflanzen ſollten dort ausnahmslos bald rote 
Nadeln zeigen, während die aus ruſſiſchem Samen erzogenen 
Pflanzen dunkelgrüne Nadeln behielten und überhaupt nie von 
der Schütte befallen würden. Ich ließ daraufhin von ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchsanſtalten Verſuche vornehmen, und wurde 
ſowohl durch dieſe, als auch inzwiſchen durch die Praxis feit- 
geſtellt, daß jene Behauptung abſolut unrichtig iſt. Nachdem 
die Geſchichte mit der Schütte nicht mehr zog, entdeckte Herr 
von Sivers, der die Hauptangriffe losläßt, daß aus Darm⸗ 
ſtädter Kiefernſamen ausſchließlich ktummwüchſige Bäume her- 
vorgingen. Ob Herr von Sivers die Kiefernwaldunger 
unſerer Umgegend überhaupt geſehen hat, tft mir unbekannt. 
Wahrſcheinlich hat derſelbe einmal etwas von der berühmten 
„Darmſtädter Schepp-Allee“ gehört (dieſelbe beſteht au: 
total krummwüchſigen Kiefern, die ſ. Zt. abſichtlich ſo ver⸗ 


117 


— 


bogen wurden; oder exiſtierte früher da ein Riefernhaag, der 
ipäter entfernt wurde und von dem nur einzelne ganz verdrehte 
Kiefern abſichtlich ſtehen gelaſſen wurden.) 


Heſſen⸗Darmſtadt darf ſich ſchmeicheln, ſtets mit an der 
Spitze der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft geſtanden zu 
haben. Ich glaube, daß kein zweites fo kleines Land exiſtiert, 
dem die Forſtwiſſenſchaft ſo viele bedeutende Männer wie 
„Eigenbrodt, Hartig, Borkhauſen, Walther, Klip⸗ 
ſte in, Wedekind, Hundeshagen, Klauprecht, Karl 
Heyer, Jäger, u. ſ. w. verdankt.“ Es wäre alſo ein 
Shlag ins Geſicht aller Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft, 
wenn wir dieſer hohen hundertjährigen Blüte derſelben heute 
ſo krummwüchſige Kiefernwälder zu verdanken hätten, daß vor 
dem Samen derſelben wegen der zu erwartenden Erblichkeit 
des Krummwuchſes gewarnt werden müßte. 


Herr Profeſſor Dr. Mayr, München, den ich nm ſein 
Ucteil bat, erklärte mir: 


1.) „Die Darmſtädter d. h. die heſſ. Kiefern find nicht 
krummwüchſiger als alle anderen Kiefern in Welt: und 
Südweſtdeutſchland. N 

2.) Ich bin der Anſicht, daß die teilweiſe Krummwüchſig⸗ 
keit der Kiefer auf Klima, Boden, Störungen im Wachs⸗ 
tum durch Verletzungen ꝛc. zurückzuführen iſt, das dieſe 
Faktoren in Deutſchland immer wieder krumme In⸗ 
dividuen erziehen werden, daß aber die Frage der Erb⸗ 
lichkeit dieſer Erſcheinung trotz 40 jährigem Anbau von 
Darmſtädter Kiefern in Deutſchland noch nicht zu un⸗ 
gunſten derſelben gelöſt iſt. 


Da die Zapfen für die Kiefernſamenproduktionen in 
Darmſtadt zum kleinſten Teil aus der Nähe von Darm⸗ 
ſtadt, zum größten Teil aus allen Teilen Deutſchlands 
und ſelbſt aus den Nachbarländern ſtammen, ſo kann, 
ſelbſt wenn man die (in Wirklichkeit gar nicht exiſtierende. 
H. K: S.) Krummwüchſigkeit als erbliche Eigenſchaft 
annimmt, nur ein geringer Prozentſatz der Kiefern der 
neuen Generation aus dieſem Grunde Schaft⸗ 
krümmung beſitzen. 


Ich halte einſtweilen, bis die Erblichkeit wiſſenſchaftlich 
exakt feſtgeſtellt iſt, die forſtlichen erzieheriſchen Maß⸗ 
regeln wie Schlagpflege, Durchforſtungen als ausreichend, 
um alle tadelnswerten Stämme aus einer Verjüngung 
zu entfernen.“ 


Daß aber auch in Rußland aus Darmſtädter Kiefernſamen 
keine krummwüchſigen Stämme hervorgehen, beweiſt ſchlagend 
der Umſtand, daß einem meiner älteſten Abnehmer, Herrn Ober⸗ 
förſter Thür mer in Poretſche (bei Uwaroffka Goupt. Moskau), 
die allerhöchſten ruſſiſchen Staatsauszeichnungen für die von 
ihm aus Darmſtädter Samen erzogenen Waldungen zuteil 
wurden. Der Herr ſchrieb mir ſ. Zt.: 


„Ihren guten Samenlieferungen habe ich es mit zu danken, 
daß ich die bedeutende materielle Anerkennung erhalten 
habe. Als ich vor 25 Jahren die erſten Samenbeete 
hier anlegte, iſt es mir auch nicht in den Sinn gekommen, 
daß meine Thätigkeit, was die Forſtkulturen betrifft, 
dereinſt ſolche Anerkennung finden würde, wie ſie jetzt 
gefunden hat. Haben Sie Dank für Ihre mir über⸗ 
ſandten Samen.“ | 


(Es handelt ſich um folgende Preiſe: Zmal je 500 Halb⸗ 
imperialen nebft goldenen Medaillen, ferner 5 goldene Medaillen; 
ferner 2mal je 300 Halbimperialen nebſt goldenen Medaillen; 
ferner 5 goldene Medaillen.) 


3.) 


4.) 


Ich habe mich jetzt nochmals an Herrn Oberförſter Thürmer 
gewandt, erhielt aber von deſſen Schwiegerſohn Herrn Paul 
von Gerlé, Generalbevollmächtigter der Chospowitzki'ſchen 
Waldungen im Gouvt. Wladimir, die Mitteilung von dem Ab⸗ 
leben des hochverdienten Herrn Oberförſters. Herr von Gerle 
ſchreibt mir weiter: 


„Da es mir vergönnt geweſen iſt, unter Leitung des 
hochverehrten Mannes vor etwa 14 Jahren an dem 
Orte ſeiner hervorragendſten forſtlichen Thätigkeit auf 
dem gräfl. Uwarow 'ſchen Gute Poretſchje Gouvt. 
Moskau, Kreis Moſchrieſk, meine praktiſche Lehrzeit 
durchzumachen, und ich auch jetzt bei der Beſtattung des 
teuren Todten zur letzten Ruhe wieder Gelegenheit gehabt 
habe, die von ihm in den Jahren 1856 — 1892 gepflanzten 
Beſtände, — mit Pflänzlingen, die aus dem von Ihnen 
gelieferten Kiefernſamen erzogen wurden, wieder zu ſehen, 
fo kann ich Ihnen mit gutem Gewiſſen beſtätigen, daß 
die betreffenden Kulturen durchaus nicht krumm⸗ oder 
drehwüchſig ſind, ſondern ſich im Gegenteil durch ge⸗ 
raden freudigen Wuchs und Vollholzigkeit auszeichnen, 
ſo daß ſie zu den ſchönſten Erwartungen berechtigen. 
Ju der Hoffnung, daß Ihnen, geehrter Herr. dieſe meine 
Beſtätigung zum Nutzen iſt, und es Ihnen gelingt, die 
ungerechtfertigten Angriffe zu widerlegen, bin ich Ihr 
ergebenſter“ 
„Paul von Gerlé.“ 


War es alſo mit der von den Herren Livländern früher 
behaupteten Vererbung der Schütte nichts, ſo iſt mit obigem 
erwieſen, daß — trotzdem Herr von S. ſogar in der All⸗ 
gemein Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung September⸗Heft 1900 die krumm⸗ 
wüchſigen Schaftformen abbilden läßt (1), — die jetzt behauptete 
Krumm⸗ und Drehwüchſigkeit mehr in den Köpfen livländiſcher 
überpatriotiſcher Herren (Herr von S. behauptet, dies ſeien 
Alles Deutſche) vorzuherrſchen ſcheint, als in den Schaftformen 
ſowohl der Kiefern bei Darmſtadt, als der aus deren Samen 
in Rußland hervorgegangenen Stämme. 


Was die übrigen „Vorzüge“ des nordiſchen Samens 
betrifft, ſo entpuppen ſich dieſelben bei näherer Betrachtung 
auch als das direkte Gegenteil. Es iſt allgemein bekannt, 
daß der nordiſche Siefernfamen fo außerordentlich langſam⸗ 
wüchſige Pflanzen liefert, daß dieſer Umſtand allein genügt, um 
vor Verwendung desſelben auf's dringendſte zu warnen. 


Herr von Givers erkennt ausdrücklich die hervorragenden 
Verſuche, die Herr Dr. Cieslar über die Samen⸗Provenienz 
angeſtellt hatte, als außerordentlich wertvoll an, ebenſo wie 
er Herrn Profeſſor Dr. Mayr wegen ſeines erſtaunlich zu⸗ 
treffenden Urteils ſein höchſtes Lob ſpendet; aber gerade das, 
was die exakten Verſuche des erſteren und die Forſchungen 
des letzteren als unumſtößliche Thatſache erwieſen haben, das 
iſt nach der Anſicht des Herrn von Sivers irrig. 


Herr Dr. Cieslar ſchreibt als Schluß ſeiner Abhandlung 
März 99, Centralbl. für d. geſammte Forſtweſen: 

„Die nordiſche Weißföhre weiſt für Kulturorte der 

Ebene und des Mittelgebirges gegenüber unſerer bet: 

miſchen Weißkiefer gar keine waldbaulichen Vorzüge 

auf, ja es iſt ihr auffallend langſamer Jugendwuchs 

in mancher Richtung ſogar ein Nachteil zu nennen.“ 


Herr Profeſſor Dr. Mayr, München, ſagt in ſeinem 


| Artikel: 


„Naturwiſſenſchaftl. und forſtl. Studien im nordweſtl. 
Rußland:“ 
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„Setzen wir voraus, bei der Riga'ſchen Kiefer fei die 
Geradwüchſigkeit eine erbliche Eigenſchaft, ſo müſſen 
wir doch annehmen, daß an der Riga Kiefer nicht nur 


das, was uns Forſtleuten willkommen iſt, ſondern auch, 
Thuja gigantea 


was uns unwillkommen, erblich ſein muß; das aber 
iſt der langſamere Zuwachsgang. Was wir alſo auf 
der einen Seite gewinnen würden, ginge auf der anderen 
Seite wiederum verloren. 

Sollten wir dagegen durch die aus dem wärmſten Teile 
von Deutſchland ſtammenden Darmſtädter Sämereien 
weniger geradewüchſige, aber dafür ſchnellerwüchſige 
Individuen erhalten, dann würde ſich der Verluſt an 
Schlankheit durch größere Maſſe ausgleichen. Ich komme 
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daher hinſichtlich der Provenienz des Föhrenſamens zum 


gleichen Schluſſe wie bei der Fichte; ſteht uns für unſere 


Kulturen einheimischer Föhrenſamen aus gleicher Klima- 


lage nicht zur Verfügung, dann mögen wir ohne Be— 

denken den meiſt teuren Samen aus einem kühleren 

oder auch den meiſt billigeren Samen aus einem wärmeren 
Wuchsgebiete der Kiefer verwenden.“ 

Auch, daß die nordiſchen Pflanzen härter gegen Fröſte 

ſeien, als die aus Darmſtädter Samen erzogenen, welche Be: 


hauptung ſ. Zt. Herr von Sivers gegenüber dem Herrn John 


Booth gethan hat, und die letzterer in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen XI. Heft November 1895 (Seite 665) 
veröffentlichte, iſt nach neueren Forſchungen des Herrn Profeſſor 
Heinrich Mayr falſch. Auf der Generalverſammlung des 
ſchleſiſchen Forſtvereins in Ratibor im Juli 1900 erklärte Herr 
Forſtmeiſter Fricke auedrücklich: 
„Die Anahme oder auch Hoffnung, daß man durch Bezug 
nordiſchen Fichtenſamens froſthärtere Fichtenpflanzen 
oder auch durch aus Livland bezogenen Kiefernſamen 
Rigacr Kiefern erziehen könne, iſt auch nach neueren 
Forſchungen des Profeſſors Heinrich Mayr in München 
nicht berechtigt“. 

Ebenſowenig glaubt Forſtmeiſter Fricke auf Grund von 
Verſuchen und Beobachtungen an die Vererbung der ſog. 
Kuſſelform durch Samen von ſchlechtwüchſigen Kiefern. Wenn 
unſere heutigen Kiefernſchonungen und Stangenhölzer nicht 
mehr den gleichen tadelloſen Schaftwuchs aufweiſen als der 
größte Teil unſerer Altholzbeſtände, ſo liegt dies an unſerer 
zu rationellen Wirtſchaft, welche die naturgemäße Entwickelung 
des Waldes zu wenig berückſichtigt. 


„Exoten:“ 


Hiervon ſind mir von meinen bewährten langjährigen 
Lieferanten größere Quantitäten der nachſtehend veizeichneten 
Sorten zum Teil bereits geliefert, teils zugeſagt. Auch Liefer: 
ungen des ſo ſchwer zu beſchaffenden Samens der „Larix 
sibirien“ ſind mir diesmal beſtimmt verſprochen. Vorbehaltlich 
glücklichen Eintreffens vom Ausland könnte ich liefern: 

Nadelhölzer: 

Abies balsamea 

„ Nordmanniana 

„  Menziesii. 
Chamaecyparis Lawsoniana 
Juniperus virginiana 
Larix leptolepis 

„  sibirica 
Picea alba 

„  sitchensis 
Pinus bancsiana, 

„  contorta 


Ernte ſehr gering. 


Ernte außerordentlich fnapy. 


Pinus insignis 
„ rigida 
Pseudotsuga Douglasii. Ernte ziemlich knapp, Samen aber 


von ſelten hoher Keimfähigkeit. 


„ occidentalis 
Laubhölzer: 
Betula lenta 
Fraxinus americana alba 
Juglans nigra 
5 einerea 

Prunus serotina 
Quercus coceinea 

A palustris 


as rubra (Qualität tadellos, Preis ſehr billig.) 


B. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1901. 


I. Aniverſilät Gießen. 


Beginn der Immatrikulation am 15. April, der Vor⸗ 
leſungen am 22. April 1901. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen (nach der von ihm herausgegebenen 4. Auflage von 
Carl Heyers Waldbau 1893), 6 fündig; Encyklopädie bezw. 


Spyſtemkunde der Forſtwiſſenſchaft nach feinem Lehrbuch (I. Teil 


1885, II. Teil 1890, III. Teil 1892), zweiſtündig; praktiſcher 
Kurſus über Waldbau, 1 mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. 
Wimmenauer: Jagd- und Fiſchereikunde, 3 ſtündig; Wald: 
wertrechnung, 3 fündig; Forſtvermeſſung und Waldteilung, 
3 ſtündig, mit Uebungen im Walde, 1 mal wöchentlich. 


Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer Lektionsplan für das Biennium 1901/3 können von dem 
Un iverſitätsſekreteriat oder von der Direktion des akademiſchen 
Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Univerſität München. 


A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 

Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte; Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
R. Hartig: Pflanzenkrankheiten; Syſtematiſche und forſtliche 
Botanik; Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten; Botan. Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie; Wegebaukunde; Praktiſche 
Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. Mayr: Forſtbenutzung; 
Forſtſchutz; Praktikum aus Waldbau und Exkurſionen; An⸗ 
leitung zu ſelbſtändigen Arbeiten, dann Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Endres: Forſtverwaltung; Forſtgeſchichte; Uebungen in 
forſtl. Rentabilitätsberechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: All⸗ 
gemeine Volkswirtſchaftslehre; Ueber Bank: und Börjenweien; 
Handel und Verkehr. — Profeſſor Dr. G. von Mayr: 
Praktiſche Nationalökonomie; Finanzwiſſenſchaft; Statiſtik. — 
Profeſſor Dr. Ramann: Agrikulturchemie; bodenkundl. 
Praktikum. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: Forſtinſekten; 
Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Exkurſionen. — 
Profeſſor hon. Dr. Waſſerrab: Grundzüge der Sozial⸗ 
politik; Einleitung in die deutſche Volkswirtſchaft. — Privat⸗ 
dozent Dr. Frhr. v. Tubeuf beurlaubt. — Privatdozent Dr. 
Hefele beurlaubt. 


B. Aus anderen Fakultäten. 
Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsencyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: Experimental 


— 
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ponitt II. Teil. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Ex⸗ 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, 
praktiſche Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: 
Clemente der höheren Mathematik. 


III. Univerſität Bübingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät. 


Nationalökonomie (allgem. Teil). — Sozialismus und 
Kommunismus, Geſchichte und Kritik ſozialiſtiſcher Anſchauungen. 
— Volkswirtſchaftl. Disputatorium, verbunden mit Anleitung 
zu volkswirtſch. und ſtatiſtiſchen Arbeiten: Prof. Dr. von 
Neumann. — Volkswirſchaftspolitik (ſpez. Volkswirtſchafts⸗ 
lehre). — Die fogiale Frage, inSbefoudere die induſtrielle 
Arbeiterfrage. — Nationalökonom. Uebungen: Kanzler Prof. 
Dr. von Schönberg. — Deutſches Verwaltungsrecht und 
Verwaltungslehre. — Das Recht der deutſchen Arbeiterver⸗ 
ſicherung. — Verwaltungs rechtl. Uebungen: Prof. Dr. von 
Jolly. — Waldbau mit Demonſtrationen und Exkurſionen. 
— Waldwertrechnung und forſtl. Statik. — Beſprechung auss 
gewählter Fragen des forſtl. Verſuchsweſens mit Uebungen: 
Prof. Dr. von Loren. — Landwirtſchaft, Pflanzen⸗ und 
Tierproduktionslehre: Prof. Dr. Leemann. — Forſtpolitik 
mit Uebungen. — Uebungen in der Wirtſchaftseinrichtung. — 
Anleitung zu wiſſenſchaftl. Arbeiten. — Exkurſionen und Web: 
ungen: Prof. Dr. Bühler. — Deutſches Staatsrecht (Reichs⸗ 
und Landesſtaatsrecht). — Repetitorium des deutſch. Staat: 
rechts. — Uebungen im allgemeinen und deutſch. Staatsrecht: 
Prof. Dr. Triepel. — Forſtvermeſſung. — Forſtſchutz. — 
llebungen in der Forſtvermeſſung: Prof. Dr. Speidel. 

Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 

Beginn: 22. April 1901. 


IV. Lechniſche Hochſchule zu Narlstuhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 15. April. 


Lehmann: Experimentalphyſik II. — Diſteli: Uebungen 
in der Projektionslehre. — Engler: Organiſche Experimental⸗ 
chemie. — Futterer: Geologie, geol. Uebungen. — Klein: 
Syſtematik und Biologie der Krypto: und Phanerogamen, 
Pilzkrankheiten der Waldbäume, Forſtbotanik, mikroſkopiſche 
llebungen. — Nüßlin: Zoologie II., Forſtentomologie. — 
Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: Plan: und 
Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II., Forſtl. Technologie, 
Exkurſionen. — Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, Forſtein— 
richtungsmethoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — Hause 
Tath: Waldweg: und Waſſerbau mit Uebungen, Forſtſchutz, 
Exkurfionen. — Deurer: Landwirtſchaftslehre. — Lewald: 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — Süpfle: Ausgewählte 
Lehren des Strafrechts. — Tröltſch: Verkehrsweſen, Arbeiter: 
frage. 


V. Torſtakademie Eberswalde. 


Forſtmeiſter Dr. Martin: Forſteinrichtung. — Wald: 
wegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſt⸗ 
ſchutz. — Jagdkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Forit: 
aſſeſſor Dr. Laſpeyres: Forſtliche Exkurſionen. — Forſt— 
aſſeſſor Hermann: Planzeichnen — Forſtaſſeſſor Dr. Schubert: 
Geodäſie. — Uebungen in der Forſtvermeſſung. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Syſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. 
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— Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſiologiſche 
(Grundlagen des Waldbaues. — Profeſſor Dr. Eck ſtein: 
Wirbelloſe Tiere. — Zoologiſche Exkurſionen. — Teichwirtſchaft. 
— Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remelé: Mineralogie und 
Geognoſie. — Standortslehre. — Geognoſtiſche und boden⸗ 
kundliche Exkurſionen. — Dr. Pritzkow: Organiſche Chemie. 
— Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: Experimental⸗ 
Ihyſik. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Bürgerliches 
Recht. — (Allgemeiner Teil. — Recht der Schuldverhältniſſe. 
— Sachenrecht). 

Das Sommer:Semefter beginnt am 15. April und endet 
am 17. Auguſt. 

Meldungen ſind baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug— 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An⸗ 
gabe des Militärverhältniſſes au den Unterzeichneten zu richten. 


Direktion der Forſtakademie. 
Dr. Ad. Remelé. 


VI. FJorſtakademie Hannöv.⸗Münden. 


Beginn des Sommer⸗Semeſters: 15. April, Schluß: 17. Auguſt. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Exkur— 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege⸗ 
bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor., forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Michaelis: Waldwertberechnung, Preuß. Taxations⸗ 
verfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, forſtl. Gre 
farfionen. — Forſtaſſeſſor Japing: Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, forſtl. Repetitor. — vacat. Berufung erfolgt dem: 
nächſt: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, botaniſche 
Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitorium. — 
Profeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie 
und Geologie, geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Hornberger: Phyſik, Bodenkunde, boden⸗ 
kundliche Exkurſionen und Uebungen. — Profeſſor Dr. Baule: 
Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs-Inſtruktion, geodätiſche 
liebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Hippel: 
Bürgerliches Recht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er- 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Forſtakademie Tharandt. 


Anfang am 10. April. 


Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Neumeiſter: Waldbau; 
(Srfurfionen und praktiſche llebungen. — Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Nobbe: Pflanzenphyſiologie; Pflanzenphyſiologiſches Prak— 
tikum; Forſtbotanik; Botaniſche Exkurſionen. — Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungskunde; Meßübungen; Plan— 
zeichnen. — Profeſſor Dr. Nitſche: Forſtinſektenkunde II. Teil; 
Wirbeltierkunde; Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Weinmeiſter: Analytiſche Geometrie; Mechanik. — Profeſſor 
Dr. Vater: Geologie: Petrographiſche Uebungen; Geologiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Groß: Forſtbenutzung; Forſtliche 
Taxationsübungen. — Profeſſor Dr. Wislicenus: Ange: 
wandte Chemie; Chemiſches Praktikum. — Forſtaſſeſſor Beck: 
Forſtſchutz. 


Auskunft über Aufnahme und Studiengang 2c. erteilt die 
Direktion. 


VIII. Forſtlehranflalt Eiſenach. 
Beginn: 22. April. 

Forſteinrichtuug mit Durchführung eines praktiſchen Bei⸗ 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaf“ 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Büsgen. — Zoologie I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen; Prof. Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Fiuanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro⸗ 
logie: Oberforfter Axthelm. — Meßübungen leitet Forft: 
aſſeſſor Pfeifer. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaſt, ſowie deren Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. . 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzogl. Forſtlehranſtalt zu richten. 


IX. Jorſtliche Hechſchule A ſchaffenburg. 
Beginn: 18. April. 

Oberforftrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſtſchutz), 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde. Forſtliche Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche Chemie II. Teil, (Metalle). 
Chemiſches Praktikum, Uebungen im Beſtimmen von Mineralien. 
Grundzüge der Geologie; Geologiſche Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Spangenberg: Zoologie II. Teil: Inſektenkunde. 
Zoologiſches Praktikum. Uebungen tin Zergliedern der Tiere. 
— Profeſſor Dr. Dingler: Botanik II. Teil: Syſtematik der 
höheren Gewächſe insbeſ. der forſtlich wichtigeren. Uebungen 
im Pflanzenbeſtimmen. Mikroſkopiſches Praktikum. Botaniſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Grundzüge 
der höheren Analyſis I. Teil. Abriß der politiſchen Arithmetik 
mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: 
Experimentalphy .f (Elektrizität, Magnetismus). Phyſikaliſches 
Praktikum. Geodätiſche Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: 
Weg⸗ und Eiſenbahnban mit Uebungen im Gelände. — Forſt— 
amtsaſſiſtent Dihm: Situationszeichen und Terraindarſtellung 
mit anſchließenden Uebungen. 


C. Preisausſchreiben. 


Der Nordweſtdeutſche Forſtverein hat in ſeiner letztjährigen 
Generalverſammlung beſchloſſen, das im Jahre 1891 erlaſſene, 
im Jahre 1898 erneute Preisausſchreiben unter etwas ver: 
änderten Bedingungen nochmals zu wiederholen. Es wird da⸗ 
her eine neue Preisaufgabe zur Beantwortung der Frage aus⸗ 
geschrieben: 

„Wie können die erſten Durchforſtungs⸗ 
erträge junger Nadelholzbeſtände induſtriell 
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benutzt werden, ſei es durch Verwertung 
der chemiſchen Extraktivſtoffe, fet es durch 
mechaniſche Bearbeitung, und wie iſt eine 
dieſem Zwecke dienende Fabrik einzurichten, 
um wirtſchaftlichen Erfolg ſicher zu ſtellen? 
Zur Beurteilung der Arbeiten wird eine Kommiſſion unter 
dem Vorſitze des unterzeichneten Vereinspräſidenten niedergeick: 
werden, in welcher ſorſitechniſche und induſtrielle Sachverſtändige 
ſowie Chemiker vertreten ſind. 
Der beſten Arbeit wird, wenn fie prämiiert werden kann, 
ein Preis von 2000 M. aus Vereins mitteln zuerkannt. 


Außerdem iſt in Aue ſicht genommen, einen auf Grund der 
Preisſchrift etwa praktiſch durch geführten Verſuch aus weiteren 
Vereinsmitteln beziehungsweiſe aus Beiträgen, die der Verein 
ſich anderweitig zu verſchaffen gedenkt, bis zur Höhe von 4000 M. 
zu unterſtützen. Bedingung ſür eine derartige Förderung des Unter⸗ 
nehmens iſt, daß die Anlage innerhalb des Vereinsgebiets, im 
Anſchluſſe an größere Staats oder Provinzialſorſten, zu machen 
iſt und ſo großen Umfang haben muß, daß eine Beurteilung 
des Verfahrens und des wirtſchaſtlichen Effekts möglich iſt. 

Die mit Motto zu verſehenden Ausarbeitungen ſind ohne 
Namensangabe des Verfaſſers bis ſpäteſtens zum 1. Mai 1903 
an den Vorſtand des Nordweſtdeutſchen Forſtvereins, zu Händen 
des ſtellvertretenden Vorſitzenden, Landesſorſtrats Quaget⸗Faslem, 
zu Hannover, Schiffgraben 6, einzuſenden. Derſelbe erteilt auf 
Anfrage gern weitere Auskunft. Im übrigen wird auf den 
Bericht über die XV. Wanderverſammlung des Nordweſtdeutſchen 
Forſtvereins verwieſen, der gegen Erſtattung von 1,50 M. von 
der Geſchäftsſtelle des Vereins, Hannover Schiffgraben 6, 
käuflich zu beziehen iſt. 

Dem Manuffripte iſt ein verſiegeltes, außen mit dem Motto 
verſehenes Schreiben beizufügen, das über den Namen des 
Verfaſſers Auskunſt giebt. 

Hannover, im Februar 1901. 

Der Vorſtand des Nordweſtdeutſchen Forſtvereins. 
Der ſtellvertretende Vorſitzende: 
Quaet-⸗Faslem, Landesforſtrat. 
Der Vorfigende: Der Schriftführer: 
Graf zu Stolberg, Erdmann, Königl. Oberförſter 
Königlicher Oberpräſident. 


D. Druckfehler. 


In dem Wegebau⸗Aufſatz des Herrn Forſtmeiſter Heyer 
(Dezemberheft van 1900) muß auf S. 405 Z. 8 v. u. ſtehen 
7 % anſtatt 5%. 
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E. Berichtigung. 


In der Notiz „Staatsrat Dr. von Dorrer“ auf S. 79 
des Februarheftes iſt als Geburtstag Dorrers fälſchlich der 
10te anſtatt des Iten April angegeben. Dorrers Vater war 
Verwaltungsbeamter, nicht Forſtbeamter. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


teilungen, Verpfändungen 2c. den Wert eines ganzen 
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jedoch in den beiden letzten Bänden nachträglich noch 
ausführlich behandelt werden, „da ihm (dem Verf.) aus 
eigener Erfahrung bekannt geweſen, wie wenig die 
Richterſtühle, die gemeiniglich mit Männern, welche ſich 
nur blos dem ſtädtiſchen Leben gewidmet haben, beſetzt 
zu ſein pflegen, von dem Zuſammenhange der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in der Art, als ſie ihnen zu wiſſen nötig 
iſt, eine zulängliche Kenntnis zu erlangen Gelegenheit 
haben.“ 

Hin⸗ und wieder beruft ſich der Verf. auf Sach⸗ 
verſtändige die er zu Rat gezogen, jedoch ohne einen 
zu nennen. Seinen eigenen Namen fand ich in den 
Leipziger Sammlungen von Wirtſchafts- und Polizei— 
Sachen“ angegeben mit C. H. von Schweder Geh. 
Regierungs-, Kriegs- und Domänenrat, welch letzterer 
auch in die Forſtgeſchichte übertrug, ſo daß wir durch Titel keinen Zweifel darüber läßt, daß der Verf. in 
dieſelbe auch heute noch nicht genauer über den Wirt tgl. preuß. Staatsdienſte ftand. 
ſchaftsgang und den Haushalt einer größeren im Privat: | Dieſes auch forſtlich ſehr beachtenswerte Werk iſt 
beſitz befindlichen Waldherrſchaft unterrichtet ſind. in Gatterers Neuem Forſtarchiv I. Bd. (1796) nicht 

Dieſe empfindliche Lücke läßt ſich nun für das letzte aufgeführt, obgleich das dort gegebene Verzeichnis der 
viertel jenes Zeitabſchnittes in vollſtändigſter Weile er: forſtl. Litteratur ſonſt als das vollſtändigſte gilt; da— 
gänzen durch die Benützung der bisher vollſtändig über. gegen findet es ſich im 1. Bande der Forſtbibliothek 
ſehenen in acht Quartbänden während der Jahre 1775 (1788) S. 233 erwähnt, zugleich mit einer ſelbſtändigen 
bis 1784 erſchienenen „Oeconomia forensis oder kurzer Schrift desſelben Verf. „Theoretiſch praktiſche Anleitung 
Inbegriff derjenigen landwirtſchaftlichen Wahrheiten, zur neueren Forſtwiſſenſchaft 1783.“ 
welche allen, ſowohl hohen als niedrigen Gerichtsperſonen Obiges Sammelwerk beſchäftigt ſich nun ſchon in 
zu wiſſen nötig;“ Berlin bei Joachim Pauli. Der ſeinen beiden erſten Bänden, welche 1775 und 76 er— 
Verfaſſer hat ſich nicht genannt; es iſt nur einmal in ſchienen ſind, mit der Forſtwirtſchaft und giebt auch 
einer der ausführlichen Vorreden erwähnt, daß er ſelbſt eine kurze Anleitung zur Aufſtellung einer Waldtaxe, 
als Rittergutsbeſitzer in der Mark und in Schleſien deren wichtigſten Sätze aber in dem 1784 erſchienenen 
eigene Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſammeln konnte. 8. Bande mehrfach erweitert, geändert und teilweiſe auch 

Im 1. und 2. Bande ſind die forſtwirtſchaftlichen [widerrufen werden, was offenbar veranlaßt worden iſt 
Grundregeln mehr enzyklopädiſch vorgetragen, welche durch die inzwiſchen erſtmals 1777 und dann in revi— 
gl. Dandelmann Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen an 1 ge ee Der EM UOT ML: ud, 
a Maiheft meine au über die Anwendung der 8 so 1705 1 

echnung mit Zinſeszinſeu. ’ “ 
2 ee Lexikon von Zinke (Profeſſor an | Iten Beſtimmungen anführt und zu einzelnen auch be— 
der Univerſität Helmſtädt) 3. Auflage 1753 ſind zwar im Artikel achtenswerte Verbeſſerungsvorſchläge macht. Hiedurch 


Wald die bei Erkaufung eines ſolchen in betracht kommenden erhält dann aber die im 1. Bande nur ſkizzenhaft ge— 
und den Wert desſelben beeinfluſſenden Verhältniſſe vollſtändig 


Bie Rur⸗ und Reumärkiſchen Betaxations- 
Prinzipien von 1777 und 1782, die altefte An⸗ 
leitung zu einer Waldwertrechnung. 

Von Dr. Carl von FJiſchbach, fürſtl. hohenzoll. Ober: 
forſtrat in Sigmaringen. 

Bekanntlich geht die Geſchichte der Waldwertrechnung 
bis jetzt kaum in das Ende des 18. Jahrhunderts zu— 
rück,“ und bleibt es unklar, wie man zuvor bei Erb— 


Forſtkomplexes, oder einzelner Teile desſelben feſtſtellte.“ 
Die älteren Schriftſteller faßten eben faſt ausſchließlich 
nur die Verhältniſſe der großen Staatsforſte ins Auge 
und beſchäftigten ſich kaum je einmal mit den ‘Privat: 
waldungen, ein Verhältnis, das ſich dann unwillkürlich 


—— — — E—üꝝä»“wAꝓ 


vorgetragen, aber nur in kurz gefaßten Fragen, ohne nähere * Eine genauere Bezeichnung dieſer Quelle kann ich bes 
Andeutungen über die Beſchaffung zahlenmäßiger Grundlagen dauerlicherweiſe nicht mehr geben, da meine erſte vollſtändigere 
und deren weitere Verwendung. Notiz verloren ging. 
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gebene Anleitung desſelben — (jie enthält nicht einmal An: 
deutungen über den bei der Kapitaliſierung anzuwenden— 
den Zinsfuß) — die nötige Vollſtändigkeit, jo daß die 
Priorität in dieſer Sache doch wohl nur der ritter: 
ſchaftlichen Inſtruktion zugebilligt werden kann, welche 
offenbar gleich nach Gründung der Bank erlaſſen wurde 
und den Großgrundbeſitzern die ſpäter nur teilweiſe noch 
zugeſtandene Möglichkeit gab, auch den ihnen wegen 
ihres Waldbeſitzes gebührenden Hypothekarkredit aus: 
zunutzen. 

Die hervorragende Stellung der Ritterſchaft im 
volkswirtſchaftlichen Haushalt und der durch die 1770 
ins Leben gerufenen genoſſenſchaftlichen Hypotheken— 
banken herbeigeführte mächtige Umſchwung des Kredit: 
weſens laſſen es gerechtfertigt erſcheinen, dieſer Inſtruktion 
nachträglich noch einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ob: 
gleich ſie trotz der von ihr verlangten ſorgfältigen Vor⸗ 
erhebungen ſchließlich durch eine unrichtige Auffaſſung 


des forſtlichen Produktionsvermögens ein faſt unbrauch⸗ 


bares Ergebnis liefert. 
Die bisherige Vernachläſſigung dieſer für den über: 


wiegend größeren ritterſchaftlichen Waldbeſitz jo wichtigen 


Vorſchriften kann nur damit einigermaßen entſchuldigt 
werden, daß die betr. Hypotheken-Juſtitute auch heute 
noch die Inſtruktionen für ihre Taxatoren möglichſt geheim 
halten. 

Kehren wir zu unſerer Oeconomia zurück, ſo ſchickt 
deren Verf. zur Begründung der Notwendigkeit, he: 
ſondere Vorſchriften für die Herſtellung von Waldtaxen 
zu geben, einige Beiſpiele voraus, welche die Unhalt— 
barkeit des damals üblichen Verfahrens in abſchreckender 
Weiſe erkennen laſſen, indem die ohne alle Anleitung 
arbeitenden Taxatoren nach kurzer Orientierung im Walde 
deſſen Wert in einer Pauſchalſumme beſtimmten, ohne 
irgend welche ſichere Anhaltspunkte dafür zu ſuchen. 
„Die Unrichtigkeit ſolcher Arbeiten war jederzeit weil 
wahrſcheinlicher als ihre Zuverläſſigkeit.“ 

Deßhalb verlangt der Verf. als die erſte und not⸗ 
wendigſte Grundlage einer ſolchen Taxe die voraus— 
gehende geometriſche Flächen vermeſſung, bei 
welcher aber auch ſchon Forſt-Sachverſtändige mitzu— 
wirken haben, damit der Wald „nach der Verſchieden— 
heit der darin befindlichen Holzarten in gewiſſe Reviere 
abgeteilt“ und dabei auch noch auf die Güte des Bodens 
eines jeden Reviers Rückſicht genommen werde. 

„Ohne Verteilung des Waldes in mehrere kleinere 
Teile iſt es unmöglich, daß nicht bei der Beurteilung 
der Forſtverſtändigen viel Willfürlicheg mit unterlaufen 
ſoll te.“ ü 

Die Detaxations⸗Prinzipien laſſen übrigens auch noch 
eine ſchätzungsweiſe Flächenangabe zu, was der Verf. 
mit Nachdruck bekämpft. 


—— 4 Vi 
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Die Notwendigkeit einer Ausſcheidung der ver: 
ſchiedenen Altersſtufen wird zwar an dieſer Stelle mehr 
nebenſächlich berührt, iſt aber ſchon zuvor im Bd. 7 
S. 281 nachdrücklich gefordert worden, allerdings mu 
dem Zuſatze: „Nur ſelten trifft man in den jetzigen 
Waldungen das junge und alteHolz beſonders an, ſoudern 
es iſt ſolches wegen der bisherigen unordentlichen Hol; 
wirtſchaft gemeiniglich wie Kraut und Ruben mit ein: 
ander vermiſcht.“ Dem ungeachtet ſoll „zur Erleichterung 
der nachherigen Eintheilung der jährlichen Haue“ das 
junge beiſammen ſtehende Holz von dem alten, bereits 
brauchbaren abgeſondert und nach der Beſchaffenheit des 
Alters einem jeden ſein eigenes Revier (Diſtrikt oder 
Abteilung) gegeben werden.““ Ferner iſt auch in mehr. 
maliger Wiederholung gefordert, die Verſchiedenheit nach 
einzelnen Abſatzgebieten zu beachten. 

Die Höhe der Holznutzung beſtimmt ſich nach der 
Flächenteilung in proportionierte Jahresſchläge, wofür 


- u 


aber die ritterſchaftl Detarationd: Prinzipien ſehr hohe. 


Umtriebszeiten vorſchreiben: 


auf gutem mittlerem 

Boden 
für Eichen 250 320 Jahre — 
„ Buchen 280 320 — 
„ Nadelholz 120 130 — 140 
„ Birken u. Eſpen 25 30 (2) 25 
„ Elſen 18 20 24 
„ Rüſtern u. Eſpen (2) 80 100 — 

(wahrſchl. Eſchen) 

„ Unterholz 12 15 — 10 


Der Verf. beantragt weſentliche Ermäßigungen: bei 
den Eichen (S. 12) auf 150 und 200 Jahre. Die 
320 jährigen Buchen würden, wie er ſagt, nur noch 
zu Potaſchenſiedereien verwendbar ſein; und Nadelholz; 
werde auf gutem Boden ſchon nach 70 Jahren, au’ 
ſchlechtem nach 100 Jahren taugliches Mittel bauhol; 
liefern; deshalb ſchlägt der Verf. für dieſe verbreitetſte 
Holzart einen 80 - 100 jährigen Umtrieb vor, nament— 
lich auch deßhalb, weil die älteren Beſtände ſehr vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſeien. 

Die Holzvorratsaufnahme ſoll dann nach der ritter— 
ſchaftlichen Inſtruktion in einem geometriſch vermeſſenen 
Forſte durch Probemorgen erfolgen, welche von 
drei Forſtkundigen „in jeder Holzart und in den ver: 
ſchiedenen Sorten, von der beſten, mittleren und ſchlechteren 
Qualität ausgeſtochen“ werden. Die Abzählung der 
vorhandenen Stämme iſt nach den einzelnen Sortimenten 


geſondert vorzunehmen, um zu erfahren, wie viel „extra., 


ſtark-, mittel- und klein Bauholz, Sägeblöcke, Planken, 


* Auch in Bd. 1. S. 459 und 469 wird als Vorbedingung 
für eine nachhaltige Nutzung bezeichnet, daß „Zuwachs von 
allen Zeitaltern“ vorhanden ſein ſolle. 


ſchlechtem 


I 


" 

| saphols, Schiffsbauholz, Krummholz ꝛc. auf jedem 
a Norgen vorhanden ſei.“ Jeder von den Laratoren 
E hat beſonders (ohne mit den anderen zu kommunizieren) 
rx widdgen, Aus den drei Erhebungen wird das Mittel 
be gejpgen und ebenſo da, wo für die verſchiedenen Holz 
nf anen und Standortsklaſſen beſondere Probeflächen ge— 
1 miglt wurden. Dieſes Mittel wird mit der Morgenzahl 
| der einzelnen Flächenteile oder des ganzen Forſtes 
1 multipliziert, woraus ſich der gegenwärtige Holzvorrat 
„, ergiebt: deſſen Summe, dividiert durch die Umtriebs— 
bee seit, dem jährlich zuläſſigen Abnutzungsſatze entſpricht, mo: 
HB en dann aber noch „wegen zu beſorgender Erroris“ 


a tin Sechstel abgerechnet werden ſoll. 
ry Sit dagegen der Forſt nicht vermeſſen, jo muß der 
ganze Wald auf oben bemeldete Art durch drei Forſt— 
1.“ berſtändige abgeſchätzt werden. In dieſem Falle fei 
Lan der Vorſicht halber ein Fünftel abzuziehen. Dies 
| kerubigt aber den Verf. nicht, und er macht nochmals 
| beionders aufmerkſam auf das Bedenkliche einer ſolchen 
ut auf vorherige Einteilung und auf genaue Flächen— 
emittelung geltügten Taxation. Nur etwa bei einem 
| Walde von kleinerem Umfange, der „im Freien liegt“, 
und deſſen Grenzen man mit einem Male überſehen 
vnn, fet dieſes Verfahren noch zur Not anwendbar. 

Ein in Zahlen durchgeführtes Beiſpiel ijt zur Cre 
liuterung beigegeben, wozu die Zahlen anſcheinend der 
Wirklichkeit entnommen ſind; deshalb wird es inte— 
roiieren zu erfahren, daß dabei 6000 Morgen Kiefern« 
forſt einen jährlichen Geldertrag von 1107 Rthl. 8 Gr. 
liefern ſollten, aljo 4,42 g. Gr. pro Morgen.“ 

Von dieſem Ertrage ſoll aber noch abgezogen werden 
der Bedarf an Brenn- und Bauholz für den eigenen 
wıtsbetrieb, ſowie das an die berechtigten Bauern abe 
zugebende Material, worauf dann mit vier Prozent 
‘apitalt}iert wird. Die Zubverläſſigkeit dieſer in der 
tinerſchaftlichen Inſtruktion zugelaſſenen Methode, einen 
ganzen Forſt nach Probemorgen zu ſchätzen, wird von 
dem Verf. auf grund mehrfach angeführter Beiſpiele 
ſtark angezweifelt, und außerdem noch beſonders getadelt, 
daß bei dieſem Verfahren nicht der „beſtändige wahre 
Wert der Waldung, als vielmehr deren gegenwärtige 
wirkliche Abnutzung“ ermittelt werde. Dieſe letztere An— 
nahme iſt nun freilich unrichtig, weil aus dem durch— 
geführten Beiſpiel erſichtlich iſt, daß die Holzvorrats— 
mfnahme ſich nur auf die haubaren und angehend 
baubaren Beſtände oder Stammklaſſen erſtreckt, daß 
ſerner der während der Abtriebsperiode erfolgende Yu: 
wachs unberückſichtigt bleibt, und andrerſeits unterſtellt 


* Zur Vergleichung diene die Angabe aus O. v. Hagen 
Die Forſtl. Verhältniſſe Preußens S. 187, wo der Reinertrag 
der preuß. Staatsforſte 1849 zu 9,8 Sgr. pro Morgen nach⸗ 
gewieſen wird. 
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wird, daß auch die ſchwächeren und jüngeren Stamm: 
klaſſen mit dem gleichen jährlichen Anteil zur Nutzung 
herangezogen werden, wie die ſtärkeren hiebsreifen und 
wertvolleren Stämme. 


Um die mit den Probemorgen verbundene Unſicher— 
heit zu beſeitigen, ſchlägt der Verf. vor, die ſämtlichen 
im Walde vorhandenen nutz- und brauchbaren Baume 
zu zählen und ihren gegenwärtigen Wert nach billigen 
Preiſen zu beſtimmen. Das Ergebnis von dieſer Rechnung 
nennt er (obgleich ein Wert fiir Grund und Boden 
nicht in Anſchlag gebracht wird) die Grundtaxe, 
welche aber nicht wohl zum Anhalt genommen werden 
könne, weil ſich dadurch ein viel zu hoher Wert ergeben 
würde. Da nämlich ſtets eine nachhaltige Nutzung 
gefordert werden miiffe, fo ſei es notwendig, die Jahre 
der Vollſtändigkeit (Hiebsreife) in Rechnung zu nehmen; 
mit dieſen ſei die Grundtaxe zu dividieren um die jähr— 
liche Abnutzung zu erhalten, deren Kapitalwert ſodann 
die Abnutzungstaxe ergebe. In dem nachfolgen⸗ 
den Zahlenbeiſpiel wird ein 5 prozentiger Zinsfuß 
angewendet (S. 28 im VIII. Bd.), während zuvor auf 
S. 22 der von der ritterſchaftlichen Bank vorgeſchriebene 
Zinsfuß mit 4% angegeben wird. 


Bevor nun aber der gefundene Reinertrag fapi- 
taliſiert wird, kommt davon noch in Abzug der Geld— 
wert aller für die übrige Gutswirtſchaft einſchließlich 
der für landwirtſchaftliche Gewerbe und für etwaige 
Berechtigte zu leiſtenden Holzabgaben, wodurch in einzelnen 
Fällen der Waldwert in ganz ungerechtſertigter Weiſe 
verkürzt wird, freilich nur zu gunſten der übrigen zum 
Gutskomplexe gehörigen Wirtſchaftsbetriebe. 


Sehr eingehend beſchäftigt ſich dann der Verf. mit 
der von ihm für den ganzen Forſtkomplex vorgeſchlagenen 
ſpeziellen Auszählung aller nutzbaren 
Stämme, bei Eichen und Buchen von 6 Zoll auf— 
wärts (S. 39). Zu dieſem Zwecke verlangt er voraus— 
gehend die Bildung kleinerer Abteilungen, denen ſo viel 
möglich eine „reguläre Form“ zu geben ſei. Zur Aus— 
zählung ſollen nicht mehr als 6 Taxatoren verwendet 
werden, welche in der jetzt noch üblichen Weiſe in Ab- 
ſtänden von 25 —30 Schritten den Beſtand durchgehen 
und alle rechtsſeitig ſtehenden Stämme in die Schreib— 
tafel verzeichnen. Von den hiefür gegebenen weiteren, 
ſehr ins einzelne gehenden Vorſchriften iſt nur etwa 
diejenige noch der Erwähnung wert, wonach die im 
Schreiben weniger gewandten Schätzer mit einer be— 
ſtimmten Zahl von kurzen, in kleinere Buſchel gebundenen 
Strohälmchen zur Arbeit anrücken und bei einem jeden 
zu zählenden Stamme ein ſolches Halmſtück wegwerfen; 
ſo daß abends nur die übrig gebliebenen von den mit: 
genommenen abgezogen werden müſſen, um die Zahl der 


vorgefundenen Stämme zu beſtimmen. 
17* 
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Hinſichtlich der Einwertung jüngerer, noch nicht 
hiebsreifer Beſtände geht der Verf. nur wenig ins 
Einzelne. An dem Beiſpiel einer 30 jährigen Kiefern— 


ſchonung zeigt er, Bd. 1 S. 469, daß es unbillig wäre, 


| 


| 


| 


i 


deren künftigen Ertrag unbeachtet zu laſſen; es werde 
deßhalb aber genügen, wenn man die Hälfte davon (als 
Jetztwert) in Rechnung nehme. Für die Kiefernſchonungen 


giebt er ſodann feſte Tarifſätze pro Morgen und zwar 
im erſten Jahre 16 Gr., im zweiten 1 Thlr. und hernach 


um je Ye Thlr. jährl. ſteigend für die 10 jährige Kuliur 


5 Thlr.“ Dagegen ſollen die Eichelkämpe in den erſten 


6 Jahren nur auf 1 Thlr., in den folgenden 6 Jahren 


auf 2, dann auf 3 und in dem 18.— 24. Jahre auf 
4 Thlr. veranſchlagt werden. Zur Begründung dieſer 
weit niedrigeren Anſchläge wird angeführt, daß die Eiche 
weit ſpäter nutzbar werde als die Kiefer. 


dieſer Vorſchrift nicht immer zulaſſen. 


Andrerſeits werden die durch Windbruch und Wald⸗ 


feuer zu befürchtenden Verluſte nicht in Anſchlag gebracht, 
weil einerſeits die Wiederkehr ſolcher Unglücksfälle nicht 
mit Sicherheit ſich beſtimmen laſſe, und weil das vom 


Winde geworfene Holz immer noch einen Wert habe 


„und nicht gänzlich aus der Benutzung entgehe, ſondern 
dasſelbe nur zu unrechter Zeit zum Verbrauch komme.“ 

Die auf Rechtstiteln begründeten Holzabgaben aus 
den Forſten werden ſodann ausführlich behandelt, zu— 


Gebäude, der möglichen Brandfälle und etwaiger Holz— 
erſparniß durch Maſſivbau ꝛc. Beſonders wird gegen 
die Verſchwendung bei der Anlage von Zäunen ge— 
eifert namentlich deswegen, weil die beliebteſte Art der— 


ſelben, die Schlietenzäune, die jungen Beſtände ihrer 


ſchönſten und wüchſigſten Stämmchen beraube. Hiegegen 
wurde ſchon unterm 5. Februar 1725 ein kgl. Mandat 
erlaſſen, das die Fällung von Lattſtämmen in ſämtlichen 
königlichen, ſtädtiſchen und Gemeinde-Holzungen ver— 
bietet und die Verwendung von geſchnittenem Material 
zu ſchwächerem Bauholz vorſchreibt, „da die meiſten 
kiehnenen ſogenannten Dikten, ſowohl in Dero eigenen, 
als derer Städte und Communen Heiden ausgehauen 
ſind.“ : 

Bei dem Brennholzbedarfe für die eigene Wirtichafi 
ergiebt ſich zunächſt eine Kontroverſe mit den ritter— 
ſchaftlichen Detaxations⸗Prinzipien, weil dieſe den Ver⸗ 
brauch für Darren und Brauung eines Wispels Malz 
zu niedrig angeſetzt und bei dem übrigen Brennholze 
den Schlagerlohn nicht berückſichtigt haben. Weitere Be— 
mängelungen von geringerer Bedeutung können hier 
übergangen werden. 


* Bei einer Vergleichung dieſer Anſchläge darf neben 
dem veränderten Geldwerte nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß damals faſt überall für die Handarbeiten Frohnpflichtige 
zu gebot ſtanden, denen kein Tagelohn bezahlt zu werden brauchte. 


Das wichtige Kapitel über die Beſtimmung der 
Holzpreiſe bringt faſt durchweg ſchon die jetzt noch 
gültigen Lehren und Auſchauungen zur Sprache. Der 
Verf. rechnet ſicher auf ein weiteres Steigen der Preiſe, 
hält es aber doch nicht für gerechtfertigt, dem Käufer 
oder Erben des Gutes höhere Preiſe als die zur Zeit 
herrſchenden aufzurechnen, die dann am ſicherſten aus 
den landesherrlichgen Forſtordnungen entnommen werden 
können. Dabei wird das kgl. Mandat vom 14. Februar 
1722 wörtlich mitgeteilt, welches der Ritterſchaft aus— 
drücklich unterſagt, das aus ihren Forſten verkäufliche 
Holz zu niedrigerem Preiſe, als die Taxorduung be: 
ſtimmt, hinzugeben. — Der Verf. macht demgegenüber“ 
doch auf die mögliche Verſchiedenheit in der Qualität 
der Hölzer aufmerkſam, welche die genaue Einhaltung 
Dann werden 
mehrere Preistarife mitgeteilt, beginnend mit dem Tage 
Luciae 1590 und ſchließend mit 1. Juni 1769, in 
welchen nicht blos der Entwickelungsgang der Preiſe, 
ſondern faſt ebenſoſehr die Sortimentsbildung und 
deren Aenderungen zu intereſſanten Vergleichungen Anlaß 
geben, die aber hier nicht weiter verfolgt werden 
können. — Außer dem bereits gemachten Vorbehalt 
wegen der Qualität des Holzes fordert der Verf. auch 


noch die Berückſichtigung der Abſatzlage und ſür die 
nächſt das den Unterthanen zukommende Bauholz unter 
Berückſichtigung der mutmaßlichen Dauer ländlicher 


Nutzhölzer die Möglichkeit, ſie als ſolche zu verwerten. 
Bei den zur Maſtnutzung beſtimmten Eichen dürfe jedoch 


das Holz nur als Brennholz in der Grundtaxe auf— 


geführt werden. 

Sodann bekämpft der Verf. die Anſicht einiger 
Schriftſteller, daß auch bei Kiefern und Tannen alles 
Bau- und nutzbare Holz nur blos zum Brennholz ge— 
rechnet werden ſoll, und empfiehlt eine ſorgfältige Aus: 
ſcheidung aller beſſeren Stämme, welchen ſchon früh— 
zeitig beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet werden 


müſſe, damit der aus den Preistarifen erſichtliche höhere 


Wert derſelben zu Nutzen gebracht werde, was freilich 
nur bei den Stämmen möglich ſei, die ſich bis ins 
höhere Alter erhalten laſſen; deswegen ſei auch bei Ver— 
anſchlagung des Nutzholzausbringens mit der nötigen 
Vorſicht zu verfahren. Zur weiteren Sicherung gegen 
eine zu hohe Einſchätzung wird dann noch in § 1005 
anheimgeſtellt, die in der Taxe aufgeführten Holzpreiſe 
um ½0 zu ermäßigen. Mit dieſen Vorſichtsmaßregeln 
dürfe aber nicht zu weit gegangen werden, denn „die 
Wächter der Gerechtigkeit müſſen in dieſem Stücke nicht 
blos für den künftigen Beſitzer, ſondern auch für den 
gegenwärtigen Sorge tragen.“ 


* Unter vorſichtiger Entſchuldigung: „Ueber landesherrliche 
Befehle und Verordnungen zu kritiſieren und Bedenklichkeiten 
zu erregen, ſtehet zwar keiner Privatperſon, folglich auch keinem 
Schriftſteller frei.“ 
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Fur Abſchätzung der Erträge des „Unterholzes“ | 
(Niederwaldes) lauten die Vorſchriften ähnlich; nn 
hiefür wird die Ausſcheidung nach drei Standortsklaſſen 
und die Auswahl von Probeflächen (für das hiebsreife 
Alter) verlangt, deren Vorrat durch die wirkliche Ab— | 
holzung ermittelt wird. Der nachhaltige Ertrag ergiebt 
ih dann durch Diviſion mit der Umtriebszeit in den 
Haubarkeitsertrag der ganzen Fläche. 


Es folgt nun ein längerer Vortrag über die „Neben— 
waldnutzungen“ und die etwa daraus zu ziehenden 
Gelderträge. Darunter wird zunächſt die Wald: 
huͤtung, ihrer damaligen Bedeutung entſprechend, nament⸗ 
lich auch mit Berückſichtigung der verſchiedenen Be: 
techtigungstitel der Gutsunterthanen ſehr ausführlich 
behandelt, was hier übergangen werden kann. Ebenſo 
das, was über Wildbienenzucht, über das Sammeln von 
Haſelnüſſen, Beeren und Schwämmen geſagt wird, ob: 
gleich dabei manche hiſtoriſch intereſſante Einzelheiten 
berührt werden. Auch der Torf nutzung iſt ein 
größerer Abſchnitt gewidmet. Dagegen bleibt die Streu- 
nutzung ganz unerwähnt, was ſich wohl daraus erklärt, 
daß der Verf. im 7. Bande als ein ſehr entſchiedener 
Gegner derſelben auftritt und auch ſchon nachweiſt, daß 
die Streu dem Landwirte nicht notwendig ſei, einen 
ſclechten Miſt gebe, die Vermehrung des Miſtes mehr 
verhindere, als befördere. 

Am Schluſſe dieſer 6. Abteilung ſind noch fünf um— 
fangreiche und vielſpaltige Tabellen angefügt, in welchen 
beipielsweiſe Wertberechnungen für Eichen- und Kiefern: 
hochwald, für Birken: und Elſen⸗Niederwald und endlich 
auch noch für Strauchholz zahlenmäßig durchgeführt 
und durch beſondere Paragraphen im Text erläutert 
werden. Man kann aber demungeachtet den Gang der 
Rechnung nicht im einzelnen verfolgen, weil die ver: 
ſhiedenen Abzuͤge, von denen oben die Rede war, zwar 
urchgeführt, aber bei den einzelnen Revieren nicht in 
Zahlen erſichtlich gemacht wurden. 


. In der Tabelle A werden für den Eichenhochwald 
folgende Spalten vorgetragen 
Namen der Reviere (d. h. Diſtrikte). 
Große Eichen nach der Stückzahl. 
Preis derſelben (3 Thl. per Stück). 
Mitteleichen (Preis 2 Thl.). 
Kleine Eichen (Preis 1 Thl.). 
Brennholz nach Klaftern 2/3 Thl. 
Eichelkämpe (guj. 255 Morgen im Werte von 810 Thl.) 
Grundtaxe des Holzes. 
Jährl. Holzertrag. 
Jährl. Maſtertrag. 
Maſtgeld davor. 
Holzbedarf der Wirtſchaft ꝛc. 
Kapital der Nutzungstaxe. 


für 10530 Mg. Eichen 


Aehnlich iſt die Einteilung der Rubriken in den 
anderen Tadellen. ’ 

Nicht unintereſſant find die gefundenen Kapital: 
werte, obgleich jie ſich auf die damals ſchon veraltete 
Taxordnung von 1720 ſtützen, welche erheblich niedrigere 
Holpreiſe, als die vom 1. Juni 1769 und auch viel 
weniger Nutzholzſortimente als dieſe hat. 

Es wurden nämlich folgende Werte gefunden 
17696 Thl. = 1,66 Thl. pr. Mg. 


pr 8092 „ Kiefern 13875 „ — 1,71 „ „ 1 
„ 1562 „ Birken 8392 „ — 5,36 „ „ „ 
„ 1390 „ Elfen 1013. e u 
„ 1369 „ Strauhwald 6307 „ =475 „ „ „ 


Bei den Eichen iſt die Umtriebszeit von 300 Jahren, 
bei den Kiefern von 100 und bei den Niederwaldungen 
von 25 für Birken, 18 für Elfen, 12 für hartes und 
8 Jahre für weiches Strauchholz angenommen. 

Die Urſache dieſer auch für die damaligen Verhält— 
niſſe unbegreiflich niedrigen Kapital werte, die Nicht: 
beachtung des während der Abtriebs- (Umtriebs⸗)zeit 
erfolgenden Zuwachſes und der veränderten Sortiments— 
verhältniſſe beim hiebsreifen Beſtande ſind oben ſchon 
erwähnt. Die dadurch herbeigeführte Unrichtigkeit der 
Grundlage für die Wertsberechnung fällt ausſchließlich 
dem bei Ausarbeitung dieſer Inſtruktion mitwirkenden 
Forſttechniker zur Laſt, während dem rechnungsver— 
ſtändigen Redakteur immerhin das Verdienſt bleibt, 
durch ſorgfältige Erforſchung aller etwa flüjfig zu machen— 
den Einnahmequellen der Wertberechnungsmethode den 
richtigen Weg vorbereitet zu haben. Andererſeits iſt 
aber auch die praktiſche Bedeutung dieſer Inſtruktion 
für die Hebung des Hypothekarkredits des damals ſo 
mächtigen Standes der Großgrundbeſitzer nicht gering 
anzuſchlagen. 

Auffallend iſt es dann allerdings, daß die Inſtruktion, 
wie aus dem Stillſchweigen unſeres Autors zu ſchließen, 
keinerlei Brſtimmung getroffen hat, wodurch der Pfand— 
ſchuldner zu einer nachhaltigen und geordneten Forſt— 
benutzung verpflichtet worden wäre. Es hat dies aller— 
dings manche Schwierigkeiten und war auch bei den 
niedrigen Ergebniſſen der Einſchätzung kaum nötig. 

In der folgenden 7. Abteilung beſpricht der Verf. 
„alle wegen der Wälder und Forſten vorfallen können— 


den zweifelhaften rechtlichen Fälle“, woraus zu ſchließen 


iſt, daß die ritterſchaftlichen Detaxations-Prinzipien 
hierüber nichts mehr enthalten, namentlich weil auch die 
behandelten Fälle mit dem Zwecke, wozu dieſe Inſtruk— 
tion erlaſſen wurde nichts mehr zu thun haben. 
Zuerſt werden die bei der Teilung gemein— 
ſchaftlichen Eigentums anzuwendenden Grund— 


ſätze vorgetragen. Bei ſolchen Anläſſen falle öfters das 


Hütungsrecht mehr ins Gewicht als die Holznutzung, 


weßhalb dann nur nach der Fläche (unter Berückſichtigung 
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der Rodengüte) geteilt werden dürfe, und die ſich beim 
Holzbeſtande ergebenden Wertunterſchiede in Geld aus— 
geglichen werden müſſen. 

Wenn dagegen der Waldöb lediglich wegen des Holz— 
ertrages zu Teilung komme, was übrigens wegen der 
Erhaltung des beſtehenden Gutsverbandes möglichſt zu 
vermeiden ſei, ſo müſſe dahin geſtrebt werden, „daß 
eine jede Holzſorte nach ihrer Güte unter die Inte— 
vejjenten verte lt werde.“ Die Beruͤckſichtigung der ver: 
ſchiedenen Altersklaſſen ſcheint zwar auch bei dieſem 
Aulaſſe nicht beſonders hervorgehoben, wenn man den 
Begriff „Güte“ nicht noch dahin erweitern will, was 
ziemlich ſicher anzunehmen iſt, weil ſchon im 7. Bande 
auf S. 281 deren Bedeutung eingehend und ſachgemäß 
gewürdigt wurde. Außerdem wird aber gleich im nächſten 


N 7 - _ 7 ¢ = 8 = 4 ~~ oe . 
Dy AUT Oe DEI ONDENSE AUDIT geuemDEnE DEnDrgchoden, letzten Jahrzehnten ftändig und ſtets dringlicher den 


daß jede Cavel von allen Holßzſorten einen gewiſſen, 
verhältmsmäßigen Teil in jth enthalte. Uebrigens werden 
auch in ſolchen Fällen kleinere Wertunterſchiede durch 
Geld auszugleichen ſein. Ueber die Zuweiſung der 


habe das Loos zu entſcheiden, wenn nicht etwa Ruͤckſicht 
darauf zu nehmen ſei, daß der neu hinzukommende 
Wald mit dem ſeitherigen Eigentum in Zuſammenhang 
gebracht werden könne. 

Im Gegenſatz zu der rein zivilrechtlichen Auffaſſung 
wird aber von dem Verf. mit Nachdruck darauf hin— 
gewieſen, daß zu einem jeden Rittergut ein mindeſtens 
den eigenen Holzbedarf deckender Wald als notwendiger 
Beſtandteil gehöre, und daß der Richter deßhalb zunächſt 
den Intereſſenten die Nachteile einer Abtrennung vor— 
ſtellen und ernſtlich davon abraten ſolle, obgleich er 


Türſorgemaßnahmen für die ſtändig be- 
ſchäftigten ſtaatlichen Arbeiter in Oberheffen. 
Vortrag gehalten im VII. forſtlichen Wirtſchaftsrat zu Gießen 

am 30. Oktober 1900 
von Großhzl. Heſſ. Forſtmeiſter Hoffmann, Butzbach. 

Mit Beginn der Freizügigkeit und der Gewerbe— 
freiheit, mit dem Ausbau der Eiſenbahnnetze iſt für die 
deutſchen Landwirtſchaftsbetriebe ein gewaltiger Um— 
ſchwung eingetreten. Er herrſcht empfindlicher Arbeiter— 
mangel auf dem Lande, und es ſcheint, daß zur Beſſer— 
ung dieſes Uebelſtandes die richtigen Mittel noch nicht 
gefunden ſind, oder daß die gefundenen verſagen. Wie 
eine chronische Krankheit zehrt die Landflucht der Arbeiter: 
welt am Mark unſerer landwirtſchaftlichen Betriebe. 
Die ländliche Arbeiterfrage bildete denn auch in den 


Beratungsgegenſtand für landwirtſchaftliche und auch 
ſozialpolitiſche Vereinigungen, und fie wird ſolche leider 
noch weiterhin zu beſchäftigen haben. — Auch fir die 


g N ; . im Vergleich mit der Landwirtſchaft extenſivere Forſt— 
einzelnen Cavalen (Flächenanteile) an die Intereſſenten ai daft exten} 6 


wirtſchaft iſt dieſe Frage längſt zur brennenden ge— 
worden. Mit ihr will ſich die II. Hauptverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins in Regensburg an erſter 


Stelle beſchäftigen. 


ſchließlich, den Rechtsſtandpunkt feſthaltend, eine Teilung 
nicht verhindern könne. Ferner ſpricht er ſich dahin aus, 


daß ein ſelbſtändiger Forſt von geringerem Umfana 
(unter 23000 Mg.) überhaupt nicht geteilt werden ſollte. 

Die weiteren Paragraphen dieſer Abteilung (über 
200) ſind den Fragen über Regelung der Mitbenutzungs— 
rechte und Servituten, ſoweit ſolche bei den Waldungen 
damals vorkamen, gewidmet und kommen für den hier 
gegebenen Zweck nicht näher in Betracht, obgleich in 
denſelben manche den damaligen Wirtſchaftsbetrieb cha: 
rakteriſierende Einzelheiten zu finden ſind, was beſonders 
auch noch vom 7. Bande gilt, in welchem eine förm— 
liche Anleitung zum Waldbau gegeben wird, die an 
Vollſtändigkeit nur wenig zu wünſchen läßt. 

Auch nach dieſer Seite hin verdient das vorliegende 
Werk Beachtung in der Forſtgeſchichte, zumal es mehr 
wie alle anderen gleichzeitigen Veröffentlichuugen den 
Wirtſchaftsbetrieb des Großgrundbeſitzes berückſichtigt. 


Vom Standpunkt der Arbeitgeber aus ſucht 
man beſonders zu ergründen, wie man dem ländlichen 
Arbeiter die Neigung einflößen könne, bei den 
Grundbeſitzern der Heimat Dienſte zu nehmen, an— 
ſtatt nach den Städten oder dem Auslande abzuwandern. 

Vom Standpunkte der Arbeiter aus hält man 
die materielle Lage der Landarbeiter noch für zu 
ungünstig und ſucht beſonders die Mittel aufzu— 
finden, durch welche die wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſe derſelben gebeſſert werden könnten. 

Vom Standpunkte des Staatsintereſſes endlich 
aus ſtrebt man nach Vorbeugungsmaßregeln gegen die 
Auswanderung der ſeßhaften Arbeiter und die 
Zuwanderung fremder, z B. ruſſichpolniſcher Wolfs: 
elemente, ſowie weiter gegen die Zerbröckelung der großeren 
Güterkomplexe u. ſ. w. und hofft zu vermitteln, daß 
die ländliche Arbeiterbevölkerung ſich wirtſchaftlich an— 
ſäſſig mache, daß die Arbeiterverhältniſſe günſtigere 
Geſtalt bei verbeſſerter Arbeitsverfaſſung wieder an— 
nehmen. 

Der Staat hat in der Rolle des Arbeitgebers dieſe 
3 Betrachtungsweiſen zu berüͤckſichtigen. 

Um einen Weg zur Löſung der Arbeiterfrage zu 
finden, bat der Verein für Sozialpolitik im Jahre 1892 
eine Aufnahme der ländlichen Arbeiterverbältnijle in 
ganz Deutſchland durch Fragebogen veranſtaltet. Die 
Reſultate derſelben lieferten ein Bild der materiellen 
und ſozialen Lage der Landarbeiter und ließen das 
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Weſen der ländlichen Wrbeiterfrage erkennbar werden. | zu ſuchen iſt, weicht das Arbeits verhältnis der freien 


Die wichtigeren, für unſer Thema in betracht kommen— 
den Reſultate ſeien — den Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik entnommen — kurz hier angeführt. 

Der Bedarf an Arbeitskräften iſt in der Land— 
wirtſchaft in den einzelnen Jahreszeiten ſehr verſchieden 
(wie auch in der Forſtwirtſchaft) . Zwei Momente 
hat daher noch heute der größere ländliche Arbeitgeber 
zu beruͤckſichtigen, wenn er feinen Bedarf an Arbeitern 
decken will: er hat einerſeits für einen Stamm von 
Arbeitern zu ſorgen, der das ganze Jahr über zu feiner 
Berfügnng ſteht, und er hat darauf zu ſehen, daß er 
zu beſtimmten Zeiten, in denen ſich die Arbeiten häufen, 
und die Heranziehung einer größeren Zahl von Arbeits— 
kräften nötig iſt, vorübergehend über weitere Arbeits— 
kräfte verfügen kann. Mit dieſer doppelten Art des 
Bedarfs hängt die Geſtaltung der ländlichen Arbeits— 
verfaſſung eng zuſammen, ihr entſprechen die zwei 
Hauptkategorien ländlicher Arbeiter als: 

a. die dauernd zur Arbeit verpflichteten, in der Land— 
wirtſchaft kontraktlich gebundenen Arbeiter, 
das Geſinde, die jog. Gutstagelöhner, 

b. die jog. freien d. h. nicht gebundenen Arbeiter, 
die nur zeitweiſe in ein und derſelben Wirtſchaft 
thätig ſind. 

Von den einen zu den anderen finden ſich mancherlei 
Ueber gangsſtufen. 

Von den dauernd angenommenen Arbeitern be— 
zieht das Geſinde in ganz Deutſchland einen Arbeits— 
lohn, der ſich im weſentlichen aus feſten Bezügen 
(eta wie ein Gehalt) zuſammenſetzt (in Baar oder auch 
zum Teil in Deputaten), während bei den weiter Fontraft: 
lich noch gebundenen Arbeitern, den fog. ſtändigen Guts— 
tageloͤhnern, dies nur zum kleineren Teile zutrifft. Dieſe 
kontraktlichen Gutstagelöhner finden ſich zumeiſt in Nord— 
deutſchland (zumal im Oſten, in Weſtfalen u. ſ. w.), wo 
die alte Arbeitsverfaſſung am wenigſten erſchüttert iſt (als 
log. Inſtleute, Heuerlinge, u. ſ. w.); in Mittel- und Süb: 
deutidland kommen ſie faſt nicht vor. Hier beſteht auch 
derjenige Teil der Arbeiterſchaft, der dauernd an 
genommen iſt, meiſt aus freien Arbeitern ohne 
bindenden Jahreskontrakt, d. h. ſolchen Arbeitern, 
welche vom Arbeitgeber für jeden Arbeitstag ihren 
(orisüblichen) Tagelohn meiſt in baarem Gelde (mit 
oder ohne Koſt) bekommen, und welchen es jederzei: 
frei ſteht — ſelbſt wenn ſie thatſächlich auf längere 
Zeit, mitunter das ganze Jahr hindurch, in Arbeit 
genommen werden — ebenſo wie auch dem Arbeitgeber 
— das Arbeitsverhältnis zu löſen. 

Während für die kontraktlich gebundenen 
Gutstagelöhner (des Oſtens z. B.) ein Arbeitsvertrag 
mit der ganzen Arbeiterfamilie zu Grunde 
liegt, deſſen Urſprung in der alten Gutsunterthänigkeit 


Arbeiter wenig von dem in der Induſtrie üblichen Arbeits— 
vertrage ab und ſtellt ſich dar als ein meiſt mündlicher 
Vertrag mit einem einzelnen Arbeiter. 

In der Heimat der freien Arbeiter (im mittleren, 
jüdlichen und weſtlichen Deutichland) it der Großgrund— 
beſitz ohne Bedeutung, die Parzellierung von Grund 
und Boden iſt eine weitgehende, und faſt allerorts iſt 
Gelegenheit geboten, kleine Grundſtücke käuflich zu er— 
werben. Hier ſind die freien Arbeiter zumeiſt aus der 
bäuerlichen Bevölkerung hervorgegangen. Da— 
mit hängt es auch zuſammen, daß hier der Stand der 
freien ländlichen Arbeiter nicht feſt abgegrenzt iſt, ſondern 
ſich — da die Arbeiter meiſt eigenen Grundbeſitz haben 
— gewiſſermaßen nur als die unterſte Stufe der Klaſſe 
der Bauern oder kleineren Grundbeſitzer darſtellt. — 
Im Gegenſatze hierzu beſteht im nördlichen Deutſch— 
land eine ſcharfe Grenze zwiſchen den ländlichen 
Arbeitern und bäuerlichen Beſitzern. 

Man kann die freien Arbeiter einteilen in grund— 
beſitzende und beſitzloſe. Die erſteren (mit teils eigenem 
Haus und Land, teils in Miete wohnend und mit 
Pachtland) bewirtſchaften meiſt eine ſo geringe Boden— 
fläche, daß ſie von deren Ertrage nicht leben können, 
und ein größerer oder geringerer Teil des Lebens— 
unterhaltes eben durch Tagelohn Arbeit gedeckt werden 
muß. 

Die freien Arbeiter ohne Grund beſitz 
ſtellen das Proletariat unter den ländlichen Arbeitern 
dar. Sie bilden in den einzelnen Teilen Deutſchlands 
nur ſelten die Hauptmaſſe der Arbeiterbevölkerung und 
gehen geru zum gewerblichen Arbeiterſtande über, 
zum oft ſcheinbar höheren Geldlohne. 

Uns wird von dieſen Arbeiterklaſſen der jog. freie 
ländliche Arbeiter (mit etwas Grundbeſitz) zumeiſt zu 
intereſſieren haben. Im ganzen Großherzogtum Heſſen 
hat ſich die Geſamtlage dieſer Arbeiter in den 
letzten 10 — 20 Jahren in jeder Richtung gehoben; der 
Arbeiter ſteht ſich meiſt beſſer als der kleine Bauer. 
Die Leiſtungen haben aber trotz erhöhter Allgemein— 
bildung damit gleichen Schritt nicht gehalten, ſondern 
eher ſich vermindert als verbeſſert. Die ſchon genannten 
ſozialpolitiſchen Schriften beſtätigen dieſes allgemein. 

In Oberheſſen iſt, wie geſagt — im Gegenſatz zum 
nördlichen und öſtlichen Deutſchland — der größere 
Beſitz nur ſchwach vertreten. Es herrſcht meiſt der 
Kleinbeſitz vor und dieſer iſt häufig derart zerſplittert, 
daß eine weitere Parzellierung kaum noch ſtattfinden 
kann; (teils auch findet ſich neben dem Kleinbeſitz in 
gleichem Umfang ein mittlerer Beſitz, der ungeteilt ver— 
erbt wird). Alle größeren und mittleren Bauern und 
zumal die Groß-Oekonomen haben unter ſtändigem 
Arbeitermangel zu leiden, trotzdem viele andere ländliche 


Familien im betreffenden Orte und in ihrer Nachbar- 
ſchaft wohnen, die unter 5 ha und bis unter 1 ha Be: | 


ſitz haben und darauf nicht volle Arbeit für ſich und 
ihre Angehörigen finden. 


der Beſitz von wenigen Aeckerchen den Oberheſſen zu 
ſtol z macht, um regelmäßig Arbeit zu nehmen. 
hilft zwar, wie er ſagt und ſich einbildet, „aus Ge— 
fälligkeit“ bald dieſem, bald jenem Nachbarn (allerdings 
nur gegen guten Lohn) ſo nebenher — er verlaugt aber 
in erſter Linie, daß ihn ſeine Arbeitgeber als Ihres— 
gleichen betrachten, daß man ihn um die Arbeitsverricht— 
ung bitten ſoll, und ſchließlich, daß er jederzeit fort: 
bleiben kann — „weil er in ſeiner eignen Wirtſchaft 
zu viel Arbeit hat.“ Bedürfnisloſigkeit, Anhänglichkeit 
an die heimatliche Scholle feſſeln dieſe Kleinbeſitzer doch 


die allerdings in ein und derſelben Wirt 
ſchaft. aber nur in beſchränktem Umfange 
und inſoweit Lohnarbeiten verrichten, als 


es die Bewirtſchaftung ihres eigenen Be- 
Man kann es aber als Norm betrachten, daß ſchon 


Er 


ſitzes zuläßt. 

Nur ſelten gehen auch die Ehefrauen der Tage: 
löhner auf Lohnarbeit, vielſach ſchon deshalb nicht, weil 
ihnen die Belorgnng des Viehs und die Bearbeitung 
der Grundſtücke des eigenen Beſitzſtandes obliegt. 

Das Streben der Arbeiter geht (wie bei den Sn: 
duſtrie-Arbeitern) dahin: frei, unabhängig zu ſein. 
Wie weit ſich dies mit dem land wirtſchaftlichen Betriebe 
vereinigen läßt, it dem Arbeiter meiſt gleichgültig; 


das Gefühl der Verpflichtung auch ſeinerſeits geht ihm 


und ſchwerſte Klage der Landwirte. 


ſtets au den Wohnort, und nur in äußerſter Not find kaum aufrecht zu erhalten. 


ſie in den letzten Jahrzehnten in die Induſtriebezirke | 


oder nach Amerika ausgewandert. Daher find es meift 
andere Gewerbetreibende und Handwerker, die vielfach 
im Sommer zur dringendſten Arbeitszeit den anderen 
gegen guten Lohn etwas aushelfen, und die größeren 
Beſitzer, zumal die Groß-Oekonomen bleiben ge: 
zwungen, ſelbſt wenn noch ſo viele abkömmliche (aber 
unabhängige) Kleinbauern bei ihnen wohnen, und im 
Orte ſelbſt die heimiſchen Arbeitskräfte nicht aus— 
genutzt werden, ſich fremde Arbeitskräfte kommen zu 
laſſen. Oft führt dies dahin, daß z. B. Pächter größerer 
Güter nicht beſtehen können, und die Gutsherrſchaft 
das Gut nicht mehr im Ganzen, ſondern die Grund— 
ſtücke einzeln verpachtet, wobei ſie meiſt zu Anfang 
viel erlöst (mehr als vorher), weil die kleinen Beſitzer 
fo die Möglichkeit finden, ihre und ihrer Familien-An— 
gehörigen überſchüſſige Arbeitskraft auszunutzen. Es 
werden dann die Pachtpreiſe durch die gegenſeitige 
Konkurrenz oft ſo in die Höhe getrieben, daß dieſe 
kleinen Beſitzer im Grunde genommen nicht mehr für 
ſich, ſondern lediglich für den Verpächter arbeiten. 
Die weitere Folge iſt dann Rückgang der Leute, Ueber— 
gang derſelben zu den Arbeitern, Abwanderung in die 
Städte u. ſ. w. 

Von einem eigentlichen ländlichen Tagelöhner— 
ſtande kann aljo im Grunde genommen in Ober: 
herren kaum die Rede fein. Die ſich anbietenden 
Parzellen und Kleinbeſitzer find meiſt nur im Sommer 
bei anderen in der Landwirtſchaft thätig (ſoweit es der 
eigene Beſitz zuläßt). Seltener nur pflegt es vorzu— 
kommen, daß ein und dasſelbe Gut einen Tagelöhner 
das ganze Jahr hindurch regelmäßig beſchäftigt. Wenn 
daher von ſtändig beſchäftigten oder dauern— 
den Taglöhnern geredet wird in Ober— 
heſſen, ſo iſt das im allgemeinen dahin zu 
verſtehen, daß es ſich um Arbeiter handelt, 
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Behandlung beruͤckſichtigen, 


und hierin liegt wohl die berechtigtſte 
Disziplin iſt oft 
Diejenigen Landwirte, welche 
das Selbſtbewußtſein des Arbeiters mehr bei ſeiner 
ſind meiſt beſſer mit ihren 

Leuten fertig geworden. Das ſchroffe Verhältnis zwiſchen 

Herr und Knecht — wie in Norddeutſchland — hat 
hier nie exiſtiert. 

Die Einwirkung der Arbeiter anderer Erwerbs— 
arten auf die ländlichen Arbeiter iſt verhältnismäßig 
gering geblieben und nur in der Nähe der Städte und 
Induſtriebezirke bemerkbar geworden. Vom volkswirt— 
ſchaftlichen Standpunkte aus konnte man eine Erhoͤh— 
ung der Löhne durch ſolche Einwirkung nur will: 
kommen heißen, wenn damit gleichzeitig größere Leiſt— 
ungsfähigkeit und größere Sicherheit, die Arbeiter zu 
bekommen und zu behalten, verbunden wäre. Aber 
gerade das Gegenteil iſt die Folge: neben höheren 
Löhnen geringere Leiſtungsfähigkeit, leichter Wechſel des 
Arbeitgebers und größere Unzufriedenheit. 

Bei alledem beſtehen für die Arbeiter ſchon eine 
Reihe von Wohlfahrts-Ein richtungen und 
Erleichterungen für ihre Lage. Abgeſehen von der 
Kranken- und Unfallverſicherung, wie auch der In— 
validitäts⸗ und Altersverſicherung haben die Arbeiter 
in Heſſen Gelegenheit: 

1. Zum Anlegen von Erſparniſſen in Pfennig:, Kreis: 

und Bezirks-Sparkaſſen, ſowie Kreditvereinen; 

2. zu billigerem Bezug ihrer Bedürfniſſe durch ländliche 
Konſumvereine; 

3. zur Verſicherung ihres Mobiliars gegen Feuersgefahr 
(Gebäudeverſicherung iſt obligatoriſch), ſowie des⸗ 
gleichen ihres Viehſtandes gegen Ungluͤcksfälle; 

4. zur Benutzung der Kleinkinderſchulen und Kinder: 
gärten und damit Entlaſtung für die Frau; 

5. desgleichen der Fortbildungsſchulen und weiteren ge⸗ 
werblichen Unterrichts für erwachſene Kinder; 

6. zur Benutzung von Volksbibliotheken. 


vollſtändig ab, 


Hierzu kommen für die dauernden Arbeiter in 
gröperen Wirtſchaften noch eine Reihe weiterer Ber: 
günſtigungen: 

7. freie Wohnung, 

freie Feuerung oder Holzfuhre, 

Ueberlaſſen von Gartenland, 

„Ueberlaſſen von Kartoffelland, 

„Beſtellung ihres Feldes mit dem Gutsfeld, 

Neujahrs- und Weinachtsgeſchenke, 

„Uebernahme ihrer geſetzlichen Beiträge zur Kranken- 
verſicherung, Invaliditäts- und Altersverſicherung 
durch den Arbeitgeber. 

Die Arbeiter benutzen dieſe wohlthätigen Einricht— 
ungen nach Möglichkeit; ihre Landflucht iſt jedoch da: 
mit allgemein nicht vermindert worden. 

Wenn wir nun, nach allen dieſen notwendigen ein: 
leitenden Betrachtungen zu unſerem eigentlichen Thema: 
„Fürſorgemaßnahmen für die ſtändig be: 
ſchäftigten ſtaatlichen Arbeiter in Ober: 
beijen” übergehen, fo müſſen wir zunächſt nach Bor: 
ſtehendem den Begriff „ſtändig beſchäftigt“ näher 
dahin präziſieren, daß wir als „ſtändige Arbeiter“ die: 
jenigen zu betrachten baben, welche zwar lediglich im 
ſtaatlichen Betriebe gegen Lohn das ganze Jahr hin— 
durch, aber nur inſoweit beſchäftigt ſind, als es die 
Bewirtſchaftung ihres eigenen Beſitzes 
zuläßt. : 

Wir müſſen mit dem oben geſchilderten Charakter 
der Heſſen rechnen und zufrieden ſein, wenn wir uns 
einen Stamm ſolcher ſtändiger Arbeiter in den 
ſtaatlichen Betrieben ſichern können. Dieſe ſollen das 
Streben der Oberförſterei heransfühlen, ſtändigen und 
guten Verdienſt ihnen zu gewähren; fie muͤſſen eine 
gewiſſe Fürſorge merken, ein Bevorzugen vor den 
anderen. Für ſolche ſtändige Arbeiter ſoll immer 
irgend eine Beſchäftigung in Reſerve bleiben, und ift 
darauf der ganze Jahres- Arbeitsplan vom 
Wirtſchafter von vornherein einzuteilen. Die 
Gewißheit, dauernde Arbeit gegen guten Lohn zu 
haben, muß für die Leute vorhanden ſein. Sollte 
trotzdem in einem Revier ein ſolcher Arbeiter einmal 
für kurze Zeit keine Arbeit finden, dann müßte der 
fiskaliſche Beſitz des Nachbar⸗Reviers zu ſeiner Be— 
ſchäftigung einſpringen; erſt in zweiter Linie etwa Ge: 
meindewald. Den Leuten, welche wir — nach Aus— 
wahl — für ſtändige Arbeit im Walde erhalten wollen, 
müſſen wir ſozuſagen „ein Recht auf Arbeit“ ſtill— 
ſchweigend zugeſtehen. 

Es werden wohl meiſt günftige Handakkorde ab: 
zuſchließen bleiben (Holzſetzerei, Steinſetzeu, Steinklopfen, 
Wegbauten, Rodungsarbeiten), und darf die Grenze der 
Möglichkeit von Handakkorden daher auch nicht zu 
niedrig in den Vorſchriften bemeſſen fein, Tagelohn— 
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Arbeiten ſind nicht auszuſchließen, (3. B. für Schneiden 
und Jäten in Heegen, Aufäſten, Kultur-Vorarbeiten), 
und der ortsübliche Tagelohn kann hierbei um ein 
Geringes, bei beſonderen Vornahmen noch etwas höher 


überſchritten werden. 


Jederzeit aber muß man dem Arbeiter 
für ſeine eigene Wirtſchaft auf Wunſch 
freie Tage laſſen. Die Forſtwirtſchaft hat hier 
der Landwirtſchaft gegenüber den Vorteil, daß ihre 
Hauptarbeitsperiode in Herbſt, Winter und Frühjahr fällt, 
in eine Zeit, in welcher uns landwirtſchaftliche Arbeiten 
der Leute in ihrer eigenen Wirtſchaft meiſt nicht allzu 
ſehr unbequem werden. 

Die Ehefrauen der Arbeiter beſorgen ja wohl 
auch das meiſte in ihrer betr. Landwirtſchaft. Gerade 
im forſtwirtſchaftlichen Betriebe iſt aber Gelegenheit 
geboten, auch die Frauen zu Zeiten zu beſchäftigen, 
wo jie eher zu Haufe abkommen können: ſei es im Früuh⸗ 
jahr bei den Kulturen, im Herbſte bei ſolchen, beim 
Verwittern der Nadelhoͤlzer, ſei es ganz beſonders zur 
Pflanzgarten⸗Arbeit. Die ſtändigen Arbeiter werden 
es wünſchen, ſie werden es anerkennen, daß für ſolche 
Frauenarbeiten gerade ihren Frauen und Kindern 
der Vorzug gegenüber allen anderen von der Ober— 
förfterei gewährt wird. Im Gegenſatz zu den ein: 
leitenden Bemerkungen zum landwirtſchaftlichen Be— 
triebe möchte alſo ein ſtillſchweigender Arbeits ver— 
trag mit der ganzen arbeitsfähigen Familie der 
ſtändigen Arbeiter für den ſtaatlichen Betrieb, 
zumal der Forſtwirtſchaft, das Empfehlenswerte und 
Nützliche ſein. 

Das Verhältnis dieſer Arbeiter zu uns nähert ſich 
damit etwas der Arbeitsverfaſſung der fog. ſtändigen 
Gutstagelöhner im Oſten. Es wird noch weiter ihr 
ähnlich werden, wenn auch Zugeſtändniſſe über Depu— 
tate und Abgaben den Arbeitern, ſei es ſtillſchweigend, 
ſei es durch ſchriftliche Abmachung, zugeſichert werden. 
Als ſolche Vergünſtigungen ſind zu erwähnen: 

1. Gewährung von Streulaub von Wegen, aus Gräben 
u. ſ. w. zu mäßigem Taxpreiſe. Dieſe Abgabe iſt 
bekanntlich bereits durch Amtsblatt Nr. 21 vom 
J. Auguſt 1900 empfohlen worden. 

Abgabe des Graſes von Wegen, Mähplatten, oder 
auch Wieſen zum Taxpreiſe und zur gelegentlichen 
Aberntung (auch grün). 

. Ueberlafjen eines jährlich ungefähr gleichen Brenn: 
holzqauantums zum Tarifpreiſe, entſprechend den 
früheren Extraholz-Abgaben an Beamte nach dem 
Holzberichte. 

„Gewähren der ſog. Klein-Nutzhölzer 
für den landwirtſchaftlichen Betrieb 
zum Tarife (alſo der Deichſeln, Langwieden, 
des Birken-Beſenreiſigs), ſowie auch der Hölzer für 
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die Arbeitsinſtrumente (Axthelme, Holzkeile, Rechen: 

und Hackenſtiele u. ſ. w.) — letztere, wo möglich, 

unentgeltlich oder zuermäßigtem Preiſe. 
5. Erleichterung des Bezugs der Arbeits-Werkzeuge durch 

Beſtellung derſelben ſeitens der Oberförſterei bei ge— 

eigneten Firmen, Stellung einzelner Werkzeuge auf 

Staatskoſten. 

Gelegenheit zum Pachten kleinerer fiskaliſcher Acker 
oder Wieſenparzellen zu nicht zu hohem Durchſchnitts— 
preiſe. Dieſe ſo begebenen Flächen werden am beſten 
auf Widerruf verpachtet (wie bei Forſtdienern). 

Ihre Geſamtfläche darf nicht zu groß werden (nicht 

wohl über 1 ha). Die Pachtung ſoll dem Arbeiter 

die Möglichkeit geben, etwa zwei Kühe zu halten 
und mehr Brotfrucht zu ziehen, damit der koſtſpielige 

Zukauf von Mehl und Brot zur Jahresnahrung 

ein ſtets geringerer wird. Erhöht man die Pacht 

fläche allzuſehr, ſo vermehrt man die landwirtſchaft— 
lichen Arbeiten der Familie vielleicht derart, daß ſie 
für die fiskaliſchen Arbeiten nur wenig freie Zeil 
behalten. Hier muß alſo eine Grenze gefunden 
werden, die wohl beſonders nach der Zahl der Ar— 
beitskräfte in der betr. Familie und nach der Schwieria: 
keit des Ankaufs oder der Anpachtung von ſonſtigem 

Land durch den Arbeiter ſich regulieren wird. Gerade 

in dieſem Punkte ſollte man nicht zu weit gehen, 

und darf ſich die Fürſorge eigentlich nur inſoweit 
zeigen, daß man den Arbeiter verhindert, allzu teures 

Land zu kaufen oder zu pachten. Der Heſſe erwirbt 

ſehr gerne Land, doch er will unabhängig bleiben. 

Das, was die Regierung wuͤnſchen muß, nämlich 

daß der Arbeiter an die Scholle mehr gebunden 

wird, vollzieht ſich wohl nach und nach von ſelbſt, 
ohne daß dazu von der Forſtverwaltung allzu direkte 

Anregung gegeben wird. Der Arbeiter hat vollauf 

guten Verdienſt, die Gelegenheit zum Ankauf kleiner 

Grundſtüͤcke findet ſich immer mehr und wird noch 

größer werden, wenn die dem Ackerbau ungünftigen 

Bedingungen noch zunehmen. Für die Forſtver— 

waltung muß es alſo erwünſcht bleiben, daß die 

ſtändigen Arbeiter ſich eigenes Land erwerben. Eine 

Zuwendung fiskaliſchen Pachtlandes muß von Fall 

zu Fall nach obigen Geſichtspunkten erwogen werden. 

Das Anſäſſigmachen der Arbeiter wollen wir er— 

leichtern und vermitteln. 

Hier koͤnnte auch die Frage der Errichtung von 
Arbeiter wohnungen auf Staatskoſten zur Er— 
haltung eines ſeßhaften Stammes von Arbeitern ge— 
ſtreift werden. Auf Grund unſerer einleitenden und 
der vorſtehenden Ausführungen wird man die Ein— 
führung ſolcher Wohnungen für die ſtändigen Arbeiter 
in Oberheſſen nicht für opportun zu halten haben. 
Solche Wohnungen würden für dieſen Zweck nicht 
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dauernd beſtehen und könnten nur als vorübergehendes 
Aushilfsmittel für Zuziehung von Arbeiter: Proletariat 
zu gelten haben. Die meiſten der ſtändigen Arbeiter — wi: 
wir ſie nach vorſtehenden Auslaſſungen ſuchen und 
finden — beſitzen ſchon eigene Wohnungen, und die 
in Miete Wohnenden werden ſich zumal nicht gein 
binden, ſie ſtreben nach eigener Wohnung und finden 
ſolche in ihrem Heimatsdorfe auch, neuerdings nad 
neueren Grundſätzen gebaut, geſund und ent: 
ſprechend. In den Gegenden mit großem fiskaliſchem 
Beſitze in Oberheſſen (im Vogelsberge), wo alſo eine 
größere Zahl ſtändiger Arbeiter beſchäftigt werden kann, 
und die Errichtung von Wohnungen vielleicht in Frage 
käme, iſt der Mangel an Arbeitskräften noch nicht ſo 
fühlbar, daß ſolche mehr für Induſtrie und Großſtadt 
gültige Mittel überhaupt angezeigt erſcheinen müßten. 
Den Arbeitern den zweckmäßigen Ausbau der ihnen 
eigenen Wohnhäuſer in den Dörfern durch Abgabe 
des Bauholzes nebſt Zubehör, Ueber— 
laſſen von Bauplätzen, unverzinsliche 
Darlehns⸗Gewährung zu erleichtern, das möchte 
in Oberheſſen weit eher rätlich erſcheinen, als der 
Neubau von Arbeiterwohnungen auf Staatskoſten. 

Dagegen muß man fid für vermehrte Erbauung 
von Schutzhäuſern im Walde ausſprechen, welche 
den Arbeitern, zumal in abgelegenen Waldteilen, Ge— 
legenheit bieten, womöglich warmes Eſſen in geſchloſſenem 
Raume zur Mittagszeit zu genießen, bei ſchlechter Wit: 
terung Schutz zu ſuchen und ihre Werkzeuge, u. ſ. w. 
dort aufzubewahren, damit auch der Weg zum und vom 
Walde ihnen erleichtert wird. 

Alle dieſe erwähnten Gewährungen bieten der Ar— 
beiter⸗Familie eine Exiſtenz⸗ Sicherheit, die fie nicht gering 
veranſchlagen wird; ſie vermehren auch zugleich die für 
den Wald freie Arbeitszeit derſelben und begründen 
und ſtärken bei ihr das Gefühl der Zugehörigkeit neben 
dem der eigenen Ungebundenheit. Wenn man die 
ſtändigen Arbeiter — wo dieſes angängig erſcheint — 
noch auf den Forſt-, Jagd- und Fiſchereiſchutz ver: 
pflichtet (und ihnen dann — wie dies bei den ſtändigen 
Bahnarbeitern der Fall iſt — vielleicht auch Dienſt⸗ 
mützen — Forſtuniformsmützen — zum Tragen zu— 
weiſt), jo wird dieſe Zugehörigkeit noch vollendeter er: 
ſcheinen und ſich auch äußern. Hierher muß auch die 
bereits ſeit einigen Jahren in Heſſen eingeführte Ver: 
leihung von Auszeichnungen an Waldarbeiter bei un 
beanſtandeter etwa 40 jähriger Dienſtleiſtung gerechnet 
werden. 

Ein möglichſt erleichterter Bezug des Lohnes war 
vor Aufhebung der wenigen Rentämter ein weiteres 
Bevorzugungsmoment für die ſtändigen Arbeiter. Bei 
den jetzigen zahlreichen Kaſſeſtellen bleibt hier vielleicht 
die Ausgabe von Abſchlagszahlungen, die Vermittlung 
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des Abzugs der Preiſe der gewährten Naturalien u. ſ. w. 
au den Zahlungen (etwa auch in Raten) zu erwähnen. 
Was die Höhe des Lohnes betrifft, fo dürfte 
ein ſtärkeres Hinaufſchrauben deſſelben ſchon mit Mire: 
ſicht auf die landwirtſchaftlichen Betriebe nicht als ge— 
rechtfertigt erſcheinen. Es ſind nur wenige ſtändige 
Jahresarbeiter, welche ein Revier beſchäftigen wird. 
Sie werden ja wohl den Landwirten als Arbeiter ent— 
zogen, obgleich ſie bei dieſen bei weitem nicht ſo viele 
Tage und das ganze Jahr hindurch, wie in der Forſt— 
wirtſchaft, ſondern höchſtens vielleicht in der Erntezeit 
arbeiten würden — wir dürfen aber den Vorwurf des 
Entzugs der Arbeitskräfte und denjenigen der Arbeits— 
Verteuerung nicht auf uns laden. Um ein Geringes 


können die Löhne bei uns hoher fein; ſtärkeres Erhöhen 


hat nach den einleitenden Ausführungen auch nicht ſtets 


günſtige Wirkungen. Fur einzelne Arbeiten im Walde 


muß ſo wie ſo ſchon höherer Lohn bezahlt werden, wie 
z. B. ffir Aeſten mit Leitern, Schneiden in den Hegen, 
Klopfen von Steinen, Holzhauerei u. ſ. w. — Da 
bietet ſich ja ſchon von ſelbſt die Möglichkeit zu Lohn— 
Erhöhungen, die dann als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 
Durch die ſtaatliche Betriebskrankenkaſſe für das Groß— 
jogtum Heſſen iſt uns weiter ſchon ein Betrag ange- 
zeigt, welchen wir mindeſtens den Löhnen zuſetzen 
müſſen, nämlich die Beitragsanteile der Arbeiter zur 
Kranken⸗Verſicherung und Juvaliditäts- und Alters-Ver⸗ 
ſicherung ſo, daß der arbeitgebende Staat eigentlich für 
die Arbeiter die ganzen Beiträge bezahlt. Dieſer Zus 
lag zu dem Lohne — nach oben abgerundet — iſt ja 


Regentagen, während bei uns im Walde meiſt die 
Regenzeit bei Berechnung der Tageloͤhne ſeither abge: 
rechnet worden iſt. Es ließe ſich wohl auch bei uns 
für die Regenzeiten irgend eine Akkordarbeit dem ſtändigen 
Arbeiter reſervieren, die er dann vornehmen und fort— 
ſetzen kann, wenn ſeine Tagelohn-Arbeit bei Regen un⸗ 
möglich wird Hierher konnen das Kleinſchlagen von 
Deckſteinen an beſtimmten geſicherten Lagerplätzen, das 
Trockenäſten in geſchloſſenen Fichtenbeſtänden, Repa⸗ 
raturen von Werkzeugen und ſonſtige Herſtellungen in 
den Pflanzgärten⸗ und anderen Schutzhäuſern u. |. w. 
gerechnet werden. 

Wenn wir das Alles zuſammenfaſſen, wird der 
jährliche Verdienſt einer unſerer ſtändigen Arbeiter⸗ 
familien mit Hinzunahme der Erloͤſe aus dem von ihr 


bewirtſchafteten Land doch auf 900 M. und darüber 


ſich ſtellen bei einer Exiſtenz Sicherheit und-Erleichterung, 
wie ſie im betreffenden Wohnort wohl kein Kleinbauer 
hat. Bei Erkrankung der arbeitenden Famlien-An⸗ 
gehörigen, bei Unfällen treten die beſtehenden Verſiche— 
rungen in recht ausgiebiger Weite ein, für etwaige In⸗ 


validität, für Altersrente iſt geſorgt. Was noch fehlt, 


wohl für alle, auch die nicht ſtändigen Waldar⸗ 


beiter bereits eingeführt. Höher noch bei den ſtändigen 
Arbeitern für gewöhnliche Tagelohn-Arbeiten zu gehen, 
wird nicht rätlich ſein. Die Arbeiter haben ja ſchon 


die mancherlei Vergünſtigungen in Ausſicht und müſſen 


als wichtiges Moment doch auch die Sicherheit 
der ſtändigen Beſchäftigung in Anrechnung bringen. 


Die ſtändigen Gutstagelöhner in der Landwirtſchaft 
im Often erhalten gewöhnlich einen fixierten Jahres- 


lohn, der ſich im Durchſchnitt pro Arbeitstag niedriger 
ſtellt, als der Tagelohn der freien Arbeiter. Das ſoll 
und darf nicht maßgebend für hieſige Verhältniſſe ſein; 
5 mag aber als weiterer Fingerzeig dienen, daß man 
die Tagelöhne nicht zu hoch ſchrauben ſoll. Ein Herab— 
gehen iſt meiſt kaum möglich, ein Hinaufgehen ſtets. 
Wir wollen und müſſen den Leuten zum mindeſten den 
ortsüblichen guten Tagelohn für alle Arbeitstage, damit 
einen ausreichenden Lohn zuſichern. 

Bei der Bahnverwaltung erhalten die ſtändigen 
Tagelöhner, Kramper u. ſ. w. hierorts gegenwärtig 
etwa 2,50 M. Tagelohn im Durchſchnitt (je nach 
Leiſtung) und beziehen ſolchen gleickmäßig das ganze 
Jahr hindurch, Sommers wie Winters und auch an 
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ift etwa Folgendes: 

1. Die Zuwendung von Unterſtützungen an die 
Arbeiter-Familie in beſonderen Fällen. Als ſolche 
hat zu gelten etwa der Erſatz der bei Erkrankung der 
Kaſſe⸗Mitglieder oder ihrer Angehörigen der Familie 
entſtehenden Koſten, welche von der Krankenkaſſe 
nicht getragen werden können. Hierher gehören z. B. 
die Koſten für ärztlicherſeits etwa verordnete ſehr teure 
Stärkungsmittel, für beſondere ſehr koſtſpielige Heil: 
Apparate u. ſ. w.; ferner Krankenhaus-Pflegekoſten 
für Frauen und Kinder, Transportkoſten dorthin 
u. dergl. Weiter gehört hierher die Unterſtützung 
der Familie eines Arbeiters oder einer Arbeiterin, 
wenn dieſe ſich im Krankenhauſe befinden, und die 
von der Krankenkaſſe an die Familie gewährte Rente 
nicht ausreichend iſt, oder wenn die Krankheit länger 
als 26 Wochen dauert, u. ſ. w. 

2. Die Gewährung von Ruhegehalten (Penſionen) 
an die Arbeiter bei unverſchuldeter, durch körper— 
liche oder geiſtige Gebrechen eingetretener Unfabigs 
keit zur Verſehung der betreffenden ſtaatlichen Arbeit 
und 

3. für den Todesfall Zuwendung von Wittwen— 
und Waiſengeld an die Hinterbliebenen 
— aber — 
alles ohne vorherige Beiträge der Ar: 
beiter, jedoch auch ohne Begründung 
eines Rechtsanſpruchs. 

Unterſtützungen haben im fiskaliſchen Betriebe 

im Großherzogtum Heſſen ſeither ſchon ähnlich be⸗ 
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ftanden. Den Hinterbliebenen von Holzhauern, welche 


— 


oder ein Jabrikarbeiter nicht immer verfügen kann. 


vor Einführung der Kranken- und Unfallverſicherung [Des weiteren iſt hier in betracht zu ziehen, daß durch 


im Domanialwalde verunglückt waren, und ſolchen fel bit 
iſt ſeither ſchon ſtets Unterſtützung alljährlich gewährt 
worden. In der Oberförſterei Konradsdorf erhält ein 
derartiger Holzhauer z. B. jährlich 300 M., eine ſolche 
Holzhauer⸗Wittwe jährlich 90 M. aus dem im Staats: 
budget erſcheinenden Fonds: „Unterſtützung von be— 
ſchädigten Holzhauern und von deren Hinterbliebenen“. 
In ähnlicher Weiſe könnten Unterſtützungen wohl auch 
den ſtändigen Arbeitern zugewendet werden. 


die in der Arbeitsteilung ſo ſehr weitgehende Betriebs— 
technik der neueren Zeit der induſtrielle Arbeiter meiſt 


faſt zur Maſchine herabgedrückt und fo in ſpäteren Not: 


helfen wiſſen. 


Die Alters- und Hinterbliebenen-Ver⸗ 


ſorgung iſt in vielen Städten und bei manchen in— 
duſtriellen Etabliſſements für die Jahres-Arbeiter bereits 
eingeführt. Auch den ſtändigen ſtaatlichen Arbeitern im 
Großherzogtum Heſſen ſolche zu gewähren, ſcheint an 
maßgebender Stelle beabſichtigt zu werden. Die Ver⸗ 
fügung des Miniſteriums der Finanzen vom 10. Mai 
1900, welche die Beratung von Fürſorgemaßnahmen 
für die Arbeiter den Wirtſchaftsräten anempfohlen hatte, 
erwähnt ſolche bereits. — Wir dürfen in den Wohl: 
fahrts⸗Einrichtungen zwar hinter der Induſtrie nicht 
zurückbleiben, wollen wir uns ſtändige Arbeiter ſichern; 
mit der direkten Einführung von Penſionen, ſowie 
Wittwen- und Waiſen⸗Verſorgungen ſcheint es aber doch 
noch nicht zu eilen. Wir können hier — zumal in 
Oberheſſen — wohl noch zuwarten, bis dieſe Einrich— 


lagen leicht hilflos wird, während unſere ſelbſtbewußten, 
ſelbſtändigen Arbeiter, die ſtets im praktiſchen Leben 
ſtehen, auch in ſchwierigeren Zeiten ſich ſchon eher zu 
Nicht unerwähnt darf hier auch bleiben, 
daß der Beruf unſerer Waldarbeiter bei weitem der 
günſtigſte iſt bezüglich der Lebensdauer und koͤrperlicher 
Zähigkeit der Zugehͤrigen. Die durchſchnittlich einfache 
Koſt, die vernünftige, regelmäßige Lebensweiſe, der 
Aufenthalt in guter Luft bewirken bedeutend größere 
Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten und frühzeitiges 


Altern, ſowie weitaus guͤnſtigere Sterblichkeits verhält 
niſſe, als ſie ſich in den Juduſtriebezirken darſtellen. 


Unjere Arbeiter find deshalb nie fo verſorgungsbe— 
dürftig, als die anderen, und wir können in unſeren 
Anſätzen und Gewährungen hier ganz wohl hinter der 
Induſtrie und den Städten zurückbleiben. 


Die Zahl der ſtändigen Jahresarbeiter, wie wir 


ſie ſeither geſchildert hatten, kann in unſerem forſtlichen 


Betriebe, wie ſchon geſagt, nur eine beſchränkte bleiben. 


Es wird ſchon hoch gegriffen erſcheinen, wenn pro Forſt— 


tung bei der Induſtrie allgemeiner und den Arbeitern 


deren Vorhandenſein fühlbar geworden iſt. Der oben 
erwähnte erweiterungsfähige Unterſtützungsfonds gibt 
hierzu genügende Freiheit der Bewegung und läßt Gefahr 
nicht im Verzuge erſcheinen. Die Gewährung der ge— 
ſchilderten Unterſtützugen an die Arbeiterfamilien 


| 


zu Krankheitszeiten u. ſ. w. darf aber nicht länger ver⸗ 


ſchoben werden. 
Zur Durchfuhrung dieſer drei letzten Vorſchläge 
müßte eine beſondere Unterſtützungskaſſe aus ſtaatlichen 


kaſſe gebildet werden. Die Arbeiter dürfen aber keine 
Beiträge zu leiſten haben. Bei der geringen Zahl 
der ſtändigen Arbeiter würde eine allzu ſtarke Snan: 
ſpruchnahme des neuen Kaſſenzweigs durch ſolche Ein— 
führung nicht zu befürchten ſein. Den Arbeitern könnte 
Penſions Ausſicht vielleicht werden, wenn fie eine längere 
Vordienſtzeit — etwa 15 bis 20 Jahre — aufweiſen 
koͤnnen. (In manchen Städten find ſchon 10 Jahre 
genügend.) Eine Aufangspenſion von etwa 20 bis 
30% des Jahres⸗Einkommens könnte dann um eine 
Anzahl von Prozenten mit den Jahren bis auf wohl 
40 % ſich erhöhen. Wir haben nicht nötig, hier allzu 
hoch zu gehen, weil man nicht außer acht laſſen darf, 
daß unſere Waldarbeiter ſelbſt auch einen eigenen land— 
wirtſchaftlichen Betrieb haben, über den ein ſtädtiſcher 


Saiſonarbeiter zu erhalten ſuchen. 


wartei etwa 2 ſolcher Arbeiter beſchäftigt werden, mehr 
als 3 ſchwerlich irgendwo. Der Wirtſchafter wird 
gehörig zu rechnen und einzuteilen haben, will er hier 
ſtändige Arbeit garantieren. Alle Verakkordierungen 
nur an ſolche Arbeiter aus der Hand geſchehen zu 
laſſen, geht auch nicht an. Die anderen Arbeiter (Saiſon— 
arbeiter, Holzhauer, Kulturarbeiter, Wegarbeiter) ver: 
langen auch ihre Berückſichtigung, und ſolche muß ihnen 
auch werden. Wir müſſen uns, ebenſo wie die größeren 
Landwirte, unſere dauernden Jahresarbeiter und unſere 
Die Holzhauer 


können als dauernde Arbeiter wohl auch angeſehen 
Mitteln als Nebenzweig der ſtaatlichen Betriebskranken⸗ 


werden, d. h. als ſolche, welche einen Arbeitsvertrag 
auf beſtimmte längere Zeit (für Winter und Frühjahr) 
eingehen. Dieſen Saiſonarbeitern konnte ſchon eber 
einmal ein höherer Akkordlohn zugedacht werden, damit 
ſie ſich mit ihrem Verdienſt ſicher auf einen, den orts— 
üblichen Tagelohnſatz erreichenden oder ihn überſchreiten— 
den Durchſchnittsſatz ſtehen, ein gewiſſer Unternehmer— 
gewinn bei der an und für ſich nicht ungefährlichen 
Arbeit ihnen bleibt. Von den oben erwähnten Ber: 
günſtigungen für die Jahresarbeiter dürften manche 
auch für die Holzhauer in Anwendung zu kommen 
haben; 
ſonſtigen Angehörigen der Holzhauer bei der Vergebung 
der Kulturarbeit hier erwähnt (zu Zeiten, wo dieſe zu 
Hauſe abkömmlich ſind), weiterhin die Gewährung von 
Klein⸗Nutzhölzern für den landwirtſchaftichen Betrieb, 


—— — 


a — 


ſpeziell ſei die Bevorzugung der Frauen und 
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pon Hölzern für die Arbeits⸗Inſtrumente, ſowie die 
Erleichterung des Bezugs der Werkzeuge. 
* thunte die Verpachtung kleiner Acker- und Wieſenparzellen 
zu mäßigem Preiſe ſchon eher in Geltung kommen; 
das gibt ihnen auch ein gewiſſes Gefühl der Zuges | 
boͤrigkeit, und endlich möchte auch die Zuwendung der 
Unterſtützungen für die Familien in den erwähnten 
Wenn es möglich 


Bei ihnen 


Notfällen nicht auszuſchließen ſein. 
bleibt, ihnen noch weitere der oben bei den ſtändigen 
Arbeitern erwähnten Unterſtützungen zuzuweiſen — dann 


um ſo beſſer! 


Zum Schluſſe möge die Art der Behandlung 
der Arbeiter noch kurz in Betrachtung gezogen ſein. 
Dieſelbe muß als eine in gewiſſer Weiſe ſubtile an: 
geſehen werden. Den richtigen Ton zu finden, iſt nicht 
immer gerade leicht. 
den Arbeitgebern wird nie wieder jo günſtig für letz— 
tere, wie es früher war. Das Intereſſe der Arbeiter iſt 
nicht mehr in dem Maße für den Betrieb vorhanden, 
wie es für eine höhere Rentabilität desſelben eigentlich 
nötig wäre. 
welche nie Fabrikarbeit verſucht haben. Die Disziplin 
wird bei den früher in Städten und Fabriken Be⸗ 
ſchäftigten- nur eine ſehr lockere ſein. Im Winter find 


| 


Das Verhältnis der Arbeiter zu 


Treue Arbeiter bleiben meiſt nur ſolche, 


z. B. die Holzhauer geſchmeidig und folgſam. Sobald 
aber die Sonne wärmer ſcheint, und andere Arbeits— 
gelegenheiten fic) in Menge bieten, werden fie mürriſch 
und benutzen jede günftige oder ungünſtige Veranlaſſung, 
Dienſt und Arbeit zu verlaſſen. Das iſt der Zug der 
Zeit und das Streben der Arbeiter nach Ungebunden— 
heit. Wir müſſen das als konſtanten Faktor in unſere 
Rechnung aufnehmen. 

Vergeſſen wir nicht, daß, wie ſchon erwähnt, das 
ſchroffe Verhältnis zwiſchen Herr und Knecht bei uns 
nie exiſtiert und auch anderwärts wohl die längſte Zeit 
beſtanden hat. Mit ſchroffer Behandlung würden wir 


die Arbeiter vertreiben, anſtatt ſie für den Wald an— 


| 


' 


zumerben und zu erhalten. Das mehr und mehr ſich 
entwickelnde Selbſtbewußtſein derſelben müſſen wir be— 
rückſichtigen, ohne es allzu üppig wuchern zu laſſen. 
Das Loos der Arbeiter ſtändig mehr zu mildern, ſollte 
unſer ganz beſonderes Beſtreben ſein. Das Gefühl der 
Zugehörigkeit zum ſtaatlichen Betriebe und die Gewiß— 


heit ſtändiger Fürſorge wollen wir in ihnen begründen 


und pflegen. Wir werden dann mit ſolchen Fuͤrſorge— 
maßnahmen wohl ſtändige ſeßhafte Leute uns heran— 
ziehen, die dem Forſtbetriebe auch erhalten bleiben. 
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Der Lehrprinz. Ein Führer für angehende Jäger mit 
beſonderer Berückſichtigung der Intereſſen des Revier— 
inhabers und Jagdverwalters. Von Oberländer, 
Verfaſſer der Werke: „Die Dreſſur und Führung 
des Gebrauchshundes,“ „Quer durch deutſche Jagd— 
gründe“ und „Durch norwegiſche Jagdgründe.“ Mit 
212 Abbildungen nach Originalzeichnungen der Jagd— 
maler B. v. Baſſewitz, Carl von Dombrowski, Albert 
Kull, Alfred Mailick, Anton Schmitz, A. Stöcke und 
A. Weczerzick, ſowie nach Photographien und Ori— 
ginalholzſchnitten. Nendamm. Verlag von J. Neu: 
mann. 1900. gr. 8%. S. X. und 528. Preis geb. 
18 Mark. 

Ein neues Werk Oberländers nimmt man gern zur 
Hand, darf man doch nach Allem, was aus ſeiner 
Feder bereits vorliegt, etwas Gediegenes zu finden hoffen. 
Und ſo ſind auch die Erwartungen, mit denen ich an 
den „Lehrprinz“ herangetreten bin, erfüllt worden: Das 
Buch muß im großen und ganzen als eine durchaus 
gute, zweckeniſprechende Gabe bezeichnet werden. Alle 
Vorzüge der Oberländer'ſchen Werke — in erſter Linie 
die vollkommene Sachkenntnis und umfängliche eigene 
Erfahrung des Verfaſſers, ſeine leichte, anregende Art 
zu ſchreiben, die Begeiſterung für die Sache und dabei 
doch eine nüchterne Auffaſſung realer Lebensverhältniſſe, 
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die ihn vor übertriebenen Forderungen und unerfüllbaren 
Wünſchen behütet, — kommen auch in dieſer neueſten 
Leiſtung zur vollen Geltung. Dabei muß eingeräumt 
werden, daß das Werk einem Bedürfnis entſpricht, in— 
dem es dem angehenden Jager, der ſich erſtmals den 
Beſitz eines eigenen Jagdgebietes verſchafft hat oder ver— 
ſchaffen will, in knapper, dabei präziſer und doch genügend 
eingehender Weiſe mit allem, was ihm zu wiſſen und 
zu beachten notwendig iſt, bekannt macht und zwar in 
einer Form, die ſich ebenſoſehr vom langweiligen Lehr— 
ton fern hält, wie von ſeichtem, phraſenhaftem Gerede. 

Der Verfaſſer weiſt im Vorwort das Beduͤrfnis 
eines ſolches Buches nach; erſt nachdem ſeine Zweifel 
in dieſer Beziehung behoben ſind, greift er zur Feder. 
Wohl ſind einzelne Bedenken gegen geäußerte Anſichten 
berechtigt; ſo iſt es m. E. nicht am Platz, von einer 
zur Waldgärtnerei herabgeſunkenen Forſtwirt— 
ſchaft zu reden oder den Anſpruch auf Wildſchadens— 
erſatz grundſätzlich als eine offenbare Widerſinnigkeit 
zu bezeichnen (S. 46, 47). Auch die Behauptung (S. 216), 
es fei der Forſtwirtſchaft unmöglich, den Wildſchaden 
(durch Rotwild) zu bemeſſen, oder der Ausſpruch, wenn 
ſogar Rehwild als dem Walde ſehr ſchädlich bezeichnet 
werde, ſei es mit der Forſtwirtſchaft zweifelhaft beſtellt, 
muß als unzutreffend bezeichnet werden. Die Jägerei 
thut nicht gut daran, ſich über die Ziele der „modernen“ 
Forſtwirtſchaft in dieſer Weiſe zu äußern und an dem 
forſtlichen Gewiſſen zu rühren! — Zu S. 41 wäre zu 
bemerken, daß der Rehbock auch in Heſſen eine aller— 
dings nur 2 monatliche Schonzeit hat. Ferner ſtimme 
ich nicht bei, wenn Schrot Nr. 2 bis 0 geradezu als 
Aasjägernummern bezeichnet werden: ich führe ſeit Jahren 
auf den Winterjagden faſt nur Schrot Nr. 1 und habe, 
unter Benutzung einer den Schuß nicht allzu eng zuſammen— 
haltenden Flinte, mit dieſer Schrotnummer beſten Erfolg. 
Allerdings weiter als auf 40 Gänge ſchieße ich auch 
anf dem Feld kaum, im Walde verbietet ſich ein weiterer 
Schuß ja meiſt von ſelbſt. 

Das ſind aber kleine Beanſtandungen, die den Wert 
des Buches nicht herabſetzen. 

Nach der Vorrede und einer einleitenden Erörterung 
über den ethiſchen Wert der Jagd werden in 4 Ab: 
ſchnitten behandelt: Die Erziehung des jungen Jägers. 
— Vorbereitung für die Praxis. — Der Jäger als 
Revierinhaber und Jagdverwalter. — Die Jagdaus— 
übung. 

Sehr zu begrüßen iſt es, daß O. gelegentlich die 
Uebung ſcharf tadelt, alte bewährte Jagdbücher (Aus 
dem Wiukell, Diezel) in einer Umgeſtaltung neu heraus— 
zugeben, nach welcher von der Eigenart des Originals 
wenig mehr übrig iſt. 

Der erſte Abſchnitt des Buches bringt eine kurze 
Geſchichte des deuſſchen Jagdweſens, die Grundzuͤge des 


deutſchen Jagdrechtes, die Grundzüge der Jagdzoo logie, 
die deutſche Weidmannsſprache. Unter den Jagdtieren 
hätten vielleicht einige als Strichvögel regelmäßig er: 
ſcheinende Enten, ſowie Buteo lagopus mit aufgeführt 
werden können. Recht charakteriſtiſch ſind die Ab— 
bildungen der Raubvögel, nur iſt nicht abzuſehen, wes: 
halb der Sperber jo groß gezeichnet iſt; überhaupt könnten 
den Bildern der Tiere die Größenverhältniſſe beige— 
ſchrieben ſein. 

Im zweiten Abſchnitt wird das Schießweſen, die 
Schießkuuſt, die Jagdausrüſtung behandelt. Der Schilde: 
rung der Gewehre iſt ein breiter Raum gegeben. Dabei 
werden ſehr geſunde Anſichten über den jagdſchädigenden 
Einfluß moderner Gewehrverfeinerungen (zu weites 
Schießen, Forderung des Schießertums!), über Würge— 
bohrung u. ſ. w. entwickelt. 

Der dritte Abſchnitt enthält bezüglich der Erwerbung 


eines Reviers, dann in den Kapiteln: Verhältnis zu 


den Jagdteilhabern, Grenznachbarn, Jagdſchutzperſonal 
und Jagdverwaltung, Wildheege, Wildſchaden, Wilderer, 
Gaſtſchütze ſehr viel Beachtenswertes. Der junge Jagd: 
herr möge dieſen Erörterungen beſondere Aufmerkſam— 
keit widmen! 

Der vierte Abſchnitt endlich (S. 345 — 498) redet 
zunächſt gewiſſen weidmänniſchen Gebräuchen ſehr mit 
recht das Wort, beſpricht die Führung des Gewehres 
(unter Beigabe vieler typiſcher Zeichnungen) und be— 
faßt ſich ſodanu mit der Schnepfenjagd — Balzjagd — 
Birſch, Anſtand und Blatten — Hühnerjagd — Waſſer— 
und Sumpfjagden — Treibjagden — Raubzeugver— 
tilgung — Wildnutzung. 

Auf Einzelheiten dieſer Abſchnitte kann hier nicht 


eingegangen werden. 


Ein Sachregiſter macht den Schluß. 

Ich wünſche dem Buche weiteſte Verbreitung und 
beſten Erfolg im Sinne der Heranbildung eines tüchtigen 
jägerij ten Nachwuchſes. 9 


Der Schwammſpinner und ſeine Bekämpfung. Von 
Dr. Arnold Jakobi. Ein vom Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt, biolog. Abteilung für Land- und 
Forſtwirtſchaft, herausgegebenes Flugblatt (Nr. 6, 
Okt. 1900), durch deſſen möͤglichſt weite und allſeitige 
Verbreitung dem genannten Schädling entgegengewirkt 
werden ſoll. Bezugsquelle: Paul Parey, Berlin. 
Einzelpreis 5 Pfg., 100 Exemplare 4, 500 Exem⸗ 
plare 15 Mk. Ai 
Es iſt ſehr dankenswert, daß weite Kreiſe auf die 
Gefahren, welche durch den Schwammſpinner (Ocneria 
dispar) drohen, aufmerkſam gemacht werden, da ber: 
ſelbe immerhin bis jetzt noch nicht allgemein zu den 
hervorragend ſchädlichen Schmetterlingen gezählt wurde, 
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wenn er auch da und dort durch maſſenhaftes Auf: 
treten bedenklich wurde, wie insbeſondere in den letzten 
10 Jahren. In Gärten und Obſtanlagen können natür: 
lich ſchon die aus einem einzelnen Eierſchwamm ſtammen— 
den Raupen recht unbequem werden, zumal bei ihrer 
nicht unbeträchtlichen Größe und ihrem trefflichen Appetit. 
Im Walde ſind die Fälle wirklich großen Schadens 
doch nicht gerade allzu häufig. Oder wäre ich nicht 
genügend orientiert? | 
Es ſcheint mir eine Übertreibung, wenn geſagt wird, | 
nicht ſelten werde verheerender Fraß auch in Kiefern: 
| 
| 


und Fichtenbeſtänden vermerkt. 

Im Eichenſchälwald, auf Eichenkulturen (Waldfeld— 
bauflächen) hat er ſchon ſehr arg gehauſt. Jedenfalls ſollte 
die Eiche unter den befallenen Laubhölzern unbedingt 
voranſtehen, ſie iſt im Flugblatte gar nicht genannt. 
Bei der Raupe wäre die auffallend in's Blaue gehende 
Farbe der vorderen Warzen zu erwähnen geweſen, wo— 
durch dieſelbe ſehr kenntlich iſt. Die Puppe iſt zwiſchen 
Fäden feſtgeſponnen bezw. von einigen Geſpinnſtfäden 
in den Rindenritzen ꝛc. feſtgehalten. 

| 
| 


Bekämpfung durch Beträufeln der Eierſchwämme 
mit Petroleum. Dazu iſt ein beſonderer einfacher Apparat 
konſtruiert. 


Handbuch des deutſchen Dünenbaues. Im Auftrage 
des Kal. Preuß. Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
und unter Mitwirkung von Dr. Johannes Abromeit, 
Aſſiſtent am botaniſchen Inſtitut und Garten in Königs— 
berg, Paul Bode, Regierungs- und Forſtrat in 
Königsberg, und Dr. Alfred Jentzſch, Landes— 
geologe und Profeſſor in Berlin, herausgegeben von 
Paul Gerhardt, 
Königsberg i. Pr. Mit 445 Textabbildungen. Berlin. 
Paul Parey. 1900. 8. S. XXVIII u. 656 
Preis 28 M. 

Ein ſtolzes Werk, das der allgemeinen Beachtung 
warm empfohlen werden muß. Es enthält eine um: 
gemeine Fülle von Material, ſowohl die Ergebniſſe 
umfaſſenden Aktenſtudiums in Abſicht auf Beobachtungen, 
Erfahrungen, Pläne und Arbeiten verg ingener Zeiten, 
als eingehender Erforſchung der geologiſchen und bo— 


Regierungs- und Baurat in 


taniſchen Verhältniſſe der Düne, wie insbeſondere hinſicht— 
lich der neueren und neueſten, teilweiſe ſehr weitgreifenden 
Maßnahmen zum Zweck der Regulierung, Befeſtigung, 
Aufforſtung. Intereſſiert an dem Buche ſind nicht nur 
die unmittelbar Beteiligten, alſo die Bewohner der zu 
ſchützenden Landſtriche, der Geologe und Botaniker, Bau— 
techniker und Forſtmann, ſondern auch der weite Kreis 
derer, die jahraus jahrein nur als Reiſende, als Bare: 
gäfte an der Oft: und Nordſee weilen. Welch’ mannich— 
faltige Anregung muß das Leſen des Werkes auch dem 


Nichtfachmann bieten! wie muß es das Verſtändnis 
fördern, welch' lebhafte Erinnerung bei jedem wachrufen, 
der je einmal mit offenem Blick und Sinn in den Dünen 
verkehrt hat! Es wäre ſehr verdienſtlich, wenn in weiteſten 
Kreiſen auf das Buch aufmerkſam gemacht würde. Mein: 
deſtens ſollte es in keinem Leſezimmer irgend eines Gaſt— 
hauſes der zahlreichen Badeorte an Nord- und Oſtſee 
fehlen. 

Freilich, das Werk iſt ein ſtreng wiſſenſchaftliches, 
keineswegs zur Unterhaltungslektüre beſtimmt. Trotzdem 
zweifle ich nicht, daß auch zahlreiche Laien dasſelbe ſtets 
gern zur Hand nehmen und wenigſtens die, den allge— 
meineren Fragen und Erörterungen gewidmeten Abſchnitte 
mit Genuß und Befriedigung durchſehen werden. Zahl— 
reiche Abbildungen, teils typiſche Landſchaftsbilder, teils 
Figuren zu den geologiſchen, botaniſchen, bautechniſchen, 


forſtlichen Teilen, vermitteln in beſter Art das Verſtändnis. 


Es war ein guter Gedanke, daß ſich — angeſichts 
der verſchiedenartigen und namentlich auch ſehr ver— 


ſchiedenartige Voritudien bedingenden Arbeiten des Dünen: 


baues — mehrere bewährte Fachmänner zur gemeinſamen 
Bearbeitung des Buches verbunden haben. So iſt ein 
äußerſt gründliches, nach allen Richtungen hin, ſoweit 
der Zweck es verlangt, erſchöpfendes Werk erſtanden. 
Leider kann hier wegen Raummangels nicht auf eine 
auch nur auszugsweiſe Angabe ſeines Inhaltes einge— 
gangen werden. In's allgemeine ſei nur noch bemerkt, 
daß die kuriſche Nehrung das Hauptobjekt der Dar— 
ſtellung bildet, daß aber die ganze Oſt- und Nordſee 
einbezogen und auch nichtdeutſche Dünen berückſichtigt 
ſind. Durch größere Reiſen haben ſich die Verfaſſer 
mit den Verhältniſſen auch der Dünen außerhalb ihrer 
Heimat bekannt gemacht. 

Das Buch zerfällt in 7 Abſchnitte, welche die Ueber— 
ſchriften tragen: Geologie der Dünen; Küſtenſtrömungen 
und Wandern der Dünen; Dünenflora; Zweck und 
Geſchichte des Dünenbaues; Die Feſtlegung des Dünen: 
ſandes; Die Aufforſtung der Dünen; Strandbefeſtigungen. 
Der 2., 4, 5. und 7. Abſchnitt ſind vom Herausgeber, 
der 1., 3. und 6. von den oben genannten Spezialiſten 
bearbeitet. 

Der Forſtmann wendet naturgemäß ſein beſonderes 
Intereſſe zunächſt dem die Aufforſtung behandelnden 
6. Abſchnitt zu. Aber es wäre verfehlt, wollte er ſich 
auf deſſen Studium beſchränken. Die 7 Abſchnitte 
bilden ein geſchloſſenes Ganzes. Volles Verſtändnis 
kann nur durch das Bekanntwerden mit allen Einzel— 
teilen des Buches gewonnen werden; die eigeutliche 
Aufforſtung bildet immer nur einen Teil aller erforder— 
lichen Arbeiten, wenn auch einen ſehr wichtigen, in ge— 
wiſſem Sinne abſchließenden; aber ohne Feſtlegung des 
Dünenſandes und Strandbefeſtigung iſt kein dauernder 
Erfolg erzielbar und ohne genaue Kenntnis des geo— 
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logiſchen Aufbaues, der Entſtehung der Dünen, der 


Meeres⸗ und Windwirkungen iſt ein planmäßiges Vor⸗ 
gehen undenkbar. 

Wir möchten uns vorbehalten, gelegentlich auf ein— 
zelne Fragen, bezw. Arbeiten zurückzukommen, indem 
wir uns für heute darauf beſchränken, das Werk der 
Beachtung, zumal der Forſtleute, nochmals beſtens zu 
empfehlen. Dasſelbe ijt ſehr klar und anſchaulich ge 
ſchrieben, die Ausſtattung vorzüglich. Lorey. 


Die Raupen der Großſchmetterlinge Deutſchlands, 
Eulen und Spanner mit Auswahl. Eine Anleitung 
zum Beſtimmen der Arten, analytijd) bearbeitet von 
Dr. Richard Rößler, Oberlehrer am Gymnaſium 
zu Zwickau. Mit 2 Tafeln. Leipzig, bei Teubner. 
kl. 8. S. XVI und 170. Preis 1,80 M. 

Ein Büchlein, das den Söhnen im Forſthauſe, die 
ſich ernſtlich mit dem fo intereſſanten und die Beobacht— 
ungsgabe jo ungemein fordernden Sammeln und Zuͤchten 
von Raupen befaſſen wollen, beſtens empfohlen werde. 

Die Einleitung iſt gut, und was ich ſonſt an zahl: 
reichen Stichproben erſehen habe, 
ein günſtiges Urteil; wenigſtens ſtimmt das Meiſte mit 
meinen eigenen Erfahrungen gut überein. Bei dem be— 
ſcheidenen Umfange des Werkchens konnten nicht alle 
Futterpflanzen aufgeführt werden. Immerhin moͤchte 
ich bei elpenor Lythrum salicaria, bei sibylla Loni- 
cera xylosteum, bei fuciformis Asterocephalus co- 
lumbarius, bei fascelina Spartium scoparium ge: 
nannt haben. Ebeunſo ſollte der Zuſatz „geſellig“ bei 
antiopa nicht fehlen. 

Daß die Eulen und Spanner nur mit Auswahl 
gebracht werden, iſt bedenklich und wohl nur durch 
Raum- und Preisrückſichten veranlaßt. Dadurch ver. 
liert aber das Buͤchlein gerade für den eifrigen und 
vorgeſchrittenen Sammler ſehr an Wert. 5. 


Handbuch der Staatsforſtverwaltung in Preußen. Ge⸗ 
ordnete Darſtellung der bezüglichen Geſetze, Kabinets— 
ordres, Verordnungen, Entſcheidungen höchſter Ge— 


Miniſterialverfügungen mit Quellenangabe. Von 
E. Schlieckmann, Kgl. Preuß Oberforſtmeiſter 
in Arnsberg. Dritte neu bearbeitete Auflage. Berlin. 
Paul Parey. 8. S. XI und 806. Preis 22 M. 
Der beſte Beweis für den Gebrauchswert dieſes 
mühevollen Werkes iſt das Erſcheinen von drei Auf— 
lagen in 17 Jahren trotz des hohen Bezugspreiſes und 
des immerhin ſehr beſchränkten Intereſſentenkreiſes. 
In der That iſt aber auch das Schlieckmann'ſche Hand: 
buch für einen Forſtverwaltungsbeamten insbeſondere 
für die Regierungsforſtbeamten nahezu unentbehrlich. 
Eine neue Bearbeitung desſelben war, abgeſehen von 
den vielen im Laufe der Zeit ergehenden Entſcheidungen 
der oberſten Gerichtshöfe und den mannigfachen Mini— 
ſterial-Erlaſſen der letzten Jahre, um ſo mehr erwünſcht, 
als die Einführung des in alle Verhältniſſe ſo tief ein— 
ſchneidenden bürgerlichen Geſetzbuches und die neue Be— 
arbeitung der Unfall: und Invaliden-Verſicherung viele 
ſehr weſentliche Veränderungen auf dem rechtlichen Ge— 
biete gebracht haben. 
Mit anerkennenswerter Sorgfalt hat der Verfaſſer 


in der vorliegenden dritten Auflage die Wünſche früherer 
rechtfertigt ebenfalls 


Kritiker berückſichtigt und das reichhaltige Material nach 
dem neueſten Stande der Geſetzgebung rc. überſichtlich 
geordnet zuſammengeſtellt und vervollſtändigt, wenn auch, 
was bei einer ſo umfangreichen Materie, wie die 
vorliegende, unvermeidlich iſt, einzelne Lücken noch ge: 
blieben ſind. Namentlich haben wir ſtellenweiſe den 
erwünſchten Hinweis auf die Beſtimmungen des bürger: 
lichen Geſetzbuches vermißt. So hätte beiſpielsweiſe 
Seite 114, § 40, auf den § 546 des B. G. B. hinge⸗ 
wieſen werden müſſen. (Vergl. Dr. C. Dickel, das deutſche 
bürgerliche Recht für Forſtmänner, S. 260). 

Auch hätte das Sachregiſter etwas ausführlicher 
ſein können. Die Benutzung des Werkes würde da: 
durch weſentlich erleichtert worden ſein. 

Im ubrigen können wir dem Herrn Verfaſſer nur 
unſere vollſte Anerkennung für ſeine verdienſtvolle Arbeit, 
die den Forſtverwaltungsbeamten ein faſt unentvrehrlicher 
Ratgeber bei ihren vielſeitigen faſt alle Rechtsgebiete 
berührenden Dienſtgeſchäften geworden iſt, ausſprechen 
und hinzufuͤgen, daß ihm alle Fachgenoſſen in hohem 


richtshöfe, Negulative, Staatsminiſterialbeſchlüſſe und Maße zu Danke verpflichtet find. E. 


Briefe. 


Aus Oeſterreich. 
Ans dem Böhmerwalde. 
(Reiſebericht.) 
(Schluß.) 
Südlich der nach Cleonorenhain führenden Straße 
liegt die ausgedehnte „todte Au“, welche bereits tags— 


vorher von Tuſſet kommend zum Teil durchfahren 
wurde. | 


Dieſe heute ein mächtiges Torflager bildende, von 
der warmen Moldau durchfloſſene Au war vermutlich 
noch vor etwa 300 Jahren ein See oder beſſer ein 
Sumpf. Zur Zeit des 30 jährigen Krieges fol Manns: 
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feld in dem weſtlich der Au liegenden Schanzwald | 12—2U Stück aufgeſchichtet („gehiefelt“). Zur beſſeren 
Trocknung werden dieſe Pfahlreihen in 1— 1,5 m Ent: 


mit den noch heute ſichtbaren Schanzgräben einen guten, 
infolge der Unwegſamkeit des Terrains vor Ueberfällen 
geſicherten Schlupfwinkel gefunden haben. Ein Teil 
dieſer todten Au, die ſog. Fiſcherau, dient der Stadt 
Wallern zur Torfgewinnung. Zu dieſem ſtädtiſchen 
Torfſtich, der nunmehr beſichtigt wird, führt ein 


600 m langer Prügelweg, der inſofern von den 


ſonſt üblichen Knüppel wegen abweicht, als keine Lang— 

hölzer, ſondern nur Fichtenprügel (8—12 cm ſtark, 

3m lang) der Quere nach auf den Torfboden gelegt und 

mit grobem Flußſchotter überſchottert wurden. Dieſer 
Weg koſtete pro Kurrentmeter 79 h und hat ſich bis— 
her durch die 6 Jahre ſeines Beſtehens (1894 Croff- 
nung des Torfſtiches) gut bewährt. Behufs Abbau 
des etwa 300 ha großen Torfmoores war zunächſt eine 
(aber allmählich fortſchreitende) Entwäſſerung nötig, 
welche durch einen in die vorbeifließende Moldau mün⸗ 
denden 4 m breiten, und der Mächtigkeit des Torflagers 
entſprechenden, 3 m tiefen Hauptgraben beſorgt wird, 
der das Moor mitten durchſchneidet, ſo daß es in zwei 
ziemlich gleich große Hälften zerfällt. Mit dem Fort⸗ 
ſchreiten des Abbaues werden Seitengräben von ge— 
ringeren Dimenſionen in den Hauptgraben mündend 
angelegt, welche die Entwäſſerung der jährlichen Ar⸗ 
beitsfelder übernehmen. Der Abbau geht folgender: 
maßen vor ſich. Zuerſt wird die Bunkererde, die 

oberſte Schicht des Moores, auf etwa 1 m Breite ab: | 
geräumt und dieſer Abraum in die bereits im Vorjahr 
abgebauten Felder geworfen und planiert, um das Rad: 
wachſen des Torfes zu fördern. Das eigentliche Stechen 
dis Torfes erfolgt ſtaffelweiſe in der Art, daß der 
eine Arbeiter mit dem vertikal jo tief als möglich ein— 
zuſtechenden Vorſtechſpaten einen Streifen Torf von 
15 em Breite (= Torfziegelbreite) ablöſt und durch 
Einſtiche von 32 zu 32 em (= Torfziegellänge) Ent: 
fernung in einzelne Stücke teilt, ſo daß der Torfziegel 
nur mehr mit ſeiner Unterſeite feſtſitzt. Die vollſtändige 
Loslöſung der einzelnen Torfziegel iſt Sache des 2. Ar: 
beuers der durch Horizontalſtich mittelſt eines ſehr 
ſcharfen, rechteckigen, flachen Torfeiſens immer je 10 em 
unter einander (= Torfziegelſtärke), die Ziegel abhebt 
und fie dann auf den gleich neben dem Stich befind— 
lichen Trockenplatz zur erſten Trocknung bringt. Diele 
it beendet wenn die hochkantig geſtellten Ziegel eine 
Kruſte zeigen, ſo daß man ſie ohne Hinterlaſſung von 
Spuren der Fingereindrücke gut anfallen kann. Dann 
beginnt die eigentliche Trocknung des Torfes, die je nach 
der Witterung immerhin 4—8 Wochen dauert. Zu 
dieſem Zwecke werden die Torfziegel von Weibern oder 
Kindern entweder in Haufen zu je 5 Stück kreuzweiſe 
über einander gelegt gebracht, oder um einen vertikal 
eingeſchlagenen 1,5 m hohen Pfahl in Partien von 
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fernung von einander parallel der Richtung des Windes 
aufgeſtellt, der mehr als die Sonnenwärme die Trocknung 
beſorgt. 

Iſt der gewünſchte Trockenheitsgrad erreicht, wobei 


der Torf je nach Witterungsverhältniſſen doch noch 


25 40% Waſſer enthält, jo kommen die Torfziegel 
in die üblichen Verkaufsmaße (Haufen 3 m breit, 2 m 
hoch, 2 m tief) und gelangen zum Verkauf. Die Haufen, 
welche überwintert werden muͤſſen, deckt man mit leicht 
abnehmbaren Bretterdeckeln von 2,50 m Länge und 
1m Breite zu. Dieſe Deckel haben den Vorteil, daß 
nicht immer das ganze ſchwere Schutzdach abgenommen 
werden muß, wenn eine Partie Torfziegel zur Abfuhr 
kommt. Für die Aufſpeicherung des Torfes dient auch 


ein eigener Trockenſchuppen, der aber zweckmäßigerweiſe 


beſſer unverſchalt oder hoͤchſtens mit Latten verſchalt 
wegen des beſſeren Luftzuges gebaut worden wäre. 


Im Torfſtich Fiſcherau beginnt die Arbeit des 


Stechens im Mai und muß Ende Juli fertig ſein, da 


die darüber hinaus geſtochenen Torfziegel nicht mehr 
genügend austrocknen könnten und jo der Zerſtörung 
durch die Fröſte unterliegen wurden. 


In dieſer Arbeitszeit liefert eine Arbeiterpartie immer⸗ 
hin 700 - 800 ms Lorfaiegel, was einen Verdienſt von 
700 - 800 Kronen ausmacht. Man bezahlt nämlich 
an Arbeitslohn per 1 ms fertige Waare 1 Krone, wo: 
von 44% auf das Stechen, Heraustragen und Schlichten 
und 56% auf das Trocknen und Eindecken entfallen. 
Gewonnen werden drei Sorten Torf und zwar Speck— 
oder Pechtorf aus der unterſten Schichte des Moors 
(ehemals ein Birkenbeſtand, der durch Brand vernichtet 
wurde, wie ganz deutlich noch an den verkohlten Reſten 
konſtatiert werden kann), gewöhnlicher Brenntorf aus 
den höher gelegenen (einſtens mit Kiefer beſtockten) 
Schichten und Faſer⸗ oder Streutorf, welcher den oberen 
Wollgrasſchichten entſtammt. Der Specktorf findet feine 
vorwiegende Verwendung als Feuerungsmaterial in den 
Eleonorenhainer Glashütten, wo er beſonders zur Iris— 
glasfabrikation als Heizſtoff gebraucht wird. Der Faſer— 
lorf wird zur Erzeugung von Torfſtreu und Torfmull 
benutzt. Mittelſt des ſog. Reißwolfes, einer durch 
Menſchenkraft betriebenen Maſchine mit zwei in ent— 
gegengeſetzter Richtung ſich drehenden kannellierten Walzen 
wird der Faſertorf in kleine Stücke zerriſſen, die zur 
feineren Scheidung in Torfſtreu (die gröberen Stücke) 
und Torfmull (der feine Torfſtaub) durch eine netz 
artige Drahttrommel laufen. Torfſtreu dient bekannt— 
lich als Einſtreumaterial für Stallungen, beſonders 
Pferdeſtälle, während Torfmull, in Aborte und Kloaken 
geſtreut, dieſe geruchlos macht. Die Exkremente und 
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Fäkalien mit Torfmull gemengt bilden den als Dünge: 
material für Gemüſegärten ſehr geſuchten Latrinentorf. 

Nach der Beſichtigung des Fiſcherauer Torfſtiches 
ging es nach Eleonorenhain und von dort in die 
weit berühmten herrlichen Urwald reſte des Kubani. 
Beim Eintritt in das Revier Schattawa (fürftl. 
Schwarzenberg. Forſtamt Winterberg, Dom.⸗Vorſtand 
Forſtmeiſter Brzorad), in welchem der letzte Urwald: 
beſt and des Böhmerwaldes als ein forſtliches 
Heiligtum gehegt wird, waren alsbald ausgedehnte Hoc: 
wildſchäden zu bemerken. Die meiſten Stämmchen der 
erſten Altersklaſſe, Fichte und Buche, ſehen durch den 
Verbiß wie beſchnitten aus. Beſonders auffallend war 
ein außerordentlich ſtark geſchältes Fichtenſtangenholz, 
das früher zu dem jetzt aufgelaſſenen kleinen Tiergarten 
gehörte, worin der jo bedeutende Schälſchaden ſeine Er: 
klärung fand. Eine kurze Wanderung und wir ſtehen 
an der Grenze des Ur waldes, in dem noch nie die 
Axt erklungen, wo nur das Alter, der Borkenkäfer und 
der Sturm hie und da einen der Baumrieſen fällte. 
Heute nur mehr ein Reſt von 47 ha, war der Urwald 
nach 1858 über 140 ha groß. Letztere ſollten in dem 
genannten Jahr auf Befehl des Fürſten Johann 
Adam von Schwarzenberg für ewige Zeiten 
als ein Denkmal der dereinſtigen vielhundertjährigen 
Beſtockung von jeder Nutzung verſchont bleiben. Leider 
verwüſtete der Sturm vom 26. Oktober 1870 faſt zwei 
Drittel der herrlichen Beſtände, ſo daß nur der ge— 
nannte Reſt von 47 ha unbeſchädigt blieb. Dieſe aber 
werden mit größter Pietät ſorgfältig erhalten. Der 
Urwald beſteht aus Fichten, Tannen, Buchen und be— 
ſitzt einen Holzvorrat von 27200 fm, davon Hartholz 
5600 fm und Weichholz 21600 fm, was einem Holz— 
maſſengehalt von durchſchnittlich etwa 580 fm pro Hektar 
entſpricht. Freilich geht aber manches Hektar darüber 
bis zu 750 fm hinaus. Wir finden Stämmchen und 
Stämme aller Altersklaſſen bis zu den Ahnen, über 
welche die Stürme von 4 Jahrhunderten hinweggebrauſt. 
Die kreuz- und querliegenden niedergebrochenen Stämme, 
aus deren Moder längſt wieder neues Leben ſproßt, 
erſchweren den Begang, und wie auf einem Teppich ſinkt 
der Fuß bis an den Knöchel in der bis 50 em mäch— 
tigen Moderſchicht ein. Nichts ſtört die andachtsvolle 
Stille, die unter dieſen Zeugen einer ehrwürdigen Ver— 
gangenheit herrſcht. Bewunderung muß den Beſchauer 
erfaſſen, wenn er, emporblickend, kaum mehr die Gipfel 
finden kann. Längen über 40 m, ja ſelbſt über 60 m find 
hier zu treffen. Der Feſtgehalt eines einzigen Stammes 
erreicht die ſtattliche Ziffer von 10 bis ſogar 18 fm. — 
Im Jahre 1847 wurde der damals, wie bereits er— 
wähnt, noch viel größere Urwald von Forſtweiſter John 
mittelſt Probeflächen aufgenommen und nachſtehende 
Daten (umgerechnet aus Jochen in Hektar) erhoben: 
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Bei Beginn der erſten Vermeſſung (1857/58) zeigten 
ſich die Urwaldbeſtände der Südſeite des Kubauikom— 
plexes infolge des bedeutenden Brennholzbezugs (ca. 
15000 Naummeter pro Jahr) der Glasfabrik in Cleo. 
norenhain bereits ſtark gelichtet. Der Kubani-Kom—⸗ 
plex wurde damals nach dem ſächſiſchen Verfahren ein: 
gerichtet. Im Jahre 1868 und 1870 litten die Be: 
ſtände derartig, daß eine Neuvermeſſung notwendig 
erſchien, welche in den Jahren 1880 —1888 mittelſt 
trigonometriſcher Triangulierung durchgeführt wurde. 
Das Revier Schattawa, ca. 2133 ha groß, da: 
von 2097 ha Holzboden, wird überwiegend in Femel— 
ſchlagbetrieb (1970 ha) bewirtſchaftet. Ein kleiner Teil 
(80 ha) wird nur durchplentert, und den Reſt bildet 
der unberührte Urwald. 

Vom Urwald führte die Exkurſionstour in all⸗ 
mählichem Aufſtiege durch Jugenden, die aus den Wind— 
bruchjahren ſtammen, empor zum Rücken des Baſum 
(1290 m ü. M.) und weiter zur fürſtlichen Jagdhüuͤtte, 
von der aus man einen herrlchen Überblick über Wald 
und Flur bis in die weite blaue Ferne genießt. 

Der ſehr ſtarke Hochwildſtand, im Winter 500 Stüd 
oder 1 Stück Hochwild pro ca. 4 ha, bringt es mit 
ſich, daß die Kulturen ſchwierig hochzubringen find um 
bedeutende Koſten (pro Hektar 120 - 140 Kr. 
ſonſt 50 Kr.) verurſachen. 


gegen 
Gegenwärtig pflanzt man 


verſuchsweiſe die vom Hochwild verſchont bleibende Picea .: 


sitchensis Carr und P. pungens an. Außerdem wurde bei 
der diesjährigen Reviſion der Forſteinrichtung der Be. 
ſchluß gefaßt, 


wenigſtens in der Jugendzeit einigermaßen zu begegnen. 
Das Ergebnis des Jagdjahres 1898/99 war an How: 
wild: 1 Sechzehner:, 5 Zwölfer-, 8 Zehner-, 5 Achter⸗ 
5 Sechſer- und 4 Gabelhirſche, dann 25 Stück Kahl: 
wild, ſowie 18 Kälber; an Auerwild: 5 Habre. 


ſämtliche zur natürlichen Verjüngung! 


Stammzahl pro Hektar ca. 260 — 485; Alter 20 bis 

400 Jabre; Maſſengehalt pro Hektar 1300 —2450 fm! 

beſtimmte Hiebsorte einzuzäunen, um dem Wildſchaden | 
| 


Der Weg führte nun in ftetigem Abſtieg durch ftart ' 


geſchälte Fichtenſtangenhölzer abwärts über die neue 


Bahnlinie Wallern — Winterberg am Forſthaus Schattawa 


4 


vorüber, und bald mar man am Ziele angelangt, noh . 


einmal zurückblickend auf die heute durchwanderten Be: 
ſtände des Baſum und Kubani. 

Am 4. Juni (Pfingſtmontag) morgens wurde eine 
kurze Beſichtigung der Eleonorenhainer Glasfabrik vor: 
genommen und dann die Fahrt in's Revier Kuſch—⸗ 
warda (fürſtl. Schwarzenb. Domäne Winterberg) an⸗ 
getreten. 
gelangte man zur fürſtl. Jagdvilla, in welcher der 
hohe Beſitzer zur Zeit der Hahnenbalz zu weilen pflegt. 
Das Revier beherbergt nämlich einen ſehr großen Stand 


an Auerwild; Hochwild tritt hier nur als Wechſel⸗ 


Nach Paſſierung der Ortſchaft Kuſchwarda 
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wild auf. An der Straße gegen Fürſtenhut liegt 
auf einem ſüdlichen Hange ein größerer Forſtgarten, 
der hauptſächlich der Anzucht von Laubhölzern (Ahorn, 
Ulme, amerikan. Weißeſche) gewidmet iſt. Außerdem 
werden nebſt Fichten auch Sitkafichten und ſibiriſche 
Lerchen angebaut. Erſtere iſt bekanntlich gegen Wild: 
verbiß durch ihre ſcharfen ſpitzen Nadeln mehr geſchuͤtzt 
und wird deshalb verſuchsweiſe angepflanzt; letztere 
ſoll widerftandsfabiger gegen Froſt und Näſſe fein, 
auch einen geraderen Schaft bauen als die gewöhnliche 
Lärche, welche dort ſelten geradſchäftig erwächſt Zur 
Düngung verwendet man Kainit (Chlorkalium und 
ſchwefelſaure Magneſia) und Thomasſchlacke, meld’ 
letztere bei der Verhüttung phosphorhaltiger Erze ge: 
wonnen und in gemahlenem Zuſtand verkauft wird. 
Nach Beſichtigung dieſes Kampes führte die Tour an 
der Adolfs ſäge vorüber auf der fog. Wechſelſtraße zur 
Scheurecker Schwelle, wo das Revier Fürſten⸗ 
hut beginnt. Die Scheurecker Schwelle iſt eine Erd— 
dammklauſe mit Steindeckung und Zapfenverſchluß und 
dient zur Verſtärkung des Triftwaſſers des Kiesbaches, 
der in Vereinigung mit dem Wolfaubach die in die 
eigentliche (warme) Moldau mündende „graſige“ Moldau 
bildet. Die Beſtände find meiſt Fichtenſtangenhölzer, 
berruͤhrend aus den Windbruchjahren, und ſtehen gegen— 
wärtig in der Durchforſtung. Bemerkenswert war eine 
beſondere Art der Aufmeterung des Holzes, indem 
die Schichtpfähle der Raummeter oben durch ein Quer- 
holz feſtgebalten werden. Von der Ortſchaft Fürſten— 
but begann der Aufſtieg zur höchſt gelegenen, ſtändig 
bewohnten Anſiedelung Böhmens, nach Buchwald 
(ea. 1200 m ü. M.). Von dort ging es ins Revier 
Buchwald, welches zur Domäne Groß-Zdik au 
(Beſitzer Graf Franz Thun — Gutsvorſtand Ober— 
förſter Pietſch) gehört. 

Auch die Beſtände dieſes Reviers ſind größtenteils 
infolge der Windbruchſchäden früherer Jahre aus jüngeren 
Altersklaſſen zuſammengeſetzt. Die Tour führte zu den 
Siebenſteinfelſen (1259 m ü. M.), wobei wieder die 
Reichsgrenze überſchritten wurde, und von dort fort 
durch Fichtenjugenden hinab zur Moldauquelle, 
weiche ſich (1172 m ü M.) in einem Thale zwiſchen 
dem Schwarzberg (1314 m ü. M) und dem Bo ft: 
berg (1307 m i. We.) befindet. Immer der jungen 
Moldau entlang kam man in den Außergefilder 
Gemeindewald, der, urſprünglich gräflicher Be— 


verboten bezw. weitgehend eingeſchränkt werden mußte. 
Zur Durchführung dieſer Maßregel iſt ein k. k. Forſt⸗— 
wart ftändig in Außergefild ftationiert. Die Geſchichte 
des Außergefilder Waldes iſt folgende. Bis 
zum Jahre 1868 hatten Außergefilder Inſaſſen (28 
Berechtigte) in den Waldungen der Herrſchaft Groß— 
Zdikau das Recht der Viehweide und zwar für 374 
Stück Hornvieh, und zudem noch einige derſelben das 
koſtenloſe Bezugsrecht von Dachreparaturholz (Schindel— 
holz). Intereſſant iſt hier der Umſtand daß es ſich 
um eine nachz der Stuͤckzahl des einzutreibenden Viehes 
fixierte Weideſervitut handelte, während ſonſt die An⸗ 
zahl des Weideviehes in der Regel unbeſtimmt war. 
Im genannten Jahr (1868) wurden dieſe Bered ti: 
gungen abgelöſt, und dafür ein Grundkomplex 
von über 1230 ha abgetreten. Dieſes in Grund und 
Boden beſtehende Abloſungskapital umfaßte über 1010 ha 
Waldbeſtände der 5. und 6. Altersklaſſe, etwa 140 ba 
beſtockte Waldfilze, und der Reſt von beiläufig 80 ha 
war überwiegend Weide- und Wieſengrund. Statt nun 
dieſen Komplex gemeinſam zu bewirtſchaften und zu 
benutzen, wie dies vernünftigerweiſe z. B. in den Wallerner 
Waldungen, die ja gleichfalls aus einer Servitutenab⸗ 
loͤſung herrühren, geſchieht, wurde er von den Be: 


rechtigten zerſtückelt und verteilt und bietet in ſeiner 


gegenwärtigen troſtloſen Verfaſſung wieder einen ſchlagen⸗ 


den Beweis für die faſt immer ſich zeigende Unzweck⸗ 
mäßigkeit von Grundabtretungen bei Servitutsablöſungen. 


| 


ji, gegenwärtig durch ſchrankenloſe Viehweide und Aus- 


übung aller möglichen forſtſchädlichen Nutzungen, ſowie 
infolge unterlaſſener Aufforſtung dermaßen devaſtiert 
iſt, daß ſich der Staat zum Eingreifen in dieſe finn: 
loſe Wirtſchaft gezwungen ſah und nunmehr die Auf— 
forſtung der ausgedehnten Oedländer ſelbſt in die Hand 


Nach Durchſchreitung dieſes Waldes, der überhaupt dieſen 
Namen gar nicht mehr verdient, trafen die Exkurſions⸗ 
teilnehmer am ſpäten Nachmittag in der Ortſchaft 
Außergefild ein, und wurde dortſelbſt übernachtet. 
Für den letzten Exkurſionstag (5. Juni) war eine 
ziemlich bedeutende Tour (ca. 45 km) projektiert, und 
mußte zur Bewältigung der langen Wegſtrecke aus— 
giebiger Gebrauch von Wagenfahrten gemacht werden. 
Die Abfahrt von Außergefild erfolgte zeitlich morgens, 
und bewegte ſich die Tour zunächſt in dem beſprochenen 
Außergefilder Gemeindewald, hier und da mit ſchlecht— 
wüchſigen, verkuͤmmerten Fichten beſtockt, gegen das 
fürſtliche Forſthaus Philippshütte. Auf der 
Fahrt kam man auch an einer etwa 340 ha großen, 
faſt ganz kahlen, heruntergekommenen Weidefläche vorüber, 
welche nach den Mitteilungen des die Außergefilder 
Aufforſtungen leitenden k. k. Forſtwarts kaum mehr 
zur Aufforſtung tauglich iſt. Beim Forſthaus Philipps— 
hütte begann die Fahrt durch die Reviere Philipps— 
hütte, Pürſtling und Mader (fürſtl. Schwarzen⸗ 
berg'ſche Domäne Stubenbach — Dont. : Vorjtand 
Forſtmeiſter Kargl). Die Tour führte durch für 


dieſe Höhenlagen immer noch jchöne Beſtände zur 


Häuplſchwelle, einer Erddammklauſe, Jwelche den 


genommen hat, wobei natürlich auch der Weidegang Zweck hat, das Waſſer des Haͤuplbaches zu ſtauen 
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und das fo gefammelte Waſſer zur Verſtärkung des doch ſoll es bald noch mehr werden. 


Triftwaſſers auf der eigentlichen Triftſtraße Mader— 
bach zu benutzen. Letzierer bildet ſpäter nach Auf: 
nahme des linksſeitigen Zufluſſes Müllerbach von 
der Ortſchaft Mader ab den Wid rabach, der ſich 
wieder bei der Vinzenzſäge in den Wattawafluß 
ergießt. Auf der Domäne Stubenbach gibt es 20 der: 
artiger Schwellwerke, wie die Häuplklauſe, wodurch 
man es in der Hand hat, die Triftzeit zu verlängern. 


Bei der genannten Schwelle hatten die Exkurſanten auch 
Gelegenheit, ziemlich viel Exemplare der fog. Spie pe 


fichte zu ſehen. Die Spieß- oder Spitzfichte iſt nichts 


anderes als eine in der Hochgebirgsregion vorkommende, 


durch beſonders ſchlanke Kronenform ausgezeichnete Staud— 
ortsvarietät der gemeinen Fichte Die Quirläſte er— 


ſcheinen kurz und gedrungen, auch die Benadelung iſt 
kurz, meiſt dicht und kräftig, mitunter von auffallender 


grau- grüner Färbung. Von hier ging es hinab zum 
Maderbach und dieſen entlang zum Forſthaus Pürſt⸗ 
ling, dann im Thale des Luſenbaches den alten 


lich den auf bayeriſchem Gebiet liegenden Luſen (1372 m 
ü. M.) zu erreichen. Oben bot ſich ein herrlicher Muse 
blick bis weit nach Bayern hinein, und ſelbſt die Donau 
war am äußerſten Horizont zu ſehen. 


Das Durchlochen 
der Stämme zum Zwecke des Einbindens erfolgt in 
derſelben Weiſe, wie wir es bereits in Krumau kennen 
gelernt haben. Von Pauliwieſe gelangte man nach 
Unterreichenſtein und von dort endlich ziemlich 
ſpät abends nach dem heutigen und letzten Nachtquar— 
tier Bergreichenſtein, von wo aus andern Tags 
über Schüttenhofen, Pillen, Prag die Rückreiſe nach 
Weißwaſſer angetreten wurde. 
Weißwaſſer, Dezember 1900. 
Prof. Dr. Grieb. 


Aus Preußen. 


Der Brandverſicherungsverein Preußiſcher Forſtbeamten. 


Derſelbe wurde i. J. 1879 von dem verſtorbenen 
Oberlandforſtmeiſter von Hagen ins Leben gerufen. 
Hagen bezeichnete als den hauptſächlichſten Nutzen einer 
ſolchen auf Gegenſeitigkeit beruhenden Verſicherung den 


Umſtand, daß die Beamten mit geringer Muͤhewaltung 
„Böhmer Weg“ fo weit als möglich hinauf, um end: | 


ohne an entfernte Agenten ſich wenden und noch be 
ſondere Speſen zahlen zu muͤſſen, jederzeit eine volle 
Verſicherung finden könnten und dap fie bei eintreten 


dem Schaden auf kuͤrzeſtem Wege volle und ſchleunige 


Der Gipfel des 


Luſen gleicht einem öden Steinfeld, die Vegetation iſt 


verſchwunden. Zu Füßen erblickt man auf der ſüd— 
lichen bayeriſchen Seite ſchöͤne Buchenbeſtände, 
deren Gedeihen offenbar nur der klimatiſch günſtigeren 
Lage zuzuſchreiben iſt. Auf den böhmischen weſtlichen 
Hängen findet man faſt ausſchließlich Fichte. Nord— 
weſtlich vom Luſen liegt die noch höhere Rachel 
(1450 m ü. M.) mit ſchönen Waldbeſtänden, die teils 
fürſtl. Schwarzenberg'ſcher Beſitz (die öſtl. Abhänge), 
teils königl. bayeriſche Staatsforſte find. Der Iie. 


weg vom Luſen führte wieder längs des Luſen- und 


Mader⸗Baches am Puͤrſtlinger Forſthaus vorüber zur ehe: 
maligen Reſonanzholzfabrik und zu dem Forſthauſe 
Mader. 
Widrabaches entlang in die ſog Schachtelei, ein 
enges, wildromantiſches Felſenthal von 2 Stunden Länge, 
welches nicht mit Unrecht auch den Namen „böhmi— 
ſches Geſäuſe“ führt. Wie dort die Guns, fo 
rauſcht hier, ſich überſtürzend über zahlreiche Fels— 


Von hier aus ging es dem Laufe des 


trümmer, die Widra. Nunmehr bewegte ſich die Tour, 


fortwährend der Straße im Widrathale folgend, zum 
Thale der Wattawa, an deren Ufern eine gewaltige 


Menge Triftholzes aus den Stadt Bergreichenſteiner 


Forſten aufgeſtellt war. Die Wattawa wird von der 
Einbindſtätte Pauliwieſe aus, deren Anlage 
ſehr koſtſpielig war, bereits mit Flößen (Prahmen) be— 
fahren. Ein ſolcher Brahm faßt durchſchnittlich 90 fm. 
Gegenwärtig werden jährlich etwa 10000 fm geflößt, 


Entſchädigung erlaugten, ohne alle den Weiterungen und 
Verzögerungen ausgeſetzt zu ſein, welche der Natur der 
Sache nach bei anderen Verſicherungsanſtalten unver: 
meidlich wären. Ganz beſonders falle aber ins Ge 
wicht, daß durch Feſtſtellung eines für alle Beamten 
und alle Verhältniſſe einheitlichen Prämienſatzes (1 ¼0 
pro Mille) es ermöglicht werden könne, die unguͤnſtiger 
ſituierten Kollegen zu erleichtern. Der Verein, dem die 
meiſten Preuß. Forſtbeamten nach und nach beigetreten 
ſind, hat außerordentlich ſegensreich gewirkt. Seine 
finanziellen Verhältniſſe haben ſich derartig günſtig ent: 
wickelt, daß neuerdings das Direktorium eine Ermäßig⸗ 
ung der Prämien, die Zahlung einer Dividende oder 
eine andere zweckmäßige Verwendung der überſchuͤſſigen 
Gelder zu erwägen ſich genötigt jah. Die Entſcheid— 
ung hierüber iſt nunmehr erfolgt und wird von allen 
Vereinsmitgliedern freudig begrüßt werden. Der Verein 
hat nämlich mit der Fraukfurter Transport-, Unfall- 
und Glasverſicherungs⸗Aktien-Geſellſchaft zu Frankfurt 
a. M einen Vertrag — vorläufig auf 6 Jahre — ab: 
geſchloſſen, nach welchem dieſe fic) verpflichtet, den Dut: 
gliedern des Brandverſicherungsvereins in Höhe eines 
Drittels ihres Brandverſicherungsbetrages gegen Zabl— 
ung einer Prämie von jährlich 1 M. für je 1000 M. 
unter den für den vorliegenden Fall beſonders verein: 


barten günſtigen Bedingungen Verſicherungsſchutz gegen 
körperliche Unfälle, welche ſich die verſicherten Perſonen 


in oder außer dem Dienſte zuziehen und zwar: a. auf 
den Todesfall und b. auf den Fall der ganzen oder 


teilweiſen Invalidität zu gewähren. 


141 


Dieſe Verſicher⸗ 
ung iſt am 1. Juli d. J. in Kraft getreten. Die Un: 
ſallverſicherungsſumme wird in jedem Falle in der 


Weiſe auf volle Hunderte von Mark abgerundet, daß 


Beträge bis zu 50 M. außer Anſatz bleiben, über 50 
—99 M. aber für 100 M. gerechnet werden. Die ſich 
nach dieſer Abrundung ergebende Unfallverſicherungs⸗ 
ſumme wird im Falle des Todes des Verſicherten durch 
Unfall an ſeine Hinterbliebenen bezw. Rechtsnachfolger 
baar ausgezahlt, im Falle des Eintritts der Invalidität 
infolge eines Unfalles der Berechnung einer auf Lebens⸗ 


legt. Eine ſolche je nach dem Grade der Invalidität 
zu bemeſſende Jahresrente iſt nicht nur neben einer 
ſtaatlichen ꝛc. Penſion. ſondern bei nur teilweiſer Er: 
werbsunfähigkeit auch ſolchen Beamten zu zahlen, welche 
nach dem erlittenen Unfalle noch weiter im Dienſte ver— 
bleiben. An Stelle der Jahresrente kann nach Verein⸗ 
barung mit der Verſicherungsgeſellſchaft aber auch eine 
einmalige Kapitalabfindung gezahlt werden. Die 
Zahlung der Verſicherungsprämien er: 
folgt aus den Einnahme-Ueberſchüſſen 
des Vereins, ohne daß eine Erhöhung der 
ſtatutenmäßig für die Brand verſicher— 
ung feſtgeſetzten laufenden Prämien ftatt- 
findet. 

Die von den einzelnen Vereinsmitgliedern etwa 
bereits anderweit abgeſchloſſenen Unfallverſicherungen 
werden durch dieſe Verſicherung in keiner Weiſe be⸗ 
rührt. Da die Höhe der Brandverſicherung von der 
Größe der Wohnung, dem Umfange der Landwirtſchaft, 
ſowie von vielen anderen Verhältniſſen abhängig iſt, 
die allgemeine, für alle Vereinsmitglieder abgeſchloſſene 
Unfallverſicherung aber nach einheitlichen Grundſätzen 
bemeſſen werden müßte, fo könnte dieſe Verſicherung 
einzelnen Vereinsmitgliedern vielleicht nicht ausreichend 
erſcheinen. Für dieſen Fall hat die Frankfurter Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft ſich weiter verpflichtet, mit den 
männlichen Vereinsmitgliedern — ausſchließlich der 
Penſionäre — unter denſelben Bedingungen, insbe— 
ſondere zu demſelben Prämienſatze von jährlich 1 M. 
für je 1000 M. Verſicherungsſumme, noch eine beſondere 
Unfallverſicherung auf den Todesfall und den Fall der 
ganzen oder teilweiſen bleibenden Invalidität abzu— 
ſchließen. Hierdurch iſt dieſen Vereinsmitgliedern Ge: 
legenheit geboten, die von dem Brandverſicherungsvereine 
vereinbarte allgemeine Unfallverſicherung in Höhe von 
einem Drittel des Brandverſicherungsbetrages unter 
vorteilhaften Bedingungen nach eigenem Ermeſſen zu 
erhöhen. 

Außerdem wird die Frankfurter Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft den männlichen Vereinsmitgliedern — ausſchließ⸗ 
lich der Penſionäre — auch Verſicherungsſchutz auf 


nicht überſchreiten. 
zeit zu gewährenden jährlichen Rente zum Grunde ge⸗ 


den Erſatz von Kurkoſten bei vorübergehen⸗ 
der Dienſtunfähigkeit infolge eines körperlichen Un⸗ 
falles nach ihren allgemeinen Verſicherungsbedingungen 
für die erheblich ermäßigte Jahresprämie von 1,25 M. 
für je 1 M. täglicher Kurkoſten⸗Entſchädigung bis auf 
die Dauer von 200 Tagen in jedem einzelnen Falle 
gewähren. Die zur Verſicherung beantragte Kurquote 
darf jedoch 1/3 vom 1000 der zur Verſicherung kommen⸗ 
den Invaliditätsſumme nicht überſteigen und außerdem 
das Durchſchnitts⸗Tageseinkommen des zu Verſichernden 
Es würde demnach bei einer Ver⸗ 
ſicherungsſumme für den Invaliditätsfall von 9000 M. 
höchſtens 3 M. oder bei 15000 M. höchſtens 5 M. 
als Kurquoten⸗Verſicherung zuläſſig fein. 

Die Geſellſchaft zahlt: a. im Todesſalle die volle 
Verſicherungsſumme, b. im Invaliditätsfalle d. h. bei 
dauernder, vorausſichtlich lebenslänglicher Erwerbsun— 
fähigkeit, ſofern dieſelbe längſtens innerhalb Jahresfriſt 
vom Unfalltage ab gerechnet, eingetreten und feſtgeſtellt 
worden ijt, eine Rente, welche von der für den Sin: 
validitätsfall verſicherten Kapitalſumme nach dem Grade 
der Invalidität und dem Alter des Verſicherten auf 
grund der nachfolgenden Renten-Tabelle berechnet wird. 


Rententabelle für lebenslänglich zahlbare Renten von 1000 M. 
Verſicherungsprämie. 


alter ehrliche] dein bre auer Jährlich 


Neuen Rente. Renten⸗ Rente. Renten⸗ Rente. 
beginn. M. beginn. M. beginn. M. 

18 52,44 38 64,11 58 101,78 
19 52,80 39 65,06 59 105,31 
20 53,17 40 66,09 60 109,09 
21 63,56 41 67,19 61 113,11 
22 53.97 42 68,37 62 117.51 
23 54,40 43 69,58 63 122,15 
24 54,86 44 70,81 61 127,12 
25 55,35 45 72,28 65 132,57 
26 55,86 46 78,74 66 137,86 
27 56,38 47 75,81 67 143,76 
28 56,93 48 76,90 68 150,06 
29 57,52 49 78,83 69 156,87 
30 68,12 50 80,77 70 164,07 
31 58,76 51 82,87 71 171,83 
32 59,41 52 85,11 72 179,54 
33 609 | 53 | 8749 | 73 | 18768 
34 60,81 54 90,00 74 196,01 
35 61,57 55 92,68 15 204,46 
36 62,53 56 95,49 

37 63,20 57 98,51 


Iſt die Erwerbsfähigkeit durch die Verletzung nur 
vermindert worden, ſo wird nicht die volle, ſondern 
nur eine, im Verhältnis zu der verminderten Erwerbs— 
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fähigkeit zu ermäßigende Rente gewährt. Bei wieder 
eintretender erhöhter Erwerbsfähigkeit wird die Rente 
entſprechend herabgeſetzt bezw. vollſtändig aufgehoben. 

Für die Beurteilung des Invaliditätsgrades ſind 
folgende Grundſätze maßgebend. Invalidität wird ohne 
weiteres und in allen Fällen als feſtſtehend angenommen: 
100 %,, wenn beide Augen, beide Arme oder Hände, 
beide Beine oder Füße, je ein Arm oder eine Hand 
und ein Bein oder ein Fuß, 60%, wenn der rechte 
Arm oder rechte Hand, 500%, wenn der linke Arm 
oder die linle Hand, ein Bein oder ein Fuß, 33½ 0%, 
wenn ein Auge, 25%, wenn der Daumen der rechten 
Hand, 18%, wenn der Daumen der linken Hand, 
16% „q wenn der Zeigefinger der rechten Hand, 12%, 
wenn der Zeigefinger der linken Hand oder der kleine 
Finger der rechten Hand, 7% , wenn der kleine Finger 
der linken Hand, 10%, wenn der Mittel- oder Ring⸗ 
finger der rechten und 7% , wenn der Mittel- oder 
Ringfinger der linken Hand verloren wurden. Beim 
Verluſte mehrerer Finger wird der Invaliditätsgrad durch 
Addition der auf die einzelnen verlorenen Finger ent— 
fallenden Prozente feſtgeſetzt, kann aber beim Verluſt 
aller Finger einer Hand nicht mehr als für den Ver— 
luſt der ganzen Hand bezu bei Verluſt mehrerer Glieder 
oder Organe niemals mehr als 100% betragen. Der 
Verluſt der gänzlichen Gebrauchsfähigkeit eines Gliedes 
wird dem Verluſte desſelben gleich geachtet. Bei nur 
teilweiſem Verluſte der bezeichneten Gliedmaßen bezw. 
der Gebrauchsſähigkeit derſelben wird ein entſprechend 
geringerer Grad von Invalidität als vorhanden an— 
genommen. Streitigkeiten zwiſchen dem Verſicherten und 
der Geſellſchaft werden durch eine Schätzungskommiſſion 
entſchieden, welche zuſammengeſetzt wird aus je einem 
Mitgliede, welches der Verſicherte bezw. deſſen Rechts- 
nachfolger und die Geſellſchaft beſtimmt, und aus dem 
zum Wohnort des Verſicherten gehörigen Kreispöyſikus 
oder Gerichtsarzt oder auf Antrag der Geſellſchaft einer 
mediziniſchen Autorität an einer öffentlichen Heilanſtalt 
oder Univerſität als drittem Mitglied. 

Die Rechte und Regreßanſprüche des Verſicherten 
an dritte Perſonen — Behörden, Eiſenbahnen ꝛc. — 
gehen nicht auf die Geſellſchaft über. Die Geltend— 
machung bleibt vielmehr dem Verſicherten vorbehalten. 


| Aus Bayern. 
Privatwaldwirtſchaft, neue Forſtämter. 

Nach dem Stande zu Anfang des Jahres 1900 
umfaßt die Waldfläche in Bayern (produktive und forſt— 
lich unproduktive Fläche) 

2.592555 ha“; 

* Hierzu kommen noch 18414 ha auf öſterreichiſchem Ge— 

biete liegende Staatsforſte und 3447 ha in Oeſterreich (Böhmen), 


922255 ha 
10510 „ 
388309 „ 


Staatswaldungen 

übrige Königl. Waldungen 
Gemeinde-, Stiftungs- und 
Körperſchaftswaldungen, 
im Beſitze des Staates und 
öffentlicher Korperation 
und 1,271480 ha Privatwaldungen. 


Die Gemeinde-, Stiftungs- und Körperſchafts— 


hiervon ſind 


das find 1,321074 ha 


waldungen verteilen ſich ſehr ungleich auf die Regierungs: 


bezirke; es ſind in der Pfalz 87920 ha 
in Unterfranken 136381 „ 
in Ober: und Mittelfranken 59686 „ 
in Schwaben 54110 „ 
in der Oberfalz 18134 „ 


Dagegen liegen in dem größten Regierungsbezirke 
Oberbayern nur 25275 ha und in Niederbayern nur 
6802 ha. 

Jene Regierungsbezirke, in denen viele Gemeinde: 
waldungen ſind, haben wenig Privatwaldungen, am 
wenigſten die Pfalz mit 29014 ha und 

Unerfranfen mit 79297 „ und auch dieſe ſtehen 
vorzugsweiſe im Großgrundbeſitz, während die beiden 
Regierungsbezirke Oberbayern und Niederbayern zu— 
ſammen 574529 ha, die Oberpfalz 

221 289 ha Privatwaldungen umfaſſen; es liegt 
alſo in dieſen drei Bezirken über die Hälfte aller Privat: 
waldungen des Königreichs — und zwar ſtehen ſie hier 
zum ſehr großen Teile in bäuerlichem Beſitze. 

Der große bäuerliche Privatwaldbeſitz in den letzt— 
genannten Bezirken rührt von der Abtretung von Staats— 
waldungen gegen Forſtrechte, Staatswaldverkäufen und 


Verteilung der Gemeindewaldungen her, die im erſten 
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Viertel des neunzehnten Jahrhunderts unter der Herr: 
ſchaft der Smith'ſchen Theorie über die Vorzüge der 
natürlichen Freiheit auf wirtſchaftlichem Gebiete in aus— 
gedehntem Maße ſtattgefunden haben. In den fränkiſchen 
Regierungsbezirken und in der Pfalz iſt dieſe Theorie 
glücklicherweiſe nicht in die That umgeſetzt worden. 
Nicht lange nachdem die Waldungen des Staates 
und der Gemeinden in den Beſitz der Privaten gekommen 
waren, erhoben ſich vielen Oris bewegliche Klagen über 
Waldverwüſtung; ein ſtarker Zugriff der Privatwald— 
beſitzer in die Holzvorräte ihrer Waldungen konnte in: 
deſſen bis vor nicht langer Zeit nur erfolgen, wo das 
Land durch Waſſerwege und Hauptſtraßen aufgeſchloſſen 
war, und wo größere Gemeinweſen und entwickelte In— 
duſtrie leichteren Holzabſatz ermöglichten; auch wirkte 
ein gewiſſer Stolz der Bauern auf ſtattlichen Waldbeſitz 
als ein öffentliches Zeichen ihres Wohlſtandes giinitig 


Baden, Preußen und Württemberg liegende, im Beſitze bayeriſcher 
Gemeinden befindliche Waldungen. 
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im Sinne von Erhaltung der Holzvorräte im Walde, 
manchmal mehr, als wirtſchaftlich gerechtfertigt war. 

Die Ausdehnung des Bahnnetzes, insbeſondere der 
in ſeither vom großen Verkehr weit entlegene Gebiete 
eindringenden Lokalbahnen, dieſer Sammelorgane des 
großen Verkehrs, und in deſſen Folge die Abſetzbarkeit 
ſelbſt ſchwacher Sortimente als Gruben- und Papierholz 
um verhältnismäßig gute Preiſe im Zuſammentreffen 
mit einer Depreſſion der Lage der Landwirte, dieſe Um: 
ſtände veranlaßten beſonders in dem letztem Jahrzehnt 
eine ſehr bedeutende, die Nachhaltigkeit weit überſteigende 
Aufzehrung der Holzvorräte in den bäuerlichen Privat: 
waldungen. 

Während aber in der Pfalz, in Schwaben und den 
fraͤnkiſchen Regierungsbezirken, meiſtenorts auch in 
der Oberpfalz, die Waldbeſitzer in der Regel wenigſtens 
auf die Wiederaufforſtung der abgetriebenen Waldorte 
bedacht waren, ja nicht wenig Neuanlagen von Wald: 
ungen ſtattfanden, blieben die Schläge ſehr vieler Wald— 
beſitzer Ober- und Niederbayerns auf weiten Strecken 
unbeſtockt. 

Daran trugen verſchiedene Urſachen die Schuld. 

Der Bauer war gewohnt, daß bei feiner früheren 
langſamen, in famenreifem Holze ſich bewegenden Ab: 
nutzungsweiſe ſein Wald ſich durch Naturbeſamung wieder⸗ 
beſtockte; er glaubt dies aber auch jetzt noch mit einiger 
Geduld erwarten zu können, nachdem er ſeinen Wirt— 
ſchaftsbetrieb total geändert hat und — wegen der 
leichteren Verwertung des Holzes bei Abgabe großer 
Holzquantitäten auf einmal — ausgedehnte Kahlſchläge 
oder in der Wirkung dieſen gleichkommende Lichtſchläge 
führte. Sich ſelbſt Waldpflanzen zu erziehen, kommt 
ihm nicht in den Sinn. Während ferner in den meiſten 
Regierungsbezirken der land wirtſchaftliche Kleinbeſitz vor— 
herrſchend iſt, ſind in den altbayeriſchen Bezirken die 
bäuerlichen Güter von erheblicher Größe und ſtehen in 
der Mitte zwiſchen dem Kleinbeſitze und dem eigentlichen 
Eroßgrundbeſitz. Der bayeriſche Bauer braucht viele 
Dienſtleute, deren Mangel macht ſich ihm ſehr fühlbar, 
ſo daß er noch mehr geneigt iſt, die weniger vordringliche 
Arbeit der Waldkultur gegen die land wiriſchaftlichen 
Betriebsgeſchäfte zurückzuſtellen; Ueberſchuldung, Mangel 
an Betriebskapital, höhere Lebſucht und anderes tragen 
weiter dazu bei, daß er unterläßt, von den Einnahmen 
aus dem Walde einen Teil zur alsbaldigen Wiederkulur 
der abgetriebenen Flächen zu verwenden. In vielen 
Gegenden rodet er, anſtatt ſeine Arbeitskraft und ſeine 
Betriebsmittel auf die beſſeren landwirtſchaftlichen Grund— 
ſtͤcke zu verwenden, mit Vorliebe die abgetriebene Wald— 
fläche, baut ſie landwirtſchaftlich aus und läßt ſie dann 
öde liegen. 

Um der Sachlage näher auf den Grund zu ſehen, 
wurden in den letzten Jahren amtliche Erhebungen an⸗ 


geſtellt, die, obwohl die Erhebungsreſultate keinen An— 
ſpruch auf volle Genauigkeit machen können, doch un: 
zweifelhaft feſtſtellten, daß Waldabtrieb und Waldauf— 
forſtung in einem argen Mißverhältniſſe ſtehen. 

Das bayeriſche Forſtgeſetz gewährtder Staatsregierung 
Einfluß auf die Privatwaldungen; ziemlich weitgehenden 
Beſchränkungen iſt allerdings nur die Bewirtſchaftung 
der Schutzwaldungen unterworfen; im übrigen bezielt 
die ſtaatliche Einflußnahme die Erhaltung einer dauernden 
Waldbeſtockung des abſoluten Waldbodens durch das 
geſetzliche Verbot der Rodungen der Waldflächen, die 
nicht zur beſſeren Kultur geeignet ſind, durch das Verbot 
der Abſchwendung der der Holzzucht zugewendeten Grund— 
ſtücke und durch das Gebot der Wiederaufforſtung der 
Waldblößen, die nach der Verkündigung des Forſtgeſetzes 
(vom Jahre 1852) entſtehen und fulturfabig ſind, ſowie 
der Nachhilfe, wenn nach erfolgtem Holzſchlag die natür— 
liche Wiederbeſtockung unvollſtändig bleibt. Außerdem 
enthält das Forſtgeſetz noch einige Beſtimmungen über 
die Weide in den Waldungen, insbeſondere die Ver— 
ſchonung der Junghölzer und Holzanflüge und über 
das Verbot der Nachtweide, ſowie über die Sicherung 
der Waldungen gegen die Ueberhandnahme von Forſt— 
inſekten und gegen Feuerſchaden. 

Eine angemeſſene Handhabung dieſer geſetzlichen Be— 
ſtimmungen vermag zwar nicht die ſtarken Zugriffe in 
die vorhandenen Holzvorräte zu verhindern, würde aber 
genügen zu dem Ende, daß der ſpäteren Generation 
ein befriedigender Waldſtand überliefert werde. 

Die Forſtpolizei in den Privatwaldungen ſteht der 
politiſchen Verwaltungsbehörde zu; die Staatsforftver- 
waltungsbehörden ſind die techniſchen Organe der Forſt— 
polizei. Die Forſtämter insbeſondere haben dafür Sorge 
zu tragen, daß in jeder Richtung die forſtpolizeilichen 
Beſtimmungen im Sinne der Forſtgeſetzgebung zum 
Vollzuge kommen; ſie ſollen durch Rat und That auf 
eine den Intereſſen der bäuerlichen Waldbeſitzer und 
der Allgemeinheit dienliche Waldbewirtſchaftung und 
Waldbenutzung einwirken. 

Dazu iſt eine enge Fühlungnahme der Forſtamts— 
vorſtände mit den Privatwaldbeſitzern und ihrer Wald— 
wirtſchaft notwendig. Dieſe läßt ſich aber nur erreichen, 
wenn den Dienitbezirfen der Forſtämter eine ſolche Aus: 
dehnung gegeben wird, daß ihre Vorſtände neben ihren 
anderweitigen ſtaatlichen Aufgaben ſich mit Beihilfe des 
untergebenen Perſonals von den Verhältniſſen der Privat- 
forſtwiriſchaft des Amtsbezirks nöͤglichſt verläſſige 
Kenntnis zu verſchaffen und überall nach Erfordernis 
perſönlich einzugreifen und einzuwirken vermögen. 

Nun iſt aber in Niederbayern und Oberbayern der 
Staatsforſtbeſitz, der für die Organiſation der Forſt— 
ämter in erſter Linie maßgebend iſt, in der Hauptſache 
an der Peripherie dieſer Regierungsbezirke gelegen. Die 
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Amtsſitze befinden fic) naturgemäß in möglichiter Nähe 
der Staatswaldungen. 

Bei dieſer Sachlage war es nicht möglich, mit dem 
vorhandenen Perſonal den angeſtrebten Einfluß auf 
die Privatwaldwiriſchaft zu nehmen. Angeſichts der 
neueren, oben geſchilderten Entwicklung der Privatwald— 
verhältniſſe hat ſich daher die Staatsregierung ent— 
ſchloſſen, darüber eine Deukſchrift der Kammer der Abge— 
ordneten und der Reichsräte zu übergeben und die Mittel 
zu verlangen für Errichtung neuer Forſtämter, deren 
Sitze thunlichſt günſtig zu den Privatwaldungen liegen, 
und deren Hauptaufgabe in der Einflußnahme auf dieſe 
beſtehen ſoll. Zu demſelben Zwecke wurde eine Ver— 
mebrung des Unterperſonals in Abſicht genommen. Wo 
es mit Rückſicht auf das angeſtrebte Ziel geſchehen 
konnte, wurde, um das Perſonal dem eigentlichen Staats 
forſtverwaltungsdienſte nicht auf Jahre hinaus ganz zu 
entziehen, den Forſtämtern die Verwaltung kleiner Staats— 
waldkomplexe zugewieſen; nur in wenigen Fällen war 
dies nicht erreichbar. 

Die neu zu errichtenden Stellen ſollen die Wald— 
verhältniſſe in ihren Dienſtbezirken ſtudieren, anregend 
und beratend, nur wo unumgänglich nötig, ſtrafend 
eingreifen, die Anzucht und Lieferung von Waldpflanzen 
und Waldſämereien vermitteln, Anleitung geben, wie 
die Anpflanzungen zu vollzieben, welche Holzarten zu 
wählen ſeien; ſie ſollen mit Rat und That an die Hand 
gehen hinſichtlich der Holzverwertung, durch Vorträge 
das Intereſſe am Walde und die Einſicht über Be— 
deutung, Wert und Bewirtſchaftung des Waldes ver— 
mehren und für die Statiſtik des Waldbeſitzes Sorge 
tragen ꝛc. 

Bei Begründung der Vorlage bemerkte der Herr 
Finanzminiſter in der Abgeordnetenkammer: 

„Davon, daß wir einen Zwang ausüben wollen, 
einen Zwang, der die Freiheit des Eigentums. beein: 
trächtigen würde, iſt gar keine Rede. Dagegen ſchadet 
es gar nichts, wenn das Forſtgeſetz nicht blos auf dem 
Papiere ſtehen bleibt, ſondern in einzelnen Fällen wirk— 
lich zur Handhabung kommt; dabei braucht man noch 
lange keine rigoroſe Handhabung im Auge zu haben. 
Man kann zuvor warnen und belehren, und dann erſt 
tritt unter Umſtänden im Intereſſe der Beteiligten ſelbſt 
und des ganzen Laudes eine Strafe ein.“ 

Mit dieſen wenigen Worten hat der Miniſter den 
Forſtbeamten die Richtung ihres Verhaltens vorge— 
zeichnet. 

Die Abgeordnetenkammer machte zwar einige Be— 
denken gegen die Vorlage der Staatsregierung geltend; 
die Vorlage fand aber ſchließlich die Zuſtimmung der 
beiden Kammern. 

Demgemäß wurden, vom 1. Oktober 1900 an— 
fangend, im Regierungsbezirke Oberbayern 2, im Re— 
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gierungsbezirke Niederbayern 6 neue Forſtämter errichtet. 
Als Hilfsbeamte wurden neu aufgeſtellt 4 Forſtamis⸗ 
aſſeſſoren und 13 Körfter, * ſowie 13 Forſtamtsaſſiſtenten 
und 4 Forſtgehilfen, wogegen 3 Aſſeſſorenſtellen und 
2 Föͤrſterpoſten eingezogen wurden. 

Das Mehrerfordernis für alle dieſe Stellen iſt auf 
jährlich 170000 Mk. neben 2000 Mk. einmaliger Koſten 
veranſchlagt. 

Neben der vorerwähnten organiſatoriſchen Maß⸗ 
nahme wurden ausgiebige Mittel bereit geſtellt zur Er: 
weiterung und Neuanlage von Pflanzgärten in den 
Staatswaldungen zu dem Zwecke, große Maſſen von 
Waldpflanzen zu erziehen und den Privaten zum Selbſt— 
koſtenpreiſe abzugeben. Auch die landwirtſchaftlichen 
Vereine haben die Anlage von Pflanzgärten für die 
Privaten in die Wege geleitet, und die Großgrundbeſitzer 
und andere private Waldbeſitzer erhalten Anregung, in 
dieſer Richtung zur Erreichung des erſtrebten Zieles 
beizutragen. In kurzer Zeit werden viele Millionen 
von Waldpflanzen vielenortes bereit ſtehen. 

Möge durch die thatſächliche Entwicklung der Dinge 
nach dem Wunſche des Miniſters die Anſchauung durch— 
dringen, die geplante Maßregel werde zum Vorteil des 
ganzen Landes, ſie werde zur Hebung unſeres National: 
wohlſtandes und insbeſondere auch zur Beſſerung der 
Verhältniſſe der Landwirtſchaft dienen.“ e. 


Aus Württemberg. 
Die neue Waldfeuerlöſchorduung, 


welche mit dem 1. Oktober 1900 in Kraft getreten iſt, 


hat die Waldfeuerordnung vom Jahre 1807, ſoweit; 


dieſelbe noch in Geltung ſtand, zu erſetzen und will 
hauptſächlich die Frage des Erſatzes der Koſten, 


— 


welche durch Hilfeleiſtung bei Waldbränden, ! 


bezw. durch Duldung der zur Bewältigung des Feuers 
und zur Verhütung weiteren Umſichgreifens desſelben 


—— 


angeordneten Maßnahmen entſtehen, regeln; ferner Vor⸗ 


ſchriften über Inhalt und Umfang der Verpflicht— 
ung zur Hilfeleiſtung bei Waldbränden, ſowie 
über die Zuſtändigkeit zur Anordnung und 
Leitung der Loͤſchmaßregeln geben. Hierbei 
wurde an die durch die Landesfeuerloͤſchordnung vom 
Jahre 1885 geſchaffenen, damals für Gebäudebrände 
vorgeſehenen Einrichtungen und Vorſchriften angeknüpft. 

Die Beratung des Geſetzes führte zu lebhaftem 
Meinungsaustauſch in den beiden Kammern. Seine 
Beſtimmungen find zum Teil als ein Kompromiß an: 
anzuſehen, insbeſondere bezüglich des Erſatzes und der 


* Forſtamtsaſſeſſoren und Förſter ſind pragmatiſche Neben⸗ 
beamte der Forſtämter. 


— 


Verteilung der Koſten und bezüglich der Leitung der 


Loͤſcharbeiten. In letzterer Hinſicht mußte die Frage 
der Leitung durch die Staatsforſtbeamten oder die Ver— 
waltungsbeamten (Oberamtmänner, bezw. Amtmänner, 
wie bei den Gebäudebränden) und zutreffenden Falls 
durch Forſtbeamte von Körperſchaften und Privat— 
perſouen entſchieden werden. 

Die Löſchung der Waldbrände iſt nunmehr in der 
Hauptſache unter Mitwirkung der in Württemberg gut 
organiſierten Feuerwehren, welche urſprünglich zur 


Löſchung von Gebäudebränden ins Leben gerufen worden 


ſind, zu vollziehen, und wird von dieſen gut geſchulten 
uud ſtets hilfsbereiten Löͤſchmannſchaften, im Verein mit 
den etwa ſonſt noch beigezogenen Perſonen, zweifellos 
in ausgezeichneter Weiſe durchgeführt werden. Die 


Vorſchriften, welche ſich auf die Bewältigung der Wald⸗ 


brände, auf die Bekämpfung des Feuers beziehen, ſind 
klar, in die ſchon beſtehenden Beſtimmungen über die 
Löͤſchung von Gebäudebränden gut eingefügt und dürften 
ſelten zu Meinungsverſchiedenheiten und Unzuträglich— 
keiten führen, während die Vorſchriften über die Ent— 
ſchädigungen ſich verwickelter geſtalteten. Letzteres wird 
jedoch die Thätigkeit, welche auf die Löſchung gerichtet 
iſt, nicht beeinfluſſen, da die Entſchädigungen erſt nach 
dem Brande feſigeſetzt werden. 

Die hauptſächlichſten Beſtimmungen des neuen Ge— 
ſetzes ſeien nun im Folgenden hier kurz aufgeführt: 

1. Die Anzeigepflicht. Jedermann hat die 
Pflicht, einen Waldbrand, deſſen ſofortige Unterdrück— 
ung nicht gelingt, Jo ſchnell als möglich dem Ortsvor— 
ſteher der nächſten Gemeinde oder dem Anwalt des 
nächſtgelegenen Ortes anzuzeigen. Die Befreiung von 
dieſer Verpflichtung tritt insbeſondere dann ein, wenn 
die Erſtattung der Anzeige von einer geeigneten anderen 
Perſon übernommen wird, auf welche ſodann die An— 
zeigepflicht übergeht. 

2. Die Verpflichtung zur Löſchung eines 
Waldbrandes liegt auf Aufforderung der zuſtändigen 
Beamten (ſ. Ziff. 3) jedermann ob, ſoweit dies ohne 
erheblichen eigenen Nachteil geſchehen kann. Vor allem 
aber haben die Gemeinden, ſowohl innerhalb ihres 
eigenen Bezirks, als innerhalb des Bezirks von Nach— 
bargemeinden ohne Ruͤckſicht auf die Grenzen des Ober: 
amtsbezirks mit Mannſchaft und den erforderlichen 
Werkzeugen, wie Aexten, Sägen, Schaufeln und Rechen, 
Hilfe zu leiſten. Ferner find die Mitglieder der 
Feuerwehr verpflichtet, nach den Vorſchriften der 
Bezirks⸗ bezw. Lokalfeuerlöſchordnung, welche ſich auf 
die Landes feuerlöſchordnung vom Jahre 1885 gründen, 
ſowie den Beſtimmungen der neuen Waldfeuerlöſchord— 
nung den Löſchdienſt bei Waldbränden zu übernehmen. 
Die Bezirksfeuerlöͤſchordnung, welche für einen Ober: 
amtsbezirk aufgeſtellt iſt, hat geeigneten Falls beſondere 
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Beſtimmungen daruͤber zu enthalten, daß und unter 
welchen Vorausſetzungen das in den Staats-, Körper: 
ſchafts⸗ und Privatwaldungen beſchäftigte Arbeits— 
perſonal, ſobald es von einem Waldbrande Kenntnis 
erhält, zur Hilfeleiſtung herbeizueilen hat. 

Die zur Prüfung der Lokal- bezw. Bezirksfeuer⸗— 


löſchordnung berufenen Verwaltungsbehörden haben vor 


Erteilung eines Beſcheids die Forſtpolizeibehörden zu 
hören. 

3. Die Leitung der Löſcharbeiten kommt 
dem auf dem Brandplatz anweſenden Staatsforſt— 


beamten (,Forſtmeiſter, Oberförfter, Forſtamtsaſſiſtent, 


Revieramtsaſſiſtent) zu. Bis zur Ankunft eines ſolchen 
hat der Ortsvorſteher (bezw. deſſen Stellvertreter), 
welcher die Anzeige von dem Waldbrande erhielt, die 
Leitung zu übernehmen und noͤtigenfalls die erforder: 
liche Anzahl von Gemeinden zur Hilfe zur rufen. 

Sind für die Bewirtſchaftung von Koͤrperſchafts— 
oder Privatwaldungen beſondere, zum höheren Forſt— 
dienſt befähigte Beamte aufgeſtellt, ſo kann ihnen die 
ſtaatliche Ermächtigung zur vorläufigen Vertretung des 
Staatsforſtbeamten erteilt werden. Denſelben ſteht 
alsdann die Leitung der Löſcharbeiten im Benehmen 
mit dem Ortsvorſteher bei Brandfällen innerhalb des 
von ihnen bewirtſchafteten Waldbeſitzes inſolange zu, 
als nicht ein Staatsforſtbeamter zur Stelle iſt. 

Nach Maßgabe der Anordnungen des leitenden Be: 
amten liegt den Führern der anweſenden Feuerwehren 
die beſondere Leitung ihrer Mannſchaften und Geräte ob. 

Nach Beendigung des Brandes iſt der Brandplatz 
noch ſo lange bewachen zu laſſen, bis die Gefahr eines 
Wiederausbruchs des Feuers gehoben iſt. Hierzu hat 
der leitende Beamte die erforderlichen Bewachungs— 
mannſchaften aufzuſtellen. 

4. Entſchädigungen. Die Beſitzer von Werf: 
zeugen, welche zu Löſcharbeiten bei Waldbränden be— 
nötigt werden, ſind verpflichtet, dieſelben zu dieſem Zweck 
der Gemeinde auf Anfordern unentgeltlich zur Verfüg— 
ung zu ſtellen Etwaige hierbei vorkommende Be— 
ſchädigungen oder Verluſte hat die Gemeinde zu er— 
ſetzen. | 

Für die Koſten des Transports der Mannſchaft 
und der Werkzeuge auf die Brandſtätte und zurück, ſo— 
wie für die Koſten einer etwaigen Beſchädigung oder 
des Verluſtes der Werkzeuge, Zugtiere oder Materialien 
iſt der Hilfe leiſtenden Gemeinde zu zwei Dritteilen 
von der Amtskörperſchaft, zu deren Bezirk die in Brand 
geratene Waldfläche gehört, zu einem Drittel von dem 
Staate Erſatz zu leiſten. 

In gleichem Verhältnis haben Amtskörperſchaft und 
Staat den in Thätigkeit getretenen Hilfsmannſchaften, 
ſowie der Bewachungsmannſchaft eine auch den Auf— 
wand für die Verpflegung in ſich ſchließende, nach der 
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Dauer der Hilfeleiſtung vom Zeitpunkt des Abgangs | amten, ſofern der Aufforderung ohne erheblichen eigenen 
zum Brandplatz an zu bemeſſende Vergütung, ſowie Nachteil hätte Folge geleiſtet werden konnen, ſowie die 
Erſatz des Schadens an Kleidungsſtücken zu gewähren, Zuwiderhandlungen gegen die Anordnungen des die 
welcher nachweisbar durch Verwendung derſelben zur | Löſcharbeiten leitenden Beamten unterliegen einer Geld: 
Erſtickung des Feuers entſtanden iſt. ſtrafe bis zu 60 Mark oder einer Haftſtrafe bis zu 
Für eine Beſchädigung des beim Feuerbotendienſt 14 Tagen. K. 

benützten Pferdes hat die den Boten abſendende Ge: | EN 

meinde Erſatz zu leiſten. | ; 

Die Beſitzer von Grundftüden find verpflichtet, bei | _ Aus Württemberg. 

einem Waldbrande den Löſchmannſchaften den Zutritt Sturmſchaden. 

in ihre Grundſtuͤcke zur Vornahme der Löſcharbeiten! Während die Stürme anfangs Dezember v. Is. in 
zu geſtatten, auch die von dem Leiter der letzteren zur | den Waldungen Württembergd keinen nennenswerten 
Verhütung weiteren Umſichgreifen des Feuers ange. Schaden angerichtet haben, und beſonders in den Staats: 
ordneten Maßregeln, wie Entfernung des Bodenüber— | waldungen (ca. ein Drittel der geſamten Waldfläche 
ugs, Beſeitigung von Bäumen und Geſträuchen, Zieh: das geworfene Holz über das gewöhnliche Maß der: 
= von Gräben zu dulden. Für den Benz | ota steel pinawsging if aa ben as 
hiedurch dem Beſitzer eines Grundſtücks erwächſt, ift dem: nr Januar d. Js. eine größere Menge Hol; 
ſelben zu einem Dritteil vom Staat, zu einem weiteren angefallen, die jedoch ebenfalls — wenigſtens was die 
Dritteil von der Amtskörvperſchaft, zu deren Bezirk die | Staatswaldungen anbelangt — zu keiner weiteren Störung 
in Brand geratene Waldfläche gehört, Entſchädigung der laufenden Nutzungspläne führen wird. Der An— 
zu gewähren. Die Anſprüche hierauf find innerhalb | fall war des noch vielfach gefrorenen Bodens wegen 
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4 Wochen beim Oberamt anzumelden. Wird die Friſt | geringer, als anfangs, beſonders nach den Berichten der 
verſänmt, jo findet Wiedereinſetzung in den vorigen | Lagesblatter, zu befuͤrchten war. 
Stand nach Maßgabe der Beſtimmungen der Zivil— In den Staatswaldungen find im ganzen etwa 
prozeßordnung ſtatt. 150000 fm geworfen worden, alſo nicht ganz ein Sechſtel 
Die Zentralkaſſe zur Förderung des Feuerlöſchweſens, der laufenden Jahresnutzung; zwei Drittel des geſamten 
welche ihre Einnahme auf die Beiträge der Gebäude- Anfalls kommen auf den Schwarzwald. 
brandverſicherungsanſtalt und der in Württemberg zum Der Sturm, welcher — abgeſehen von einzelnen, 
Geſchäftsbetrieb zugelaſſenen Feuerverſicherungsgeſell- | durch die Terrainverhältniſſe bedingten Abweichungen — 
ſchaften gründet, ift verpflichtet, Feuerwehrleuten und hauptſächlich aus der Weſtrichtung kam, hat im allıe 
ſonſtigen von den zuſtändigen Beamten oder von der meinen an den alten und überalten, beſonders den in 
Feuerwehr beigezogenen Dritten, ſowie den zum Feuer- Verjüngung ſtehenden Nadelholzbeſtänden (Schwarz 
botendienſt verwendeten Perſonen, welche infolge der | wald), ferner an früheren Windlöcheru und in den 
Dienſtleiſtung bei Waldbränden verletzt werden oder hohen Lagen am meiſten Schaden verurſacht. Während 
erkranken, und, wenn die Verletzung oder Erkrankung in einzelnen Revieren die weſtlichen Expoſitionen mehr 
den Tod herbeiführte, den Hinterbliebenen derſelben, gelitten haben, ſind in anderen wieder die öſtlichen Hänge 
Schadenserſatz zu gewähren nach den zur Vollziehung ſtärker mitgenommen worden, da der Sturm auf den 
der Landesfeuerlöſchordnung gegebenen näheren Be- abfallenden Flächen eine größere Geſchwindigkeit und 
ſtimmungen. | Gewalt entwickelte. Auch konnte in einzelnen Fällen 
Der hierdurch der Zentralkaſſe entſtehende Auf- | die ſaugende Wirkung des Sturmes in Einſenkungen 
wand iſt derſelben von der Amtskörperſchaft zu 2/3, vom feſigeſtellt werden. In manchen Revieren trat der Sturm 
Staate zu 1/3 zu erſetzen. in Wirbeln auf und verurſachte hierdurch regellos Wuͤrfe 
Der Amtskörperſchaft ſteht das Recht zu, für das einer größeren oder kleineren Anzahl von Nachbar— 
von ihr für Beſchädigung von Grundſtüucken bezahlte | ſtämmen (Windlöchern). Hierbei wurden in Miſchungen 
Dritteil der Koſten vollen, und für die ſonſtigen, [die mehr gefährdeten Holzarten geworfen (z. B. Fichten 
von ihr nach den vorſtehenden Ausführungen aufge- und Buchen). 
wendeten Koſten hälftigen Erſatz von ſämtlichen Einzelbrüche und-würfe find ſodann an ſämtlichen 
Waldeigentümern des Oberamtsbezirks nach Verhältnis [Holzarten im Lande und mitten in den Beſtänden be: 


des Steuerkapitals ihres Waldbeſitzes zu beanſpruchen.] obachtet worden, insbeſondere an ſtockroten Fichten auf 


5. Strafbeſtimmungen. Die Unterlaſſung | der Alb und im Schönbuch. Am meiſten geworfen 
der Anzeige eines Waldbrandes ohne genügende Ent- wurden im allgemeinen Fichten und Tannen, dann die 
ſchuldigung, ferner die Weigerung zur Hilfeleiſtung bei | übrigen Nadelhölzer, am wenigſten die Laubhölzer. Das 
einem ſolchen auf Aufforderung des zuſtändigen Be: Holz bis zum älteren Stangenholzalter litt weniger, 
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während die alten und überalten Beſtände, die zum betroffenen Revieren und Aufarbeitung des Sturmholzes 
Teil in Verjüngung ſtanden, auch flächenweiſe dem [vermieden werden. Das Material wird jo in der 


Sturm zum Opfer fielen. Hauptſache ohne Ueberſchreitung auf die laufende Jahres— 
Gebrochen wurde kaum ein Fünftel der Stämme nutzung übernommen werden können. 

und dieſe meiſt, weil ſie krank waren (Krebs, Rot⸗ In den Körperſchaftswaldungen und auch in den 

fdule u. |. w.), oder weil an der betreffenden Dert: | Privatwaldungen dürften die VBerhäftniffe fi ähnlich 

lichkeit der Boden noch ſehr tief gefroren war. geſtaltet haben, wenn auch bei den kleineren nachhal⸗ 


Was die Verwertung des angefallenen Holzes be- tigen Betrieben, beſonders in den Körperſchaftswaldungen, 
trifft, fo wird eine Ueberführung des Marktes durch Materialübertragungen auf das nächſte Jahr häufiger 
Einſtellung der ordentlichen Hiebe in den am meiſten vorkommen werden. K. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXVII. Verſammlung der Thüringer Forſtwirte | den, dabei die Arbeit weſentlich verbilligenden Hilfs⸗ 
zu Eiſenach. mittels hervor. 

Am 12. und 13. Juni 1900 tagte unter zahlreicher Der weitere Weg, der, in abwechſelungsreicher Weiſe 

Beteiligung von Fachgenoſſen und Freunden der grünen | Bald Laub- bald Nadelholzbeſtände berührend. allmählich 

Farbe in Eiſenach die 27. Verſammlung Thüringer zum Rennſtieg emporführte und auf dieſem bis zur 


Forſtwirte. „Hohen Sonne“ weiter fortgeſetzt wurde, bot des forſtlich 
Nachdem im Laufe des Nachmittags des 11. be: Intereſſanten und landſchaftlich Schönen gar viel. 
reits der bei weitem größte Teil der Feſtteilnehmer in Erwähnt ſei der aus fortgewachſenem Mittelwald 


Eiſenach eingetroffen war, fanden ſich dieſelben am hervorgegangene Altholzbeſtand im Forſtort Hintere 


Abend zu einem geſelligen Beiſammenſein in den Garten— Knöpfelsberge, in welchem mittelſt einer vor ſechs 
blalitäten der „Erholung“ zuſammen. Jahren ſtattgehabten ſtarken Maſſenentnahme das Zu— 
wachsprozent auf das Doppelte geſteigert, und auf den 


entſtandenen Blößen eine gut geratene Anſamung er— 
zielt worden war. 

Der Forſtort Krumme Kahre zeigte auf einer aus: 
gedehnten Fläche Buchenſchläge in den verſchiedenſten 
Stadien der Verjüngung; in den beſſeren Partien 
finden ſich wohlgeratene Eichenſtreifenſaaten auf um⸗ 
zäunten Flächen, oder reihenweiſe Einpflanzungen von 
Eſchen- und Ahornheiſtern; an ärmeren, zum teil ſchon 
geräumten Stellen hat Einbau von Lärchen und Fichten 
ſtattgefunden. 


Die Eröffnung der Verſammlung erfolgte am 12. 
Juni früh 7½ ũ Uhr durch den Vereinspräſidenten, 
Herrn Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer, mit einer An— 
ſprache, in welcher er die Erſchienenen begrüßte und 
die Verſammlung zugleich im Auftrag des Großherzogl. 
Staatsminiſteriums freundlichſt im Weimariſchen Lande 
willkommen hieß. 

Hierauf wurde zur Exkurſion aufgebrochen, welche, 
vom herrlichſten Wetter begünftigt, ſich zunächſt auf | 
das Eiſenacher, in ihrem weiteren Verlauf ſodann auch | 

| 


auf das Wilhelmsthaler und Ruhlaer Revier erſtreckte. Erwähnt jeien ferner der 600 fm Maſſe pro Hektar 


Nachdem das Marienthal mittelſt der elektriſchen aufweiſende, aus Reihenpflanzung hervorgegangene 
Bahn durchmeſſen war, begann vom Ende desſelben 65 jährige Fichtenbeſtand am Klafterberg des Wilhelms— 
aus die Fußwanderung. Ein mit einer guten Karte thaler Forſtes, die wohlgeratenen Fichtenkulturen mit 
ausgeſtatteter Exkurſionsführer orientierte die Beteiligten Lärchenbeimiſchung im Forſtort Großer Saal, ſowie 
in vorzüglicher Weile und eröffnete einen Einblick in | pie kurz vorm Erreichen der „Hohen Sonne“ beſichtigten 
die bei den einzelnen, auf der Tour berührten Beſtänden 90 — 120 jährigen Buchenholzbeſtände am oberen Anna: 
zur Anwendung gelangenden Bewirtſchaftungsart. thal, in welchen auf 2 Probeflächen eine beſchleuniste 

Zunächſt beſuchte man die ſeit 4 Jahren beſtehende, Verjüngung auf künſtlichem Wege vorgenommen worden 
der Erziehung kräftigen Fichtenpflanzmaterials dienende war. Die weitere Behandlung der Fläche kann zur 
Saatſchule im Forſtort Vordere Knöpfelsberge, in der | Heritellung eines modifizierten oder auch doppelhiebigen 
das Geſchäft der Pflanzen verſchulung mittelſt des Hader’: Buchenhochwaldes führen; auch eine vollſtändige Räum— 
ſchen Verſchulungsapparates bewirkt wird. Die prak- ung des Beſtandes und Kompletierung der verjüngten 
liſche Vorführung desſelben erweckte das allgemeine In Fläche durch Einbau von Ahornheiſtern wäre denkbar. 
tereſſe und rief wohl bei den meiſten den Eindruck Nach einer Frühſtucksraſt auf der Hohen Sonne 


eines die Gleichmäßigkeit der Verſchulung garantieren: | wurde die Exkurſion auf dem Rennſtieg, welcher auf 
2u* 


einer langen Strecke die Grenze zwiſchen den Forſt— 
revieren Eiſenach und Ruhla einerſeits, ſowie Wilhelms— 
thal andererſeits bildet, zu Wagen fortgeſetzt. Das nächſte 
Ziel der Fahrt war der „Wachſtein“ im Ruhlaer Forſt. 
Auf dem Wege dahin hatte man Gelegenheit, die wohl— 
gelungene Buchen verjüngung am Ridelſtein, ſowie die 
von der Fichtenblattwespe (Lyda hypotrophica) ſtark 
befallenen Fichtenbeſtände am Hauſtein zu Geſicht zu 
bekommen. | 

Bald war die Höhe des Wachſtein's erreicht. Man 
verließ die Wagen und, nachdem man ſich au dem 
herrlichen Ausblick auf die umgebende Gebirgslandſchaft 
erfreut hatte, wanderte man nach dem nahe gelegenen 
Grebeſtein, einen hervorragenden Felſen, hinüber. Hier 
fand in feierlicher Weiſe die Enthüllung der dem An— 
denken des weiland Oberlandforſtmeiſters Grebe ge— 
widmeten ehernen Tafel ſtatt; dieſelbe trägt die Inſchrift: 


„Grebeſtein. 


Zur Erinnerung an Oberlandforſtmeiſter Dr. Karl 
Grebe, Großherzoglicher Wirklicher Geheimrat 
1816 - 1890.“ 


Im weiteren Verlauf der Exkurſion gelangte die 
0,8 ha große Saat- und Pflanzſchule am Forſtort 
Molchswand, hauptſächlich zur Erziehung verſchulter 
Fichten beſtimmt, zur Beſichtigung. Der vorzügliche 
Zuſtand der erzogenen Pflanzen — ein Reſulat der 
Düngung mit Ammoniak-Superphosphat — fand all: 
gemeine Anerkennung. 

Nicht minder wurde das Intereſſe durch den 100: 
jährigen Fichtenaltholzbeſtand am Forſtort Totemann 
in Anſpruch genommen; die Vollbeſtandesmaſſe desſelben 
war auf 850 fm pro Hektar geſchätzt. 

Nachdem man den Rennſtieg, wo die Wagen warteten, 
wieder erreicht hatte, wurde die Rückfahrt über die 
Hohe Sonne nach Eiſenach angetreten. 

Der Tag fand ſeinen Abſchluß durch ein gemein: 
ſames Feſtmahl im Saale der Erholung. 

Der folgende Tag war den Verhandlungen ge— 
widmet. Nach einigen Mitteilungen geſchäftlicher Natur 
erhielt Herr Forſtrat Matthes (Eiſenach) das Wort 
zur Behandlung des Themas: 

„Ueber die künſtliche Düngung im forft: 
lichen Betriebe.“ 

Die Mitteilungen des Referenten fußten auf einer 
größeren Anzahl praktiſcher Verſuche, die ſämtlich gute 
Reſultate aufgewieſen hatten. Er führte ungefähr 
folgendes aus: 

Die Veranlaſſung zur Einführung der fünftlichen 
Düngung im Walde ſei einesteils durch die Pflanzen— 
erziehung in ſtändigen Forſtgärten gegeben worden, um 
der Bodeuerſchöpfung daſelbſt vorzubeugen, andererſeits 
durch die in immer größerem Umfang betriebene Aui— 


forſtung nährſtoffarmer Oedländereien, um bier eine 
ſchnellere Entwickelung der häufig kümmernden Kulturen 
herbeizuführen. 

Während man früher zerſetztes Laub und Raſen— 
aſche, erſteres auch mit Aetzkalk untermiſcht, verwandte, 
werden neuerdings erſt den genannten Düngſtoffen 


künſtliche Düngmittel (Kainit, Thomasſchlacke ꝛc.) bei: 


gegeben. 

Bei der Verwendung derartiger Mittel ließe ſich 
mit ziemlicher Sicherheit ſofort im Jahre der Duͤngung 
ſelbſt eine Zuwachsſteigerung bemerken. Vorausſetzung 
hierbei ſei: Richtige Anwendung der Düngung und 
entſprechende phyſikaliſche Verfaſſung des Bodens (Kruͤ— 
melſtruktur.) . 

Redner erbringt hierauf einige vergleichende zahlen: 
mäßige Angaben über von ihm vorgenommene Meſſ— 
ungen und Wägungen gedüngter und ungedüngter Nadel— 
holzpflanzen, aus welchen die günſtigen Erfolge der 
Düngung in inſtruktiver Weiſe veranſchaulicht werden. 

Hierauf wendet ſich Redner den ſpeziellen Ding: 
ungsmaßregeln zu: 

1. Die künſtliche Düngung hat dann einzutreten, 
wenn die Entwickelung der Pflanzen den Anjprüchen 
nicht genügt, Bodenzuſtand und Klima aber bei ge 
eigneter Düngung die Befriedigung des geſtellten Zucht⸗ 
zieles erwarten laſſen. 

2. Die Düngung iſt nach dem Zuchtziel und dem 
daraus reſultierenden Nahrungsbedürfnis und nach dem 
Nahrungsmittelkapital des Bodens zu bemeſſen. Be⸗ 
züglich der Methode der Feſtſtellung der notwendig 
werdenden Düngemittel und des Düngerquantuns be: 
merkt Redner, daß weder durch Boden- noch Pflanzen⸗ 
analyſe ein ausreichender Anhalt für den Vorrat dis— 
ponibler Pflanzennährſtoffe gegeben würde; das einzige 
zur Zeit anwendbare Mittel für die Praxis beſtehe 
im Freilandverſuch in der direkten Frageſtellung an die 
Natur: welche Nährſtoffe fehlen? 

Wo hierüber durch angeſtellte Verſuche noch keine 
Erfahrung vorliege, empfehle ſich aushilfsweiſe und 
für kurze Zeit ſogen. Volldüngung; daneben müßten 


weitere exakte Düngverſuche angeſtellt und hierbei 
jedesmal einer der Haupikernnährſtoffe weggelaſſen 
werden. Auf dieſe Weiſe würde ſich leicht das je⸗ 


weilige Bedürfnis des Bodens ermitteln laſſen. 

Im weiteren Verlauf des Vortrags folgen Regeln 
über die Verwendung einzelner Düngemittel: 

Als Stickſtoffdüngemittel finden z. Z. haupt: 
ſächlich Chiliſalpeter und ſchweſelſaures Ammoniak 
Verwendung; beide ſeien frühzeitig im Jahre, als Oben— 
aufdünger, letzteres auch als Kopfdünger zu geben. 

Das Hauptkalidüngemittel iſt der Kainit; der: 
ſelbe wird im Herbſt oder zeitig im Fruͤhjahr einge: 
bracht (Maximum 60 gr pro Quadratmeter). Da er 
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durch ſeine Nebenbeſtandteile (Chlor) ſchädlich wirkt, 
wird er neuerdings zweckmäßig durch 40%ñ iges Kali: 
ſalz erſetzt. 

Als Phosphorſäu re düngemittel ſeien im Ge: 
brauche das Superphosphat und das Thomasmehl. 
Wegen der ſchweren Beweglichkeit der Phosphorſäure 
im Boden empfehle ſich meiſt eine Vorratsdüngung. 
Während Thomasmehl in der Regel eingearbeitet und 
im Herbſte gegeben werde, finde das Superphosphat 
mehr Verwendung als Obenaufdüngung im Frühjahr. 

Beſonderer Aufmerkſamkeit empfiehlt Redner das 
Ammoniak⸗Superphosphat (Stickſtoff und Phosphor: 
ſäure!), welches, als Kopfdünger frühzeitig gegeben, ganz 
hervorragende Dienſte leiſte und je nach dem Bedarf des 
Bodens an Stickſtoff oder Phosphorſäure in den ver— 
ſchiedenſten Zuſammenſetzungen bezogen werde könne. 

Zum Schluß geht Referent noch auf die Frage der 
Düngung von Kulturen und Beſtänden ein. Ver— 
ſuche ſeien bereits eingeleitet, mit der Düngung von 
Kulturen auch ſchon günſtige Reſultate in Belgien, Hol— 
land und Weſtfalen erzielt worden. Nach den im 
Forſtgarten mit der künſtlichen Düngung erreichten 
Reſultaten ſcheine ihm (d. Ref.) ein derartiges Unter: 
nehmen weder techniſch noch ökonomiſch ausſichtslos; 
jedenfalls ſei dieſe Frage einer eingehenden Unterſuch— 
. ung wert. 

In der ſich den mit Beifall aufgenommenen Aus— 
fuͤhrungen des Forſtrat Matthes anſchließenden Diskuſ— 
ſion berichtet Oberſorſtrat Reuß (Deſſau) von Düng- 
ungs verſuchen, welche in Anhalt in 20 — 40 jährigen 
Kiefern : Beſtänden mit Kainit, Superphosphat und 
Thomasſchlacke vorgenommen wordeu ſein. Ein be— 
weiſendes Reſultat ſei bis jetzt nicht erzielt worden; 
doch ſollten die Verſuche noch fortgeſetzt werden. 

Rentmeiſter Enders (Eiſenach) teilt mit, daß ſchon 


* 
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ſeit länger von ihm Düngungen in Freikulturen mittelſt 


Thomasmehl, Kainit und Chiliſalpeter vorgenommen 
worden ſeien. Der Erfolg ſei faſt immer eine auf— 


fällig dunkelgrüne Farbe und 1½ facher Höhentrieb 


der gedüngten gegenüber den ungeduͤngten Pflanzen 
geweſen. 

Nach Schluß der Diskuſſion wird zum zweiten auf 
der Tagesordnung ſtehenden Thema uͤbergegangen: 


„Wie iſt die Ausbildung des Forſtſchutz- 


und Hilfsperſonals für die thüringiſchen 
Verhältniſſe am beſten einzurichten?“ 

Der Referent, Herr Forſtmeiſter Trautvetter 
(Weimar), giebt zunächſt einen allgemeinen Ueberblick 
über die bezuͤgl. der Organiſation des Forſtſchutzdienſtes 
und der Ausbildung der Forſtſchutzbeamten beſtehenden 
Einrichtungen einer Reihe deutſcher Staaten. 

Man hat hier zwei Grnppen zu unterſcheiden: 1. Den 


vorgeſchriebenen, Bildungsgange vorbereitet find. 2. Es 
iſt ein beſonderer Bildungsgang für das Schutz- und 
Hilfsperſonal nicht vorgeſchrieben. 

Die verſchiedenen Verfahren, welche bei der Aus— 
bildung der unter 1. bezeichneten Beamtenkategorie in 
Anwendung kommen, unterſcheiden ſich in der Haupt— 
ſache dadurch: 

a) daß die Bewerber gleich von der Schule weg — 
im 14. bis 15. Jahr — eine beſondere Anleitung und 
beſonderen Unterricht genießen und durch mehrjährige 
Lehrzeit bei einem Oberförſter oder Beſuch einer Fach— 
ſchule, auch durch beides zugleich, ſowie durch aushilfs— 
weiſe Verwendung im Forſtdienſt, auch durch beſondere 
weitere Ausbildung während der Militärdienſtzeit für 
den künftigen Lebensberuf vorbereitet werden, 

b) daß die Anwärter erſt kurz vor ihrer Anſtellung 
aus dem Stande der Waldarbeiter, Handwerker ꝛc. im 
22. bis 30. Jahr ausgewählt, zunächſt während einer 
Probedienſtzeit für ihren ſpäteren Beruf vorbereitet und 
nach erfolgter Anſtellung durch ein- oder mehrmalige 
Teilnahme an beſonderen Unterrichtskurſen weiterge⸗ 
bildet werden. (Großh. Baden.) 

In Thüringen war bisher faſt allgemein keine 
beſtimmte Ausbildung vorgeſchrieben. 

Man nahm das Schutzperſonal aus der Zahl der 
intelligenteren Waldarbeiter oder der kleineren bäuer: 
lichen Grundbeſitzer und ließ dieſelben erſt während 
der Dienſtzeit von den Forſtverwaltungen ausbilden. 

Die Anforderungen, welche an dieſe Beamten ge— 
ſtellt wurden, waren nur geringe, zumal bisher auch 
die kleineren Oberförſtereien mit wiſſenſchaftlich ge— 
bildetem, ſchlecht bezahltem Perſonal von Anwärtern 
für den Forſtverwaltungsdienſt beſetzt waren. 

In neuerer Zeit haben ſich die Verhältniſſe weſent⸗ 
lich geändert und werden ſich noch mehr ändern. Die 
kleineren Reviere ſind vielfach durch Zuſammenlegungen 
zu größeren Wirtſchaftsganzen vereinigt worden; der 
frühere Ueberſchuß von wiſſenſchaftlich gebildeten Aſpi— 
ranten für den Forſtoberwaltungsdienſt iſt meiſt nicht 
mehr vorhanden, und mehr und mehr muß das Schutz— 
perſonal zu den Betriebsarbeiten herangezogen werden. 
So Vortreffliches nun vielfach von den thüringiſchen 
niederen Forſtſchutzbeamten in dem Teil ihrer Pflichten 
geleiſtet wurde, welcher ihre Thätigkeit im Walde um— 
faßte, ſo wenig ſind ſie imſtande, eine einigermaßen 
brauchbare Hilfe für den Oberförſter im Bureau zu ge— 


| währen. 


Forſtſchutzdienſt bejorgen Beamte, welche nach einem, 


Es iſt daher zur Zeit zur dringenden Notwendig— 
keit geworden, ein beſſer geſchultes Unterperſonal heran— 
zuziehen. 

In mehreren Thüringer Staaten ſind bereits diesbe— 
zügliche Schritte gethan, und auch im Großherzogtum 
Sachſen werden jetzt über dieſe wichtige Frage Er— 
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wägungen gepflogen. Nicht beabſichtigt wird jedoch 
hierbei, Bildung und Geſchäftskreis der Unterbeamten 
jemals ſo zu erweitern, daß ſie zu ſelbſtändigen Wirt— 
ſchaftsbeamten werden, der Oberforiter aber zum Kon: 
trolbeamten wird. Letzterer ſoll der lebendige, ſelbſt— 


ausführende Mittelpunkt der Verwaltung ſein und bleiben | 


(Oberförſterſyſtem). 

Ein hohes Hinaufſchrauben der Bildung des Hilfs: 
und Schutzperſonals wird demnach nicht angeſtrebt; 
die Vorbildung ſoll nur ermöglichen, dem Oberjörfter 
ebenſo für den Dienſt im Walde, wie im Bureau einen 
brauchbaren Gehilfen zu erziehen. Zur Erreichung 
dieſes Zieles ſchlägt Referent einen Bildungsgang vor, 
welcher aus den beiden unter a) und b) erwähnten 


Syſtemen ſich zuſammenſetzt; dieſer Bildungsgang würde . 


folgender ſein: 
1. Aufnahme von Lehrlingen, welche das Ziel der 


Volksſchule gut erreicht haben; zweijährige Lehrzeit beim 


Oberförſter; während derſelben Beſuch der Fortbildungs— 


ſchule, Löſung von Aufgaben, welche der Oberförſter 


erteilt und, ſobald es nötig erſcheint, Privatunterricht 


in den Elementarfächern zur Befeſtigung der Schul- 


bildung. 

2. Nach Beendigung der Lehrzeit weitere Beſchäf— 
tigung gegen Lohn bei allen Forſtarbeiten und der Jagd 
bis zum Eintritt beim Militär. 

3. Der militäriſchen Dienſtpflicht iſt bei den Pio— 
nieren oder Jägern zu genügen. 

4. Nach der Dienſtzeit Wiedereintritt als Wald— 
arbeiter, Lorarbeiter, Aufſeher, Verwendung als Hilfs— 
aufſeher auf Revieren und Beſchäftigung auf dem Burean 
des Oberförſters oder der Forſtinſpektion bis zur An: 
ſtellung. 

5. Nach Beſtehen einer beſtimmten Probedienſtzeit 
ein: bis zweimaliger Beſuch der (nach Art der im Groß— 


und je nach dieſer ein verſchiedenes Maß der Berufs- 
pflichten an den Oberförſter ſtellen, verſchieden bleiben 
werden. 

Gerade der vorgeſchlagene Weg geſtattet allen den 
verſchiedenen Verhältniſſen, den großen und kleinen Ober: 
förſtereien, den großen und kleinen Schutzbezirken Rech— 
nung zu tragen (Beifall der Verſammlung). 

Aus der ſich anſchließenden Diskuſſion ſei nur kurz 
auf die eingehenderen Ausführungen des Präſidenten ein: 
gegangen, der den Standpunkt des Referenten teilt 
und der Anſicht iſt, daß bei Ausbildung der Schutz 
beamten je nach den Verhältniſſen zu „verfahren ſei. 
Hauptſache ſei immer Ausbildung der Leute im Rechnen 
und Schreiben; dies ſei auch der Haupterfolg der badi⸗ 
ſchen Kurſe geweſen. 

Die Kurſe ſeien zur Fortbildung der bereits im 
Dienſt befindlichen Forſtaufſeher ganz gut, für die in 
Zukunft anzuſtellenden ſeien fie nicht nötig, da die 
Schreibgewandiheit der Anwärter auch durch den Ober: 
förſter gefoͤrdert werden könne. 

Nach einigen weiteren Erörterungen über die Wn: 
ſäſſigkeit der Schutzbeamten, für die Präſjdent im Gegen: 
aß zu Forſtrath Sieber (Reuß) eintritt, ſowie über 
das Syſtem der techniſchen Aſſiſtenten der Oberförſter, 
welches der Präſident, ſoweit größere Reviere in Frage 
kommen, für eine ſehr zweckmäßige Einrichtung hält, 
wird die Diskuſſion geſchloſſen. 

Von den nunmehr folgenden „Intereſſanten 
Mitteilungen aus dem Forſt- und Jagd: 
weſen des Vereinsgebietes“ finde der Kürze 
halber nur der äußerſt feſſelnde, durch lehrreiche Pra: 
parate unterſtützte Vortrag des Prof. Dr. Büsgen 


(Eiſenach) über den heutigen Stand der Mykorhizafrage 


herzogtum Baden beſtehenden) einzurichtenden Forſtauf⸗ 


ſeherkurſe von je zweimonatlicher Dauer. 

Die Einrichtung dieſer Kurſe bietet ein Mittel, auch 
die Bildung der bereits im Dienſt befindlichen groß— 
herzoglichen Forſtaufſeher zu heben und dadurch auch 
den Bedürfniſſen der Gegenwart in kurzer Zeit gerecht 
zu werden. 

Die Forſtaufeher, welche größere Schutzbezirke haben, 
wurden zunächſt zur Zuziehung für dieſe Kurſe in 
Frage kommen; 
infolge der großen Zerriſſenheit der Revierteile nur 
kleine Warteien haben, oder die auf ſo kleinen Revieren 
angeſtellt ſind, daß der Oberförſter für alle wichtigeren 
Betriebsarbeiten ſelbſt die Anweiſungen an Ort und 


Erwähnung. 
Redner bemerkt einleitend, daß ihm eine vor kurzem 
erſchienene Arbeit des Jenaer Botanikers Stahl zur 


Behandlung des Stoffes Veranlaſſung gäbe. 


in zweiter Linie erſt die, welche 


Stelle zu geben vermag — wie ja überhaupt die An- 
forderungen an das Schutzperſonal je nach der Flächen- 
ausdehnung der Forſtreviere, welche in Weimar oft bis 


zur fünffachen Große und mehr von einander abweichen 


Seit einer Reihe Jahren bereits errege die Er— 
ſcheinung, daß die Saugwurzeln unſerer wichtigſten 
Waldbäume regelmäßig von Pilzen bewohnt ſeien, das 
Intereſſe botaniſcher und forſtlicher Kreiſe. Der Aus— 


druck Mykorhiza ſtamme von dem Berliner Botaniker 


Frank, und es ſollten hiermit die Saugwurzeln, die den 
Pilz beherbergen, ſamt dem Pilze bezeichnet werden. 

Nach einigen Mitteilungen über die verſchiedenen 
Typen dieſer Wurzelpilze, über ihre Verbreitung und 
die durch ihre Anweſenheit hervorgerufenen Deforma— 
tionen der Wurzeln betont Redner, daß man Myko— 
rhizenpilze in ihrem Verhältnis zum Baum nicht als ge: 
wöhnliche Paraſiten anſehen dürfe, da ihr Vorbanden: 
ſein weder Krankheitserſcheinungen in den davon befallenen 
Wurzeln, noch irgendwelche Beſchädigung der Wirts— 
pflanze überhaupt zur Folge hätte. Aber auch als zu— 
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fällige, etwa bedentungsloſe Gäſte der Wurzeln dürften | nahe, daß die Wurzelpilze hier helfend eingriffen und 


dieſe Pilze nicht angeſehen werden; dazu ſei ihre Ver— 
breitung und ihre Vergeſellſchaftung mit den Wurzeln 
tine zu große. 

Da, zumal in humoſem Boden, jedes einzelne der 
Saugwürzelchen mit dem Pilzmantel umgeben ſei, und 
eine Aufnahme des Waſſers und der Bodennährſalze 
mir durch dieſen hindurch erfolgen könne, fo feien ge: 
wiſſe Beziehungen zwiſchen dem Stoffwechſel der Pilze 
und dem der bewohnten Pflanzen unzweifelhaft. — 
Ganz ähnliche ſymbiotiſche Beziehungen zwiſchen ver— 
ihiedenen Organismen ſeien bereits bekannt. (Redner 
verweiſt auf die Flechten, deren Körper aus je einem 
pilz und einer Alge zuſammengeſetzt iſt.) 

Nach dem Geſagten ſei die Vermutung berechtigt. 
daß den Mykorhizapflanzen aus der Anweſenheit der 
pilze ein Nutzen erwachſe; über die Art dieſes Nutzens 
hätten bisher die verſchiedenſten Annahmen beſtanden, 
doch habe keine derſelben recht überzeugend gewirkt und 
die vielfach erhobenen Einwände, die bis zur völligen 
Abweiſung der Idee gingen, daß die Pilze den Bäumen. 
einen Nutzen bringen könnten, zu beſeitigen vermocht 

Die Löſung der ganzen Frage ſei nun neuerdings 
don Stahl von einer anderen Seite in Angriff genommen 
worden. Stahl habe zunächſt feſtgeſtellt, daß die My 
forhizabildung eine faſt allgemein verbreitete fei, und 
nur etwa ein halbes Dutzend Phanerogamenfamilien zu 
ihr nicht befähigt ſeien. Dieſe, nicht mykotrophen Ge: 
wächſe — wie Stahl fie neunt — unterſchieden ſich 
nun in phyſiologiſcher Hinſicht durch eine beſonders aus 
giebige Waſſerbewegung und hervorragendes Waſſer— 
aufſſangungs vermögen von den Mykrohizapflanzen. 

Da nun der die Pflanze durchziehende Waſſerſtrom 
die mineraliſchen Nährſalze mit ſich führe, die aber zur 
Mykorbizabildung befähigten Pflanzen bezuͤglich der 
Waſſeraufnahme weniger günſtig veranlagt ſeien, als 
die nicht mykotrophen Gewächſe, ſo liege der Gedanke 


das hohe Waſſeraufnahmevermögen erſetzten. 

Daß nun die Mykorbizabildung gerade an den 
humus reichen Boden gebunden ſei, erſcheine zunächſt 
wunderbar, da doch gerade im Humus die mineraliſchen 
Nährſtoffe den Wurzeln ſo leicht zugänglich ſich dar— 
böten, und die Bäume hier am leichteſten auch ohne 
fremde Beihilfe ihren Bedarf zu decken vermöchten. Zur 
Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches dürfte man 
nicht unbeachtet laſſen, daß der humoſe Boden von un— 
zähligen Bakterien und mikroſkopiſchen Pilzen belebt 
ſei, die alle mit den Wurzeln der höheren Pflanzen im 
Bewerb des Waſſers und der mineraliſchen Nährſtoffe 
in Konkurrenz ſtänden. 

Durch das Vorhandenſein der Wuzrelpilze werde es 
nun den höheren, zur Nährſtoffaufnahme weniger voll— 
kommen organiſierten Pflanzen ermöglicht, gegen dieſe 
Konkurrenzorganismen im Kampf um die lebensnotwen— 
digen Bodenbeſtandteile au zukommen. Daß hierin der 
Sinn der Mykorhizabildung liege, dürfe man als eine 
wohlbegründete Theorie betrachten. 

Ein lebhafter Beifall lohnte die intereſſauten Aus— 
führungen. 

Nachdem hierauf die endgültige Annahme der 
Satzungen einſtimmig beſchloſſen und die von der Thema— 
kommiſſion für die 1901 in Koburg abzuhaltende nächſte 
Verſammlung in Vorſchlag gebrachten Themata ge— 
nehmigt worden waren, ſchritt man zur Wahl des Pra: 
ſidenten und ſeines Stellvertreters. Durch Akklamation 
wurde der ſeitherige Präſident wiedergewählt, au Stelle 
des Oberforſtmeiſters v. Kettelhodt, der eine Wiederwahl 
abgelehnt, wurde Forſtrat Kellner zum Vizepräſidenten 
ernannt. 

Hiermit fanden die Verhandlungen ihren Abſchluß. 

Mit einem gemeinſchaftichen Beſuch der Wartburg 
am Nachmittage endigte die diesjährige Verſammlung 
der Thüringer Forſtwirte. 


Notizen. 


A. Dr. Carl von Fiſchbach. 


Der Fürſtlich Hohenzollern'ſche Oberforſtrat Dr. Carl von 
Fiſchbach hat am 15. März fein 80. Lebensjahr vollendet und 
war in einer Friſche des Körpers und Geiſtes, wie fie nur 
wenigen Auserwählten in ſolchem Alter beſchieden iſt. Es fügt 
ih ſchön, daß gerade das Aprilheſt der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung als ſprechenden Beweis für die ungeſchwächte 
Schaffens⸗ und Forſchungskraft des Jubilars einen größeren 
Aufſatz aus ſeiner vielbewährten Feder bringen darf. Begrüßen 
wir doch in ihm einen langjährigen getreuen Mitarbeiter auf 
den verſchiedenſten Gebieten forſtlichen Wiſſens und Könnens. 

Zahlreiche Ehrungen ſind ihm an ſeinem Feſttage zuteil 
geworden, zumal von ſeinem Fürſten. Hohe Orden wurden 


ihm von dieſem, ſowie den Großherzogen von Baden und Heſſen 
verliehen. | 

Mögen ihm noch viele Jahre freudigen gedeihlichen Wirkens 
vergönnt ſein! 


B. Bernhard Danckelmann. 


Der Tod hält unerbittlich ſeine Ernte. Generationen 
kommen und gehen, neue treten an ihre Stelle, um in abſeh— 
barer Zeit ebenfalls zu verſchwinden. Wie raſch iſt die Schaar 
der Männer zuſammengeſchmolzen, zu denen in der Zeit der 
Gründung unſerer Wanderverſammlung deutſcher Forſtmänner, 
in der Zeit der Erſtehung des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten wir, die damals jungen Fachgenoſſen, hinauf— 
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geſchaut haben als zu den ftolzen, hochragenden Kraftbäumen 
im Beſtande deutſcher Forſtleute! Wo ſind die Männer wie 
Grebe, Baur, Schuberg? und dann ein Judeich, Ganghofer, 
Danckelmann? — wie geradezu typiſche Geſtalten find insbe— 
ſondere die 3 Letztgenaunten für unſere Verſammlungen geweſen! 
Den vorausgegangenen Freunden Judeich und Ganghofer iſt 
am 19. Januar d. J. auch Danckelmann nachgefolgt, und die 
deutſche forſtliche Welt ſteht tief bewegt vor einer weilen, ſchwer 
auszufüllenden Lücke! Doch — unerſetzlich iſt niemand; mit 
dem Ausſcheiden einer Verjönlichfeit wird zwar der ſchaffende, 
arbeitende Geiſt eines Werkzeuges beraubt, aber der Gedanke 
lebt fort, wirkt in Andern weiter, in ungeſchwächter Kraft, 
nicht ſelten in friſcherer und freierer Entfaltung! 


Bernhard Engelbert Joſef Danckelmann war am 5. April 
1831 zu Obereimer im Regierungsbezerk Arnsberg (Weſtfalen) 
als Sohn eines Königl. Oberförſters geboren. Nachdem er 
das Gymnaſium zu Paderborn abſolviert und die forſtliche 
Vorbereitungszeit in der Oberförſterei Pölsfeld (Reg.-Bezk. 
Merſeburg) verbracht hatte, ſtudierte er von Herbſt 1850 bis 
Herbſt 1852 Forſtwiſſenſchaft in Eberswalde, ſpäter (als Forit: 
kandidat) in Berlin Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Gleichzeitig 


— 
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genügte er auch ſeiner Militär-Dienſtpflicht. Beſonders mit 


Taxationsarbeiten wurde im übrigen die 4 jährige Forſtkan⸗ 
didatenzeit ausgefüllt, die dann mit dem forſtlichen Staatsexamen 
im Herbſt 1856 ihren Abſchluß fand. Daß er als Forſtkandidat 
eine Zeit lang Hilfsarbeiter des ſpäteren Oberlandforſtmeiſters 


Otto von Hagen war, iſt inſofern beachtenswert, als dadurch 


ſchon die nahen Beziehungen beider Männer angebahnt wurden. 
Als Oberförſterkandidat war dann D. zunächſt Aſſiſtent in der 
Oberförſterei Menz, verwaltete 1857 die Oberförſterei Hainchen, 
vertrat danach einen Forſtmeiſter in Poſen und wurde, nachdem 
ſich nochmals eine Zeit mit Taxationsarbeiten zwiſchengeſchoben 
hatte, für 3 Jahre Hilfsarbeiter bei der Zentralforſtverwaltung 
im Finanzminiſterium. Von hier aus war er mehrfach mit 
kommiſſariſchen Verwendungen betraut, wurde auch in dieſer 
Zeit zum Oberförſter ernannt, übernahm aber erſt 1862 die 
Verwaltung der Oberförſterei Hambach. 1864 ſchon wurde 
er Forſtinſpektor zu Potsdam. Als dann durch Grunerts Aus— 
ſcheiden die Direktorſtelle an der Akademie Eberswalde frei 
wurde, erhielt Danckelmann dieſelbe 1866 zunächſt interimiſtiſch, 
dann (1868) definitiv als Titular-Oberforſtmeiſter und Akademie⸗ 
direktor; 1874 wurde er Oberforſtmeiſter, 1896 Landforſtmeiſter. 
Zugleich ſtand er ſeit Gründung einer forſtlichen Verſuchsſtation 
in Preußen an deren Spitze und hatte dann auch die Geſchäfts— 
leitung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten in 
ſeiner Hand. 


Welch' lebhaftes Intereſſe Danckelmann allzeit für das 
forſtliche Vereinsweſen bethätigte, iſt allbekannt. Im engeren 
Bereiche der Lokalvereine wirkte er fort und fort anregend und 
belebend bald als Referent, bald in der Debatte; vornehmlich 
aber war er auch — wenn nicht ganz beſondere Abhaltungs— 
gründe vorlagen, — ein ſtändiger Beſucher der Wanderver— 
ſammlungen deutſcher Forſtmänner, auch bei dieſen oftmals 
als Berichterſtatter beteiligt, oftmals von der Verſammlung 
als erſter bezw. zweiter Präſident gewählt, und es wird uns 
allen in ſteter Erinnerung bleiben, mit welcher Ruhe und Sicher— 
heit er als Leiter ſolcher großen Verſammlungen amtete. lin: 
vergeſſen bei Allen, die zugegen waren, iſt auch der Eindruck, 
den Danckelmann machte, als er 1869 auf der Verſammlung 
ſüddeutſcher Forſtmänuer zu Aſchaffenburg ſich und die übrigen 
preußiſchen Forſtleute einführte mit der Bitte, man möge ſie 
als gleichgeſtimmte Fachgenoſſen annektieren und zu gemein— 
ſamem Wirken die Hand reichen. 1872, nach dem franzöſiſchen 
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Kriege, erſtand dann die allgemeine Wanderverſammlung deutſcher 
Forſtmänner, deren Gründung in Aſchaffenburg ſchon für 1870 
vereinbart worden war. Es gab ſich gewiſſermaßen ganz von 
ſelbſt, daß, als dann 1899 der deutſche Forſtverein ins Leben 
getreten war, Danckelmann deſſen Vorſitz zufiel. 


Seit 1878 war Danckelmann überdies Mitglied des Landes: 
Oekonomie⸗Kollegiums, hatte als beſonderer Kommiſſär 1879 
und 1883 die Holzzölle im Reichstage zu vertreten und gehörte 
auch der Kommiſſion für die zweite Leſung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches an. 


Als Schriftſteller war Danckelmann ſehr rührig. Zwar 
beſitzen wir von ihm nur ein größeres Werk: „Die Ablöſung 
und Regelung der Waldgrundgerechtigkeiten“ (Berlin bei Springer, 
1880 und 1888), aber daneben einige kleinere Schriften, wie 
„Die Holzzölle“ (1883), dann aber namentlich eine große Reihe 
von Abhandlungen und Kritiken in der von ihm herausgegebenen 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“. Von den Auffägen 
mögen diejenigen forſtpolitiſchen Juhalts beſonders Hervorge: 
hoben ſein. Auch das „Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und 
Sagdgefebgebung und⸗Verwaltung“ hatte ihn zum Mitheraus⸗ 
geber. Durch viele Jahre hat er ſich mit dem Gedanken ge: 
tragen, einen „Waldbau“ zu ſchreiben. Auch dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen gegenüber hat er mehrfach von dieſem Plane ge: 
ſprochen. Ein überaus reichhaltiges Material, durch langjährige 
Erfahrung und vielſeitige Beobachtung in den verſchiedenſten 
Waldgebieten gewonnen, ſtand ihm hierfür zur Verfügung. 
Man kann nur lebhaft bedauern, daß jene Abſicht nicht zur 
Verwirklichung gekommen iſt. 


Danckelmann war im Beſitze zahlreicher Orden, er war 


auch Ehrendoktor der Juriſtenfakultät zu Bonn. 


Alles in Allem entfaltete Danckelmann eine ungemeine 
Thätigkeit. Dazu befähigte ihn ſein reiches Wiſſen, ſein reger 
Geiſt in einem geſunden, kräftigen Körper, große Energie und 
Arbeitskraft. Er war nicht eigentlich ein glänzender Redner, 
wie z. B. Bernhardt, aber klar, gewandt und ſtets überlegt 
in der Rede, und ſeine Ruhe und ſeine imponierende Geſtalt 
verſtärkten den Eindruck ſeiner Worte. 


In erſter Linie war Danckelmann Akademie⸗Direktor. Die 
Stellung, die er als ſolcher einnahm, war eine hervorragende. 
verantwortungsvolle, in gewiſſem Sinne führende. Iſt er doch 
derjenige geweſen, der am konſequenteſten unter den ſorſtlichen 
Dozenten Deutſchlands das Prinzip der iſolierten Akademie, 
der Fachſchule, gegenüber der Univerſität vertreten hat. Denn 
wenn er auch ſ. Z. zu Freiburg 1874 in der berühmten Unter⸗ 
richts⸗Debatte als Mitberichterſtatter in bezug auf den Uni⸗ 
verſitäts⸗, bezw. Akademieunterricht erklärte, er werde pro und 
contra reden, — wenn auch unter ſeiner Aegide für die ſtudierenden 
Forſtleute Preußens der 1 jährige Beſuch einer Univerſität zum 
Zweck des Studiums rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlicher Fächer 
allgemein eingeführt wurde, — ſo blieb ihm doch in dem Aus— 
bildungsgange des forſtlichen Nachwuchſes die fachliche Schulung 
an der iſolierten Akademie in engſter Anlehnung an den Wald 
unbedingt die Hauptſache. Man muß bedingungslos einräumen, 
daß er ſich der Löſung der Aufgabe, ſo wie er ſie gefaßt hatte, 
und wie fie in dem Tne und der Ausgeſtaltung der von ihm 
geleiteten Anſtalt verkörpert iſt, mit großer Energie und vielem 
Erfolg gewidmet hat. Ob ſeine Anſchauungen in Preußen 
dauernd über die auf Verlegung des forſtlichen Unterrichtes 
an die Univerſität gerichteten Beſtrebungen obſiegen werden, 
muß die Zeit lehren. Aenderungen werden kommen, früher 
oder ſpäter, weil ſie kommen müſſen. Das Warum klar zu 
legen, iſt hier nicht der Ort. 


Lo. 


Die Stellung Danckelmanns als die des gewiegten, in 
beſtimmten Auffaſſungen feſtſtehenden, viel bewährten, mit um⸗ 
faſſendem Wiſſen ausgerüſteten preußiſchen Akademie-Direktors 
brachte es mit ſich, daß die Erörterung fachwiſſenſchaftlicher 
Fragen mit ihm nicht immer ganz leicht war; ja er konnte, 
vorübergehend wenigſtens, auch mal in der Diskuſſion recht 
ſcharf werden. Aber das geſchah immer nur in einzelnen 
ſeltenen Fällen und in Vertretung einer von ihm für richtig 
erkannten Sache. Im allgemeinen war er — das werden z. B. 
diejenigen gern anerkennen, die durch viele Jahre bei den um: 
faſſenden Beratungen des Vereins der deutſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten mit ihm zu verkehren hatten, — Gründen ſtets 
zugänglich und bemüht, abweichende Meinungen gewiſſenhaft 
zu prüfen und zu würdigen. 

Daß Danckelmann ſtrenggläubiger Katholik war, iſt bekannt; 
aber er ehrte jede feſte Ueberzeugung in Glaubensſachen, wo 
und wie er ſie fand. Er war ein guter königstreuer Preuße 
und ein warmer deutſcher Patriot. Als ſolchen ſehen ihn im 
Geiſte noch alle Fachgenoſſen, die am 18. September 1900 von 
Wiesbaden aus die herrliche Feſtfahrt auf dem Rheine mit: 
gemacht haben, vor ſich, wie er, dieſe hochragende machtvolle 
Geſtalt, von der weihevollen Stimmung des Augenblicks hin⸗ 
genommen, am NNiederwald: Denkmal den Gefühlen der Vere 
ſammlung ſchönſten Ausdruck gegeben hat, der reinen, geläuterten 
und verklärenden Freude über das Errungene, über das in 
vollem Glanze erſtandene dentſche Reich. 


Wer von uns hätte damals denken mögen, daß dieſer be⸗ 
redte Mund fo bald für immer verſtummen werde! Freilich, 
ſeinen Freunden konnte es nicht entgehen, daß der ſcheinbar 
eiienfefte Mann ſeit einiger Zeit anfing, ab und zu etwas 
müde zu werden. Starke Influenza⸗Anfälle in mehreren Jahren 
haben ihm zugeſetzt; während eines ſolchen iſt er einem Herz⸗ 
ſchlage erlegen. 

Es iſt noch zu wenig Zeit verfloſſen, ſeitdem das Grab 
ich über feiner ſterblichen Hülle geſchloſſen hat, als daß man es 
jezt ſchon unternehmen könnte, in eine allſeits umfaſſende Kritik 
ſeines Wirkens und Schaffens einzutreten. Das möge vorbe⸗ 
halten bleiben. Aber ein Wort treuen Gedenkens ſei dem ver⸗ 
ehrten Freunde heute gewidmet! 


C. Der Unterbau der Eiche mit Weymdouths kiefer. 
Von Forſtaſſeſſor Wedding zu Walkenried. 


Die Weymouthskiefer hat im deutſchen Walde eine Ver⸗ 
breitung gefunden, wie wir das bei einer andern, urſprünglich 
bei uns nicht heimiſchen Holzart kaum je erlebt haben. Daß 
eine gewiſſe Berechtigung zu folder Begünſtigung vorliegt, ſteht 
außer Zweifel; ob aber eine richtige Würdigung aller ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe beim Anbau dieſer ja unbedingt wert⸗ 
vollen Holzart in jedem einzelnen Falle ſtatigefunden hat, mag 
dahingeſtellt bleiben, und erſt unſere Nachkommen werden darüber 
zu entſcheiden haben, ob nicht mancher Revierverwalter, der die 
Weymouthskiefer in den letzten Jahren in ausgedehnten Bes 
ſtänden angebaut hat, doch am Ende die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht hat. Die im Verhältnis zu unſeren einheimiſchen 
Nadelhölzern geringen Quantitäten vor Zeymouthskiefernholz, 
welche bisher auf den deutſchen Markt gekommen ſind, haben 
zwar ſo gute Preiſe erzielt, daß wir hoffen können, es werden 
auch größere Mengen im Preiſe nicht hinter den übrigen Nadel⸗ 
hölzern zurückbleiben und damit wiederum eine Einſchränkung 
des z. Z. in ausgedehntem Maßſtabe betriebenen Anbaues der 
Weymouthskiefer herbeiführen. Unzweifelhaft iſt aber ſchon jetzt, 
daß das waldbauliche Verhalten der Weymouthskiefer die größte 
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Beachtung verdient; beſitzt ſie doch in dieſer Hinſicht Vorzüge, 
wie fie in gleicher Vielgeſtaltigkeit und Wertigkeit eine andere 
bei uns heimiſche Nadelholzart wohl kaum auf ſich vereinigt. 
Und dieſe Vorzüge haben ihr auch dort Eingang verſchafft, wo 
es ſich nicht um einen direkten finanziellen Erfolg handelt, 
ſondern wo ſie nur Mittel zum Zweck ſein ſoll, unter anderm 
auch in ihrer Eigenſchaft als Unterbauholz. 


Die Verſuche, welche nach dieſer Richtung hin mit der 
Weymouthskiefer gemacht worden ſind, erſtrecken ſich z. Z. wohl 
noch über verhältnismäßig kleine Flächen; deßhalb mag es nicht 
unintereſſant ſein, zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob und ev. 
welche Erfolge ſie hier etwa ſchon aufzuweiſen hat. Daß ſie 
ſich vermöge ihrer Eigenſchaften zum Unterbauholz vorzüglich 
eignen muß, iſt von vorneherein anzunehmen. Das hohe Maß 
ihrer Fähigkeit, Schatten zu ertragen, und ihre Unempfindlich— 
keit gegen den Druck, ihre Schnellwüchſigkeit in der Jugend, 
ihre Widerſtandskraft gegen Gefahren mancher Art, ihre unver— 
wüſtliche Reproduktionskraft und — last not least — ihre auch 
für den Zweck des Unterbaues ſehr wertvolle Eigenſchaft, den 
Boden in unvergleichlicher Weiſe zu konſervieren und zu ver— 
beſſern, — das alles find Eigenſchaften, die ihr ein entſchiedenes 
Recht geben, auf jenem Gebiete der Holzzucht noch mehr Feld 
zu erobern. 

Im Folgenden ſoll verſucht werden, aus Beobachtungen 
und Unterſuchungen an einem konkreten Beiſpiele die Frage zu 
beantworten, ob die Weymouthskiefer als Unterbauholz das hält, 
was fie nach Maßgabe ihrer waldbaulichen Eigenſchaften vers 
ſpricht, und zu dem Zwecke ein entſprechender Beſtand nach 
drei Richtungen hin betrachtet werden, nämlich 


1) das Verhalten der Weymouthskiefer als Unterbauholzart, 
ihr Einfluß auf den Boden, 
3) ihre Einwirkung auf den Oberbeſtand. 


Zur Orientierung ſollen kurz die ſtandörtlichen und Bes 
ſtandes⸗Verhältniſſe ſkizziert werden. Der fragliche Beſtand 
befindet ſich im Forſtamtsbezirke Walkenried am Südharz in 
ebener, nach Oſten freier, im übrigen geſchützter Lage. Der 
Boden, welcher dem Rotliegenden entſtammt, ift an der Obers 
fläche ein lehmiger, im Untergrunde mehr ſandiger bis kieſiger 
Thonboden, ſehr tiefgründig und im allgemeinen locker. Holz⸗ 
art: Eiche. Der Beſtand hat eine Größe von 6,4 Hektar und 
3. Z. ein Alter von 81 —90, im Mittel 87 Jahren. Die öſtliche 
Hälfte iſt zur Zeit der Ausführung des Unterbaues ziemlich 
ſtark durchhauen und ſteht in lichtem Schluſſe, während auf der 
weſtlichen Hälfte der Schluß als gelockert zu bezeichnen iſt. 
Die Eichen ſind als III. Bonität anzuſprechen und haben die 
Stärke des geringen bis ſtarken Baumholzes. Der Vollbeſtands⸗ 
faktor der ganzen Fläche beträgt im Durchſchnitt 0,6. Die 
beiden in verſchiedenem Schluſſe ſtehenden Hälften ſind je unter⸗ 
baut mit z. Z. 16—19 jährigen Fichten, mit Buchen und Hain⸗ 
buchen in mehreren durcheinanderliegenden Flächen und mit 
Weymouthskiefern. Der Unterbau iſt durchweg, auch beim Laub⸗ 
holze, mittelſt Einzelpflanzen bezw. Lohden im Verbande von 
1 und 1,5 m ausgeführt und im allgemeinen als wüchſig zu 
bezeichnen. 

Was ſpeziell den Weymouthskiefern⸗Unterſtand betrifft, ſo 
fällt vor allen Dingen auf, daß derſelbe, trotzdem er ſich im 
Dickicht⸗Alter befindet, nichts weniger als ein Dickicht iſt, ſo 
zwar, daß man auf eine größere Entfernung in den Reihen 
entlang ſehen kann. Der Gründe dafür, daß der Schluß nicht 
ein dichterer iſt, ſind verſchiedene. Vor allen Dingen iſt zu be⸗ 
rückſichtigen, daß die Weymouthskiefer einen ſehr ſchematiſchen 
Aufbau beſitzt. Die Aeſte ſtehen in regelmäßiger Quielſtellung 
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um den Stamm, und zwiſchen den Quirlen befinden fic keine 
weiteren Zweige. Auch an den Aeſten ſelbſt ftehen die Seiten- 
zweige in einer ſehr regelmäßigen Stellung. Dann hat die 
Weymouthskiefer in der Jugend das Beſtreben, immer mehr in 
die Höhe als in die Breite zu wachſen, ſo daß bei einer Stellung 
im Verbande 1/1,5 m, welcher für dieſe Holzart als ſehr weit 
zu bezeichnen iſt, ein wirklich dichter Schluß, wie etwa bei der 
Fichte unter gleichen Verhältniſſen, kaum eintreten kann. Auch 
iſt der Umſtand in betracht zu ziehen, daß die fraglichen Wey⸗ 
mouthskiefern in ihrer Jugend, fo lange fie dem Rehwilde noch 
nicht entwachſen waren, ſtark verbiſſen, und infolge deſſen die 
untern Zweige frühzeitig zum Abſterben gebracht wurden, während 
ſie andernfalls noch ihre volle Benadelung haben würden. Der 
Wildverbiß macht ſich beſonders unangenehm bemerkbar an den 
Rändern des Unterbaues. Hier iſt derſelbe ſtellenweiſe ſo 
intenſiv geweſen, daß viele Weymouthskiefern von unten auf 
ſich buſchartig entwickelt und mehrere Stämme aus dem Wurzel— 
ſtocke getrieben haben, andere ſich infolge wiederholten Ver— 
beißens im Stamme mehrfach geteilt haben, im allgemeinen 
aber an dieſen Stellen im Wuchſe bedeutend zurückgeblieben 


ſind. Eine große Anzahl der Stämme iſt auch durch Schälen 


und Fegen des Rehwildes und des ſich zeitweilig im Winter 
in einzelnen Stücken dort aufhaltenden Rotwildes beſchädigt, ſo 
daß einzelne Exemplare, zumal auch der Agaricus melleus ſich 
eingeſtellt hat, vollſtändig eingegangen ſind. 

Wie der Längenwuchs der verſchiedenen Jahrestriebe an 
verſchiedenen Stämmen ein ſehr gleichmäßiger iſt, ſo iſt auch 
der geſammte Höhenwuchs der einzelnen Individuen ein auf— 
fallend regelmäßiger. Der Unterſchied in der Höhenentwicke— 
lung auf der gelichteten und nicht gelichteten Eichenhälfte iſt 
ein geringer, anch ſind die Weymouthskiefern auf kleinen Be— 
ſtandeslücken, wo ſie alſo volles Oberlicht haben, nicht beſonders 
vorgewachſen, wie denn überhaupt ſtark vorwüchſige Exemplare 
verhältnismäßig felten find. Ein Unterſchied macht ſich haupt: 
ſächlich inſofern bemerkbar, als die Weymouthskiefern unter den 
lichter ftehenden Eichen etwas voller und dichter benadelt find, 
als unter den anderen, und der Unterbau hier ſich in voll— 
kommenerem Schluſſe befindet. 


Die bekannte Reproduktionskraft der Weymouthskiefer be— 
währt ſich auch hier glänzend, und beſonders auffallend iſt ſie 
durch dieſe Eigenſchaft, wenn man ſie mit der Fichte auf der 
benachbarten Fläche vergleicht. Während letztere Holzart durch 
die ſie peitſchenden Eichenzweige in ihrer Höhenentwickelung voll⸗ 
ſtändig gehemmt iſt, die Stämme auch wohl z. T. als dünn⸗ 
benadelte Gerten mit ihrer Spitze ſich zwiſchen die Eichenzweige 
hindurchzuſchieben verſuchen, wachſen die Weymouthskiefern mit 
der Krone, wenn auch oft als buſchförmiges Gebilde durch die 
Eichenzweige hindurch und kräftig in die Höhe, und es iſt auch 
hier wieder auffallend, wie die ftarf beſchirmten, im direkten 
Druck der Oberſtänder befindlichen Weymouthskiefern von den 
andern in der Höhe ſich kaum unterſcheiden. Es iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft als ſehr wertvoll hervorzuheben, da fie von hervorragens 
dem Einfluſſe auf die Schaftreinigung der Eichen iſt. 

Die Bodeuverhältniſſe auf der Unterbaufläche ſind beſonders 
intereſſant, wenn man die mit Weymouthskiefern unterbaute 
Fläche mit den mit Fichte und Buche unterbauten vergleicht. 
Auf der öſtlichen, mit Weymouthskiefern unterbauten Fläche 
iſt der Graswuchs faſt ganz verſchwunden, nur an einigen 
Stellen finden fic) kleine Gras- und Moospolſter, und der Boden 
iſt von einer gleichmäßigen mit Laub untermiſchten Nadeldecke 
überkleidet. Offenbar hat der ſtarke Nadelabfall im Verein mit 
der ſtärkeren Beſchattung der voller und dichter benadelten 
Weymouthskiefern, trotzdem hier durch die gelichteten Eichen ein 


ſtärkerer Lichteinfall ſtattfindet, den anſpruchsvollen Graswuchz 
getötet. Anders iſt es auf der mit Buchen unterbauten Fläche. 
Hier findet ſich allenthalben noch ein ziemlich kräftiger Gras⸗ 
wuchs, ſo daß die Fläche mit wenigen Unterbrechungen noch 
vollſtändig begrünt erſcheint. Es muß allerdings berückſichtigt 
werden, daß der Buchenunterbau durch die im Mai ds. Js. 
mit beſonderer Heftigkeit aufgetretenen Spätfröſte ganz enorm 
gelitten hat, ſo daß nicht an einem einzigen Stamm die Blätter 
unverſehrt blieben, und die Buchen im Laufe des Sommers ſich 
nur ſo weit wieder begrünten, daß ſie eine vielfach unter⸗ 
brochene, ſehr lichte Beſchattung auf den Boden ausübten, und 
der Graswuchs ſich infolge deſſen in dieſem Sommer ſtärker 
entwickelte, als es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. Immer⸗ 
hin ift der Unterſchied, der bei beiden Holzarten fic zeigt, febr 
auffallend. Auch zwiſchen den Fichten findet ſich überall, wo 
dieſelben ſich nicht ganz dicht geſchloſſen haben, ein ſtärkerer 
Graswuchs vor, ſo daß der ſtarke Nadelabfall bei der Wey⸗ 
mouthefiefer offenbar der Hauptfaltor zur Unterdrückung des 
Graswuchſes geweſen iſt. Etwas mehr Begrünung, als auf 
der gelichteten Eichenfläche, findet ſich auf der nicht gelichteten 
beim Weymouthskiefern⸗Unterbau, doch beſteht dieſelbe hier por: 
wiegend aus Moos, während der Graswuchs weniger kräftig 
und nur auf Lücken auftritt. 


Der Einfluß, den die Weymouthskiefer auf den Boden aus⸗ 
übt, iſt bei ſchlechten Bodenverhältniſſen ſicher ſehr hoch anzu: 
ſchlagen und nach mehreren Richtungen von wohlthätiger Wirkung. 
Durch den ſtarken Nadelabfall erhält der Boden ein hohes 
Quantum an Nährſtoffen zurück, die Feuchtigkeit wird in ange: 
meſſener Weiſe verteilt und zurückgehalten, die Bodenkrume ge⸗ 
lockert und der anſpruchsvolle Graswuchs energiſch unterdrückt, 


Rund es iſt wohl nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß 
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ſie hierin der Buche, der Nährmutter des Waldes, nicht viel 
nachgiebt, zumal wenn man berückſichtigt, daß ſie auf vielen 
Böden noch vollkommen genügende Wachstumsleiſtungen auf: 
weiſt, wo an einen erfolgreichen Buchenanbau nicht zu denken 
ijt, wo auch ein Buchenunterbau kaum feinen Zweck erfüllen 
würde, z. B. auf vielen Kiefernböden. 


Nun würde noch zu unterſuchen ſein, welchen Einfluß die 
Weymouthskiefer auf die unterbauten Eichen ſelbſt ausübt. 
Denn die Erhaltung der Bodenkraft iſt nicht allein Zweck des 
Unterbaues; die Erziehung möglichſt guten und wertvollen Nutz— 
holzes iſt doch ſchließlich das Endziel. Und auch da wird unſere 
Holzart allen Anſprüchen gerecht. Wie ſchon vorher bemerkt 
wurde, leidet die Weymouthskiefer nicht durch das Peitſchen der 
Eichenzweige; ſie wächſt energiſch in dieſelben und durch ſie 
empor, und ſobald ſie einmal die Oberhand gewonnen und die 
Zweige unterdrückt hat, wird der natürliche Prozeß des Ab⸗ 
ſterbens und damit die Reinigung des Stammes verhältniß⸗ 
mäßig ſchnell herbeigeführt. Mit der Anſicht, daß die Wen: 
mouthskiefer bezüglich ihres Schattenerträgniſſes auf die Grenze 
zwiſchen Licht: und Schattholzarten zu ſtellen fei, hat man wohl 
allenthalben gebrochen. Sie iſt vielmehr als eine entſchiedene 
Schattholzart anzuſprechen, wie man das überall bei unter⸗ 
ſtändigen Weymouthskiefern beobachten kann, und demgemäß 
iſt auch ihr Schirmdruck ein ziemlich bedeutender und für alle 
Lichtholzarten zu groß. Auch auf der fraglichen Unterbaufläckhe 
kann man das beobachten. Sind die Eichenzweige einmal von 
der ſchnellwachſenden Weymouthekiefer überholt, jo iſt es mit 
ihrer Exiſtenz bald vorbei, die Blattentwickelung geht zurück 
und der Aſt ſtirbt bald ab. Wie viel anders iſt das Bild hier 
als bei der Fichte. Nur mit Mühe und nach langer Zeit ge⸗ 
lingt es der letzteren Holzart, der Zweige der Eiche Lerr zu 
werden; die im direkten Schirmdruck der Eiche ſtehenden Fichten 


kümmern von Jahr zu Jahr, und während die umftehenden 
freudig emporwachſen, verſuchen jene vergeblich ſich hindurchzu⸗ 
arbeiten. Der Fichte gegenüber bietet die Weymouhtskiefer alſo 
einen entſchiedenen Vorteil. Und auch einen Vergleich mit der 
Buche halt fie aus. Wollte man auf der fraglichen Fläche ents 
ſcheiden, bei welchen Eichen die Schaftreinigung ſchneller und 
intenjiver von ſtatten geht, fo würde es ſchwer halten, zu 
ſagen, die Buche leiſte mehr oder die Weymouthskiefer. Der 
Unterbau iſt zwar noch nicht alt genug, um hier eine definitive 
Entſcheidung treffen zu können; es würde das erſt nach 
einem längeren Zeitraum möglich ſein, wenn der Unterbau höher 
in die Zweige bezw. Kronen der Eichen hinaufgewachſen iſt. 
Soweit man aber bis jetzt urteilen kann, zu einer Zeit, da 
der Unterbau noch nicht lange in wirklichen Schluß getreten iſt, 
und die Buche und Weymouthekiefer bezüglich ihrer Höhenent⸗ 
wickelung etwa gleich ſtehen, nehmen ſich beide Holzarten nichts. 
Tod kann ſich das Verhältnis in ſpäterer Zeit noch zu gunſten 
der einen oder anderen Holzart verſchieben. 

Wie nun die Eichen ſich bezüglich ihres Stärkezuwachſes ſeit 
Ausführung des Unterbaues entwickelt haben, iſt aus den Auf: 
nahmen der forſtlichen Verſuchs⸗Anſtalt, welche in dem fraglichen 
Reftande ſechs Probeflächen ausgeſchieden hat, zu erſehen. 

Die Stammgrundfläche des Eichenbeſtandes betrug pro 
Hektar 

A. bei den nicht gelichteten Eichen 


. 
2 : im os mi Kreisfl.« 
7 im Herbſt ae 
auf der Fläche | Frühjahr Be 12 jähr. | Juwachs⸗ 
unterbaut mit 1884 es Zuwachs a 
qm qm qm | 9% 
| Be 
Fichte 14,421 19,118 4.697 2,37 
Bude 14,209 18,946 4,737 2,38 
Weymouthskiefer 14,132 | 19,498 5,066 2,49 
im Mittel 14,354 19,187 | 4.823 | 2,40 
B. bei den gelichteten Eichen 
Fichte 8,062 11,794 3,732 3,13 
Buche | 8,202 12.149 3,947 3,21 
Weymouthskiefer 1 8,085 | 12,092 4,007 3,31 
im Mittel 8116 , 13012 3,806 | 3,28 


Der Zuwachs war alfo bei den mit Weymouthskiefern unters 
bauten Eichen am ſtärkſten, und zwar ſowohl auf der nicht 
gelichteten als auf der gelichteten Fläche, während derſelbe bei 
den mit Buche unterbauten den Durchſchnitt nicht erreicht und 
bei den mit Fichten unterbauten am geringſten iſt. Die Wey⸗ 
mouthöfiefer bat alſo in ihrer Wirkung auf den Oberbeſtand 
ſelbſt die Buche übertroffen. 

Uebrigens mag hervorgehoben werden, daß dieſe Zahlen 
wegen des verhältnismäßig kurzen Zeitraumes noch fein defi⸗ 
nitives Urteil abzugeben berechtigen, und es bleibt den ſpäteren 
Aufnahmen vorbehalten, zu ermitteln, ob und welche Aenderungen 
in den Zuwachsverhältniſſen eingetreten ſind, und ob die Wey⸗ 
mouthskliefer auch in der Zukunft die beiden anderen Holzarten 
in ihren Wirkungen auf den Oberbeſtand übertreffen wird. 


fm & 


D. Schaden durch den weidenbohrer, Cossus ligniperda. 


Nachſtehender Bericht iſt der Redaktion vor einiger Zeit zuge⸗ 

gangen. Die darin mitgeteilten Thatſachen ſind zwar nicht gerade 

außergewöhnlich, immerhin intereſſant genug, um zu allgemeinerer 
Kenntnis gebracht zu werden. 


Auf grund der in voriger Woche angeſtellten Unterſuchung 
über das Auftreten des Weidenbohrers an der Staatsſtraße 
Biberach — Ochſenhauſen (Oberſchwaben) erlaube ich mir, folgende 
Beobachtungen mitzuteilen: 

Die betr. Straße iſt vom „Mohrenkeller“ bis zur „Jordan⸗ 
brücke“ auf 600 m bepflanzt mit 16 Ahornen und 23 Eſchen 
(etwa 20 jährig). Hiervon ſind 5 Ahorne und 7 Eſchen vom 
Weidenbohrer befallen. Der Stockdurchmeſſer der befallenen 
Stämme ſchwankt zwiſchen 12 und 18 om. Sämtliche Bäume 
ſind nur am Wurzelanlauf zerfreſſen, und die Gänge laufen 
teilweiſe bis auf das Mark des Stammes. 

Seit der Pflanzung dieſer Bäume (10—12 Jahre) ſind 
von 50 Stück durch ſolchen Raupenfraß ungefähr 10 zu Grunde 
gegangen. Etwa 30 m vom Standorte dieſer Bäume entfernt 
ftanden früher ſtarke alte Pappeln (Pyramidenpappeln), welche 
vor 6 Jahren, weil im Abſterben begriffen, beſeitigt und durch 
Birnbäume erſetzt wurden. 

An die Birnbäume anſchließend folgen wieder 28 Eſchen 
und Ahorne im Alter von ebenfalls etwa 20 Jahren. Von dieſen 
ſind 4 Ahorne und 1 Eſche vom Weidenbohrer befallen. 

Hierauf folgt eine Allee aus Ahornen, Eichen und Birnbäumen 
gemiſcht, aber höheren Alters, in welcher 3 Ahorne und 1 Eſche 
befallen ſind. In der Nähe dieſer Allee ſind aus früherer Zeit 
noch 18 kanadiſche Pappeln vorhanden. 

| Nom Jordanbad bis nach Reichenbach (2 km) ftehen wieder: 
um Eſchen und Ahorne, wovon 9 Eſchen und 1 Ahorn befallen 
ſind, welche in der Nähe des Jordanbades ſtehen; gegen Reichen⸗ 
bach ſind keine Beſchädigungen mehr wahrzunehmen. 
Die befallenen Bäume zeigten im vergangenen Sommer 
ein krankhaftes Ausſehen, machten kleine Jahrestriebe und ver: 
| färbten ihr Laub frühzeitig. Die abgeſtorbenen Stämme ver: 
trockneten bereits im Frühjahr kurz nach dem Laubausbruch. 

Baumwart Sellmann von hier war vergangenen Herbſt 
beauftragt, die Raupen von den beſchädigten Bäumen zu ent⸗ 
fernen, welcher Arbeit ich zuſah. So wurden z. B. in einem 
Ahornſtämmchen am Wurzelhalſe 7 Raupen gefunden, welche 
ſich zwiſchen Rinde und Holz eingefreſſen hatten (ſogar 12 Stück), 
und zwar waren dies Exemplare verſchiedenen Alters (1—3⸗ 
jährig). 

Ich nahm hiervon einige größere Raupen zu mir, von 
welchen bereits zwei Stück übergeben wurden.“ 

Zum Schluß erlaube ich mir noch anzuführen, daß ich 
mich aus den Jahren 1886/87, in welchen ich noch Schmetter⸗ 
linge ſammelte, genau erinnere, die Raupe des Weidenbohrers 
vereinzelt auch in Apfel⸗ und Roterlenſtämmen gefunden zu haben. 


Biberach. Januar 1901. Forſtwart Kutter. 
Durchgeſehen und richtig befunden 
Forſtverwalter Dr. Koehler. 


! 


E. Jundeshagen. Stiftung. ** 
Fünftes Verzeichnis der eingegangenen Beiträge. 
Seit 1. Januar 1898 find unſerer Stiftung folgende Beis 
träge zugegangen: 


* Deren eine war 4 ½, die andere bereits 7 cm lang. 
** Vgl. die Jahrgänge 1893, S. 435, 1895, S. 36, 1896 
S. 341 und 1898, S. 147 dieſer Zeitfchrift. 
21* 
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A. Legat 
der am 20. Dezember 1899 zu Bonn verſtorbenen einzigen 
Tochter Hundeshagens, Fräulein Emilie Hundeshagen, im Be— 
trage von 1000 M. (abzüglich 40 M. Nachlaßſteuer) = 960 M. 


B. Beiträge von Körperſchaften: 


Stadt Gießen 300 M., Heſſiſcher Forſtverein (Kaſſel) 200 M., 
Schleſiſcher Forſtverein 100 M. 
C. Beiträge von Privatperſonen: 
1. Profeſſoren der Univerſität Gießen: 
Prof. Dr. Biermann 5 M., Prof. Dr. A. Dietrich 10 M., 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß (4. Gabe) 10 M., Prof. Dr. 
Geppert 5 M., Prof. Dr. Biermer 12 M., Prof. Dr. 
Drude 20 M., Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Schmidt als 
Rektor 20 M. 
2. Studierende der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen: 
Koch 2 M., Wahl 5 M., Joſt 3 M., Weber 3 M., Froh⸗ 
wein 2 M., Schmall 3 M., Mickel 3 M., Kellner 3 M., 
Keudel 3 M., Blitz 3 M., Kratz 3 M., Hemmann 3 M., 
Lipp 1 M., F. Wagner 6 M., A. Schwarz 5 M., Kuntze 
6,12 M., v. Brandt 2 M., Reitz 3 M., Vogt 3 M., Bock 
3 M., Wilbrand 3 M., v. Saldern 3 M., Bader 3 M., 
Knuſt 3 M., H. Schwarz 2 M., G. Wagner 5 M., Jochem 3 M. 
Studierende der Kameralwiſſenſchaft und ſonſtige Stu— 
dierende: 
Diehl 3,50 M., Ullmann 3 M., Ueberle 2 M., See 3 M., 
v. Werner 4 M., Schmierer 0,50 M., stud. med. Mann 
1 M., stud. ehem. Zilg 1 M., stud. chem. Schmierer 0,40 M., 
stud. jur. Kranz 0,50 M., cand. arch. Pietz 0,70 M., 
cand. jur. Amend 0,50 M., Sammlung unter en eee 
4. Heſſiſche Forſt⸗ und Kameralbeamte: 
Steueraſſeſſor Balſer 2 M., Finanzacceſſiſt Schnupp 0,70 M., 
Großh. Forſtinſpektor Eickemeyer (Mainz) 5 M., Forſt⸗ 
aſſeſſor Schwarzmann (Mainz) 2 M., Großh. Oberförſter 
Hein 9 M., Großh. Oberförſter Haberkorn 2 M., Freiherrl. 
Forſtmeiſter Eulefeld (Lauterbach) 3 M., Forſtacceſſiſt 
Leo 10 M., Forſtacceſſiſt Keil 10 M. 
Forſtbeamte ꝛc. anderer Länder: 
Forſtmeiſter Baumann⸗Strupbach (Preußen) 5 M., Prof. 
Dr. Grieb-Nimlau (Mähren) 6. Gabe 5,05 M., Wald⸗ 
meiſter Leo Segl⸗Herzogenbuſch (Niederöſterreich) wieder: 
holte Gabe 10,13 M., 9 amerikaniſche Forſtleute anläßlich 
der Beſichtigung des akademiſchen Forſtinſtituts in Gießen 
17 M. 
Sonſtige Perſonen: 
Regierungsrat a. D. Klingelhöffer⸗Darmſtadt 20 M., Fabri⸗ 
kant Bindewald⸗Gießen 1 M., Geſellſchaft Dienſtagskranz⸗ 
Gießen 10 M., Ungenannt 1,40 M., Gaſtwirt Dickoré⸗ 
Gießen 2. Gabe 1 M., Landgerichtsdirektor Bücking⸗Gießen 
10 M. 
Ergebniſſe von Einſammlungen, Verkäufen, 
Verſteigerungen 2. zu Gunſten der Stiftung: 
Sammlung bei Exkurſionen und Jagden 2c. 1,80 M., 
Verkauf von Nekrologen auf Dr. Hundeshagen 11,20 M., Ver⸗ 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


kauf von Hundeshagen⸗Photographien 10,50 M., Verkauf von 
Liedern 18,69 M., Verkauf verſchiedener, der Stiftung geſchenkter 
Gegenſtände 32,34 M. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme in den 3 Jahren 
vom 1. Jannar 1898 bis 31. Dezember 1900: 1948.93 M. 
Bei Hinzurechnung der bis 1. Jannar 1898 eingegangenen Be: 
träge von 2490,70 M. ergibt ſich mithin eine geſamte Einnahme 
von 4439,63 M. Durch den alljährlich erfolgten Zuſchlag der 
Zinſen beläuft ſich das Vermögen der Stiftung zur Zeit auf 
5304 M. 48 Pf. Hiervon ſind 5000 M. (Nominalwert) in 
Staatspapieren und Pfandbriefen angelegt, während der Reſt 
von 304,48 M. bei der hieſigen Sparkaſſe deponiert iſt, welche 
4% Zinſen gewährt. 

Sämtlichen Gebern danke ich, zugleich im Namen der hieſigen 
Studierenden der Forlt: und Kameralwiſſenſchaft, auf das 
Herzlichſte. 

So erfreulich das Stiftungskapital namentlich in den letzten 
3 Jahren gewachſen iſt, ſo ſind wir doch von dem erſtrebten 
Ziele noch ziemlich weit entfernt. Ich richte daher an die— 
jenigen Fachgenoſſen und insbeſondere an die 
Forſtvereine, welche ſich bis jetzt noch nicht an der 
Stiftung beteiligt haben, die wiederholte Bitte, ihre 
Dankbarkeit für die Förderung, welche Johann Chriſtian 
Hundeshagen durch ſeine geiſtvollen Werke der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft hat zu teil werden laſſen, dadurch zu beweiſen, daß ſie 
der zu Ehren dieſes Koryphäen errichteten Stiftung ihre Bei: 
hilfe nicht verſagen. 

Gießen, den 31. Januar 1901. 


Das Kuratorium der Stiftung 
Dr. R. Heß. 


F. Forſtdirektor von Speidel +. 


Am 20. März iſt plötzlich dem württembergiſchen Forſt⸗ 
weſen der Mann entriſſen worden, der erſt vor wenig Wochen, 
nach des Staatsrats Dr. von Dorrer Ausſcheiden, als Forſt⸗ 
direktor an die Spitze der Forſtdirektion geſtellt worden war. 
Schmerzerfüllt teilen wir dies den Leſern der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung mit, denen Speidel beſonders durch 
ſeine Forſteinrichtungs⸗Aufſätze bekannt war. 

Der Verluſt iſt gerade im jetzigen Augenblick, da die für 
Württemberg geplante Forſtorganiſation, recht eigentlich Speidels 
Werk, den Landſtänden zur verfaſſungsmäßigen Behandlung 
vorliegt, beſonders empfindlich. 

Speidel war noch nicht ganz 58 Jahre alt. Selbſt einen 
Manne von der denkbar größten Arbeitskraft und Schaffens 
freudigkeit, wie ſie Speidel beſaß, konnte die Geſchäftslaſt, die 
ſeit Jahren auf ihm ruhte, auf die Dauer zu ſchwer werden. 
— Was er geſchaffen und erſtrebt hat, iſt gut und wird dez⸗ 
halb fortleben; die Freunde, die mit ihm vereint gewirkt haben, 
werden ſein Erbe treu behüten! 


(Nekrolog folgt.) 
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Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Großherzogtum Heſſen bearbeitet 
von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Nachdem ich in drei vorausgegangenen Aufſätzen 
Juni 1898, September 1899 und Januar 1900) das 
Aufnahme⸗Verfahren beſprochen und Formzahl- ſowie 
Ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldbeſtände 
mitgeteilt habe, ſollen nunmehr die Gelderträge 
nebſt der hieran ſich anſchließenden Rentabilitäts⸗ 
frage erörtert werden. Hierbei erſcheint es geboten, 
nur eines der im erſten Aufſatze unterſchiedenen Land⸗ 
ſchafts⸗ und Wachstumsgebiete zu grund zu legen; das 
geeignetſte iſt aber ohne Zweifel die Main-Rhein⸗ 
Ebene, die auf verhältnismäßig engem Raume nicht 
weniger als etwa 10000 ha Eichenhochwald, d. i. beinahe 
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zwei Drittel der geſamten dieſer Betriebsart gewidmeten 


Waldfläche des Landes, einnimmt. Es ſoll daher im 


nachfolgenden zunächſt 
I. der Eichenhochwald der Main⸗Rhein⸗Ebene 

ch feinen thatſächlichen Beſtands- und Wirt: 
ſchafts⸗Verhältniſſen kurz geſchildert werden und 
zwar auf grund eines Fragebogens, der an 10 Ober: 
förſtereien verſchickt und von dieſen ausführlich beant⸗ 
wortet worden iſt, wofür ich an dieſer Stelle meinen 
verbindlichſten Dank ausſpreche. Die Fragen ſelbſt ſind 
die nämlichen, welche mir ſ. Z. bei der Arbeit über 
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„die finanzielle Seite der Kiefernwirtſchaft im Groß⸗ 


berzogtum Heſſen“ gedient hatten, und finden ſich im 
1891 er Auguſtheft dieſer Zeitſchrift S. 253 abgedruckt. 

Im Hinblick auf die Bewaldungsverhältniſſe läßt ſich 
die heſſiſche Main⸗Rhein⸗Ebene in drei annähernd 
gleich große Teile zerlegen. Der erſte derſelben 


gehört ausſchließlich dem Rheingebiet an und ſtellt 


ein Viereck dar, deſſen Eckpunkte die Städte Darmſtadt, 
Oppenheim, Worms und Weinheim a. B. bilden. Darin 
liegt ein großer zuſammenhängender Waldkomplex, der 
alte Reichswald Forahahi (Föhrenwald), den Kaiſer 
Heinrich II. im Jahr 1002 dem Bistum Worms 
geſchenkt hat. Zu ihm gehören jetzt etwa 3500 ha 
Eichenhoch wald, und er iſt hier durch die Oberfoͤrſtereien 
1901 
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Viernheim, Lampertheim, Lorſch, Jägers: 


{ fed den Aufnahmen der forſtlichen Berſuchzanſtalt für daz | burg und Gernsheim vertreten. 


Das zweite Drittel der Main-Rhein⸗Ebene 
umfaßt in dem Viereck Darmſtadt-Oppenheim⸗Mainz⸗ 
Frankfurt Teile beider Flußgebiete und eben⸗ 
falls eine kompakte Waldmaſſe mit etwa 4000 ha Eichen⸗ 
beſtänden; dazu gehören die bei der Fragebeantwortung 
beteiligten Oberfoͤrſtereien Griesheim, Woogs— 
damm, Mörfelden und Mitteldick. Der dritte 
Teil endlich, zwiſchen Darmſtadt, Frankfurt, Hanau 
und Aſchaffenburg gelegen, gehört faſt ganz dem Mainz 
gebiete an und enthält in ſeinen mehr zerſtreuten 
Waldungen, die mit den vorigen zuſammen den alten 
Reichsforſt Dreieich gebildet haben, im ganzen etwa 
2500 ha Eichenhochwald. Ihn vertritt hier nur die 
Oberfoͤrſterei Dieburg. | 

Die Fragenbeantwortung erſtreckt ſich im ganzen 
auf 4622 ha, aljo nahezu die Hälfte des geſamten 
Eichenhochwaldes der Main-Rhein⸗Ebene. Dazu ge⸗ 
hören die Domanialwaldungen der Oberföoͤrſtereien Viern: 
heim, Lampertheim, Lorſch, Jägersburg, Griesheim, 
Woogsdamm, Mörfelden, Mitteldick und Dieburg, der 
Gernsheimer Stadtwald und mehrere kleinere Gemeinde⸗ 
waldungen der Reviere Jägersburg und Woogsdamm. 
Bezüglich der Standortsverhältniſſe kann auf deren 
Schilderung in den fruheren Artikeln verwieſen werden; 
den Hauptinhalt der Aufzeichnungen gebe ich nachſtehend 
unter Nr. 1 bis 6 wieder: 


1. Altersklaſſen. 


Auf dieſe verkeilt ſich die unterſuchte Geſamtfläche 
wie folgt: 
Beſtände von 1 bis 20 Jahren = 637 ha, 
" „ 21 „ 40 „ = 682 „ 
: „4 „ 60 „„ 100%» 
1 „ 61, 80 „ = 610 „ 
1 " 81 1 100 ” = 943 " 
N „ 101 „ 120 „ = 384 „ 
‘ „11 140 „ = 266 „ 
5 „ 141 „ 200 „ = 400 „ 
Summa = 4622 ha 
22 
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Hieraus ergibt fid, daß an Althölzern noch groß: 
Vorräte vorhanden fein muͤſſen. 


2. Standortsklaſſen. 

Entſchieden vorherrſchend zeigt ſich die zweite Klaſſe 
mit 5 fm Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs. Einzelne 
bevorzugte Partieen, namentlich in den Oberjörftereien 
Viernheim und Mörfelden, weiſen Erträge I. Klaſſe 
(6 fm) auf; wahrend die III. und IV. Bonität (4 und 
3 fm) ebenfalls mehr vereinzelt in etwas erhöhter Lage 
und auf trocknerem, reinem oder ſchwachlehmigem Sand: 
boden vorkommen. 

Was die beiden Eichenarten anbetrifft, jo be: 
ſtehen, wie ſchon früher erwähnt, die ſchönſten Beſtände 
ausſchließlich aus Stieleichen, die Traubeneiche 
findet ſich, rein oder jener beigemiſcht, nur auf den 
geringeren Standorten. 


3. Umtriebszeit. 
Berechnet man die Umtriebszeit, welche der Alters: 
klaſſen verteilung entſpricht, nach der Formel 
u 2 fi + az fp 2.) 
f. + fg +.... 
jo ergibt fic) dieſelbe für das Geſamtgebiet der Unter: 
ſuchung zu 145 Jahren. Im einzelnen ſchwankt fie 
zwiſchen 100 und 230 Jahren, nämlich: Viernheim und 
Dieburg 100, Woogsdamm 110, Lorſch und Griesheim 
120, Lampertheim und Jägersburg 140, Mörfelden 
und Gernsheim 160 bis 170, Mitteldick 230. 

Der bei den Betriebsregulierungen als „normal“ 
angenommene Umtrieb ſchwankt ebenfalls zwiſchen 100 
und 200 Jahren; irgend ein beſtimmter Grundſatz ſcheint 
bei deſſen Wahl nicht befolgt worden zu ſein; am häufigſten 
werden 140 bis 160 Jahre angegeben. 

Die Frage, welcher Umtrieb im Sinne der forſtlichen 
Statik als der vorteilhafteſte anzuſehen ſein wird, 
ſoll uns weiter unten beſchäftigen. 


4. Holz⸗Sortimente und ⸗Preiſe. 

Bei der günſtigen Abſatzlage unſeres Waldgebietes 
findet ſich eine reiche Auswahl insbeſondere an Nutz⸗ 
holzſortimenten und ein durchweg hoher oder wenigſtens 
befriedigender Preisſtand. Deu nachſtehenden Mitteil: 
ungen lege ich die ſeit 1875 vorgeſchriebene Einteilung 
in Langnutzholz, Schichtnutzholz und Brenn— 
holz zu grund; alle Preisangaben verſtehen ſich ab: 
züglich der Erntekoſten. 

a. Langnutzholz: 
Schnittholz: 35 bis 40 em Zopfſtärke, 40 bis 50 und 
mehr em Mittendurchmeſſer, je nach Aſtreinheit ꝛc. 
38 bis 64, im Durchſchnitt etwa 50 M. pro Feſt⸗ 
meter; 
Schwellenholz: 25 bis 28 em Zopf, 2,5 bis 2,7 m 
Länge oder ein vielfaches davon, nebjt dem Aus: 


ſchuß des Schnittholzes 21 bis 26, im Durchſchnitt 
23,5 M. pro Feſtmeter; 

Baus und Wagnerholz: 16 bis 38, im Durchſchnin 
26 M. pro Feſtmeter; 

Grubenholz I. Kl.: 8 em Zopf, von 14 em Mitte: 
bis zur Schwellenſtärke, 15 bis 20, im Durchſchnilt 
16,5 M. pro Feſtmeter: 

Grubenholz II. Kl.: 8 em Zopf, bis 13 em Mitten 
ſtärke, 10 bis 13, im Durchſchnitt 11,5 M. pro 
Feſtmeter: 

Derbitangen: 23 bis 29, im Durchſchnitt 26 M. pro 
Feſtmeter; 


b. Schichtuntzholz: 

Werkſcheitholz: aus ſtarken Stämmen geſpalten, zuweilen 
auch rund gelaſſen (zu Wingertspfählen), 15 bis 
48, meiſt 21 bis 26, im Durchſchnitt 24 M. pro 
Raummeter; 

Nutzſcheitholz: ein⸗ bis zweiſpaltig, 11 bis 18, durch⸗ 
ſchnittlich 14 M. pro Raummeter; 

Nutzknüppel: 1,5 bis 2 m lang zu Wingertspfählen 
u. dgl., 6 bis 8, durchſchn. 7 M. pro Raummeter; 


c. Brennholz: 

Scheiter: 4,5 bis 6,6, durchſchn. 5,9 M. pro Raum⸗ 

meter; 

Knuͤppel: hier und da auch noch als Pfahlholz ver: 
wendet, 2,7 bis 4,8, durchſchn. 4 M. pro Raum 
meter; | 

Reiſig: 2,5 bis 8,8, durchſchn. 5,3 M. pro 100 Wellen; 

Stöcke: 1 bis 3, durchſchn. 1,5 M. pro Raummeter. 

Die meiſten Nutzholz Sortimente werden als un: 
bedingt, d. h. in jeder beliebigen Menge, abſatzfähig 
bezeichnet; nur beim Bau- und Wagnerholz, ſowie bei 
den Brennhoͤlzern iſt der Abſatz in manchen Revieren 
auf das Bedürfnis der Konſumenten beſchränkt. Daß 
nicht überall die ſämtlichen genannten Nutzholzarten 
nebeneinander vorkommen, braucht wohl kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden. Vielmehr iſt die Ausſcheidung 
eine örtlich recht verſchiedene, und in manchen Ober: 
förſtereien wird überhaupt nur „Stammholz“ ohne 

Unterſcheidung nach den Verwendungsarten aufgeführt; 

deſſen Durchſchnittspreiſe haben natürlich für den hier 

vorliegenden Zweck gar keine Bedeutung. 


5. Einheitswert der Abtriebs- und 
Durchforſtungserträge. 

Von 15 verſchiedenen Abtriebserträgen im 
Alter von etwa 100 bis 220 Jahren find die Ergeb: 
niſſe exkl. Stockholz ſortimentweiſe mitgeteilt. Die ge⸗ 
ſamte Nutzholz-Ausbente ſchwankt zwiſchen 11 
und 47% . Wenn dies auffallend wenig zu ſein 
ſcheint, fo iſt zu beachten, daß Schichtnutzholz und Brenn: 
holz nicht überall ſtreng auseinander gehalten ſind, und 
daß die Nutzholz-Ausſche dung mitunter durch beſtehende 
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Loosholz⸗Berechtigungen beeinträchtigt wird. Berechnet 
man nun aus den angegebenen Sortimentsziffern und 
den örtlichen Preiſen den mittleren erntekoſten⸗ 
freien Einheitswert (pro Feſtmeter), ſo ſtellt 
ſich dieſer auf eiwa 12 bis 20 M. 

In gleicher Weiſe ließen ſich aus einer Reihe von 
16 Durchforſtungserträgen im Alter von 45 
bis 120 Jahren, bei einem Nutzholzanfall bis zu 40%, 
Einheits werte von 2 bis 12 M. ableiten. 

Aber die Zahl der Poſitionen iſt beiderſeits zu gering, 
und die Reſultate ſind zu ſchwankende, um einen be: 
ſtimmenden Einfluß des Alters und der Standortsklaſſe 
erkennen zu laſſen. Zum Zwecke der Aufſtellung von 
Geldertragstafeln mußte deshalb ein anderer Weg be= 
treien werden, auf den ich ſpäter zu ſprechen komme. 
Die obigen Ziffern haben nur inſofern Bedeutung, als 
ſie ungefähr zeigen, innerhalb welcher Grenzen ſich die 
Einheits werte bewegen. 


6. Verjüngungsart und⸗Koſten. 


Nach Wilbrand's ausführlicher Darſtellung in 
den 1886 erſchienenen „Mitteilungen aus der Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung des Großherzogtums Heſſen“ 
war in den tieferen Lagen der Main Rhein⸗Ebene mit 
friſchem Boden in früherer Zeit die Eiche, und zwar 
meiſtens die Stieleiche, herrſchende Holzart der alten 
Hutwaldungen. Als man nun dieſe wegen ge⸗ 
ſteigerten Holzbedarfs und ſinkender Bedeutung der 
Viehweide abzunutzen begann, verſuchte man es zuerſt 
mit natürlicher Verjüngung. Der Aufſchlag 
ſtellte fic) auch reichlich ein, litt aber durch die Holz: 
abfuhr, durch Graswuchs und Spätfroſt, ſo daß mit 
Kiefern⸗Einban nachgeholfen werden mußte. Die Kiefer 
ſollte der Eiche Schutz gegen Froſt gewähren, weniger 
direkt durch Beſchirmung, als vielmehr indirekt durch 
Zurückhalten des Unkrautwuchſes mittelſt ihres ſtarken 
Nadelabfalles. Aber vielfach hat ſie die Eiche auch 
geradezu verdrängt. 

Der ſchlechte Erfolg der natürlichen Verjüngung 
führte zum künſtlichen Anbau, der unter lichtem 


Schirme oder noch häufiger auf Kahlhiebsflächen meift. 


mittelſt Saat, die vor der Pflanzung den Vorzug 


| 


gewonnene Material fand als Deckreiſig beim Tabaks⸗ 
bau leichten und guten Abſatz; aber das „Säbeln“ er⸗ 
wies ſich auf die Dauer als unzureichend, man mußte 
die Kiefern köpfen oder ganz herausnehmen, und wo 
die Eichenreihen dann nicht ganz geſchloſſen und wüͤchſig 
ſtanden, ergaben fic) Lücken und Kollerbüſche. So 
ſcheint es faſt, daß der anfängliche Nutzen des Kiefern⸗ 
Schutz⸗ und Treibholzes durch ſpätere Schäden oder 
im beſten Falle durch notwendig werdende ſchwierige 
und koſtſpielige Maßregeln der Beſtandspflege wieder 
aufgewogen wird. Deshalb werden neuerdings reine 
Eichenkulturen vielfach wieder vorgezogen. 

Der Koſtenaufwand wird bei Vollkulturen 
einſchließlich Bodenbearbeitung und Nachbeſſerung auf 
100 bis 200 M. pro Hektar angegeben; wird Ein⸗ 
gatterung zum Schutze gegen Wildverbiß nötig, ſo ſteigt 
er auch bis auf 300 M. Die ſchönen Zeiten, wo der 
Waldfeldbau durch ſeine Erträge die Kulturkoſten deckte 
oder gar einen erheblichen Reinertrag lieferte, ſcheinen 
leider vorüber zu ſein. 


II. Entwurf einer Geldertragstafel für die Eichen⸗ 
beſtäude der Main⸗Rhein⸗Ebene. 


Bei der Aufarbeitung des Probeholzes ſämtlicher 
90 Verſuchsflächen ſind die am Orte gebräuchlichen, 
insbeſondere die Nutzholz⸗Sortimente ſorgfältig ausge⸗ 
ſchieden worden. Dabei ſpielen die drei Haupt⸗Handels⸗ 
hölzer: Gruben-, Schwellen- und Schnittholz 
eine hervorragende Rolle, und es hat ſich gezeigt, daß 
man zum Zwecke einer Zuſammenſtellung ſich am beſten 
überhaupt auf die Ausſcheidung dieſer 3 Sortimente 
beſchränkt. Jedes geſunde Nutzholzſtück läßt ſich einem 
derſelben zuzählen; Schichtnutzholz muß nur dann 
aufgearbeitet werden, wenn der Stamm beim Fallen 
berſtet, oder wenn faule Stellen daran vorkommen, alſo 
bei Normalbeſtänden nur ausnahmsweiſe; die anderen 
Langholz⸗Sortimente aber, Bau- und Wagnerholz, 


ſowie Derbſtangen, bewegen ſich nach ihren Maßen 


und Preiſen innerhalb der nämlichen Grenzen, wie die 


obigen Hauptſortimeute, und kommen, wie bereits er⸗ 


verdient, zur Ausführung kam. Um den Boden locker 


und unkrautfrei zu erhalten, was zum Gedeihen der 
Eiche bekanntlich beſonders beiträgt, griff man zum 
Waldfeldbau oder, wo dieſer nicht thunlich erſchien, 
zu ſtreifen weiſer tiefer Rodung. Ob dabei 
der früher vielfach angewandte Kiefern⸗Zwiſchen⸗ 
bau ratſam iſt oder nicht, ſcheint noch zweifelhaft. 
Anfangs ſehen die wechſelnden Eichen- und Kiefern: 
reihen wunderſchön aus; dann wachſen die Kiefern vor 
und muͤſſen zuruͤckgehalten werden; dies geſchah anfänglich 


durch Abhauen der Seitenäſte mit ſcharfen Säbeln; das 


wähnt, nur in beſchränkter Menge in den Verkehr. 
Was endlich die Brennhölzer anbelangt, jo genügt 
es, Derb: und Reisholz zu unterſcheiden; denn 
zwiſchen Scheit⸗ und Knüppelholz beſteht im Einheits⸗ 
werte pro Feſtmeter kein großer Unterſchied, und Stock- 
holz iſt bei den Probefällungen überhaupt nicht aufge⸗ 
zeichnet worden, weil man den Stockabſchnitt dicht am 


Boden (1,3 m unterhalb der markierten Meßſtelle) 


führte, das eigentliche Wurzelholz aber keinen ernte: 
koſtenfreien Verkaufswert beſitzt. 

Die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe hat nun den 
Beweis geliefert, daß das Sortiments verhältnis 
in erſter Linie, ja faſt ausſchließlich vom Mittel, 
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Durchmeſſer des Beſtandes abhängig iſt; ein 
beſtimmender Einfluß ſonſtiger Umſtände, wie Alter, 


Einheitswerte der Stärkeſtufen 5, 10..... 
obigen Zahlen unmittelbar berechnet, diejenigen der 


Höhe oder Standortsgüte, ließ ſich nicht feſtſtellen. 
Man teilte daher die 90 Verſuchsflächen in Gruppen 


von 5 (d. h. 2,6 bis 7,5), 10, 15. .. 50 


(d. h. 47,6 bis 52,5) cm Mittel⸗Durchmeſſer, berechnete 
für jede Gruppe das durchſchnittliche Sortimentsver⸗ 
hältnis und ſuchte die gefundenen Zahlen auf graphiſchem 
Wege zu vergleichen und zu berichtigen, wobei indeſſen 
meiſt nur kleine Korrekturen bis zu 2 oder 3% vor: 


kamen. So ergab ſich die nachfolgende 
Sortimentstafel: 

Mittel: Sortimentsverhältnis in ¼ 
Durchm. Schnitt: Schwellen. Gruben⸗ Derb⸗ Reiſig 
om holz holz holz Brennholz — 

5 — — — 22 78 
10 — — 25 42 33 
15 — — 45 32 23 
20 — — 62 22 16 
25 — 12 54 21 13 
30 — 30 36 22 12 
35 6 39 21 23 11 
40 20 40 6 24 10 
45 27 39 — 25 9 
50 28 38 — 26 8 


Hiernach fteigt das geſamte Nutzholzprozent raſch 
bis zur Zahl 66, die mit 25 em Mitteldurchmeſſer 
erreicht wird und dann konſtant bleibt; anfangs ergibt 
ſich nur Grubenholz, mit 25 cm tritt Schwellen-, mit 
35 em Schnittholz hinzu. 

Aus dieſer Sortimentstafel ließ ſich nun eine Tabelle 
der durchſchnittlichen Einheits werte (pro Felt: 
meter) ableiten. Dabei wurden für Schwellenholz 
und Reiſig die oben angegebenen mittleren (ernte- 
koſtenfreien) Preiſe von 23,5 M. pro Feſtmeter und 
5,3 M.sfür 100 Wellen oder 2,6 M. pro Feſtmeter 
in Anſatz gebracht; ebenſo für das Derb⸗Brenn⸗ 
holz der Durchſchnitt aus den Preiſen für Scheiter 
3 me = 75 M. pro 
Feſtmeter; beim Grubenholz wurde unterftellt, daß 
Beitände von 10 em Mitteldurchmeſſer nur ſolches 
2. Klaſſe a 11,5 M., Beſtände von 25 em Durch 
meſſer nur Grubenholz 1. Klaſſe a 16,5 M. pro Feſt⸗ 
meter liefern, und daß zwiſchen beiden Stufen der Preis 
gleichmäßig anſteigt; und für das Schnittholz end. 
lich wurde zwiſchen 35 und 50 em Durchmeſſer eben: 
falls eine gleichmäßige Preiserhöhung von 38 —50 M. 
pro Feſtmeter angenommen. Beiläufig bemerkt, ſind 
dieſe Annahmen keine willkürlichen, ſondern es liegt 
ihnen ein eingehendes Studium über die Zuſammen 
ſetzung der Beſtände aus verſchiedenen Stärkeklaſſen rc. 
zu grund. In der nachfolgenden Ueberſicht ſind die 


und Knüppel, nämlich 


— —————————— ͤ—nuö.—ꝛ—x—..̃äñůññ ̃ ˙——jœ•’ A fü é kuwyu⅛ᷣĩ i [ykð'Rm k qↄ ur 
—— —ä•3— — 


Zwiſchenſtufen graphiſch interpoliert. 
Ueberſicht der Einheitswerte pro 


Feſtmeter. 
Mittel⸗ Einheits⸗ Mittel⸗ Einheits⸗ Mittel⸗ Einheits. 

durchm. wert durchm. wert durchm. wert 
1 0,7 21 11,7 41 21,6 
2 1,4 22 12,2 42 22,2 
3 2,1 23 12,7 43 22,8 
4 2,8 24 13,2 44 23,3 
5 3,5 25 13,6 45 23,7 
6 4,2 26 13,9 46 24,0 
7 4,8 27 14,2 47 24,3 
8 5,4 28 14,5 48 24,6 
9 6,0 29 14,8 49 24,8 
10 6,6 30 15,0 50 25,0 
14 7,1 31 15,3 51 25,2 
12 7,6 32 15,6 52 25,4 
13 8,0 33 16,0 53 25,5 
14 8,4 34 16,4 54 25,6 
15 8,8 35 16,9 55 25,7 
16 9,2 36 17,5 56 25,8 
17 9,7 37 18,2 57 25,8 
18 10,2 38 19,0 58 25,9 
19 10,7 39 19,9 59 25,9 
20 11,2 40 20,8 60 26,0 


Die Betrachtung dieſer Skala zeigt, daß der Ein: 
heitswert mit dem Durchmeſſer keineswegs gleichmäßig 
ſteigt, daß vielmehr die auf gleiche Durchmeſſerdifferenzen 
treffende Wertzunahme anfangs groß iſt, dann aber fint, 
bei 25—30 cm ihren tiefſten Stand erreicht, von da 
ab wieder wächſt, zwiſchen 35 und 40 cm ein zweites 
Maximum aufweiſt, weiterhin abermals ſinkt und end: 
lich bei etwa 60 em ganz verſchwindet. Da dies Ver⸗ 
halten bei der Wahl des Umtriebs ſelbſtverſtändlich zu 
beachten iſt, jo werden wir ſpäter hierauf zurüdzı: 
kommen haben. 

Mit der oben unter I, 5 gemachten Angabe, wonach 
die Einheitswerte einer größeren Anzahl von Abtriebs⸗ 
erträgen zwiſchen 12 und 20 M. ſchwankte, ftimm 
unſere Skala inſofern überein, als auch ſie für die bei 
haubaren und angehend haubaren Beſtänden am häufigiten 
vorkommende Mittelſtärke von 20 — 40 cm die gleichen 
Wertgrenzen einhält. Bei 50 und 60 cm Mitteldurd: 
meſſer geht fie allerdings darüber hinaus; aber es if 
zu beachten, daß ſie eben für Normalbeſtände gelten ſoll, 
als welche die ſeither zum Abtrieb gelangten alten 
Hutwaldungen doch unmöglich angeſehen werden koͤnnen. 

Auf grund der verzeichneten Einheitswerte ließ ſich 
nun weiter ohne Schwierigkeit eine Geldertrags⸗ 
tafel für die vier Standortsklaſſen aufftellen, wie ſie 
nachſtehend mitgeteilt wird. 
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Geldertragstafel für geſchloſſene Cichenhochwaldbeſtände der Main⸗Khein⸗Ebene. 


Standortsklaſſe I. 


Standortsklaſſe II. 


i 
* 


= Zwiſchennutzung. | Hauptbeſtand. Zwiſchen nutzung. Hauplbeſt and. 
2 5 Mittel Er. Wert (M)) mittel- Er. Wert (N.) | 3 Mittel. Gr: Wert (M.) Mittel- K (M.) B 
= 7 | burd: trag bro im durch⸗ trag! Pro | im wachs durch: |, pro | im durch-! pro] im wachs 

meſſer g Sette gan- meſſer °F Felt: | gan: meffer dag sorte gan- meſſer ag sett. gan⸗ 

cm | fm meter. zen. cm |fm meter zen. | Dt. | cm | fm meter. zen. em | fm meter. : 
30 5,0 80 3.5 105 11, 170 7,1 | 1207) — | 4,0 25 28] 70 9,2 1310 61] 799 — 
408,0 34 5,184 15,5 250 9,0 2250 1927] 65 27 45 121 13.3193 8,1 1583 886 
50 [11,5 36] 7,3 263 20,5 325 11,4 3705 1718] 9,0 29 6,0 174 17,5258 10,0 25801191 
60 | 14,5 38 | 8,6 327 25,0 390 13,6 5304 1996 | 12,0] 30 7,6 228 21,2313 11,8 S008 1341 
70 | 17,5 | 38 | 10,0 330 29,0 450 14,8 6660 1736 | 14,5 | 30 8,6 258 24,8 363 13,5 4900 1465 
90 | 20,5 | 40 | 11,4 456 32,5 505 | 15,8 7979 1775 | 17,0 32 9,7 310 28,3 1411} 14,6 6001 1411 
90 | 23,3 | 40 | 13,0 520 86,0 555 17,5 9712 2253 | 19,5 | 32 | 11,0 352 31,7 457 15,5 7083 1434 
100 | 26,0 | 38 | 18,9 528 39,5 600 20,3 | 1218012996 | 22,0 | 32 | 12,2 = 86,0 |500| 16,9 8450 1757 
110 | 28,5 | 88 | 14,6 555 48,0 640 22,8 14592 2967 | 24,5 | 32 | 18,4 424 38,3 539 19,3 | 10403 | 2482 
120 | 31,0 | 37 | 15,3 566 46,5 676 24,1 16292 2266 27,0 | 82 | 14,2 454 41,6 |674| 22,0 | 12628 2679 
130 | 33,5 36 | 16,2 583 50,0 709 25,0 | 17725] 2016 | 29,5 | 80 | 14,9 447 44,6606 23,5 | 14241 2060 
140 | 36,0 | 36 | 17,5 612 53,3 |740| 255 | 18870] 1767 | 81,8 | 30 | 15,5 465 47,5 637 24,5 | 15606 1830 
160 | 38,5 34 | 19,4 660 56,5 770 25.8 19886 1656 | 34,0 | 29 | 16,4 476 50,4 666 25,1 | 16717 1587 
160 | 41,0 | 38 | 21,6 713 59,5 799 26,0 20774 1621 | 36,0 | 28 | 17,5 490 53,8 694 25,5 | 17697 1470 

q 

Standortsklaſſe III. Standortsklaſſe IV. 
| ! | ' 

90 [3,0 18 2,1] 38] 6,792 46 423 — | 2,0 12 14 17 4.6 68 3,2 218 — 
40 5,0 20 3,5 70 10,0135 6,6 891 538] 3,5 14 2,4 34 7,3 94] 5,2 489 305 
50 | 7,0 22 4,8 106 13,8 184 8,3 1527 742 5,0 16 3,5 56 10,0 124 6,6 818 385 
60 9,5 24 6,3151 17,2 232 98 2274 898] 7,0 17 4,8 82 13,0 159 8,0 1272] 586 
70 | 12,0 26 7,6 198 20,4 278 11,4 m 1093 | 9,0 18 6,0 108 16,0 195 9,2 1794 || 680 
30 | 145 26 8,6 224 23,6 321 130 4173 1228 | 11,01 18 | 7,1 128 18,7 281 10,5 2425 769 
90 | 17,0 26 9,7 252 26,7 361 14,1 5090 1189 13.0 18 8,0 144 21,4 266 11,9 3165 884 
100 | 19,3 | 26 | 10,9 283 2,7 400 14,9 5960 1158 15,0 19 | 8,8 167 24,0 300 13,2 3960 962 
110 | 21,5 26 | 12,0 312 32,7 436 1 6932 1284 17,0 19 9,7 184 28,5 332 14,0 | 4648 872 
120 | 23,5 | 26 13,0338 86,6 469 17.2 8067 1478 | 188 19 | 10,6 201 29,0 |362| 14,8 5358 911 
130 | 25,5 95 | 13,7 342 38,5 500 19,4 | 9700 1975 20,5 18 | 11,5 207 31,5 391 15,5 6060 909 
140 | 27,5 24 | 14,3 843 41,3 530 21,8 11554 2197 | 22,0 18 12,2220 34,0 419 16,4 6872 1032 
150 | 29,5 | 28 | 14,9 343 48,9 558 23,2 12946 1735 | 28,5 18 | 13,0 234 36,5 446 17,8 | 7939| 1301 
160 | 31,5 | 22 15,4389 46,4 585 24,1 14098 1491 | 25,0 228 || 39,0 |472| 19,9 9393 1672 


Gegen die Berechnung der Gelderträge könnte viel: 
leicht eingewendet werden, daß es nicht ſtatthaft ſei, 
bei den Zwiſchennutzungen die nämlichen Einheitswerte 
anzuſetzen wie beim Hauptbeſtand, weil dort das Nutz⸗ 
holzprozent oft geringer ſei. Das iſt wohl richtig, aber 
andererſeits liefern gerade die Durchforſtungen ſolche 
Derbſtangen u. dergl., die vom Wagner geſucht und nach 
I, 4 teurer bezahlt werden, als das gleich ſtarke Gruben- 
holz, deſſen Preis unſerer Skala zu grunde liegt. Dazu 
kommt, daß auch Durchforſtungs⸗Knüppel und ⸗Reiſer 
meift höher im Preiſe ſtehen als die entſprechenden 
Brennholzſortimente der Abtriebserträge, die vorwiegend 
aus Aſtholz beſtehen. Demnach darf wohl angenommen 


16 | 13,8 
werden, daß dieſe Einwirkungen auf den Einheitswert 
ſich gegenſeitig ausgleichen. 


Bezüglich der Einträge in der mit „Zuwachs“ 
überſchriebenen Spalte iſt zu bemerken, daß ſie den je⸗ 
weiligen Beſtandeswertzuwachs einſchließlich der Durch— 
forſtungserträge für 10 Jahre angiebt. So erwächſt 
z. B. aus dem ſoeben durchforſteten 100 jährigen Haupt⸗ 
beſtand I. Bonität im Werte von 12180 M. bis zum 
Alter von 110 Jahren ſowohl der Hauptbeſtand dieſer 
Altersſtufe (14592) als auch die zugehörige Zwiſchen— 
nutzung (555 M.); im ganzen alſo 


14592 + 555 — 12180 = 2967 M. 
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Faßt man uun den Verlauf dieſes Beftandes wert: 
zuwachſes näher ins Auge, ſo ergibt ſich, daß er überall 
anfänglich ſteigt, nach Erreichung eines Maximums 
wieder fällt, darauf abermals bis zu einem noch größeren 
zweiten Maximum anſteigt und nachher wieder ſinkt. 
Offenbar ſtehen dieſe Wertbewegungen mit dem oben 
geſchilderten Verhalten des Einheitswertes im engſten 
Zuſammenhang; denn das erſte Maximum erfolgt in 
allen Standortsklaſſen dann, wenn der Mitteldurch— 
meſſer des Hauptbeſtandes etwa 25 em beträgt; das 
zweite bei etwa 40 und das zwiſchen beiden liegende 
Minimum bei etwa 30 em Mitteldurchmeſſer Das 
zweite Maximum, das in der Ertragstafel durch fetten 
Druck hervorgehoben iſt, tritt in der erſten Standorts⸗ 
klaſſe mit 100, in der zweiten mit 120, in der dritten 
mit 140 und in der vierten mit 160 Jahren ein; 
ebenſo das erſte im Alter von 60-100 und das 
Minimum im Alter von 70 — 110 Jahren. 


III. Waldrente und Bodenerwartungswert. 


Aus der Geldertragstafel ließen ſich nun ohne 
Schwierigkeit die beiden Zahlenreihen ableiten, welche 
von den einander gegenüberjtehenden beiden Richtungen 
unſerer Fachwiſſenſchaft als maßgebend für die Rentabili⸗ 
tätsfrage und insbeſondere für die Umtriebszeit ange⸗ 
ſehen werden: die Waldrente des jährlichen 
Nachhaltbetriebs und der Bodenerwartungs— 
wert reſp. die Boden rente. Um die Vergleichbar⸗ 
keit mit den Zahlen meines Aufſatzes über die finanzielle 
Seite der Kiefernwirtſchaft im Großherzogtum Heſſen 
(Auguſt 1891) zu wahren, wurden bei dieſer Berechnung 
Zinsfuß und jährliche Koſten ebenſo wie dort 
zu 2½ % reſp. 7 M. pro Jahr und Hektar, das 
den letzteren entſprechende Kapital (V) mithin zu 280 M. 
angenommen. Dagegen waren die Kulturkoſten, 
welche dort nur zu 60 M. pro Hektar veranſchlagt 
ſind, hier ſelbſtverſtändlich beſonders zu begutachten; ſie 
wurden nach den obigen Ausführungen unter I, 6 auf 
durchſchnittlich 150 M. geſchätzt. 

Die Ergebniſſe der Berechnung ſind folgende: 


Umtriebs⸗ Jährliche Waldrente Bodenerwartungswert 
zeit I II III IV I II III IV 
50 75 49 25 9 1304 749 240 — 104 
60 93 62 35 15 1433 848 337 —28 
70 104 73 44 21 1385 871 398 17 
80 112 81 53 27 1293 824 423 44 
90 124 87 59 33 1244 759 398 59 
100 141 95 64 38 1229 710 354 56 
110 154 107 71 42 1168 690 314 32 
120 160 120 75 46 1048 663 280 7 
130 162 126 84 49 926 592 262 —21 
140 163 130 93 52 808 511 239 —47 
150 163 131 98 57 709 435 196 — 64 
160 162 132 101 63 626 368 152 —76 


In dem erwähnten älteren Aufſatze ſind die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen nur für Kiefern II. und III. Bonität 
angegeben; letztere durfen aber nicht ohne weiteres mit 
Eichenbeſtänden 2. und 3. Standortsklaſſe verglichen 
werden; vielmehr hat die Beobachtung, insbeſondere 
der beiderſeitigen Verſuchsflächen gezeigt, daß Eichen: 
ſtandorte 2. Klaſſe ſchon Kiefernerträge 1. Klaſſe 
liefern u. ſ. w., daß alſo die Kiefernbonitäten mit den 
um eins niedrigeren Eichenbonitäten zu vergleichen ſind. 
Eine der früheren analoge Berechnung hat nun für 
Kiefernbeſtände erſter Klaſſe als hoöchſte 
Waldrente (bei 140 jährigem Umtrieb) 80 und als 
höchſten Bodenerwartungswert (bei 60 jährigem Um- 
trieb) 800 M. ergeben. Da Eichenbeſtände 
zweiter Klaſſe beiderfeits mehr aufweiſen, fo 
verdient auf den beſſeren Standorten 
der Main-Rhein⸗ Ebene die Eiche von 
jedem Standpunkt aus den Vorzug vor 
der Kiefer. Dasſelbe gilt auch noch, wenngleich in 
vermindertem Maße, von den mittleren Stand: 
orten, nämlich Eichen III. und Kiefern II. Bonität; 
denn die Kiefer liefert hier in maximo 52 M. Wald: 
rente und 395 M. Bodenwert gegenuͤber den Zahlen 
101 und 423 bei der Eiche. Nur in der geringſten 
Standortsklaſſe andert ſich das Verhalten; zwar 
ſteht auch hier der größten Kiefernwaldrente von 30 M. 
bei gleichem Alter (140 Jahre) die Zahl 52 bei der 
Eiche gegenüber; aber im Bodenerwartungswert trägt 
die Kiefer mit 118 M. über die Eiche (59 M.) den 
Sieg davon. 

Wollte man aber auch die völlige Vergleichbarkeit 
der beiderſeitigen Zahleureiben aus dem Grunde bes 
anftauben, weil die Holzpreiſe nicht genau der näm— 
lichen Zeit entſtammen, und weil der Modus der Be⸗ 
rechnung der Einheitswerte ein verſchiedener iſt; ſo ſind 
doch die Unterſchiede zu gunſten der Eiche, namentlich 
in der Waldrente, fo groß, daß deren Örtliche Ueber: 
legenheit, wenigſtens für beſſere Standorte, keinem 
Zweifel unterliegen kann. 

In Bezug auf die Bodenerwartungswerte 
möchte ich hier eine beiläufige Bemerkung einflechten. 
Sicher muß es auffallen, daß dieſe, bezw. deren Maxima, 
in jo ſehr weiten Grenzen ſchwanken. Während die 
für II. und III. Bonität berechneten Zahlen noch einiger⸗ 
maßen mit den früher (Auguſtheft 1891) angegebenen 
ortsüblichen Ankaufspreiſen (160 — 700 M.) überein: 
ſtimmen, weichen die Bodenwertmaxima für 1. und 
+. Klaſſe hiervon doch gar zu weit ab, und auch das 
Verhältnis derſelben zu einander (= 24: 1) erſcheint 
als ein irrationelles. Daraus könnte geſchloſſen werden, 
daß die Eichenhochwaldwirtſchaft wohl auf mittleren 
Star dorten zu 2,5 %%, dagegen auf den beiten und 
geringſten höher und niedriger rentiert, daß alſo für 
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dieſe ein abweichender Zinsfuß anzunehmen wäre. Aber 
auch dieſe Annahme hat ihre praktiſchen Bedenken; ſie 
verwiſcht die Wirkung des Faktors „Standortsguͤte“ 
und bringt ein unſicheres Element in die Rechnung 
herein. Dieſe Betrachtungen haben mir kürzlich — bei 
einer praktiſchen Waldwert⸗Rechnungsaufgabe großen 
Stils — Veranlaſſung gegeben, einen anderen Ausweg 
aus dem gleichen Dilemma zu ſuchen; und ich glaube, 
venfelben in einer Verrechnung der jährlichen 
Koſten gefunden zu haben, die von der ſeit⸗ 
her gebräuchlichen abweicht. Es erſcheint mir 
nämlich unrichtig, die jährlichen Koſten gleichmäßig auf 
guten und ſchlechten Boden auszuſchlagen; ebenſo, wie 
es doch thatſächlich ſchon bei den Steuern geſchieht, 
halte ich es vielmehr für richtiger, auch von den Ver⸗ 
waltungskoſten einen verhältnismäßig größeren Teil 
den beſſeren Standorten aufzubürden und umgekehrt, 
denn je größer die Holzerträge find, in deſto höherem 
Maße wird auch die Thätigkeit des Schutz⸗ und Ver⸗ 
waltungsperſonals in Anſpruch genommen. Hiernach 
aber wäre in unſerem Falle wie folgt zu rechnen. 

Nach der Fauſtmann'ſchen Formel beträgt: 

für Standortsklaſſe 1 II III IV 

der Brutto⸗Bodenwert (B + V) = 1713 1151 703 339 
die Brutto⸗Bodenrente 42,8 28,8 17,6 8,5 

Wird nun der Satz von 7 M. pro Jahr und 
Hektar für mittelgute Standorte, d. h. fur ſolche, die 
zwiſchen II. und III. Bonität ſtehen, alſo eine Boden⸗ 
rente von 23,2 M. abwerfen, feſtgehalten, ſo beträgt 
er hiervon gerade 3/10. Wendet man aber das gleiche 
Verhältnis auch auf die anderen Standorte an, jo er: 
giebt ſich die Netto» Bodenrente zu 7/10 der obigen 
Zahlen; alſo 


für Standortsklaſſe I II III IV 
Netto⸗Bodenrente = 30,0 20,2 12,3 6,0 
Netto⸗Bodenwert = 1199 806 492 237 
Verhältnis = 18 12 08 04 


Augenſcheinlich liefert dieſer Berechnungsmodus Er: 
gebniſſe, die mit der Wirklichkeit, d. h. mit den 
thatſächlichen Boden-Verkaufspreiſen, weit 
beſſer übereinftimmen; er beſeitigt zugleich 
alle negativen Boden werte, die jo oft bean: 
ſtandet werden, und iſt grund ſätzlich richtiger. 
Ich möchte ihn daher allgemein empfehlen; bei der vor: 
ſtehenden Vergleichung zwiſchen Eiche und Kiefer habe 
ich ihn nur deshalb nicht gleich angewendet, weil die 
Konformität mit der älteren Arbeit (Auguſt 1891) 
gewahrt werden ſollte. Das einzige, was dagegen ein 
gewendet werden kann, iſt meines Erachtens die um⸗ 
ſtändlichere Berechnung; man mußte für jedes Revier 
erſt die vorkommenden Betriebs⸗ und Bonitätsklaſſen 
nach Maßgabe der Brutto⸗Bodenwerte auf eine (mittlere) 
Bonität reduzieren; dann auf die reduzierte Geſamt⸗ 
flaͤche die jährlichen Koſten ausſchlagen, deren Ver⸗ 


hältnis zur Brutto- Bodenrente feſtſtellen und daraus 
erſt wieder die Nettowerte ableiten. Jede Veränderung 
im Betrieb, auch in der Umtriebszeit, übt dabei ihren 
Einfluß aus. Hätte man z. B. vorhin anſtatt der 
jeweiligen Maximalbodenwerte durchgängig diejenigen 
des 140 jährigen Umtriebs zu grund gelegt, ſo wuͤrde 
ſich das Verhältnis zwiſchen jährlicher Ausgabe und 
Brutto Bodenrente auf 0,43 geſtellt haben; die Netto⸗ 
Bodenwerte wären ganz andere geworden, nämlich 621, 
451, 296 und 133 M.; aber das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis derſelben wäre nahezu das nämliche geblieben. 
Die Vorzüge der neuen Berechnungsart ſind jedoch ſo 
groß, daß uns die Schwierigkeiten der Ausführung 
von ihrem Gebrauche nicht abhalten ſollten. Auf die 
Berechnung der Beſtandes-Erwartungs- und 
⸗Koſtenwerte übt fie keinen Einfluß, weil hier 
ſtets die Summe B + V in Anſatz kommt 

Ebenſowenig wird die Beſtimmung der finanziellen 
Umtriebszeit dadurch alteriert. Dieſe ſtellt ſich in 
den vier Bonitäten auf 60 - 90 Jahre, fällt alſo 
zeitlich mit dem erſten Maximum des laufenden Be⸗ 
ſtandeswertzuwachſes zuſammen, d. h. mit dem Alter, 
in welchem hauptſächlich Grubenholz produziert 
wird. | 

Weit ab weicht hiervon die Umtriebszeit der 
größten Waldrente; ſie fällt in das Alter von 
140 — 160 Jahren, verlangt alſo von dem Waldbeſitzer, 
daß er die Eichenbeſtände noch über die Zeit des zweiten 
Maximums im Wertzuwachſe hinaus ſtehen laßt. Dieſe 
Forderung kann ich nicht gerechtfertigt finden; aber 
ebenſowenig würde ich einem Waldbeſitzer, der ſeither 
Eichenſtarkholzzucht getrieben hat und den dafür er⸗ 
forderlichen Holzvorrat beſitzt, taten, zur reinen Gruben⸗ 
holzwirtſchaft überzugehen; denn die Erfahrungen der 
letzten Jahre haben nur zu deutlich gezeigt, welchen 
Gefahren eine derartig einſeitige Spekulation begegnen 
kann. Mithin komme ich auch hier wieder, und zwar 
auf grund rein praktiſcher Erwägungen, zu dem Re⸗ 
jultute, das ich in dem älteren Aufſatze mehr theoretiſch 
begründet zu haben glaube: daß nämlich keine 
der beiden Rechnungsarten für ſich allein 
ausreicht, um uns den Weg zur vorteil⸗ 
hafteſten Umtriebszeit zu zeigen. Vielmehr 
ſollte der zur Forſteinrichtung berufene Techniker zuerſt 
die wirkliche Größe des Vorratskapitals, das 
zur Verfügung ſteht, ermitteln und dann erſt an die 
Frage herantreten, ob dasſelbe zu erhalten oder im 
Intereſſe einer beſſeren Verzinſung zu vergrößern 
oder zu verkleinern iſt. Dies führt zu dem weiteren 
Abſchnitte. (Schluß folgt.) 
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Das neue Invalidengefeb.* jeher als ein Mangel der Arbeiterverſicherungsgeſetze 
erkannt wurde, daß die geſchaffenen Organiſationen 

II. eines örtlichen Unterbaues entbehrten, der geeignet ware, 

Der Entwurf des neuen Invalidengeſetzes, über den den beteiligten Kreiſen die Ueberſicht zu erleichtern und 

im Aprilheft v. 1899 ausführlich berichtet wurde, ift vom ihnen von vornherein eine geeignete Mitwirkung zu 
Reichstage nach eingehender Prüfung und Kommiſſionsbe⸗ ſichern, von einem großen Teile des Reichstages im 
ratung nunmehr, wenn auch mit einigen nicht unweſent. | Prinzipe als eine Verbeſſerung anerkannt. Dagegen 
lichen Aenderungen, angenommen worden. Letztere ſollen wurde bei der Kommiſſionsberatung von gegneriſcher 
in Nachſtehendem kurz beſprochen werden. In erſter Linie | Seite angeführt, der vorgeſchlagene Verſuch mit dieſen 
ſollten nach der Regierungsvorlage zur Cutgegen= örtlichen Organen fei verfrüht, zu kompliziert und zu 
nahme, Vorbereitung und Begutachtung ꝛc. von An- teuer. Faſſe man die Invalidenverſicherung für ſich 
trägen auf Bewilligung von Invaliden- und Alters- ins Auge, fo liege hier zu der geplanten Aenderung 
renten als ein neues Organ der Verſicherungsanſtalt kein Bedürfnis vor. Nicht bewährt hätten ſich von 
die Rentenſtellen eingerichtet werden. Das neue den ſeitherigen Organen der Verſicherungsanſtalten allein 


Geſetz, welches, ſoweit es ſich auf die Herſtellung oder die Vertrauensmänner, die daher nunmehr auch in Weg: _ 


Veränderung der zur Durchführung der Invalidenver⸗ . fall kommen werden; ſonſt ſei durchaus zufrieden; 
ſicherung erforderlichen Einrichtung bezieht, mit dem ſtellend gearbeitet worden. Dies beweiſe ſchon die ge⸗ 
Tage der Verkündigung, im übrigen mit dem 1. Januar ringe Zahl der Berufungen, inſonderheit der für 
1900 in Kraft tritt, ſieht die Einrichtung dieſer Renten⸗ begründet erachteten Berufungen, welche letztere nur 
ſtellen jedoch nur fakultativ vor „Für die Wahr⸗ 5 % aller erlaſſenen Rentenfeſtſtellungsbeſcheide um: 
nehmung der der unteren Verwaltungsbehörde obliegen⸗ faſſen. Eine Beſchleunigung des Verfahrens ſei nicht 
den Geſchäfte können für den Bezirk der Verſicherungs⸗ zu erwarten, eher das Gegenteil wegen der notwendigen 
auftalt oder Teile desſelben vom Vorſtand der Ver- Verſchickung der Quittungskarten, und weil mit den 
ſicherungsanſtalt Rentenſtellen errichtet werden“, Terminsanberaumungen in der Regel gewartet werden 
Jo lautet die betreffende neue Geſetzesbeſtimmung. „Er- müſſe, bis eine genügende Zahl von Sachen zufammen: 
forderlich iſt jedoch hierzu die Zuſtimmung des Aus- gekommen fei. Eine geſchäftliche Entlaſtung der Bor: 
ſchuſſes der Verſicherungsanſtalt, außerdem bei Ver- ſtände fei auch nicht zu erhoffen, da fie daraufhin, ob 
ſicherungsanſtalten, fuͤr welche die beamteten Mitglieder Berufung einzulegen ſei, die Sachen genau ſo ſorg⸗ 
des Vorſtandes von einem Kommunalverbande zu be⸗ fältig prüfen müßten, wie bisher. Die jedenfalls ſehr 
ſtellen find, auch die Zuſtimmung des mit der Ver- beträchtlichen Koſten würden durch die Erſparniſſe an 
waltung der Angelegenheiten dieſes Kommunal verbandes anderer Stelle nicht nennenswert ausgeglichen werden. 
betrauten Organs, bei Verſicherungsanſtalten aber, für Aber auch ſachlich würde eine gründlichere und fad: 
welche die beamteten Mitglieder des Vorſtandes von gemäßere Vorbereitung und Entſcheidung der Anträge 
der Landesregierung zu beſtellen ſind, die Zuſtimmung nicht erzielt werden. Auch jetzt ſchon wurde durchaus 
der Landes⸗Zentralbehörde oder, ſofern mehrere Landes. nicht rein bureaukratiſch verfahren, insbeſondere gingen 
Zentralbehörden beteiligt find, und ein Einverſtändnis die meiften Gemeinde- und unteren Verwaltungsbe⸗ 
unter ihnen nicht erzielt wird, die Zuſtimmung des hoͤrden den Antragſtellern mit ihrem Rate hilfreich zur 
Reichskanzlers. Die Landes Zentralbehörde kann im Hand, fo daß die Anträge wohl vorbereitet an den 
Falle des geſchäftlichen Bedürfniſſes, insbeſondere in Vorſtand gelangten, der infolge feiner andauernden Be: 
Gegenden mit dichter Bevölkerung, nach Anhörung von ! ſchäftigung mit dieſen Dingen mit einer Fach⸗ und 
Vorſtand und Ausſchuß der Verſicherungsanſtalt, ſowie Rechtskenutnis an die Entſcheidungen herantrete, die zu 
der mit der Verwaltung der Angelegenheiten des zuſtän- erwerben den kleinen örtlichen Organen kaum möglich 
digen weiteren Kommunalverbandes betrauten Organes ſein werde; dies namentlich, wenn die Funktionen nur 
für Bezirke unterer Verwaltungsbehörden oder für im Nebenamte wahrgenommen werden ſollten. Zum 
einzelne Gemeinden, in denen die Wahrnehmung der Hauptamte aber könne man die Stelle der Vorſitzenden 
fraglichen Geſchäfte den Gemeindebehörden nicht über- in der Regel ſchon deshalb nicht machen, weil dieſe 
tragen iſt, die Errichtung von Rentenſtellen anordnen.“ [dann nicht ausreichend zu thun hätten. Ohnehin werde 
(§ 79). | die Kontrolfunktion notgedrungen mehr und mehr in 

Die in der Vorlage vorgeſchlageneobligatoriſche | hen Vordergrund treten und dieſe Beamten nicht eben 
Einführung der Rentenſtellen wurde zwar, da es von beliebt machen. Setze man neue, eigene Beamte zu 


* Diefe Abhandlung, welche bereits vor Jahresfriſt ein⸗ dieſen Zwecken ein, jo könnten ſich dieſe die genaue 


gegangen, konnte leider wegen anderer dringender Sachen nicht Kenntnis der örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe, 
eher zur Aufnahme gelangen. D. R. welche die anderen Verwaltungsbehoͤrden ſchon beſäßen, 
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erſt nach längerer Zeit erwerben, bis wohin ſie ſich an 
die unteren Verwaltungs- oder Gemeindebehörden wenden 
müſſen, was wiederum zur Vermehrung des Schreib— 
werkes beitrage. Auf der anderen Seite ſänken die 
Verſicherungsanſtalten, die ſich gut bewährt hätten, zu 
reinen Zahlungsſtellen herab. Die Frage endlich, ob 
die Beſchaffung der Rentenſtellen das geeignete Mittel 
ſei, um eine gewiſſe Vereinigung der verſchiedenen 
Zweige der Arbeiterverſicherung anzubahnen, laſſe ſich 
zur Zeit noch gar nicht überſehen. 

Dieſen Ausführungen wurde ſeitens eines Ver— 
treters der verbündeten Regierungen entgegengehalten, 
daß die ganze äußere Geſtaltung der ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung von der Bewilligung der Rentenſtellen 
abhänge. Wolle man eine lebendige, auf die Arbeiter 
fortwirkende Entwickelung derſelben, ſo ſei die erſte Be⸗ 
dingung dafür, daß die Organe der Verſicherungs— 
träger in lebendigen perſönlichen Verkehr mit den Ar- 
beitern kämen. Die unteren Verwaltungsbehörden beſäßen 
gewiß zumeiſt guten Willen, aber fie trugen ſchon ein 
reichliches Maß von Arbeit und müßten deshalb not: 
gedrungen die Rentenanträge oft ſehr ſchematiſch be: 
handeln. Auch bei ſorgfältiger Auſtellung von Bor: 
ermittelungen ſtellten ſich leicht ſchwer lösliche Wider: 
ſprüche heraus, ſo z. B. wenn divergierende ärztliche 
Atteſte vorlägen. Ohne mündliche Verhandlung dieſe 
Widerſprüche aufzuklären, ſei vielfach ganz unmöglich 
Es gehe nun einmal durch's deutſche Volk der Gedanke 
des judicium parium, das Verlangen, von ſeinesgleichen 
beurteilt zu werden. In der Mitwirkung der Laien 
liege darum ein beruhigender Faktor. Man habe doch 
bei der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung beabſichtigt, eine 
wohlthuende Einwirkung auf die Arbeiterbewegung zu 
gewinnen. Davon aber ſei bei dem jetzigen Verfahren, 
wo der Arbeiter eine ſchriftliche Eingabe mache und 
vielleicht erſt Monate darauf von einer fernen Behörde, 
die er nicht und die ihn nicht zu Geſicht bekomme, 
ebenfalls ſchriftlich beſchieden werde, gar nicht die Rede. 
Wenn aber in der Rentenſtelle ein Beamter mit ſtaat— 
licher Autorität ſitze, der mit dem Manne in Rede 
und Gegenrede verhandele, dem dieſer ſein Herz aus— 
jhütten, feinen kranken Arm oder Fuß zeigen könne, 
der ihm, wo dies nötig, auch die dem Anſpruch noch 
entgegenſtehenden Hinderungsgründe verſtändlich mache, 
ſo werde dies den Arbeitern in ganz anderer Weiſe den 
Eindruck verſchaffen. daß ihre Anſprüche ernſt und ge— 
wiſſenhaft verhandelt werden. Deshalb ſei die jetzige 
Einrichtung, die umgekehrt die kontradiktoriſche Ver⸗ 
handlung in die ſpätere Suftang verlege, eine verfehlte! 
Unrichtig ſei die Behauptung, daß die Rentenſtellen, 
deren Funktionen man ſehr wohl einem Beamten im 
Nebenamte übertragen könne, für dieſe Fragen nicht 
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ausreichend qualifiziert ſeien. Wer treffe denn eigent⸗ 
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lich jetzt die Entſcheidung über die Frage der In— 
validität? Formell die Vorſtände, aber nicht materiell. 
Dazu ſeien fie mangels eigener Anſchauung der that- 
ſächlichen Verhältniſſe regelmäßig außer ſtand. Auch 
der Arzt nur zum Teil; denn ihm fehle das ſachver— 
ſtändige Urteil über die Fähigkeit des Verſicherten, ſich 
einen Erwerb zu verſchaffen. Die ſachliche Entſcheidung 
bleibe ſonach im weſentlichen bei der Ortsbehörde, die 
nur zu oft Partei ſein, und bei der unteren Ver— 
waltungsbehoͤrde, die die Frage nicht genügend ver: 
tiefen könne. Der Verzögerung laſſe ſich leicht 
begegnen, wenn man die nötigen kalkulatoriſchen Felt: 
ſtellungen beim Vorſtande belaſſe. Uebrigens ſeien ſolche 
jetzt keineswegs ausgeſchloſſen. Ueber den Koſten— 
punkt könne man poſitive Zahlen nicht angeben. 
Uebrigens dürfe man eine Sache von ſolcher Bedeutung 
auch nicht allein nach der Geldfrage beurteilen. Es 
müſſe aber berückſichtigt werden, daß durch Einführung 
der Rentenſtellen den Verſicherungsanſtalten ein gut 
Teil Arbeit erſpart, und daher bisherige Beamte dort 
entbehrlich würden, daß ferner die Zahl der Schieds— 
gerichte auf den vierten und fünften Teil herabgeſetzt, 
und eine beſſere Kontrole als bisher durchgefürt werden 
könne. | 


Dieſe Ausführungen fanden zum Teil lebhafte Unter: 
ſtützung. Es murde als unbedingtes Bedürfnis be— 
zeichnet, daß der unmittelbare, lebendige Kontakt der 
Millionen von Verſicherten mit den Behörden geſchaffen 
werde, der jetzt völlig fehle. Auf allen anderen Ge— 
bieten ſei das Publikum jetzt in der Lage, auch bei den 
kleinſten Anſprüchen dieſe mündlich zur Geltung zu 
bringen, ſo z. B. bei den Gewerbegerichten. Hier aber, 
wo oft die ganze Exiſtenz des Verſicherten auf dem 
Spiele ſtehe, ſolle er ſich nicht ausſprechen können. Je 
mehr man dezentraliſiere, deſto mehr gewinne man das 
Vertrauen der Arbeiterbevölkerung und hebe gleichzeitig 
deren Verſtändnis für die Wohlthaten des Geſetzes. 
Als weiterer Vorzug der Rentenſtellen wurde hervor— 
gehoben, daß fie dafür ſorgen würden, daß nicht fo 
viele Renten unnütz reſp. widerrechtlich bezogen würden, 
wie jetzt. Dies ſei wichtig, denn eine erſchlichene Rente 
wirke in weiten Kreiſen geradezu moraliſch verderblich. 


Die zur Beratung des Geſetzes eingeſetzte Kommiſſion 
des Reichstages einigte ſich nach eingehender Beratung 
dahin, daß ſie ſich dafür ausſprach, im Geſetze Be— 
ſtimmungen aufzunehmen, welche die Errichtung von 
Rentenſtellen ermöglichten. Da dem Vorſchlage der Kom— 
miſſion gemäß die fakultative Errichtung folder Nenten: 
ſtellen im Plenum beſchloſſen worden iſt und zweifellos 
auch zur Ausführung kommen wird, kaun die Probe 
auf ihre Zweckmäßigkeit in der Praxis demnächſt ge⸗ 
macht werden. 
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Jede Rentenſtelle befteht aus einem ſtändigen Vor. 
ſitzenden, mindeſtens einem Stellvertreter und je vier 
aus der Klaſſe der Arbeitgeber und der Verſicherten 
gewählten Beiſitzern. Sie iſt befugt, Zeugen und Sach 
verſtändige uneidlich zu vernehmen. Die Yandes: Zentral: 
behörde kann Rentenſtellen, welche ihren Sitz im Gebiete 
des Bundesſtaats haben, ſtatt der Begutachtung der An— 
träge auf Bewilligung von Invaliden- und Altersrenten 
und ſtatt der Begutachtung der Entziehung von In— 
validenrenten und der Einſtellung von Rentenzahlungen 
die Beſchlußfaſſung über dieſe Anträge, Entziehungen 
und Zahlungseinſtellungen, ſowie über Anträge auf 
Beitragserſtattungen übertragen. Die Eutſcheidungen 
der Rentenſtelle erfolgen nach Stimmenmehrheit in der 
Beſetzung von drei Mitgliedern, unter denen ſich außer 
dem Vorſitzenden oder ſeinem Stellvertreter je ein Ver 
treter der Arbeitgeber und der Verſicherten befinden muß. 
wenn nach Anſicht des Vorſitzenden oder ſeines Stell- 
vertreters die Verſagung einer beantragten Rente oder 
die Gewährung eines geringeren als des beantragten 
Rentenbetrages oder die Entziehung einer Invaliden— 
rente in Frage ſteht. In den Fällen, in welchen der 
Anſpruch auf Rente oder Beitragserſtattung ganz oder 
zum Teil anerkannt, oder die Entziehung einer Sn: 
validen rente oder die Einſtellung von Rentenzahlungen 
abgelehnt oder ausgeſprochen worden iſt, hat der Vor— 
ſitzende der Rentenſtelle nach Erteilung des Beſcheids 
dem Vorſtand derjenigen Verſicherungsanſtalt, die für 
den Bezirk der Rentenſtelle zuſtändig iſt, unverzüglich 
die Verhandlungen zu uͤberſenden und dabei diejenigen 
Entſcheidungen zu bezeichnen, welche gegen ſeine Stimme 
ergangen ſind. Der Vorſtand der Verſicherungsanſtal! 
iſt befugt, Entſcheidungen der Rentenſtelle, durch welche 
der Anſpruch auf Reute oder Beitragserſtattung ganz 
oder zum Teil anerkannt, oder die Entziehung der In 
validenrente oder die Einſtellung von Rentenzahlungen 
abgelehnt worden iſt, durch Berufung oder Beſchwerde 
anzufechten. 

Die im Geſetzentwurf vorgeſehene Errichtung von 
Rentenkammern zur Rentenfeſtſtellung wurde von 
der Mehrheit des Reichstages nicht gebilligt. Nach— 
dem alle für die Würdigung des Rentenanſpruchs ent— 
ſcheidenden Unterlagen durch die unteren Verwaltungs 
behörden oder Rentenſtellen unter Zuziehung von Ar— 
beitgebern und Verſicherten vorbereitet und geklärt ſeien, 
könne man es den Vorſtandsbeamten ruhig überlaſſen, 
hieraus die zutreffenden Schlußfolgerungen für die Be— 
ſcheidung des Rentenanſpruchs zu ziehen. Es wurde 
daher von der Errichtung von Reutenkammern abge: 
ſehen. 

Von weiterer beſonderer Wichtigkeit war der im 
Geſetzentwurfe vorgeſehene finanzielle Ausgleich 
unter den Verſicherungsanſtalten durch Teilung 


der ſämtlichen Laſten der Verſicherungsträger in eine 
Gemein: und eine Sonderlaſt und in der ent 
ſprechenden Bildung eines Gemein- und Sonder: 
vermögens. 

Der vom Reichstag angenommene, dieſe Frage br: 
handelnde § 35 lautet wie folgt: „Jede Verſicherungs— 
auſtalt verwaltet ihre Einnahmen und ihr Vermögen 
(Gemein vermögen und Sondervermögen) 
ſelbſtändig. Aus demſelben ſind die von allen Ver— 


ſicherungsträgern gemeinſam aufzubringende Lait (Ge: 

meinlaſt) und die den einzelnen Verſicherungsträgern . 
verbleibende beſondere Laſt (Son derlaſt) zu decken. 
Die Gemeinlaſt wird gebildet durch drei Biere — 


ſämtlicher Altersrenten, die Grundbeträge aller In— 
validen renten, die Rentenſteigerungen infolge von Krank— 
heitswochen und die Rentenabrundungen. Alle übrigen 
Verpflichtungen bilden die Sonder laſt der Ver 
ſicherungsanſtalt. Zur Deckung der Gemeinlaſt werden 
in jeder Verſicherungsanſtalt vom 1. Januar 1900 an 
vier Zehntel der Beiträge buchmäßig ausgeſchieden (Ge 
mein vermögen). Dem Gemeinvermoͤgen find für 
feinen buchmäßigen Beſtand von der Verſicherungsan— 
ſtalt Zinſen gutzuſchreiben. Den Zinsfuß beſtimmt 
der Bundesrat (und zwar zunächſt für die Zeit bis zum 
31. Dezember 1910 reſp. demnächſt für je weitere 
10 Jahre) einheitlich für alle Verſicherungsanſtalten. 
Ergiebt fic) bei Ablauf dieſer Zeiträume, daß das Ge 


mein vermögen zur Deckung der Gemeinlaſt nicht aus 
reicht oder nicht erforderlich iſt, ſo hat der Bundesrat 


für den nächſtfolgenden Zeitraum über die Höhe des für 
das Gemeinvermögen buchmäßig auszuſcheidenden Teils 
der Beiträge zwecks Ausgleichung der entftandenen Fehl— 
beträge oder Ueberſchuͤſſe zu beſchließen. Eine Erhöbung 
des für das Gemeinvermögen buchmäßig auszuſcheiden— 
den Teils der Beiträge bedarf der Zuſtimmung des 


Reichstages. Das am 31. Dezember 1899 angeſammelte 
geſamte Vermögen der Verſicherungsanſtalten und weiter 
das bei Ablauf der oben bezeichneten Zeiträume ange: — 


ſammelte Vermögen der Verſicherungsanſtalten, ſoweit 
es nicht buchmäßig für die Gemeindelaſt ausgeſchieden 


| 


iit, darf zur Deckung der Gemeinlaſt nicht herange- 


zogen werden.“ 


Die Mehrheit des Reichstags war der Meinung, 


daß die finanziellen Schwierigkeiten einzelner Verſicherungs— 
anſtalten durch eine andere Laſtenverteilung beſeitigt 


werden müßten, daß aber das vorhandene Vermögen 


bei der allgemein als notwendig befundenen Teilung 


keinesfalls herangezogen werden dürfe, vielmehr zur 


Deckung der Gemeinlaſt nur die künftigen Beitrags: 
Auch dürfe die 
Gemeinlaſt nicht zu hoch bemeſſen werden, weil jonit 


einnahmen zu grunde zu legen ſeien. 


den Verſicherungsträgern kein hinreichendes Intereſſe 
an ſparſamer Verwaltung bleibe. Dementſprechend 
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einigte man ſich in der Kommiſſionsberatung zu der 
vorſtehenden Faſſung der die Gemein- und Sonderlaſt 
pp. betreffenden Beſtimmungen. 

Die Verteilung der Renten auf das Reich, das 
Gemein- und das Sondervermögen geſchieht durch die 
Rechnungsſtelle des Reichsverſicherungsamtes. Dem 
Reich find für jede Rente 50 M. Zuſchuß und für 
jede, ohne Beitragsleiſtung in Anrechnung kommende 
Beitragswoche (bei militäriſchen Dienſtleiſtungen) bis 
zur anderweiten Feſtſetzung durch den Bundesrat ein 
Rentenanteil von 18 Pf. zur Laſt zu legen. Die 
Steigerungsſätze der Invalidenrenten, ſowie ein Viertel 
der Altersrenten ſind von dem Sondervermögen der 
Verſicherungsanſtalten, alle übrigen Rentenanteile von 
dem Gemeinvermögen zu tragen. Die Steigerungsbe— 
träge fallen derjenigen Anſtalt zur Laſt, welcher die 
entſprechenden Beiträge zugefloſſen find; das Viertel 
jeder Altersrente iſt auf diejenigen Anſtalten zu ver— 
teilen, welchen die Beiträge für den betr. Rentenempfänger 
zugefloſſen ſind und zwar im Verhältnis des Wertes 
dieſer Beiträge. Der anweiſenden Verſicherungsanſtalt 
ſind die dem Sondervermögen einer anderen Verſicherungs— 
anſtalt zur Laſt fallenden Rentenanteile am Schluß 
des Rechnungsjahres mit ihrem Kapitalwerte einmalig 
zu erſtatten. Die Zentral-Poſtbehörden haben der 
Rechnungsſtelle Nachweiſungen über diejenigen Zahlungen, 
welche im verfloſſenen Rechnungsjahr auf grund der 
Auweiſungen der Verſicherungsanſtalten geleiſtet worden 
ſind, zuzuſtellen. Die Rechnungsſtelle hat die vorge 
ſchoſſenen Beträge auf das Reich, das Gemein vermoͤgen 
und das Sondervermögen zu verteilen. Die hiernach 
auf das Gemein vermögen ſämtlicher Auſtalten entfallen: 
den Zahlungen ſind von den einzelnen Verſicherungs— 
anſtalten im Verhältnis der für die Gemeinlaſt be: 
ſiimmten Teile ihres Vermögens zu erſtatten. Auf grund 


dieſer Verteilung hat die Rechnungsſtelle jeder Ver⸗ 


ſicherungsanſtalt den Betrag mitzuteilen, den dieſe aus 
dem für die Gemeinlaſt beſtimmten Teile ihres Ver— 


mögens einerſeits und aus ihrem Sondervermögen anderer- 


ſeits zu erſtatten hat; dabei ſind zugleich die von den 
einzelnen Anſtalten einander zu erſtattenden Kapital— 
werte aus dem abgelaufenen Rechnungsjahre feſtzu— 
ſtellen 

In dem Geſetzentwurfe war eine Herabſetzung der 


Beiträge auf 12 Pf. für Lohnklaſſe I, 18 Pf für 


Lohnklaſſe IL, 24 Pf. für Lohnklaſſe III, 30 Pf. für 
Lehnklaſſe IV und 36 Pf. für die neu hinzugefügte 
V. Lohnklaſſe vorgeſchlagen worden. Nach den Be— 
ſchlüſſen des Reichstages ſollen dagegen bis zur Feſt— 
gung eines anderen Beitrages, und zwar zunächſt für 
die Zeit bis zum 31. Dezember 1910, an wöchent— 
lichen Beiträgen erhoben werden: in Lohnklaſſe I: 
14 Pf., in Lohnklaſſe II: 20 Pf., in Lohnklaſſe III: 


24 Pf., in Lohnklaſſe IV: 30 Pf. und in Lohnklaſſe 


V: 36 Pf. Dieſe Beiträge ſollen ſo bemeſſen ſein, 
daß durch dieſelben die Kapitalwerte der den Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten zur Laſt fallenden Beträge der Renten, 
die Beitragserſtattungen und die ſonſtigen Aufwendungen 
der Verſicherungsanſtalten gedeckt werden. 

Nach der Höhe des Jahresarbeitsverdienſtes werden 
in Zukunft für die Verſicherten folgende Lohnklaſſen 
gebildet: Klaſſe I bis zu 350 M. einſchließlich; Klaſſe 
II von mehr als 350 bis 550 M.; Klaſſe III von mehr 
als 550 bis 850 M.; Klaſſe IV von mehr als 850 bis 
zu 1150 M.; Klaſſe V von mehr als 1150 M. Für 
die Zugehörigkeit der Verſicherten zu den Lohnklaſſen 
iſt nicht die Hohe des thatſächlichen Jahresarbeitsver⸗ 
dienſtes, ſondern ein Durchſchnittsbetrag maßgebend. 
Im Einzelnen gilt als Jahresarbeitsverdienſt: 1. für 
die Mitglieder einer Krankenkaſſe der 300 fache Betrag 
des für ihre Krankenkaſſenbeiträge maßgebenden durch: 
ſchnittlichen Tagelohns bezw. wirklichen Arbeitserdienſtes; 
2. für die in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
beſchäftigten Perſonen, ſoweit ſie nicht einer Kranken— 
kaſſe angehören, ein Betrag, der für fie von der höheren 
Verwaltungsbehörde feſtzuſetzen iſt; bei Betriebsbeamten 
wird jedoch der für jeden von ihnen nach § 3 des Ge: 
ſetzes vom 5. Mai 1886 maßgebende Jahresarbeits— 
verdienſt zu grund gelegt; 3. für die auf Grund des 
Geſetzes vom 13. Juli 1880 verſicherten Seeleute ꝛc. 
der Durchſchnittsbetrag des Jahresarbeitsverdienſtes, 
welcher vom Reichskanzler bezw. von der höheren Ver— 
waltungsbehörde feſtgeſetzt worden iſt; 4. für Mit: 
glieder einer Knappſchaftskaſſe der 300 fache Betrag 
des von dem Kaſſenvorſtande feſtzuſetzenden durchſchnitt— 
lichen täglichen Arbeits verdienſtes derjenigen Klaſſe von 
Arbeitern, welcher der Verſicherte angehört, jedoch nicht 
weniger, als der 300 fache Betrag des ortsüblichen Tage— 
lohus gewöhnlicher Arbeiter des Beſchäftigungsortes und 
5. im übrigen der 300 fache Betrag des ortsüblichen 
Tagelohns gewöhnlicher Tagearbeiter des Beſchäftigungs— 
orts, ſoweit nicht für einzelne Bernfszweige von der 
höheren Verwaltungsbehörde ein anderer Jahresarbeits— 
verdienſt feſtgeſetzt wird. Lehrer und Erzieher gehören, 
ſoweit nicht ein Jahresarbeitsverdienſt von mehr als 
1150 M. nachgewieſen wird, zur IV. Klaſſe. Sofern 
im voraus für Wochen, Monate, Vierteljahre oder 
Jahre eine feſte bare Vergütung vereinbart und dieſe 
höher iſt, als der für den Verſicherten maßgebende Durch— 
ſchnittsbetrag, ſo iſt dieſe zu grund zu legen. Der 
Verſicherte kann die Verſicherung in einer höheren Lohn— 
klaſſe, welche nach den vorſtehenden Beſtimmungen für 
ihn maßgebend ſein würde, beanſpruchen. In dieſen 
Fällen iſt jedoch der auf den Arbeitgeber entfallende Teil 
des Beitrags, ſofern nicht die Verſicherung in der 
höheren Lohnklaſſe von dem Arbeitgeber und dem Ver— 
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ſicherten vereinbart iſt, nicht nach der höheren, ſondern 
nach der für den Verſicherten maßgebenden Lohnklaſſe 
zu bemeſſen. 


Nach § 8 des Geſetzes vom 22. Juni 1889 ſind 


Perſonen, welche nicht verſicherungspflichtig find, bee 


rechtigt, falls fie das 40. Lebensjahr noch nicht voll: 


endet haben nnd nicht bereits dauernd erwerbsunfähig 
find, in Lohnklaſſe II ſich ſelbſt zu verſichern. In 


Perſonen ſind befugt, freiwillig in die Verſicherung 


einzutreten, ſo lange ſie das 40. Lebensjahr nicht voll⸗ 
endet haben: 1. Betriebsbeamte, Werkmeiſter, Techniker, 
deren 


Handlungsgehülfen 
dienstliche 


und ſonſtige Angeſtellte, 
Beſchäftigung ihren Hauptberuf bildet, 


ſofern ihr jährlicher Jahresarbeitsverdienſt an Lohn 
oder Gehalt mehr als 2000 M., aber nicht mehr als 


Betriebsunternehmer, welche nicht regelmäßig mehr als 
zwei verſicherungspflichtige Lohnarbeiter beſchäftigen, ſo— 
wie Hausgewerbtreibende, ſämtlich, ſoweit nicht durch 


Beſchluß des Bundesrats die Verſicherungspflicht auf 


ſie erſtreckt worden iſt; 3. Perſonen, welche auf grund 
dieſes Geſetzes der Verſicherungspflicht nicht unterliegen. 
Dabei ſteht ihnen die Wahl der Lohnklaſſe frei! Dieſe 
Perſonen ſind ferner berechtigt, beim Ausſcheiden aus 
dem die Berechtigung zur Selbſtverſicherung begründen— 
den Verhältniſſe die Selbſtverſicherung fortzuſetzen und 
im Falle des Erlöſchens durch Wiedereintreten in eine 
verſicherungspflichtige Beſchäftigung oder durch freiwillige 
Beitragsleiſtung nach einer Wartezeit von 200 Bei— 
tragswochen zu erneuern. Die in Betrieben, für welche 
eine beſondere Kaſſeneinrichtung errichtet ift, beſchäftigten 
und nach Maßgabe dieſes Geſetzes verſicherten Perſonen 
ſind berechtigt, ſich dei der Kaſſeneinrichtung freiwillig 
zu verſichern. Die in ſolchen Betrieben beſchäftigten 
verſicherungspflichtigen Perſonen ſind ferner beim Aus— 
ſcheiden aus dem die Verſicherungspflicht begründenden 
Arbeits⸗ oder Dienſtverhältniſſe befugt, ſich bei der be— 
ſonderen Kaſſeneinrichtung zu verſichern, ſo lange ſie 
nicht durch ein neues Arbeits- oder Dienſtverhältnis 
bei einer anderen beſonderen Kaſſeneinrichtung oder bei 
einer Verſicherungsanſtalt verſicherungspflichtig werden. 


ſicherung bei einer beſonderen Kaſſeneinrichtung gegeben 
ſind, findet die freiwillige Verſicherung bei einer Ver— 
ſicherungsanſtalt nicht ſtatt.“ 

Dieſe Ausdehnung der Selbſtverſicherung auf Per— 
ſonen, die an Lohn oder Gehalt mehr wie 2000, aber 
nicht über 3000 M. beziehen, wird vielfach als eine 
Schädigung des Arbeitgebers ſowohl wie der Arbeiter 


angeſehen, da ſich dieſe Einrichtung bald als eine ſtarke 


könne. 


ſätze hinzugerechnet werden. 
So lange die Vorausſetzungen für die freiwillige Ber: 


zu grunde zu legen. 
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Der Selbſtverſicherer, dem bei der Reichsver— 
ſicherungsanſtalt bedeutende Vorteile gegenüber der Privat— 
verſicherung geboten werden, darf dort mit feiner An: 
meldung bis zum 40. Lebensjahre warten, während die 
Beitragspflicht des Zwangsverſicherten mit dem Beginn 
des Arbeitsverhältniſſes, alſo durchſchnittlich mit dem 
17. Lebensjahre beginnt. Dieſe früheren Beitragswochen 


kann der Selbſtverſicherer freilich nicht mehr einholen; 
dieſer Beziehung beſtimmt das neue Geſetz: „Folgende 


er profitiert aber dadurch, daß die Steigerungsſätze 
niedriger als die Beiträge bemeſſen ſind. 

Die Wartezeit, welche nach dem Geſetze vom 
22. Juni 1889 bei der Invalidenrente 5 Beitragsjahre 
(& 47 Beitragswochen) und bei der Altersrente 30 Bei: 


tragsjahre betrug, iſt nunmehr bei der Invaliden— 
ferner Lehrer und Erzieher, ſowie Hilfslehrer, ſämtlich 


rente, wenn mindeſtens 100 Beiträge auf grund der 
Verſicherungspflicht geleiftet worden find, auf 200 Bei: 


tragswochen, anderenfalls auf 500 Beitragswochen, bei 
3000 M. beträgt; 2. Gewerbetreibende und ſonſtige 


der Altersrente auf 1200 Beitragswochen verkürzt. 
Bei Berechnung der Renten wird gegen: 
wärtig in ſämtlichen Lohnklaſſen bei der Invalidenrente 
ein Betrag von 60 M. zu grund gelegt; dieſer ſteigt . 
mit jeder vollendeten Beitragswoche in Lohnklaſſe I um 
2, in Lohnklaſſe II um 6, in Lohnklaſſe III um 9 und 
in Lohnklarſe IV um 13 Pfg., während die Altersrente 
in einer beſonderen, von den für die Invalidenrente 
geltenden Beſtimmungen abweichenden Weiſe berechnet 
werden ſoll. Nach den Beſtimmungen des neuen Ge— 
ſetzes werden die Reuten nach den Lohnklaſſen und nach 
Jahresbeträgen berechnet. „Sie beſtehen aus einem in 
der Höhe verſchiedenen Betrage, welcher abgeſehen von 
dem auf die Dauer militärischer Dienſtleiſtungen ent: 
fallenden Anteil der Rente, welchen das Reich zu über: 


nehmen hat, von den Verſicherungsanſtalten aufzubringen 


iſt, und aus einem feſten Zuſchuſſe des Reichs, der für 
jede Mente jährlich 50 M. beträgt. Die Berechnung 
des von den Verſicherungsanſtalten aufzubringenden 
Teiles der Invalidenrenten erfolgt in der Weiſe, daß 


einem Grundbetrage — welcher ſich für Lohnklaſſe I 


auf 60 M., für Lohnklaſſe II auf 70 M., für Roh: 
klaſſe III auf 80 M., für Lohnklaſſe IV auf 90 M. 
und für Lohnklaſſe V auf 100 M. beläuft — die der 
Zahl der Beitrags wochen entſprechenden Steigerungs— 
Der Berechnung des 
Grundbetrages der Invalidenrente werden ſtets 
500 Beitragswochen zu grund gelegt. Sind weniger 
als 500 Beitragswochen nachgewieſen, jo werden für 


die fehlenden Wochen Beiträge der Lohnklaſſe I in Anſatz 


gebracht; find mehr als 500 Beitragswochen nachgewieſen, 
ſo ſind ſtets die 500 Beiträge der höchſten Lohnklaſſen 
Kommen für dieſe 500 Wochen 
verſchiedene Lohnklaſſen in betracht, ſo wird als Grund— 
betrag der Durchſchnitt der dieſen Beitragswochen ent: 


Belaſtung der Verſicherungsanſtalten geltend machen ſprechenden Grundbeträge in Anſatz gebracht. 


Der Steigerungsſatz beträgt für jede Bei- 
tragswoche in der Lohnklaſſe I: 3 Pfg. (früher 2), in 
der Lohnklaſſe II: 6 (früher 6), in der Lohnklaſſe III: 
8 (früher 9), in der Lohnklaſſe IV: 10 (früher 13) 
und in der neuen Lohnklaſſe V: 12 Pfg. 

Der von den Verſicherungsanſtalten aufzubringende 
Teil der Altersrente — der Reichszuſchuß beträgt 
50 M. für jede Rente — beträgt: in der Lohnklaſſe I: 
60 M., Lohnklaſſe II: 90 M., Lohnklaſſe III: 120 M., 
in der Lohnklaſſe IV: 150 M. und in der neuen Lohn⸗ 
klaſſe V: 180 M. Kommen Beiträge in verſchiedenen 
Lohnklaſſen in betracht, ſo wird der Durchſchnitt der 
dieſen Beträgen entſprechenden Altersrente gewährt. 
Sind mehr als 1200 Beitragswochen nachgewieſen, ſo 
iind die 1200 Beiträge der hoͤchſten Lohnklaſſen der 
Berechnung zu grund zu legen.“ 

Durch die neuen Beſtimmungen werden in Zukunft 
die Suvalidenrenten und Altersrenten (letztere werden 
einſchließlich des Staatszuſchuſſes 110, 140, 170, 200 
und 230 M. betragen) nicht unbeträchtlich erhöht, die 
Wartezeit herabgeſetzt, dazu iſt die Karrenzzeit 
zwiſchen Erkrankung und Bezug der Invalidenrente von 
einem Jahre auf 26 Wochen vermindert worden, ſo daß 
der erkrankte, der Invalidität entgegengehende Arbeiter, 
da die Krankenkaſſe ihn geſetzlich 13 Wochen lang zu 
unterſtützen hat, in Zukunft nur noch 13 Wochen ohne 
geſetzliche Hilfe bleibt. Es wird auch dieſe Zeit der 
Unterftügungslofigfeit aus dem Fürſorgeverfahren ver: 
ſchwinden, da demnächſt eine Novelle“ zum Kranken: 
verſicherungsgeſetz die Verpflichtung der Krankenkaſſen 
auf 26 Wochen zu verlängern beabſichtigt. Ferner trifft 
das Geſetz noch weitere Beſtimmungen, die den Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten ermöglichen, Behandlung und Kranken- 
pflege von Verſicherten ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
um fie jo lange als möglich arbeitsfähig zu erhalten. 
Die einſchlägigen Beſtimmungen des neuen Geſetzes lauten: 

* Bei Beratung des Geſetzes wurde zur Ergänzung dieſer 
Lücke folgende Reſolution beſchloſſen: „Die verbündeten 
Regierungen zu erſuchen, dem Reichstage eine 
Novelle zum Kranken verſicherungsgeſetz vorzu⸗ 
legen, durch welche in deſſen § 6 Abſ. 2 die Worte: 
‚mit dem Ablauf der 13. Woche“ durch „mit dem 
Ablauf der ſechsundzwanzigſten Woche“ erſetzt und 
die entſprechenden Abänderungen der damit zu⸗ 
ſammenhängenden Beſtim mungen herbeigeführt 
werden“. Zur Begründung dieſer Reſolution wurde darauf 
bingewiefen, daß die durchſchnittliche Dauer der Krankheiten 
allerdings unter 13 Wochen währe, die Lücke zwiſchen der 
13. Woche, wo die Krankenfürſorge aufhöre, und der 26. Woche, 
wo die Invalidenfürſorge beginne, müſſe man aber ausfüllen. 
Gerade ſie ſei vielfach die Urſache der Verelendung der ganzen 
Familie, die in dieſer Zeit gezwungen werde, Schulden zu 
machen. Die Frage ſei nur die, welcher Weg einzuſchlagen, 
und wie die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen, 


welche wohl die geeignetſten Organe in dieſem Falle ſeien, zu 
ſichern ſei. 
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„Iſt ein Verſicherter dergeſtalt erkrankt, daß als 
Folge der Krankheit Erwerbsunfähigkeit zu beſorgen 
iſt, welche einen Anſpruch auf reichsgeſetzliche Invaliden⸗ 
rente begründet, ſo iſt die Verſicherungsanſtalt befugt, 
zur Abwendung dieſes Nachteils ein Heilverfahren in 
dem ihr geeignet erſcheinenden Umfange eintreten zu 
laſſen. Die Verſicherungsanſtalt kann das Heilverfahren 
durch Unterbringung in einem Krankenhauſe oder in 
einer Anſtalt für Geneſende gewähren. Iſt der Er— 
krankte verheiratet oder hat er eine eigene Haushaltung 
oder iſt er Mitglied der Haushaltung ſeiner Familie, 
ſo bedarf es hierzu ſeiner Zuſtimmung. Läßt die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt ein Heilverfahren eintreten, ſo gehen 
bei Verſicherten, welche der reichs- oder landesgeſetzlichen 
Krankenfürſorge unterliegen, vom Beginn dieſes Heil: 
verfahrens an bis zu deſſen Beendigung die Verpflicht⸗ 
ungen der Krankenkaſſe gegen den Verſicherten auf die 
Verſicherungsauſtalt über. Dieſer hat die Krankenkaſſe 
Erſatz zu leiſten in Höhe desjenigen Krankengeldes, 
welches der Verſicherte von der Krankenkaſſe für ſich 
beanſpruchen konnte. Während des Heilverfahrens iſt 
für ſolche Angehörige des Verſicherten, deren Unterhalt 
dieſer bisher aus ſeinem Arbeitsverdienſt beſtritten hat, 
eine Unterſtützung auch dann zu zahlen, wenn der Ver: 
ſicherte der reichs oder landesgeſetzlichen Krankenver⸗ 
ſorgung nicht unterliegt. Dieſe Angehörigenunterſtützung 
beträgt, ſofern der Verſicherte der reichs- oder landes 
geſetzlichen Krankenfürſorge bis zum Eingreifen der 
Verſicherungsanſtalt unterlag, die Hälfte des für ihn 
während der geſetzlichen Dauer der Krankenunterſtützung 
maßgebend geweſenen Krankengeldes, im ubrigen ein 
Viertel des für den Ort ſeiner letzten Beſchäftigung 
oder ſeines letzten Aufenthaltes maßgebenden ortsüblichen 
Tagelohns gewohnlicher Tagearbeiter. Wenn der Ver: 
ſicherte Invalidenrente erhält, kann dieſelbe auf die 
Angehörigenunterſtützung angerechnet werden. Die Ver: 
ſicherungsanſtalt, welche ein Heilverfahren eintreten läßt, 
iſt befugt, die Fürſorge für den Erkrankten der Kranken⸗ 
kaſſe, welcher er angehört oder zuletzt angehört hat, in 
demjenigen Umfange zu übertragen, welchen die Ber: 
ſicherungsanſtalt für geboten erachtet. Werden dadurch 
der Kaſſe Leiſtungen auferlegt, welche über den Umfang 
der von ihr geſetzlich wie ſtatutariſch zu leiſtenden Für— 
ſorge hinausgehen, ſo hat die Verſicherungsanſtalt die 
entſtehenden Mehrkoſten zu erſetzen. Beſtand eine Fuͤr— 
ſorgepflicht der Krankenkaſſe nicht mehr, ſo iſt ihr von 
der Verſicherungsanſtalt bei Gewährung der im Kranken: 
verſicherungsgeſetz (§ 6 Abſ. 1 Ziffer 1) bezeichneten 
Leiſtungen das halbe, bei Unterbringung eines Ver— 
ſicherten in ein Krankenhaus oder in eine Wnftalt für 
Geneſende das ein und einhalbfache Krankengeld zu er— 
ſetzen, ſofern nicht höhere Aufwendungen nachgewieſen 
werden. Iſt die Krankheit, wegen deren das Heilver— 
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fahren eingeleitet wurde, auf einen nach dem Unfall- 
geſetze zu entſchädigenden Unfall zurückzuführen, und 
iſt durch das Heilverfahren der Eintritt der Erwerbs— 
unfähigkeit verhindert, und zugleich eine Entlaſtung des 
entſchädigungspflichtigen Trägers der Unfallverſicherung 
herbeigeführt worden, indem die Unfallentſchädigung ganz 
oder zum Teil nicht zu bewilligen war oder in Wegfall 
gekommen iſt, ſo hat die Verſicherungsanſtalt gegen 
dieſen Träger Anſpruch auf Erſatz der Koſten des Heil— 
verfahrens. Ein Erſatz für Koſten des Heil verfahrens, 
welche. vor dem Beginn der 14. Woche nach dem Unfall 
entſtanden find, kann nicht beauſprucht werden ꝛc.“ 

Beſonders ſegensreich wird die Uebertragung der 
Invaliditäts- und Altersverſicherungen an die See— 
Berufsgenoſſenſchaft mit der Verpflichtung, eine 
Witwen⸗ und Waiſenverſicherung einzurichten, wirken. 
Durch Beſchluß des Bundesrats kann nämlich der auf 
grund des Geſetzes v. 13. Juli 1887 errichteten See— 
Berufsgenoſſenſchaft geſtattet werden, unter ihrer Haftung 
eine beſondere Einrichtung zu dem Zwecke zu gründen, 
die Invaliden verſicherung nach Maßgabe des neuen 
Invalidengeſetzes für diejenigen Perſonen zu übernehmen, 
welche in den zur Genoſſenſchaft gehörigen Betrieben 
oder einzelnen Arten dieſer Betriebe beſchäftigt werden, 
ſowie für diejenigen Unternehmer, welche gleichzeitig der 
Unfallverſicherung und der Invalidenverſicherung unter— 
liegen. Eine ſolche Einrichtung darf aber nur geſtattet 
werden, wenn fuͤr die Hinterbliebenen der darin ver— 
ſicherten Perſonen von der Genoſſenſchaft zugleich eine 
Witwen- und Waiſenverſorgung begründet wird. Dieſe 
Einrichtung wurde damit begründet, daß die Seeleute 
von der Invalidenverſicherung nicht den Nutzen, wie 
andere Arbeiter hätten; denn es habe ſich ergeben, daß 
die Invalidität in dieſen Kreiſen eine geringe ſei im 
Vergleich mit den Todesfällen, von denen die Seeleute 
in ihrem Beruf betroffen würden. Wenn nun auch die 
Hinterbliebenen der infolge von Betriebsunfällen ver— 
ſtorbenen Seeleute auf grund des Unfallverſicherungs— 
geſetzes eine Rente erhielten, ſo gingen doch die Hinter 
bliebenen derjenigen Seeleute leer aus, welche zwar auch 
ihr Leben im Beruf, aber nicht infolge eines Unfalls, 
ſondern infolge einer Krankheit eingebüßt hätten. 

In gleicher Weiſe ſind die Beſtimmungen des neuen 
Geſetzes ſehr dankenswerte, wodurch eine auf grund 
dieſes Geſetzes verliehene Rente an die Familie übergeht, 
ſobald der Rentenberechtigte mit dem Strafgeſetzbuch in 
Konflikt gekommen und auf ſein Einkommen und Ver— 
mögen zurückgegriffen werden muß. Das Recht auf 
Bezug einer Rente ruht nämlich, ſo lange der Berechtigte 
eine die Dauer von einem Monat überſteigende Frei 
heitsſtrafe verbüßt, oder jo lange er in einem Arbeits— 
haus oder in einer Beſſerungsanſtalt untergebracht iſt; 
dieſe Rente iſt aber in dieſen Fällen der Familie des 
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Rentenberechtigten zu überweiſen, wenn dieſe im Inlande 
wohnt, und deren Unterhalt bisher aus dem Arbeits— 
verdienſt des Berechtigten beſtritten worden iſt. 
Schließlich ſei bemerkt, daß bei den eingehenden 
Beratungen des neuen Invalidengeſetzes wiederholt hervor: 
gehoben wurde, wie dieſes zuerſt durchaus unbeliebte 
Geſetz die weiteſten Bevölkerungsſchichten durch ſeine 
Erfolge von ſeinem Werte überzeugt hat. Es iſt daher 
mit Sicherheit zu erwarten, daß die jetzt vollzogenen 
Abänderungen das Gefühl, daß wir in dieſem Geſetze 
eine ſozialpolitiſche Errungenſchaft allererſten Ranges 
beſitzen, noch bedeutend erhoͤhen werden. E. 


Zur Theorie und Praxis der Forſteinrichtung. 
Von Forſtmeiſter Gſtwald⸗Riga. 


Im 1900er Oktoberhefte dieſer Zeitſchrift hat Herr 
Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden bei Beſprechung einiger 
Forſteinrichtungsfragen auch auf meine Aus'ührungen 
geantwortet, welche im Junihefte über Hiebsreife und 
Weiſerprozent veröffentlicht worden ſind. Indem ich 
mich auf die Erörterung der wichtigſten Differenzpunkte 
beſchränke, habe ich hierauf Folgendes zu bemerken. 

Vor allen Dingen iſt eine Vorausſetzung zu ent— 
kräften, welche dem Oktober-Artikel ſeine beſonder 
Stimmung gibt, — ich meine die Annahme, als be 
abſichtige ich, indem ich die Aufſtellung eines Perioden: 
planes befürworte, der Wirtſchaft bindende Vorſchriften 
für wirtſchaftlih unüberſehbare Zeiträume zu erteilen. 
Eine ſolche Abſicht liegt mir ſo fern als nur irgend 
möglich und hat mir von Anfang an durchaus fern 
gelegen. In der Verurteilung eines ſolchen bindend 
gedachten Periodenplanes fühle ich mich mit der geſamten 
forſtlichen Welt durchaus einig. Wenn ich auf die zu 
erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden Ber: 
hältniſſe hinweiſe; wenn ich die Auficht äußere, daß 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung poli— 
tiſcher Beziehungen u. dgl. m. aller Vorausſicht nach 
die maßgebenden Faktoren in vielfach ganz unvorher⸗— 
geſehener Weiſe umgeſtalten wurden; wenn ich weiter 
bemerke, daß der für die nächſte Wirtſchaftsperiode 
definitiv feſtgeſtellte Plan auszuziehen und dem Revier⸗ 
verwalter zur Ausführung zu übermeijen ſei, und daß 
nach Ablauf der Wirtſchaftsperiode, event. bei vorher 
eingetretenen erheblichen Veränderungen der inneren und 
äußeren Verhältniſſe auch früher, ein neuer Plan aufge: 
ſtellt werden müſſe — Anſichten und Forderungen, welche 
Herr Oberforſtmeiſter Schulze im Oktober-Artikel ſelbſt 
ganz richtig zitiert (S. 334 ff.), — fo iſt mir unverſtändlich, 
wie neben dieſen Vorausſetzungen noch die Annahme 
beſtehen könne, als fei es möglich und nützlich, für wirt: 
ſchaftlich nnüberſehbare Zeiträume ſchon heute bindende 


Vorſchriften zu erteilen. Allerdings werden bei Auf: 


Perioden geſchätzt, doch aber nur, um ein Bild von 
dem, was möglich iſt, zu gewinnen, und um ver— 
ſchiedene Wälder und verſchiedene Wirtſchaftsverfahren, 
ſoweit erreichbar, korrekt mit einander vergleichen zu 
koͤnnen. 

Bei Ermittelung des Verkaufspreiſes eines Waldes 
geht man bekanntlich am zweckmäßigſten von einem 
generellen Wirtſchaftsplane aus, welcher eine thunlichſt 
ſorgfältig aufgemachte Ueberſicht über die wahrſcheinlichen 
Nettoeinnahmen des betreffenden Waldes gewährt. Iſt 
der letztere, wie ja in der Regel der Fall, anormal be: 


a: 


triftigen Grund, auf eine ſolche Zurechtſtellung ver: 
ſtellung des Periodenplanes nicht allein die Einnahmen 
der nächſten Zeit, ſondern auch ſolche fernabliegender 


zichten zu wollen. 

So ſtand und ſo ſtehe ich auch heute zum Perioden— 
plane und darf ſomit wohl auch die Hoffnung hegen, daß 
die Annahme, als beabſichtige ich mit Hilfe des Perioden⸗ 
planes die zeitliche und räumliche Abnutzung des Holz— 
vorrats auf längere Zeit zu regeln, definitiv beſeitigt ſei. 

Erſcheint hiernach der empfohlene Weg an ſich gang— 
bar, ſo bleibt doch noch die Frage offen, ob er auch 
jo weſentliche Vorteile gegenüber dem vom Weiſerprozent⸗ 
verfahren eingehaltenen biete, daß ſeine Benutzung ge— 
rechtfertigt erſcheint, — und dieſer Frage habe ich mich 
nunmehr zuzuwenden. Um mich dabei wöglichit kurz 
faſſen zu können, werde ich dieſelbe ganz allgemein be— 


ſchaffen, ſo werden dieſe Einnahmen für mehrere Perioden | handeln, wobei Ausnahmen und Einſchränkungen als 


in wechſelnden Beträgen und erſt weiterhin in gleich: 
bleibender Höhe anzuſetzen fein. Iſt der Taxator ge: 
wiſſenhaft, dann wird er, da ein gegebener abnormer 
Wald ja in verſchiedener Weiſe bewirtſchaftet werden 
kann, mehrere, dieſe Unterſchiede zum Ausdruck bringende 
Pläne entwerfen und denjenigen Plan ſeinem Schluß— 
gutachten zu grund legen, welcher unter den in Frage 
kommenden Plänen als der vorteilhafteſte bezeichnet 
werden darf. 

Um aber dieſe verſchiedenen Pläne gegeneinander 
abwägen zu können, müſſen dieſelben gleichſam auf einen 
und denſelben Nenner gebracht werden — ungleiche 
Einnahmebeträge, welche in verſchiedenen Zeitpunkten 
fällig werden, laſſen ja einen direkten Vergleich mit 
einander nicht zu. Vergleichbar werden aber dieſe ver 
ſchiedenen Einnahmereihen, wenn man die auf einen 
und denſelben Zeitpunkt bezogenen Kapitalwerte der— 
ſelben veranſchlagt, wenn man — am zweckmäßigſten 
— den Erwartungswert derſelben für die Gegenwart, 
kurz, den Walderwartungswert ermittelt: der vorteil: 
hafteſte Plan wird durch den Maximalbetrag des Wald— 
erwartungs wertes gekennzeichnet. 

Iſt aber auf dieſem Wege der Verkaufspreis eines 
Waldes am ſicherſten zu ermitteln, dann kann es doch 
nicht falſch ſein, wenn man eben dieſelben Mittel auch 
für die Regelung der laufenden Wirtſchaft verwendet 
— auch in dieſem Falle kann man doch gleichfalls nicht 
umhin zu prüfen bezw. nachzuweiſen, ob bezw. daß der 
empfohlene Plan unter den in Frage kommenden Plänen 
in der That als der vorteilhafteſte bezeichnet werden 
darf. Dabei liegt es in der Natur der Sache, daß in 
jedem Falle nur ein kleiner Teil des Geſamtplanes, d. h. 
derjenige, welcher den gerade vorliegenden Wirtſchafts⸗ 
zeitraum umfaßt, den Charakter einer bindenden Vor— 
ſchrift bezw. Richtſchnur erhält — denn weil, wenn 
eine Beſitzänderung nicht ſtattfindet, die Möglichkeit, 
Schaͤtzungsfehler auszugleichen, dauernd gegeben iſt, ſo 
wäre es doch mehr als thöricht, ohne irgend einen 
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bekannt vorausgeſetzt werden miffen. 

Ausgehend von der Thatſache, daß das geſunde 
Ganze aus geſunden Teilen beſtehen muß, hat die 
Bodenreinertragstheorie angenommen, daß 
der obige Satz im Hinblick auf den Wald auch um— 
gekehrt Geltung beſitze, daß ſomit das Ganze geſund 
ſein müſſe, wenn die Teile geſund ſind. Sie — die 
Theorie — hat daraufhin im weſentlichen nur den 
Einzelbeſtand ins Auge gefaßt und der Praxis in der 
Hauptjade nur Hilfsmittel zur Verfügung geſtellt, welche 
Diagnoſe und entſprechende Behandlung iſoliert gedachter 
Beſtände ermöglichen ſollten. Der Wald wurde, kurz 
ausgedruckt, einer algebraiſchen Summe gleichgeſtellt. 
Die Theorie nahm an, daß der im jährlichen Nachhalts— 
betriebe ſtehende Wald aus Beſtänden zuſammengeſetzt 
ſei, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe 
ſtehen. 

Nun iſt aber die Umkehrung des an ſich richtigen 
Satzes, daß das geſunde Ganze aus geſunden Teilen 
beſteht, nicht unter allen Verhältniſſen zuläſſig. Zwar 
muß beiſpielsweiſe ein geſunder Menſch geſunde Arme 
und Beine aufweiſen, doch darf nicht umgekehrt geſchloſſen 
werden, daß geſunde Arme und Beine ꝛc. einen Menſchen 
als geſund kennzeichnen — denn die an ſich geſunden 
Arme und Beine können ſich ja im gegebenen Falle 
an falſchen Stellen des Körpers befinden. Ein Gleiches 
gilt von jedem „Ganzen“, zwiſchen deſſen „Teilen“ ge⸗ 
wiſſe Abhängigkeitsverhältniſſe beſtehen. In ſolchen Fällen 
il das Ganze nicht der algebraiſchen Summe der Teile 
gleichzuſetzen, ſondern ſtellt für ſich die Einheit dar, 
aus welcher der Wert der Teile abgeleitet werden muß. 
Vom Standpunkt des Ganzen können alsdann Teile, 
welche bei iſolierter Unterſuchung geſund erſcheinen, 
dennoch als krank bezeichnet werden müſſen ꝛc. — und 
ebenſo werden in ſolchen Fällen Mittel 
der Diagnoſe und Behandlung, welche 
die Theorie vom Standpunkte des iſoliert 
gedachten Teiles entwickelt hat, als un⸗ 
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brauchbar abzulehnen ſein. Diagnoſe und 
Behandlung müllen alsdann ſtets vom Ganzen aus— 
gehen, der einzelne Teil ſinkt zum dienenden Gliede des 
Ganzen herab. 

Hiernach erſcheint die Antwort auf die Frage, ob 
der Wald einer algebraiſchen Summe oder aber einem 
Organismus gleiche, für die Bodenreinertragstheorie 
von grundlegender Bedeutung. Trifft die erſtere An— 
nahme zu, dann muß zweifellos die genannte Theorie 
dereinſt zu voller Herrſchaft gelangen, ebenſo aber als 
überwundener Entwickelungsſtandpunkt aufgegeben und 
durch eine im Sinne des Reinertragsgedankens be— 
ridjtiqte Waldreutentheorie erſetzt werden, wenn der 
Wald ein organiſiertes Ganzes iſt. Eine dritte Mög: 
lichkeit ſcheint mir nach dem derzeitigen Stande der 
Unterſuchung ausgeſchloſſen zu ſein.“ 

Nun iſt aber dieſe Frage zur Zeit eigentlich gar 
nicht mehr als eine offene anzuſehen, da ſowohl die 
Praxis als auch die Theorie ſich bereits für das 
„organiſierte Ganze“ entſchieden haben. Von der Praxis 
iſt das allbekannt — ſie hat ſich beiſpielsweiſe nie 
durch die Konſequenzen, welche in der Formel ec. 1,op" 
liegen, in ihrer Arbeit ftdren laſſen. Aber auch die 
Theorie hat ſich in neuerer Zeit dieſer Auffaſſung 
implicite dadurch angeſchloſſen, daß ſie den Wert des 
konkreten anormalen Waldes nicht mehr durch Summie— 
rung der für ſich beſtimmten Werte der einzelnen Be. 
ſtände, ſondern auf der Grundlage eines Wirt: 
ſchaftsplanes ermittelt wiſſen will. Soviel mir 
bekannt, ſtimmen alle neueren Lehrbücher der Wald: 
wertrechnung in dieſer Forderung überein. Zu den 
Konſequenzen, welche ſich aus dieſem Zugeſtändnis er— 
geben, haben ſich die Vertreter der Theorie freilich noch 
nicht verſtanden — mit der Zeit werden wohl aber 
auch dieſe mehr und mehr klargelegt und entſprechend 
verarbeitet werden. 


Und daß das von der Bodenreinertragstheorie für 


den Einzelbeſtand ausgearbeitete Rüſtzeug bei Anwendung 


* Ich möchte die Erörterungen über das Thema hier nicht 
in's Ungemeſſene weiterſpinnen, darf aber bemerken, daß ſowohl 
ein im Junihefte erſcheinender Aufſatz des Herrn Oberforſt 
meiſter Schulze, als auch eine demnächſt einzuſtellende Be 
ſprechung der Arbeit Neumeiſters „Die Forſteinrichtung der 
Zukunft“ Beiträge zur Beurteilung der Streitfrage bringen 
wird, welche ich der gef. Beachtung der Leſer empfehle. 

Lorey. 


auf den konkreten anormalen Wald in der That ver: 
ſagt — wie in thesi angenommen werden muß, wenn 
der Wald nicht einer algebraiſchen Summe, ſondern 
einem Organismus gleicht —, wird am deutlichſten 
illuſtriert, wenn man dasſelbe auf zwei aus genau 
gleichen normalen Beſtänden beſtehende, in gleicher Lage 
ꝛc. ſich befindende Fichten-Hiebszüge anwendet, von 
denen der eine eine normale Lagerung der Beſtände 
aufweiſt, wogegen im zweiten die Beſtände in umge: 
kehrter Reihenfolge angeordnet ſein ſollen. Der zweite 
Hiebszug wird ja allerdings ſelten vorkommen, allein 
er iſt möglich; er kennzeichnet am beſten den Wald, 
welcher, obgleich die ihn zuſammenſetzenden Beſtände für 
ſich genommen durchaus normal ſind, doch als Ganzes 
denkbar anormal iſt. Obgleich beide Hiebszuͤge aus 
genau denſelben Wertobjekten zuſammengeſetzt find, diffe: 
rieren offenbar die Einnahmen, welche jie in Ausſſicht 
ſtellen, beträchtlich — und ebenſo weſentlich würden 
auch die Preiſe, welche man beim Verkauf der beiden 
Wälder vorausſichtlich erzielen könnte, auseinander gehen. 
Wären nun die Hilfsmittel für Diagnoſe und Be: 
handlung, welche die Bodenreinertragstheorie uns an 
die Hand giebt, nicht allein für den iſoliert gedachten 
Beſtand, ſondern auch für den anormalen Wald ver⸗ 
wendbar, ſo müßten ſich bei Anwendung derſelben auf 
die beiden Hiebszüge, dem thatſächlichen Wertumter: 
ſchiede derſelben entſprechend, auch verſchiedene Kapital⸗ 
und Rentenbeträge ergeben. Das iſt jedoch nicht der 
Fall: die Bodenreinertrags theorie vermag mit den 
in Frage kommenden Hilfsmitteln den wirtſchaftlichen 
Unterſchied, welcher zwiſchen den beiden vorausgeſetzten 
Hiebszügen beſteht, nicht aufzudecken. Trotzdem die 
Hiebszuͤge in Rente und Kapital erheblich differieren, 
gelangt die Theorie in beiden Fällen auf 


eine gleich hohe Bodenrente, auf den⸗ 
ſelben finanziellen Umtrieb, auf die 
gleiche Weiſerprozentreihe und — auf 


die gleiche Altersklaſſentabelle. 

Im Periodeuplane dagegen, welcher vom Geſamt⸗ 
walde ausgeht und die Verwirklichung des Erwartungs— 
wertmaximums (und damit auch die des durchſchnitt— 
lichen Waldrentenmarimums) aufrichtig anſtrebt, 
beſitzen wir dasjenige Mittel, welches gleichmäßig zu: 
verläſſig ſowohl unter normalen wie unter abnormen 
Verhältniſſen zum Ziele zu führen verſpricht. 

Riga, Oktober 1900. 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht üb. die I. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereine 
(28. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) zu Wiesbaden v. 
17. vis 22. IX. 1900 gr. 8°. IV, 243 S. M. 3.—. Berlin, 
J. Springer. 

Borne⸗Berneuchen, M. v. dem: Der amerikaniſche Calioo-Barſch 
(Silber⸗Barſch) in Europa. 2. Aufl. Hrg. v. H. v. Debſchitz. 
gr. 8%. 16 S. m. 1 Abbildg. 50 Pfg. Neudamm, J. Neumann. 

Hufnagl, L.: Die Buchenfrage in der österreichischen Forst- 
wirtschaft. gr. 8°. 79 8. M. 2.—. Wien, Wilhelm Frick 
Hofbuchh. 

Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins für 1900. Hrsg. von 
Schirmacher. gr. 80. VIL, 257 u. 11 S. m. 1 farb. Karte. 
M. 3.—. Breslau, E. Morgenſtern's Verlag. 

Knauthe, K.: Die Karpfenzucht. Anleitung zum praktiſchen 
Betriebe unter Berückſichtigung der neueſten wiſſenſchaftl. Er⸗ 
fahrungen. gr. 80. VII, 389 S. m. 53 Abbildgn. M. 7.—; 
gebd. in Leinw. M. 8.—. Neudamm, J. Neumann. 

Mitteilungen, amtliche, aus der Abteilung f. Forſten d. königl. 
preußiſchen Miniſteriums f. Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten. Hoch 4°. VI, 69 S. M. 2.—. Berlin, J. Springer. 

Mühl, A.: Taxidermie. Lehre üb. Abbalgen und Ausſtopfen 
v. Vögeln und Säugetieren und Anleitung zum Skelettieren 
zur Selbſterlernung. 12°. 37 S. mit Abbildgn. 40 Pfg. 
Bühl, Konkordia Verlag. 

Reuss, H.: Ueber die nachteiligen Einflüsse natur widrig- 
misshandelnder bflanzmethoden auf die Bestandeszukunft 
m. spezieller Bezugnahme auf die Fichte. gr. 8°. 45 8. 
m. Abbildgn. M. 2.—. 

Schindler, F. v.: Die geſetzlichen Beſtimmungen üb. d. Jagd⸗ 
weſen u. den Erſatz des Wildſchadens im Königr. Württem⸗ 
berg. Nach dem neueſten Stand der Geſetzgebung dargeſtellt 
u. erläutert. Mit e. Anhang, enth. die geſetzl. Vorſchriften 
üb. die Fiſcherei u. e. alphabet. Sachregiſter. gr. 8. VII. 
87 S. 50 Pfg. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Simon, H.: Wirtſchafts⸗Buch f. Beamte auf dem Lande. Unter 
beſond. Berückſicht. der Verhältniſſe der Forſtbeamten zu⸗ 
ſammengeſtellt. Fol. III, 64 u. 32 S. kart. M. 2.—. 
damm, J. Neumann. 


Bericht über die XVI. Verſammlung des Württemb. 
Forſtvereins in Aalen vom 26. bis 28. Juni 1899. 
Stuttgart. Druck von Glaſer und Sulz. 1899. 
80. S. 11. 

Dem kurzen Bericht iſt der Separatabdruck aus 
der „Allgem. F.⸗ u. J.⸗Ztg.“ 1899, Heft VII, „Ueber 
planmäßige Durchläuterungen unſerer Holzbeſtände unter 
Leitung des Wirtſchafters“, Vortrag des Oberförſters 
Freiherrn von Falkenſtein⸗Kapfenburg, als beſondere 
Beilage (4. S. 16) angeſchloſſen. Bezüglich des Ju: 
halts verweiſt man auf den Bericht im Oktoberheft 
1899, S. 353 dieſer Zeitſchrift. 


Bericht über die XVI. Verſammlung des Pfälziſchen 
Forſtvereins zu Kaiſerslautern am 17. und 18. Juni 
1901 


Neu⸗ 


Wien, Wilhelm Frick Hofbuchh. © 


1899. Speyer. Druck der H. Gilardone'ſchen 
Buchdruckerei. 1900. 8° S. 52. 

Aus dem Vereinsheft ſei kurz erwähnt, daß die 
Verſammlung infolge der günſtigen Lage von Kaiſers— 
lautern gut beſucht war. Die Exkurſion fand in die 
Kaiſerslauterner Stadtwaldungen (1870 ha) ſtatt, in 
welchen Kiefer und Buche, demnächſt die Eiche, die Haupt⸗ 
holzarten bilden. Die vorhandenen reinen Kiefernbeſtände 
werden mit Buchen unterbaut, und die Erziehung und Be— 
gründung gemiſchter Beſtände iſt der vielfachen Ge: 
fahren halber, denen Nadelholz, insbeſondere Kiefern: 
beſtände, durch Pilze und Inſekten ausgeſetzt ſind, erſter 
Wirtſchaftsgrundſatz. In Thema I: „In welcher Weile 
kann die Beimiſchung der Buche zur Kiefer bei der 
Beſtandesbegründung, ſowie durch Unterbau Rechnung 
getragen werden?“ wurden die wirtſchaftlichen Map: 
nahmen eingehend beſprochen; da man hier erſt im 
Stadium des Verſuchs ſteht, können allgemeine 
Regeln nicht gegeben werden, und ſind erſt Erfahrungen 
zu ſammeln. Erwähnt wird hierbei noch, daß an Stelle 
der Buche in Froſtlagen die Linde zum Unterbau von 
Kiefer und Eiche mit Erfolg verwendet worden iſt. 
Thema II betraf den Beitritt des Pfälziſchen Forſt⸗ 
vereins zum Deutſchen Forſtverein, und wurde die Bei⸗ 
trittserklärung einſtimmig beſchloſſen. Das III. und 
letzte Thema hatte zum Gegenſtand: „Mitteilung über 
Beobachtung und Erfahrungen aller Art.“ Neben 
den bekannten Waldverwüuſtern wurde ein vermehrtes 
Auftreten des Staugenrüſſelkäfers, Pissodes piniphilus, 
konſtatiert; dieſer Käfer tritt mehr neſterweiſe auf und 
iſt ſonſt nicht beſonders ſchädlich; gefährlich wird er da, 
wo er einen durch andere Schädlinge geſchwächten 
Wald vorfindet, und mußten im Jahre 1898 in einem 
Revier 250 ha meiſt reine Kiefernſtangenhölzer abge— 
trieben werden. — Den Schluß des Heftes bilden Mit— 
glieder⸗, ſowie Teilnehmer⸗Verzeichnis und die Jahres— 
rechnung des Vereins. 


— 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins fiir 1898. 
Herausgegeben von Schirmacher, Königl. Preuß. Ober⸗ 
forſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. 
Breslau. E. Morgenſtern. 1899. 80. S. VI 
und 176. 

Infolge Tagung der 26. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Breslau am 23. bis 26. Auguſt 1898 
hal der Schleſiſche Forſtverein ſeine jährliche General— 
verſammlung ausfallen laſſen, und fand nur eine kurze 
geſchäftliche Sitzung ſtatt. Der Hauptteil des Jahrbuchs 
fehlt deshalb und finden ſich nur die üblichen Abſchnitte: 
Bericht über Verſammlungen anderer Vereine, Ver— 
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fügungen und Entſcheidungen u. ſ. w. Neu iſt das 
„Verzeichnis der ſeit dem Jahre 1868 in der General— 
verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins verhandelten 
Themata“, deſſen Reichhaltigkeit Zeugnis von dem Eifer 
und der Ruͤhrigkeit des Vereins giebt. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1899. 
Herausgegeben von Schirmacher. Breslau. ©. 
Morgenſtern. 1900. 80. S. VII, 332 und 16. 

Mehr als die Hälfte des Jahrbuchs füllen die 
intereſſanten Verhandlungen der 57. Generalverſammlung 

des Schleſiſchen Forſtvereins in Grünberg am 6., 7. 

und 8. Juli 1899 aus. Einen Bericht hierüber ent 

hält das Juliheft 1900 der „Allg. Forſt- u. Jagdztg.“ 

S. 257 ff. Unter Hinweis auf das dort Geſagte ſci 

hier noch erwähnt, daß die Durchforſtungsfrage aus— 

führlich behandelt und hierbei ausdrücklich betont worden 


Bericht über die XII. Verſammlung des Forſtvereins 
für das Großherzogtum Heſſen in Lindenfels am 
2. und 3. September 1898. 1899. Druck, von 
Georg Bach, Wald-Michelbach. 8° S. 98. 
Einen ausführlichen Berickt, über die XII. Ver: 
ſammlung enthält das Märzheft 1899 S. 105 fi 
Erwähnt muß hier werden, daß in das, Vereinsheſt 
ein eingehender Exkurſionsführer nebſt gut ausgefüͤhrier 
topographiſcher Exkurſiouskarte aufgenommen iſt. 


Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereius bei fein 
XII. Verſammlung zu Offenburg am 26. Sey: 
tember 1898. Freiburg i. Br. C. A. Wagner's 
Univerſitäts⸗ Buchdruckerei. 1899. 80. S. 120. 
Bezüglich des Inhalts des Vereinsheftes fei auf den 
ausführlichen Bericht in der „Allg. Forſt- u. Jagd Zig.“ 
Jahrg. 1898 S. 401 ff. verwieſen. 


iſt, daß der Revierverwalter ſich noch mehr als bis 


daher um die Ausführung der Durchforſtungen kümmern 
ſoll, was allerdings erſt durch weitere Aufteilung zu 
großen Oberförſtereien ermöglicht werden müſſe. — 
Die übrigen Rubriken des Jahrbuchs ſind dieſelben 
wie bis daher. — Die Entſcheidungen der oberſten Ge— 
richte über Unfälle im forſtwirtſchaftlichen Betrieb, über 
Streitfragen des jagdlichen Betriebs ſind von allge— 
meinem Intereſſe. Am Schluſſe iſt noch eine Ab— 
handlung: „Geſchichtliches und Allgemeines über die 
Stadt Grinberg i. Schl. und ihren Forſt“, ſowie ein 
Exkurſionsführer durch den Grünberger Stadtforſt nebſt 
Karte beigegeben. Daraus ſei kurz angeführt, daß; 
die Gründung der Stadt um's Jahr 1220 wohl durch 
Ackerbau treibende deutſche Anſiedler erfolgt iſt. Frühe 
wurde der Weinbau, welcher jetzt eine ganz bedeutende 
Ausbreitung erfahren hat, eingeführt; dazu kam bald 
Wollenweberei, und iſt die Tuchfabrikation zur Zeit der 
Hauptinduſtriezweig der Stadt. Der Waldbeſitz hat 
die anſehnliche Größe von 2127 ha; der Materialertrag 
beträgt etwas über 5000 fm, wovon ca. 1500 fm aus 
Kiefernhochwald, ca. 1400 fm aus Eichenhochwald und 
ca. 2100 fm aus Niederwald (Erle, Birke) erhoben 
werden. 


Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte. Bericht über 
die XXV. Verſammlung in Schwerin am 14. und 
15. Juli 1898. Schwerin i. M. Buchdruckerei 
von W. Sengebuſch. 1899. 80. S. 100. 

Unter Hinweis auf den Verſammlungsbericht im 

Juliheft 1899 S. 258 ff. wird auf das Erſcheinen 

dieſes Vereinsheftes aufmerkſam gemacht. 


| 
Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereins bei feine 


XLII. Verſammlung zu Eberbach am 25. Ser: 
tember 1899. Freiburg i. Br. C A. Wagner 
Univerſitäts- Buchdruckerei 1900. 80. S. 118. 
Das Erſcheinen des Druckheftes ſei unter Hinweis 
auf das eingehende Referat über die XLII. Ba: 
ſammlung im Februar: und Märzheft der „Allg. Forſt 


u. Jagd⸗ Ztg., Jahrg. 1899, S. 66 ff. und S. 111 ff. 


| angezeigt. 


— 


Bericht über die XX. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins, abgehalten zu Straßburg 
am 23. Mai, verbunden mit einem Schwarzwald⸗ 
Ausfluge vom 23. bis 25. Mai 1898. Verein: 
heft Nr. 19. Barr. Druck von A. Gaudemar. 1898. 
80. S. 89. 

Ein kurzer Bericht über die! Verhandlungen iſt im 


—— —— 


September-Oktober⸗Heft der „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 


Ztg.“, Jahrg. 1898, S. 326 ff., enthalten. — Des 
weiteren finden wir im Vereinsheft Nr. 19 interejjante 
Mitteilungen über, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
von der Exkurſion berührten wüͤrttembergiſchen Reviere 
Oberndorf, Pfalzgrafenweiler und Reichenbach, ſowie 
der badiſchen Bezirksforſtei Wolfach. 


Bericht über die XXI. Verſammluug des Elſaß⸗Loth⸗ | 
ringiſchen Forſtvereins und über die damit ver: 


bundene Feier des 25 jährigen Beſtehens, abge⸗ 
halten zu Colmar vom 28. bis 30. Mai 1899. 
Vereinsheft Nr. 21. Barr. 1899. S. 61. 80. 1899. 


Der in der „Allg. Fort: u. Jagd⸗Ztg.“, Jahrg. 1899, 


S. 314 enthaltene Bericht verbreitet ſich nicht bloß 


— — 
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iber die intereſſanten Verhandlungsgegenſtände der 

XXI. Verſammlung, ſondern zählt auch die feir Be— 

ſtehen des Vereins (1874) behandelten Themata auf, 

welche in einer den Teilnehmern an der Verſammlung 
engehändigten Feſtſchrift: 

Lurze Darſtellung der Thätigkeit des Elſaß⸗Lothriugi⸗ 
ſchen Forſtvereins aus Anlaß der Feier des 25⸗ 
jährigen Beſtehens und der XXI. Verſammlung zu 
Colmar am 28. bis 30. Mai. Vom Schriftführer 
dargeboten. Vereinsheft Nr. 20. Barr. 1899. 
8. S. 40. 

aufseführt find. 

| Auf das Erſcheinen dieſes ſehr intereffanten Vereins: 

bites Nr. 20, welches eine kurze Dispoſition der zur 

Rergandlung gekommenen Fragen giebt, ſowie die mit 

den Jahres verſammlungen verbundenen Exkurſionen kurz 

iiert, wird beſonders aufmerkſam gemacht. 


Bericht über die XX VI. Verſammlung dentſcher Forſt⸗ 
männer zu Breslau vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1899. 80. 
S. IV und 198. 

Bezüglich des Inhalts vergl. das Referat „Allg. 

Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg.“, 1899, S. 29 ff. und 65 ff. 


— ne 


Feriht über die XXVII. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Schwerin i. M. vom 21. bis 
24. Auguſt 1899. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 1900. 8% S. IV und 210. 

Die XXVII. Verſammlung (ef. „Allg. Forſt- u. 

Jigd⸗Zig.“, 1899, S. 441 ff.) hat die Verſchmelzung 

der Verſammlung deutſcher Forſtmänner mit dem 


bei Ankäufen, 


Reichs-Forſtverein gutgeheißen und den Deutſchen Forſt⸗ 


verein gegründet. Die hierbei gepflogenen Verhand— 
lungen ſind in den forſtlichen Kreiſen wohl bekannt; 
eine voll ſtändige Darſtellung hierüber gibt das vor: 
liegende Vereinsheft, welchem, als dem letzten Hefte 
eines 30 Jahre beſtandenen, in Nord und Süd gleich 
beliebten Forſtvereins, beſondere Bedeutung zukommt. 


Bericht über die XLIII. Verſammlung des Süchſi⸗ 
ſchen Forſtvereins, gehalten in Biſchofswerda am 
26. bis 29. Juni 1898. Tharandt. 1899. Akademi⸗ 
ide Buchhandlung. (Joh. u. Rich. Stettner). 8°. 
S. VI u. 204. 

Ueber dieſe Verſammlung iſt ſ. 
ſchrift, Jahrg. 1899. S. 70 ff., 
worden, 
heftes angezeigt. 


Z. in dieſer eit: 
ausführlich berichtet 


und fei hiermit das Erſcheinen dieſes Druck 


ſchaft“. 


Bericht über die XLIV. Verſammlung des Süchſi⸗ 
ſchen Forſtvereins gehalten zu Oberwieſenthal, vom 
25. bis 28. Juni 1899. Tharandt 1899. Akademi⸗ 
fhe Buchhandlung. (Joh. u. Rich. Stettner). 8% 
S. VII u. 167. 


Eine Reihe intereſſanter Vorträge, welche gelegent⸗ 
lich der XLIV. Verſammlung des Sächſiſchen Forſt— 
vereins gehalten worden find, finden wir in dem Vereins— 
hefte. 

Das erſte Referat: „Die Reinertragswirtſchaft in 
Sachſen“ bietet nichts weſentlich Neues; es ſind mehr 
allgemein gehaltene Erörterungen über die in der Ver- 
waltung zur Bemeſſung des Reinertrags getroffenen 
Maßnahmen, wie jährliche Reinertragsüberſichten der 
einzelnen Reviere, über Verfahren der Wertsermittelung 
über die Ermittelung des finanziellen 
Haubarkeitsalters, über Einfluß der Kulturkoſten, ins⸗ 
beſondere aber der Durchforſtungserträge auf die Nein: 
ertragswirtſchaft u. a. 


Hieran reiht ſich ein Referat über das Auf— 
treten des Fichtenneſtwicklers (Tortrix tedella), 
namentlich im Hügel- und Gebirgslande. Vertilgungs— 


mittel haben im ganzen wenig Erfolg, und muß die 
Natur in erſter Linie mithelfen. Wiederholter, nicht 
unbedeutender Fraß von tedella iſt in dem zu Ende 
gehenden Jahrhundert zu verzeichnen; zum Glück hat 
der Fraß keine Vernichtung der Beſtände, ſondern nur 
kleinere Zuwachs verluſte im Gefolge. 

In einem weiteren Thema, Mitteilungen über den Verein 
Waldheil“ wird der ſegensreichen Thätigkeit des Vereins 
ausführlich Erwähnung gethan und zu thatkräftiger 
Unterſtützung durch Beitritt jedes einzelnen zum Verein 
Waldheil aufgefordert. Ein Antrag auf Gewährung 
eines jährlichen Beitrags von 60 M. ſeitens des Sächſi⸗ 
ſchen Forſtvereins fand einſtimmige Annahme. 

Es folgen intereſſante Mitteilungen über den Süd— 
oftiturm am 26. März 1898, durch welchen in einigen 
Revieren des Erzgebirges bedeutende Windbruch— an 
Windwurfmaſſen angefallen find. 

Ein fünftes, auch in anderen Vereinen behandeltes 
Thema lautet: „Das Bürgerliche Geſetzbuch für das 
deutſche Reich und ſeine Bedeutung für die Forſtwirt⸗ 
Es werden zuerſt die durch reichsgeſetzlichen 
Vorbehalt ausdrücklich aufrecht erhaltenen landes privat⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen aufgeführt, wie Waſſer- und 
Muͤhlenrecht, Jagd- und Fiſchereirecht, das Recht der 
Regalien, der Waldgenoſſenſchaften u. a. Aus dem 
allgemeinen Teil wird der Begriff der Geſchäftsfähig⸗ 
keit, einiges über Form der Rechtsgeſchäfte, über die 
geſetzlichen Zinſen und über Verjährung kurz erwähnt. 
Des weiteren werden das Recht der Schuldverhältniſſe 


und das Sachenrecht behandelt, wobei der Wildſchadens⸗ 
24* 


EB. 


frage, dem Immobiliarrecht, ſowie den Grunddienftbar- 
keiten eingehende Beleuchtung zuteil wird. 

Das ſechſte Thema behandelt die Gründung des 
Deutſchen Forſtvereins und gibt ausführlichen Bericht 
über Zweck und Ziele, ſowie die innere Organiſation 
des Vereins, welche allgemein gutgeheißen werden, und 
wobei zugleich die Beitrittserklärung des Sächſiſchen 
Forſtvereins beſchloſſen wird. Zum Schluß der Ver— 
handlungen reihen ſich noch intereſſante Mitteilungen 
über Mäuſeſchäden in Fichtenbeſtänden, über Düngungs— 
verſuche in Pflanz und Saatkämpen, ſowie über bota⸗ 
niſche Verſchiedenheiten der Fichte an. 

Im Vereinsheft folgen der „Bericht über den Aus— 
flug auf die Staatsforſtreviere Unterwieſenthal und 
Neudorf am 28. Juni 1899“, ſowie ein humorvolles 
Gedicht „Notſchrei eines vor der Staatsprüfung ſtehenden 
Forſtreferendars aus Tharandt, gedichtet an einen auf 
einem Gebirgsrevier ſtationierten Zeitgenoſſen“, ſowie 
zuletzt das Verzeichnis der Mitglieder des Sächſiſchen 
Forſtvereins am Schluſſe des Vereinsjahres 1899 mit 
476 Mitgliedern, von denen 86 an der XLIV. Ver: 
ſammlung teilgenommen haben. 


Aus der Weidmannstaſche. Jagdliche Zeit- und Streit⸗ 
fragen von F. v. Raesfeld. Berlin, Paul Parey. 
1900. 8. S. 230. Preis 5 M. 

Unter der Menge jagdlicher Schriften, die das 
Jahr 1900 gebracht hat, eine von denen, die man mit 
Vergnügen lieſt, weil, was darin enthalten iſt, der 
Feder eines allſeitig erprobten Weidmannes entſtammt, 
der, ohne ein Freund unangebrachter Polemik zu ſein, 
doch ſcharf und klar und dabei rein ſachlich die Anſichten 
entwickelt und vertritt, wie ſie ſich bei ihm auf grund 
ſeiner Erfahrungen herausgebildet haben. Dabei iſt 
das Buch flott geſchrieben, die Ausſtattung iſt tadellos, 
frei von vielem überfluſſigem Beiwerk, aber elegant. 

Die einzelnen Abſchnitte, welche nicht planlos, aber 
doch nur teilweiſe in ſtrengem innerem Zuſammenhang 
ſtehend aufeinander folgen, tragen die Ueberſchriften: 
Das „Hochwild der Zukunft“. — Der „heilige“ Dachs. 
— Wildfutterpulver und Leckſteine. — Was iſt weid— 
männiſch? — Beiträge zum Abſchuß des Rotwildes. 
— Püürſchen oder Birſchen? — Wildpark oder freie 
Wildbahn? — Zur Schonzeit des Rotwildes. — Hirſch 
oder „Hirſchmann“? Jagd oder Sport? — Erfahrungen 
mit dem 8 mm- Gewehr. | 

Der Verfaſſer hat als Forſtmeiſter, bezw. Verwalter 
der Kgl. preuß. Oberförſterei Darß ſeinen Sitz in Born 
auf dem Darß, jener Landzunge, die, nahe der mecklen— 


bildet dazu eine Ergänzung, indem ſie nachweiſt, 


burgiſchen Grenze, die Oſtſee von dem Saaler Bodden 
trennt; Rotwild zu hegen und auf Rotwild zu jagen, 
bietet ihm ſein Wald ſchönſte Gelegenheit, und dem 
Notwilde gelten ja auch die meiſten feiner Erörterungen. 


Soll ich Einzelnes aus dem Werke hervorheben, ſo 
möchte ich den Leſern vorab die Beachtung des Schluß— 
aufſatzes über die 8 mm- Büchſe empfehlen, deren Bor: 
züge in ſchlagender Weile dargelegt ſind. Die Ab: 
handlung: Hirſch oder Hirſchmann? Jagd oder Sport? 
wie 
durch die allgemeinere Einführung der 8 mm- Büͤchſe 
die Schweißhundarbeit mehr und mehr an Bedeutung 
verliert. Sehr mit recht wendet ſich Verf. gegen das 
abſichtliche Weid wundſchießen zahlreicher Stücke, nur 
um für Abführung des Schweißhundes die Gelegenheit 
zu ſchaffen. In dieſer Frage kommt er in Konflikt 
mit dem Verein „Hirſchmann“. In anderen Abhand—⸗ 
lungen wendet er ſich mehrfach gegen E. v Dombrowski, 
demgegenüber er namentlich die Haltung mäßiger Wild: 
ſtände in freier Wildbahn vertritt, obwohl er ſich er. 
freulicherweiſe ſehr dagegen verwahrt, daß der Wald 
dem Wilde zu Liebe geopfert werde. Möchten ſich alle 
Hochwildjäger von gleichen Anſchauungen leiten laſſen! 

Auch der Abſchnitt: Pürſchen oder Birſchen? knüpft 
vielfach an Dombrowski an. ä 

Intereſſant iſt insbeſondere die Antwort auf die 
Frage: Was iſt weidmänniſch? Unter dieſer gemein: 
ſamen Ueberſchrift werden ganz objektiv der Reihe nach 
die Fragen behandelt: Darf man den Fuchs mit Gift 
bekämpfen? Sit der Schrotſchuß auf das Reh weid— 
männiſch oder nicht? Darf man Hirſche und Rehböcke 
im Baſt ſchießen? Iſt es eines Weidmannes würdig, 
Alttiere von den Kälbern, Ricken von den Kitzen fort: 
zuſchießen? Im allgemeinen ſtimme ich dem Verfaſſer 
zu. Doch geſtehe ich, daß es Fälle gibt, in denen ich 
den Schrotſchuß (von einem ruhigen, ſicheren Schützen 
abgegeben) auf Rehwild nicht unbedingt ablehne. Auch 
wollte mir das Schießen von Haſen im Lager noch nie 
gefallen. S. 97 iſt bezüglich der Schonzeit von Kalb 
und Kitz nicht alles Augefuͤhrte ſcharf zutreffend in Ab— 
ſicht auf Württemberg. 

S. 71 wird mit recht hervorgehoben, daß Zucht— 
fehler nur durch Züchtung, nicht durch Fütterung be: 
ſeitigt werden können. 

Auf die verſchiedenen Berechnungen zur Regelung 
des Abſchuſſes möchte ich noch aufmerkſam machen, im 
übrigen aber muß ich den Leſern anheimgeben, das 
ſchöne Buch ſelbſt zur Hand zu nehmen; ich kann ihnen 
das nur dringend empfehlen! v. 
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Briefe 


Aus Oefterreich. 
Ueber den forſtlichen Unterricht. 
Während im deutſchen Reiche der forſtliche Unter: 
„richt infolge des in faſt allen Bundesſtaaten herrſchenden 
Oberförſterſyſtems in zweifacher Weiſe, einmal für die 


Verwaltungsſtellen und zweitens für die Schutz- und 


techniſchen Hilfsſtellen organiſiert iſt, findet in Oeſterreich, 
als Ausfluß der ganz beſonderen Verhältniſſe im Wald— 
beſitz und deren verſchiedenen Anforderungen an das 
Forſtperſonal, eine dreifache Gliederung des forſtlichen 


Un:errichts ſtatt. Im allgemeinen kann man den forſt⸗ 


lichen Unterricht in Deutſchland ſtrenge in einen höheren, 
akademiſchen, hochſchulmäßigen und in einen niederen 
Unterricht trennen. In Oeſterreich kommt zu dieſen 
beiden Unterrichtsarten als dritte noch jener der forſt— 
lichen Mittelſchulen, alſo gleichſam eine Zwiſchenſtufe 
zwiſchen dem akademiſchen und niederen forſtl. Unter: 
richt dazu. Erſterer findet in Deutſchland bekanntlich 
ſeine Stätte auf den Univerſitäten Gießen, München, 
Tübingen, der techn. Hochſchule in Karlsruhe und den 
Forſtakademien Tharandt, Eberswalde, Münden, der 
Forſtlehranſtalt Eiſenach und der forſtlichen Hochſchule“ 
Aſchaffenburg, letzterer wird u. a. auf den Förſterlehrlings— 
ſchulen zu Gr. Schönebeck und Proskau, ſowie auf den 
bayeriſchen Waldbauſchulen Kehlheim, Trippſtadt, Wun⸗ 
ſiedel, Lohr und Kaufbeuren erteilt. Aſchaffenburg und 
Eiſenach nehmen freilich eine gewiſſe Ausnahmeſtelle 
ein, indem insbeſondere erſtere Anſtalt nebſt ihrem 
Hauptzweck als Vorſchule für München auch das Ziel 
verfolgt, Hospitanten ohne Maturität zu Mevierver: 
waltern heranzubilden, wodurch ſie große Aehnlichkeit 
mit den Forſtmittelſchulen Oeſterreichs bekommt. Eiſenach 
könnte mit Rückſicht auf ſeine Organiſation auch wohl 
als eine Mittelſchule angeſehen werden, wenn auch auf 
dieſer Anſtalt wohl die überwiegende Zahl der Hörer 
Maturanten iſt. Es gelten hier für die Aufnahme 
von Staatsforſtdienſtaspiranten die in den betreffenden 
Bundesſtaaten giltigen Beſtimmungen, und wird für 
die höhere Forſtkarriere faſt durchweg Maturität ver: 
langt. Was aber alle dieſe Anſtalten gleichſam als 
einigendes Band umſchlingt und nicht genug rühmend 
hervorgehoben werden kann, iſt der Umſtand, daß 
ſämtliche Forſtlehranſtalten Deutſchlands Staatsan— 
talten find. 

Dieſe kurze Ueberſicht glaubten wir der Behandlung 
unſeres eigentlichen Themas vorausſchicken zu ſollen, 
um die Verſchiedenheit der Organiſation des forſtlichen 
Unterrichtes in Oeſterreich gegenüber Deutſchland ſchärfer 
hervortreten zu laſſen. 


*Neueſte offizielle Bezeichnung der Anſtalt. 
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nur etwa 9.8 Mill. Hektar Wald aufweiſt. 


In Oeſterreich (ohne Ungarn) mit einer Bewaldung 
von etwa 32,6% der Landesfläche ijt zunächſt für den 
Nichtkenner der Verhältniſſe auffallend, daß akademiſcher 
forſtl. Unterricht nur an einer einzigen Hochſchule des 
Reiches“, wie bekannt, auf der Hochſchule für Boden— 
kultur in Wien, erteilt wird, während in Deutſchland 
mit etwa 25,6% Waldfläche 7 bezw. 9 forſtl. Hochſchulen 
beſtehen. Zu beruͤckſichtigen iſt hierbei wohl zunächſt, 
daß dieſe Schulen Deutſchlands für eine Geſamtwald— 
fläche von etwa 13,9 Mill. Hektar in betracht kommen, 
dagegen Oeſterreich (immer ohne Ungarn gemeint) 
Die Er⸗ 
klärung hierfür finden wir in dem Umſtand begründet, 
daß die Reichsforſte Oeſterreichs, das ſind eigentliche 
Staats⸗ und ſolche Wälder, welche unmittelbar von 
den Staatsbehörden verwaltet werden, nur 9,7% der 
Geſamtwaldfläche umfaſſen, und die übrigen 90,3% 
Wald den Gemeinden und Privaten gehören, die, wenn 
überhaupt, meiſt ſolche ſtaatlich geprüfte Forſtwirte an— 
ſtellen, welche aus den forſtlichen Mittelſchulen bervor— 
gegangen ſind. Die Urſache liegt vorwiegend in den 
Beſoldungsverhältniſſen. Der H 22 des öſterr. Forſt— 
geſetzes beſtimmt wohl ausdrücklich, daß für Waldungen 
von angemeſſener Größe ein ſtaatlich geprüfter Wirt— 
ſchaftsführer angeſtellt werden ſoll, aber es wurde ſeiner— 
zeit der Landesgeſetzgebung überlaſſen, dieſe „angemeſſene 
Größe“ feſtzuſetzen. Trotzdem, daß das Reichsforſtgeſetz 
nunmehr faft 50 Jahre alt iſt, fo fand dieſe Feſtſetzung 
und überdies in verſchiedener Weiſe bis jetzt erſt ſeitens 
dreier Kronländer ſtatt und zwar in Mähren für einen 
Komplex von 1000 Joch = 575 ha, Krain 2000 Joch 
= 1150 ha und Kärnten für 1500 ha. So lange 
aber die Waldbeſitzer nicht auch thatſächlich gezwungen 
werden, dem Geſetze Folge zu leiſten, bleiben ſolche 
Vorſchriften eben nur papierne Beſtimmungen. Näher 
auf dieſes ſchon oft beſprochene Thema einzugehen, würde 
über den Rahmen dieſer Mitteilungen binausführen. 
Thatſache iſt es, daß die abſolvierten Hochſchuͤler ihre 
Unterkunft im Staatsdienft und nur zum kleinen Teile 
auf Privatdomänen finden. Letztere decken ihren Bedarf 
faſt ausſchließlich aus dem billigeren Material der forſtl. 
Mittelſchulen, und damit iſt zugleich auch deren Exiſtenz— 
berechtigung dargethan. Sie haben ſich eben aus den 
beſtehenden und nicht leicht zu ändernden Verhältniſſen 
des öſterr. Privatforſtdienſtes heraus entwickelt. Der— 
artige Anſtalten, für welche beſonders charakteriſtiſch iſt, 


* Früher beſtand eine forſtliche Lehrkanzel an der techn. 
Hochſchule in Graz. Auch werden gegenwärtig an den techn. 
Hochſchulen in Prag und der Univ. Krakau forſtenzyklopädiſche 
Vorleſungen gebalten. 
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daß fie Privatanſtalten find, beſtehen bekanntlich 
in Mähr. Weißkirchen und in Weißwaſſer. Die Bor: 
erefflichkeit beider Anſtalten wird wohl am beiten da: 
durch gekennzeichnet, daß gerade ihre Heimatsländer 
Mähren, Schleſien und Böhmen, an welche fie die 
Mehrzahl ihrer Abſolventen abgeben, eine hochentwickelte 
Forſtwirtſchaft aufweiſen. Dieſe beiden deutſchen An: 
ſtalten hatten ſeither den Bedarf an Forſtwirten decken 
müſſen. Erſt in jüngfter Zeit iſt die im Herbſt 1900 
eröffnete Forſtlehrauſtalt für die Alpenländer, in Bruck 
a. d. Mur, als eine Landesanſtalt neu hinzugekommen. 

Außer dieſen deutſchen Anſtalten beſtehen noch eine 
polniſche Landesforſt-Lehranſtalt für Galizien in Lem: 
berg und der tſchechiſche höhere Forſtkurs in Piſek, 
welch' letzterer erſt im Herbſt 1899 ins Leben trat. 
Waldbauſchulen, auch Foͤrſter- oder Forſtſchulen ge⸗ 
nannt, auf welchen das fog. Forſtſchutz- und techniſche 
Hilfsperſonal herangebildet wird. bejitt Oeſterreich 
gegenwärtig 9 und zwar als Staatsanſtalten die k. k. 
Förſterſchulen zu Gußwerk, Hall und Idria mit deutſcher 
und die zu Bolechow in Galizien mit polniſcher Unter: 
richtsſprache, als Privatſchulen die Waldbauſchulen zu 
Aggsbach (Niederöſterreich), Mähr. Weißkirchen — an⸗ 
gegliedert an die dortige „höhere Forſtlehranſtalt“ — 


ferner die 1899 neu gegründeten Förſterſchulen zu Eger 


und Budweis, ſämtlich mit deutſcher Unterrichtsſprache 
und die tſchechiſche Foͤrſterſchule in Piſek. 


Außerdem 


beſteht ein Lehrkurs für Waldaufſeher zu Bregenz in 


Vorarlberg und Rothholz in Tirol. 


Lehrer. 


Nach dem Vorſtehenden hat Oeſterreich alſo eine 
einzige forſtliche Hochſchule, 5 Mittelſchulen und 9 


niedere, mithin insgeſamt 15 forſtliche Lehranſtalten 
aufzuweiſen; darunter find ſtaatlich 5 (1 Hochſchule, 
4 niedere und keine Mittelſchule), landſchaftlich 2 
(Mittelſchulen) und privat 8 (3 Mittelſchulen, 5 Wald— 
bauſchulen). 

Das bisher Erwähnte iſt wohl in Oeſterreichs forſt— 
lichen Kreiſen allgemein bekannt, dürfte aber beſonders 
für den deutſchen Forſtwirt vielleicht einiges Intereſſe 
bieten, der ſich über den gegenwärtigen Stand der Or— 
ganiſation des forſtlichen Unterrichts in Oeſterreich unter— 
richten will. 


Nunmehr ſollen die in der Geſchichte des forſtlichen 


Unterrichts in Oeſterreich im vergangenen und dieſem 
Jahre bemerkenswerteſten Vorkommniſſe kurz beſprochen 
werden. 

Von der Wiener Hochſchule für Bodenkultur 
iſt zunächſt zu berichten, daß ſie für ihre Abſolventen 
in der Titelfrage kräftigſt Stellung genommen hat. Es 
handelte ſich nämlich um eine Regierungsvorlage, be— 
treffs des geſetzlichen Schutzes des Ingenieurtitels für 
die abſolvierten techniſchen Hochſchüler, in welcher Bor: 
lage die Hochſchule für Bodenkultur aber nicht aufge: 


nommen erſchien. Darin wurde mit recht eine Rurid. 
ſetzung erblickt und Proteſt eingelegt. Gleichzeitig wurden 
auch Stimmen laut, welche dafür eintraten, daß den 
abſolvierten Hochſchülern für Bodenkultur die Moͤglich⸗ 
keit zur Erlangung des Doktortitels auf grund der an 
dieſer Hochſchule abgelegten beſonderen Prüfungen ge 
boten würde, wobei — aber nicht immer völlig richtig — 
auf die reichsdeutſchen Verhältniſſe hingewieſen wurde. 
Uebrigens iſt obige Regierungsvorlage noch lange nicht 
Geſetz geworden, da der Siterr. Reichsrat bekanntlich 
durch den Hader der Nationen und Natidnchen derart 
in Anſpruch genommen iſt, daß eine ordentliche parla: 
mentariſche Thätigkeit zur Erledigung volkswirtſchaft— 
licher Fragen — geſchweige denn gar von Titelfragen — 
gar nicht moͤglich iſt. 

Von praktiſcherer Wichtigkeit für uns öſterr. Forft: 
wirte iſt die Aufhebung des ſog. Brar: oder Lehrjahres. 
Vor etlichen Jahren wurde dieſes an der Hochſchule 
für die Staätsforſtdienſt⸗Aſpiranten eingeführt, während 
es für die übrigen Hörer nicht verlangt wurde. Dieſe 
Einführung erfolgte offenbar nicht deswegen, weil man 
das Lehrjahr oder die Vorlehre für gar fo vorteilhaft 
hielt, denn dann hätte es für alle Hörer eingeführt 
werden müſſen, ſondern vielmehr aus dem Grunde, 
um den Zutritt zum Staatsforſtdienſt zu erſchweren. 
Daß das Vorjahr für den jungen Forſtbefliſſenen nicht 
nur keine beſonderen Vorteile, ſondern meiſt nur Nach— 
teile im Gefolge hat, wiſſen insbeſondere alle forſtlichen 
Dieſer Gedanke ſcheint immer mehr Raum zu 
gewinnen, denn auch die neue Anſtalt zu Bruck a. d. Mur 
und die mähr.:Ichle). höhere Forſtlehranſtalt zu Mähr. 
Weißkirchen ſind von der Forderung einer einjährigen 
praktiſchen Vorlehre abgekommen. 

Auf der höheren Forftlehranftalt in Mähr. Weiß— 
kirchen verlangt man nunmehr unter Verzichtleiſtung 
auf das Prarjahr eine höhere Vorbildung für die Auf— 
nahme und zwar mindeſtens 5 Klaſſen einer allgemeinen 
Miitelſchule. Auch wurde die bisher übliche Aufnahme⸗ 
prüfung fallen gelaſſen. 

Die höhere Forſtlehranſtalt zu Weiß waſſer in 
Böhmen befindet ſich im Stadium der Reorganiſation, 
wozu noch die Frage der Verlegung von Weißwaſſer 
in eine andere Stadt Böhmens und jene der Beſetzung 
des im Jahre 1889 durch den Tod des Forſtrates und 
Direktors Czaslawsky vakant gewordenen Direkor— 


poſtens kommen. 


— — — — 


Was zunächſt die Verlegung der Anſtalt betrifft, 
welche aus verſchiedenen Gründen ſich als vorteilhaft 
herausſtellte, ſo iſt einleuchtend, daß die richtige Wahl 
des künftigen Sitzes der Anſtalt für deren Weiterent— 
wicklung von höchſter Wichtigkeit, ja man kann ſagen, 
eine Exiſtenzfrage iſt. Als der Plan der Verlegung 
bekannt wurde, meldeten ſich viele Städte, welche die 


Anftalt in ihren Mauern aufnehmen wollten, darunter 
auch das tief im Böhmerwalde liegende Städtchen 
Bergreichenſtein. Dieſer infolge ſeiner Weltabgeſchieden⸗ 
heit, ſeines rauhen Klimas u. ſ. w. vielleicht unge— 
eignetite Ort wurde jedoch, wie aus Zeitungsnachrichten 
erſichtlich, als künftiger Sitz der Anſtalt auserwählt. 

Als die Verlegung nach dort bereits perfekt erſchien, 
erklärte auf einmal die Stadtvertretung Bergreichen: 
ſteins öffentlich und zwar in taktloſer Weiſe durch ein 
Zeitungsinſerat,* daß die Verlegung nach dieſer Stadt 
unterbleibe, weil die Bedingungen des Forſtſchulvereins 
für Böhmen — dem die Schule gehört und der jie er: 
halt — unannehmbare ſeien. Daraufhin unterblieb 
natürlich die Verlegung, und da inzwiſchen die übrigen 
konkurriernden Städte einen ablehnenden Beſcheid er: 
halten hatten, ſteht man jetzt wieder am Anfange der 
ganzen Verlegungsaktion. Möchte doch als künftiger 
Sitz der Anſtalt nunmehr nach Erwägung aller Um— 
ſtände ein Ort gefunden werden, welcher alle Be: 
dingungen für eine günſtige Weiterentwicklung der alten 
Lehrſtätte in ſich trägt. 

Hinſichtlich der Beſetzung des Direktorpoſtens ent: 
nehmen wir den Mitteilungen aus Fachblättern Folgendes: 

Im Frühling d. J. wurde der Forſt. und Domänen⸗Di⸗ 
rektor von Neubiſtritz, Böhm, zum Forſtrat und Direktor 
der Forſtlehranſtalt ernannt, doch ſah ſich dieſer bereits 
im Sommer ans beſonderen Gründen veranlaßt zu reſig— 
nieren. Und ſo ſteht denn wieder die Forſtlehranſtalt 
im Zeichen des Interregnums ohne Direktor.“ 

Bezüglich der neuen Organiſation wäre zu bemerken, 
daß nunmehr für die Aufnahme in der Forſtlehranſtalt 
Weißwaſſer als Vorbildung mindeſtens 5 (ſtatt der bis— 
herigen 4) Klaſſen eines Gymnaſiums oder einer Real. 
ſchule und ferner das Beſtehen einer Aufnahmsprüfung 
gefordert wird, welche ſich auf die mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer der allgemeinen Mittel— 
ſcule und auch auf die während der einjährigen praf: 
tichen Vorlehre gewonnenen Beobachtungen und Cr: 
fahrungen erſtrecken ſoll. Die Vorlehre bleibt alſo noch 
beſtehen, während ſelbe auf den Schweſteranſtalten 
Mähr. Weißkirchen und Bruck a. Mur aufgegeben 
wurde. Dagegen iſt die vorher nicht geforderte Auf— 
nahmspruͤfung, welche in Mähr. Weißkirchen fallen ge: 
laſſen wurde und in Bruck a. Mur überhaupt nur aus: 
nahmsweiſe für Bewerber mit 4 Mittelſchulklaſſen ge⸗ 
fordert wird, neu unter die Aufnahmsbedingungen auf— 
genommen worden. 

Mit Herbſt 1900 trat eine neue deutſche forſtliche 
Mittelſchule ins Leben, die Landesforſtlehranſtalt für die 


* Bohemia Nr. 190 vom 12. Juli 1900. 

** Anmerkung der Nedaktion: Die Stelle eines Direktors 
wurde inzwiſchen dem k. k. Forſt⸗ und Domänenverwalter Stefan 
Schmid verliehen. 
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öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur in Steier— 
mark. Ihr Zweck iſt wie bei den übrigen forſtlichen 
Mittelſchulen Oeſterreichs die Ausbildung junger Forſt⸗ 
männer in dem Umfange, der dieſe zur Ablegung der 
ſog. höheren Staatsprüfung und damit zur ſelbſtändigen 
Wirtſchaftsführung im Sinne des § 22 des öſterr. 
Forſtgeſetzes beſähigt. Als Vorbildung wird die minde— 
ſtens genügende Abſol vierung von 6 Klaſſen Gymnaſium 
oder 5 Klaſſen Realſchule verlangt. Außerdem muͤſſen 
die Aufnahmsbewerber der deutſchen Sprache in Wort 
und Schrift mächtig ſein. Die Vorlehre, d. h. die ein⸗ 
jährige Praxis bei einem ſtaatsgeprüften Forſtwirt, ent: 
fällt. Der Unterricht an der Anſtalt iſt 3Zjährig. Mit 
der Anſtalt iſt ein Lehrforſt verbunden, deſſen Ver— 
waltung dem Direftor und dem Profeſſor für die forſt— 
liche Produktionslehre obliegt. Das Lehrperſonal wird, 
ſobald alle 3 Jahrgänge eröffnet ſein werden, außer 
dem Direktor aus 2 Profeſſoren, 2 Dozenten, 1 Aſſi— 
ſtenten und 2 Hilfslehrern beſtehen. Weiters ſollen 
1 Anſtaltsförſter, 1 Anſtaltsgärtner und das nötige 
Dienerperſonal angeſtellt werden. 

Die Koften für den Bau und die innere Einrichtung 
der Anſtalt waren mit 204000 Kronen projektiert; die 
jährlichen Erhaltungskoſten berechnen ſich auf etwa 29200 
Kronen. Der Staat iſt an der Anſtalt mit einem 
Gründungsbeitrag von 150000 Kronen und einer jähr— 
lichen Subvention von 18 000 Kr. beteiligt, hat ſich 
aber dafür rückſichtlich des Statutes, des Lehrplanes 
der Beſtellung der Lehrkräfte und Inſpektion der Schule 
jene Rechte vorbehalten, welche dem k. k. Ackerbau-Mini⸗ 
ſterium bei anderen gleichen Landesfachſchulen zuſtehen. 
So erfolgt beiſpielsweiſe die Ernennung der Lehrkräfte 
durch den Landesausſchuß, die Beſtätigung derſelben iſt 
aber dem genannten Miniſterium vorbehalten. Der 
Lehrplan und die Organiſation ſtimmt im weſentlichen 
mit den für die forſtl. Mittelſchule zu Mähr. Weiß— 
kirchen geltenden Normen überein. Aus dem ſteier— 
märkiſchen Landesfonds werden 15 Stipendien zu je 
600 Kronen errichtet, auch die übrigen Alpenländer 
Kärnten, Oberöſterreich, Salzburg, Tirol, Krain und 
Küſtenland ſollen durch die Stiftung von Stipendien 
eine finanzielle Studienerleichterung an dieſer Anſtalt 
bewirken. Zum Direktor der jungen Anſtalt wurde 
der Profeſſor an der höheren Forſtlehranſtalt Mähr.⸗ 
Weißkirchen Jugoviz ernannt.“ 

Wie bereits erwähnt, wurden im Herbſte 1899 zwei 
deutſche Waldbauſchulen in Böhmen und zwar in Eger 
und in Budweis eröffnet; von beiden liegt auch bereits 


* Ob der Genannte der richtige Mann iſt, „welcher die 
Alpenländer und ihre Forſte aus einer glänzenden, bewährten 
und allſeitig anerkannten forſtlichen Berufsthätigkeit kennt“. 
muß erſt die Zukunft lehren (Oe. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1898 S. 36), 
Wir wollen es der jungen Anſtalt, weil dringend nötig, wünſchen! 


ein Jahresbericht über ihre Thätigkeit vor. Gemeinſam 
iſt bei den Schulen, daß ſie Privatanſtalten ſind und 
beide den gleichen Zweck verfolgen, nämlich die Heran: 
bildung von Organen für den Forſtſchutz- und tech 
nischen Hilfsdienſt und ſelbſtändig wirtſchaftender Or— 
gane für jenen Walbdbeſitz, der infolge feiner geringen 
Ausdehnung nicht der Leitung eines laut § 22 d. Forſt⸗ 
geſetzes befähigten Forſtwirtes unterſtellt werden muß. 

Die Waldbauſchule zu Eger verdankt ihre Grün— 
dung vornehmlich dem Verein deutſcher Forſtlente in 
Böhmen. Die Erhaltung dieſer Schule geſchieht — 
wenigſteus vorläufig — ganz aus privaten Mitteln, 
da weder von ſeiten des Staates noch des Landes hiefür 
etwas gethan wurde. Auch ein merkwürdiges Zeichen 
für die Forderung eines Berufes, der für die Volks— 


| 


Die Anftalt ſteht in organiſcher Verbindung mit der 
bereits länger beſtehenden Ackerbauſchule unter Leitung 


des Direktors Juvan. Die Oberleitung führt ein 14: 


gliedriges Kuratorium, in welchem ſich auch Vertreter 
der Regierung und des Landes befinden. Im verfloſſenen 
Schuljahre wirkten an der jungen Anſtalt außer dem 


Direktor 8 Lehrkräfte. Die Unterrichtsdauer beträgt 
ein Jahr (bezw. 10 Monate: Oktober bis Auguſt). 


Als Vorbildung wird verlangt: Abſol vierung der 


Bürgerſchule oder mindeſtens 2 Klaſſen einer allge: 


meinen Mittelſchule (Unterrealſchule, Untergymnaſium)“ 


und eine einjährige Vorlehre. Der Unterricht umfaßt 
den Elementarunterricht in den Realien, die Hilfsfächer, 
den Fach und praftiihen Unterricht. Die Zöglinge 
(22 an der Zahl) ſind Interniſten, d. h. ſie erhalten 
in der Schule Unterkunft, Beheizung, Beleuchtung und 
vollſtändige Verpflegung, wofür felbe ein monatliches 
Koſtgeld von 40 Kr. entrichten. 

Die Waldbauſchule in Budweis wurde von dem 
deutſchen land: und forſtwirtſchaftlichen Verein in Bud— 
weis gegründet und bildet einen integrierenden Beſtand— 
teil der Kaiſer Franz Joſef J. deutſchen land und forſt— 
wirtſchaftl. Lehranſtalten in der genannten Stadt, welche 
außer dieſer neu gegründeten Schule noch eine Ackerbau— 
und Flachsbereitungs-, ſowie eine Haushaltungsſchule 


In Oeſterreich — (ohne Ungarn, welches hier gar 
nicht in betracht kommt) — finden ſich rund 29 000 
Stellen für Forſtſchutz- und Hilfsperſonale, davon reid: 
lich der vierte Teil (etwa 8000) in Böhmen. Von 
dieſen 29000 Stellen find aber etwa 23 000 (in Böhmen 
8000 bezw. 6000) ober 3/ı davon mit ſtaatlich nicht 
geprüften Perſonale beſetzt. Hier wäre aljo ein Wandel 
dringend nötig. Dies herbeizuführen bezw. Leute heran: 
zubilden, welche leicht in der Lage ſind, die für dieſes 
Perſonal beſtehende ſog. „niedere“ Forſtſtaatsprüfung 
abzulegen, iſt Aufgabe der Waldbau⸗ oder Förſterſchulen 
überhaupt. Wenn nur wenigſtens die Hälfte obiger 
29 000 (bezw. für Böhmen 8000) Stellen mit ge 
prüftem Perſonal beſetzt werden ſoll (14 500 bezw. 


4000), jo ergibt dies, bei Unterſtellung einer durch— 
wirtſchaft eines Staates von höchſter Wichtigkeit iſt!“ 


ſchnittl. Dienſtleiſtung von 30 Jahren, einen Jahres⸗ 
bedarf von etwa 500 (bezw. 130) Anwärtern. Dieſer 
Jahresbedarf würde aber von den gegenwärtig beſtehen⸗ 


den Förſterſchulen nicht gedeckt werden können. An: 


\ 


‘ 
t 


genommen, daß von jährlich zu beſetzenden etwa 130 
Stellen im Königreich Böhmen nur die Hälfte mit 


Deutſchen beſetzt wird, was in anbetracht des Umſtandes, 
daß die Hälfte des böhmischen Walbdbeſitzes ſich in 


deutſchen Händen befindet, gewiß gerechtfertigt erſcheint, 


jo würde ſich ein Bedarf von 65 Schuͤleru ergeben. 
Die beiden neu gegründeten Schulen Eger und Budweis 


geben aber zuſammen höchſteus 50 Abſolventen ab. Be — 


denkt man ferner, daß das Abſatzgebiet dieſer Schulen 


ja auch außerhalb Böhmens liegt oder doch liegen kann, 


ſo kommt man zu dem Endergebnis, daß beide Schulen 
— ſelbſt für das Königreich Böhmen allein — ihre 
Exiſtenzberechtigung haben. 

Von den 7 deutſchen Waldbau oder Foͤrſterſchulen 
Oeſterreichs wurden im verfloffenen Schuljahre insge— 


| ſamt 137 Schuler ausgebildet, — wie man ſieht etwa 


der vierte Teil des Jahresbedarfes an techniſchem Hilfs— 
perſonal. 
Durch dieſe Ausführungen hoffen wir, unſeren reichs⸗ 


deutſchen Kollegen ein allerdings nur mit wenigen Strichen 


umfaſſen. Sämtliche Auſtalten ſtehen unter der Leiiung 
des Direkiors Richter, und als Oberleitung fungiert 


ein 9 gliedriges Kuratorium, darunter je ein Vertreter 
der Regierung und des Landes. 
waren im erſten Schuljahre 9 Lehrkräfte thätig. 
Dauer des Unterrichtes, dieſer ſelbſt, Lorbildung und 


Außer dem Direkior 
5 
Die 


ſonſtige Einrichtung der Anſtalt iſt im allgemeinen kon- 


form jener zu Eger. — Bei Beantwortung der Frage, 
ob es wirklich ein Bedürfnis war, 2 neue derartige 
Anſtalten und zwar gleichzeitig in demſelben Kronland 
zu eröffnen, muß zunächſt die Statiſtik zu Hilfe ge— 
nommen werden. 


ſkizziertes Bild von den forſtlichen Unterrichtsverhält— 
niſſen Oeſterreichs gegeben zu haben, und wenn uns dies 
gelungen, ſo iſt der Zweck dieſer Mitteilungen erreicht. 


| Aus Freußen. 
Eutgegnung auf den „Brief aus Preußen“. 
(Unterrichtsfrage.) 
Der im Märzheft dieſer Zeitſchrift, veröffentlichte 
Brief aus Preußen beſchäftigt ſich unter anderem auch 
mit der Frage der Verlegung des forſtlichen Unterrichts 


in Preußen von den Forſtakademieen auf eine Uni⸗ 
verſität. 


| 
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Der ungenannte Herr Verfaſſer ſchreibt aus Preußen: 
„Die Stimmung in forſtlichen Kreiſen iſt der Ber: 
legung der Ausbildung der Forſtverwaltungsbeamten 
auf die Univerſitäten außerordentlich günftig. In Preußen 
iſt man längſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die 
Ausbildung der Forſtbeamten auf der Akademie eine 
einſeitige und mangelhafte iſt, ſowie daß die Stellung 
der Forſtverwaltungsbeamten nicht eher eine ihren 
veiftungen und ihrem Range entſprechende werden wird, 
als nicht deren Ausbildung auf den Univerſitäten erfolgt.“ 

Nach dieſen Behauptungen müſſen ſich die geehrten 
veſer dieſer Zeitſchrift, ſoweit ſie nicht ſelbſt zu den 
preußiſchen Forſtbeamten gehören, die Anſicht bilden, 
daß die überwiegende Mehrzahl der preußiſchen Forſt— 
beamten ein lebhaftes Sehnen verſpürten, ihren forſt⸗ 
lichen Nachwuchs endlich auf die allein klug machende 
Univerſität geführt zu ſehen. 

Der Glaube an die Allgemeinheit dieſes Wunſches 
wäre aber ein irriger.“ Nachdem Ende Januar in der 
„Koͤlniſchen Zeitung“ eine kurze Notiz über Forſt— 
akademie oder Univerſität abgedruckt war, in welcher 
ſo ungefähr die gleichen Gedanken über mangelhafte 
und einſeitige Ausbildung der jungen Forſtleute auf 
den Forſtakademieen ohne jede Beweisführung zum Beſten 
gegeben waren, wie in dem Märzbrief dieſer Zeitſchrift, 
iind bereits mehrere ausführliche, mit großer Sad: 
kenntnis und Liebe geſchriebene Artikel zu Gunſten 
der Erhaltung der preußiſchen Forſt⸗ 
akademieen ſowohl in der Berliner „Poſt“, wie 
auch in der „Kreuzzeitung“ aus den Federn preußiſcher 
Forſtbeamten veröffentlicht worden. Außerdem habe 
ich ſelbſt einen Artikel über dieſe Frage vor wenigen 
Wochen in Nr. 10 der Neudammer „Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung“ veröffentlicht, in welchem ich aus voller Ueber— 
zeugung für die Erhaltung der preußiſchen Forſtakademieen 
eingetreten bin. Infolge dieſes Artikels ſind mir von 
einer großen Zahl preußiſcher Oberfoͤrſter Zuſchriften 
zugegangen, in denen ſie ihre volle Zuſtimmung zu 
meinen Ausführungen ausſprachen. Ein preußiſcher 
Oberförſter, welcher in den Rheinprovinzen angeſtellt 
iſt, ſchrieb mir, daß er in dem gegenwärtigen Zeitalter 
der Statiſtik gern einmal bei ſeinen Kollegen eine Um⸗ 
frage über Beibehaltung oder Aufgeben der Forſtakademieen 
veranſtalten möchte. Er glaube, daß ſich dann die 
Mehrzahl derjenigen Kollegen, die ſich über dieſe Frage 
überhaupt eine eigene Anſicht gebildet hätten, für die 
Beibehaltung der Forſtakademieen ausſprechen wurde. 

Daraus, daß die Mehrzahl der jiingften Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem Kreiſe preußiſcher Forſtbeamten 
für die Forſtakademieen eingetreten iſt, und privatim 
id noch eine große Zahl preußiſcher Oberförfter in 
dem gleichen Sinne ausgeſprochen hat, moͤge der ge⸗ 

* Vergl. Bemerkung am Schluß des Heftes. Lorey. 
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ehrte Leſer dieſer Zeitſchrift erſehen, daß die Schilderung 
der allgemeinen Stimmung in den Kreiſen preuziſcher 
Forſtbeamten durch den Herrn Briefſchreiber nicht zu— 
treffend iſt. Da eine Abſtimmung nicht vorliegt, ſind 
weder die Univerſitäts⸗ noch die Akademiefreunde be= 
rechtigt, für ihre Anſchauung die Majorität in Anſpruch 
zu nehmen. Es iſt nur geſtattet, zu ſagen, daß die 
Anſchauung über dieſe Frage in Preußen noch immer 
eine geteilte iſt. 

Eine ganz beſonders liebenswürdige Beurteilung 
der forſtwiſſenſchaftlichen Ausbildung aller preußiſchen 
Oberförſter iſt in der Behauptung des Herrn Brief— 
ſchreibers zu finden, daß die Ausbildung der Forſt— 
beamten auf der Akademie eine einſeitige und mangels 
hafte ſei. Wenn wir, die wir auf einer preußiſchen 
Forſtakademie unſere forſtwiſſenſchaftliche Ausbildung 
erhalten haben, die alten, hochberühmten Unterrichts— 
ſtätten mit einer „mangelhaften“ Bildung verlaſſen 
haben ſollten, ſo müßten wir das uns ſelbſt zuſchreiben, 
weil wir dann das unendlich Viele, welches uns von 
unſeren Dozenten im Hörſaal und im Walde aus 
reichem Wiſſen geboten wurde, nur nachläſſig ange— 
nommen haben würden. Und iſt unſere Ausbildung 
auf der Akademie eine „einſeitige“ geweſen, nämlich 
eine einſeitig forſtmänniſche, ſo danken wir dafür 
der Akademie, und ebenſo dankt dafür der uns anver— 
traute Wald. Die tüchtigſten Forſtleute wollen „Fo rſt⸗ 
leute“ ſein und begehren nur ein Wiſſen und Können 
für den Wald und das Wild. Zu meiner größten 
Freude kann ich konſtatieren, daß auch alle jüngeren 
preußiſchen Forſtleute — Referendare, Aſſeſſoren —, 
welche kennen zu lernen ich Gelegenheit gehabt habe, 
mit ſolcher Liebe an ihrer Akademie hängen, daß ihr 
echt grünes Herz lauter und hoher ſchlägt, wenn fie 
ſich der ſchönen Zeit auf der Forſtakademie erinnern, 
und daß die Erinnerungen an ihre zwei Univerjitats: 
ſemeſter, die jie auch haben abſolvieren miifjen, ver: 
blaſſen im Strahlenglanze von Münden oder Eberswalde. 

Unzufrieden zu ſein, iſt das Zeichen eines ſtreb— 
ſamen Geiſtes, zufrieden zu ſein iſt in dem Zeitalter 
der Begehrlichkeit das Zeichen einer rückſtändig ge: 
bliebenen Kulturſtufe. Der ſchönſte Beruf iſt aber zu 
allen Zeiten geweſen, die Zufriedenen über ihr trauriges 
Daſein aufzuklären und ihnen die ſicheren Wege zu 
einem glänzenden Fortſchritt zu zeigen. Dieſen prächtigen 
Beruf eines Führers im Streit hat der Herr Brief⸗ 
ſchreiber richtig begriffen. Aus ſeinen Worten klingt 
die Mahnung und Aufforderung: Preußiſche Forſtver⸗ 
waltungsbeamte! Eure „Stellung“ „entſpricht“ nicht 
Euren „Leiſtungen“ und Eurem „Range“! Auf, zur 
Univerſität! Dieſe iſt das Poſtament, auf welchem 
Ihr gleich hoch raget wie Eure Kollegen vom gleichen 
Nange. 
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Die geehrten Leſer dieſer Zeitſchrift bitte ich, dem 
kühnen Vorkämpfer nicht zu glauben, daß der Stand der 
preußiſchen Oberförſter hierzulande nicht das ihm ge⸗ 
bührende Anfehen genöſſe. So oft im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe vom Stande der preußiſchen Ober: 
förſter die Rede geweſen iſt, hat derſelbe aufrichtige 
und ſchmeichelhafte Lobeserhebungen von konſervativen 
bis freiſinnigen Abgeordneten zu hören bekommen. Im 
geſelligen Verkehr allerorten iſt der preußiſche Oberförſter 
ſtets gern geſehen und hoch geachtet, ſobald er ſich den 
heilſamen geſellſchaftlichen Formen anbequemt, und Muſen 
und Grazien vor ihm nicht erſchreckt davon fliehen. Zahl⸗ 
reiche Söhne aus den vornehmſten Familien Preußens 
find ohne jedes Bedenken in die preußiſche Staatsforſt⸗ 
farriere eingetreten. An größeren und kleineren Forſt— 
verſammlungen in Preußen nehmen immer gern Ver⸗ 
treter aller Berufsſtände, vom Oberpräſidenten bis zum 
jungen Leutnant, teil. Wenn ein junger Forſtmann 
wünſcht, Reſerveoffizier zu werden, ſo ſind ſelbſt die 
vornehmſten Regimenter immer gern bereit, denſelben 
als Reſerveoffizier in ihren Kreis aufzunehmen. Von 
den zahlreichen mir bekannten preußiſchen Oberförftern 
habe ich noch nie die Klage gehört, daß ihr hoher 
Bildungsſtand von ihren Mitbürgern nicht genügend 
geachtet werde. Sollte ſich ein preußiſcher Oberförſter 
darüber beklagen, daß er keinen genügenden Platz an 
der Sonne habe, ſo hat er entweder ſich ſelbſt in den 
Schatten geſtellt oder er hat unklugerweiſe verſucht, 
andere in ſeinen Schatten zu bringen. Davon möge 
der Herr Briefſchreiber überzeugt ſein, die Mehrzahl 
der preußiſchen Oberförſter empfindet keine Zuruͤckſetzung 
und leidet nicht an der modernen Krankheit ſelbſt ge⸗ 
züchteter Unzufriedenheit. 

Herr Profeſſor Dr. Lorey fügt jenem Briefe ein 
Nachwort hinzu, in dem er — ſelbſtverſtändlich — pro 
universitate eintritt. Wenn auch den Ausführungen 
des hochgeſchätzten Herrn Profeſſors von mir nicht zu— 
geſtimmt werden kann, ſo ſollen doch die Gründe der 
entgegengeſetzten Anſicht hier nicht weiter erörtert werden, 
da der alleinige Zweck dieſer Zeilen iſt, Zeugnis da- 
von abzulegen, daß dasjenige, was der Herr Brief— 
ſchreiber ohne jeden Nachweis als allgemeine An⸗ 
ſicht der preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten ausgiebt, 
wohl ſeiner eignen Anſicht entſprechen mag, von einer 
großen Zahl preußiſcher Forſtleute aber nicht mit: 
gedacht und mitempfunden wird. 

Forſtmeiſter Fricke. 


Nachwort: Nachdem ich Vorſtehendes geſchrieben 
hatte, las ich in der Zeitung einen parlamentariſchen 
Bericht aus dem preußiſchen Herrenhauſe vom 28. März 
v. 38. Dieſem Bericht zufolge ergriff Fuͤrſt zu Inn⸗ 
und Knyphauſen bei der Beratung des land- und forſt⸗ 


wirtſchaftlichen Etats das Wort und bat, die alte 
Forſtakademie in Münden zu erhalten. Der Herr 
Landwirtſchaftsminiſter Freiherr von Hammerſtein er: 
widerte, daß die hohen Koſten der Forſtakademieen Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hätten, darüber in Beratung zu treten, 
ob die Ausbildung der Forſtaſpiranten an die Uni: 
verſität oder landwirtſchaftlichen Hochſchulen anzugliedern 
jet. Ihm perſönlich würde das Eingehen der Mündener 
Anſtalt ſehr leid thun. Soweit ſei es aber noch nicht, 
die Herren möchten ſich nur beruhigen. Danach bat 
auch der Graf von der Schulenburg, die Forſtakademie 
Münden zu erhalten, da fie ganz andere Aufgaben, mie 
die Forſtakademie in Eberswalde habe. Herr von 
Bemberg-Flamersheim ſprach ſich dahin aus, daß es 
zweckmäßig erſcheine, die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Anſtalten in kleinen Städten zu belaſſen, da die jungen 
Leute in den Großſtädten zu verwöhnt und abgelenkt 
würden; es komme aber darauf an, tüchtige Männer 
zu erziehen. Herr Finanzminiſter von Miquel nahm 
Gelegenheit, ſich vor dem Verdacht zu ſchützen, daß er 
die Reform aus Sparſamkeitsrückſichten betreibe. 
ihn ſei die Frage überhaupt noch nicht herangetreten. 


Er perſönlich wünſche aber die Erhaltung der beiden 


Forſtakademieen, da er es nicht für gut halte, wenn 
die Spezialſchulen den Univerſitäten angegliedert würden. 

Die Thatſache, daß ſich alle Redner im preußiſchen 
Herrenhauſe für die Erhaltung der beiden Akademieen 
ausgeſprochen haben, ferner die Thatſache, daß beide 


Herren Miniſter eine den Forſtakademieen freundliche 


Stellung bekundeten, dürften wohl beweiſen, daß der 
Herr Briefſchreiber nicht zutreffend berichtet hat, als er 
ſchrieb: In Preußen iſt man zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß die Ausbildung auf den Forſtakademieen 
eine einſeitige und mangelhafte iſt. D. O. 


Ohne jedes Bedenken habe ich den vorſtehenden 
Brief fo raſch als möglich zum Abdruck gebracht, da 
weder die Redaktion noch auch ich perjönlich eine ein- 
ſeitige Behandlung der Frage wuͤnſchen kann. In 


An; 


eine vollſtändige Erörterung derſelben ſollte, ſoweit die 


allgemeinen Geſichtspunkte in betracht kommen, über: 
haupt nicht mehr eingetreten werden, nachdem darüber 
ſchon ſo oft und ſo eingehend alles Erforderliche geſagt 
worden iſt. Ergeben ſich dagegen im einzelnen Falle, 
hier alſo bezüglich der Geſtaltung des forſtlichen Unter: 
richts in Preußen, beſondere Gründe für eine Ent⸗ 
ſcheidung in dieſem oder jenem Sinne, ſo iſt es nur 
dankbar zu begrüßen, wenn dieſelben einer allſeitigen 
Beleuchtung auch in der „Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zig.“ 
unterzogen werden. | 

Zu den Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters 
Fricke heute nur die Bemerkung, daß doch in Berlin 


un 


amtliche Beſprechungen über die Unterrichtsfrage ftatt: 
gefunden haben, alſo jedenfalls Zweifel in dieſer Hin⸗ 
jiht vorliegen; ferner, daß die Zeitungsberichte über 
die betr. Herrenhausſitzung bezüglich der Entſchiedenheit, 
mit welcher die jeweiligen Aenßerungen gefallen ſind, doch 
nicht ganz übereinſtimmend lauten. Wenn der Herr 
Finanzminiſter die Erhaltung der Spezialſchulen 
grundſätzlich befürwortet hat — (übrigens doch mehr 
nur in einer improviſierten, beiläufigen Bemerkung) —, 
fo hat er die ganz richtige Bezeichnung gewählt: um 


ſicht der betr. Notiz zu bitten. 


Schulen handelt ſich's thatſächlich, nicht um Hochſchulen; 
und auch der alte Walther in Gießen hat ſchon 1824 
geäußert: eine specialitas gehört nicht an die uni- 
versitas!!! — Es iſt mir angenehm, daß ich gerade 
in dieſem Heft unter Notizen auch noch einen kleinen 
Beitrag zur Frage des forſtlichen Unterrichts bringen kann, 
den ich vor einiger Zeit niedergeſchrieben habe, und der 
ſich ſpeziell an die Adreſſe des Herrn Fricke wendet. 
Ich erlaube mir, die Leſer dieſes Briefes auch um Durch⸗ 
Lorey. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Siebeute Deutſche Geweihansſtellung, Berlin 1901. 


Die diesjährige Geweihausſtellung war beſchickt mit 
283 Rothirſchgeweihen, 68 Damhirſchſchaufeln, 932 
Rehkronen, 13 Gemskrickeln, 2 Elchköͤpfen und einem 
Wiſentſchädel aus Deutſchland, ferner mit außerhalb 
Deutſchlands erlegten 26 Hirſchgeweihen, 15 Dam⸗ 
idaufeln, 23 Rehkronen, 42 Gemskrickeln und 3 Elch⸗ 
ſccädeln. In der Reihenfolge ihrer Anmeldung find 
ſie alle in einem 85 Seiten ſtarken Katalog eingetragen 
derart, daß von jedem Stück eine nähere Bezeichnung, 
Endenzahl u. dgl., ferner Name des Erlegers, jener 
des Jagdbeſitzers, der Schußort — unter Angabe, ob 
freie Wildbahn, ob Park —, Datum des Erlegens ver⸗ 
zeichnet find. Die letzte Spalte „Bemerkungen“ enthält 
bei manchen Nummern intereſſante biologiſche oder jagd⸗ 
liche Notizen, ſowie alle, die Prämiierung betreffenden 
Angaben. Durch die Bearbeitung dieſes Kataloges iſt 
die Geweihausſtellung wertvoller geworden als alle vor⸗ 
bergehenden, weil man hier vieles zuſammengeſtellt findet, 
was man ſich früher mühſam von den Signaturen der 
einzelnen Objekte ableſen mußte. 


Die Gruppierung der Geweihe und Kronen nach 


geographiſchen Geſichtspunkten war wie in den beiden 
Vorjahren durchgeführt, die Aufſtellung den ungünſtigen 


Räumen zum Trotz eine gute. 


Aus der Liſte der Preisgekrönten ſeien nur genannt: 
Ein XX-Ender erlegt von Sr. Durchlaucht, dem Füͤrſten 
Pleß am 11. IX. 1900 im Goſtiner Revier, welcher 
den erſten, und ein Ungerader XXIV. Ender, erlegt im 
Schonrevier Rominter Heide, Oſtpreußen, am 24. IX. 
1900 von Sr. Maj. dem Deutſchen Kaiſer, welcher den 
zweiten Kaiſerbecher erhielt. Der erſte Schild wurde 
einem 14 Ender zu Teil, erlegt in der ſtädtiſchen Ober: 
förfterei Loitz in Pommern. 

In jeder Gruppe, jener der Rothirſchgeweihe, der 
Damſchaufeln, Rehkronen, Gemskrickeln und Elchſchaufeln 
wurden Untergruppen gebildet: a) in Deutſchland er⸗ 
legte, b) im Ausland erbeutete; jede bildete auch für 
die Zwecke der Prämiierung, bei welcher wie in früheren 
Jahren Schilde und Medaillen für Einzelſtücke und für 
Kollektionen zur Verteilung gelangten, ein in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes Ganzes. Gegen die Vorjahre kam hinzu unter 
den Rehkronen die Gruppe der „Widerſinnigen“, in 
welcher den erſten Schild ein 12er Bock erhielt, den 
Oberforſtmeiſter von Ulrici in der königl. Oberförſterei 
Biſchofsrode, Reg.-Bez. Merſeburg, am 1. V. 1900 
geſtreckt hatte. Um ein kleines Bild der reichen Mannig⸗ 
faltigkeit der Ausſtellung zu geben, — denn die Objekte 
ſelbſt zu beſchreiben iſt abſolut unmöglich — ſeien fol⸗ 
gende Einzelheiten erwähnt: Als Gewicht wurden unter 
vielen anderen angezeigt 


X. 3 Ungerader XII- Ender Neumark 139 kg (ſtark abgebrunftet) das Geweih 7.75 kg 

11 — XIV „ Brandenburg 165 — — 

74 == XII: “ * — 1 4,5 17 

127 Ungerader XVI., Poſen 200 kg, aufgebrochen 150 kg 1 7.1 „ 
„ 129 — VIII. „ Lüneburg aufgebrochen 138 kg (ſtark gebrunftet) a 40 „ (abgekocht) 
„ 226 XVIII. „ Greizer Tiergarten 197 kg Alter: 9. Kopf 

227 Ungerader XVIII. „ P 5 227 „ „ 14. „ 

228 „ XVIII. „ 5 : 187 „ 8 


Das größte Gewicht bei Böcken iſt verzeichnet Nr. 113, 


ber Bock Gerdaunen ohne Aufbruch 22,5 kg, 
Nr. 125 6er Bock Elmshauſen, desgl. 25 kg, 


Nr. 297 Ungerader Ber Bock Neuendorf ohne Aufs 


bruch und ohne Gehoͤrn, ſtark abgebrunftet 26 kg, 
Nr. 106, 6er Bock Weſtpreußen mit Aufbruch 32 kg, 
Nr. 112 6er Bock Laggarben desgl. 36 kg, 
Nr. 201 6er Bock Pr. Stargardt, Weſtpr. 32,35 kg. 
0 25 


Ein 14:Ender (Nr. 36) aus Mecklenburg war ver: 
kämpft und infolge Schädelbruchs eingegangen; er ſtand 
außer Konkurrenz, desgl. ein ungerader X-Ender (Nr. 96) 
der in Lödderitz und ein XIV-Ender (Nr. 69), der in 
Puühlbeck geforkelt gefunden worden war. 

Mauncherlei Kopfſchütteln und Fragen erregte der 
XII-Ender Nr. 70 aus Falkenberg a. d. Elbe, denn 
„Am Geweih befindet ſich der Herzknochen des Hirſches“ 
(mit Draht befeſtigt). Es ſcheint demnach nicht all— 
gemein bekannt zu ſein, daß in der Scheidewand der 
rechten und linken Herzhälſte im Alter bei vielen Wieder: 
käuern Verknöcherungen nicht ſelten ſind. 

Mehrmals finden ſich Angaben über die Verhältmiſſe 
des Jagdbezirkes, die Fütterungsmethode, Blutauffriſchung 
und Einführung des Wildes. So erfährt man, daß 
das Damwild zu Lützburg in Oſtfriesland im Jahre 
1825 aus dem Haag eingeführt und mit „amerikani— 
ſchem“ gekreuzt ſei. Leider iſt nicht näher mitgeteilt, 
welche amerikaniſche Hirſchart zur Kreuzung verwendet 
wurde. Ein Rothirſch, Ter aus Hinternah (Nr. 245), 
wird „bezüglich der Auslage für Thüringer Verhältniſſe 
als Idealgeweih“ bezeichnet. Vom ber Bock Nr. 318 
wird mitgeteilt, daß er der erſte auf Hela überhaupt 
erlegte Bock ſei. 

Dieſe Angaben werden genügen, um zu zeigen, daß 
die Ausſtellung in mancherlei Beziehung Fortſchritte 
gemacht hat. Auch Verkaufs-Angebote fanden in dem 
Katalog platz; ſo wird der Bock Nr. 4 mit linker mon⸗ 
ſtröſer Stange für 300 Mk. angeboten. 

Der Ausſtellung angegliedert war eine ſehr inter: 
eſſante Kollektion aſiatiſcher Hirſche, Rehe, Wildſchafe 
und Steinböcke, ſowie ein mächtiger Gorilla aus Kamerun 
von Carl Hagenbeck in Hamburg, und eine Spezial: 
ausſtellung des Afrikareiſenden und Jägers C. G. Schil— 
lings, der auf ſeiner zweiten Afrika-Reiſe 1899/1900 
nicht weniger als 16 Löwen, 17 Leoparden, 12 andere 
Raubtierſpezies, (Hyäne, Hyänen- und Föffelhunde, 
Schakale, Serval, Karakal, Manguſte), 28 Huftierarten 


(Elephant, Flußpferd, Giraffe und zahlreiche Antilopen⸗ 


arten) erlegt und mitgebracht hatte. eine Sammlung, 
welche für die Erforſchung der Fauna Oſtafrikas von 
hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung iſt. 

Mein Bericht über die 6 Deutſche Geweihausſtellung 
wies Schon darauf hin, daß ein vergleichendes Urteil 
über die Leiſtungen der einzelnen Jahre auf jagdlichem 
Gebiet unmöglich iſt, weil trotz aller Berichte und zahl— 
reicher Abbildungen eine Gegenüberſtellung des in ver— 
ſchiedenen Jahren Geſehenen nicht erſetzt werden kann. 
Teun nichts dürfte für den Jäger, den Zoologen, 
Künſtler u. a. wichtiger ſein, als die Möglichkeit, die 
Geweihe der einzelnen Jahrgänge mit einander zu ver— 
gleichen. Daß dies Bedürfnis vorliegt, beweiſt unter 
anderem Matſchie im Waidwerk in Wort und Bild X. 
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1901 Nr. 11, wenn er eine tabellariſche Ueberſicht über 
die Preisverteilung auf den Ausſtellungen von 18% 
— 1901 veröffentlicht und damit ebenfalls das Einſt 
und Jetzt uns vor Augen führt. Leider iſt mein in 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung im Vorjahre 
ausgeſprochener Wunſch ungehört verhallt. Ich wieder⸗ 
hole aber nochmals: Diejenigen Geweihe, welche Kailer: 
becher errungen, die Kronen, Schaufeln, Krickeln und 
Geweihe mit erſten Schilden der jedesmal letzten fünften 
Jahre möchten eingefordert und zu einer Sonderabteilung 
der Geweihausſtellung vereinigt werden, welche, für jeden 
Jahrgang aus ſechs Stücken beſtehend, ein ſehr inter: 
eſſantes Bild geben würde. Dasſelbe wird das von 
den Preisrichtern als hervorragend Anerkannte vereinigen 
und zeigen, was für die Jetztzeit als größte Leiftungs: 
fähigkeit des Wildes hinſichtlich der Geweihbildung an: 
genommen werden kann. N Eckſtein. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


I. Märkiſcher Forſtverein. 


Vereinsvorſitzender: Oberforſtmeiſter Guſe⸗ 
Frankfurt a. O. 

Die 27. Verſammlung des Vereins fand am W. 
und 29. Mai 1900 in Sorau ſtatt. 

1. Thema: „Unter welchen Verhält— 
niſſen empfiehlt ſich im Vereinsgebiete 
die Einführung der Akazie? Wie baut 
man ſie an, wie behandelt man ſie, und 
welche Erfahrungen liegen bezüglich ihrer 
Verwertung vor?“ 

Graf Finck von Finckenſtein⸗Troſſin 
führt aus, daß die Akazie gegenwärtig nicht in dem 
Anſehen ſtehe, das ſie verdiene. Es ſpreche ſich dies in 
dem Stillſchweigen aus, das über ſie bewahrt würde. 
Die Akazie ſei eine wegen ihrer Dauerhaftigkeit hod: 
wertige Holzart und die günſtigen Erfahrungen, welche 
in Ungarn mit ihrem Anbau gemacht ſeien, hätten auch 
für uns Bedeutung. Auf dem Gute Madlitz erwachſe 
die Akazie auf einem mäßigen humusarmen Kiefern- 
boden zwiſchen 22— 24 m hohen Kiefern zu gleicher 
Höhe, wie dieſe. Die Akazie fei kein ausgeſprochenes 
Lichtholz, ſondern ertrage den Kiefernſchatten, ſie bilde 
unter ſich Mullboden, zerſtöre die Moosdecke, an deren 
Stelle friſche Gräſer träten, verhindere die weitere Licht 
ſtellung der Kiefer auf Pilzlücken, ſei ein wertvoller 
Lückenbüßer, vermindere die Waldbrandgefahr und ſei 
ſchließlich auch aus Waldverſchoͤnerungs-Rückſichten be: 
achtenswert. Je geringer der Boden, deſto geringer 
auch ihr Schattenerträgnis. Daß andere Holzarten nad 
der Akazie ſich ſchwer anbauen ließen, könne er nicht 


anerkennen. Das Akazienholz fei außerordentlich reich 
an Aſchenbeſtandteilen und liefere hohe Geldertrage. In 
Madlitz habe ein 40 jähriger Beſtand pro Jahr und 
Hektar 60 M. geliefert; in Troſſin ein 25 jähriger Be: 
ſtand nach Abzug der Werbungskoſten 97 M. 


Zu Zaunpfählen, Stell macherarbeiten rc. liefere die 
Akazie vorzügliches Material, namentlich zu Radnaben, 
Ortſcheiten, Achsfutter, Wagenarmen und Brettern. 


Die Erziehung durch Saat ſei des Haſeuſchadens 
wegen nicht zweckmäßig. Es ſei zu empfehlen: Saat 
im Kampe, Verſchulung der einjährigen geſtummelten 
Pflanzen und Auspflanzung der 4—5 jährigen Pflanzen. 
Das geeignete Abtriebsalter liege zwiſchen 30 — 50 Jahren, 
nach dem 60. Jahre würden die Stämme faul. 


Forſtmeiſter Dr. Tienitz-Chorin iſt mit 
den Anſichten des Vorredners einverftanden. Trotz der 
vielen Anpreiſungen ſei die Akazie bei uns auf kleine 
Flächen beſchränkt geblieben. Ihren vielen Vorzügen 
ſtänden wahrſcheinlich auch Nachteile gegenüber. Ihre 
Vorzuͤge ſeien: Anſpruchsloſigkeit in bezug auf den 
Boden, ſchneller Jugendwuchs, Maſſenerzeugung eines 
ſchweren Holzes auf für andere ſchwere Hölzer un: 
günſtigen Standorten, Bodenverbeſſerung durch Auf— 
hiufung der aus der Tiefe bezogenen Mineralſtoffe und 
des aus der Luft bezogenen Stickſtoffs in der in lockeren 
Mullboden umgewandelten oberſten Bodenſchicht, welche 
eine Flora trage, die derjenigen der Kompoſthaufen ent: 
ſpreche; ferner die geringe Inſektengefahr und die Fähig⸗ 
keit, als Schirmbaum für Eiche und Buche zu dienen. 
Als Nachteile ſeien anzuführen: die Herbſtfroſtgefahr, 
welcher gewöhnlich die nicht ausreifenden Triebe der 
jungen Pflanzen erliegen, der Wildverbiß, das Ver— 
daͤmmen der Nadelhölzer, ihre frühe Lichtſtellung, die 
einen kurzen Umtrieb bedinge, und die noch ſehr un— 
ſicheren Abſatzverhältniſſe, bedingt durch ſchwankendes 
Angebot. Der Anbau der Akazie im Vereinsgebiete 
empfehle ſich mehr, als es bisher geſchehen, beſonders 
auf kahlen Hängen und Hügeln, auf den Feldern mit 
Dilnvialmergel, ſoweit fie zur Ackernutzung und zum 
Anbau der Kiefer nicht geeignet ſeien, ferner zur Aus— 
füllung von Pilzlücken in den Kiefernbeſtänden, ent— 
weder zur dauernden Behandlung im Niederwaldbetriebe 
oder als Vorbau für Eiche und Buche. Die Pflanzen 
ſeien in Kämpen zu erziehen und in mindeſtens 40 em 
Verband zu verſchulen. Für die Auspflanzung ins 
Freie ſei ein Verband von 1,5 m für Lohden und von 
2m für Heiſter zu wählen. Der Umtrieb ſei nach 
den Erfahrungen, die am Rheine gemacht ſeien, auf 20 
—30 Jahre feſtzuſetzen. Nach den Mitteilungen des 
Regierungs- und Forſtrats Eberts⸗Caſſel 
ſeien dort Ertäge bis zu 100 M. pro Jahr und Hektar 
bei 30 jähr. Umtriebe erzielt worden Zu verwenden 
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ſei das Akazienholz zu Grubenholz, Zaunpfoſten, Zaun⸗ 
ſtuͤtzen, auch als Brennholz. 

Gegen Nachfroſt empfehle es ſich, im Herbſt zwiſchen 
die Saat: und Pflanzbeete Kiefernnadeln einzuſtreuen. 
Das Stummeln friſch gepflanzter Akazien ſei nur zweck⸗ 
mäßig, wenn die Pflanze beſchädigt ſei oder kümmer⸗ 
lichen Wuchs zeige. Auf den ſchlechteſten Sandboden 
gedeihe die Akazie nur, wenn ſie eine unterliegende beſſere 
Schicht erreichen koͤnne; für naſſe und ſchwere Boden 
ſei ſie ungeeignet; für tiefe Bodenbearbeitung ſei ſie 
dankbar. 

Graf Finck von Finckenſtein bemerkt noch, 
daß man Akazienſchößlinge auf Flächen, auf denen man 
ſie nach dem Abtrieb der Mutterpflanze vernichten wolle, 
dadurch vertilgen könne, daß man die gerodete Fläche 
von Frühjahr bis Anfang Juli in Zwiſchenräumen von 
14 Tagen mit Schafen beireibe. 

2. Thema: „Wie hat ſich der Unterbau 
mit Buche, Hainbuche, Fichte und Kiefer 
in Fichtenbeſtänden des Vereinsgebietes 
bewährt?“ 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz führt aus, im 
Vereinsgebiet kämen nur wenig unterbaute Eichenbe⸗ 
ſtände vor. Einen Einfluß des Unterbaus auf den 
Zuwachs des Eichenbeſtandes, auf Entſtehung oder "er: 
minderung der Zopftrocknis habe er nicht wahrgenommen. 
Auf guten Standorten habe ſich auch ohne Unterbau in 
reinen Eichenbeſtänden eine gute Bodenbeſchaffenheit bis 
in das Baumholzalter erhalten. Auf mittleren, zu Heidel- 
beerwuchs neigenden Standorten ſchlage der Unterbau 
mit Buche und Hainbuche meiſt fehl, während der mit 
der Fichte und Kiefer bei genügender Lichtung meiſt 
gelinge. Doch würden geringwuͤchſige Eichen durch den 
Unterbau ſo wenig gefördert, daß ſie niemals ſtarkes 
Nutzholz lieferten. Auf guten Böden könne zwar bei 
ſtarken plötzlichen Eingriffen im Eichenlichtungsbetrieb 
der Unterbau zur Verhütung ſchädlicher Verunkrautung 
nötig werden; dann ſei Fichtenunterbau aber am ſicherſten, 
während Buchen- und Hainbuchen-Unterbau aber nur 
bei haſendichter Einzäunung Erſatz verſpreche. Doch 
lei gegen dieſen Lichtungsbetrieb überhaupt einzuwenden, 
daß er ftarfe Waſſerreiſerbildungen veranlaſſe, deren 
ſchädliche Folgen für die Nutzholzausbildung durch den 
Unterbau nie wieder beſeitigt würden. Das teuer be— 
zahlte, märkiſche Eichennutzholz erwachſe nur bei all— 
mählicher, vorſichtiger Stammverminderung auf gutem 
Boden und ohne Unterbau. 

Oberforſtmeiſter Guſe bemerkt, daß er auch 
einen ſchädlichen Einfluß des Fichtenunterbaus nicht 
kennen gelernt habe, derſelbe gebe außerdem beim Ab— 
triebe eine weſentliche Nutzung; der Buchenuterbau ſei 
nur auf günſtigem Boden möglich. Der Unterbau ſei 
indeſſen doch nicht ſo bedeutungslos, wie der Vorredner 
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ausführe. Eine gute Eiche könne nur bei allmählicher Erhaltung günftiger Bodenbeſchaffenheit für den zu— 


Umlichtung erzogen werden, doch auch dabei trete im 
reinen Eichenbeſtande ein Bodenzuſtand ein, dem die 
Bodengahre fehle. Dieſe für das Gedeihen der Ber: 
jitugungen fo wichtige Bodengahre werde erhalten und 
befördert durch den Unterbau. Dieſe Nückjicht auf die 


künftigen Beſtand ſei der wichtigſte Grund für die Aus⸗ 
führung des Unterbaus. 
Die Exkurſion führte in die Oberſörſterei Sorau. 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Templin. 


Notizen. 


A. Iſt der forſtliche Unterricht in Preußen von den Forſt⸗ 
akademieen auf eine Univerfität zu verlegen? 


Bemerkungen von Profeſſor Dr. Lorey. 


Unter dieſer Ueberſchrift ſpricht ſich Herr Forſtmeiſter Fricke 
in Nr. 10 der „Deutſchen Forſtzeitung“ vom 10. März d. Js. 
entſchieden für die Erhaltung der beiden preußiſchen Forſt⸗ 
akademieen Eberswalde und Hannöver. Münden aus. 

Unmittelbar nach dem Erſcheinen jenes Artikels iſt an mich 
aus Preußen die Frage gerichtet worden, ob ich nicht auf den⸗ 
ſelben zu erwidern gedächte. Mancherlei Erwägungen könnten 
mir eine Entgegnung nahe legen, andere widerraten einer ſolchen. 
Wie ich ſelbſt zur Unterrichtsfrage ſtehe, iſt ja den Fachgenoſſen 
zur genüge bekannt. Neues habe ich zu derſelben kaum zu 
ſagen, zumal ſeit ich in dem Abſchnitt „Unterricht und Verſuchs⸗ 
weſen“ meines Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft die ganze Materie 
ſ. Z. eingehend behandelt habe. Außerdem möchte ich faſt 
meinen, daß die Erledigung der Frage für Preußen jetzt in 
erſter Linie als eine innerpreußiſche Angelegenheit betrachtet 
werden ſollte, nachdem die allgemeinen Geſichtspunkte längſt von 
verſchiedenen Seiten wiederholt und erſchöpfend dargelegt worden 
ſind. Man wird doch nicht noch einmal alles, was ſchon an⸗ 
läßlich der großen Unterrichtsdebatte zu Anfang der 70 er Jahre 
geſagt und geſchrieben worden iſt, von neuem ſagen und ſchreiben 
wollen!?! Freilich. es iſt recht charakteriſtiſch für den inneren 
Halt des Akademieprinzips, daß das Ausſcheiden einer einzigen 
führenden Perſönlichkeit, wie jetzt Danckelmanns, offenbar fo: 
fort alle Grundlagen des Gebäudes ins Wanken bringt. Das 
konnte man damals in der Zeit der Freiburger Verſammlung 
doch noch nicht wiſſen. Die faſt 30 Jahre, welche ſeitdem verfloſſen 
ſind, bedeuten aber doch auch in Preußen unverkennbar einen 
mächtigen Fortſchritt im Sinne richtiger Würdigung des forſt⸗ 
lichen Univerſitätsunterrichts. 

Wenn ich nun auch wenig Neigung habe, mich irgend 
eingehend mit dem Fricke'ſchen Artikel zu beſchäftigen, fo möchte 
ich doch einige Aeußerungen desſelben nicht ganz ohne Kom⸗ 
mentar laſſen. 

Zunächſt aber will ich eine Frage berühren, die neuer⸗ 
dings, wie es ſcheint, in Preußen ſehr ernſtlich erwogen wird 
und die zunächſt mit dem Unterrichtsprinzip an ſich nichts zu 
thun hat, die Frage nämlich, ob der Staat Preußen überhaupt 
zwei forſtliche Lehrſtätten braucht oder ſich nicht vielmehr an 
einer ſolchen genügen laſſen könnte. Da muß man ſich nun 
meines Erachtens, ſofern man normale, dauernde Zuſtände im 
Auge hat, unbedingt für zwei Anſtalten ausſprechen. Ich bin 
ſchon früher für die Auffaſſung eingetreten, daß für ganz 
Deutſchland 5 große, mit allen Mitteln ausgeſtattete forſt⸗ 
liche Lehrſtätten — nach meiner Anſicht natürlich Univerſitäten — 
vollauf ausreichen würden: 2 für Preußen, 1 für Bayern, 

für Sachſen, Thüringen ꝛc., 1 für Südweſtdeutſchland, alſo 
Württemberg, Baden, Elſaß und Heſſen. 


Das würde für jede dieſer Anſtalten eine ſtändige Zu⸗ 
hörerzahl an ordentlichen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
(Staatsforſtdienſtaſpiranten mit voller Maturität) von durch⸗ 
ſch nittlich 60—80 bedeuten, verteilt auf je 3— 4 Jahreskurſe, 
eine Anzahl, welche zumal für die Exkurſionen, Demonſtrationen 
und Uebungen die richtige wäre, d. h. je etwa 15-25. Wollte 
man jetzt daran denken, für Preußen eine der beſtehenden 
forſtlichen Lehrſtätten einfach fortfallen zu laſſen, ſo könnte 
dazu doch nur die vorübergehend geringe Frequenz Anlaß 
geben. Daß letztere ſeit Jahren fo ſehr beſchränkt worden iſt, 
hat feinen ſehr guten Grund und ift im Intereſſe des Dien ſtes 
ſehr zu begrüßen. Aber als normalen Zuſtand kann man 
dieſe weitgehende Beſchränkung doch nicht bezeichnen; — ſie 
hat nur als Ausnahmemaßregel zu gelten, die fortfällt, ſobald die 
Ueberfülle an Aſpiranten beſeitigt, und man zu normalen Zu⸗ 
ſtänden zurückgekehrt ſein wird. Die auf Dauer zu treffende 
Einrichtung des forſtlichen Unterrichts kann aber doch nur bei 
Unterſtellung normaler Verhältniſſe erfolgen. Preußen hat 
nahezu 900 Staatsforſtſtellen (vom Oberförſter einſchließlich 
aufwärts); hierzu kommen etwa 30 analoge Stellen der Hof⸗ 
kammer, ſowie gegen 100 Stellen in fürſtlichem und ſtandes⸗ 
herrlichem Dienſt, welche ebenfalls mit vollgültigen, geprüften 
Staatsdienſtaſpirauten zu beſetzen ſind, alſo — ohne alle die 
zahlreichen Gemeindeſtellen, welche doch zum Teil ebenwohl 
konkurrieren, — mindeſtens 1000 Dienſtſtellen, für welche der 
forſtliche Unterricht Preußens unbedingt aufkommen muß. Da, 
nach einer von mir durch viele Jahre geführten Statiſtik, 
durchſchnittlich auf 28, ſagen wir lieber 30 Stellen, 1 Ab⸗ 
gang kommt, ſo iſt der normale jährliche Durchſchnittsbedarf 
30—36. Nimmt man nun 4 Studienjahre an (3 folder iit 
auf die Dauer ganz entſchieden zu wenig!), erwägt man übers 
dies, daß ein gewiſſer Prozentſatz während der Studien immer 
ausſcheidet, bezw. zu keinem Abſchluß kommt, fo iſt mit 4>< 35 = 
140 preußiſchen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft die Normal⸗ 
zahl ſicher nicht zu hoch gegriffen. Das reicht vollkommen für 
2 forſtliche Lehrſtätten, iſt dagegen für nur eine weitaus 
zu viel, wenn irgend intenſiv gearbeitet werden ſoll. Nun 
wird aber Preußen, zumal wenn es an zwei Univerſitäten 
beſtausgeſtalteten forſtlichen Unterricht ſchafft, fiherlid auch 
noch auf reichlichen Zuzug von außerhalb rechnen dürfen. 

Aus dem Fricke'ſchen Artikel ſpricht eine an ſich ſchätzens⸗ 
werte und erfreuliche Begeiſterung für die Unterrichtsſtätten, 
denen der Verfaſſer wohl ſelbſt ſeine forſtliche Ausbildung ver⸗ 
dankt; ſeine Gründe ſind auch mit dem ihm eigenen Freimut 
und aller Entſchiedenheit vorgetragen; ſtichhaltig find fie 
meines Erachtens nicht. 

Fricke ſpricht im Eingange wieder von der Förderung der 
Kollegialität durch das enge Zuſammenleben auf der Aka⸗ 
demie. Darauf hat ſ. Z. in Freiburg auch Dr. Ilſe als auf 
ein weſentliches Motiv für Erhaltung der iſolierten Akademie 


hingewieſen. Aber Fricke weiß natürlich nicht, unter welchem 
Beifallsſturm damals der verſtorbene Ganghofer dieſes Argus 
ment zernichtet hat, durch den machtvollen Hinweis darauf, wie 
es zur Schaffung und Behütung dieſer Kollegialität wahrlich 
der Akademie nicht bedürfe. Jedes Wort weiter hierüber wäre 
faſt zuviel. Bringen nicht die ſtändigen Exkurſionen auch an 
der Univerſität die jungen Forſtleute auch außerhalb der Hör⸗ 
ſäle genügend miteinander in Berührung? Hat je irgend 
Jemand am feſten treuen Zuſammenſtehen der Grünen in 
Heſſen, Baden, Württemberg, Bayern irgend etwas vermißt? 
Sicherlich nicht. An kleinen perlönlicheu Reibereien wird es 
aber da und dort auch in Preußen trotz Akademie vermutlich 
nicht fehlen! Was jedoch ſicherlich fehlt, iſt der als ſtarkes, 
höchſt erwünſchtes Gegengewicht gegen die fachliche Einſeitigkeit 
unverkennbar förderliche Einfluß, den eben gerade das Zu: 
ſammenleben mit Juriſten, Medizinern, Theologen ꝛc. im 
ftudentifchen Kreiſe ganz zweifellos ausübt und zwar in einer 
Zeit, in der der junge Mann für ſolche Einwirkung noch em⸗ 
pfänglich iſt. Das ſind aber nicht die höheren Semeſter des 
einen, in Preußen auf die Akademie noch folgenden Univerſitäts⸗ 
jahres. Alle Vortrefflichkeit der preußiſchen Forſtleute in 
hohen Ehren! Ich ſchätze dieſelben wahrhaftig ſehr hoch, nach 
Perſon und Leiſtung. Iſt es aber nicht denkbar, daß dieſelben, 
wenn die Univerſitätsluft etwas länger und intenſiver auf ſie 
gewirkt hätte, noch beſſer wären? Fricke beſtreitet das, andere 
treten für dieſe Auffaſſung ein! Zweifelhaft iſt für mich, 
gerade im Hinblick auf den ſtudentiſchen Geiſt, eine Akademie, 
deren Hörer in ihren Vereinigungen und Bräuchen die Uni⸗ 
verſität nachahmen, ohne daß die ganze Organiſation der An⸗ 
ſtalt die genügende Freiheit gewährt. Das iſt und bleibt 
immer etwas Halbes. Doch, ich will darüber mit niemanden 
ſtreiten. 

Auch im übrigen will ich mich — Herr Fricke möge mir 
das verzeihen — kurz faſſen. Er preiſt, wie ſchon ſo oft von den 
Vertretern der iſolierten Akademie geſchehen, wiederum die 
Verbindung des Lehrberufs mit dem Verwaltungsdienſt, welche 
allein nach ſeiner Anſicht die ſtändige Fühlung des Dozenten 
mit dem Walde verbürgt. Nicht als ob ich auch nur entfernt 
die Vorteile verkennen möchte, welche für den Lehrer des Wald⸗ 
baues, der Forſtbenutzung, der Forſteinrichtung entſpringen, 
wenn er mit der Wirtſchaft im Walde ſtets engſte Berührung 
hat. Das Verlorengehen dieſes Zuſammenhanges wäre zu 
beklagen. Iſt letzteres aber die unbedingte Folge des Uni⸗ 
verſitätsunterrichts? Stehen nicht den Univerſitätsprofeſſoren 
jederzeit alle Einrichtungswerke, Wirtſchaftspläne, Kultur⸗ 
pläne ꝛc. aller Nachbarreviere zur Verfügung? benutzen ſie 
nicht, wenn anders ſie gewiſſenhafte Führer der ſtudentiſchen 
Jugend find, bei ihren Demonſtrationen, Uebungen ꝛc. Alles, 
was ſeitens der Revierverwaltungen an Kulturen, Wegbauten, 
Fällungen, Schlagauszeichnungen ꝛc. geſchieht? Bieten nicht 
die Lokalbeamten jederzeit zu allen wünſchenswerten Erläuter⸗ 
ungen an Ort und Stelle gern die Hand? iſt es nicht recht 
zweckmäßig, wenn die Exkurſionen — von der großen Ferien: 
reiſe abgeſehen, welche ja auch von der Univerſität aus ſtets 
unternommen wird, — während des Semeſters ſich nicht in 
der Hauptſache nur in den ſog. Lehrrevieren bewegen? nehmen 
die Uebungen der Studenten in letzteren nicht in bezug auf 
das ſog. forſtliche Können manches vorweg, deſſen Aneignung 
ohne jeden Nachteil, ja wahrſcheinlich beſſer der Referendärzeit 
überwiefen wird? Und nun weiter: wie ſteht's mit den bes 
treffenden Dozenten, denen neben der Lehrthätigkeit zugleich die 
Laſt und die Verantwortung einer Revierverwaltung, noch 
dazu unter Kontrolle und Leitung des Akademiedirektors, auf⸗ 
erlegt iſt? find dieſe Herren wirklich in ihrer Berufsſtellung 
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nach allen Richtungen hin voll befriedigt? Es kann ſein, und 
ich will es denſelben von Herzen wünſchen. Aber ich habe 
doch ſchon zu viele dieſer Herren gekannt, kenne die Betreffen⸗ 
den auch heute ſämtlich zu gut, als daß ich im Hinblick auf 
jeden Einzelnen dieſe Frage bejahen möchte. Solche Zwitter⸗ 
ſtellungen haben allzeit — wer kann das leugnen? nomina 
sunt odiosa — zu größeren und kleineren Kolliſionen geführt, 
die eine ſtraffe Organifation zwar eindämmen, aber nicht völlig 
beſeitigen kann. Bei der ganzen Einrichtung iſt viel zu viel 
von der Perſönlichkeit der Einzelnen abhängig. Die freie 
Bethätigung im Lehrberufe, in der Wiſſenſchaft und der ſtramme 
Verwaltungsdienſt, in welchem Inſtruktionen und die Anſichten 
der Vorgeſetzten unbedingt die Führung haben und behalten 
müſſen, paſſen von Haus aus ſchlecht zu einander. Das liegt 
in der Natur der Sache, und etwaige Ausnahmen können nur 
die Regel beſtätigen. Und was die thatſächlichen Leiſtungen 
in Hinſicht auf die Fortbildung des Faches anlangt, ſo ſtehe 
ich, ohne damit Jemanden zu nahe treten zu wollen, gar nicht 
an zu behaupten, daß gerade, was die zugleich als Revier⸗ 
verwalter thätigen Dozenten während der Zeit ſolcher Aemter⸗ 
Verbindung leiſten und geleiſtet haben, in keinem Verhältnis ſteht 
zu ihrer Leiſtungsfähigkeit. Wie oft und immer wieder hört man 
von ihnen die Klage, daß der praktiſche Dienſt zu wenig Zeit 
läßt für wiſſenſchaftliche Arbeit! Im Dutzend köunte ich die 
Belege dafür beibringen. Man kann da freilich nicht im ein⸗ 
zelnen abwägen. Es hat allzeit Afademieprofefforen gegeben, 
welche auf litterariſchem Gebiete viel, und Univerſitätsprofeſſoren, 
welche verhältnismäßig wenig geleiſtet haben. Das Umgekehrte 
findet ſich mindeſtens ebenſo oft, und es wäre vergebenes Be⸗ 
mühen, für dieſe Thatſache aus dem Ort der Lehrthätigkeit 
irgend eine Regel ableiten zu wollen. Wohl aber ſpielt neben 
der Neigung, dem Fleiß, der Forſchungsrichtung des Einzelnen 
die Organiſation des Unterrichts dabei inſofern eine Rolle, als 
eben die erſte Frage die iſt, ob dem Dozenten für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit genügend freie Zeit verfügbar iſt oder nicht. Wo 
an einer Univerſität nur 2 forſtliche Dozenten das ganze forſt⸗ 
liche Wiſſensgebiet zu vertreten haben, ſind dieſelben in jener 
Hinſicht naturgemäß von vornherein ſchlechter geſtellt, als da, 
wo man über 3 und mehr forſtliche Profeſſuren verfügt. Wollte 
Preußen forſtl. Univerſitätsunterricht einführen, ſo könnte m. E. 
für dieſen Staat nur die denkbar beſte, reichlichſte 
Ausgeſtaltung desſelben in Frage kommen. Ich möchte, 
ohne mich auf Einzelheiten der Erörterung weiter einzulaſſen, dazu 
raten, von Vergleichen der thatſächlichen Leiſtungen einerſeits der 
Akademie⸗, andererſeits der Univerſitätsprofeſſoren ganz abzu⸗ 
ſehen; das führt zu nichts. Männer wie Guſtav Heyer, Gayer, 
Rob. Hartig, Ebermayer, Baur, Schwappach, Stötzer u. a. m. 
haben ſowohl an der Akademie, wie an der Univerſität gewirkt. In 
den letzten 20—30 Jahren iſt ein großer, wo nicht der größere 
Teil aller forſtwiſſenſchaftlichen Arbeit auf die forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten entfallen; auch von dieſen werden ſolche mit 
weitgehender Spezialiſterung und der größeren Anzahl thätiger 
Kräfte cet. par. natürlich vielgeftaltigere Leiſtungen aufweiſen, 
als die geringer ausgeſtatteten. Jedenfalls kann dem Satze 
Fricke's, daß bei gleicher Befähigung der forſtlichen Dozenten 
diejenigen, welche an einer Akademie und zugleich als Wirt⸗ 
ſchafter thätig find, Erſprießlicheres für den Wald leiſten, als 
diejenigen, welche auf einer Univerſität die Fühlung mit der 
praktiſchen Wirtſchaft verloren haben, nicht zugeſtimmt werden, 
ſofern dabei von der Vorausſetzung ausgegangen wird, als ob 
dieſe mangelnde Fühlung mit dem Walde eine ſpezifiſche Eigen⸗ 
ſchaft des Univerſitätsprofeſſors ſei oder gar ſein müſſe. Das 
ſtimmt durchaus nicht! N 

Zu weiteren Bemerkungen habe ich heute keinen Anlaß. 
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Was im übrigen noch zu fagen wäre, iſt wirklich ſchon zu oft 
geſagt und zu bekannt. 


Nachſchrift. 

Vorſtehende Bemerkungen ſind von mir Mitte März ge⸗ 
ſchrieben worden. Inzwiſchen iſt eine weitere Aeußerung zur 
Frage erſchienen und zwar in Nr. 15 der „Deutſchen Forſt⸗ 
zeitung“ von Dr. Bertog der Artikel: „Forſtakademie oder 
Univerſität?“, der inſofern von dem Fricke'ſchen Aufſatz ab⸗ 
weicht, als er zwar ebenfalls für Beibehaltung der Akademie 
eintritt, aber eine Reihe von Reformen viel entſchiedener be⸗ 
tont, als dies Fricke gethan hat, der im allgemeinen der jetzigen 
Organiſation erhebliche Mängel nicht zuerkennt. Bertog ſtellt 
mit Recht die Frage voran: welches Syſtem iſt beſſer 
für die forſtliche Ausbildung? und beantwortet die⸗ 
ſelbe zu gunſten der Akademie, namentlich im Hinblick auf 
das Syſtem der kleinen Exkurſionen, welche er, weit 
mehr als die großen Bereiſungen, für das wichtigſte Moment 
in der forſtlichen Ausbildung hält. Ganz einverſtanden! Aber 
das hat man in Gießen und Tübingen — das ſind die Univerſitäten, 
die mir ſpeziell genau bekannt ſind — in der aller ausgiebigſten 
Weiſe. Dr. Bertog kennt München, wo er eine Zeit lang 
ſtudiert hat. Dort iſt vielleicht — ich weiß es nicht — das 
Syſtem der keinen Exkurſionen weniger ausgebildet. Ideal 
iſt der Zuſtand in München um deswillen nicht, weil Aſchaffen⸗ 
burg mit 2 Studienjahren vorausgeht. Auch die Organiſation 
in Tübingen und Gießen betrachte ich nicht als ideal, ſofern 
die Zahl der Dozenten, welche ſpeziell für die Forſtleute thätig 
ſind, zu klein iſt. Für Preußen müßte, wie ich ſchon ausge⸗ 
ſprochen habe, natürlich ein möglichſt idealer Zuſtand geſchaffen 
werden. Aber in Hinſicht auf die Exkurſionen bieten Gießen 
und Tübingen unbedingt genug! Die Dozenten find dort all: 
wöchentlich, zum teil des öfteren mit ihren Hörern im Walde. 
Die eigentliche Einübung, ſoweit ſie über das volle Verſtehen⸗ 
lernen hinausgeht und auf's wirkliche Können abhebt, gehört 
ganz beſtimmt nicht in die Studienzeit: man kann hierin 
zweifellos zu weit gehen und ſtumpft dadurch erfahrungsgemäß 
uur das Intereſſe der jungen Studenten ab! Es wäre doch 
wirklich wunderbar, wenn ſich in Preußen nicht zwei Uni⸗ 
verſitäten fänden, in deren Umgebung das, was an kleinen 
Exkurſionen mit ihren Uebungen, Demonſtrationen ꝛc. nötig 
iſt, geleiſtet werden könnte. Daß der Student unmittelbar am 
Walde wohnt, iſt überflüſſig: Eiſenbahn, Gefährte ſtehen für 
die Exkurſionen überall zur Verfügung; die planloſen Wald⸗ 
beſuche ſpazierengehender Studenten fördern in der Mehrzahl 
der Fälle das Wiſſen und Können nicht allzuſehr. 

Was ich für den Waldbaulehrer ſehr hoch ſchätze, iſt ſeine 
Bethätigung im Verſuchsweſen. Das hat man in München, 
Gießen, Tübingen, Karlsruhe, Zürich! Dadurch wird meines 
Erachtens das Lehrrevier vollſtändig erſetzt. Man richtet ſich 
ſelbſtredend eine Anzahl von Verſuchsflächen, wozu man als 
Verſuchsleiter ſtets umfänglichſte Befugnis hat, in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Lehrſtätte eigens für Demonſtrationszwecke ein: Durch⸗ 
forſtung, Lichtungshieb ꝛc. 2c. — Das Alles kann da in der 
denkbar beſten Weiſe demonſtriert werden. 


Alſo, mit jenen Einwendungen gegen die Univerſität, welche 
einen Mangel hinſichtlich der kleinen Exkurſionen unterftellen, 
iſt's nichts! 

Die von Dr. Bertog angeregten Organiſationsänderungen ſind 
im weſentlichen diejenigen, welche mir inzwiſchen auch von Ebers⸗ 
waldener Herren als erwünſcht bezeichnet worden ſind. Darũ ber 
bin ich keinen Augenblick zweifelhaft, daß die Wirkung der 
Univerſität in Abſicht auf die fog. „allgemeine Bildung“ nicht 
mehr genügend in den ſpäteren Studienſemeſtern erzielt wird: 
es handelt ſich dabei nicht nur um eine Summe poſitiver 
Kenntniſſe.“ — Wechſelndes Rektorat kann eingeführt werden. 
Das iſt uns ſ. Z. auch für Hohenheim verſprochen worden, 
falls wir dort geblieben wären! Aber man denke ſich den Wald⸗ 
baus oder Forſteinrichtungslehrer, welche beide, nach Wertog, 
unbedingt Reviere verwalten ſollten, als Rektor und zugleich 
als Untergebenen eines inſpizierenden Forſtrats. Weiter braucht 
für einen Eingeweihten nichts geſagt zu werden. Das geht 
nicht! Der Dozent darf überhaupt keinen Vorgeſetzten im Sin. ne 
der übrigen Beamten haben, und die Stellung unter zwei 
Miniſterien iſt immer eine ſehr kritiſche! 


Aber ich breche hier ab, um nicht, entgegen meiner Ab⸗ 
ſicht, doch in eine Einzeldiskuſſion zu geraten über längſt be⸗ 
kannte Dinge. 

Ich möchte faſt meinen, man ſolle ſich in bezug auf Sein 
oder Nichtſein der Akademie erinnern an das: sint, ut sunt, 
aut non sint! Sonſt gibt's Flickwerk! 


Doch noch eines: Wenn Herr Fricke geltend macht, es 
ſeien ihm aus Preußen zahlreiche Zuſtimmungen zu ſeinem 
Artikel zugekommen, ſo iſt das ja für ihn natürlich recht er⸗ 
freulich. Vielleicht intereſſiert es ihn, zu erfahren, daß ich in⸗ 
zwiſchen ſehrviele Aeußerungen für die Univerſitätgerade 
aus Preußen erhalten habe, ſo viele und von ſolchen Männern, 
daß ich geradezu überraſcht war! Doch ich möchte daraus kein 
Kapital ſchiagen, vielmehr bei dieſem Anlaß ganz im allge 
meinen mal bitten, daß man ſich — trotz allem Vergnügen, 
welches ſolche Zuſtimmung bereitet, — doch immer gegen⸗ 
wärtig halten möge die zwei gleichwertigen Sätze: qui tacet 
consentire videtur und den andern: qui tacet non utique 


‚oonsentit! Dies thut ja auch erfreulicherweiſe Herr Fricke 


indem er ſchließlich nur ſagt, die Anſchauung bezüglich des 
forſtl. Unterrichtes ſei in Preußen eine geteilte. Zumal wenn 
man von irgend einem Artikel etwa Sonderabzüge verſendet hat, 
erhält man naturgemäß, auch in umſtrittenen Fragen, meiſt 
/ oder /, oft noch mehr günſtige ober bezw. indifferente Zu⸗ 
ſchriften. Als Belege für die Richtigkeit einer geäußerten 
Anſicht find ſolche aber doch nur mit aller Vorfidt zu der: 
wenden, und jedenfalls nur, wenn ſie von völlig Sachverſtändigen 
herrühren! Lorey. 


* Dies insbeſondere auch nochmals an die Adreſſe des 
Herrn Forſtmeiſter Fricke, der als Aſſeſſor die Univerſität bes 
ſucht hat. Das iſt ja im einzelnen Falle ſehr ſchätzenswert, 
im allgemeinen aber zu ſpät! . | 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
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Zur Frage der Torſtorganiſation. 

Von Staatsrat Dr. Dorrer, Forſtdirektor a. D. 

Die vorbezeichnete für die Staatsforſtverwaltung 
Württembergs jo hochwichtige Frage iſt nun fo weit 
gefördert worden, daß demnächſt die Beratung derſelben 
in den Ständekammern ſtattfinden wird. 

Der jähe Tod infolge eines tückiſchen Gehirnleidens, 
welcher leider meinen Dienſtnachfolger, Forſtdirektor v. 
Speidel, plötzlich aus feinen Berufsarbeiten herausge— 
riſſen hat, veranlaßt mich, gleichſam an ſeiner Stelle, 
in der vorliegenden Frage noch mein Wort in die Wag: 
ſchale zu legen. Der Umſtand, daß ich jetzt nach fünfzig: 
jähriger Dienſtzeit aus dem aktiven Dienſt ausgeſchieden 
und perſönlich bei der Frage in keiner Weiſe mehr be— 
teilige bin, kann ja nur für meine völlige Objektivität 
in der Sache ſprechen. 

Andererſeits aber werde ich doch hoffen dürfen, daß 
meine Anſicht einiges Gewicht wird beanſpruchen können 
im Hinblick auf meine dreiundvierzigjährige und, ich 
darf ohne weiteres ſagen, erfolgreiche Dienſtleiſtung 
teil als Forſtinſpektor, teils als Vorſtand der Forſt— 
direktion. Es iſt außer mir kein zweiter Forſtbeamter 
in unſerem Lande zu finden, welchem ſo reiche Erfah— 
rungen im Dienſte der forſtlichen Direktivbehörde zur 
Seite ſtehen, und dieſe Erfahrungen gehören doch offen— 
bar dazu, wenn man ſich ein Urteil über die Einrichtung 
der Oberleitung und Oberaufſicht unſerer Forſtver— 
waltung bilden will. 

Im übrigen aber muß ich vorausſchicken, daß ich 
für die beteiligten Kreiſe Neues in der Sache nicht bei⸗ 
zubringen vermag, weil die vorliegende, nicht von mir, 
ſondern von meinem Dienſtnachfolger unter Mitwirkung 
des Miniſterialreferenten verfaßte Denkſchrift durchaus 
klar und erſchöͤpfend iſt und Alles enthält, was über 
die Organiſationsfrage überhaupt geſagt werden kann. 

Ich hoffe aber, daß es mir vielleicht doch gelingen 
könnte, durch abgeſonderte Behandlung einiger beſonders 
wichtiger Momente dem allgemeinen Verſtändniſſe manches 
noch näher zu bringen. Um mich möglichft kurz zu 
ſaſſen, glaube ich nur einige Einwendungen beſprechen 
zu ſollen, auf welche beſonderer Wert gelegt wird. 


Zunächſt kommt dabei die Bedüͤrfnisfrage in betracht. 
1901 


Man ſagt, wozu ſoll denn eigentlich eine Aenderung 
unſerer Forſtorganiſation nötig ſein, während doch all— 
gemein bekannt iſt, daß unſere bisherigen Dienſtein— 
richtungen ganz befriedigend funktioniert haben, und 
die Ergebniſſe unſerer Staatsforſtverwaltung überaus 
günſtig ſind. Es iſt zweifellos richtig, daß unſere Forſt— 
verwaltung ſich ſeither ſo gut bewährt hat, als man 
nur wünſchen kann. Vor 50 Jahren war dieſelbe noch 
ganz unentwickelt, ſie nahm im Vergleiche mit anderen 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen noch eine ſehr niedere 
Stufe ein; jetzt aber hat ſie ſich in der Weiſe gehoben, 
daß ſie (allein von der Organiſation abgeſehen) jeder 
anderen deutſchen Staatsforſtverwaltung ſich an die 
Seite ſtellen kann. 

Die Forſtſtatiſtik ſagt uns, daß im Jahre 1850, 
dem Jahr der Aufhebung der Kreisfinanzkammern und 
der Bildung einer einheitlichen forſtlichen Direktiobe— 
horde, der Derbholzanfall unſerer Staatswaldungen 
rund 680 800 fm und der Geldreinertrag unſerer Ver— 
waltung nur 2044 500 M., pro Hektar nur 11,12 M. 
betragen hat; dagegen hat ſich die Nutzung bis zum 
Jahr 1899 auf 944000 fm und der Reinertrag auf 
9819000 M., pro Hektar auf 50,29 M. gehoben. 

Zuzugeben iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Hebung 
des Geldreinertrags vorzugsweiſe dem Steigen der Holz— 
preiſe zu danken iſt, jedoch nicht ausſchließlich; denn es 
kommt dabei die Erhöhung der Derbholznutzung um 
263 200 fm ganz weſentlich in betracht. Zu dieſer 
Steigerung des Derbholzertrags hat aber die Ber: 
mehrung der Waldfläche (bei der Berechnung dem Hektar 
nach kommt dieſe ohnedem nicht in Frage) nur ſehr 
wenig beigetragen, viel wichtiger hierbei iſt die aus— 
giebigere Ausnutzung der Waldbeſtände zufolge des Fort— 
ſchritts unſerer Waldwirtſchaft. Man kann auch nicht 
ſagen, daß das Vorherrſchen der Altholzbeſtände, welche 
eine Verſtärkung der Nutzungen nötig machen, dabei be— 
ſonders in betracht komme. Im Schwarzwald herrſchen 
allerdings die Altholzbeſtände noch vor, welche ein 
ſtärkeres Eingreifen zulaſſen und ſogar fordern, im 
ganzen übrigen Land iſt dies aber nicht der Fall. 

Im Jagſtkreiſe insbeſondere hat der Sturm vom 
Jahr 1870 ſchon dafür geſorgt, daß das Altersklaſſen— 
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verhältnis der Waldbeſtände ein anderes geworden ilt, 
und man darf ohne Anſtand ſagen, daß unſere gegen— 
wärtige Nutzung, wie fie in dem Etat pro 1901/02 
aufgenommen worden iſt, als eine nachhaltige be— 
trachtet werden darf. Das abnorme Auwachſen der 
Flache der Altholzbeſtände in früherer Zeit war lediglich 
eine Folge der Mangelhaftigkeit der damaligen Wirt— 
ſchaftseinrichtungen, in deren Ergebniſſe die Verfaſſer 
der Wirtſchaftspläne ſelbſt kein Vertrauen ſetzen konnten; 
man war infolge hievon bei der Feſtſetzung der Nutzungs— 
größe unſicher und ängſtlich und blieb mit der Nutzung 
möglichſt zurück. Dies führte naturgemäß zu einer un— 
verhältnismäßigen Vermehrung der Altholzbeſtände. 

Das iſt jedoch, dank unſerer von der Forſtdirektion 
gegebenen klaren und durchſichtigen Einrichtungsvor— 
ſchriften, anders geworden; man iſt durch dieſe all— 
mählich in den Stand geſetzt worden, den Ertrag der 
Waldungen viel ſchärfer zu erfaſſen, als früher, und 
das führte dann zur Erhöhung der Nutzungen und 
beſſerer Ausgleichung der Altersklaſſen der Waldbeſtände 
in Verbindung auch mit dem Umſtande, daß mehr und 
mehr regelmäßig verjüngte und herangezogene Wald— 
beſtände zum Hieb gelangen. 

Aber auch in Hinſicht auf die Erziehung möglichit 
vollkommener Jungbeſtände iſt ſeither nichts verſäumt 
worden. Schon im Jahre 1863 hat die Forſtdirektion 
Einleitung getroffen, daß für die verſchiedenen Wald— 
gebiete des Landes allgemeine Wirtſchaftsregeln aufge— 
ſtellt wurden und nach den gemachten Erfahrungen unter 
ſteter Mitwirkung der Betriebsbeamten (Oberförſter) 
fortwährend weiter fortgebildet werden. 

Das Verdienſt der forſtlichen Direftivbehörde be: 
ſtand alſo in einer richtigen Aufſtellung und Weiter— 


bildung der forſttechniſchen Vorſchriften, in erſter Linie 


der Wirtſchaftseinrichtungsvorſchriften, aber auch der 
ſogenannten Wirtſchaftsregeln neben der entſprechenden 
Aufſichtfſührung, das Verdienſt der Lokalbeamten be: 
ſtand in der richtigen Ausführung dieſer Vorſchriften. 
Nur dem Vorhandenſein einer forſtlichen Zentralbehörde 
ſeit 1850 und dem Zuſammenwirken dieſer und der 
Wirtſchaftsbeamten iſt der ſchöne Stand unſerer Staats— 
waldungen und auch unſerer Körperſchaftswaldungen 
zu verdanken. 

Fragen wir aber, um in die Thätigkeit der Direktio— 
behörde näheren Einblick zu bekommen, weiter, auf welche 
Weiſe z. B. die beſonders wichtigen Wirtſchaftseinrich— 
tungsvorſchriften zu ſtand gekommen und bis zu dem 
dermaligen Stande fortgebildet worden ſind, ſo finden 
wir, daß die Verbeſſerung und Vervollkommnung dieſer 
Vorſchriften nur in der Weiſe möglich wurde, daß die 
Referenten (von 1860 bis 1880 ich ſelbſt und von da 
ab Oberforſtrat v. Speidel) ſtets in unmittelbarem Ver— 
kehr mit den Lokalbeamten und zwar in ſämtlichen Wald— 


gebieten ſolche Arbeiten eingeleitet und zum Abſchluſſe 
gebracht haben. Nur auf dieſe Weiſe kounten die Gr: 
fahrungen, die bei der Ausführung dieſer Arbeiten, alſo 
bei dem Vollzuge der Vorſchriften gemacht wurden, ge— 
ſammelt und für die Verbeſſerung und Ausgeſtaltung 
der Vorſchriften entſprechend verwertet werden.“ 

Die Forſtdirektion hat nämlich die Behandlung ge— 
rade dieſes Gegenſtands ſchon ſeit 35—40 Jahren ge: 
wiſſermaßen mit Beiſeitlaſſung der Lokalforſtmeiſter ganz 
an ſich gezogen. Gerade auf dieſem wichtigen Gebiet 
liegen ſonach langjährige Erfahrungen vor, welche ge— 
zeigt haben, daß der unmittelbare Verkehr der Wit: 
glieder der Direftivbehörde mit den Wirtſchaftsbeamten 
(Oberförſtern) am einfachſten und ſicherſten zum Ziel 
führt. Eine Zentralbehörde, bei der alle Fäden zuſammen— 
laufen, muß alſo vorhanden ſein. Was aber für das 
Fach der Wirtſchaftseinrichtung gilt, das gilt auch für 
das ganze übrige Gebiet der forſttechniſchen Vorſchrifſten. 


Die Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung iſt heute 


jo weit fortgeſchritten, daß man für einzelne Fächer ge 


wiſſermaßen Spezialiſten nötig hat, z. B. eben für die 
Wirtſchaftseinrichtung, weiterhin auch für den Waldbau, 
das Holzverkaufsweſen, den Waldwegbau, das Ver— 
meſſungs und Kartenweſen, endlich für die adminiſtra— 
tiven und juriſtiſchen Gegenſtände. Der ſtändige un— 
mittelbare Verkehr aller dieſer Sachreferenten, namentlich 
der nichtforſtkundigen mit den Forſtinſpektoren iſt aber 


unbedingt notwendig Derſelbe iſt jedoch nur bei einer 


einheitlichen Zentralſtelle möglich. 


Ich möchte alſo beſonders betonen, daß den Zwecken 
der Forſtverwaltung am beſten eine einheitliche Direktiv— 
behörde dienen wird, deren Mitglieder in ſtändigem 
unmittelbarem Verkehr unter ſich und mit den Wirt: 
ſchaftsbeamten ſtehen und welche, indem ſie den Vollzug 
der allgemeinen forſttechniſchen Vorſchriften leitet und 
überwacht, die hierbei im Umfang des ganzen Landes 
geſammelten Erfahrungen zu verwerten vermag, um auf 
dieſe Weiſe die Vorſchriften fortwährend auf dem Laufen— 
den zu erhalten. 

Ein Bedenken, die Forſtämter zu beſeitigen, liegt 
daher gewiß nicht vor; ſie ſind entbehrlich, und es kann 
durch ihre Aufhebung eine Vereinfachung und eine Ber: 
beſſerung unſerer Forſtverwaltung eintreten, womit die 
beantragte Aenderung unſerer ſeitherigen Dienſteinrich— 
tungen zur genüge begründet erſcheint. 


Andererſeits führen aber die guten Erfahrungen, 
die wir mit unſeren bisherigen Einrichtungen unleugbar 
gemacht haben, logiſcherweiſe dazu, daß wir mit einer 


* Bei dieſem Anlaſſe möchte ich beſonders feſtſtellen, daß 
Oberforſtrat v. Speidel, nachdem er das Referat für das Fach 
der Wirtſchaftseinrichtung übernommen hatte, die fraglichen 
Vorſchriften noch ganz weſentlich verbeſſert hat. 
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Aenderung derjelben nicht weiter gehen ſollten, als 
die Aufhebung der Forſtämter dies nötig macht. 

Die Beſeitigung der einheitlichen Direktivbehörde 
oder das Einſchieben neuer Zwiſchenglieder, alſo etwa 
von kleinen Kreiskollegien, wäre, von dem Mehrauf— 
wand ganz abgeſehen, ein fo großer Mißgriff und Nick: 
ſchritt, daß man eventuell lieber Alles beim Alten ließe. 

Es iſt nun freilich ſchon geſagt worden, daß eine 
Einheitlichkeit auch bisher in Wirklichkeit nicht beſtanden 
habe, weil die einzelnen Forſtinſpektoren, wenn ſie in 
die Reviere hinauskommen, doch ſtets ihren beſonderen 
Standpunkt vertreten und ihren individuellen Anſchau— 
ungen und Liebhabereien Geltung zu verſchaffen ſuchten. 
Das mag richtig fein und wird namentlich bei Led): 
nikern ſtets vorkommen, aber die maßgebenden allge— 
meinen Vorſchriften ſind dadurch nie berührt worden. 

Ich komme nun an die weitere ſehr beachtenswerte 
Einwendung, daß die künftigen Forſtinſpektoren den 
Oberförſtern gegenüber allzu einflußreich werden könnten. 
Mancher werde ſuchen, in ſeinem Inſpektionsbezirk 
Alleinherrſcher zu werden; die künftigen Forſtinſpektoren 
ſeien eben eigentlich nichts anderes, als ſogenannte 
Wirtſchaftsforſtmeiſter ihrer Bezirke, welche zwar in 
Stuttgart wohnen, dafür aber als Mitglieder des 
Kollegiums einen weit größeren Druck auf die Ober— 
förſter ihrer Inſpektionsbezirke ausüben können, als die 
früheren Lokalforſtmeiſter, die immer noch den Ober— 
inſpektionsbeamten über ſich gehabt haben. 

Um dieſem an ſich ſehr beachtenswerten Bedenken 
zu begegnen, iſt nach der Denkſchrift zur Forſtorganiſation 
in Ausſicht genommen, den Betriebsbeamten (Ober— 
förſtern) einen der Sache förderlichen und ihrer ſelbſt⸗ 
ſtändigeren Stellung entſprechenden Einfluß auf die in 
Wirtſchaft und Verwaltung zu ergreifenden Maßnahmen 
dadurch zu ſichern, daß man die unter gleichen oder 
ähnlichen Verhältniſſen wirtſchaftenden Betriebsbeamten 
je in einem Bezirksverband vereinigt und periodiſch an 
wechſelnden Orten zuſammenzieht, um unter Beteiligung 
der Aufſichtsbeamten intereſſante Wirtſchaftsobjekte zu 
beſichtigen und wichtigere, auf die Wirtſchaft und die 
Verwaltung bezügliche Fragen gemeinſchaftlich zu be— 
raten. Schon bisher hat eine ähnliche Einrichtung be— 
ſtanden in der alljährlichen Beratung der Revierpreiſe 
und Holzhauerlöhne und ſonſtiger Fragen in Ver— 
bindung mit einer gemeinſchaftlichen Exkurſion in eines 
der Reviere des Forſtbezirks. Es wuͤrde alſo eine 
ſchon bewährte Einrichtung nach Aufhebung der Forſt— 
ämter in zweckmäßiger Weiſe beibehalten werden. (Heſſiſcher 
Wirtſchaftsrat der Oberförſter.) 

Die volle Bedeutung wurde aber dieſe Art Wirt— 
ſchaftsrat der Oberförſter erſt dann gewinnen, wenn 
in jedem Wirtſchaftsratsbezirk nicht blos ein Forſt⸗ 

inſpektor, ſondern mindeſtens zwei, in der Regel aber 
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noch mehrere Inſpektionsbeamte thätig ſind. Damit 
kann ein einſeitiges unkontrollierbares Vorgehen einzelner 
Inſpektionsbeamten in einfacher Weiſe abgewendet werden. 

Würde einer der Juſpektionsbeamten des betreffen— 
den Verbandes etwaigen anfechtbaren Liebhabereien 
Geltung verſchaffen wollen, ſo wäre er hierbei der 
Kritik ſeiner, im gleichen Bezirk thätigen Kollegen und 
des Wirtſchaftsrats der Oberförſter ausgeſetzt. Zeichnet 
ſich aber andrerſeits einer der betreffenden Inſpektions— 
beamten durch beſonders praktiſche und nützliche An— 
ordnungen aus, welche zur Nachahmung empfohlen 
werden können, ſo würde ſich die Ausdehnung dieſer 
Maßnahmen auch auf die übrigen Reviere bei dem ge— 
meinſamen Verkehr der Oberförſter bald von ſelbſt er— 
geben. 

Auf dieſe Weiſe würde in jedem derartigen Ver— 
band der Reviere das relativ Beſte erreicht werden, das 
durch das Zuſammenwirken der in dem fraglichen 
Verband verfügbaren Kräfte überhaupt erreicht werden 
kann. 

Wenn einem Forſtinſpektor je in einem Bezirksver— 
band drei aneinander grenzende Reviere und in einem 
benachbarten Verband wieder zwei oder drei zuſammen— 
hängende Reviere zugewieſen werden, ſo iſt derſelbe an 
einer zweckmäßigen Einteilung ſeiner Inſpektionsreiſen 
in keiner Weiſe gehindert, da die auswärtigen Geſchäfte 
der Inſpektionsbeamten bei der einzelnen Tour doch 
kaum über eine Woche ausgedehnt zu werden pflegen. 
Eine Vermehrung des Dienſtaufwands iſt alſo bei dieſer 
Einrichtung nicht zu beſorgen. 

Am beiten werden die durchſchnittlich etwa zwölf 
Reviere umfaſſenden Inſpektionsbezirke ſo eingeteilt 
werden, daß jeder Inſpektionsbezirk aus mehreren Teilen 
zuſammengeſetzt wird, welche verſchiedenen Wirtſchafts— 
verbänden angehören, im einzelnen Verbaud aber je 
zwei bis drei zuſammenhängende Reviere umfaſſen und 
außerdem noch in drei bis vier verſchiedene Waldgebiete 
(Schwarzwald, Unterland, Alb, Oberſchwaben, Jagſt— 
kreis) übergreifen. 

Dadurch wird zugleich der große Vorteil erreicht, 
daß die Inſpektionsbeamten vor Einſeitigkeit bewahrt 
werden, was bei einem höheren Forſtbeamten vor allen 
Dingen verlangt werden muß. Die Geltendmachung 
der lokalen Eigentümlichkeit des einzelnen Reviers iſt 
Aufgabe des dort wirtſchaftenden Oberförſters oder des 
Wirtſchaftsrats der Oberförſter. 

Wenn man in dieſer Weiſe die Stellung der Wirt— 
ſchaftsbeamten den Inſpektionsbeamten gegenüber ver— 
ſtärkt, ſo erſcheint das zweifellos berechtigt, da die 
Oberförſter dieſelbe Ausbildung haben, wie die In— 
ſpektionsbeamten und vorwiegend nur aus dem Grunde, 
weil ihre Zahl viel größer iſt und naturgemäß viel 
größer ſein muß, als die Zahl der Forſtinſpektoren 
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der Mehrzahl nach nicht auf ſolche höhere Stellen vor: 
rücken konnen. 

Weniger von Gewicht ſcheint mir die weitere, ſchon 
öfter gemachte Einwendung zu ſein, ein Kollegium von 
17 Mitgliedern werde zu groß und zu ſchwerfällig, da 
eine innere Gliederung nicht ſchwer herzuſiellen ſein wird, 
und die forſtlichen Mitglieder zugleich den Inſpektions— 
dienſt zu beſorgen haben, demgemäß der Regel nach 
kaum zur Hälfte gleichzeitig anweſend ſein werden. Wenn 
man davon ausgehen wollte, daß alle 12 forſtkundigen 
Mitglieder des Kollegiums allen Sitzungen anwohnen 
müßten, ſo würde dies eine nicht zu verantwortende 
Zeitverſchwendung zur Folge haben. 


Der forſtlichen Direktivbehörde für den Regierungs- 
bezirk Kaſſel ſind auch 12 Forſträte zugeteilt, weil der 
Regierungsbezirk 212000 ha Staatswaldungen umfaßt, 
alſo mehr als Württemberg, und noch nie hat dies zu 
einem Anſtand geführt. 

Außerdem haben wir in der Provinz Hannover 
einen Vorgang für unſere Verhältniſſe, wie man ſich 
einen geeigneteren gar nicht denken könnte. Die Provinz 
Hannover (das frühere Königreich) umfaßt ziemlich mehr 
Staatswaldungen als Württemberg (ca. 250000 ha). 
Vor der Einverleibung des Königreichs in Preußen 
befand ſich in Hannover eine Forſtdirektion, ähnlich 
der unſerigen, und außerdem waren 16 Lokalforſtmeiſter 
im Lande verteilt, zufällig gerade ſo viele, als wir 
gegenwärtig haben. 

Als die Provinz im Jahre 1866 in Preußen ein: 
verleibt wurde, ſind dieſe 16 Lokalforſtmeiſter ſämtlich 
der forſtlichen Direftivbehorde in Hannover zugeteilt 
worden, ein Verhältnis, das vom Jahre 1867 bis 1887 
fortgedauert hat. 


Nach der Mitteilung, welche mir der kurzlich ver— 
ſtorbene Oberforſtmeiſter Kraft in Hannover gemacht 
hat, waren die Erfahrungen, welche man mit dieſer, 
durch 16 forſtkundige Mitglieder verſtärkten forſtlichen 
Direktivbehörde gemacht hat, fo günſtig, daß man 
daran dachte, die gleiche Einrichtung in ſämtlichen übrigen 
Provinzen Preußens zu treffen. Dies ſcheiterte 
aber an der anders geſtalteten Einrichtung der preußi— 
ſchen Verwaltung, und man ſah ſich lediglich aus dieſem 
Grunde im Jahre 1887 veranlaßt, die Forſtinſpektoren 
auch in der Provinz Hannover den Finanzabteilungen 
der einzelnen Regierungsbezirke zuzuteilen. Oberforſt⸗ 
meiſter Kraft wurde mir von Forſtdirektor Burckhardt 
in Hannover ſchon im Jahre 1862 als einer der fähigſten 


Bei uns liegen die Verhältniſſe inſofern anders, 
als ſchon vor 50 Jahren die früheren Kreisfinanzbe— 
hoͤrden aufgehoben und in einer Zentralbehörde, der 
Oberfinanzkammer, vereinigt wurden, wozu neben der 
Domänendirektion auch die Forſtdirektion gehört. Wollten 
wir wieder an eine Trennung der letzteren denken, ſo 
würden wir um 50 Jahre zurückſchreiten und die fegens: 
reiche Einrichtung, welche Finanzminiſter von Knapp 
im Jahre 1850 geſchaffen hat, wieder zu nichte machen. 

Ich will nun noch einen weiteren, wohl gleichfalls 
minderwichtigen Punkt der Beanſtandung berühren, 
nämlich die Bildung von ſogenannten Forſtamtmanns— 
bezirken. Dagegen wird eingewendet, daß Beamte im 
Alter von ca. 30 Jahren, ſo ſorgfältig ausgebildet, 
wie unſere durch drei Prüfungen hindurchgegangene 
Forſtreferendäre erſter Klaſſe find, doch keine bejondere 
Vorſchule für ihren Beruf als Oberförſter mehr noͤtig 
haben ſollten. 

Im allgemeinen mag dies zugegeben werden; allein 
es finden ſich ungeachtet dieſer Prüfungen immer noch 
einzelne ſchwächere Elemente, für welche eine ſolche Ver⸗ 


wendung vor der Uebernahme eines normalen Revieres 


ganz gut angebracht iſt, und es dürfte keine Art von 
Verwendung geeigneter fein, die Tüchtigfeit zur Ver: 
waltung eines Reviers zu erproben, als die mit einiger 
Selbſtändigkeit und eigener Verantwortung ausgeſtattete 
Verwaltung eines Amtmannsbezirks; auch kommt weſent— 
lich in betracht, daß eine Gliederung des äußeren Forſt⸗ 
dienſtes ſehr wünſchenswert iſt. 

Die Schaffung von Stellen im äußeren Dienſt 
neben den Oberföritern, deren Inhaber Staatsdiener⸗ 
rechte nach Beilage I des Beamtengeſetzes und feſten 
Wohnſitz haben, iſt in der That ein Bedürfnis. 

Dieſe neu zu ſchaffenden Stellen (Amtmannsſtellen) 
ſollen außerdem ermöglichen, daß einzelne, für ein Forſt⸗— 
amt nicht geeignete Beamte (ſolche werden ſtets vor: 
kommen) dauernd in dieſem Dienſtgrad belaſſen werden 
können. 

Hierzu war der Dienſtgrad der Nevieramtsaffiftenten 
nicht geeignet, weil dieſer nicht einmal die Ausſicht auf 
Penſionsberechtigung geboten hat. Zu anderweitiger 
paſſender Unterbringung ſolcher Beamten iſt aber bis— 
her im Staatsforſtdienſt nahezu keine Gelegenheit, und 
das hat man ſeither als Uebelſtand empfunden. 

Der vorliegende Organiſationsplan iſt in ſeinen 
weſentlichen Zügen von der Forſtdirektion ſchon im 
Jahr 1895 entworfen worden; es haben aber die viel: 
feitigen Erörterungen in der Tagespreſſe und den Fach⸗ 


Forſtbeamten des Landes bezeichnet und hat ſich in der zeitſchriften, welche ſeither ſtattgefunden haben, das Be— 


Folge auch als Forſtſchriftſteller einen Namen gemacht; 
er hat die verſchiedenen Wandlungen der forſtlichen 


dürfnis einer Aenderung hieran in ſtichhaltiger Weiſe 


nicht zu begründen vermocht; man kann deshalb dieſem 


Einrichtungen in Hannover mit durchgemacht, und ſein Plan ruhig die Probe gönnen. 


Zeugnis iſt daher von beſonderem Wert.“ 


| 
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Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. Addiert man hierzu den Bodenwert mit 1199 M. (nach 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 


von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 
(Schluß.) 
IV. Waldvermögen und deſſen Verzinſung. 


Dieſe Werte ſollen hier nur für die Umtriebszeiten 
von 60, 80, 100, 120, 140 und 160 Jahren ermittelt 
werden und zwar nach dem denkbar einfachſten Berech— 
nungsmodus, welcher davon ausgeht, daß z. B. für 
60 jährigen Umtrieb der normale Vorrat vorhanden ift, 
wenn je ein Drittel des Waldes 10, 30: und 50 jähriges 
Holz in normaler Beſtockung aufweiſt; für 80 jährigen 
Umtrieb müßte ein vierter 70 jähriger, für 100 jährigen 
Umtrieb auch noch ein fünfter Schlag mit 90 jährigem 
Holze hinzukommen u. ſ. w. 


Die Werte der jüngeren Beſtände bis zum Alter 
der finanziellen Umtriebszeit, alſo in erſter und zweiter 
Standortsklaſſe diejenigen des 10⸗, 30⸗ und 50 jährigen, 
in III. und IV. Klaſſe auch die des 70 jährigen Holzes 
ſollen als Er wartungs werte, alle weiteren als 
Verkaufs werte beſtimmt werden; und zwar jedes— 
mal unter Aufrechnung des halben fälligen Durch— 
forſtungsertrages, weil größere Waldungen ſich 
regelmäßig aus kürzlich erſt durchforſteten und aus 
durchforſtungsfähigen Beſtänden zuſammenſetzen. Dieſe 
Berechnungsart iſt grundſätzlich die allein richtige und 
zugleich praktiſche; denn „Verkaufswerte“ 10- und 
30 jähriger Hochwaldbeſtände find imaginäre Größen. 
Ferner ſollen, im Intereſſe einer gleichförmigen Be— 
handlung aller Umtriebe, durchgängig die Bodenwert— 
Maxima in Anſatz kommen. 

Die Ausführung dieſer Rechnungsvorſchriften hat 
folgende Ergebniſſe geliefert: 


Alter Beſtandes⸗Erwartungswerte 
(Jahre) I. II. III. IV. Bon. 
10 673 514 388 287 
30 2145 1544 1066 678 
50 4155 2964 2020 1242 
10 — — 3383 2046 


Hieraus und aus der obigen Geldertragstafel ergibt 
ſich nun beiſpielsweiſe für 100 jährigen Umtrieb in 
I. Bonität der Normal vorratswert wie folgt: 
Erwartungswert des 10 jährigen Holzes = 673 M. 


17 1 30 15 n 2145 „ 
" ” 90 15 M — 4155 n 
Verfaufswert „ 70 „ „5 680 
i „ 90 „ „ 9972 „ 


Summa für 5 ha = 237950 M. 


2790938 
Mithin pro ha im Durchſchnitt = 2 = 4759 M. 


5 
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der obigen neuen Berechnungsart), jo reſultiert ein Ges 
ſamt⸗Waldwert von 5958 M. pro Hektar. Dieſem iſt 
nun, ſtreng genommen, nicht die im vorigen Abſchnitt 
aufgeführte jährliche Waldrente von 141, ſondern bei 
analog verändertem Anſatze (12.8 anſtatt 7 M. jähr⸗ 
liche Koſten) eine ſolche von nur 135 M. gegenüber: 
zuſtellen, woraus ſich eine Verzinſung des Waldver— 
mögens zu 2,3% ergibt. Das gleiche Reſultat iſt 
übrigens noch einfacher zu erzielen, indem man zu dem 
Vorratswert von 4759 M. den Boden-Bruttowert mit 
1713 M. zuzählt und der Summe beider die jährliche 
Bruttorente, nur vermindert um den 100. Teil der 
Kulturkoſten, mit 148 M. gegenüberſtellt. 

Nachſtehend laſſe ich eine Ueberſicht der ſo gefundenen 
Vorratswerte und Verzinſungs-Prozentſätze folgen: 


Umtrieb Normalvorratswert Verzinſungshöhe 
(Jahre I II III IV I II III Iv 
60 2324 1674 1158 724 2,5 2.4 2,3 2,1 
80 3456 2513 1714 1041 2,3 2,4 2,5 2.5 
100 4759 3462 2415 1480 23 22 2,3 2,5 
120 6444 4655 3193 2023 2,0 22 21 2,2 
140 8097 6056 4147 2615 1.7 19 2,1 2,0 
160 9609 7418 5269 3295 15 1,6 1,8 1,9 


Wie zu erwarten war, ſtellt ſich hiernach die Ver— 
zinſung nur für den finanziellen Umtrieb auf 2,5%); 
größere und kleinere Umtriebszeiten ergeben eine ge: 
ringere Verzinſung; aber die Abnahme des Prozent: 
ſatzes erfolgt ſehr langſam, ſo daß Erhöhungen des 
finanziellen Umtriebs um 20 und ſelbſt 40 Jahre nur 
minimale Zinsverluſte bedingen. Eine nähere Betrach— 
tung der vorſtehenden Ueberſicht liefert ſehr bemerkens⸗ 
werte und praktiſch bedeutſame Reſultate. 

Wenn z. B. im erſten Abſchnitt angeführt wurde, 
daß in der Oberförſterei Viernheim das Alters: 
klaſſenverhältnis einem 100 jährigen Umtrieb entſpricht, 
ſo wird angeſichts der hier verzeichneten Zahlen kein 
verſtändiger Forſtmann auf den Gedanken kommen, dort 
bei vorwiegender erſter Bonität den „finanziellen Um— 
trieb“ von 60 Jahren einzuführen; denn zu dieſem 
Zwecke müßte der Holzvorratswert auf die Hälfte redu— 
ziert werden, und der Erfolg — wäre eine Steigerung 
des Zinsfußes um ganze 0,2% (1) bei viel weniger 
günſtigen Abſatzverhältniſſen, d. h. bei faſt reinem 
Srubenholzangebot, während der 100 jährige Umtrieb 
auf jo gutem Boden ſchon beinahe 40 em Mitteldurch— 
meſſer des Hauptbeſtandes, alſo reichliche Schnittholz— 
ausbeute verſpricht. In das entgegengeſetzte Extrem 
ſcheint der Taxator verfallen zu ſein, der die Betriebs— 
regulierung des Viernheimer Reviers ausgeführt hat; 
denn er hat den Uebergang zu 160 jährigem Umtrieb 
vorgeſehen, iſt ſich dabei aber, wie man wohl annehmen 
darf, über die Tragweite dieſes Planes nicht ganz klar 
geweſen. Denn derſelbe erfordert eine nochmalige Ver— 
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doppelung des Holzvorratskapitals d. h. bei einer Flächen— 
größe der Betriebsklaſſe von über 800 ha ein weiteres 
Betriebskapital von beinahe 4 Millionen! Und wozu? 
Um künftig Stämme von durchſchnittlich 60 em Stärke 
anſtatt folder von 40 cm auf den Markt zu bringen, um 
den jährlichen Waldreinertrag pro Hektar von 141 auf 
162 M. zu ſteigern, dagegen die Verzinſung des ganzen 
ungeheuern Wertobjektes auf 1,5% herabzudrücken. In 
der That, man ſollte doch endlich einmal aufhören, Be: 
ſtimmungen von ſolcher Tragweite „aus dem Handge— 
lenk“ zu treffen! Wo wird ein Baumeiſter ſich erlauben, 
eine Eiſenbahn oder Brücke für 8 Millionen zu bauen, 
wenn er denſelben Zweck bei veränderter Anlage mit 
4 oder 5 Millionen erreichen kann? Wollen wir Forſt— 
leute aber auch Techniker fein, jo müſſen wir ebenfalls 
rechnen lernen. Dazu hilft uns aber nicht der ſchon 
hundertmal wiederholte unfruchtbare Streit über dieſe 
oder jene „Reinertragstheorie“, über den Wert 
oder Unwert gewiſſer Formeln, ſondern deren ver— 
ſtändige Anwendung am paſſenden Platze, mit einem 
Worte die „Reinertragspraxis“. Für die 
Eichenhochwaldungen, insbeſondere im 
Staatsbetriebe, muß zweifellos Stark— 
holzzucht angeſtrebt werden, aber nicht 
mittelſt Ausdehnung der Umtriebszeiten 
ins Endloſe, ſondern unter Einſchränkung 
derſelben, reſp. des dazu gehörigen Be— 
triebskapitals auf das notwendige und 
unentbehrliche Maß. Und ein wirkſames Mittel 
hierzu bietet uns bekanntlich die moderne Waldbaupraxis 
in dem Lichtungsbetrieb mit Unterbau. Ueber 
deſſen Erfolge wird erſt die Fortführung der begonnenen 
Verſuche im Laufe der Zeit volles Licht verbreiten. Was 
aber jetzt ſchon, im Gegenſatze zu der ſeither ausſchließ— 
lich beſprochenen Anzucht reiner und möͤglichſt geſchloſſen 
erhaltener Eichenbeſtände, darüber geſagt werden kann, 
ſoll in dem letzten Abſchnitte folgen. 


V. Lichtungsbetrieb mit Unterbau. 


Die Fragen, welche ſich hier aufwerfen, und deren 
vorläufige Beantwortung verſucht werden ſoll, ſind 
folgende: 


1. In welchem Alter ſind die Eichenbeſtände zu unter— 
bauen? 

2. In welcher Anzahl und aus welchen Stammklaſſen 

ſind die Ueberhälter, d. h. die bis zum Ende des 


Umtriebs ſtehen bleibenden Bäume, auszuwählen? 
Wie geſtaltet ſich der Zuwachs im unterbauten 
Beſtande? 
Welcher Umtrieb iſt als der vorteilhafteſte zu em— 
pfehlen, und wie rentiert ſich der Lichtungsbetrieb 
im Vergleiche zum geſchloſſenen Beſtande? 
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Aufnahme und Studium der Verſuchsflächen haben 
ergeben, daß bei Erhaltung ſtrengen Beſtandesſchluſſes 
zahlreiche Bäume von ſchlechter Form, geringem Nut: 
wert und minimalem Zuwachs bis in hohes Alter fort 
geſchleppt werden, oft zum Schaden der beſſeren Stämme, 
Das ſoll im Lichtungsbetrieb vermieden werden, und 
der Unterbau hat weiter keinen Zweck, als die hierbei 
ſonſt unvermeidliche Verwilderung des Bodens zu ver: 
hüten, dieſen vielmehr in einem für die demnächſtige Ber: 
jüngung geeigneten Zuſtande zu erhalten. Dieſer Ge— 
ſichtspunkt iſt bei den nachſtehenden Erörterungen ſtets 
im Auge zu behalten. 


1. Zeitpunkt für den Unterbau. 


Hierüber erhalten wir die beſte Auskunft von den— 
jenigen älteren Beſtänden, welche bei normaler Be— 
ſchaffenheit des Oberholzes einen geſchloſſenen Unterbau 
aufweiſen, der ſeiner ſoeben feſtgeſtellten Beſtimmung 
augenſcheinlich gerecht wird. Solche Muſterbeſtände find 
im vorjährigen Januarheft S. 6 und 7 unter Ord: 
Nr. 10 bis 13, 40 bis 42 und 45 aufgeführt; nämlich: 


Ord.⸗Nr. 10: Obf. Viernheim, Diſtr. Ameiſenlache, 
77 jährige, bereits auf 0,8 des Vollbe— 
ſtandes gelichtete Eichen mit 22 jährigem 
Buchen-Unterholz; 

„ 11: Obf. Woogsdamm, Diſtr. Nickels wieſe, 


94 jäh ige, noch ganz geſchloſſene Eichen 
mit dichtem 40 jährigem Buchen-Unter⸗ 
bau; 

: Obf. Mörfelden, Diſtr. Neuer Schlüchter, 


105 jähriger geſchloſſener Eichenbeſtand 
mit 50 jährigem, durch Anflug natürlib 


entſtandenem Eſchen-Unterholz; 

ebendaſelbſt, 105 jährige Eichen von 

gleicher Beſchaffenheit mit 60 jährigem 

Buchen⸗Unterholz; 

Obf. Lorſch, Diſtr. Bubenlache, 84 jähr., 

noch nahezu geſchloſſene Eichen mit 47: 

jährigem Buchen-Unterholz; 

Obf. Griesheim, Diſtr. Harras, 102 
und 116 jährige Eichen, auf etwa 0,8 
des Vollbeſtandes gelichtet, mit 45 jähr. 
Buchen-Unterholz; 

2: Obf. Woogsdamm, Diſtr. Alte Tanne, 
103 jährige Eichen, 0,7 des Vollbeſtan— 
des, mit 32 jährigem Buchen-Unterholz. 
Hiernach ſind die Beſtände I. Bonität (Ord.-Nr. 10 

bis 13) im Alter von 45 bis 55, diejenigen II. Bonität 

(Nr. 40 bis 45) mit 37 bis 71 Jahren unterbaw 

worden. In Standortsklaſſe III wären ebenſo als 

normal zu bezeichnen: Ord.-Nr. 66 und 71 bis 73, 

88 bis 107 jährige Eichen, 0,8 bis 1.0 des Vollbe— 

ſtandes, mit natürlich entſtandenem Unterholz von Linden, 


13: 


40: 


„ 41 u. 45: 


I 
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Hainbuchen, Buchen ꝛc. Da aber das Alter des letzteren 
nicht genau ermittelt iſt (es dürfte 30 bis 40 Jahre 
betragen), ſo läßt ſich hier der Zeitpunkt des Unter: 
bau's nicht beſtimmt angeben. Bei den noch älteren 
Beſtänden III. und IV. Bonität (Ord.⸗Nr. 75 bis 78 
und 87) hat der Unterbau erſt in höherem Alter (von 
100 und mehr Jahren) ſtattgefunden Im Gegenſatze 
hierzu ſteht eine Reihe jüngerer Beſtände (Ord.-Nr. 6, 
20, 22, 25, 26, 57), die ſchon beſonders frühzeitig, 
im Alter von 22 bis 40 Jahren, unterbaut worden 
ſind. 

Da nun der oben gedachte Zweck nur bei früh: 
zeitigem Unterbau erreicht werden kann, ſo 
moͤchte ich nach allem Vorausgeſchickten dasjenige Alter, 
in welchem der Hauptbeſtand einen mittleren Durch— 
meſſer von etwa 15 cm erreicht hat, als das geeignetſte 
bezeichnen. Dies trifft je nach der Standortsguͤte in's 
40. bis 65. Jahr; bis dahin haben bereits einige 
Durchforſtungen ſtattgefunden; die Stangen des Haupt— 
beſtandes haben ſchon eine gewiſſe Standfeſtigkeit bei 
13 bis 18 m Höhe erlangt und das Maximum des 
Hoͤhenwachstums uͤberſchritten. 


Vorauszugehen braucht dem Unterbau eine 
ſtärker als gewöhnlich ausgeführte Durchforſtung ent— 
ſchieden nicht. Hat ſich doch in vielen der oben ge— 
nannten Beſtände bei vollkommenem Schluſſe das Unter: 
holz nicht nur erhalten, ſondern ſogar, wenigſtens auf 
beſſerem Boden, recht freudig entwickelt. Dagegen wird 
es ſich empfehlen, dem gelungenen Unterbau, ſowohl 
in deſſen eigenem Intereſſe als auch namentlich in dem— 
jenigen des Hauptbeſtandes, öfters kräftige Lichtungs— 
hiebe folgen zu laſſen. 


Neben der Bude, die am meiſten verwendet 1 
und zu werden verdient, zeigt ſich die Linde, in aller 
Linie wohl auch n und Haſel als ge⸗ 
eignete Unterbauholzart. Das Verhalten der Nadel— 
hölzer, Fichte und Tanne, läßt ſich nach den Auf: 
nahmen der Verſuchsanſtalt bis jetzt nicht beurteilen, 
weil erſtere nur einmal (Ord.⸗Nr. 62), letztere gar nicht 
vertreten iſt. 


2. Zahl und Auswahl der Ueberhälter. 


Unter den oben einzeln aufgeführten ca. 100- bis 

20 jährigen Beſtänden enthalten Ord.⸗Nr. 42 und 45 
die geringſte Stammzahl: 172 und 187 Stück pro 
Hektar. Aber die Stammanalyje hat gezeigt, daß auch 
dieſe Zahlen noch viel zu groß ſind; denn die darunter 
befindlichen ſchwächeren Stämme haben in letzter Zeit 
nur noch ſehr geringen Zuwachs geleiſtet. In ſelbſt— 
verſtändlich noch erhöhtem Maße gilt das Gleiche von 
den übrigen Beſtänden, deren Stammzahl 200 —250, 
ſelbſt 300 und 400 pro Hektar beträgt. Sollen alſo 


Starkhölzer von etwa 50 em mittlerem Durchmeſſer 


(in Bruſthöhe) erzogen werden, fo durfen nicht mehr 
als etwa 100 bis 125 Stämme auf der Flächeneinheit 
das Abtriebsalter erreichen. Zu dem nämlichen Er— 
gebnis hat auch der Verſuch geführt, in 60: bis 70: 
jährigen Eichenſtangenhölzern der Oberförjterei Viern— 
heim die Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtandes 
auszuſuchen und zu bezeichnen. 

Was nun die Stammklaſſen anbetrifft, denen dieſe 
Ueberhälter zu entnehmen ſind, ſo iſt daran zu erinnern, 
daß nach § 4 des früher (Juniheft 1898) mitgeteilten 
Arbeitsplanes die Klaſſenbildung eine verſchiedenartige 
war. In den mehr als 100 jährigen Beſtänden, deren 
Einzelſtämme durchlaufend numeriert worden ſind, ſowie 
in geringen Stangenhölzern von mehr als 1000 Stück 
pro Hektar wurden zum Zwecke der Probefällung fünf 
Klaſſen von gleicher Stammzahl ausgeſchieden. Da— 
gegen ſind in den Beſtänden mittleren Alters drei 
Klaſſen (nach Kraft), nämlich: 

I. vorherrſchende Stämme mit ausnahmsweiſe kräftig 
entwickelten, 

II. herrſchende Stämme mit gut entwickelten und 

III. gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 
teilweiſe überwachſenen Kronen 
gebildet und deren Nummern mit Oelfarbe angeſchrieben 
worden; ſo daß bei jeder folgenden Aufnahme feſtgeſtellt 
werden kann, wie ſich der Grundflächenzuwachs auf 
dieſe Klaſſen verteilt. 

Um die Anteile der einzelnen Klaſſen 
an der gegenwärtigen Stammgrundfläche 
zur Darſtellung zu bringen, habe ich die 54 Beſtände 
mit 5 Slärkeklaſſen nach aufſteigendem Mittel: 
durchmeſſer von 10 (d. h. 5,1 bis 15,0 em), 20, 30, 
40 und 50 cm gruppiert und folgende Durchſchnitts— 
zahlen gefunden: 


— — . — en en 


| Mittels Anteil der Stärkeklaſſen an 
Durchmeſſer der Stammgrundfläche in % 
em I 11 III IV V 
10 40 23 17 12 8 
20 35 23 18 14 10 
30 33 23 18 15 11 
40 32 23 18 15 12 
50 32 24 19 15 10 
In drei Stammklaſſen find 35 Beftande 
eingeteilt, ſämtlich von 20 oder 30 (d. h. 15 bis 35) 
em Mitteldurchmeſſer. Hier haben ſich ſelbſtverſtänd— 
lich weit weniger regelmäßige Verhältniszahlen ergeben, 
nämlich: 
Klaſſe I: 0 bis 40, im Durchſchnitt 18%, 
| „ II: 45 „ 86, „ 5 64 „ und 
| „ IH 413 4 30, i 18 „ 


der Grundflächenſumme. 
Nun war es gerade 
erwünſcht zu ermitteln, 


für den vorliegenden Zweck 
ob der laufende Grund— 
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Fladhenguwads fi in gleicher oder in abweichender 
Proportion auf die Klaſſen verteilt. Hierzu konnten, 
da nur erſtmalige Aufnahmen vorlagen, zunächſt nur 
die zahlreich ausgeführten Stammanalyſen verwendet 
werden. Dieſe ſuchte man dadurch untereinander ver— 
gleichbar zu machen, daß man bei der Fünfklaſſen-Ein— 
teilung die drei Mittelklaſſen (II., III. und IV.) zu: 
ſammenfaßte und dieſen nur die beiden extremen Klaſſen 
I und V gegenüberſtellte, alſo auch hier die Zahl der 
Klaſſen auf drei reduzierte. Das Ergebnis der Durch— 
ſchnittsberechnung iſt bei Gruppierung der Beſtände 
von 5 zu 5 em Mitteldurchmeſſer folgendes: 


Mittel⸗ Laufender Grundflächenzuwachs in / der 
Durchmeſſer vorhandenen Grundfläche bei Klaſſe 
em I II III im ganzen 
(II—IV) (V) 
15 3,D 2,7 22 2,7 
20 2,6 2,5 1.9 2,4 
25 2,4 2,2 1.4 2,1 
30 1,8 1,6 1,3 1,6 
35 1,6 1,5 1,2 1,5 
40 1,4 1,2 0.8 1,2 
45 u. 50 0,9 1,1 0,9 1,1 


Hierbei find alle vier Standortsklaſſen zuſammen— 
gefaßt; trennt man dieſelben, jo ergeben ſich für I und 
II. Bonität meiſt etwas (aber nicht viel) höhere, für 
die III. und IV. Bonität etwas kleinere Zahlen. Ganz 
unzweifelhaft geht aber aus dieſer Zuſammenſtellung 
hervor, daß die ſtärkſten Stammklaſſen in der 
Regel nicht nur abſolut, ſondern auch re 
lativ den größten Beitrag zum Beſtands— 
zuwachs liefern. 

Nimmt man hierzu die überall leicht zu beobachtende 
Thatſache, daß in Eichenhochwaldbeſtänden die ſtärkſten 
Stämme — natürlich von einzelnen Ausnahmen ab— 
geſehen — die ſchönſten Stammformen und die ge: 
ſündeſten Kronen haben, ſo kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß bei der Auswahl der Ueberhälter 
im allgemeinen die höchſten Stärkeſtufen 
zu bevorzugen ſind Nur hierdurch kann der 
Zweck, in moglidft kurzer Zeit wertvolles Starkholz 
zu erziehen, erreicht werden. 


3. Zuwachs im unterbauten Beftande. 


Bekanntlich behauptet in neuerer Zeit Borggreve, 
daß der Unterbau einen ſchädlichen Cin: 
fluß auf das Beſtands wachstum ausüben 
müſſe und thatſächlich auch ausübe Meines Er: 
achtens laſſen ſich ſolche Sätze nicht auf dem Wege der 
Deduktion, ſondern nur induktiv, d. h. durch Verſuch 
und Beobachtung begründen. Ich habe ſ. Z. Kiefern— 
beſtände im Iſenburger Walde daraufhin unterſucht 
und Borggreves Behauptung nicht be⸗ 


| 


ftätigt gefunden. Vergl. „Allg. Forft: und Jagd⸗Ztg.“ 
1891, S. 266. Um jo mehr war ich uͤberraſcht, als 
ich bei Anbohrung einzelner Eichen in ſeit längerer Zeit 
unterbauten Beſtänden einen gleichzeitigen Rückgang im 
Grundſtärkenzuwachs feſtſtellen mußte. Dies veran: 
laßte mich, der Frage näher zu treten und die in 
großer Anzahl ausgeführten Stammanalyſen — vergl. 
§ 10 b des Arbeitsplanes im 1898 er Juniheft S. 183 — 
zur Beantwortung derſelben zu benutzen. Von den 
analyſierten je 4 oder 5 Probeſtämmen eines Beſtandes 
wurden die Grundflächen (ohne Rinde) im Alter von 
20, 30, 40 . .. Jahren bis zur Zeit der Aufnahme 
zuſammengeſtellt, daraus die mittleren Grundflächen 
berechnet und die dazu gehörigen Mitteldurchmeſſer 
graphiſch aufgetragen. Herr stud. Hemmann hat 
die Güte gehabt, dieſe Arbeit auszuführen und zwar 
einerſeits für einige nicht unterbaute Eichenbeſtände, 
andererſeits für ſolche, die ein vollkommenes, mindeſtens 
12 jähriges, meiſt aber älteres Unterholz aufweiſen; im 
ganzen für 37 Verſuchsflächen. Das Ergebnis iſt auf 
der beigegebenen Figurentafel zur Darſtellung ge: 
bracht. In derſelben ſind die vier Standortsklaſſen 
getrennt gehalten; jeder Durchmeſſerkurve iſt die Ord.-Nr. 
der betr. Verſuchsfläche nach dem Verzeichnis im vor⸗ 
jährigen Januarhefte (S. 6 bis 8) beigeſchrieben; der 
Zeitpunkt des Unterbaues iſt, wo ſolcher ſtattgefunden 
hat, durch ein ſtehendes Kreuz bezeichnet. 


Die Betrachtung der Figurentafel ergibt folgendes: 


Standortsklaſſe I: An den Kurven Nr. 7, 
10, 11 und 12 könnte allenfalls eine, freilich nur jehr 
geringe, Abflachung ſeit der Zeit des Unterbaues, alſo 
ein kleiner Rückgang im Stärkezuwachs bemerkt werden; 
bei Nr. 13 iſt dies aber nicht der Fall und Nr. 6 
zeigt ſogar das entgegengeſetzte Verhalten. 


Standortsklaſſe II: Hier zeigt ſich zwiſchen 
unterbauten und nicht unterbauten Beſtänden oͤfters 
eine ganz auffällige Uebereinſtimmung im Verlaufe der 
Kurven; ſo bei Ord.⸗Nr. 22, 24 und 25, 31 und 
40, 42 und 43, 44 und 45. Wenn Nr. 33 (gegen 
31 und 32) etwas zurückbleibt, jo tft bei Nr. 26 (gegen 

7) wieder das Gegenteil der Fall. 


Standortsklaſſe III: Unter den jüngeren 
Beſtänden ſcheint Nr. 57 nach dem Unterbau (im 
40. Jahre) gegen Nr. 62 ein wenig zurückzubleiben. 
Dagegen iſt der Verlauf des Stärkezuwachſes in den 
unterbauten Beſtänden Nr. 71 und 72 mit demjenigen 
in Nr. 67 (ohne Unterholz) genau parallel, während 
Nr. 70 (ebenfalls ohne Unterholz) etwas ſteiler an: 
ſteigt. Die Althölzer Nr. 75 bis 78 zeigen nach dem 
Unterbau kein Nachlaſſen im Zuwachs; eher das 
Gegenteil. Und für Standortsklaſſe IV gilt 
das nämliche, wenn man die örtlich zuſammengehoͤrigen 


Flächen, Ord.-Nr. 85 und 87, ſowie 86 und 88 mit: 
einander verfnüpft. 

Als Endergebis der Unterſuchung iſt ſonach feft- 
zuſtellen, daß ein konſtanter Einfluß des 
Ivterbaues auf den Stärkezuwachs des 
Eichen beſtandes nicht beſteht, weder in 
guͤnſtigem, noch in ungünſtigem Sinne. Wo ein ſolcher 
Einfluß vorhanden zu ſein ſcheint, müſſen ihm andere 
Urſachen, insbeſondere die dichtere oder lichtere Be— 
ſtockung zu grund liegen. Findet nach ſtärkeren Aus— 
hieben eine Zuwachsſteigerung ſtatt, ſo iſt ſie eben der 
vichtſtellung, nicht aber dem dieſelbe begleitenden Unter— 
bau zuzuſchreiben. 

Werfen wir nun die Frage auf, wie ſich der Zu— 
wachs und Ertrag im gelichteten und unterbauten Beſtande 
thatſächlich geſtalten werden, ſo muß die endgiltige 
Beantwortung dieſer Frage der weiteren Fortſetzung 
der eingeleiteten Verſuche vorbehalten bleiben. Die 
Lichtungsgrade, welche bis jetzt auf den Verſuchsflächen 
vertreten ſind, haben offenbar noch keinen erheblichen 
Einfluß auf den Zuwachs ausgeübt. Wenn trotzdem 
im nachfolgenden verſucht werden ſoll, eine vorläufige 
vergleichende Rentabilitätsberechnung für den Lichtungs— 
betrieb aufzuſtellen, ſo kann dies nur auf grund hypo— 
thetiſcher Annahmen geſchehen. Ich habe unterſtellt: 

1. daß die geſamte Holzproduktion des gelichteten 
derjenigen des geſchloſſenen Beſtandes gleich bleibt 
und 
daß es gelingt, den Stärkezuwachs der Ueberhälter 
durch geeignete Pflege derſelben wenigſtens um 
eine Kleinigkeit über denjenigen gleich ſtarker 
Stämme im geſchloſſenen Beſtande zu ſteigern. 
Man wird zugeben müſſen, daß dieſe beiden Hypo— 
theſen mindeſtens viel Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 
Wie auf grund derſelben die Rechnung geführt wurde, 
ſoll nunmehr gezeigt werden; jedoch unter Beſchränkung 
auf die beiden mittleren Standortsklaſſen II und III. 


Ich nehme an, daß der Unterbau, wie unter Nr. 1 
ausgeführt, im Alter von 45 reſp. 55 Jahren ſtatt⸗ 
findet, wenn bei einem mittleren Durchmeſſer von 15,5 cm 
die Stammzahl pro Hektar 1260 reſp. 1240 Stüd 
und die Grundflächenſumme 23,5 qm beträgt. Bei 
fünf Stärkeklaſſen entfallen hiervon 37—38 % auf 
Klaſſe 1; alſo auf 125 Ueberhälter, d. i. ein Zehntel 
der Stammzahl, 19 % der Grundfläche mit 4,46 qm. 
Demnach berechnet ſich der mittlere Durchmefſer der 
125 Ueberhaltſtämme auf 21,3 em. Wie lange Zeit 
werden dieſe nun brauchen, um eine Mittelſtärke von 
45 bis 50 em zu erreichen? 

Nach obiger Angabe beträgt bei einem Mitteldurch— 
meſſer von 20 cm der laufende Grundflächenzuwachs 
durchſchnittlich 2,5 è, alfo 314.0,0 25 = 8 gem. Die 
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Grundfläche wächſt alſo in einem Jahre auf 322 qem, 
der Durchmeſſer auf 20,3 em. Ebenſo berechnet ſich 
für die folgenden Stärkeſtufen von 25, 30 em u. ſ. w. 
gleichfalls eine jährliche Durchmeſſerzunahme von 3 oder 
doch beinahe Z mm. Da nun aber die ſtärkſten Stämme, 
wie wir geſehen haben, verhältnismäßig raſcher wachſen, 
ſo wird man nicht zu viel rechnen, wenn man den jähr— 
lichen Stärkezuwachs der Ueberhälter für Standorts— 
klaſſe II zu 3,5 mm, für Standortsklaſſe III zu 3 mm 
annimmt. Die Unterſtellung gleichbleibender Jahrring— 
breiten ſtimmt mit den Beobachtungen und Forderungen 
Martins im 4. Bande ſeiner „Folgerungen der Boden— 
reinertragstheorie“ überein. 

Demnach wäre zur Erzielung der oben geforderten 
Mittelſtärke ein Umtriebsalter von 120 reſp. 140 Jahren 
notwendig, denn 

21,3 + 5 x 0,35 = 47,5 und 
21,3 ＋ 85 <x 0,3 = 468 „ 
d. h. die Ueberhälter müßten uach ausgeführtem Unter: 
bau noch 75 reſp. 85 Jahre lang fortwachſen. Ihre 
Grundflächenſumme würde alsdann 22,2 reſp. 21,5 qm 
betragen. Hieraus ſowie aus der tafelmäßigen Be— 
ſtandshöhe im Alter von 120 reſp. 140 Jahren und 
der zugehörigen Formzahl berechnet ſich der endliche Ab— 
triebsertrag für Standortsklaſſe 
II zu 22,2 & 29,2 >< 0,575 
III zu 21,5 >< 27,1 x 0,570 = 
im Werte von 9095 reſp. 8035 M. 

Der Geſamtertrag ſtellt ſich bei 120: reſp. 140 jähr. 
Umtrieb nach der Tafel auf 875 reſp. 817 fm; folglich 
bleiben für die Vornutzungen 503 reſp. 485 fm und 
insbeſondere für diejenigen nach vollzogenem Unterbau 
noch 451 reſp. 425 fm. Unterſtellt man endlich, daß 
dieſe letzteren Aushiebe ſich gleichmäßig auf die Beſtands— 
alter 50, 60 . . . 100 reſp. 60, 70 . . . 120 verteilen, 
die Ueberhälter dann alſo noch 20 Jahre lang allein 
ſtehen bleiben, und daß der Einheitswert der Lichtungs— 
hiebe ſich um je 1 bis 2 M. höher ſtellt, als derjenige 
der Durchforſtungen im gleichaltrigen geſchloſſenen Be— 
ſtande, ſo ergeben ſich folgende 
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Geldertragstafeln für den Lichtungsbe— 


trieb: 
Standortsklaſſe II: 
Durchforſtung im 30. Jahre & 25 fm à 2,8 — 70 M. 
„ 40. „ = 27 „ „ = 121 „ 
Lichtungshieb „ 50. „ 75 „ „ W= 525 „ 
a „ 60. „ = 75 „ M= 675 „ 
„ „ 70. „ = 76 „ „ 10,0 760 „ 
1 „ 80. „ == 75 „ „ 11,0 825 „ 
5 „ 90. „ = 75 „ „ 12,5 - 937 „ 
5 „ 100. „ “eee I, „ 19,0 10900 
Abtrieb „ 120. „ = 372 „ „24.5 9095 „ 


Summa = 875 fm = 14058 M. 
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Durchforſtung im 30. Jahre = 18 fm à 21= 38 M. 
5 „ 40. „ = 20, „ 35= 70 „ 

1 „ 50. „ = 22 „ „ 48= 106 „ 
Lichtungshieb „ 60. „ = 61 „ „ 7.0 427 „ 
* „ 70. „ = 61 „ „ 9,0 549 „ 

> „ 80. „ = 61, „ 10,0 = 610 „ 

” ” 90. „ — 60 „ „ 11,0= 660 " 

P „ 10. „ = 60, ,120— 720 „ 

8 „ 110. „ = 61 „ „ 13,0 793 „ 

. „ 120. „ = 61 „ „14,0 854 „ 
Abtrieb „ 140. „ = 332 „ẽ „ 24,2 = 8035 „ 
Summa = 817 fm = 12862 M. 


Der durchſchnittlich jährliche Waldroh— 
ertrag ſtellt ſich hiernach auf 117 reſp. 92 M, bleibt 
alſo hinter demjenigen geſchloſſener Beſtände bei gleichem 
Umtrieb (128 reſp. 102 M.) zurück. Wer auf die 
„größte Waldrente“ ſchwört, kann demnach den 
Lichtungsbetrieb nicht vorziehen; anders ſtellt ſich das 
Verhältnis für den Anhänger der Reinertragslehre. 


4. Umtriebszeit und Rentabilität beim 
Lichtungsbetrieb. 


Aus den vorſtehenden Geldertragstafeln berechnet 
ſich der Boden-Bruttowert zu 1208 reſp. 708 M. pro 
Hektar, mithin höher als der unter III für 70 reſp. 
80 jährigen Umtrieb berechnete Maximal-Bruttowert von 
1151 reſp. 703 M. Hiermit wäre für den Fall der 
Richtigkeit unſerer vorſtehend gemachten Vorausſetzungen 
die finanzielle Ueberlegenheit der Start: 
holzzucht gegenüber der Grubenholzwirt— 
ſchaft erwieſen. 

Um aber die Frage moglidft erſchöpfend zu beant= 
worten, habe ich die gleiche Rechnung auch noch für die 
um je 1 oder 2 Jahrzehnte niedrigeren und höheren 
Umtriebszeiten ausgeführt. Dabei wurden überall die 
gleichen Vornutzungen bis zum Alter von 100 reſp. 
120 Jahren in Anſatz gebracht und nur die Abtriebs— 
erträge analog verändert. Das Reſultat ijt folgendes: 


Umtrieb Bodenbruttowert für 

(Jahre) Standortsklaſſe II III 
100 1222 — 
110 1224 — 
120 1208 729 
130 1172 727 
140 1134 708 
150 — 690 
160 — 667 


Hiernach wären für zweite Bonität die Umtriebe 
von 100 bis 120, für dritte diejenigen von 120 bis 
140 Jahren faſt gleichwertig und demnach die höheren 
(120 reſp. 140) mit Rückſicht auf die Qualität des 
Holzes ohne Zweifel vorzuziehen. 
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Die Burchforſtungsverſuche. 
Von Prof. Dr. Schwappach. 


Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift, Herr Prof. Dr. 
von Lorey, Lat in den drei erſten Heften des Jahrgangs 
1901 eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, welche be⸗ 
ſtimmt ſind, als Einleitung für die Verhandlungen der 
diesjährigen Verſammlung des Vereins deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten über das Thema: „Abän— 
derung des Arbeitsplanes für Durch— 
forſtungsverſuche“ zu dienen. 

Bezüglich der Geſchichte jener Beſtrebungen, welche 


auf eine Aenderung des bisherigen Arbeitsplanes hin: — 


zielten, kann auf die Ausführungen des Herrn Kollegen 
Lorey Bezug genommen werden; die Vorgänge innerhalb 
des Vereins, welche bisher das Zuſtandekommen eines 


er —— 


neuen Arbeitsplanes verhinderten, eignen ſich nicht für 


die öffentliche Beſprechung. 


Meine Stellung zu dieſer Frage iſt bekannt, ich | 
bezeichne in Uebereinſtimmung mit Lorey den bisherigen 
Arbeitsplan als veraltet und verweiſe in dieſer Richtung 


auf eine Reihe von Aeußerungen in der Litteratur bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, namentlich aber auf meine 
Abänderungsvorſchläge, welche im Jahrgang 1899 der 
Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen S. 740 und 741 
abgedruckt ſind. 

Die leider ergebnislos verlaufene Verhandlung auf 
der Verſammlung des Vereins d. f. V. A. zu Schwerin 
1899 hat wenigſtens gezeigt, daß ſchwerwiegende Gründe 
vorhanden ſind, nicht nur dieſe Frage in erſter Linie 
weiter zu verfolgen, ſondern auch den Arbeitsplan für 
Durchforſtungsverſuche im Zuſammenhang mit jenem 
über Lichtungsverſuche zu beſprechen. 

Ich beabſichtige nun, im Folgenden meine Anſichten 
über dieſe Fragen darzulegen, und werde mich zur Ver: 
meidung von Wiederholungen thunlichſt an die Aus— 
führungen von Lorey anlehnen. 

Was zunächſt die Begriffsbeſtimmung für 
die verſchiedenen Hiebe der Beſtandespflege betrifft, ſo 
beanſtande ich an der Lorey'ſchen Definition über Läu⸗ 
terungen den Abſatz b, in welchem geſagt wird, daß 
im Läuterungsweg, grundſätzlich wenigſtens, nur folde 
Individuen der planmäßig zu erziehenden Holzart ent⸗ 
nommen werden ſollen, welche ſich ſchon vor der Zeit 
der Beſtandesbegründung auf der Flaͤche befanden. 

Dieſe Beſchränkung entſpricht den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht, da ſich auch Pflanzen der eigentlichen 
Kultur infolge der verſchiedenartigſten Einfluͤſſe jo ent: 
wickeln können, daß fie den unbrauchbaren Vorwüuͤchſen 
vollkommen gleichſtehen. 

Ich erinnere, um ganz allgemein bekannte Erſchei⸗ 
nungen anzuführen, an die Entwicklung von Kiefern⸗ 
kulturen unter dem Einfluß von Schütte und Enger⸗ 


Ba 


lingen oder an jene von Fichten- und Laubholzkulturen 
unter jenem von Froſt und Wildverbiß! 

Ebenſo iſt das Durchſchneiden überſäter Fichten: 
lulturen jedenfalls zu den Läuterungen zu rechuen. 

Die Begriffsbeſtimmung, welche Mayr gegeben hat, 
deckt ſich mit der von mir im Neudammer Foͤrſterlehr⸗ 
buch entwickelten im weſentlichen. 

Ich ſchlage vor, dieſe Hiebsoperation in folgender 
Reife zu definieren: 

Unter Reinigungshieben (Lauterungen) 
verſteht man den Aushieb der für die Be— 
ſtandes entwicklung ſchädlichen oder bine 
derlichen Stämme des laufenden Um: 
triebes bis zum Eintritt vollen Beſtandes— 
ſchluſſes. | 

Sie erſtrecken fic) auf: 

a) Pflanzen der anzubauenden Holzart, welche 
ſchlechtformig find oder beſſere Individuen er: 
heblich bedrängen. 

b) Pflanzen anderer Holzarten, welche ſich uner— 
wünſchterweiſe von Natur eingefunden haben 
oder welche zum Zweck der Erziehung des 
bleibenden Beſtandes nur vorübergehend ange⸗ 
baut worden ſind (Beſtandesſchutzholz). 


Ich rechne demnach alle Maßregeln der Beſtandes⸗ 
pflege bis zum Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes zu 
den Läuterungen, während man ſie ſonſt meiſt bis zur 
eingetretenen Beſtandesreinigung ausdehnt. 

Letzterer Moment iſt ſchwer zu bezeichnen, während 
man durch Annahme des Zeitpunktes des Beſtandes⸗ 
ſchluſſes, wie dieſes von Lorey, Mayr und mir geſchieht, 
eine ſehr gute Abgrenzung gegen die Durchforſtungen 
erhält. 

Nach dem Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes kommt 
ſtets eine nach Holzart und Standort verſchieden lange 
Periode, während welcher die Dickungen ſo gut wie 
ganz unzugänglich ſind. Sobald man wieder anfangen 
kann dort zu arbeiten, beginnen jene Hiebsoperationen, 
welche man jetzt ganz allgemein zu den Durchforſtungen 
rechnet, während doch die Beſtandes reinigung im gebräuch— 
lichen Sinne noch nicht eingetreten iſt. Will man mit 
dieſem Begriff operieren, ſo muß man erſt nochmals 
eine Definition der Beſtandesreinigung geben, was keines— 
falls einfach iſt. 

Hinſichtlich der Durchforſtungen ſtimmen Lorey, 
Mayr und ich dahin überein, daß man hierunter alle 
Hiebe (im Material des laufenden Um: 
triebes) nach Eintritt vollen Beſtandes⸗ 
ſchluſſes verſteht, ſoweit dieſe nicht als Lichtungen 
zu bezeichnen ſind. 

Es ijt aber außerordentlich ſchwer, eine gute Ab- 
grenzung zwiſchen Durchforſtung und Lichtung zu treffen, 
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wenn man den Unterſchied zwiſchen Eingriff in den Neben⸗ 
beſtand (Durchforſtung) und Hauptbeſtand (Lichtung) 
fallen läßt, wie jetzt doch allgemein geſchieht. 

Dieſe Sonderung iſt am längſten von Dandel= 
mann aufrecht erhalten worden, welcher zuletzt“ in 
folgender Weiſe unterſchied: 

Durchforſtung: Eingriff in den Nebenbeſtand. 

Reinigung: Schlußunterbrechung durch Einzel— 
aushiebe von verderblichen Stämmen oder Horſten des 
Hauptbeſtandes. 

Lichtung: ſchlußunterbrechende Aushiebe im Haupt: 
beſtand behufs Zuwachsſteigerung in drei Formen als: 
Umlichtung, Durchlichtung und Staffellichtung. 

Danckelmann hat übrigens ſelbſt anerkannt, daß der 
Regel nach bei den Hieben der Beſtandespflege ver: 
ſchiedene der vorgenannten Ziele gleichzeitig erſtrebt 
werden. 

Eine Sonderung, welche aber praktiſch nicht durch: 
führbar iſt, erſcheint zwecklos, wenn fie auch dem Do- 
zenten als Mittel zur Einführung in die Lehre der Be- 
ſtandespflege gute Dienſte leiſten kann. 

Lorey, Mayr und ich betrachten als weſentliches 
Kennzeichen der Lichtungen die energiſche Unter: 
brechung des Schluſſes. Die Schwierigkeit liegt 
nun darin, einen brauchbaren Maßſtab für jenen Grad 
der Schlußunterbrechung zu finden, bei welchem die 
Lichtung beginnt. 

Hierbei iſt zunächſt daran zu erinnern, daß wir 
Durchforſtungen und Lichtungen nicht mehr als Gegen: 
ſätze, ſondern letztere eigentlich nur noch als einen be= 
ſonderen Fall der erſteren bezeichnen. Hieraus ergibt 
ſich bereits, daß ein allmählicher Uebergang ſtattfindet, 
bei welchem die ſubjektive Auffaſſung ſtets eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielt. 

Mayr legt den Schwerpunkt der Definition des 
Begriffes „Lichtung“ auf die Dauer der Schluß⸗ 
unterbrechung und den Umſtand, daß ſie wiederholt 
wird, wenn der Beſtandesſchluß wieder einzutreten 
droht. 

Lorey verlangt, in genauerer Ausführung dieſer 
Idee, daß der Schluß nach lichtenden Aushieben nicht 
innerhalb eines Zeitraumes von 10 Jahren 
eintreten darf. 

Nun fragt ſich aber wieder: was iſt „Schluß“? 
Die Anſichten hierüber haben im Lauf der Zeit erheb— 
liche Aenderungen erfahren; ich verweiſe hierfur nament⸗ 
lich auf die Angaben unſerer Lagerbücher über Ertrags— 
unterſuchungen. Auch die von Lorey an anderer Stelle 
erhobene Forderung, daß bei Durchforſtungen ſpäteſtens 
innerhalb zehn Jahren die Zweigſpitzen ſich wieder, 
wenigſtens annähernd berühren müſſen, reicht nicht aus, 


* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1899 S. 342, 
27* 


weil dieſes „Schließen“ ſehr abhängig iſt von Holzart, 
Alter und Standort. 

Noch wichtiger erſcheint mir aber das Bedenken, daß 
man doch heute und nicht erſt nach 10 Jahren ent⸗ 
ſcheiden ſoll, ob eine Durchforſtung oder Lichtung vor— 
genommen worden iſt. Wer kann aber in Zweifels— 
fällen vorausſagen, ob ſich nach 10 Jahren die Zweig— 
{piben berühren werden oder nicht? 

Ich glaube, den Unterſchied zwiſchen Durchforſtungen 
und Lichtungen in der Beſchaffenheit des ent: 
nommenen Materiales ſuchen zu ſollen, und 
zwar nach 3 Richtungen, nämlich hinſichtlich der Zu— 
wachsenergie, der Geſundheit und der Ein— 
wirkung auf den Zuwachs des verbliebenen 
Beſtandes. 

Als Lichtungen bezeichne ich die Entnahme 
geſunder, wachstumskräftiger, für die ver— 
bleibenden Nachbarn zur Zeit unſchädlicher 
Stämme behufs energiſcher Zuwachsförderung der 
erſteren, während die Durchforſtungen kranke, 
im Wachstum nachlaſſende Stämme oder 
ſolche Individuen entnehmen, welche, 
ſelbſt bei gutem Zuwachs, auf die ver— 
bleibenden wertvolleren oder ausſichts⸗ 
volleren Stämme ſchädlich einwirken. 

Wenn man eine Grenze hinſichtlich der Zuwachs— 
leiſtung ziffernmäßig wünſcht, ſo kann dieſe durch das 
durchſchnittliche Zuwachsprozent des noch unberührten 
Beſtandes gegeben werden. Den Durchforſtungen müſſen 
jene Stämme zuzuweiſen ſein, deren Zuwachsprozent 
ohne Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand und die ver— 
bleibenden Nachbarn, unter dieſem Durchſchnitt liegt. 

Die drei Kriterien: Geſundheit, Zuwachsleiſtung 
und Einwirkung auf die beſſeren Nachbarſtämme unter— 
liegen der ſubjektiven Begutachtung, weshalb in den 
Uebergangsſtadien die Anſichten über den Charakter des 
Hiebes ſtets auseinandergehen können und werden. 

Daß die Durchforſtungen nicht ſtets alle hierher 
zu rechnenden Stämme beſeitigen, braucht wohl hier 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Auffaſſung über den 
Begriff der Durchforſtungen und Lichtungen ſtehen auch 
die Vorſchläge für die Bildung von Stamm: 
klaſſen. 

Lorey unterſcheidet zunächſt noch Hauptbeſtand und 
Nebenbeſtand und rechnet zu erſterem jene Stämme, 
welche am oberen Kronenſchirm teilnehmen, ohne Rück— 
ſicht darauf, ob ihre Kronen auch vollkommen und all— 
ſeitig gut ausgebildet (11), oder ob dieſe ein- oder mehr: 
ſeitig beengt find (17). 

Er zieht alſo abweichend von Kraft noch die ganze 
Klaſſe 4° zum Hauptbeſtand. 
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Gegen dieſe Klaſſenbildung habe ich folgende Br 
denken: j 

1. Sie ift zu ſehr nach dem Verhalten von Fidte 
und Tanne gebildet, während die anderen Holzarten 
ſich weniger gut in dieſes Schema einpaſſen laſſen. 

2. Ungleich wichtiger erſcheint mir noch der Cin: 
wurf, daß fie den Erziehungszweck viel zu wenig 
berückſichtigt. 

Unter den Stämmen des Lorey'ſchen Hauptbeſtandes 
(ebenſo auch unter der Kraft'ſchen Stammklaſſe J, II, 
III) befinden ſich Stammformen, auf deren alsbaldige 
Beſeitigung heute in den meiſten Wirtſchaften bereits 
der größte Wert gelegt wird, nämlich der , Progen’ 
und die „Peitſcher“, um kurze Bezeichnungen ar: 
zuwenden. 

Dieſem Geſichtspunkt trägt bis jetzt noch keine Klaſſen⸗ 
bildung Rechnung, obwohl er doch weitaus der wichtigſte 
für die Beſtandespflege ijt. Ob ein Stamm der Klaſſe I! 
oder III nach Kraft angehört, ob man ein Stamm 
IV® noch beläßt oder herausnimmt, ijt von ganz neben: 
ſächlicher Bedeutung gegenüber dem Aushieb der ge— 
nannten ſchädlichen Stammformen. 

Eine befriedigende Löſung iſt nur dann möglich, 
wenn man, wie ich bereits 1899 * gethan habe, den Unter⸗ 


| ſchied zwiſchen Haupt- und Nebenbeſtand überhaupt fallen 


läßt und von der normalen oder nicht nor: 
malen Kronen- bezw. Stammform ausgeht. 


Unſer Streben muß dahin gehen, einen Haubarkeits— 
beſtand, beſtehend aus möglichſt zahlreichen und moͤglichſt 
wertvollen Stämmen zu erziehen. 

Der Zuwachs muß zu dieſem Behuf ſtets fo verteiln 
ſein, daß er ein Maximum wird unter gleichzeitiger Be— 
rückſichtigung höchſter Nutzholzproduktion und rationeller 
Bodenpflege. 

Von erſterem Standpunkt aus müſſen die Kronen 
der Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtandes ſtets 


gut entwickelt ſein, ohne daß aber die Bildung aſtreiner 


Schafte gefährdet und die Stammzahl zu ſehr herab. 
gedruckt wird. 

Der Annahme von Lovey, daß vom 40 jährigen 
Alter ab Protzen und zweifelhafte Sperrwüuͤchſe bei 
richtigem Durchforſtungsbetrieb nicht mehr vorkommen, 
kann ich nicht anerkennen. 

Zunächſt iſt zu berückſichtigen, daß wir es in der 
Praxis heute und noch für lange Zeit mit Beſtänden 
zu thun haben, welche nicht von Jugend auf ſo be— 
handelt ſind, wie wir jetzt wünſchen, und derartigen Zu— 
ſtänden müſſen wir doch Rechnung tragen. 

Außerdem muß aber betont werden, daß die Begriffe 
von „guter und ſchlechter“ Stammform nur relativ 
ſind. Wenn wir heute die ſchlechteſten Stammformen 


* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen S. 740. 


— 


innerhalb der zuläſſigen Grenzen bejeitigt haben, fo 
werden uns bei der Wiederkehr nach gar nicht langer Zeit 
die damals noch als „leidlich“ betrachteten Stämme uns 
twilmeife wenigſtens als ſehr ſchlecht vorkommen. Weiter 
entwickeln ſich aber trotz aller Beſtandspflege immer 
wieder einzelne Individuen als „Protzen oder Peitſcher“. 

Ich empfehle deshalb auch jetzt wieder meine bereits 
1899 vorgeſchlagene Klaſſenbildung zur Annahme: 

J. Stämme mit normaler Kronenent⸗ 
wickelung und guter Stammform (in ver⸗ 
ſchiedener Abſtufung). 

II. Stämme mit abnormer Kronenent⸗ 
wickelung oder ſchlechter Stammform und 
zwar: 

1. Die Krone iſt auffallend ſtark entwickelt 

und breit, der Stamm ftarfäftig, zwieſelig 

(Sperrwüchſe, Protzen und Zwieſel). 

Die Krone iſt auffallend ſchwach, die Schäfte 
find ſehr ſchwank bei guter Höhenentwicklung. 
3. Die Krone iſt im Kampf ums Daſein oder durch 

Krankheit teilweiſe oder ganz verkümmert 

bezw. abgeſtorben, mit folgenden Abſtufungen: 

a) eingeengt, RE 

b) zwei ſeitig zuſammengedrückt enten 

c) einſeitig entwickelt (fahnenförmig, halb unter: 
ſtändig), 

d) ganz unterſtändig, aber noch lebensfähig, 

e) abſterbende und abgeſtorbene Stämme aller 
Klaſſen. 

Die Durchforſtungen entnehmen nur Stämme der 

Klaſſe II, die Lichtungen auch ſolche der Klaſſe I. 

Die Durchforſtungen werden ausgeführt: 

1. ohne grundſätzliche Schonung der halb— 
und ganz- unterſtändigen Stämme (II 3e 
und 34) oder 

2. unter grundſätzlicher Schonung wenig: 
ſtens eines Teiles der halb- und ganz— 
unterſtändigen Stämme. (Hauptbeſtands— 
durchforſtung, Staffeldurchforſtung). 

Die Beſtandespflege entnimmt nun im erſten Fall 
bei der 

A) ſchwachen Durchforſtung die Stämme der 
Klaſſe II 3e, 

B) mäßigen Durchforſtung die Stämme der 
Klaſſe II 3 e, d, c, 2 und die gefährlichſten 
Stämme von 1, 

C) ſtarken Durchforſtung die Stämme der Klaſſeu 
II3 e, d, c, b, 2 und 1. 

D) vorgreifenden Durchforſtung 
Stämme der Klaſſe II. 

Bei der Hauptbeſtandsdurchforſtung laſſen 

ſich 2 typiſch verſchiedene Formen unterſcheiden: 


wo 


ſämtliche 


Ea ſchwache Form; ſie beſchränkt ſich auf den Aus- 
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hieb der ſchlechtgeformten Stämme, Zwieſel, Borwüchle, 
Peitſcher und von Stämmen, welche zur Durchbrechung von 
Gruppen gleichwertiger herrſchender Stämme entnommen 
werden müſſen, ſowie der abſterbenden und abgeſtorbenen 
Stämme, alſo Aushieb von II 1, 2, eines Teiles von 
3a und 3b, ſowie von II3 e (ganz). 

EB ſtarke Form. Hier wird die Pflege der der— 
einſtigen Haubarkeitsſtämme (einſchließlich einer Anzahl 
Reſerveſtämme) erſtrebt. Zu dieſem Zweck werden ent— 
nommen: alle die Krone der Haubarkeitsſtämme be— 
drängenden oder beengenden Stämme der Klaſſen II 1, 2, 
3a und b, ferner die Klaſſe II 3e. Nach Bedarf können 
auch Stämme der Klaſſe I herausgehauen werden, wenn 
von ihnen eine Beengung der Krone der zu pflegenden 
Stämme zu befürchten iſt. Hiedurch bildet dieſe Form 
der Durchforſtung den Uebergang zu den Lichtungen. 

Die Form Ea (ſchwache Hauptbeſtandsdurchfor— 
ſtung) iſt für das Jugendſtadium aller Holzarten ge— 
eignet und verdrängt die „ſchwache“ Durchforſtung (A 
Grad) in der Praxis mehr und mehr. Letztere hat 
heutzutage m. E. überhaupt ihre Berechtigung verloren, 
da bei allen Durchforſtungen ſämtlicher Holzarten ſtets 
ſchädliche Staͤmme in erſter Linie zu entfernen ſind. 

Dieſe Form iſt ſolange auch allein möglich, als ſich 
nicht durch die natürliche Beſtandesentwickelung die 
Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtandes wenigſtens 
einigermaßen herausgebildet haben. Im mittleren Alter 
geht Eu ſtets in EP (ſtarke Form) über, die betreffende 
Periode hängt von der Holzart und Standortsguͤte ab. 
Sie tritt bei Lichtholzarten und auf gutem Standort 
früher ein als bei Schattenholzarten und auf geringem 
Standort. 

Dagegen halte ich es für unmöglich, in der von 
Lorey vorgeſchlagenen Weiſe die Hauptbeſtandesdurch⸗ 
forſtung ſtreng ſchematiſch in drei Abſtufungen zu teilen, 
je nachdem man die 3, 2 oder 1fache Anzahl der künftigen 
Hauptbeſtandesſtämme pflegen will. 

Ich beſchäftige mich ſeit dem Jahr 1890 eingehend 
mit der Frage der Hauptbeſtandesdurchforſtung und 
zeichne auch heute noch faſt alle derartigen Verſuchs— 
flächen, von welchen in Preußen eine große Anzahl vor— 
handen iſt, wenigſtens probweiſe ſelbſt aus. Auf grund 
dieſer eingehenden Beobachtungen kann ich dem Lovey: 
ſchen Vorſchlag nur die Bedeutung eines gelegentlich 
zur eigenen Information auszuführenden Verſuches bei— 
meſſen, halte ihn aber praktiſch ſelbſt für. die Arbeiten 
der Verſuchsanſtalten für undurchführbar. 

Hieran möchte ich noch einige Bemerkungen über den 
bisherigen Arbeitsplan für Unterbau- und Lich— 
tungsbetrieb vom Jahr 1886 knüpfen. 

Dieſer Arbeitsplan unterſcheidet den Unterbau: 
Verſuch einerſeits und den Lichtungsbetrieb 
andrerſeits. 


Erſterer bezieht ſich nur auf ſtark durchforſtete 
Beſtände, von denen je eine Unterfläche unterbaut wird, 
während dieſes bei der Vergleichsfläche nicht der Fall iſt. 

Der Lichtungsbetrieb umfaßt 4 Unterflächen, von 
denen die Vergleichsfläche ſtark durchforſtet 
und nicht unterbaut, während die 3 Lichtungs— 
flächen unterbaut und allmählich auf 70-80%, 
unter 70% und unter 60°/o der ſtark durchforſteten 
Vergleichsfläche gelichtet werden. 

Schließlich iſt noch ein Lichtungsbetrieb ohne 
Unterbau beſtehend aus 2 Unterflächen vorgeſehen, 
von denen die Vergleichsfläche nur ſtark durchforſtet, 
die eigentliche Verſuchsfläche aber auf 80 %è Oder erſteren 
gelichtet wird. 

Andere Lichtungsverſuche, wie ſolche über den See— 
bach'ſche Buchen-Lichtungsbetrieb, Ueberhaltbetrieb und 
den Wagener'ſchen Lichtwuchsbetrieb ſind ſyſtematiſch im 
Arbeitsplan nicht behandelt und den einzelnen Verſuchs— 
anſtalten üͤberlaſſen. 

Nach der bisherigen Entwickelung dürfte der Unter— 
bau:Berjud im Sinne dieſes Arbeitsplanes, 
d. h. bei ſtark durchforſteten Flächen ganz zu ſtreichen 
ſein, da in der Praxis der Unterbau lediglich ſtark 
durchforſteter Beſtände wohl kaum vorkommt und wegen 
mangelnden Lichtgenuſſes auch nicht durchführbar iſt. 

An Stelle der ſtarken Durchforſtung iſt die Lichtung 
zu ſetzen. 

Die Beobachtung unſerer Buchen-Lichtungsflächen 
hat ferner gezeigt, daß anſcheinend eine erheblich unter 
60% der Stammgrundflähe des ſtark durchforſteten 
Beſtandes herabgehende Verminderung immer noch ges 
nügt, um die gleiche Maſſe bezw. Stammgrundfläche 
zu erzeugen, wie der ſtark durchforſtete Beſtand. Eine 
vollſtändige Verſuchsreihe muß daher die Möglichkeit 
bieten, eine Fläche ſoweit zu lichten, daß ſie dieſen Zu— 
wachs nicht mehr beſitzt. 

Sie würde zweckmäßig mit dem Unterbauverſuch 
verbunden werden und umfaſſen: a) eine ſtark durch— 
ſorſtete Vergleichsfläche, d und e zwei Unter-Flächen, 
welche auf je 75% dieſer Stammgrundfläche gelichtet 
werden, hiervon wird die eine unterbaut, die andere nicht 
unterbaut, d die vierte Unterfläche iſt allmählich bis 
auf 50% und nach Bedarf noch weiter zu lichten, bis 
ihr Zuwachs unter jenen der Vergleichsfläche herab— 
ſinkt. 

Die Einfügung weiterer Unterflächen in eine Ver— 
ſuchsreihe, welche vielleicht aus manchen Grunden wün— 
ſchenswert erſcheint, dürfte deshalb zu unterlaſſen ſein, 


dieſer Behandlungsweiſe zu bekommen. Einſchließlich 
des Einfaſſungsſtreifens erfordert die einzelne Fläche 
daher etwa 1 ha, 4 Flächen, welche doch nur ganz aus: 
nahmsweiſe unmittelbar aneinandergereiht werden können, 
beanspruchen ſchon mindeſtens 5—6 ha. So große Flächen 
mit voller Vergleichbarkeit dürften als das Aeußerſte zu 
betrachten ſein, was ſich, ſelbſt unter günſtigen Verhält— 
niſſen, darbietet. 

Für den Seebach ' ſchen Lichtung s betrieb er 
ſcheint eine Feſtlegung der Behandlungsweiſe nötig. 
Wie ich von meinen Verſuchsflächen und dem perſoͤn⸗ 
lichen Verkehr mit den Autoritäten dieſer Betriebsform 
(Oberforſtmeiſter Röſſing, Schwiegerſohn Seebad, 
Forſtrat Müller, dem langjährigen Revierverwalter in 
Uslar und Oberforſtmeiſter Kraft) weiß, unterſcheidet 
ſich die Durchführung des Lichtungsbetriebes in ſeiner 
ſchließlichen Ausbildung, die er in Hannover erlangt 
hat, nicht unweſentlich von der Darſtellung, wie ſie ſich 
meiſt in der waldbaulichen Litteratur auf grund der 
älteren Veröffentlichungen von Seebach und der miß— 
verſtandenen Auffaſſung ſeiner Probeflächen für die „End— 
ſtellung“ findet. 

Gegen die Anlage der Verſuche über Beftandes: 
pflege iſt ſchließlich noch folgendes Bedenken zu er; 
heben: 

Der Arbeitsplan über Durchforſtungsverſuche ſieht 
nur eine einheitliche Behandlungsweiſe 
nach einem der gewählten Verfahren für 
die ganze Dauer der Unterſuchung vor. Er: 
fahrung und Beobachtung zeigen uns dagegen, daß awed: 
mäßig die Form der Beſtandespflege nach dem Lebens: 
alter wechſelt. In Preußen iſt daher bereits ſeit 1881 
für die Ertragsprobeflächen eine angemeſſene Steigerung 
der Durchſorſtungsgrade angeordnet. g 

So werden die Buchen- und Fichten-Flächen bis 
zum Baumholzalter mäßig, dann ſtark durchforſtet. Fuͤr 
die Eichen-Flächen habe ich die Behandlungsweiſe nach 
den beiden oben geſchilderten Formen der Hauptbeſtandes— 
durchforſtung eingeführt (zuerſt „ſchwache“ Form, dann 
etwa vom ſtarken Stangenholz ab „ſtarke Form“). 


Ich habe mich bemüht, dieſem Grundſatze im Verein 
dentſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten auf der Verſamm⸗ 
lung zu Tharand im Jahr 1889 allgemeine Anerken: 
nung zu verſchaffen und damals namentlich darauf Hin: 
gewieſen, daß die Vergleichsfähigkeit des von verſchiedenen 
Verſuchsanſtalten ermittelten Materiales bei ungleich⸗ 
artiger Behandlungsweiſe in Frage geſtellt werde. 


weil es nicht möglich iſt, jo ausgedehnte gleichartige | Ebenſo habe ich meine Bedenken gegen die Vereinigung 


Beſtände zu finden. 

Bei den Lichtungsflächen muß aus praktiſchen Ruͤck— 
ſichten die Größe jeder Unterfläche mindeſtens 0,5 ha 
betragen, um ein wirkliches Bild von der Wirkung 


verſchieden durchforſteter Beſtände in eine Ertragsreihe 
ausgeſprochen, wie dieſes früher geſchehen iſt. Leider 
konnte damals über dieſe wichtige Frage eine Einigung 
nicht erzielt werden. 


203 


In neueſter Zeit hat die öſterreichiſche Verſuchsan⸗ 
ſtalt in ihrem Arbeitsplan „für die Sammlung des 
Materiales zum Zweck der Aufſtellung forſtlicher Be 
ſtandesmaſſen- und Ertragstafeln“ (vom 12. November 


1900) dieſe Idee teilweiſe zur Durchfuhrung gebracht, 


indem ſie Probeflächen einrichten will, welche teils nach 
beſtimmten Schlußformen für die ganze Umtriebszeit 
behandelt, teils von einer Form in die andere überge— 
führt werden. 

So wichtig es iſt, die Einwirkung beſtimmter Formen 
der Beſtandespflege für das ganze Beſtandesleben zu 
verfolgen, ſo liegt doch für die Verſuchsanſtalten auch 
die wichtige Aufgabe vor, Verſuchsrihen einzurichten, 


welche den Bedürfniſſen der Holzart entſprechend in ver— 
ſchiedenen Altersſtufen einen Wechſel der Behandlungs- 
weiſe eintreten laſſen. | 

Ihre Löſung kann dieſe Frage nur durch vergleichende 
Verſuche mit je mehreren verſchieden behandelten Unter: | 
flächen, nicht aber durch vereinzelte Ertragsprobeflächen 
finden. 

Die Fragen, welche vor Aufſtellung eines neuen 


Arbeitsplanes für Verſuche über Beſtandespflege beant— 


daß es zwecklos erſcheint, heute ſchon einen förmlichen 
Entwurf für dieſen Arbeitsplan auszuarbeiten. M. E. 
muß zuerſt eine Einigung über die vorstehend behandelten 
prinzipiellen Punkte erzielt ſein, ehe man an dieſe weitere 
Aufgabe herangehen kann. 

Die Aufgabe der diesjährigen Verſammlung des 
Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten wird 
unter dieſen Umſtänden eine große ſein; hofften wir, 
daß die Beratungen nicht wieder reſultatlos verlaufen, 
ſondern ſich für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft gleich frucht⸗ 
bar geſtalten mögen! 


Ein Plenterdurchforſtungs verſuch Borggreve's. 


Von Oberforſtmeiſter Denzin in Köln. 
Bei Gelegenheit der vorjährigen 1. Hauptverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Forſtvereins wurde ein Nachausflug 
in die Forſtinſpektion Wiesbaden: Biedenkopf 
unternommen. Dort wies Herr Oberforſtmeiſter Pro⸗ 
feſſor Dr. Borggreve einen Fichtenbeſtand vor, | 
welchen er zu einem Verſuch über die Erfolge des 
kahlen Abtriebs, der Plenterdurchforſtung und einer 
ſchwachen Durchforſtung benutzt hatte. Die in dem 
„Plan für den Ausflug“ (Wiesbaden 1900) ins 
einzelne ausgeführte Berechnung des erzielten durch- 
ſchnittlichen Wertszuwachſes enthielt einen Auffaſſungs⸗ 
fehler, welchen ich bemerkte, vor der Verſammlung 
aber nicht zur Sprache bringen konnte, da Borggreve 
eine Diskuſſion nicht zuließ. Ich beſchraͤnkte mich 


| 
mortet werden müſſen, find fo vielfeitiq und ſchwierig, 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


daher darauf, einige Herren, u. a. Herrn Oberforftrat 
Dr. Fürſt und Herrn Oberforſtmeiſter Hintz, auf 
den Fehler aufmerkſam zu machen. Da die Beſeitigung 
des Fehlers das Ergebnis der Borggreve'ſchen Rechnung 
umkehrt, habe ich eine richtige Rechnung in dem „Be— 
richte über die I. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins, Berlin 1901“ auf 
Seite 209 u. 210 geführt, der auf Seite 205 bis 208 
eine wörtliche Wiedergabe des in betracht kommenden 
Teiles des Ausflugsplans vorausgeht. Dieſer Rechnung 
hat Borggreve auf Seite 211 bis 219 eine „Ent⸗ 
gegnung“ folgen laſſen mit unberechtigten Angriffen 
und unrichtigen Behauptungen, die ich nicht ohne Er— 
widerung laſſen darf. 

Borggreve tadelt, daß ich nicht beſtimmt erklärt habe: 
„Dieſe von B. gebrachte Zahl oder Rechnung oder 
Folgerung iſt falſch und muß jo und jo heißen; dann 
kommt mit der hiernach berichtigten B.'ſchen Rechnung 
folgendes heraus“. „Nicht aber haben ſie“ (ſeine Gegner) 


ſagt Borggreve weiter „das Recht, eine ganz ander— 


artige alſo von ganz neuen — und großenteils über— 
haupt noch ſtreitigen — Vorausſetzungen ausgehende 
oder gar offenbar falſche Rechnung der meinigen 
entgegenzuſtellen, damit ein anderes Reſultat heraus 
zurechnen“ u. ſ. w. 

Ueber dieſen Tadel bin ich erſtaunt, denn ich hatte 
geglaubt, beſtimmt genug erklärt zu haben, daß Borg⸗ 
greve's Schlußzahlen falſch find, und der Fehler in der 
Nichtbeachtung des Wertszuwachſes, welchen die Beſtände 
durch die Einheitswertszunahme erfahren haben, lag. Ich 
mußte aber, um dieſen Fehler zu beſeitigen, eine neue, 
anderartige Rechnung anſtellen. Da nun mein aller— 
dings ſehr kurz gefaßter Nachweis anſcheinend die Frage 
noch nicht genügend geklärt hat, will ich hier etwas 
ausführlicher auf die Rechnung zurückkommen. 

Borggreve hat folgendermaßen gerechnet: 

‚Der von Forſtmeiſter Irle ſchwach durchforſtete, 
jetzt 87 jährige Fichtenbeſtand im Meiſtershain der 
Königlichen Oberförſterei Katzenbach hatte pro 
Hektar durchſchnittlich nach dem vor 7 Jahren erfolgten 
Hiebe einen Vorrat von 568 fm mit 2%, alſo jährlich 
11,4 fm Zuwachs. Dieſer Zuwachs hat gegenwärtig 
einen Wert von 18 M. pro Feſtmeter, folglich, meint 
Borggreve, iſt die „gegenwärtige jährliche Minimal⸗ 
Netto⸗Wertproduktion des Ueberhalts“ 11,4 x 18 — 
205 M. 

Diele Zahl ift falſch, da fie nur den 
Wert des Zuwachsmantels angibt. Der 
wahre Wertzuwachs iſt weit größer. Er iſt von mir 
auf folgendem Wege gefunden worden: Aus Borggreve's 
Rechnung, lfd. Nr. 6, erſehen wir, daß im Hiebsjahre 
(1893) das Feſtmeter des laufenden Zuwachſes 15 M. 
netto wert war. Folglich betrug damals der Wert des 
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600 fm faſſenden Vorrats 600 >< 15 = 9000 M. Die 
Durchforſtung entnahm 32 fm zu 490 M., fo daß 
568 fm zu 8510 M. verblieben. Der Vorrat wuchs 
bei 2% Zuwachs in 7 Jahren auf 568 1,14 = 
648 fm mit einem Werte von 648 >< 18 — 11664 an. 
Die Wertserzeugung hat alſo nach der Durchforſtung 


jährlich aan — 451 M. betragen. 


Man ſieht, von neuen und noch ſtreitigen Voraus— 
ſetzungen geht meine Rechnung nicht aus. Noch klarer 
tritt Borggreve's Fehler bei folgendem Rechnungs— 
verfahren hervor, das den Anfang ſeiner Rechnung 
benutzt: 

Den Wert des Zuwachsmantels gibt Borggreve 
richtig zu 205 M. an. Dazu muß der Wertszuwachs 
des Beſtandesſtockes gezählt werden. 1893 betrug 
nach dem Hiebe der Wert pro Feſtmeter “ee = 
14,98 M. 1900 betrug der Wert derſelben Be 
ſtandesmaſſe pro Feſtmeter 18 M., der Wertszuwachs 
für das Feſtmeter hat daher 18 — 14,98 — 3,02 und 
für 568 fm jährlich . ae = 245 M. betragen. 

Dies zu 205 gibt 450 M., wie oben, bis auf die 
Abrundungsdifferenz, berechnet wurde. 

Für den Plenterdurchforſtungsbeſtand 
ſind die entſprechenden Ergebniſſe folgende: 


1. Nach Borggreve: 


Vorrat vor dem Hiebe: 560 fm. Entnommen find 
152 fm mit 2200 M. Netto:Ertrag. Die verbleibende 
Maſſe von rund 400 fm wächſt mit 3% zu, gibt alfo 
jährlich einen Zuwachs von 12 km, deſſen Wert 16 M. 
pro Feſtmeter, daher im ganzen 16 & 12 - 192 M. 
beträgt. 

2. Nach Denzin: 

560 fm waren 1893 wert 560 * 15 = 8400 M. 

1893 ſind entnommen 152 fm zu 2200 M., ſo 
daß blieben 408 fm zu 6200 M. Dieſe 408 fm 
wuchſen in 7 Jahren an auf 408 1,21 = 494 fm zu 
16 M. = 7904 M. Der Wertszuwachs hat alſo durch— 


ſchnittlich jährlich r — 243 M. betragen. 

Demnach betrug der wirkliche Wertszuwachs für 
Borggreve's Beſtand jährlich 243, für Irle's Beſtand 
451 M., während Borggreve den Wertszuwachs zu 192 
bezw. 205 M. angibt. Borggreve's Folgerung, daß 
die Plenterdurchforſtung durch vorſtehenden Verſuch als 
richtige Maßregel ſich bewährt habe, da die Plenter— 
fläche nach Entnahme eines hohen Vorertrags noch den— 
ſelben Wert erzeuge, wie die andere, iſt demnach verfehlt, 
indem die Gegenfläche jährlich faſt das Doppelte der 
Plenterfläche an Wert erzeugt hat. 


Den ihm hier nunmehr wohl klar genug nachge— 
wieſenen Irrtum in der Auffaſſung des Wertszuwachſes 
hat Borggreve im vorliegenden Beiſpiele nicht zum 
erſtenmal begangen. Schon in dem für die XIX. Ber: 
ſammlung der Deutſchen Forſtmänner von Borggreve mit 
„beſonderer Sorgfalt ausgearbeiteten“ (Holzzucht S. 324) 
„Führer zur Beſichtigung der Mündener 
Lehrforſtreviere Langenſalza 1890“L finde ich 
genau denſelben Fehler. 

Auf Scite 32, 33 erwähnt dort Borggreve einen 
80 - 85 jährigen Fichtenbeſtand, 104 g der Oberförſterej 
Cattenbühl, welcher, 1882 auf Lichtungszuwachs durch— 
hauen, 83 fm zu 14 M. = 1162 M., in einem zweiten 
Aushiebe 1889/90 48 fm zu 16 M. = 768 M. pro 
Hektar ergab und nach dieſem Hiebe 220 fm mit 3,40%, 
aljo, wie Borggreve ſagt, „7—8 km“ Zuwachs belay. 

Borggreve ſchreibt nun wortlich: 


„Da der letzte Aushieb pro Feſtmeter 16 M. er: 
geben hat, beträgt alſo die derzeitige Wertsleiſtung ... 
pro Jahr und Hektar mindeſtens 100 — 120 M., während 
in dem abgelaufenen Jahrzehnt rund 270 fm mit durd: 
ſchnittlich 3 Zuwachs ebenfalls jährlich mindeſtens 
8 fm a 15 M. = 120 M. erzeugt haben. 

Alſo vor und nach 2maliger Entnahme von je fait 
1000 M. immer noch eine erntekoſtenfreie Wertsleiſtung 
des Hekiar von 100 — 120 M. pro Jahr — gegen 
durchſchnittlich 20 M. Brutto- und 10 M. Netto⸗Ertag 
der Preuß. Staatsforſten!“ 


Hier hat Borggreve auch als Wertsleiſtung des Be— 
ſtandes für die Zeit von 1882 bis 1890 nur den Wert 
des Zuwachsmautels 8 fm à 15 M. in betracht ge: 
zogen, die Wertsleiſtung des Beſtandesſtockes aber über: 
ſehen. Da die Aushiebsmaſſen von 14 auf 16 M. 
pro Feſtmeter im Werte geſtiegen ſind, wird offenbar 
der Ueberhalt ſelbſt auch um 2 M. pro Feſtmeter im 
Werte gewachſen ſein. Derſelbe betrug im Jahre 1882 
268 weniger dem 8fachen Zuwachs von 8 fm, = 64, 
alſo 204 fm. Deſſen Wert iſt um 204 & 2 — 408 
oder jährlich um 51 M. geſtiegen, ſo daß die geſamte 
Wertsleiſtung des Beſtandes 120 + 51 = 171, nicht, 
wie Borggreve angibt, 120 M. betrug. 

Wird Borggreve auch dieſe Gegenrechnung als falſch 
und von neuen ſtreitigen Vorausſetzungen ausgehend 
bezeichnen? 

Um einer ſolchen Entgegnung endgiltig vorzubeugen, 
will ich darauf hinweiſen, daß die von Worggrent 
häufig benutzte Rechnungsformel: der 
Wertszuwachs eines Beſtandes ijt gleich dem ‘Pro: 
dukte aus Zuwachs und Preis pro Feſtmeter, falſch iſt. 
Das Produkt muß erhöht werden um das 
Produkt aus Maſſe und Einheitswerts⸗ 
zu wachs. 


. 
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Für den eben erwähnten Fichtenbeſtand 104 g z. B. 
berechnet Borggreve den Wertszuwachs nach 1890 auf 
mindeſtens 100 — 120 M. Die Zahl iſt offenbar als 
Produkt aus dem Zuwachs von 7—8 fm und dem 
gegenwärtigen Wert pro Feſtmeter von 16 M. herge⸗ 
leitet. 7—8 >< 16 M. iſt = 112 128 M. 

Nun iſt aber nach Borggreve's eigenen Lehren (Forſt⸗ 
liche Blätter, 1891, S. 15) das Geſamtwertszuwachs— 
prozent eines Beſtandes „im Mittel“ das 11/2 fache“ 
des Volumenzuwachsprozentes“. Das Wertzuwachs— 
prozent beträgt alſo hier 3,4 * 1,5 5,1. Da der 
Vorratswert 220 >< 16 = 3520 M. beträgt, fo wächſt 
dieſer Wert zu um 3520 0,051 180 M. Zu dem: 
ſelben Ergebniſſe kommt man auf folgendem Wege: 

In 1 Jahre wächſt der gegenwärtige Vorrat an 
auf 220 1,034 = 227,48 fm. Nehmen wir, da 
Unterſuchungen fehlen, an, daß für dieſen Beſtand die 
häufig beobachtete Regel zutrifft, daß das Zuwachs⸗ 
prozent des Einheitswerts gleich dem des Mittelſtamm⸗ 
durchmeſſers und dieſes halb ſo groß als das des Maſſen⸗ 
vorrats iſt, ſo erhöht ſich der Einheitswert in 1 Jahre 
auf 16 (1 + 0,5 0,034) = 16,272 und der Vorrats⸗ 
wert auf 227,48 >< 16,272 = 3701,6 M. Der Werts: 
zuwachs beträgt alſo 3701,6— 3520 = 181,6 M., wie 
oben auch berechnet wurde. 

Man ſieht, Borggreve rechnet mit ſeiner 
angegebenen Formel den Wertszuwachs 
„im Mittel“ zu nur 2/3 der richtigen Höhe. 

Im Verſuchsbeſtand der Oberförſterei Katzenbach 
find die Grundlagen für die Berechnung der Werts⸗ 
ſtigerung von Borggreve ſelbſt gegeben. Borggreve 
berechnet aber auch hier die laufende Wertserzeugung 
vor dem Hiebe (Zeile 6 ſeiner Rechnung) wie nach 
dem Hiebe (Zeile 20) als Produkt aus Maſſenzuwachs 
und Einheitswert. Vor dem Hiebe findet er die 
laufende Wertserzeugung z. B. für die Irle'ſche Fläche 
zu 180 M., aus dem laufenden Zuwachs von 12 fm 
und dem Nettowert pro Feſtmeter von 15 M. 12 15 
= 180. Den Durchſchnittszuwachswert berechnet er zu 
150 M. Die Vergleichung dieſer Zahlen (180: 150 
= 11:9, Zeile 9) gibt ihm zu einer Betrachtung über 
den Widerſinn des frühen Abtriebs derartiger Be⸗ 
ſtände Anlaß, die wohl noch anders ausgefallen wäre, 
wenn Borggreve gewußt hätte, daß die laufende Werts⸗ 
etzeugung nicht 180, ſondern 270 M. beträgt. Der 
Wert des Beſtandes iſt 600 * 15 = 9000 M., das 
Wertszuwachsprozent nach Borggreve's Angabe (Zeile 2) 
3, der Wertszuwachs alſo 9000 0,03 = 270 M. 


* Die genaue Richtigkeit dieſes Faktors will ich durch feine 
Benutzung nicht anerkennen; es kommt hier darauf an, die 
Prinzipienfrage zu erörtern. 

** Borggreve läßt in feiner Regel das Wort Prozent weg, 
doch liegt dabei nur ein Schreibfehler vor. 

1901 


Trotz meiner im Berichte bezüglich der Werts— 
erzeugung nach dem Hiebe geführten klaren Gegen⸗ 
rechnung hat Borggreve in ſeiner „Entgegnung“ ſeinen 
Fehler nicht zugegeben, ſondern mir den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß ich „nur durch Einführung dreier 
falſcher (iſt fett gedruckt!) Rechnungsunterlagen die 
Neutraliſierung oder Umkehrung“ des von ihm S. 33 
des Führers ausgeſprochenen bisherigen Ergebniſſes der 
beiden Verſuchsflächen „erreicht“ hätte, wonach die 
Plenterdurchforſtungsfläche gegenwärtig mindeſtens etwa 
das Gleiche an Holzwerten erzeugte, wie die Gegenfläche. 

Dieſer Vorwurf Borggreve's iſt, wie ſchon 
aus Vorſtehendem deutlich hervorgeht, unbegründet und 
ſteht mit den wirklichen, den Leſern des Berichtes ſchwarz 
auf weiß vor Augen liegenden Thatſachen in Wider⸗ 
ſpruch. | 

Ich werde jedoch noch Punkt für Punkt nachweisen, 
daß die drei, von Borggreve jetzt als falſch bezeichneten 
Unterlagen, welche ich ein geführt und „mit deren 
Hilfe“ ich ſein „Rechnungsergebnis dis— 
kreditiert und umgekehrt“ haben ſoll, von 
ihm ſelbſt gegeben, bezw. angewendet 
worden ſind. 

Dieſe 3 Unterlagen ſollen folgende ſein: Borggreve 
ſchreibt wortlich: 

„1. Wird die Ungleichwertigkeit der Flächen, die im Ex⸗ 
kurſionsbericht klar dahin angegeben iſt, daß meine (größere) 
Fläche ſchon vor dem Anhiebe auf einem alten Windfallloch 
40 fm (im Werte von etwa 600 M. netto) abgeliefert hatte, 
völlig ignoriert. Dieſe 40 fm = 600 M. waren auf der Fläche I 
ſchon vorher gefallen, alſo dem Aushiebsertrage von 2200 M. 
zuzuſetzen, weil erſt damit pro Hektar der gleiche urſprüngliche 
Vorrat wie auf Fläche II herauskommt. 

2. Iſt der in der Gegenprobefläche verbliebene viel größere 
Holzvorrat mit ſage und ſchreibe 25 % Einheitswertszunahme 
für 7 Jahre bewertet worden, nämlich mit 18 M. pro Feſt⸗ 
meter, während die in dieſer Fläche verbliebenen ſtärkſten 
Beſtandesglieder nach dem 3 jährigen Verkaufsergebnis meiner 
Fläche 14,41 M. pro Feſtmeter erzielt haben! 

3. Sind die vor 7 Jahren und mehr erfolgten Barerträge 
von 2200 (bezw. 2800) M. für meine Fläche und 490 M. für 
die Gegenfläche ohne jede Verzinſung dem nach Nr. 2 
durchaus falſch berechneten Holzwert der Vorräte zugeſetzt 
worden, während dieſelben nach dem für bar eingegangenes 
Geld heute zu verlangenden Zinsfuß von 4% für mindeſtens 
7 Jahre zu verzinſeszinſen waren“. 

Zu 1 iſt zu bemerken, daß die Ungleichwertigkeit 
der Flächen von Borggreve ſelbſt in der Rechnung und 
den aus ihr gezogenen Folgerungen, wie man auf 
Seite 208 des Berichtes nachleſen kann, „völlig igno= 
riert“ worden iſt. Ich hingegen habe die Ungleid- 
wertigkeit in den Folgerungen durch den Zuſatz (S. 210) 
beruͤckſichtigt: 

„Der plenterdurchforſtete Beſtand hat alſo in 7 Jahren 
den erheblichen Betrag von über 200 M. jährlich weniger 
geleiſtet als der Irle'ſche Beſtand. An dieſem Er⸗ 
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gebniſſe wird relativ wenig geändert, 
wenn man die Vorratsmaſſe von a auf 
600 fm und dementſprechend die weiteren 
Erträge um 7% erhöht oder wenn man, ftatt mit 
dem Durchſchnitt, mit Zinſeszinſen rechnet“. 

Borggreve's Vorwurf bezüglich der erſten „von mir 
eingeführten“ „falſchen Unterlage“ trifft alſo nicht zu. 
Die Anwendung ſeiner, in der Entgegnung gegebenen 
Vorſchrift, zur Ausgleichung dem Anhiebsertrage 40 km 
& 15 M. = 600 M. zuzuſetzen, würde übrigens das 
Ergebnis meiner und ſeiner Rechnung gar nicht geändert 
haben, da klar iſt, daß hierdurch die Wertsleiſtung des 
Beſtandes nach dem Hiebe nicht beeinflußt worden 
wäre. 

Auch die zweite, von mir „eingeführte falſche Unter: 


zips nicht zu beweiſen.“ Dieſes Geſtändnis iſt 
nicht ſehr Vertrauen erweckend. Wenn der Preis von 
18 M. nicht zum „Siege“ geführt hätte, würde er alſo 
wohl 17, oder 16, oder, wie nunmehr in der „Ent— 


gegnung“, gar 15 oder 14,41 M. angelegt haben! 
Uebrigens werden jedem Praktiker, welcher die Beſtände 


lage“, die Bewertung des Holzes der Irle'ſchen Fläche 


mit 18 M. pro Feſtmeter, hat Borggreve ſelbſt ge— 


geben, in ſeiner Rechnung angewendet und in einer An- 
merkung, in welcher er die Höhe dieſes Satzes im Ver 


hältnis zu dem von 16 M. für ein Feſtmeter feiner — 


Fläche rechtfertigt, ſogar beſonders begründet (S. 208 


des Berichts). Ich habe alſo die Zahl 18 nicht „ein- 


geführt“. 


Dieſe unbequeme Zahl ſucht Borggreve nun in ſeiner 


Entgegnung zu diskreditieren. Er ſchreibt: 

„Noch weniger aber hätte ich es für möglich ge— 
halten, daß jemand auf die zur Beruhigung etwaiger 
Bedenken eingeführten 18 M. für die Gegenfläche als 
Köder anbeißen und dieſelbe gegenüber dem nachweislich 
für das ſtärkſte Holz erzielten Preiſe von 14,41 M. 
zur Verwertung des jetzigen Vorrats, nicht aber des 
früheren, wieder abzuziehenden Vorrates (1) wie eine 
dokumentierte Größe behandeln könne.“ 

Ich muß zunächſt meinem Bedauern daruͤber Aus— 
druck geben, daß im erſten Berichte, den der neu ge— 
gründete Deutſche Forſtverein erſtattet, eine derartige 
Redewendung ſich findet, welche mit den ernſten Be— 
ſtrebungen der Mitglieder des Vereins nicht zu verein— 
baren iſt. | 

Zur Sache bemerke ich, daß ich ſelbſtredend die 
Wertszahlen 15, 16 und 18 — ebenſo wie die Angaben 
über Maſſen- und Zuwachsprozente — als „dokumen— 
tierte Größen“ behandelt habe, da ich annehmen mußte, 
daß die für den vorliegenden Verſuch von Borggreve 
„ſehr ſorgfältig angeſtellten Erhebungen“ (S. 207 d. 
B.) ſich auch auf die Preiſe bezogen, welche doch hohen 
Einfluß auf die Ergebniſſe von Verſuchen ausüben. 

Borggreve erklärt freilich nunmehr, er habe den 
Preis für das Holz der Gegenfläche um 2 M. höher 
angeſetzt, weil auch mit dieſer „Konzeſſion“ die Leiſtung 
ſeiner Fläche derjenigen der Gegenfläche immer noch gleich 
blieb — „mehr“, jagt Borggreve wörtlich, „wollte 
und brauchte ich für den Sieg meines Prin— 
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beſichtigt hat, die Preiſe von 16 und 18 M. pro Feſt— 
meter angemeſſen erſchienen ſein. Dieſelben ſtehen auch 
faſt genau in demſelben Verhältniſſe, wie die mittleren 
Durchmeſſer der beiden Beſtände. Dieſe Durchmeſſer 
werden zur Zeit nach Maßgabe des Volumenzuwachſes 
25,4 und 28,9 betragen. Es verhält ſich nun 25,4: 
28,9 = 16: 18,2. 

Bei der Benutzung der Zahl 18 fol nach Borg: 
greves Entgegnung ein „Widerſinn“ darin liegen „einem 
90 jährigen Altholzbeſtand“, der kaum“ 2% Volum— 
zuwachs hat, 3¼ / Einheitswertszuwachs aufzurechnen, 
welche doch ſelbſt in vorzüglich geformten 90% igen 
Nutzholzbeſtänden 7% Volumzuwachs vorausſetzen und 
ſomit über 10% Geſamtwertzuwachs, m. a. W. Ber: 
doppelung des Geſamtwertes in 10 Jahren ergeben 
würden!“ 

Auch dieſe Rechnung Borggreve's iſt unrichtig. Dem 
Schlußergebniſſe, daß der Vorratswert in 10 Jahren 
ſich verdoppele, widerſpricht die einfache Rechnung, daß 
der Vorrat von 8520 M., welcher jährlich um 451 M., 
zuwächſt, in u = 19, nicht in 10 Jahren jig 
verdoppelt. Der Fehler Borggreve's liegt darin, daß 
er glaubt, daß das Volumzuwachsprozent ſtets min— 
deſtens doppelt ſo groß, als das Einheitswertszuwachs— 
prozent ſei. Dies iſt aber ſchon deshalb nicht der Fall, weil 
häufig ein Teuerungszuwachs ſtattfindet. Nun 
hat zwar Borggreve in ſeiner Forſtabſchätz ung 
(Berlin 1888, S. 58) das Teuerungszuwachsprozent 
als ein Phantaſiegebilde bezeichnet, und er glaubt 
dieſem Preßler'ſchen e „mit kalter Grauſamkeit den 
Todesſtoß verſetzt“ zu haben (Forſt. Bl. 1891, S. 12); 
trotzdem aber zeigt der Teuerungszuwachs unter Um— 
ſtänden noch ſehr freudiges Gedeihen. Wir leſen 3. B. 
in den „Amtlichen Mitteilungen aus der Ab- 
teilung für Forſten, Berlin 1901“, auf Seite 7, 
daß der durchſchnittliche Verkaufspreis für 1 fm Fichten— 
Bau- und Nutzholz von über 0,5 bis 1 fm Inhalt im 
Regierungsbezirk Wiesbaden betragen hat 


* Nach Borggreve's Rechnung iſt der Beſtand zur Hiebs⸗ 
zeit 80 jährig geweſen. Der Einheitswertszuwachs bezieht ſich 
alſo auf das Alter von 80 bis 87 Jahren. Nunmehr ſoll ein 
90 jähriger Beſtand vorliegen! 

** Wieſo kaum? Nach Borggreve's Anmerkung auf S. 207 
des Berichtes würden ſich 2,02 und nach Ausſcheidung der beiden 
abnormen Jahre 1893 und 1894 ſogar 2,5% Zuwachs be⸗ 
rechnen. 
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im Etatsjahre M. 
1892/3 13,41 
1893/4 13,51 
1894/5 13,03 
18956 13,33 
1896/7 13,89 
1897/8 16,21 
1898/9 17,65 
1899 18,20 


Demnach iſt in dem, auch für den vorliegenden Fichten— 
beſtand in betracht kommenden 7jährigen Zeitabſchnitt 
eine Wertsſteigerung von 13,41 auf 18,20, alſo von 
4,79 oder jährlich 0,68 Mk., mithin ein Teuerungszu— 


GS 
wachs von 13.41 5% erfolgt. 


In dem Borggreve'ſchen Verſuchsbeſtande II iſt der 
Einheitswert in 7 Jahren von 15 auf 18 M., alſo 
jährlich um 3% gewachſen, wovon 1% auf den Stärke— 
zuwachs zu rechnen iſt. Dieſe Einheitswertszahlen ſind 
demnach als angemeſſen zu betrachten. 

Borggreve führt übrigens in dem Zentralblatt 
für das geſamte Forſtweſen 1892, S. 380/1 
einen 65 jährigen Fichtenbeſtand an, der bei den Aus— 
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hieben 1880/1 pro Feſtmeter 6,60 M. und 11 Jahre 
ſpäter pro Feſtmeter 11,69 M., alſo in den Aushieben 
6611 = Sr 
lich ergeben hat. Dieſe enorme Steigerung verwertet 
Borggreve dort zu gunſten ſeiner Plenterdurchforſtung. 

Verfehlt iſt es, wenn Borggreve nunmehr in ſeiner 
Entgegnung den Preis für alles Holz der Verſuchs— 
flächen, alſo das 80 jährige wie das 87 jährige, das 
ſchwache der Borggreve'ſchen, wie das im Durchſchnitt 
um 3,5 em ſtärkere der Irle'ſchen Fläche auf 15 M. 
oder gar das ſchwache ſeiner Fläche auf 15,28 und das 
um 3,5 em ſtärkere der Irle'ſchen auf 14,41 M. anſetzt. 
Die aus dieſer Rechnung gezogenen Folgerungen können 
natürlich nicht anerkanm werden. 

Die dritte von mir „eingeführte“ falſche Unterlage 
ſoll darin beſtehen, daß ich die vor 7 Jahren einge— 
gangenen Baarerträge von 2200 und 490 M. ohne 
Verzinſung dem Holzwerte der Vorräte zugeſetzt habe. 
Um den Leſern die richtige Würdigung dieſes Vorwurfs 
zu ermöglichen, will ich meine Rechnung und die ver— 
meintliche Berichtigung derſelben durch Borggreve hier 
neben einandergeſtellt wiedergeben. 


einen Einheitswertszuwachs von 


Neue Rechnung Rechnung Neue Rechnung Rechnung 
Borggreve's Denzin's Borggreve's Denzin's 
Fläche Borggreve Fläche J 
(plenterdurchforſtet) (ſcwach 0 
1. Vorrat vor dem Hiebe fm 600 560 600 600 
2. Wert pro Feſtmeter M. 15 15 15 15 
3. Vorratswert M. 9000 8400 9000 9000 
4. Entnommen wurden 1893/4 fm 192 152 32 32 
5. Hieraus Nettoerlös M. 2800 2200 490 490 
6. Vorrat nach dem Hiebe 408 408 568 568 
7. Maſſenzuwachs in 7 Jahren % 21 21 14 14 
8. „ Feſtmeter 86 86 80 80 
9. Gegenwärtige Maſſe 494 494 648 648 
10. Wert pro Feſtmeter M. 15 15,28 16 15 14,41 18 
11. Wert im ganzen 7410 7548 7904 9720 9338 11664 
12. Hierzu der entnommene Betrag M. 3685 3685 2200 645 645 490 
13. Gibt jetzigen Wert M. 11095 11233 10104 10365 9983 12154 
14. Wert vor dem Hiebe M. 9000 9000 8400 9000 9000 9000 
15. Wertserzeugung in 7 Jahren M. 2095 2233 1704 1365 983 3154 
16. Jährlich 299 319 243 195 140 451 


Man ſieht fofort, daß ich die Vorerträge (2200 
und 490, Zeile 5 und 12) ebenfogut zuerſt von den 
Vorräten vor dem Hiebe (8400 und 9000 M., Zeile 3) 
abziehen und dann die Differenzen (6200 und 8510 M.) 
von den jetzigen Vorräten (7904 und 11664 M., 
Zeile 11) abziehen konnte. Das Ergebnis (1704 und 
3154) wäre dasſelbe (Zeile 15) und Borggreve's 
Einwand damit unmöglich geweſen. Ich habe daher 
für denſelben nur eine Erklärung, nämlich die, daß 
Borgareve das Weſen meiner Gegen rechnung 
nicht richtig erkannt und geglaubt hat, die— 
ſelbe gründe ſich auf die Bodenreinertrags— 
theorie, während fie, wie klar erſichtlich 


ift, ungefälſchter Waldreinertrags rechnung 
entſtammt. Nur mit dieſer Erklärung verſtehe ich, 
daß B. erwidern konnte, meine Rechnung gehe von 
neuen „großenteils überhaupt noch ſtreitigen Voraus— 
ſetzungen“ aus, — während ihr nicht eine ſolche zu 
grunde liegt, — oder die Leſer ſollen nicht die allge— 
meine „Vorkenntnis“ haben, die erfolgte „Aenderung in 
der Methode“ zu ermitteln, ferner ſeine neue, hier mit— 
geteilte Rechnung ſei nach der „von Herrn Denzin der 
ſeiner gegenübergeſtellten Methode“ erfolgt, endlich daß 
er meint, „von Herrn Denzin, dem bodenreinerträg— 
leriſchen Anhänger der G. Heyer'ſchen Lehre“, wäre es 
ſchwer verſtändlich, wenn ihm die Unrichtigkeit der mehr— 
28* 
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erwähnten „falſchen Unterlagen“ nicht „zum Bewußtſein 


gekommen wären“. 

Meine Gegenrechnung iſt, wie Borggreve bei Durch⸗ 
leſung der eingangs gegebenen ausführlichen Erläuter- 
ungen derſelben nunmehr nicht mehr beſtreiten wird, 
ſtreng nach der Waldreinertragstheorie 
durchgefuhrt, nach welcher eine Prolongation nicht ſtatt⸗ 
findet, alſo das — in Borggreve's erſter Rechnung 
ebenſalls befolgte — Unterlaſſen derſelben keine „Taliche 
Grundlage“ bildet. Da Borggreve der eifrigſte Ver⸗ 
fechter dieſer Lehre iſt, da er ferner in dem Ausflugs⸗ 
plan den hoͤchſten Waldreinertrag als Wirtſchaftsziel 
hinſtellt (S. 9), in ſeiner Rechnung für den 80 jährigen 
Fichtenbeſtand die Hiebsreife nach der durchſchnittlich jähr⸗ 
lichen Wertsproduktion bemißt und in der Anmerkung es 
als „widerſinnig“ erklärt, Beſtände vor Erreichung des 
höchſten Wertsdurchſchnittszuwachſes abzutreiben, ſo mußte 
ich, um nicht Streitfragen in die Rechnung zu bringen, 
ebenfalls nach dem Wertsdurchſchnittszuwachs das Er⸗ 
gebnis der Plenterdurchforſtung beurteilen. Denn es 
wäre doch unlogiſch, lediglich für die Bemeſſung des 
Umtriebs den Waldreinertrag zu grund zu legen, 
nicht aber für die Beurteilung von anderen wirtſchaft⸗ 
lichen Maßregeln. 

Borggreve's neue Rechnung iſt die der Reinertrags⸗ 
theorie, wobei jedoch die Höhe des Zinsfußes von 4% 
und die in Zeile 16 vorgenommene Diviſion des Nach⸗ 
werts mit 7 ſtatt mit dem Rentenfaktor nicht zu billigen 
ſind. In der That iſt die Boden⸗Reinertragstheorie 
für die Plenterdurchforſtung günſtig. Im vorliegenden 
Beiſpiele wird jeder die frühere Nutzung des Baar⸗ 
kapitals von 2200 M. als einen Vorteil der Plenter⸗ 
durchforſtung anſehen, derſelbe kommt aber in der Rech⸗ 
nung der Wald reinertragstheorie nicht zur Geltung, 
weil ſie nach dem Durchſchnitt rechnet und auf deſſen 
Höhe der frühere oder ſpätere Eintritt derſelben Nutz 
ungen ohne Einfluß bleibt. 

Borggreve's Annahme, ſein Prinzip habe den Sieg 
errungen, wenn die Wertsleiſtung im plenterdurch⸗ 
forſteten Beſtande ebenſo hoch iſt, als im Vergleichs⸗ 
beſtande, iſt nach der Bodenreinertrag s theorie 
richtig, nach der von ihm als allein richtig anerkannten 
Waldreinertragstheorie aber nicht. Bis zur Vornahme 
des Verſuchs müſſen die Vorratswerte und Vorerträge 
als gleich angenommen werden. Wenn nun die weiteren 
Wertsleiſtungen beider Beſtände im Verlaufe desſelben 
Umtriebs gleich find, müſſen auch die Geſamtwerts— 
leiſtungen in Summe und im Durchſchnitt gleich ſein. 
Beide Wirtſchafts verfahren find alſo in dieſem Falle 
gleichwertig. 

Die Bodenreinertragstheorie ſtellt jedoch den Vorteil, 
welchen früher eingehende Nutzungen gegen ſpäter ein: 
gehende derſelben Höhe gewähren, dadurch in Rechnung, 


daß fie eine mäßige, angemeſſene Verzinſung der Bar: 


erträge annimmt. Die Notwendigkeit dieſer Anrechnung 
der früheren Nutzungsbezüge liegt ſo auf der Hand, 


daß ſie ſich jedem, der Rechnungen zur Wuͤrdigung von ö 
Wirtſchaftsmaßregeln ausführt, geradezu aufdrängt. | 
Daher kommt es, daß die Reinertragstheorie in immer | 


weiteren Kreiſen ſich Bahn bricht. 
Selbſt Borggreve, der 1878 die bekannte „Forſt⸗ 


reinertragslehre“ gegen Guſtav Heyer geſchrieben 
hat, der 1888 in ſeiner „Forſtabſchätzung“ auf S. 145 


dieſe Theorie mit einem von ihm „bereits tötlich an: 
geſchoſſenem Wilde“ vergleicht, fängt an, fic) dieſer Lehre 


zuzuneigen. Auf S. 42 des Ausflugsplans ſchreibt er 


wortlich: 

„Hierzu kommt die koloſſale Wertserzeugung des 
Oberſtandes. Die noch vorhandenen etwa 270 fm pro 
Hektar .. . . arbeiten nach Unterſuchung an ſpäteren 


Windfällen mit mindeſtens 3% Volum: und 5% Ge 


ſamtwertzuwachs. 3 >< 2,70 = rund 8 fm a 8 M. 
= 60-70 M. jährlicher Werterzeugung per ha, mit 


Einſchluß von 4% Zinſen des Aushiebes 
alfo mit 80—90 M. jährlich“, für 10 Jahre | 


600 — 700 M. reſp. 8—900 M. 


Man ſieht, Borggreve bringt hier die Zinſen det 


früher eingegangenen Nutzungen bei Würdigung der 
wirtſchaftlichen Maßregel in Anrechnung. Damit ver: 


läßt er die Waldreinertragstheorie und 
ſtellt ſich auf den Standpunkt der Boden— Ä 


reinertragstheorie. 

Uebrigens mache ich darauf aufmerkſam, daß auch 
hier wieder Borggreve ſeine falſche Formel für den 
Wertszuwachs anwendet. Der Ueberhalt von 270 km 
nimmt nach Borggreve im Geſamtwert jährlich um 50/0 zu. 
Da der Wert pro Feſtmeter gegenwärtig — auf welche 
Zeit ſich Borggreve's Preisangabe beziehen dürfte — 8 M. 
beträgt, ſo belief er ſich bei der Einheitswerts⸗Zunahme von 
2% jährlich, welche Borggreve angibt, zur Zeit des 

8 
144 7 M. Der 
Ueberhalt war alſo damals 270 7 = 1890 M. wert 
und fein Wertzuwachs betrug 1890. 0,05 = 94,5 M., 
alſo rund 30 M., d. i. wieder nahezu die Hälfte 
mehr als Borggreve berechnet. 

Im vorliegenden Verſuchsbeſtande der Meiſters⸗ 
hain vermag übrigens auch die Bodenreinertragstheorie 
der Plenterdurchforſtung keine Rettung zu bringen. 
Nehmen wir den Vorertrag nach dem neuen Vorſchlage 
Borggreve's nunmehr zu 192 fm mit 2800 M. an, ſo 
iſt der 7 jährige Nachwert bei dem Zinsfuß von 3 %o, 
— ein höherer wäre nicht berechtigt — 3443,56 M. 
Da der Vorratswert 7904 M. beträgt, iſt der geſamte 


vor 7 Jahren erfolgten Hiebs auf 


* Der Fettdruck rührt von mir her. Denzin. 
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Jetztwert 11347,6 M. Für die Irle'ſche Fläche beträgt | daß der Kahlhieb auch ſofort ſtatt der 
der Jetztwert von Vorrat + Leiftung 11664 + 490. Plenterdurchforſtung hätte erfolgen können und 
1,037 = 12266,6 M., alſo 919 M. mehr. In Rente auf dieſe Frage der Verſuch ſich ſogar ebenfalls er— 
umgewandelt ergibt ſich eine Minderleiſtung von jähr⸗ ſtreckt hat. Nun würde der Kahlhieb einen Ertrag von 
lich rund 120 M. für die Plenterdurchforſtungsfläche. 9000 M. (Zeile 3 der Rechnungen), mithin bei der 
Borggreve hat in feiner, eben wiedergegebenen, neuen von Borggreve angenommenen 4% igen Verzinſung eine 
Rechnung die unannehmbaren Wertszahlen von 15 M. Rente von 360 Mt geliefert haben, während die Plenter: 
und die unberechtigte Zinshöhe von 4% eingeführt und durchforſtung nur 299 M. — bei richtiger Rentenunter— 
dadurch zwar den Sieg der Plenterdurchforſtung gegen nehmung noch etwas weniger — gewährt und dabei die 
die ſchwache Durchforſtung ausgerechnet, aber nicht die Bodenrente und die Verwaltungskoſten in Anſpruch 
Plenterdurchforſtung mit dem ſofortigen nimmt. 
Kahlhiebe verglichen. Er folgert ſelbſt zwar aus ſeiner Dieſes Ergebnis duͤrfte „geradezu vernichtend“ für 
neuen Rechnung, daß fie „geradezu vernichtend die Plenterdurchforſtung ſein; dasſelbe erinnert mich an 
(iſt mit dickſten Buchſtaben gedruckt! Denzin) für den den alten Spruch Jncidis in Scyllam cupiens vitare 
Kahlhieb ins Volle nach vorausgegangener Durch⸗ | Charybdim. 
forſtung ins Beherrſchte“ ſei, überſieht aber hierbei, 


Litterariſche Berichte 


Neues aus dem Buchhandel. Teil zerfällt in 2 Abſchnitte: A. Krankheitserreger, 
Brandis, W.: Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft, B. Bekämpfungsmittel. Die erſteren werden in Gruppen 
nebſt Geſetz, betr. die Abänderung der Unfallverfiherungss eingeteilt je nach den Wirtspflanzen, auf welchen ſie ſich 
gelege, und den Verordnungen über das Verfahren vor den finden. Allen vorausgeſchickt werden die Schädlinge, 
Schiedsgerichten und dem Reichsverſicherungsamte. Mit Er⸗ a t a 
lauterungen, 8° IV, 205 S. Gebd. M. 2.60. Berlin, | 9 980 auf Kir er zelne Gruppe Lu langer 
Geſetzverlag Schulze u. Co. vielen gemeinſam ſind, wie Maule, Drahtwürmer, 
Croy, F.: Forstliche Baukunde. Vorträge über Hoch-, Weg-, Schildläuſe. Der größte Teil der übrigen Gruppen wird 
Brücken- u. Wasser-Bau. gr. 8°. IV, 313 u. IX S. m. von landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen gebildet, nämlich 
5 Tafeln. Gebd. in Lein w. M. 10.—. Leipa, | Halmfrüchten, Futtergräſern, Wurzelfrüchten, Hülſen⸗ 
obann nstner. 4 „ — “ 
’ früchten, Futterkräutern, Handelsgewächſen, Kuͤchen— 
Gedanken über die pre Staatsforſtverwaltung. Von oe ee : 
ch rie . gewächſen, Kern- und Steinobſt, Wein, Nutz- und 
Nadelholz gewächſe, Tropen- und Ziergewächſe. 


Silvius. gr. 8° 126 S. M. 2.—. Leipzig, Albin Stein. 
Katalog der Bibliothek der königl. sächsischen Forstaka- 
rea Tharandt. Lex. 8°. XVI, 755 8. M. 10.—. Tharandt, In allen Gruppen werden zuerſt die tier | j ch e n, 
: Bons ren : dann die pflanzlichen Schädlinge behandelt. 
imony, O.: Die näherungsweise Flächen- u. Körperberech- ‘ ta : „ f 
nung in der wissenschaftlichen Holzmesskunde. Elementar Die Be ämpfungsmittel werden in natürliche und fünft- 
dargestellt. [Mitteilungen aus d. forstl. Versuchswesen liche unterſchieden; die letzteren zerfallen in mechaniſche 
Oesterreichs. Hrsg. v. d. k. k. forstl. Versuchsanstalt und chemiſche. Den Schluß bildet ein umfangreiches 
in Mariabrunn. H. 26.] Hoch. 4°. 64 8. m. 32 Abbildgn. Verzeichnis der 1899 erſchienenen Arbeiten über Pflanzen: 
M. 3.—. Wien, Wilhelm Frick. ſchutz 
Da in dem Jahresbericht die geſamte Litteratur, 
; alſo nicht nur die europäiſche, ſondern auch diejenige 
Jahresbericht über die Neuerungen und Leiſtungen auf fremder Erdteile, zumal die amerikaniſche, berückſichtigt 


dem Gebiete des Pflanzenſchutzes. Herausgegeben | ift, und daher ein großer Teil des Werkes von zahl: 

von Prof. Dr. M. Hollrung, Vorſteher der reichen, für Deutſchland zum Glück noch gleichgiltigen 

Verſuchsſtation für Pflanzenſchutz der Landwirtſchafts- | Schädlingen in Anſpruch genommen wird, fo wird der 

kammer für die Provinz Sachſen. 2. Band: Das leiſe Wunſch, es möchten unter den am Rande jeder 

Jahr 1899. Berlin, Parey 1900. 5 M. Seite namentlich aufgeführten Schädlingen die ein— 

Der Inhalt dieſes 2. Bandes, welcher den vorher- heimiſchen durch ein Sternchen oder beſonderen Druck 
gehenden an Umfang übertrifft, enthält im 1. Allgemeinen hervorgehoben werden, gewiß von jedem geteilt werden, 
Teil Mitteilungen über Organiſation, Maßnahmen zur [dem der Bericht ein viel gebrauchtes Nachſchlagewerk 
Förderung des Pflanzenſchutzes, Geſetze, Verordnungen fein wird. Ebenſo dürfte fic) auch empfehlen, unter 
und allgemeine Nachrichten über Erforſchung und Be- den Bekämpfungsmitteln die von durchſchlagendem Er— 
kämpfung von Pflanzenkrankheiten. Der 2. ſpezielle folge begleiteten hervorzuheben. 
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Gewiſſe Einzelheiten, welche für den Lefer der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung von Intereſſe fein werden, 
ſeien hier hervorgehoben. Die Einführung mancher 
Tiere kann für ein Land ſtatt des erhofften Nutzens 
von großem Schaden werden; ſo wird S. 11 referiert, 
daß, neben Kaninchen, u. a. in Amerika eingeführten Vögeln 
Kohlmeiſe, Feldlerche, Amſel und Star ſich unter den 
neuen Exiſtenzbedingungen zu Schädlingen ausgebildet 
haben und zum Erlaß von Geſetzen geführt haben, welche 
das Einführen, Freilaſſen und Halten der regierungs— 
ſeitig als ſchädlich erachteten Tiere verbieten. 

Die Fortſchritte, welche in der Technik der Vertilgung 
vieler Schädlinge gemacht wurden, ſind beachtenswert 
hinſichtlich der Mänſe, Hamſter, Drahtwürmer. Gegen 
Krähenfraß wird das Saatgut mit Teer, Petroleum 
und Karbolſäure behandelt u. ſ. w. Viele Angaben 
ſind den Leſern der Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung 
bereits bekannt, ſo die Arbeiten Nüßlin's über Pem— 
phigus Boschingeri und Mindarus abietinus, aus den 
Supplementheften die Arbeiten Altum's über Gastropacha 
quercus und Lyda pratensis, jene Knotek's über Borken— 
käfer Bosniens. 

Allen, welche land- oder forſtwirtſchaftliche Kultur— 
pflanzen gegen die Angriffe tieriſcher oder pflanzlicher 
Schädlinge zu verteidigen haben, wird auch dieſer Jahres— 
bericht ein willkommenes Nachſchlagewerk ſein. 

Eckſtein. 


Anleitung für die Ausführung, Aufzeichnung und Be: 
rechnung der Beobachtungen auf dem forſtlich⸗meteo⸗ 
rologiſchen Verſuchsfelde Karzig-Neuhaus. Von Prof. 
Dr. G. Schubert. Neudamm 1899. Neumann. 

Der verdienſtvolle Leiter des forſtlich meteorologiſchen 

Verſuchsweſens der preuß. Hauptſtation Eberswalde 

beſpricht den Zweck und die Lage der Station, die 

Ausführung der Beobachtungen, namentlich die Behand— 

lung des Aſpirations-Pſychrometers, Queckſilber-Thermo— 

meters, Thermographs, Hygrographs und Regenmeſſers 
und erläutert die Eintragung und Berechnung der Be— 
obachtungen durch Beiſpiele, die Berechnung der abſoluten 


und relatiren Luftfeuchtigkeit durch eine beigegebene 


Tabelle. G. W. 


Die Phyſioguomie der mitteleuropäiſchen Waldbäume. 
Feſtrede zur Einweihungsfeier des neuen Botaniſchen 
Inſtituts der Techniſchen Hochſchule zu Karisruhe 
am 18. Mai 1899 gehalten von Prof. Dr. L. Klein. 
Mit 10 Tateln in Lichtdruck nach 35 Originalauf— 
nahmen des Verfaſſers. Karlsruhe. Verlag von 
Wilh. Jahraus. 1900. gr. 8. S. 26. 


Eine für jeden Naturfreund, insbeſondere für alle 
Forſtleute intereſſante Schilderung einer Reihe auf— 
fallender Baumformen und ihrer Entſtehung. 

Man unterſcheidet bezüglich der Baumgeſtalt den 
Habitus und die Phyſiognomie. Eine Anzahl von 
Faktoren bewirkt den für die Spezies, die Art charakte— 
riſtiſchen Habitus, bedingt durch mehr oder weniger 
konſtante morphologiſche Merkmale (Verhältnis des 
Stammes zu den Aeſten, Verzweigungsweiſe, Aſt- und 
Zweigrichtung u. ſ. w., ferner Blattſtellung, Blatt— 
geſtalt u. a. m). Die Phyſiognomie der Bäume ent— 
ſteht ſo gut wie ausſchließlich durch Modifikation dieſer 


Merkmale des Habitus durch äußere Kräfte; ſie iſt in 


erſter Linie für das Individium charakteriſtiſch. 

Nur die Phyſiognomie wird hier behandelt. 

Verf. zeigt zunächſt, wie eine große Mannichfaltig⸗ 
keit der Phyſiognomie höherer Pflanzen vor allem da— 
durch entſteht, daß dieſelben — im Gegenſatz zum Tier 
— ganz bedeutenden Organverluſt überwinden und ir 
der Regel wieder erſetzen; er berührt die verſchiedenen 
Pflanzenorgane und macht dann vor allem auf den 
großen Unterſchied der Baumphyſiognomie aufmerkſam, 
der ſich ergibt, je nachdem ein Individuum freiſtändig 
(als Solitär) oder im Schluſſe erwächſt. Licht wärme 
Waſſer ſind unter den Lebensbedingungen jeder höherer 
Pflanze die wichtigſten Elemente. | 

Der die Gejtalt modifizierende Einfluß des Lichtes 
wird nachgewieſen; es ergeben ſich zwei phyſiognomiſche 
Grundtypen: der vollfronige, abholzige Baum (Frei: 
ſtand) und der armkronige, vollholzige (Schlußſtand); 
daneben mehrere Zwiſcheuſtufen. Innerhalb der Typus 
entwickelt ſich die Sonderheit des Individuums. In 
weitgehendem Maße von Einfluß iſt das Alter der Bäume, 
zumal im Freiſtande. 

Auf die kurze Darlegung der Bedeutung des Waſſers 
folgt die Erörterung des Einfluſſes mechaniſcher Ber: 
letzungen, wie Verluſt des Gipfeltriebes, Verbiß durch 
Wild und Weidvieh, Froſt, Schnee, Wind u. ſ. w. 
Die Beſchädigung durch Inſekten hätte hier vielleicht 
ebenfalls beſonders erwähnt werden können (Eſchenmotte, 
Waldgärtner 2 ). 

Alle die charakteriſtiſchen Formen, wie „Geistannli“, 
Lyra⸗ oder Kandelaberbäume, Wettertannen u. ſ. w. 
werden beſprochen. | 

Zum Schluß wird ſehr mit recht hervorgehoben, 
wie ſchätzenswert es wäre, wenn — wie neuerdings in 
der Schweiz — die Erhaltung beſonders merkwürdiger 
Bäume durch ſtaatliche Fürſorge überall angeſtrebt würde, 
und wir fügen hinzu: die im Walde wirtſchaftenden Forſt— 
leute ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, bei ihren Hiebs— 
dispoſitionen das Ihrige dazu beizutragen, daß in dieſer 
Richtung das denkbar Mögliche geſchieht. Las dadurch 
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ab und zu bedingte finanzielle Opfer erſcheint der 
äſthetiſchen Bedeutung ſolcher Bäume gegenüber als 
belanglos. 

Die Tafeln geben wohlgelungene Abbildungen (Photo— 
graphien des Verfaſſers) von einer großen Anzahl äußerſt 


äãharakteriſtiſcher Baumformen. 


~ or .. 


A. Kinzelbach. Jagdlicher Sprachführer. 


Möchte die Rede von recht vielen geleſen und be— 
achtet werden! y. 


Deutſch— 
engliſches und engliſch-deutſches Taſchen wörterbuch 
für Jäger, Fiſcher, Forſtleute und Naturfreunde. 
Berlin, P. Parey. 1901. kl. 8. 121. Preis 
2,50 M. 

Wir begrüßen das Erſcheinen dieſes Büchleins mit 
Freuden, da es einem wirklichen Beduͤrfnis entgegen— 
kommt, indem es unter den Ueberſchriften: Edel wild, 
Rehwild, Schwarzwild, Haſen, Pelztiere und Raubwild, 
yederwild, Jagdweſen, Falkenjagd, Jagdhunde, Feuer— 
gewehre, Behandlung der Feuergewehre, Jagdmnunition, 
Jagdausrüſtung, Forſtweſen, Waldbäume und Stauden, 
Pflanzenwelt, Vogelwelt, Fiſchfang und Fiſchzeug, Floſſen— 
träger die wichtigſten Wörter und Ausdrücke beider 
Sprachen, welche ſich auf die Naturgeſchichte und Lebens— 
weiſe der genannten Tiere, auf die Maßnahmen des 
Jagd-, Forſt⸗ und Fiſchereiweſens, auf Hundezucht, 
Gewehre u. ſ. w. beziehen, gegenüberſtellt. Derartige Er— 
gänzungen der allgemeinen Wörterbücher, welch letztere 
natürlich längſt nicht alle termini technici bringen können, 
ſind eine weſentliche Erleichterung, ja unentbehrliche Hilfe 
für das Leſen fachlicher Schriften; man ſollte ſie in 
allen Hauptſprachen haben! Als Beiſpiel für die Art 
der Behandlung mögen hier von S. 12 nur die Aus— 
drücke: Rehbock, Perückenbock, Sechſerbock, ſtarker Bock, 
Spießbock, . .. abnicken, aufbrechen, das Rehwild wird 
aufgebrochen, blatten, echte Brunft, falfde Brunft . .. 
angeführt ſein, woraus erkennbar iſt, daß das Werkchen 
in genügend umfaſſender Weiſe auf die Gegenſtände 
eingeht. 

Soweit ich mich durch Stichproben überzeugt habe, 
fehlt nichts Weſentliches. 

Das kleine Buch ſei der Beachtung aller bezüglichen 
Kreiſe warm empfohlen. y. 


— 
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Praktiſche Anleitung zur Durchführung von Gebiets⸗ 
Vermeſſungen und Terrain-Anfuahmen bei Anwendung 
eines tachymetriſchen Aufnahms-Verfahrens von Carl 
Prochaska, k. und k. Hauptmann. 
ſtruktiven Figuren-Tafeln. Wien, Spielhagen und 
Schurich. 1900. 80. S. 120. Preis 4 M. 40 Pfg. 


— — ————— — —＋—— nn un 


Mit 24 in⸗ 


| 


Der Verf. hat Aufnahmen zu geographiſchen, mili— 
täriſchen, ökonomiſchen und techniſchen Zwecken, ſowie 
auch zu Eiſenbahn-Tracierungen im Auge, ſetzt die 
Kenntnis der Elemente der niederen Geodäſie teils voraus, 
teils entwickelt er ſie nur inſoweit, als der im Titel 
angegebene Zweck der Schrift es erfordert. 

Ju einem I. Teil werden „Geodätiſche Vorarbeiten“ 
beſprochen, wie jie die Einleitung jeder genauen Laudes— 
vermeſſung bilden: die Baſismeſſung, das Nivellement, 
die Bildung und Entwickelung des Dreiecksnetzes durch 
Triangulierung, die mit letzterer verbundene Höhen— 
beſtimmung der Netzpunkte, endlich die Orientierung 
des Dreiecksnetzes. 

Der II. Teil gibt die Durchführung der Detailauf— 
nahme zur Beſtimmung der Feldpunkte und zum Ein— 
zeichnen des Gerippe Details nach tachymetriſchem Meß— 
verfahren. Die Arbeiten, welche in Feld- und Zimmer— 
arbeit zweckmäßig gegliedert werden, umfaſſen: das 
Diſtanzmeſſen (nur die Methode Reichenbach des optiſchen 
Diſtanzmeſſens erläutert), die Höhenbeſtimmung, Meſſung 
der Horizontal-Winkellage der Feldpunkte, Buchung der 
Aufnahmsdaten, die Durchführung der Rechuungsope— 
rationen mit Rechenſchieber, die Behandlung der Feld— 
ſkizze, endlich die Kartierungsarbeiten für Dreiecknetz— 
punkte, tachymetriſch beſtimmte Feldpunkte, Gerippedetails, 
Kultur- und Höhenſchichtenzeichnung. 

Der III. Teil: „Winkelmeß-Inſtrumente für Feld— 
meſſungen“ enthält die Beſchreibung eines typiſchen Tachy— 
meter⸗Theodolits, eröffnet durch elementare Gliederung 
desſelben das Verſtändnis der meiſten vorkommenden 
Konſtruktionen. Zur Erleichterung dieſes Verſtändniſſes 
dient ein Modell Bogen für die Zuſammenſtellung eines 
beweglichen Modells zur Verſinnlichnng der Haupt: 
funktionen bei Winkelmeß-Inſtrumenten. Dieſem Modell— 
Bogen, der Zuſammenſetzung und Betrachtung des Modells, 
welches einen brauchbaren Behelf zum geodätiſchen Studium 
in der Hand des Schuͤlers darſtellt, muß entſchieden ein 
didaktiſcher Wert zuerkannt werden. 

Die Modellbogen mit Anweiſung zum Fertigſtellen 
können einzeln zu 60 Pfg. bezogen werden. 

Die der Schrift beigegebenen 24 Tafeln ſind that— 
ſächlich „inſtruktiv“ und gut gezeichnet. 

Wenn dem Werkchen auch eine beſondere Beziehung 
auf forſtliche Verwendung nicht eigen iſt, ſo kann es 
doch zur Löſung tachymetriſcher Aufgaben gut empfohlen 
werden. Dem Modellbogen insbeſondere ijt weite Ver: 
breitung in den Kreiſen der Studierenden zu wünſchen. 

C. Speidel. 


Der Kampf zwiſchen Meuſch und Tier. Von Prof. 
Dr. Carl Eckſtein. (Aus Natur und Geiſteswelt. 
Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Dar: 
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ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens, 18. Bändchen.) | | 


Leipzig, Teubner. 1900. 

Der Eberswaldener Zoologe erörtert im 4. Kapitel 
dieſer ebenſo anziehend, wie lehrreich geſchriebenen kleinen 
Schrift den Kampf des Forſtmannes gegen die tieriſchen 
Schädlinge ſeines Waldes, insbeſondere die Vorbengungs— 
mittel gegen Inſektenfraß und die zweckmäßigſten Ver— 
tilgungsmaßnahmen bei beginnenden Verheerungen der 
Borkenkäfer, Nonnen, Spinner, Spanner, Eulen, Werren 
und Maikäfer. Die größten in Dentſchland beobachteten 
Inſektenverheerungen, der Fraß des Kiefernſpinners 
von 1862— 1872 in den preuß. Provinzen Branden— 
burg, Pommern, Weſtpreußen, Poſen und Sachſen, 
welcher die Kiefernwälder über 25 Jahre auf 313 Quadrat- 
meilen vernichtete, der Nonnen- und Borkenkäferfraß in 
Oſtpreußen, der Borkenkäferfraß im Böhmerwald und 
im angrenzenden bayriſchen Wald, der Nonnenfraß in 


— — 


Oberbayern und der Kiefernſpannerfraß im Nürnberger 
Reichswald, werden nach Ausdehnung und Holzanfall 
beſchrieben. G. W. 


Unfall⸗Verſicherungs⸗Geſetz für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 
Textausgabe mit Sachregiſter und Abdruck der ein: 
ſchlägigen Stellen anderer Geſetze. Herausgegeben 
von Alfred Illing, Landesrat in Merſeburg. 
(Leipziger juriſtiſche Handbibliothek. Bd. 228.) Leipzig, 
1900. Reißberg und Berger. Preis 1 M. 60 Pfg. 

Dieſe Handausgabe enthält eine umfaſſende Nad: 
weiſung der geſetzlichen Beſtimmungen über Unfall-Ver⸗ 
ſicherung in forſtwirtſchaftlichen Betrieben bis zum Ende 
des Jahres 1900 in einem kleinen handlichen Bändchen. 

G. W. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 
Neuorganiſation der Forſtverwaltung. 

Der Entwurf einer neuen Organiſation der Forſt— 
verwaltung Württembergs iſt, von den forſtlichen Kreiſen 
des Landes längſt erwartet, Ende Jannar d. J. ers 
ſchienen und den Landſtänden in Form eines Nachtrags— 
etats nebſt Denkſchrift zugeſtellt worden. In dem Eut— 
wurf, deſſen hauptſächlichſter Inhalt im Folgenden in 
Kürze wiedergegeben werden ſoll, iſt der ſeit einer Reihe 
von Jahren, insbeſondere von den forſtlichen Verwal— 
tungsbeamten erlangten Erkenntnis von der notwendigen 
Aenderung der Forſtdienſteinrichtung und dem hierauf 
zurückzuführenden Beſchluß der Kammer der Abgeord— 
neten vom Jahr 1895, „die K. Regierung zu erſuchen, 
die Aufhebung der 16 Forſtämter in Erwägung zu 
ziehen“, Rechnung getragen worden: unter Aufhebung 
der lokalen Aufſichtsbehörden — der Forſtämter alter 
Ordnung — ſoll ſich künftig die Forſtverwaltung in 
die lokalen Betriebsamter — die Forſtämter neuer Ord: 
nung — und die zentral geordnete Leitung und Auf— 
ſicht — die Forſtdirektion — gliedern, d. h. das fog. 
Oberförſterſyſtem ſoll auch in Württemberg eingeführt 
werden. 

I. Um die vorgeſehenen Aenderungen würdigen zu 
können, ſei die derzeitige Einrichtung des 
Forſtdienſtes in Württemberg kurz charak— 
teriſiert. 

Der Wirkungskreis der Staatsforſtverwaltung er: 
ſtreckt ſich — abgeſehen von der forſtpolizeilichen Auf— 
ſicht über rund 220000 ha Privatwaldungen — auf 
je rund 195000 ha Staats: und Köͤrperſchaftswal— 


dungen. Von letzteren werden rund 163 000 ha (im 
Beſitz von 1772 Körperſchaften) von den Organen des 
Staats und rund 32000 ha (im Beſitz von 92 Körper: 
ſchaften) von nicht ſtaatlichen Technikern bewirtſchaftet. 

Dem Finanzminiſterium und, in unmittel⸗ 
barer Unterordnung unter dasſelbe, der Forſtdirek⸗ 
tion (Behörde mit kollegialiſcher Verfaſſung) ſteht die 
oberſte Leitung der Verwaltung der Staatswaldungen 
und der Forſtpolizei in den Staats- und Privatwal: 
dungen zu. Die Forſtdirektion ſetzt ſich — ohne Ein: 
rechnung des Vorſtandes — aus 9 Mitgliedern, da— 
runter 4 Forſtaufſichtsbeamten (Forſtinſpektoren) und 
einem Referenten für das Forſtſchutzperſonal, ſomit aus 
5 forſttechniſchen Mitgliedern zuſammen. 

Dem Miniſterium des Innern und in 
Unterordnung unter dasſelbe der Forſtdirektion 
Abteilung für die Körperſchaftswal⸗ 
dungen iſt die oberfte Aufſicht und die Bewirtſchaf⸗ 
tung, ſowie die Zuſtändigkeit der höheren Forſtpolizei⸗ 
behörde in Abſicht auf die Waldungen der Gemeinden, 
Stiftungen und ſonſtiger öffentlicher Körperſchaften 
übertragen. Die Forſtdirektion A. f. d. K. M. beſteht 
aus dem Vorſtand der Forſtdirektion, 3 forſttechniſchen 
Mitgliedern derſelben und 3 dem Departement des 
Innern angehörigen Mitgliedern. 

Auf einen Forſtinſpektor entfallen rund 49000 ha 
Staats: und 65000 ha Köͤrperſchaftswaldungen, zu: 
ſammen 114000 ha. Die Forſtinſpektoren treten im 
äußeren Dienſt hauptſachlich bei der Bearbeitung und 
der Reviſion der Wirtſchaftspläne in Thätigkeit, wobei 
jedes Revier von 5 zu 5 Jahren einer eingehenden ört⸗ 
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lichen Beſichtigung unterzogen wird, und Anſtände, welche 
ſich hierbei, ſowie bei der Bearbeitung und dem Ab— 
ſchluß der periodiſchen Betriebspläne für die Körper: 
ſchaftswaldungen ergeben, entweder an Ort und Stelle 
erledigt oder zur Entſcheidung durch die zuſtändigen 
Zentralbehörden bezw Miniſterien vorbereitet werden. 

Die Bezirks verwaltung beſteht aus 16 Forſt— 
ämtern und 146 Revierämtern und zwar je nach dem 
VBerwaltungszweig mit Unterordnung unter die Forſt— 
direktion oder die Forſtdirektion A. f. d. K. M. 

Abgeſehen von der forſtpolizeilichen Thätigkeit in 
den Privatwaldungen umfaßt durchſchnittlich ein Forſt— 
amt 12 200 ha Staats- und 12200 ha Körperſchafts⸗ 
waldungen, zuſammen 24 400 ha und ein Revier 
1300 ha Staats⸗ und 1100 ha Köͤrperſchaftswal⸗ 
dungen, zuſammen 2400 ha. Die Bezirke haben einen 
mittleren Flächengehalt von 120, bezw. 130 qkm. 

Die Oberförſter beſorgen die Verwaltung ihrer 
Reviere — die Bewirtſchaftung und Verwaltung der 
Staatswaldungen und die techniſche Betriebsführung in 
den der Staatsbeförſterung unterſtellten Körperſchafts— 
waldungen — zwar unter eigener Verantwortung, je— 
doch unter Kontrolle der Forſtmeiſter, 
welche, „weun und wo ſich Lücken oder 
Mängel in der Verwaltung zeigen, an: 
regend, ergänzend und berichtigend ein⸗ 
zugreiſen haben“. Den Forſtmeiſtern liegt außer: 
dem die Kontrolle in den durch eigene Techniker be: 
wirtſchafteten Körperſchaftswaldungen, die Handhabung 
der Forſtpolizei, die Vermittlung des ſchriftlichen Ver⸗ 
kehrs zwiſchen den Revierämtern und der Forſtdirektion, 
ſowie die erſte Prüfung der auf das Rechnungsweſen 
bezüglichen Arbeiten der Revierämter ob. 

Den Forſtmeiſtern ſind Forſtamtsaſſiſtenten (im 
ganzen 16), insbeſondere zur Unterſtützung im Bureau: 
dienſt beigegeben, während die Revierverwalter in den 
geſchäfts reicheren Revieren von Revieramtsaſſiſtenten (47) 
oder Forſtreferendären I. Klaſſe (durchſchnittlich etwa 
15 gegen Taggeld verwendet und nicht etatmäßig an: 
geſtellt) unterſtützt werden. Im ganzen beträgt die 
Zahl der zur Zeit im Bereich der Forſtverwaltung 
etatsmäßig angeſtellten Beamten — ohne Einrechnung 
der Forſtſchutzbeamten — 248. 

Die Forſtſchutzbeamten (496 Forſtwarte und 42 
Waldſchützen) find für den Schutz der ihnen anver⸗ 
trauten Huten verantwortlich und unterſtützen den Ober— 
forfter in der Bewirtſchaftung und Verwaltung des 
Reviers, insbeſondere in den in ihrem jeweiligen Dienſt— 
bezirk anfallenden Aufgaben. Sie behüten rund 195 000 ha 
Staats⸗ und 32000 ha Körperſchafts⸗ und Privat⸗ 
waldungen, ſo daß eine Hut durchſchnittlich rund 420 ha 
umfaßt. Das Forſtſchutzperſonal kann bei richtiger 
Verteilung der verſchiedenen Kräfte als ſeiner Aufgabe 
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gewachſen bezeichnet werden, weshalb von einer ver⸗ 
änderten Einrichtung des Forſtſchutzdienſtes abgeſehen 
werden ſoll. 

Die Gründe, welche nach und nach in allen größeren 
deutſchen Staaten zur Aufhebung der lokalen Aufſichts— 
behörden (For ſtämter) geführt haben, und die allgemein 
bekannt ſein dürften, haben ihre Geltung auch für 
Württemberg und laſſen ſich in der Hauptſache in Fol⸗ 
gendem zuſammenfaſſen: 

1. Die Schwierigkeit bezw. die Unmöglichkeit einer 
ſcharfen Abgrenzung der dienſtlichen Befugniſſe der Forſt— 
ämter einerſeits gegenüber der Forſtdirektion, anderer— 
ſeits insbeſondere gegenüber den Revierämtern und die 
hierdurch bedingte Verwirrung bezüglich der Verant— 
wortung, welch' letztere den mächtigſten Beweggrund 
zur vollen Entwicklung der eigenen Thatkraft und zu 
beſter Erfüllung der Berufsaufgaben bildet. 

2. Im Zuſammenhang damit ſtehend das Ueber— 
greifen der Forſtämter insbeſondere in den Geſchäfts— 
kreis der Revierämter und, falls ſolches eingeſchränkt 
wird, die Einengung des Wirkungskreiſes der Forft- 
ämter in der Art, daß die Arbeitskraft tüchtiger Be— 
amter nicht voll und in der nutzbringendſten Weiſe ver: 
wertet wird, dieſelben vielmehr durch den Inhalt ihrer 
Thätigkeit nicht voll befriedigt ſind. 

3. Die Beſchränkung der Mitglieder der Zentral: 
behörde an den Geſchäften der örtlichen Verwaltung, 
wodurch die fo notwendige Fühlung dieſer beiden unter⸗ 
einander verloren geht, oder mit anderen Worten, die 
Konkurrenz der Forſtmeiſter einerſeits mit der Forft- 
direktion, andererſeits mit der Revierverwaltung und 
die hierdurch herbeigeführte Beeinträchtigung der ger 
ſunden Entwicklung dieſer beiden unentbehrlichen Glieder 
der Verwaltung. 

4. Die forſtliche Iſolierung der Forſtmeiſter, mo: 
durch Einſeitigkeit und Befangenheit nicht vermieden 
werden können, während auf der anderen Seite der Ge— 
ſichtskreis der in einer Zentralbehorde vereinigten Forſt⸗ 
inſpektoren ſich erweitert, und die Sicherheit des Urteils, 
ſowie die Befähigung, das Gnte, das ſich irgendwo 
findet, auf weitere Gebiete zu übertragen, wächſt. 

5. Die doppelte Berichterſtattung und Rechnungs— 
führung und die hierdurch bedingte Vermehrung des 
unproduktiven Schreibweſens. 

6. Ferner als hauptſächlichſter Grund: Die Stei- 
gerung der wiſſenſchaftlichen und praf: 
tiſchen Ausbildung der Oberförſter bis 
auf das früher nur von den Forſtmeiſtern zu erfüllende 
Maß, ohne daß jedoch bis jetzt die Konſequenzen hieraus 
bezüglich der dienſtlichen Stellung und der Geſchäfts—⸗ 
aufgabe der Oberförſter gezogen worden wären. 

7. Die zunehmende Bedeutung der Waldungen, wo— 
durch die jetzigen Revierämter, nicht nur was die Aus— 
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bildung der Beamten, ſondern auch was die finanzielle 
Bedeutung der Aemter anbelangt, in der That kleine 
Forſtämter ſind. 

8. Die mit dem forſtlichen Betrieb zuſammenhängende 
Feſtlegung der Wirtſchaft in ihren allgemeinen Zielen 
zum voraus auf eine Reihe von (meiſtens 10) Jahren 
durch die periodiſchen Betriebspläne, welche unter Mit— 
wirkung der Forſtdirektion aufgeſtellt werden und der 
Genehmigung der höchſten Inſtanz unterliegen, ferner 
Aufſtellung der jährlichen, von der hoͤheren Inſtanz zu 
genehmigenden Betriebspläne innerhalb des Rahmens 
der periodiſchen, wodurch ein ſortwährendes Eingreifen 
der Aufſichtsbeamten in die Betriebsgeſchäfte, insbe— 
ſondere bei der derzeitigen Ausbildung der Oberförſter, 
welche überdies künftig noch intenſiver geſtaltet werden 
ſoll, entbehrlich iſt, ja vielfach geradezu hemmend wirkt. 

Die lokalen Aufſichtsbehörden (die Forſtämter), 
welche auf einer gewiſſen Stufe der wirtſchaftlichen Ent: 
wicklung und der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Aus— 
bildung der Revierverwalter ihre volle Berechtigung 
gehabt und zur Entwicklung des Forſtweſens in hohem 
Maße beigetragen haben, ſind ſomit entbehrlich geworden, 
und ihre Aufhebung iſt unter den jetzigen Verhältniſſen in 
weiterer Entwicklung der Forſtdienſteinrichtung vorge— 
zeichnet und durch die Bedürfniſſe der Verwaltung geboten. 


II. Die künftige Einrichtung des Staats— 
forſtdienſtes. 


Die dienſtlichen Aufgaben der aufzuhebenden Forſt— 
ämter haben — ſoweit nicht ganz in Wegfall kommend — 
einerſeits an die Lokalverwaltung, andererſeits an die 
Zentralleitung überzugehen, wobei an der behördlicken 
Trennung der forſtlichen Material- und Geldrechnung 
und demgemäß an der Befreiung der Forſtbeamten jeg— 
lichen Dienſtgrades von dem Einzug und der Ausbe— 
zahlung von Geldern der Forſtverwaltung auch künftig 
feſtgehalten, der Schwerpunkt der Verwaltung, ſoweit 
immer möglich, in den Wald gelegt, und infolgedeſſen 
den lokalen Betriebsämtern thunliche Selbſt— 
ſtändigkeit gewährt werden ſoll. Gleichzeitig ſind 
längſt als Bedürfniſſe anerkannte Verbeſſerungen, ind: 
bejondere auch in Abſicht auf den Hilfs- und Bor: 
bereitungsdienſt im Sinne einer zweckmäßigeren Er— 
ziehung der jungen Forſtbeamten zur Selbſtäudigkeit 
und einer geeigneteren Entlaſtung der Betriebsämter 
durchzuführen. 

1. Die Lokalverwaltung. Die Betriebs⸗ 
ämter ſollen die Bezeichnung „Forſtämter“ (neuer Ord— 
nung) erhalten. Den Stelleninhabern ſoll — ſoweit 
ihnen nicht als Auszeichnung ein anderer Titel verliehen 
wird — der Titel Oberförſter belaſſen werden. 

Dieſe Aemter, die jetzigen Revierämter, denen ſchon 
bisher die Bewirtſchaftung der Staatswaldungen, die 
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techniſche Betriebsführung in den unter Staatsbeförſte⸗ 
rung ſtehenden Körperſchaftswaldungen und die forſt⸗ 
polizeiliche Beaufſichtigung in den Privatwaldungen ob: 
lag, erhalten eine andere dienſtliche Stellung weniger 
durch Zuwachs neuer Aufgaben als durch die Erweite— 
rung ihrer Selbſtändigkeit und Amtsbefugnis infolge 
Uebertragung der vollen ungeteilten 
Verantwortung für den ganzen Umfang 
ihres Geſchäftskreiſes. Wenn noch, wie ge— 
plant, die Strafbefugnis für forſtpolizeiliche Weber: 
tretungen an die ordentlichen Gerichte übergeht, ſo iſt — 
im Hinblick auf die durch die Erweiterung der Befug— 
niſſe bedingte Entlaſtung der Oberförſter von Bericht— 
eritattungen und die hieraus ſich ergebende Verminderung 
des Schreibweſens — die Geſamtaufgabe der Oberförſter 
künftig nicht weſentlich umfangreicher, wohl aber von 
größerer Bedeutung als bisher. 

Was die Zahl der Betriebsämter anbelangt, io 
ſoll dieſelbe, wie bisher, ſo auch künftig, 146 betragen 
(unter Einziehung und anderweitiger Neubildung von 
je 4 Revieren), und es ſoll denſelben unter Verbeſſe— 
rung des Hilfs- und Vorbereitungsdienſtes eine wirk⸗ 
ſamere und gleichmäßigere Unterſtützung gewährt werden. 
Eine Vermehrung der Zahl der Betriebsämter erjcheint 
hierdurch entbehrlich. Einer Verminderung derſelben 
ſteht aber insbeſondere die Erwägung entgegen, daß auf 
einer gewiſſen Stufe der wirtſchaftlichen Entwicklung 
der größere Verwaltungsaufwand, der mit kleinen 
Revieren verbunden iſt, die Erzielung des höchſten 
Reinertrags eher fördert als ausſchließt, und daß in 
den verſchiedenen deutſchen Staaten durchſchnittlich kleine 
Reviere den hoͤchſten Waldreinerträgen gegenüberſtehen. 
In Württemberg hat die Intenſität der Wirtſchaft zum 
Zweck der Erzielung des hoͤchſten Reinertrags eine 
Stufe erreicht, die eine Vergrößerung der Dienſtbezirke 
aus den angeführten Gründen nicht wohl zuläßt. 

Bei der veränderten Einrichtung des 
Hilfs- und Vorbereitungsdienſtes wurde 
da von ausgegangen, daß nach beſtandener letzter Staats⸗ 
forſtdienſtprüfung die Anwärter des (höheren) Forſt⸗ 
dienſtes zunächſt in unſtändiger Weiſe (im Kanzleidienſt, 
bei Wirtſchaftseinrichtungsarbeiten, bei Vermeſſungs⸗ 
arbeiten, zur Unterſtützung von Revierverwaltern bei 
Dienſtverhinderungen u. ſ. w.), und zwar mehr als 
bisher unter dem Geſichtspunkt der Ausbildung für die 
Revier verwaltung, verwendet werden ſollen. Eine ins 
einzelne gehende Leitung und Aufſicht hat auf dieſer 
Stufe der Verwendung im Staatsforſtdienſt ſtattzu⸗ 
finden, welche etwa die erſte Hälfte der Vorbereitungs⸗ 
zeit einnimmt, aber als unmittelbare Vorſtufe für die 
ſelbſtändige Verwaltung eines Reviers nicht gelten kann. 
Hierzu iſt vielmehr eine weitere Entwicklung notwendig, 
bei welcher die Vorteile, die unleugbar dem Forſtmeiſter⸗ 
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ſyſtem in Abſicht auf die Kontrolle und die Auſſicht 
nicht voll ausgebildeter Revierverwalter eigen find, ver: 
wertet werden ſollen. Demgemäß ſollen die im Vor⸗ 
bereitungsdienſt gereifteren Beamten einen ſelbſtän— 
digen Wirkungskreis erhalten, in dem ſie Initiative 
entfalten und unter eigener Verantwortlichkeit arbeiten 
können, und der ihnen Gelegenheit giebt, die Schwierig⸗ 
keiten, denen junge Revierverwalter erfahrungsgemäß 
im Anfang ihrer Dienſtzeit gegenüberſtehen, zum Vor— 
til der Sache in der Vorbereitungszeit zu überwinden. 
Gleichzeitig ſoll es der leitenden Behörde ermöglicht ſein, 
die Befähigung der Kandidaten zur Verwaltung eines 
Reviers verläßlich beurteilen und hierzu ungeeignete 
Hilfsbeamte dauernd und ohne Härte (etwa durch Er: 
höhung der Gehälter u. |. w.) als Hilfsbeamte belaſſen 
und dadurch ſachgemäß verwenden zu können. 

Es ſollen daher räumlich abgegrenzte Revierteile 
gebildet werden, deren Bewirtſchaftung und Verwaltung 
tiner neu zu bildenden Beamtenklaſſe, den „Forſtamt— 
männern“ unter eigener Verantwortung, 
jedoch unter Leitung und Kontrolle der 
Oberförſter anvertraut werden ſoll. Durch die 
Bildung, der je zu einem Revier (Forſtamt n. O.) 
gehörigen Amtmannsbezirke ſoll im Bedarfsfall eine 
Entlaſtung mehrerer, derzeit beſtehender Reviere ſtatt⸗ 
finden, indem je nach den Verhältniſſen ein Amtmanns⸗ 


bezirk aus Teilen mehrerer benachbarter Reviere zu— 


ſammengeſetzt wird. Es iſt die Bildung von 34 Amt⸗ 
mannsbezirken geplant; außerdem ſollen 7 Forſtamt⸗ 
männer als Hilfsbeamte in den verſchiedenen Bureaux 
der Forſtdirektion verwendet werden. 


2. Die Leitung und Aufſicht des Dienſtes 
ſoll bezüglich der Staatswaldungen von der Forſt⸗ 
direktion geſchehen, deren forſttechniſche Mitglieder um 
7 vermehrt werden ſollen, ſo daß die Zahl der letzteren alſo 
auf 12 erhöht würde, und die dann künftig aus 17 Mit⸗ 
gliedern, darunter einem außordentlichen, beſtehen wird. 

Die Forſtdirektion, Abteilung für die 
Körperſchaftswaldungen würde ihre derzeitige 
Zuſammenſetzung, von 3 forſttechniſchen Mitgliedern 
der Forſtdirektion und 3 dem Departement des Innern 
angehörigen Mitgliedern beibehalten; es würde jedoch 
die Ergänzung eintreten, daß die weiteren forſttechniſchen 
Mitglieder der Forſtdirektion als außerordentliche Mit⸗ 
glieder an den Beratungen der Forſtdirektion Abt. f. 
d. K. M. nach Bedarf teilzunehmen hätten. 

Die Unterordnung der beiden Zentralbehörden unter 
das Finanzminiſterium bezw. das Miniſterium des In⸗ 
nern würde beibehalten werden. 

Auf einen Inſpektionsbeamten (Forſtinſpektor) kämen 
kuͤnftig durchſchnittlich je rund 16 200 ha Staats- und 
Körperſchaftswaldungen, alſo zuſammen 32 400 ha. 


Hiernach ſoll der zentralen Ordnung der Leitung 
und Aufſicht der Vorzug gegeben werden, obgleich ver⸗ 
ſchiedene Vorſchläge für eine anderweitige Regelung der— 
ſelben gemacht worden ſind. Auch der Entwurf unter— 
zieht die verſchiedenen vorgeſchlagenen Syſteme einer 
genaueren Prüfung, die wir auch hier kurz beruͤhren 
wollen. 

Eingehend unterſucht wurde die Frage, ob 

1. die Leitung und Aufſicht der Staats- und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen nach dem Beſitzſtand abzuſcheiden, 

2. die Leitung von der Aufſicht zu trennen und 
letztereterritorial zu gliedern, oder ob 

3. eine zentral geordnete Leitung und Aufſicht 
herzuſtellen ſei. 

Für die Ordnung in letzterem Sinne waren haupt: 
ſaͤchlich folgende Gründe ausſchlaggebend: 

ad 1. Bei der Trennung der Leitung und Aufficht 
in den Staats- und Körperſchaftswaldungen nach dem 
Beſitzſtand käme für die Verwaltung der Staatswal⸗ 
dungen nur die Vermehrung der bisherigen Zahl der 
forſttechniſchen Mitglieder der Forſtdirektiou in Frage. 
Bezüglich der Körperſchaftswaldungen wäre entweder 
eine wenigſtens in Ruͤckſicht auf die forſttechniſchen Mit: 
glieder hauptamtlich beſetzte Zentralbehörde in Unter⸗ 
ordnung unter das Miniſterium des Innern zu ſchaffen, 
oder es müßte zum Zweck der Leitung die nebenamtliche 
Beſtellung eines forſtlichen Referenten im Miniſterium 
des Innern erfolgen, und es wären zum Zweck der Auf: 
ſichtsführung den 4 Kreisregierungen je 1—2 forjtted): 
niſche Mitglieder beizugeben. Nun find aber die Lokal⸗ 
bezirke (Reviere) faſt ohne Ausnahme aus Staats- und 
ſtaatlich bewirtſchafteten Körperſchaftswaldungen ge= 
miſcht zuſammengeſetzt, und die Betriebsführung liegt 
in beiderlei Waldungen, wie dies auch ſchon das Geſetz 
betr. die Bewirtſchaftung der Körperſchaftswaldungen 
vom Jahr 1875 vorſieht, am beſten und billigſten in 
einer Hand. Unter der Trennung der Leitung und 
Aufſicht nach dem Beſitzſtand hätte die einheitlich ge— 
ſtaltete Lokal verwaltung erfahrungsgemäß zu leiden durch 
etwaige Verſchiedenheit der techniſchen Anſchauungen 
mehrerer für ſie in betracht kommender Aufſichtsbe— 
amten, durch das immerhin mögliche Einſchlagen ver: 
ſchiedener Wege insbeſondere auf dem Gebiete der Wirt: 
ſchaftseinrichtung u. ſ. w.; der Aufſichtsdienſt in den 
Körperſchaftswaldungen wuͤrde ferner, beſonders in ge— 
wiſſen Jahreszeiten, die Kräfte der Aufſichtsbeamten 
nicht voll beanſpruchen. Die den Kreisregierungen 
angegliederten Beamten wären ferner der Iſolierung 
ausgeſetzt. Außerdem wuͤrde eine derartige Trennung, 
die ſich unter ähnlichen Verhältniſſen auch anderwärts 
nicht bewährt hat, infolge Mehrbedarfs an Aufſichtsbe⸗ 
amten der Kolliſion des Bereiſens der Bezirke, der Her: 
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der forſtlichen Bezirkseinteilung mit der politiſchen Cin- 
teilung des Landes, einen erheblichen Mehraufwand zur 
Folge haben. Daher ſoll auch in der Inſtanz der Leitung 
und Aufſicht an der in der Betriebsinſtanz unerläßlichen 
Einheit der Verwaltung wenigſtens durch Beſtellung ge— 
meinſchaftlicher, gleichzeitig für Staats- und Körper: 
ſchaftswaldungen funktionierender Organe feſtgehalten 
werden. 


ad 2. Eine territoriale Gliederung des Auf— 
ſichtsdienſtes würde eine Abſcheidung der, jedenfalls zen: 
tralen, Leitung von der bezirksweiſe zu ordnenden Auf— 
ſicht vorausſetzen. Nun iſt aber die Geſamtaufgabe der 
forſtlichen Leitung und Aufſicht in Württemberg zu klein, 
als daß, etwa wie in Preußen und Bayern, für die 
Leitung eine zentrale und für die Aufſicht mehrere deta— 
chierte Behörden je mit kollegialiſcher Verfaſſung in be— 
tracht kommen könnten, da ſonſt ſtets die Gefahr vor: 
handen wäre, daß die Zentrale die Fühlung mit der 
äußeren Verwaltung verlieren oder aber, eine ſolche her— 
zuſtellen, in den Geſchäftskreis der Mittelſtellen über: 
greifen müßte, wodurch ein Dualismus geſchaffen würde, 
der mit den Anlaß zu der gegenwärtigen Aenderung 
der Organiſation gegeben hat. Es könnte alſo im Falle 
der territorialen Gliederung 


a) bei einem für die Leitung beſtellten Zentral— 
kollegium nur die Beſtellung detachierter Einzelbeamter 
für die Aufſicht und 

b) die Beſtellung detachierter Kollegien für die Auf— 
ſicht und die Beſtellung eines forſtlichen Referenten im 
Miniſterium zum Zweck der Leitung in betracht gezogen 
werden. 

Die Geſamtaufgabe der Zentralleitung in Württem: 
berg iſt nun aber an und für ſich wieder zu groß, 
als daß fie durch einen forſtlichen Referenten im Mini: 
ſterium, etwa wie in Sachſen und Elſaß-Lothringen, 
bewältigt werden könnte. Zudem ſchließen ſich die vor: 
handenen einheitlichen Einrichtungen für das Forſtſchutz⸗ 
perſonal, für Weg: u. ſ. w. Bauten, für Vermeſſung, 
Statiſtik und künftig auch für die Wirtſchaftseinrichtung, 
zweckmäßig einem Kollegium an, da die Fühlung und 
das unmittelbare Benehmen der betreffenden Sachrefe— 
renten mit den Mitgliedern des Kollegiums, insbeſondere 
den forſtlichen Bezirksreferenten für das Ganze nur 
förderlich ſein kann und ſich oft als notwendig erweiſt. 
Die Vorteile der kollegialiſchen Verfaſſung kommen 
ferner, insbeſondere bei einem techniſchen Kollegium, 
erſt dann zur vollen Geltung, wenn ſie in der leitenden 
Inſtanz eingeführt und das Ganze nicht — in Ueber— 
ordnung über Mittelſtellungen mit kollegialiſcher Ver— 
faſſung — mit einer bureaukratiſchen Spitze abſchließt. 


Gegen die Schaffung von mit Einzelbeamten be— 
ſetzten Lokalinſpektionen ſprechen aber wieder dieſelben 


Gründe, welche zur Aenderung der gegenwärtigen Organi— 
ſation den Anlaß gegeben haben. 

Gegenüber den eben aufgeführten Nachteilen u. ſ. w. 
der Gliederung nach dem Beſitzſtand oder nach Terri: 
torien, gewährt die Zentraliſierung der Leitung 
und Aufſicht in der Forſtdirektion bezw. der Forſt— 
direktion Abt. f. d. K. M. die Vorteile der Einheitlich— 
keit, Einfachheit und Klarheit der Organiſation, der 
vorteilhafteſten Verwertung der Kräfte ſämtlicher Kol: 
legialmitglieder, der allſeitigen unmittelbaren Fühlung 
dieſer Beamten unter ſich und mit der Lokal verwaltung, 
und endlich des geringſten Koſtenaufwandes. 

Was die Zahl der Mitglieder des Kollegiums (17) 
anbelangt, welche diejenige eines mittleren Landeskol— 
legiums überſteigt und hauptſächlich den Grund zu den 
Vorſchlägen für die beſprochene Trennung der Leitung 
und Aufſicht nach dem Beſitzſtand bezw. nach Territorien 
gegeben hat, fo wäre zu beachten, daß bei einem forſt— 
lichen Kollegium die kollegialiſch zu behandelnden Gegen: 
ſtände gegenüber der Thätigkeit der Forſtinſpektoren im 
Walde zurücktreten, daß die letzteren in ihren Aufſichts— 
bezirken ſelbſtändig abgegrenzte Aufgaben zu erfüllen 
haben, und das Ergebnis dieſes wichtigſten Teils ihrer 
Aufgabe das Kollegium nur in konzentrierter Form zu 
beſchäftigen pflegt. Es haben ſich deshalb auch ander: 
wärts noch ſtärkere forſtliche Kollegien bewährt. 

Ferner ſoll eine innere Gliederung des Kollegiums 
hergeſtellt werden durch Ausbildung der Sachreferate, 
die eine gleichmäßige Anwendung der Grundſätze und 
eine ebenſolche Behandlung eines und desſelben Ber: 
waltungsgegenſtandes gewährleiſten, durch weitergehende 
Anordnung von Korreferaten u. ſ. w. 


Eine derartige Behandlung wird die Bezirksrefe⸗ 
renten und den Vorſtand weſentlich entlaſten und die 
kollegialiſch zu behandelnden Fälle beſchränken. 


Durch abgeſonderte Beratung einerſeits von Ber: 
waltungsſachen, andererſeits von ausſchließlich forſt— 
lichen Gegenſtänden können die Beratungen des Ge— 
ſamtkollegiums vermindert und in der Hauptſache auf 
Gegenſtände von allgemeiner Bedeutung, Perſonalien 
u. ſ. w. beſchränkt werden. 

Die einzelnen Aufſichtsbezirke und Forſt⸗ 
inſpektoren wären aus Gruppen von Revieren 
(Forſtämtern u. O.) zu bilden, wobei einerſeits in 
jedes größere natürliche Waldgebiet ſich mehrere Auf: 
ſichtsbeamte teilen, andererſeits jeder Aufſichtsbezirk aus 
mehreren wirtſchaftlich verſchiedenen Teilen zuſammen⸗ 
geſetzt würde. Hierdurch würde den Urſachen der Ein: 
ſeitigkeit wirtſchaftlicher Anſchauungen entgegengetreten, 
der Geſichtskreis der Aufſichtsbeamten erweitert, und 
das Beſtreben der letzteren gefördert, je in gleichen oder 
ähnlichen Waldgebieten das Beſte zu leiſten. 
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Den Betriebsbeamten ſoll ein der Sache för: 
derlicher und ihrer ſelbſtändigen Stellung angemeſſener 
Einfluß auf die in Wirtſchaft und Verwaltung zu er— 
greifenden Maßnahmen dadurch geſichert werden, daß 
in weiterer Entwicklung beſtehender Einrichtungen die 
unter gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen wirtſchaftenden 
Bezirksbeamten in Bezirksverbände vereinigt, periodiſch 
an wechſelnden Orten zuſammengezogen, unter Be— 
teiligung der Aufſichtsbeamten intereſſante Waldgebiete 
beſichtigen würden und auf die Wirtſchaft bezuͤgliche 
Fragen gemeinſchaftlich zu beraten hätten. 

In den Körperſchaftswaldungen hat ſich 
— nachdem auf grund des Geſetzes vom Jahr 1875 
die Wirtſchaft in geordnete Bahnen geleitet worden iſt — 
ein gewiſſes Uebermaß von Inſpektion geltend gemacht. 
Die letztere ſoll daher künftig mehr dem Bedürfnis an— 
gepaßt werden, d. h. je nach der Schwierigkeit des zu 
dewirtſchaftenden Waldes mehr oder weniger häufig er— 
folgen. 

Durch die vorgeſehene Aufhebung der Forſtämter 
(a. O.) iſt eine Aenderung des eben erwähnten Geſetzes 
vom Jahr 1875, ſowie des Forſtpolizeigeſetzes vom Jahr 
{879 bedingt. Die beiden Geſetzentwürfe find den 
Ständen bereits zugegangen. 

Was die finanziellen Wirkungen der Neuordnung 
anbelangt, ſo ergibt ſich, daß die Leitung und Aufſicht 
künftig einen Aufwand von etwa 210000 M. d. h. etwa 
67000 M. weniger, die Lokalverwaltung (ohne die 
Koſten für den Forſtſchutzdienſt) bei einem Aufwand 
von etwa 980000 M., etwa 65000 M. mehr koſten 
wird als bisher. Hierbei ſind längſt als Bedürfnis 
anerkannte Verbeſſerungen, die bis zur Neuordnung ver— 
ſchoben wurden und auch ohne die Aufhebung der Forſt— 
ainter (a. O.) notwendig geworden wären, berüͤckſichtigt. 
Der Minderaufwand von etwa 2000 M. wird ſich nach 
Wegfall der für die Durchführung der Neuorganiſation 
aufzuwendenden Koſten noch erhöhen und ſich dauernd 
auf etwa 5000 M. belaufen. 

Die Geſamtzahl der etatmäßig angeſtellten Beamten 
(ohne die Forſtſchutzbeamten) wird im Jahr 1902 noch 
241 (ſtatt gegenwärtig 248) und nach dem allmählichen 
Wegfall der (16) Revieramtsaſſiſtenten im normalen 
Stande 225 betragen. An Gehältern ſind in dem 
ordentlichen Etat für 1902, in dem der den Landſtänden 
z. Z. ebenfalls zur Beſchlußfaſſung vorliegende Nach— 
tragsetat betreffend eine allgemeine Gehaltsaufbeſſerung 
der Staatsbeamten noch nicht berückſichtigt iſt, u. a. 
vorgeſehen: für den Direktor 6900 — 7400 M., für 
5 Oberräte 5900 — 6400 M., 11 Räte 4700 -- 5500 M,. 
146 Oberförſter 2500 — 4000 M., 41 Forſtamtmänner 


2000 — 2900 M., und für 16 allmählich in Wegfall 
kommende Revieramtsaſſiſtenten 1800 — 2000 M. 


Der geſamte Aufwand auf das Verwaltungs- und 
Schutzperſonal iſt im allgemeinen ein verhältnismäßig 
geringer; er betrug im Jahr 1896/98 nur 10% des 
Bruttoertrags, während er 1820/23 ſich auf 29 0%, 
1848/49 auf 14% dieſes Ertrags belief. 


Die Neuorganiſation ſoll mit dem 1. April 1902 
ins Leben treten. Nach den perſönlichen Verhältniſſen 
der hauptſächlich dabei beteiligten Beamten iſt der vor— 
geſehene Zeitpunkt für die Veränderung des Forſtdienſtes 
günſtig, da die größere Zahl der Forſtämter (a. O.) 
einerſeits bereits erledigt iſt und von Verweſern ver— 
waltet wird, andererſeits mit Beamten beſetzt iſt, die 
ihrem Lebensalter nach dem Abſchluß ihrer amtlichen 
Thätigkeit nahe ſtehen, ſo daß der Reſt der Forſtmeiſter 
vorausſichtlich nicht einmal zur Deckung des Mehr— 
bedarfs der Zentralbehörde an Forſtinſpektoren aus— 
reichen wird. Infolge der Aufhebung der Forſtämter 
werden die Vorrückungsverhältniſſe der Oberfoͤrſter 
abermals ungünſtig beeinflußt, fo daß künftig 92% 
der Oberförſter trotz aller perſönlichen Tüchtigkeit ohne 
Ausſicht auf Beförderung in der Stellung von Betriebs— 
beamten zu verbleiben haben. Es iſt daher geboten, 
die Stellung der Oberförſter nach ihrer geſchäftlichen 
und ökonomiſchen Seite ſo auszugeſtalten, daß dieſelben 
dauernd befriedigt, und die Intereſſen der Verwaltung 
gewahrt werden. 


Durch die Neuorganiſation wird die in den letzten 
35 Jahren vorgenommene ſtückweiſe Abänderung, welche 
die Revierverwaltung immer jelbjtändiger geſtaltete, mit 
einer Einrichtung abgeſchloſſen, welche nach den Erfahr— 
ungen in den übrigen deutſchen Staaten auch für Württem— 
berg auf der gegenwärtigen Stufe ſeiner forſtwirtſchaft— 
lichen Entwickelung am meiſten geeignet iſt, die Verwaltung 
lebensfähig zu geſtalten und damit die Intereſſen der— 
ſelben nach allen Seiten zu fördern. Zudem baut ſich 
die geplante Aenderung in einfachſter Weiſe auf der 
gegenwärtigen Organiſation auf und beſitzt auch für 
etwaige künftige Bedürfniſſe Elaſtizität genug, um zweck— 
entſprechend weiter geführt werden zu können. 

Möge daher die verfaſſungsmäßige Verabſchiedung 
des Nachtragsetats (Organiſationsentwurfs) und der 
beiden hiermit im Zuſammenhang ſtehenden Geſetzent— 
würfe, ſowie die ganze Durchfuhrung der Neuorgani— 
ſation im Sinne des Entwurfs und im Geiſte ſeines 
Schöpfers erfolgen, der zum Leidweſen aller Beteiligten 
das angefangene Werk ſelbſt nicht mehr zum Abſchluß 
bringen ſollte. K. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Dritte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 


Auf den 18. — 20. Febr. d. J. waren die Mitglieder 
des Forſtwirtſchaftsrats zu deſſen 3. Tagung nach Berlin 
berufen worden. 

An derſelben haben teilgenommen die Herren: 

Oberforſtmeiſter Ney aus Metz als Vorſitzender; 
Oberforſtrat Dr. Fürſt, Aſchaffenburg, und Forſt— 
meiſter Niebel, Muskau, als Beiſitzer; ſodann 

S. Durchlaucht der Herzog von Ratibor. — 
Graf Adelmann von Adelmannsfelden, 
Hofkammer-Präſident, Sigmaringen. — Freiherr 
von Berg, Landforſtmeiſter, Straßburg i. E. — 
Graf von Brühl, Standesherr, Pförten. — Frei— 
herr von Cornberg, Forſtmeiſter, Haſſerode. — 
Eigner, Forſtrat, Regensburg. — Baron von 
Eller-Eberſtein, Haus Morungen bei Sanger: 
hauſen. — Dr. Endres, Profeſſor, München. — 
Eßlinger, Forſtrat, Speyer. — Flemming, 
Oberförſter, Spechtshauſen, Kgr. Sachſen. — von 
Gehren, Kammerdirektor, Schloß Ratibor. — Frei— 
herr von Gleichen⸗Ruß wurm, Oberforſtrat, 
Deſſau. — Dr. Graner, Oberforftrat, Stuttgart. 
— Heinemann, Oberforſtmeiſter, Darmſtadt. — 
Hellwig, Oberforſtmeiſter, Erfurt. Hintz, 
Oberforſtmeiſter, Kaſſel. — von Klitzing, Ritter: 
gutsbeſitzer, Charlottenhof bei Vietz. — Kurz, Ober— 
förſter, Stammheim bei Calw, Württemberg. 
Lindenberg, Geh. Kammerrat, Braunſchweig. — 
Lindner, Oberforſtrat, Donaueſchingen. — Dr. von 
Lorey, Profeffor, Tübingen. — von Ortzen, 
Forſtmeiſter, Gelbenſande i. Mecklenburg. — Quaet— 


Faslem, Landesforſtrat, Hannover. — Freiherr 


von Raesfeldt, Oberforſtrat, München. — Riedel, 
Forſtmeiſter, Schloß Ujeſt. — Runnebaum, Ober— 
forſtmeiſter, Stade. — Schulze, Oberforſtmeiſter, 
Dresden. — Dr. Schwappach, Profeſſor, Ebers— 
walde. — Schweickhardt, Oberforſtrat, Karls— 
ruhe i. B. — Stockhauſen, Forſtmeiſter, Schlitz, 
Oberheſſen. — Dr. Stötzer, Geh. Oberforſtrat, 
Eiſenach. — von Stünzner, Hofkammerpräſident, 
Berlin. — Taeger, Forſtmeiſter, Stadtrat, Görlitz. 
— Freiherr von Teuffel, Forſtmeiſter, rei: 
burg i. B. von Waldow-Reitzenſtein, 
Rittergutsbeſitzer, Königswalde. Wilbrand, 
Miniſterialrat, Darmſtadt. — Wolf, Forſtmeiſter, 
Wetter (Heſſen⸗Naſſau). 

Ferner Dr. Laspeyres, Forſt-Aſſeſſor, Ebers⸗ 
walde, als Generalſekretär. 

Ferner waren zugegen als Kommiſſarien die Herren: 


— 


Landforſtmeiſter Wächter-Berlin für das preußiſche 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten; 
Regierungsrat Dr. Sympher-Berlin für das preußiſche 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, 

Dr. Boeniſch⸗- Berlin für das Reichsamt des 
Junern, 

Dr. Beumer: Düfjeldorf für den Zentralverband 
der Vereine der deutſchen Holzintereſſenten. 


Dank dem gütigen Entgegenkommen des Herrn 
Reichstagspräſidenten waren wieder die Pforten des 
Reichstagsgebändes für die Verhandlungen des F-W.⸗R. 
geöffnet. 

Am 18. Febr. nahm. waren Ausſchußſitzungen; 
am 19. Febr. vorm 10 Uhr eröffnete der Präſident, 
Herr Oberforſtmeiſter Ney aus Metz, die dritte Tag⸗ 
ung. In warmen, von Herzen kommenden, zu Herzen 
gehenden Worten brachte er die Trauer der Verſamm— 
lung über das vor Monatsfriſt erfolgte Hinſcheiden des 
verdienſtvollen erſten Präſidenten des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann, zum 
Ausdruck; ſein Andenken ehrte die Verſammlung durch 
Erheben von den Sitzen. 

Von den geſchäftlichen Vorlagen iſt neben Prüfung 
der günſtig abſchließenden Jahresrechnung 1900 und 
des ebenſo befriedigenden Etats 1901 und neben Ent: 
laſtung des Rechners erwähnenswert die Zuwahl des 
Herrn Oberforſtmeiſters. Weiſe, Direktor der Akademie 
Münden, als Vertreter der Forſtwiſſenſchaft an Stelle 
von Danckelmann. 

Der ſonſtigen Verhandlungsthemata, welche die 
Tagesordnung ausmachten, waren es drei und zwar; 


I. Bedeutung des Rhein⸗Elbe⸗Kanuals 
und des Main-Donau-Kanals für die 
deutſche Forſtwirtſchaft. 

Das Referat für den Rhein-Elbe⸗Kanal hatte Ober⸗ 
forſtmeiſter Runnebaum: Stade. Nach ſeinen, durch 
reichliches, mit außerordentlichem Fleiß zujammenge: 
ſtellies Tabellenmaterial unterſtützten Ausführungen 
genüge zur Verbeſſerung der Waldrente der Zoll nicht, 
es müſſen auch beſſere Verkehrswege hinzukommen. 
Nord-Amerika habe ſehr viele Eiſenbahnen und ſehr 
viele Waſſerwege; die Erfolge der Union beweiſen die 


Exiſtenzfähigkeit der Waſſerſtraßen neben einem aus: 


gedehnten Bahnnetz. In Deutſchland werde der Holz 
transport ſehr koſtſpielig; die Waſſerſtraßen ſeien ing 
bejondere für Güter von großem Volumen von größter 
Bedeutung. Der Rhein-Elbe⸗Kanal, der ſog. Mittel: 
landkanal, habe die Aufgabe, die gegenſeitigen Mängel 
und Ueberſchuͤſſe auszugleichen, Kohlen im Welten, land: 


— — — 
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und forſtwirtſchaftliche Produkte im Often; die Eijen- 
bahnen reichen kaum mehr aus zur Bewältigung der 
Kohlenfracht für die Induſtrie. Die Kohlenbergwerke 
des Weſtens haben großen Bedarf an den Nadelhoͤlzern 
des Oſtens. Jetzt werden die Grubenhoͤlzer meiſt von 
Schweden und Finnland geliefert, nach Erſtellung des 
Kanals können die öſtlichen Provinzen Deutſchlands in 
erfolgreiche Konkurrenz treten, es ſei dort ſicher eine 
Steigerung der Abſatzfähigkeit zu erwarten, die Fracht 
werde ſich um ½ ermäßigen, und je geringer die Trans— 
portkoſten, um ſo größer werde die Rente des Wald— 
beſitzers. Auch fuͤr die Moore des Weſtens werde der 
Kanal von Wert ſein. 

Es werde wohl gegen den Kanal eingewendet, daß 
ein Sinken der Brennholzpreiſe und vermehrte Zufuhr 
ausländiſchen Holzes zu befürchten ſei; aber die Fracht— 
koſten von Skandinavien, Rußland bleiben immer größer 
als die auf der neuen Waſſerſtraße aus deutſchem Ge: 
biet. Man könnte ſomit den Kampf aufnehmen, zumal 
der Kanal im Binnenlande und nicht an der Küſte 
verläuft. 

Die Vorteile des Kanals werden ſich ja für Handel 
und Induſtrie in erhöhterem Maße geltend machen als 
für die Land⸗ und Forſtwirtſchaft, aber auch hier ſeien 
die Lichtſeiten überwiegend. 

Das Referat gipfelte in folgenden Leitſätzen: 

J. Die Verminderung der Importkoſten muß das 
zu erſtrebende Ziel der Verkehrspolitik in der Wald: 
wirtſchaft ſein. 

II. Neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes darf 
die Verbeſſerung der natürlichen und die Neuanlage 
der künſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben. 

III. Die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiff: 
fahrtsſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſog. Mittel: 
landkanals, iſt zur Förderung des Holzabſatzes, zur 
Steigerung der Nutzholzausbeute und zur Hebung der 
Rente in der Waldwirtſchaft erwünſcht. 

Hieran knüpfte ſich eine rege Debatte. Forſtmeiſter 
Riebel-Muskau legte dar, daß die Erhöhung des Ab- 
ſatzes ans dem Oſten ja außer Frage ſtehen werde; es 
ſei aber zu erwägen, daß wir den Kanal nicht blos für 
uns, ſondern auch für das Ausland bauen, denn die ruſ⸗ 
ſiſchen Hölzer werden dem Kanal in großer Menge zu⸗ 
geführt werden. Es ſollte, um zu vermeiden, daß der 
Kanal ein Geſchenk für das Ausland werde, das be: 
ſtimmte Verlangen ausgeſprochen werden, daß die Ge: 
bühren für das inländiſche Holz billiger werden als 
für das ausländiſche. Nach den Beſtimmungen der be: 
ſtehenden Handels verträge fet bisher eine unterſchiedliche 
Behandlung nicht möglich. — Von Waldow-Reitzen— 
ſtein mahnte, bei dem Vorteil für die Forſtwirtſchaft 


Kanal liegenden Länderſtrecken werden zum teil unter 
Austrocknung, zum teil unter Verſumpfung zu leiden 
haben, wie vorliegende Erfahrungen beweiſen, auch werde 
der Kanalbau zahlreiche Arbeitskräfte der Forſtwirt⸗ 
ſchaft entziehen; der Kanal werde den Staatsbahnen 
Konkurrenz machen, und die etlichen Millionen Mehr: 
einnahmen des Forſtfiskus werde der Eiſenbahnfiskus 
wieder zu miſſen haben. Er ſehe im Bau von Kanälen 
keinen Fortſchritt in der Verkehrspolitik und müſſe, troß- 
dem er als Waldbeſitzer perſönliche Vorteile haben wurde, 
im Intereſſe der Allgemeinheit gegen den Kanal ſtim— 
men Redner ſchließt mit dem Antrag, die Theſen von 
Runnebaum nicht in der für den Bau unbedingt guͤn— 
ſtigen Faſſung anzunehmen, ſondern bei Leitſatz III den 
Satz beizufügen: „obwohl das Vorhandenſein allge: 
meiner, erheblicher Bedenken nicht verkannt werden 
darf.“ 

In der weiteren Debatte wurde hervorgehoben, daß 
Nutzen aus dem Mittellandkanal nur ein Teil der Wald— 
wirtſchaft, insbeſondere die öſtlichen Provinzen, ziehen 
werde, und mit dem Kanalbau auch der Ausbau zweck- 
mäßiger Eiſenbahnanſchlüſſe zu verbinden ſei. 

Schließlich wurden die Leitſätze in folgender Faſſung 
angenommen. 

I. Gleichlautend wie oben. 

II. Neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes, be⸗ 
ſonders durch Schaffung geeigneter Anſchlüſſe darf die 
Verbeſſerung der natürlichen und die Neuanlage der 
kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben. 

III. Die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiff— 
fahrtsſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſog. Mittel— 
landkanals, iſt für die Förderung des Holzabſatzes, die 
Steigerung der Nutzholzausbeute und die Hebung der 
Waldrente in einem großen Teile der deutſchen Wald— 
wirtſchaft nutzbringend, wenn durch geeignete zoll: und 
tarifpolitiſche Maßnahmen die heimiſche Produktion ge: 
ſchützt wird. 

Das Meferat des an perſönlichem Erſcheinen ver— 
binderten Freiherrn von Cetto in München für den 
Main Donaukanal hatte Oberforſtrat Freiherr von 
Raesfeldt zu verleſen die Güte. Dem Referat lagen 
folgende Leitſätze zu grunde: 

I. Schon der gegenwärtige Verkehr auf dem Donau— 
Mainkanal und auf der Donau läßt erkennen, daß die 
Erzeuguiſſe der Forſtwirtſchaft unter den dortigen Trans— 
portgütern die relativ größte Menge bezw. ein ſehr be⸗ 
deutendes Quantum ausmachen. 

Der Holzverkehr auf beiden Waſſerſtraßen bewegt 
ſich größtenteils in der Richtung nach dem Main. 

II. Der Donau-Mainkanal wird als Verkehrsweg 
eine wirtſchaftliche Bedeutung nur dann gewinnen, wenn 


nicht zu vergeſſen die Bedenken für das allgemeine Wohl. der Main und die Donau ſtromaufwärts bis zur Ein— 
Kanäle ſeien im Winter meiſt zugefroren. Die am | mündung des Kanals ſchiffbar gemacht werden. 
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III. Die Herſtellung einer ſolchen Waſſerſtraße wäre können ſie nicht benützen, fie bekommen dafür aber die 


beſonders für Bayern — eines der bedeutendſten Holz— 


produktionsgebiete des Dentſchen Reichs — und für die 


mit Bayern in Verkehr ſtehenden Holzhandelsgebiete in 


Deutſchland von Bedeutung. Große Teile von bayeri— 
ſchen Staats- und Prviatforſten liegen teils in unmittel— 
barer Nähe des Kanals, teils könnten dieſelben ihre 
Produkte auf der Donau und deren Seitenflüſſen dem 
Kanal zuführen. 


Gegenwärtig wird faſt der geſamte Holztransport 


in Bayern und von Bayern nach den ubrigen Teilen 
Deutſchlands durch die Eiſenbahn bewerkſtelligt. Der 
Holzverkehr zwiſchen den bayeriſchen Staatseiſenbahnen 
und den deutſchen Eiſenbahnverkehrsbezirken ſtellt weit— 
aus zum größten Teil eine Holzausfuhr aus Bayern 
dar, wovon die dem Rhein nahe liegenden Gegenden 
einen ſehr großen Teil in Rundholz wie in Schnitt— 
ware erhalten. Dieſer Holztransport könnte großenteils 
durch den Kanal übernommen und verbilligt werden, 
was für Abſatz und Preis der bayriſchen Forſtprodukte 
vorteilhaft wäre. 

IV. An der Holzeinfuhr im Deutſchen Reich iſt 
neben Rußland und Schweden am meiſten Oeſterreich— 
Ungarn beteiligt. Der Donau-Mainkanal wurde für die 
im Donaugebiet gelegenen Forſten Oeſterreich-Ungarns 
den kuͤrzeſten und billigſten Verkehrsweg ihrer Produkte 
nach den am Rhein liegenden Hauptſtapelplätzen des 
deutſchen Holzhandels bilden; ebenſo erſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß auf der durch den Donau-Main— 
kanal angelegten Waſſerſtraße die Holzeinfuhr aus 
Schweden vom Rhein aus weiter nach Süddeutſchland 
vordringt. 

Oberforſtrat Freih. v. Raesfeldt iſt der Ane 
ſicht, daß für den Main-Donankanal ganz dieſelbe Reſo— 
lution paſſe, wie die oben für den Mittellandkanal an— 
genommene. 

In der Debatte führt Prof. Dr. Endres aus, 
daß bisher Oſtpreußen und Rußland von dem Holz 
abſatz vom Rhein wegen zu hoher Transportkoſten aus: 
geſchloſſen ſei, durch den Mittellandkanal aber können 
beide an den Rhein kommen; hierdurch erhalte Bayern 
zwei weitere Konkurrenten. Wenn man die Holzmaſſen, 
welche jetzt ſchon durch den vorhandenen Kanal gehen 
oder mit billiger Bahnfracht befördert werden, in Abzug 
bringe, ſo werde keine ſo große Menge Holz für den 
neuen Kanal übrig bleiben, daß der hohe Aufwand ſich 
lohne; zudem ſei noch die große öſterreichiſche Konkur— 
renz zu fürchten. Vom rein forſtlichen Standpunkt ſei 
ja gegen den Kanal nichts einzuwenden, wenn auch der 
Nutzen nicht groß ſein werde; aber vom Standpunkt 
des bayeriſchen Steuerzahlers aus muͤſſe man dagegen fein. 

Landforſtmeiſter von Berg betont, die Reichs— 
lande haben ihren Holzabſatz am Niederrhein, die Kanäle 


ungar.⸗öſterr. Konkurrenz am Rhein, fo daß er auch 
bezüglich des Main-Donaukanals denſelben Vorbehalt 
wie beim Mittellandkanal wünſchen müſſe. 

Die Reſolution für den Main-Donaukanal erhält 
unter allſeitiger Zuſtimmung denſelben Wortlaut wie 
die für den Rhein⸗Elbekanal, nur daß in Satz III für 
die Worte „vom Rhein bis zur Elbe“ geſetzt wird „vom 
Rhein bis zur Donau“. 

(Schluß folgt.) 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


II. Pommerſcher Forſtverein. 

Vereins-Präſident: Oberforſtmeiſter Baren: 
dorff Stettin. 

Die 28. Verſammlung des Vereins fand am 15. und 
16. Juni 1900 in Stralſund ftatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über die Er⸗ 
gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes.“ 

Die Abſatzverhältniſſe ſeien im Vereinsgebiete durd: 
weg ſehr günſtig; beſonders Kiefernnutzholz erziele 
gute Preiſe und zwar am meiſten bei dem Verkaufe vor 
dem Einſchlage. Auch die Preiſe für Buchenholz ſeien 
geſtiegen. Dagegen habe die Eiche an dem Preisauf— 
ſchwung nicht in gleichem Maße Teil genommen. Von 
nennenswerten Beſchädigungen durch Inſekten wurde 
nur der Fraß von Tortrix viridana in den Eichen: 
beſtänden des Regierungsbezirks Stralſund erwähnt. 
Dagegen wurde aus faſt allen Teilen des Verwaltungs— 
gebietes über Froſt und ſtarkes Auftreten der Schütte 
geklagt. 

2. Thema: „Die Schütte und ihre Be⸗ 
kämpfung.“ 

Oberförſter Stumpff-Hohenbrück be 
kennt ſich als Anhänger der ſog. Pilztheorie und 
empfiehlt das ſeit einer Reihe von Jahren in ſeiner 
Oberförſterei mit Erfolg angewandte Beſpritzen der 
2—6 jährigen Kiefernkulturen mit Bordelaiſerbrühe, 
einer Miſchung von Kupfervitriol, Kalk und Zucker. 

Forſtmeiſter Badmann: Putt hält eben: 
ſalls den Schüttepilz, Hysterium pinastri, für den 
Krankheitserreger. In der Oberfoͤrſterei Pütt ſeien in 
den Jahren 1898 und 1899 Verſuche mit Bordelaifer: 
brühe unter Verwendung der Beck'ſchen Rebenſpritze 
gemacht worden, welche zum größten Teil einen dure: 
ſchlagenden Erfolg in dem Falle aufzuweiſen hatten, 
wenn die Brühe richtig hergeſtellt und die Beſpreugung 
zur richtigen Zeit, Mitte Juli bis Mitte September, 
und bei günſtiger Witterung erfolgt war. Nur bei 
einjährigen Kiefern in den Saatkämpen habe ſich bis: 
her kein günſtiges Reſultat erzielen laſſen, was ſeinen 


| 
i 


Grund darin haben dürfte, daß die emporſtehenden 


3. Thema: „Die Wildbahnen Pommerns 


Nadeln der einjährigen Kiefern die Flüſſigkeit weniger und der Hannoverſche Schweißhund.“ 


gut aufnehmen und daß das Fortwachſen der Nadeln 


Forſtmeiſter von Raesfeld: Born führt 


bis in den Herbſt ein immer erneutes Anfliegen des aus, daß im verfloſſenen Jahre in Pommern ca. 1010 
pilzes ermöglichte. Ein vollſtändiger Schutz könne Stück Rotwild zur Strecke gebracht, während 20 Stück 
zweifellos durch das Beſpritzen der Kiefernkulturen krank geſchoſſen und nicht gefunden worden ſeien. Etwa 


durch die Kupferpräparate erzielt werden, dagegen ſeien 
die Koſten (60 Mk. pro Hektar) ſo hoch, daß dieſe 
Arbeit im Großen nicht gut durchführbar fei. Es 
muͤſſe daher auf die beſonders gefährdeten Stellen, 
feuchte Einſenkungen, graswüchſige Partieen ꝛc. be⸗ 
ſchraͤnkt werden. 

Oberförſter Siewert-Balſter hält den 
Pilz nicht für die primäre Urſache der Schütte; er be: 
kennt ſich vielmehr zu den Anſichten von Ebermayer 
und Nördlinger und hält unnatürliche Erziehung der 
Kiefer auf nicht zuſagendem Boden, Kümmern und ſchlechtes 
Verſetzen der Pflanzen, ſowie Mißverhältnis zwiſchen 
Verdunſtung und Waſſerzufuhr in trockenen Frühjahren 
für die Veraulaſſung des Schüttens der Kiefern. Er 
habe auch mit gutem Erfolg mit Bordelaiſer Brühe 
gearbeitet; das Mittel ſei aber zu umſtändlich und 
foſtſpielig. Er ſieht in der Erziehung von widerſtands⸗ 
fähigem Pflanzmaterial, in größerer Ausdehnung der 
Pflanzung gegenüber der Saat, vor allem aber, da 
Anflug meiſt von der Schütte verſchont bleibe, in der 
Ruͤckkehr zur natürlichen Verjüngung der Kiefer den 
wirkſamſten Schutz gegen die Schütte. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff hält 
den Pilz für den Krankheitserreger und empfiehlt die 
Anwendung der Bordelaiſerbrühe. Anflugkiefern litten 
auch unter der Schütte. 

Ferner wird neben dem Beſpritzen die Erziehung 
möglichſt kräftiger Pflanzen in gedüngten, tief gelockerten 
Kämpen empfohlen. 


— 


10 % des geſchoſſenen Rotwildes haben eine Nach: 
ſuche von 200 Schritten erfordert. In 5 Revieren 
ſeien Schweißhunde nach hannoverſcher Art, auf 25 
Revieren Gebrauchshunde und auf 10 Revieren Teckel 
bei der Nachſuche verwendet worden. Hiernach müſſe 


die Frage, ob die Schweißhundführung nach hannover: 
ſcher Art nötig ſei, verneint werden. Der Gebrauchs— 
hund und der Teckel genügten vollſtändig. 

Graf Bernstorff-Hinrichshagen tritt 
entſchieden für den Schweißhund ein und beſtreitet, daß 
der Gebrauchshund dasſelbe leiſten konne. Der Schweiß⸗ 
hund leiſte mehr, halte die Fährte beſſer an, habe größere 
Ausdauer beim Hetzen. In denjenigen Revieren, wo 
gute Niederjagd fei und Rotwild nur als Wechſel wild 
vorkomme, möge der Gebrauchshund und der Teckel 
den Schweißhund erſetzen, im übrigen aber ſei der 
Schweißhund für den waidgerechten Jäger unentbehrlich. 

4. Thema: „Wie hat ſich in den letzten 
Jahren die Verwertung des Buchenholzes 
im Verbandsgebiet geſtaltet?“ 

Forſtaſſeſſor Wolff-Schuenhagenempfiehlt 
die Nachzucht reiner Buchenbeſtände nicht, ſondern die 
Miſchung mit paſſenden Nutzhölzern: Eichen, Eſchen, 
Linden, Ahorn, Erlen und Cherefden. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 


Schuenhagen. | 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Misdroy. 


— 


Notizen. 


A. Neues Verfahren und Inſtrument zum Abſtecken von 
Rreisbogenfurven. 


Mitgeteilt von Prof. Dr. Speidel. 


Auf der I. Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
Wiesbaden (1900) hat der K. bayer. Forſtamtsaſſeſſor Hans 
Fiſcher (Ansbach) über ein neues Verfahren des Abſteckens 
von Kreisbogen berichtet und ein hierfür erfundenes Inſtrument, 
den „Univerſal⸗Kreiskurvenkonſtruktor“, erläutert. Leider 
konnte der Genannte bei der vorgerückten Zeit der Verhandlungen 
und der Schwierigkeit, einen derartigen Gegenſtand vor größerer 
Verſammlung zu demonſtrieren, nicht genügendes Gehör finden, 
weshalb ich bei der Wichtigkeit der Sache hier Näheres mitteile, 
unterſtützt durch 2 von Herrn Fiſcher mir freundlichſt überſandte 
Broſchüren. Eine Mitteilung hierüber dürfte um ſo eher an⸗ 
gezeigt ſein, als die Kurvenabſteckung in den letzten Jahrgängen 
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dieſer Zeitſchrift (18971900) mehrfach erörtert worden iſt, 
unter den beſprochenen Verfahren jedoch ein gleich einfaches, 
raſch und ſicher zum Ziel führendes ſich nicht finden dürfte. 

Das Fiſcher'ſche Verfahren iſt bekannt gegeben in dem 
Schriftchen: 

„Das Abſtecken von Kreisbogenkurven mittels 
Strahlenbeſtimmung (Kopfrechnung) und der 
Univerſal⸗Kreiskurvenkonſtruktor.“ (Ansbach, 
Brügel und Sohn, 1900). Preis einzeln 50 Pfg. 

Der Grundgedanke des Kurvenabſteckens mittels Strahlen⸗ 
beſtimmung iſt hiernach folgender: 

Sind in Fig. 1 a und b Anfangs⸗ und Endpunkte der 
Kurve für die Wegrichtungen a X und b L, iſt M der Mittel» 
punkt der Kurve, durch welchen der auf aX ſenkrecht ſtehende 


Durchmeſſer ae = d geht, wird die Verbindungslinie a b d. h. 
30 


die Spannweite der Kurve mit 1 bezeichnet, der Winkel, welchen 
Spannweite oder Strahl 1 mit dem Durchmeſſer d bildet, 


mit x, fo ergibt ſich, ba X abe = 90°, für Strahl ! 
1= d. cos x, 


füt jeden weiteren Strahl (Ii, ll. 


beſtimmte Winkel (xi, x, . . ) bildet, 
li = d. 008 x, 
l. = d. cos x u. ſ. w. 


Hieraus 
li: 1 = d. cos XI: d. cos x 
ei: ous X, 
cos x 
I cos Xz 
12 — J. 008 x A. . w. 


Fig. 1. 

Sobald hiernach bekannt find: Kurven ⸗ Spannweite oder 
Länge des äußerſten Strahles 1, der Winkel, den letzterer mit 
dem von a ausgehenden Durchmeſſer d bildet (x), Kurven⸗ 
Komplementswinkel, kurzweg auch Komplem. Winkel genannt, 
endlich die Winkel, welche weitere von a aus gerichtete Strahlen 
mit d bilden, fo laſſen ſich die Längen dieſer Strahlen (beliebiger 
Wahl und Anzahl) aus obigen Gleichungen berechnen. 

Um dieſe Beſtimmung zu erleichtern, hat der Autor die 


Werte der Quotienten , 0 1. ſ. w. für alle Größen 


008 x’ cos x 
des X x von 19:19, der Winkel x,, x, . . . von 5°: 5° bes 
rechnet und als „Verhältniszahlen“ tabellariſch zuſammengeſtellt. 

Ferner ſind Zwiſchenwerte des Komplementwinkels und 
zwar für /10 Grad berechnet, welche den Werten von x für 
ganze Grade zugeſchlagen werden müſſen und die Genauigkeit 
des Verfahrens erhöhen. 

Die bezügliche Tabelle iſt mit anderen Hilfstafeln, ins⸗ 
beſondere auch ſolchen für das Einrückungsverfahren, enthalten 
in der Schrift: 

„Verhältniszahlen zum Abſtecken von Kreis⸗ 
bogenfurven mittels Strahlenbeſtimmung (Kopf: 
rechnung) nebſt Gebranchsanleitung und Abſciſſen⸗ 
und Ordinatenwerte zum Eintrückungsverfahren 
von Hans Fiſcher.“ (Ansbach, Verlag des Verf. 
1900). Preis 2 M. 


Durch Multiplikation dieſer Verhältniszahlen 8 
{ event. ergänzt durch Differenzzuſchläge mit der Lange des 


1. Strahls d. h. der Kurvenſpannweite (1) erhalten wir die 


008 Xn 
cos x 


.), der von a aus zur Peri⸗ 
pherie des Bogens gezogen wird und mit dem Durchmeſſer d 
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Rängen beliebig vieler Strahlen, deren Endpunkte Punkte der 
geſuchten Kurve ſind. 

Eine weitere Vervollkommnung und Vereinfachung ſeines 
Verfahrens ſuchte Fiſcher in zweierlei Art zu erreichen: 


1. indem er ſtatt der Spannweite 1 die Schenkellängen m 
und den von dieſen gebildeten . y in die Rechnung ein⸗ 
führte. Es iſt: 


12 2 m. sin y/, 

2. daß er von einer Relation, welche zwiſchen Komplements⸗ 
winkel x und dem I y beftebt, Gebrauch macht. Da in A abe 
y = 180 — (2 + 4) 

a= 5 = 90° — x 
= 180° — 2 (90° — x) 
= ia oe 
fo ergibt ih für bie Gleichung unter Ziff. 1 für 1 der Wert: 
1= 2 m. sin x 
Wird dieſer Wert für 1 in die Gleichungen 
cos Xa 
cos x 


ln = l. 


eingeführt, fo erhalten wir: 
92 
cos X 


COB x, 


l. 2 m ein x „„_ m 2 cos x tg x l. ſ. w. 


Die Werte [für 2 oos xi tg x, 2 oos X, tg X u. ſ. w. find für 
eine Skala der Winkelgrößen x und II, X, . .. berechnet und 
als „Verhältniszahlen, welche ſich auf die Schenkellängen m 
beziehen“, im genannten Tabellenheftchen zuſammengeſtellt. 

Wir bekommen hiernach, wenn die Schenkellängen (m) 
Komplementswinkel (x) und Strahlenwinkel (x,, X.. 3) 
gegeben find, die Strahlenlängen fofert durch Multiplikation 
der Schenkellänge mit den Verhältniszahlen der Tabelle für 
die Produkte von 2 cos xn tg X. 

Nun werden die Schenkellängen in der Praxis meiſt in 


10 m-Stufen gewählt, weshalb ſich die Strahlenlängen aus der 
cos X = ER: 
rung 2 
1 
hieraus „ 
Nun iſt aber nach Obigem 
1 = 2 m sin x 
2m. sin x 
a 2 008 x = M. 18 x. 
Voll verwertbar wird das geſchilderte Verfahren der Strahlen⸗ 


u 2m sin x = m. 2 cos x, tg x 


Tabelle leicht im Kopf berechnen laſſen d. h. der Verf. hat 

feine Verhältniszahlen gleich auf eine Schenkellänge = 10 m 

bezogen. 

beſtimmung a das von Fiſcher konſtrnierte Inſtrument, den 
Kreiskurvenkonſtruktor, zur 
Meſſung der Romplements und der 


Soll weiter eine Kurve einen vorgeſchriebenen Radius 

(r) erhalten, ſo gehen wir aus von dem Verhältnis: 
Strahlenwinkel. 

Das Inſtrument iſt nach Analogie 


i des einfachen Theodoliten konſtruiert. 
= Wir ſehen eine Limbusſcheibe, jedoch 
"a beſonderer Einteilung in Oras 

dramten, innerhalb deren die Begifher- 

ung im Sine von Fig. 2 läuft, 
ſemer mit feſter Diaptervifur in der 

90—90: Gradl inte. 


Die Zeiger⸗ 


ſcheibe tft gegeben durch ein mit Zentralzapfen drehbares Diopters 
lineal (mit Libelle), welches an den Enden je einen Bogen⸗ 


® 
Nonius mit Angabe von 10 trägt. Das Ganze wird auf 


Stockſtativ befeſtigt, kann übrigens, wenn es den unten zu ers 
wähnenden Zwecken noch dienſtbar gemacht werden foll, auf ein 
Dreifuß⸗Stativ gebracht werden. 

Behnfs Verwendung wird dieſes Inſtrument im Kurven⸗ 
Anfangspunkt aufgeſtellt, die feſte Viſur in die Schenkel richtung 
der Kurve, die bewegliche 1. auf den Kurven⸗Endpunkt eins 
gerichtet, um den Komplementswinkel abzuleſen, 2. auf beliebige 
Strahlen eingeſtellt, deren Länge aus der Tabelle der Verhältnis⸗ 
zahlen abgeleſen und durch Abſteckſtäbe markiert wird. Dabei 
können entweder die Verhältniszahlen, welche auf die Spann⸗ 
weite 1 bezogen find, oder diejenigen, welche auf die Schenkel⸗ 
länge m gehen, verwendet werden. 

Die Kurve kann ſo, welchen Vorzug ich hervorheben möchte, 
ohne Hilfspunkte und Hilfslinien in kurzer Zeit abgeſteckt werden. 
Das Verfahren arbeitet ohne Fehlerfortpflanzung und faſt in 
jedem Gelände, insbeſondere in undurchſichtigem. Ein Durch⸗ 
hieb von Linien außerhalb der ermittelten Strahlen wird im 
Wald nicht nötig: die Strahlen können ja ganz beliebig gewählt 
werden. 

Nur wo Fehler in der Längenmeſſung ſchwer zu vermeiden 
ſind, wie in ſteilem, ſchroffem Gelände, empfiehlt H. Fiſcher 
das fog. Einrückungs verfahren zu wählen, hierbei die von 
demſelben gegebenen Abſciſſen⸗ und Ordinaten⸗Werte zu ver⸗ 
wenden. Dieſe Werte ſind jeweils aus der kürzeſten Strahlen⸗ 
länge berechnet und ſollen beim Kurvenabſtecken zwiſchen 2 ge⸗ 
gebenen geraden Richtungen ſchon im 1. Zuge nach dem richtigen 
Kurvenendpunkte führen. Auch ein hierauf bezügliches Näherungs⸗ 
verfahren mit Schätzung des Nomplementswinkels x wird mits 
geteilt. 


Dem Inſtrument hat der Erfinder übrigens eine noch viel⸗ 
ſeitigere Verwendbarkeit geſichert. Die Limbusſcheibe trägt außer 
der Quadranten⸗Teilung für Meſſung des Komplementwinkels 
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x und Fixierung der Strahlenrichtungen eine durchlaufende 
Gradteilung, ferner ſind die Diopterrahmen des beweglichen 
Viſierlineals für Nivellierzwecke eingerichtet. Wie Fig. 3 des 
vollſtändigen Inſtrumentes zeigt, enthält die Okularplatte einen 
vertikal, entlang einer Prozentteilung beweglichen Schieber mit 
Okularkoch, die Objektivplatte einen Querfaden in der Höhe 
des Nullpunkts der Teilung am Okular. 

Es iſt fo ein kleines Univerſalinſtrument entſtanden, welches 
Ach innerhalb gewiſſer Genauigkeitsgrenzen zur Löfung einer 
Reihe von geodätiſchen Aufgaben der forſtlichen Praxis eignet. 
Für folide und zweckmäßige Ausführung bürgt die Firma 
Tesdorpf (Stuttgart), welche die Herſtellung und den Vertrieb 
des Inſtrumentes übernommen hat. Der Preis desſelben iſt 
ein ſehr mäßiger, wenn die Einrichtung für verſchiedenartige 
Zwecke berüdfichtigt wird, nämlich 65 M. 50 Pfg., wenn nur 
Kurpenkonſtruktor mit Einrichtung zum Mefſſen von Horizontal- 
winkeln und mit Doppelnonius, Libelle, Stab gewünſcht wird, 
10 M. mehr, wenn feine Horizontalſtellung mittels Stellſchrauben, 
weitere 10 M., wenn Nivelliervorrichtung hinzukommt, endlich 
weitere 4 M. 50 Pfg., wenn Dreifußſtativ gegeben wird. 

Fiſcher hat nicht nur Theorie und Praxis der Kurven⸗ 
abſteckung, zumal im Wald, bereichert, ſondern auch ein für 
verſchiedene Zwecke brauchbares Univerſalinſtrument geliefert, 
das bald ſeine praktiſche Probe beſtehen wird. Den Schriftchen 
von Fiſcher endlich iſt weite Verbreitung zu wünſchen. 


B. Forſtdireftor von Speidel. 

Wie wir ſchon im Aprilheft (S. 156) der A. F. u. J. Z. 
mitgeteilt haben, iſt in der Nacht vom 19. auf 20. März zu 
Stuttgart Forſtdirektor Hugo von Speidel jählings aus 
dem Leben geſchieden. Durch die Sektion iſt eine ſchwere 
Gehirnaffektion infolge ausgedehnter Schlagadernverkalkung 
feſtgeſtellt worden. 

Wir wüßten das Weſen des uns ſo unerwartet entriſſenen 
Mannes und damit zugleich den großen Verluſt, der das 
württembergiſche Forſtweſen getroffen hat, nicht beſſer zu 
charakteriſteren, als wie es in einem Nachrufe des Schwäbiſchen 
Merkur (Schwäbiſche Chronik, Nr. 136, Abendblatt vom 21. März 
1901) geſchehen iſt, und laſſen deshalb den betr. Artikel hier 
folgen: 

„Speidel's erſt vor wenigen Wochen erfolgte Ernennung 
zum Vorſtand der Forſtdirektion hatte zu den weiteſtgehenden 
Hoffnungen für das geſamte württ. Forſtweſen berechtigt, denn 
in ſeltenem Maße vereinigten ſich in ihm diejenigen Geiſtes⸗ 
und Charaktereigenſchaften, die zur Leitung einer großen Ver⸗ 
waltung befähigen, zumal einer Verwaltung, die noch fort⸗ 
während in der Entwicklung begriffen iſt, und deren Leitung 
gründliche Kenntniſſe nicht nur auf dem Gebiet des ſpeziellen 
Fachs, ſondern auch auf dem weiten Feld des Staats⸗ und 
Rechtslebens vorausſetzt. Vor allem war im jetzigen Zeitpunkt 
Ep.’8 angeborenes Organiſationstalent von größtem Wert für 
die im Vordergrund ſtehende Neuorganiſation des Forſtdienſtes. 
Mit ſcharfem Verſtand, außerordentlicher Klarheit des Geiſtes 
verband er eine ſcheinbar unverwüſtliche Arbeitskraft, eiſernen 
Willen und eine Energie, vermöge deren er, was er für richtig 
erkannt hatte, mit allem Nachdruck durchzuführen verſtand. 
Sein weiter, ſtets auf das große Ganze gerichteter Blick ſtand 
dem nicht im Wege, daß er auch das vielſeitige Detail in der 
Verwaltung und Bewirtſchaftung der Waldungen im Auge be⸗ 
hielt. Hier kam ihm ſein außergewöhnliches Gedächtnis und 
fein vorzügliches Orientierungsvermögen zu ſtatten, mit Hilfe 
deſſen ihm Waldungen und Oertlichkeiten ſelbſt nach Jahr⸗ 
zehnten genau eingeprägt blieben. Dieſe letztere Eigenſchaften 
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waren es auch, die in Verbindung mit einer exakten Beob⸗ 
achtungsgabe ihn die ſo vielfachen Modifikationen unterliegenden 
Naturgeſetze des Waldbaus erkennen ließen und ihn in den 
Stand ſetzten, gerade auf dieſem Gebiet, das neben der Forſt⸗ 
einrichtung mit beſonderer Vorliebe von ihm bearbeitet worden 
iſt, Hervorragendes zu leiſten. Die feiner Inſpektion unter: 
ſtellten Waldungen legen hiervon Zeugnis ab, wie es ins⸗ 
beſondere auch bei einer Exkurſion der Deutſchen Forſtver⸗ 
ſammlung in ein ihm unterſtelltes Waldgebiet von den vielen 
anweſenden Fachgenoſſen anderer deutſchen Staaten rückhaltlos 
anerkannt worden iſt. Ueberhaupt ſtand Sp. ſchon infolge 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit auch außerhalb Württembergs in 
hoher Achtung bei den Fachgenoſſen. Um die volle Bedeutung 
Sp.'s zu würdigen, muß auch der hervorragenden Pflichttreue 
und Gewiſſenhaftigkeit gedacht werden, die ſeine ganze Lauf⸗ 
bahn ausfüllte und in gleicher Weiſe den Ausfluß ſeines 
innerſten Weſens bildete, wie auf den Verkehr mit Fremden, 
Vorgeſebten und Untergebenen beſtimmend einwirkte. So 
bildete ſich im Lauf der Jahre jene Harmonie bei ihm aus, 
die dem Ernſt und der Feſtigkeit des Charakters eine Milde 
und natürliche Art verlieh, wie ſie nur bei völligem Zurück⸗ 
treten der eigenen Perſönlichkeit vor höheren Zielen möglich iſt. 
Dadurch wurde Sp. einerſeits Vorbild, andererſeits aber auch 
Berater und Vertrauter aller derer, die ſich in ihren Ange⸗ 
legenheiten an ihn wandten und jederzeit ſicher ſein durften, 
ein ebenſo liebenswürdiges wie treffendes Eingehen auf die⸗ 
ſelben zu finden. 


Sp. war 1843 als Pfarrersſohn in Gochſen geboren, be⸗ 
ſuchte nach Abſolvierung des Stuttgarter Gymnaſiums die 
Landesuniverſität und die Akademie Hohenheim. Nach er⸗ 
ſtandener Dienſtprüfung trat Sp. im Jahr 1867 in den prak⸗ 
tiſchen Forſtdienſt ein und wurde im Jahr 1870 auf das 
Revieramt Hohengehren ernannt. Nachdem er ſchon 1866 aus⸗ 
marſchiert war, machte er den Feldzug 1870/71 als Landwehr⸗ 


leutnant im 1. württ. Jägerbataillon mit und hatte mehrfach 
Gelegenheit, insbeſondere bei Wörth, Sedan und vor Paris, 
ſich auszuzeichnen. Nach der Rückkehr aus dem Krieg wurde 


er bald von Hohengehren abberufen, um das Kommando der 
Forſt⸗ und Steuerwache Herbſt 1872 zu übernehmen. Dieſe 
beiden Inſtitute bedurften einer eingehenden Umgeſtaltung, bei 
der Sp. ſein oben erwähntes Organiſationstalent in vollem 
Maß zur Geltung bringen konnte. Schon während dieſer Zeit 
vielfach mit Bearbeitung größerer forſtlicher Referate, insbe- 
ſondere auf dem Gebiet des Steuerweſens und der Ablöſung 
von Gerechtigkeiten betraut, trat Sp. 1881 in das Kollegium 
der Forſtdirektion als ord. Mitglied über und hatte hier Ge⸗ 
legenheit, ſeine reichen Kenntniſſe und Fähigkeiten auf den 
verſchiedenſten Gebieten zur Geltung zu bringen. 1879 zum 
Forſtrat, 1893 zum Oberforſtrat ernannt, wurde er Mitte 
Februar d. J. zum Vorſtand der Forſtdirektion berufen. — 
Nachdem Sp., wohl infolge ſeiner außerordentlich angeſtrengten 
Thätigkeit, ſchon vor längerer Zeit ein Gehirnleiden befallen 
hatte, das ihn an der völligen Ausnützung ſeiner früheren 
Arbeitskraft behinderte, ſteigerte ſich dieſes Leiden in den 
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letzten Tagen in rapider Weife, fo daß er die Verantwortlich⸗ 
keit ſeiner Stellung fernerhin nicht glaubte auf ſich nehmen zu 
können, — ein Konflikt, der zu dem beklagenswerten Ende 
führte. Sp. lebte in glücklichſter Ehe, die er am Tage vor 
ſeinem Ausmarſch im Jahr 1870 ſchloß; er hinterläßt außer 
der Witwe vier Söhne und eine verheiratete Tochter.“ 

Am 23. März haben wir den lieben Freund zu Grabe 
geleitet. Eine ungemein zahlreiche Trauerverſammlung legte 
Zeugnis ab von der großen Verehrung, die dem Verſtorbenen 
allſeits entgegengebracht wurde. 

Möge die Saat, die er geſäet, reiche Frucht tragen! Ein 
treues Gedenken bleibt ihm geſichert; es wird ſich bethätigen 
durch rüſtige Fortarbeit in ſeinem Sinne! 


C. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Stipendium für Forſtleute. 


Durch letztwillige Verfügung des in Freiburg verſtorbenen 
früheren Gr. Bad. Oberförſters Karl Mezel iſt der Forſt⸗ 
lichen Abteilung an der Techniſchen Hochſchule ein Kapital 
von 6000 M. für Stipendienzwecke zugefallen. Aus dem 
Zinſenerträgnis ſollen Bewerber, welche aus dem Großher⸗ 
zogtum Baden gebürtig, chriſtlichen Glaubens, der Unter⸗ 
ſtützung bedürftig und durch gute Zeugniſſe über untadelhaften 
Lebenswandel. natürliche Begabung und Fleiß empfohlen find 
und mindeſtens 1 Semeſter an der Techniſchen Hochſchule ſtudiert 
haben, Stipendien erhalten. Verwandte des Stifters und evan⸗ 
geliſche Bewerber aus dem Markgräflerlande erhalten den Vorzug. 
Die Verteilung erfolgt auf Antrag des forſtlichen Lehrkörpers 
nach der Entſcheidung der oberſten Studienbehörde alljährlich 
oder in längeren Zwiſchenräumen. Mangels geeigneter Bewerber 
aus dem Kreiſe der Studierenden kann unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen das Stipendium auch au einen beſonders befähigten 
und würdigen Forſtpraktikanten verliehen werden. 


Mit Freude und in dankbarem Erinnern gegen den Dahin⸗ 
geſchiedenen, der auch im Tode noch ſeiner Anhänglichkeit an 
ſeinen grünen Beruf Ausdruck verliehen hat, wird die badiſche 
Forſtwelt von dieſer hochherzigen Stiftung Kenntnis nehmen. 
Sie iſt um ſo freudiger zu begrüßen, als an der Techniſchen 
Hochſchule eine ähnliche, im beſonderen für Forſtleute beſtimmte 
bisher nicht beſtanden hat. Dabei iſt gegenwärtig für den 
Einzelnen die Ansſicht auf Erlangung dieſer namhaften Unter⸗ 
ſtützung ziemlich groß, da ſich die Zahl der Studierenden im 
Forſtfache vorläufig noch in den engen Grenzen bewegt, die 
durch die abnorm hohe Ziffer der geprüften Praktikanten un⸗ 
bedingt geboten iſt. Denn für die 7 Direktionsbeamten und 
102 Oberförſter (einſchl. 4 ſtädtiſchen) find nicht weniger als 
90 Anwärter (Aſſeſſoren und Praktikanten) vorhanden. 


D. Berichtigung. 


In dem Briefe aus Oeſterreich, Maiheft, S. 178, r. 
Zeile 10 v. u. muß 1899 ſtehen, nicht 1889. 


Sp. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Zum Art: —— im Eichenhochwald. 
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Aus der Praxis der Torſteinrichtung. 
Vom Direktor der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt Ober: 
forſtmeiſter Schulze. 

Wie wohl allgemein bekannt, hat ſich das ſächſiſche 
Forſteinrichtungsverfahren ſchon ſeit einem halben Jahr— 
bundert von der Aufſtellung weit ausſchauender Zu— 
kunftspläne freigemacht und jtüßt ſich bezüglich der Zu— 
kunftserträge gegenwärtig lediglich auf die Altersklaſſen— 


Daß bei ſachgemäßer Behandlung hierdurch genügende 


Sicherheit erreicht wird, iſt durch die Entwickelung der 


jächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft zur genüge bewieſen. 
Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf den Artikel im 
47. Bande des Tharander Jahrbuchs und auf den 
dieſem beigegebenen Atlas. 
Verfahrens iſt es hauptſächlich von Bedeutung, daß die 
Veränderungen desſelben nicht theoretiſchen Erwägungen 
entſprungen ſind, daß nicht ein plötzlicher Syſtemwechſel 
ſtattgefunden hat, ſondern daß ſich dasſelbe nach und 
nach ausbildete, und daß dies auf grund der in einer 
Anſtalt, die ſich lediglich mit Taxationsarbeiten, Aus— 
arbeitung von Wirtſchaftsplänen und den damit ver— 
bundenen geodätiſchen Aufgaben zu beſchäftigen hat, ge— 
ſammelten praktiſchen Erfahrungen geſchah. Nachdem 
bis in die 30 er Jahre des vorigen Jahrhunderts an: 
nächſt eine Verteilung der geſamten Holzbodenfläche in 
die verſchiedenen Perioden ſtattgefunden hatte, und die 
Zukunftserträge für den ganzen Umtrieb berechnet 
worden waren, ſchränkte man dieſe Arbeiten nach und 
nach auf kürzere Zeiträume ein und ſah ſchließlich — 
leit Ende der 40er Jahre — ganz von der Ausarbei— 
tung von Hauungsplänen und Ertragsberechnungen über 
den nächſten, in der Regel 10 Jahre umfaſſenden 
Wirtſchaftszeitraum hinaus gänzlich ab.“ 

Dieſe Einſchränkung entſprang der in der Praxis 
geſammelten Erfahrung, daß ein Feſthalten an den ur— 
ſprünglichen Plänen in vielen Fällen zu ſchweren wirt— 
ſchaftlichen Mißgriffen geführt hätte, und daß die Er— 


| »Dieſes Abſehen von Zukunftsplänen ift zwar das Charak⸗ 
teriſtiſche des Verfahrens, unter beſonderen Verhältniſſen ſind 
aber weitere Zukunftsbetrachtungen nicht ausgeſchloſſen. 
1901 


Für die Würdigung des 


Juli 1901. 


tragsberechnungen ſich als ſehr unſicher herausſtellten 


In der Regel erwieſen ſich dieſelben als zu niedrig. 


Zuzugeben iſt ohne weiteres, daß die Mängel auf 
lange Zeiträume aufgeſtellter Pläne ſich in ſtärkſtem 
Maße bei der Fichtenwirtſchaft geltend zu machen pflegen, 
weil die Fichtenbeſtände — und namentlich die des Ge— 
birges — Beſchädigungen durch Windwurf, Schnee— 
und Windbruch am meiſten ausgeſetzt ſind. Allein auch 


a ; die übrigen Holzarten — die Kiefer z. B. durch In— 
5 0 x 0 0 ‘ N 
geſtaltung in Verbindung mit den Bonitätsverhältniſſen. ſektenfraß, die Buche, Tanne ꝛc. im Verlauf der natür— 


lichen Verjüngung — find jo vielen ſchädigenden, ganze 
Beſtände und Beſtandskomplexe in ihrer Beſchaffenheit 
weſentlich verändernden Einflüſſen unterworfen, daß 


eine Wirtſchaft, die dieſen Veränderungen nicht Rechnung 


trägt, mehr oder minder ſchwere Fehler begehen muß. 
Die Berückſichtigung dieſer thatſächlichen Verhältniſſe 


hat dazu geführt, daß im Verlauf der weiteren Aus— 


bildung des ſächſiſchen Einrichtungs verfahrens die Be: 
weglichkeit der Wirtſchaft mehr und mehr in den Vorder— 
grund getreten iſt, und gegenwärtig die Bildung kleiner 
Hiebszüge, ſowie die hiermit in engſtem Zuſammenhange 
ſtehende rechtzeitige Einlegung dem Zwecke entſprechender 
Aufhiebe und Abſäumungen als das beſonders Cha— 
rakteriſtiſche des Verfahrens hervortritt. Daß die Bil— 
dung der Hiebszüge, wie die Einlegung der dieſelben 
anbahnenden Hauungen mit einer Zukunftsidee ver— 
bunden ſein muß, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn 
dieſe Idee weder durch weitere Niederſchriften, als etwa 
eine kurze erläuternde Bemerkung im 10 jährigen Hau— 
ungsplane, noch durch tabellariſche Zuſammenſtellungen 
fixiert wird, jo liegt dies darin begründet, daß die dem 
ſächſiſchen Verfahren eigentümliche Beſtandskarte mit 
ihrer Darſtellung der 10 jährigen Hauungen hierbei 
völlig ausreichenden Erſatz bietet. Dem geübten Be— 
urteiler wird in der Regel ſofort klar, was mit der 
oder jener Hauung bezweckt wird, und in den Einzel— 
fällen, wo dies nicht alsbald erſichtlich iſt, genügt zur 
Aufklärung eine Lokalinſpektion. An den vor endgültiger 
Feſtſtellung der Hauungspläne gelegentlich der ſoge— 
nannten Taxationsreviſion ſtattfindenden Lokalinſpek— 
tionen nehmen aber ſowohl die Verwaltungsbeamten 
wie die Beamten der Forſteinrichtung teil, ſo daß die 
31 


etwa beſtehenden verſchiedenen Anſichten vollſtändig zur 
Geltung gebracht werden können. 

Verwunderung könnte es erregen, daß die recht— 
zeitige Abnutzung der hiebsreifen und hiebsbedüͤrftigen 
Beſtände hier nicht erwähnt worden iſt. Allein zufolge 
der ſchon ſeit Jahrzehnten nach den gleichen Grund— 
anſchauungen durchgeführten Bewirtſchaftung der ſächſi—⸗ 
ſchen Staatsforſtreviere bietet die Abnutzung der vor— 
erwähnten Beſtandskategorieen in der Regel keine be— 
ſonderen Schwierigkeiten. Die Kunſt des Forſteinrichters 
hat ſich daher mehr darin geltend zu machen, den neuer. 
dings durch äußere Einflüſſe hiebsbeduͤrftig gewordenen 
Orten in geſchickter Weiſe mit dem Hiebe beizukommen 
(d. h obne die Umgebung zu gefährden, oder den Gang 
der Hauungen ſür die Zukunft zu ſtören) und die recht— 
zeitige Einſtellung von Aufhieben ꝛc. nicht zu verſäumen. 


Vorſtehende Ausführungen glaubte ich den Leſern 
der A. F. u. J. Ztg. gewiſſermaßen ſchuldig zu ſein, 
weil ich, durch einen Artikel von Forſtmeiſter Oſtwald— 
Riga veranlaßt, jeiner Zeit die Grundzüge des ſächſi— 
ſchen Forſteinrichtungsverfahrens darzulegen verſuchte. 
Weiter aber ins Detail einzugehen, wie vorſtehend ge— 
ſchehen, halte ich nicht für zweckmäßig. Yu einer ein: 
gehenden Klarlegung des Verfahrens wurden karto— 
graphiſche Beilagen, beiſpielsweiſe Hiebsſatzbegründungen 
u. a. m., unbedingt erforderlich ſein, und zu deren Be: 
urteilung würde wiederum eine allgemeine Kenntnis 
der ſächſiſchen Verhältniſſe, beziehungsweiſe der ortlichen 
nicht entbehrt werden koͤnnen. Erſteres überſteigt ſo— 
wohl bei weitem meine litterariſche Leiſtungsfähigkeit wie 
den dem Umfange einer Monatsſchrift gezogenen Rahmen; 
eine genauere Kenntnis der ſächſiſchen Verhältniſſe und 
genügende Muße, um Details eines fremden Einrich— 
tungsverfahrens zu ſtudieren, aber kann nur bei einem 
geringen Teil der Leſer vorausgeſetzt werden. 


Aus dem großen Aufwand von Zeit, den die Ein— 
arbeitung in ein fremdes Einrichtungswerk erfordert, 
aus den Schwierigkeiten, ſich in einem unbekannten 
Tabellenwerk genau zurecht zu finden, erklärt es ſich 
wohl auch, daß davon, das Einrichtungsverfahren des 
einen deutſchen Staates ſei in dem anderen wirklich 
genau bekannt, kaum die Rede ſein kann. 


Was den Inhalt des ſächſiſchen Tabellenwerks an: 
langt, Jo gibt die bereits angezogene, im 47. Bande 
des Tharandter Jahrbuchs enthaltene „Entwickelung der 
ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft 1817 - 1893“ über das 
Weſentlichſte genügenden Aufſchluß; übrigens ſchließt 
ſich das Tabellenwerk in „Neumeiſter's Forſteinrichtung 
der Zukunft“ (mit Ausnahme der Bonitäten, wo an 
5 Güteklaſſen feſtgehalten wird) dem in Sachſen in 
offiziellem Gebrauch befindlichen ſo nahe an, daß hier 
auf dasſelbe verwieſen wird. 


{ 
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Hervorheben möchte ich in bezug auf die Grumd- 
züge des Verfahrens nur noch, daß von einem Schema— 
tismus nur in gutem Sinne die Rede ſein kann, d. h. 
es ſind von den einzelnen Staatsforſtrevieren ſtets ge— 
wiſſe Tabellen und Ueberſichten in genau vorgeſchriebener 
Form der Art zu liefern, daß das gewonnene Material zu 


Zuſammenſtellungen für den betreffenden Forſtbezirk bezw. 


für das ganze Land verarbeitet werden kann — auch ver: 


arbeitet worden iſt — ohne Lücken aufzuweiſen. Uebrigens 
aber bleibt es überlaſſen, in den Einrichtungs werken über 
Verhältniſſe, die in der Regel näher zu erörtern ſind, hin— 
wegzugehen, ſobald jie in dem ſpeziellen Fall ohne Bede: 
ung ſind, andere dagegen näher zu erörtern, die im gegebenen 
Falle von Wichtigkeit erſcheinen. Ueberhaupt muß bei 
Beurteilung des ſächſiſchen Verfahrens ſtets beachten 
werden, daß es auf Fichten- und Kiefernkahlſchlags— 
wirtſchaft zugeſchnitten iſt, bei Uebertragung auf Plenter— 
wirtſchaft, Plenterſchlagwirtſchaft, Mittel oder Nieder: 
waldbetrieb aber den örtlichen Verhältniſſen angepaßten 
Modifikationen unterliegt. Auch dieſe Modifikationen 
ſtehen aber nicht etwa nur auf dem Papier, ſondern 
ſie finden — ganz beſonders bei den von der ſächſiſchen 
Forſteinrichtungsanſtalt in nicht geringem Umfange be— 
wirkten Bearbeitungen von Privatrevieren — thatſäch— 
lich in der Praxis Anwendung. In dieſer An: 
paſſungsfähigkeit, die allerdings in geſchickten 
und geübten Händen jedem auf geſunden Füßen ſtehenden 
Verfahren mehr oder weniger innewohnt, erblicke ich 
einen ganz weſentlichen Vorzug. 

An zweiter Stelle möchte ich erwähnen: dies Bei: 
ſeit werfen weitausſchauender detaillier: 
ter Flächenzuteilungen und Zukunfts— 
ertragsberechnungen. Weiter oben führte ich 
hier bereits an, daß das Aufgeben derſelben darauf ke: 
ruht, daß ſie ſich praktiſch unbrauchbar erwieſen haben. 
Jeder größere Windbruch oder umfangreichere Inſekten— 
fraß, jede weſentlichere Verſchiebung in den Flächen, 
jeder größere Ankauf oder Verkauf durchlöchert dieſelben. 
Und wenn, wie ich gleichfalls bereits erwähnte, die hier 
ausgeführten Berechnungen ſich in der Regel als nicht 
zutreffend und meiſt als zu niedrig zeigten, ſo iſt der 
Grund nicht nur darin zu ſuchen, day die feiner Zeit 
mit Streunutzung und Waldweide belaſteten Wälder 
fic) ſchneller erholten, als man damals annahm, oder 
daß die damals angewendeten Ertragstafeln dem that: 
ſächlichen Zuwachsgang nicht entſprachen. Der Wert 
von guten Ertragstafeln ſoll meinerſeits am aller: 
wenigſten herabgeſetzt werden, jie ſind für die Beſtandes— 
einſchätzung und die vergleichende Statiſtik ganz unent— 
behrlich. Aber davon, Ertragstafeln zu beſitzen, welche 
den lokalen Zuwachsgang wirklich richtig wiedergäben, 
ſind wir noch weit entfernt, und, wenn wir dahin 
kämen, ſolche zu beſitzen, dann wären dieſelben wieder 


für die vergleichende Statiſtik im weiteren Gebiete un: 
brauchbar. Wer die ſächſiſchen Waldungen mit offenen 
Augen durchwandert hat, wird mir ſicher darin recht— 
geben, daß im großen und ganzen die Fichte im rauheren 
Gebirge als Kultur jüngeren Alters ziemlich dürftige 
Entwickelung zeigt, als geſchloſſener Jungwuchs und 
angehendes Mittelholz am hoffnungsvollſten erſcheint 
und in ſpäterem Alter unter den Unbilden des Klimas 
wieder zurückgeht, daß fie ferner im milderen, noch 
feuchten Mittelgebirge das ganze Lebensalter hindurch 
die relativ gleichmäßigſte Entwickelung beſitzt, während 
ſie in der Ebene zeitig altert. Dieſen verſchiedenartigen 
Verhältniſſen vermag eine einzige Ertragstafel keines— 
falls gerecht zu werden, und die Anwendung verſchie— 
dener Tafeln würde wieder mannigfache andere Un— 
zuträglichkeiten mit ſich bringen, — doch dies nur 
nebenbei. ö 

Fuͤr die Praxis der Forſteinrichtung genügt es 
vollſtändig, daß die Anwendung der Altersklaſſenmethode 
ſich bezuͤglich der Sicherſtellung der Zukunftserträge als 
vollkommen ausreichend erwieſen hat. Dieſelbe erfordert, 
weil in ihrem Weſen einfach, einen verhältnismäßig 
geringen Zeitaufwand und geſtattet, die ſonſt auf un— 
ſichere Zuwachsberechnungen verwendete Zeit zu Revi— 
ſionen des Einrichtungswerkes zu benutzen. Die Zu— 
wachsberechnungen ſind gegenwärtig unter Beſchränkung 
auf 5 Güteklaſſen weſentlich vereinfacht worden und 
bezwecken lediglich einen Vergleich des thatſächlichen 
Zuwachſes an Abtriebsnutzung — nach den Beſtands— 
bonitäten — mit dem normalen Zuwachs an Abtriebs— 
nutzung — nach den Standortsbonitäten — ſie ſind 
gewiſſermaßen ein der Theorie erhalten gebliebenes Zu— 
geſtändnis. 

Die regelmäßigen in beſtimmten Zeit— 
räumen ſich wiederholenden Reviſionen 
(Tarationsreviſionen) betrachte ich als den dritten 
weſentlichen Vorzug unſeres Einricktungs verfahrens; fie 
bilden deſſen Grundzug, an den ſich als charakteriſtiſche 


und zwar ſehr nützliche Eigentümlichkeit (die aber mit | 


der Forſteinrichtung an ſich nichts zu thun hat) die 
Angliederung der Betriebsreviſion an die Taxations— 
reviſion anſchließt. . 

Daß es praktiſch iſt, eine Betriebsreviſion durch 
höhere Beamte, deren ſonſtige Aufgaben ihnen nicht 
geſtatten, ſich überall in einem Revier im einzelnen zu 
orientieren, gerade dann abzuhalten, wenn gelegentlich 
der Taxation an jeden Beſtand die Frage gerichtet 
worden iſt: „was iſt hier in der Vergangenheit ge— 
ſchehen, was hat in Zukunft zu erfolgen“, wenn ferner 
bezüglich des letzten Wirtſchaftszeitraumes Zuſammen— 
ſtellungen vorliegen über Kulturkoſten und Kultur— 
erſolge, durchforſtete Fläche und Durchforſtungsertrag, 
ausgefuͤhrte Läuterungen und deren Ertrag, Wegebau, 


Entwäſſerung u. a. m., liegt wohl auf der Hand. 
Ebenſo iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß die Lieferung 
der Unterlagen für die Betriebsreviſion und die Füh— 
rung bei derſelben durch einen von der lokalen Ver— 


waltung unabhängigen Beamten zweckmäßig iſt, und 


daß durch den Verkehr der Forſteinrichtungsbeamten 
mit den Lokalbeamten manches Gute, was in dem 
einen Bezirk zu beobachten war, in den anderen über— 
tragen wird, ohne daß es beſtimmter Anordnungen bei 
den Reviſionen bedarf. Weiter vertiefen will ich mich 
hier nicht, obgleich der Stoff reichlich Gelegenheit böte. 
Ich erwähne nur noch, daß der perſönliche Verkehr des 
höchſten Forſtbeamten mit den Lokalbeamten, und zwar 
gerade innerhalb ihres Arbeitsgebiets, ſeine großen Vor— 
züge hat, und kehre zu den regelmäßigen Taxations— 
reviſionen zurück. Die Gründe, die für dieſelben 
ſprechen, ſind nicht weiter zu erörtern, da ſie bereits 
gelegentlich der Schilderung der Entwickelung des ſäͤchſi⸗ 
ſchen Verfahrens beſprochen worden ſind. 

An eine Taxation, erfolge dieſelbe zum Zweck einer 
Neueinrichtung oder behufs einer Reviſion des Einrich— 
tungswerkes, iſt vor allem die Anforderung zu ſtellen, 
daß ſie auf genügend ſicheren Unterlagen ruhe und 
dabei möͤglichſt einfach fei, daß umſtändliche theoretiſche 
Erörterungen bei Seite gelaſſen, unſichere weitaus— 
ſchauende Berechnungen vermieden werden. Auch hier 
muß ich mich angeſichts des umfänglichen Stoffes auf 
wenige, dem ſächſiſchen Verfahren charakteriſtiſche Details 
beſchränken. 

Die Grundlage für die Taxation bildet die Be— 
ſtandesausſcheidung; dieſe iſt, der ſächſiſchen intenſiven 
Wirtſchaft entſprechend, eine eingehende. Betriebsform, 
Holzart, Altersklaſſe mit Unterſcheidung einer oberen 
und unteren Stufe find regelmäßig zu berückſichtigen, 
Unterſchiede in der Güteklaſſe dann, wenn ſie nicht 
horſtweis durcheinander vorkommen, ſondern für den 
einen oder anderen größeren Beſtandsteil charakteriſtiſch 
ſind. Als Grundſatz iſt anzunehmen, daß die Aus— 
ſcheidungen ſoweit zu gehen haben, daß unſchwer zu 
erkennen iſt, wo die oder jene im Wirtſchaftsplane vor— 
geſchriebene Maßregel zu erfolgen hat. Hierdurch iſt 
jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß z. B. bei einem Beſtande 
angegeben wird „Durchforſtung des ſüdlichen geſchloſſenen 
Teiles“ oder „Aushieb der Kiefer zu gunſten der Fichte 
im öſtlichen Teile und dergl.“ Als Minimum für die 
Ausſcheidung als Beſtand ſind 10 Ar Größe vorge: 
ſchrieben, dabei iſt aber angeordnet, daß Belaſtung des 
Karten- und Schriftenwerks durch zu weitgehende Be— 
ſtandsausſcheidung thunlichſt vermieden werden ſoll. 

Die Abſchätzung der anſtehenden Vorräte erfolgt 
lediglich durch Okularſchätzung, nur in ganz vereinzelten 
Fällen wird Auskluppierung zu Hilfe genommen. Dies 
iſt für das Verfahren wie für die Ausführung häufiger 
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wiederkehrender Taxationsreviſionen überhaupt von der 
größten Wichtigkeit; denn die umſtändliche und zeit— 
raubende, übrigens geiſttötende, Auskluppierung ganzer 
Beſtandskomplexe erfordert einen großen Zeit- und 


Koſtenaufwand, ſie wird daher zum Feind der regel- 


mäßigen Taxationsreviſionen. 

Für die ſächſiſchen Forſtleute iſt die Frage, ob 
durch die Okularſchätzung ein Einrichtungswerk auf 
genügend ſichere Grundlage geſtellt werden könne, 
durch die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts längſt 
in bejahendem Sinne beantwortet. Für weitere Kreiſe 
iſt der Beweis zum Teil ſchon durch die veroffentlichte 
Statiſtik der ſächſiſchen Staatsforſten erbracht. Ein 
eingehenderes Urteil ermöglicht folgende Zuſammen— 
ſtellung. 

Die durchgeſchlagenen Beſtände (das ſind nach 
ſächſiſcher Bezeichnung diejenigen, welche nach Fläche 
und zugehöriger voller Maſſe genau dem Plane ent— 
ſprechend abgetrieben wurden) lieferten nach den letzten 
Aufſtellungen in Prozenten der geſchätzten Maſſe: 


mehr weniger 
Forſtbezirk Dresden 7,5 Sr 
i Moritzburg 8,0 ER 


5 Schandau — 6,0 


® Grillenburg 8,0 == 
= Bärenfels 8,0 Feen 
5 Marienberg 0,5 

1 Schwarzenberg 5,5 — 
1 Eibenſtock 13,0 — 
N Auerbach 6,5 — 
2 Zſchopau 5,5 — 
i Grimma 3,5 — 


Im Durchſchnitt des ganzen Landes 5,5 — 


Mit dieſen Ergebniſſen kann man gewiß angeſichts 
der ſonſtigen großen Vorteile, welche die Okularſchätzung 
bietet, zufrieden ſein. Daß Unterſchätzungen die Regel, 
Ueberſchätzungen die Ausnahme bilden, iſt zum Teil 
darin begründet, daß Etatsherabſetzungen nicht gern 
geſehen werden, ſo daß der Taxator gewöhnt iſt, eine 


gewiſſe Vorſicht walten zu laſſen. Uebrigens aber muß 
zugegeben werden, daß das Schätzungsverfahren eine 


ſinken, ſowie in ſehr trockenen Jahren, wenn das grüne 
Fichtenreiſig wegen Mangels an Stroh zur Cinſtren 
benutzt wird. Es wäre daher ſicherer, das Derbhol; 
einzuſchätzen, und dabei gleichzeitig auch logiſcher, da der 
Verſchlag nach dem Derbholzetat — nicht nach dem 
Geſamtetat — geregelt wird. 

Abgeſchwächt werden die Differenzen zwiſchen Saas: 
ung und Ertrag für den Wirtſchaftszeitraum — das 
Jahrzehnt — dadurch, daß nach dem ſächſiſchen Ber: 
fahren bereits 5 Jahre nach der Neueinrichtung oder 
Taxationshauptreviſion eine Zwiſchenreviſion eintritt 
Bei dieſer wird, bei beiſpielsweiſe 5% Mehrertrag der 
durchgeſchlagenen Orte, auf Grund der einfachen Pro— 
portion 

100: 105 = M: x 

ermittelt, wie hoch der Ertrag an Abtriebsnutzung fir 
das ganze Jahrzehnt mutmaßlich einzuſtellen geweſen 
wäre, und hiernach wird unter Berückſichtigung ſonſt 
etwa eingetretener Umſtände der Hiebsſatz neu geregelt. 
In den geſchloſſenen Forſtbezirken des Gebirges, wo 
wenig Flächen veränderungen vorkommen, und das 
Altersklaſſenverhältnis daher zu einem wohlgeordneten 
herangebildet worden iſt, ergibt ſich übrigens zur Zeit 
eine jo große Gleichmäßigkeit, daß 2— 3% überfteigende 
Hiebsſatzänderungen eine Ausnahme bilden. 

Kehre ich hiernach zur Okularſchätzung zurück, ſo 
leuchtet es ohne weiteres ein, daß ihre faſt ausſchließ— 
liche Anwendung von dem Vorhandenſein eines geübten 
Perſonals abhängig iſt. Daß dieſes ſtets vorhanden 
ſei, dafür ſorgt die bereits durch Heinrich Cotta ge— 
gründete Forſteinrichtungsanſtalt, in der die Hilfsarbeiter 
ſchließlich zu Beamten aufrücken, um als ſolche im Durch: 
ſchnitt 8—9 Jahre thätig zu ſein. Dieſelben verlaſſen 
die Anſtalt in der Regel mit dem Aufrücken zum Ober— 
förſter. Uebung allein thut es allerdings nicht; ein 
guter Taxator muß vor allem die Fähigkeit beſitzen, 
ſich gewiſſe Beſtandsbilder einzuprägen und die ihm be— 
kannten Erträge derſelben auf andere Beſtände und 
deren Beſchaffenheit entſprechend anzuwenden. Unter— 
ſtützt wird der ſächſiſche Taxator weſentlich durch die 
Buchführung, welche leicht ermöglicht, für jeden Schlag 
bezw. Schlagkomplex auszugsweiſe, Fläche und zuge— 


ſchwache Seite hat, nämlich die, daß die Geſamtmaſſe | hörige Erträge zufammenzuftellen, und auf dieſe Werle 


(Derbholz und Reiſig) geſchätzt wird, während zur 
Vergleichung mit der Schätzung nur die aufbereitete 
Maſſe herangezogen werden kann. Dieſe aber iſt den 
lokalen und ſonſtigen Verhältniſſen nach verſchieden. 
In den abgelegenen Teilen der ſächſiſchen Schweiz 
(Forſtbezirk Schandau, der einzige, in dem eine Ueber— 
ſchätzung vorliegt) iſt z. B. das Reiſig meiſt gänzlich 


geſtattet, von den Erträgen der geführten Schläge auf 
den Ertrag der zum Hieb vorliegenden angrenzenden 
Beſtände zu ſchließen. 

Abgeſehen von dem Erlangen der erforderlichen 
Uebung, die ſelbſtverſtändlich auch bei der formellen 
Bearbeitung von Karten, Mannalen, Tabellen und 


Plänen von großem Nutzen itt, bietet aber die Ant: 


un verwertbar; die Reiſigverwertung nimmt ferner ab, | ftellung der Einrichtungswerke durch eine beſondere 
wenn die Arbeitslöhne ſteigen, und reichliche Arbeits: Anſtalt noch manche Vorteile. Ein jäher Syſtemwech ſe! 


gelegenheit vorhanden iſt; ſie nimmt zu, wenn die Löhne 


iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, dagegen eine allmähliche 
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Weiterentwickelung in weit höherem Grade gemähr: 
leiſtet, als wenn die Taxationsarbeiten durch vor: 
übergehend dazu kommandierte jüngere Kräfte unter 
Leitung von Lokalbeamten ausgeführt werden. Letztere 
werden naturgemäß den Schwerpunkt ihrer Thätigkeit 
in der Fortführung ihrer Verwaltungsgeſchäfte ſuchen 
und die kommiſſariſche Beauftragung mit Taxations⸗ 
arbeiten nicht ſelten als eine unangenehme Laſt empfinden. 
Erſteren fehlt nicht nur die Uebung, ſondern auch die 
Luſt, ih in eine vorübergehende Aufgabe zu vertiefen. 
Anders bei einer Forſteinrichtungsauſtalt. Hier kon⸗ 
zentriert ſich ſowohl das Intereſſe der Direktion wie 
der Beamten und der auf längere Zeit beſchäftigten 
Hilfsarbeiter lediglich auf den ihnen zugewieſenen Ge— 
ſchäftskreis, es entwickelt ſich naturgemäß das Beſtreben, 
bie Forſtein richtungsarbeiten möglichft vollkommen und 
dabei möglichſt praktiſch zu geſtalten, und gleichzeitig 
erlangt jeder einzelne bei dem fortwährenden Weiter⸗ 
bauen auf älteren Einrichtungswerken ein begründetes 
Urteil darüber: was iſt praktiſch und was iſt es nicht? 
Hierin, wie in dem Umſtand, daß durch die Ausführung 
von Taxations⸗ und Einrichtungsarbeiten unter ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen der Blick des Taxators er: 


Neuauf-⸗ Neuaufnahmen 


weitert, er für ſeine weiteren Aufgaben immer befähigter 
wird, ſuche ich einen Hauptvorzug des Verweiſens der 


Einrichtungsarbeiten an eine beſondere Anſtalt. 


Sind dieſe meine Anſchauungen begründet, dann 
müffen fie auch in der Praxis durch die relativ höhere 
Leiſtungsfähigkeit einer Forſteinrichtungsanſtalt that⸗ 
ſächlich zum Ausdruck gelangen. Hierfür einen Beweis 
zu erbringen, iſt aber unmöglich; denn abgeſehen davon, 
daß mir die Koften für Einrichtungsarbeiten aus anderen 
Ländern nicht zu Gebote ſtehen, iſt die Art der Aus— 
führung eine fo verſchiedene, daß jeder Vergleich hin: 
fällig werden dürfte. Bezüglich der Koſten wurde dies 
noch mehr der Fall ſein, als in anderer Beziehung, da 
die Verwendung ausſchließlich oder faſt ausſchließlich 
jüngerer Arbeitskräfte dieſe natürlich vermindert, wäh⸗ 
rend die Verwendung relativ gut bezahlter Beamten die 
Koſten erhöht und durch deren Leiſtungsfähigkeit aus⸗ 
geglichen werden muß. . 

Um in dieſer Beziehung ein ungefähres Urteil zu 
ermöglichen, erwähne ich folgendes: 

Der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt liegen außer 
den Taxations⸗ und Vermeſſungsarbeiten, ſowie der 
Aufſtellung der Vorarbeiten für die Betriebsreviſionen 


2 
nahmen und Neuein⸗ Hauptreviſionen auf Zwiſchenreviſionen auf 2 = 
2 
Jahr von | richtungen von 8 5 
Staats. Privatrepi EP eee ee Re = ye 
revieren | Privatrevieren Staatsrevieren | Privatrevieren [ Staatsrevieren | Privatrevieren — 

ha Anzahl“ ha Anzahl ha Anzahl! ha Anzahl“ ha Anzahl ha 


1890 | ‘ae 190 


99590 
1891 | 25816 
1892 | 4 2166 15024 
1893 | 4 1341 19184 
1894 1 26 20540 
1800 
1895 2 379 18205 
1896 1 949 11363 
ı 8 2474 
1897 | 1 8 163 17888 
1898 | 8 7672 11606 
1899 ' 9 5024 11883 
| 
1890/99 | 4274 | 33 17910 | 108 | 174099 | 154 
Durch⸗ ‘| | 
ſchnittlich | 427 3 1790 | it 17500 15 
jährlich | | 


. 


175546 29 


83262 108 


8300 11 17600 3 


Bemerkungen: 1. Bei den Neuaufnahmen von Staatsrevicren find nur die Wiederholungen alter unzuverläſſig gewordener 
Aufnahmen angeführt, nicht die Vermeſſung und Kartierung der alljährlich ſtattfindenden Zukäuſe. 

2. Unter Beamten find nur die techniſchen Beamten und zwar ausſchließlich des Direktors zu verſtehen. Dies 
ſelben ſind nach dem Stand vom 31. Dezember des betreffenden Jahres aufgeführt. In der Spalte Hilfs⸗ 
arbeiter ſind ebenfalls nur die techniſchen Hilfsarbeiter (prädik. Forſtaſſeſſoren und Forſtreferendare) aufgezählt. 

Außer dieſen beſchäftigt die Anſtalt noch 1 Regiſtrator, 3—4 Zeichner, 1 ſtändige Schreibkraft und 


Schreibhilfskräfte nach Bedarf. 
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in den Staatswaldungen und der Ausarbeitung der, 


Pläne einſchließlich Kartierungswerk noch eine Reihe 


anderer Arbeiten ob, ſo z. B. die ſogenannten Nach— 
tragsgeſchäfte (Feſtſtellung der jährlichen Schlagflächen, 
Führung des Wirtſchaftsbuches — Kontrollbuches — 
Prüfung der Unterlagen hierzu, Aufnahme und Kar: 
tierung von zslächenveränderungen — An- und Ver: 
käufen ꝛc.), ferner Wertsermittelung von Ankaufsflächen, 
Entſchädigungsberechnungen bei Arealabtretungen und 
aus ſonſtigen Auläſſen und endlich die Fortführung der 
forſtlichen Statiſtik. Außerdem hat die Anſtalt auf 
Antrag zunächſt die Einrichtungs- und Reviſionsarbeiten 
von innerhalb Sachſeus gelegenen ſtädtiſchen, ſowie 


Korporations: und Privatwaldungen übernommen und 


iſt ſchließlich, da infolge des übergroßen Andranges zum 
Forſtfach jüngere techniſche Kräfte im Staatsforſtdienſt 
im engeren Sinne nicht mehr geeignete Verwendung 
finden konnten, auch zu Bearbeitungen außerhalb der 
Grenzen des Königreiches geſchritten. 

Die Arbeitsleiſtung der 10 Jahre 1890/99 läßt 


ſich aus folgender Zuſammenſtellung annähernd beur⸗ 


teilen: (Siehe Tabelle auf S. 229.) 
Hiernach hat 1 techniſcher Beamter mit 2 Hilfs: 
arbeitern ungefähr jährlich: 


1. Neu aufgenommen 35 ha. 
2. Neu aufgenommen und neu eilt: 

gerichtet 150 „ 
3. Die Unterlagen zu einer Haupt⸗ 

reviſion geliefert (einſchl. der 

Aufſtellung der neuen Pläne ꝛc) 

für 2150 „ 
4. Die Unterlagen für eine Zwiſchen— 

reviſion geliefert für 1750 „ 


Bringe ich die auf Nebenarbeiten verwendete Arbeits— 
leiſtung mit in Anſatz und nehme ich an, daß es ſich 
lediglich um Hauptreviſionen mit angeſchloſſener Be— 
triebsreviſion handele, ſo ergibt ſich, daß von je einem 
Beamten mit 2 Hilfsarbeitern ungefähr jährlich 2 Re. 
viere à 2000 ha bearbeitet worden ſind. Dieſe Ziffer 
dürfte einen ungefähren Maßſtab dafür bieten, was 
nach dem ſächſiſchen Verfahren bei Anwendung der 
Okularſchätzung geleiſtet werden kann. 


Roch einige Mitteilungen über die Eichen⸗ 
wirtſchaft in der Gberförſterei Weilburg. 
Von Forſtmeiſter HStaubefand in Windhof. 

Gelegentlich des vorjährigen internationalen Forſt— 
kongreſſes in Paris iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt worden, 
daß die Nutzholzerzeugung aller Länder mit dem Nutz— 
holzbedarf derſelben nicht gleichen Schritt hält, und 
daß ſonach mit Sicherheit auf ein größeres Auſteigen 
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der Nutzholzpreiſe gerechnet werden kann, als ſolches 
durch das ſtetige Sinken des Geldwertes an ſich ſchon 
bedingt wird. Hieraus ergiebt ſich aber das wirt 
ſchaftliche Gebot, daß alle vorzugsweiſe nur Brennhol; 
erzeugenden reinen Buchenhochwaldungen unrettbar 
auf den Ausſterbe Etat geſetzt und in reine Beſtände 
anderer Nutzholzarten oder aber in ausreichend Nuk: 
holz erzeugende Buchen-Miſchbeſtände übergeführt werden 
müſſen. Dieſes Gebot iſt um ſo unabweisbarer, als 
der Brennholzpreis aller Vorausſicht nach ein dauerndes 
Sinken zeigen dürfte, wenn auch in den jüngſten Jahren 
infolge der ganz abnormen Kohlenpreiſe eine vorüber: 
gehende Aufwärtsbewegung beobachtet werden konnte. 

Der Landbewohner iſt in ſeinen Lebensgewohnheiten 
und in der Befriedigung ſeiner wirtſchaftlichen Bebürf: 
niſſe zwar ſehr konſervativ, und es wird nod eine 
geraume Zeit vergehen, ehe auf dem Land Kohlenöten 
und Kohlenbrand allgemeine Einführung finden werden, 
aber immerhin kann man beobachten, daß die Vorzüge 
der neueren Dauerbrand-Kohlenöfen nach und nach 
immer mehr erkannt und geſchätzt werden. Mit jedem 
nen eingeführten Kohlenofen iſt aber auf dem Lande 
dauernd ein Brennholzkonſument verloren. 

Daß die Eiche auf allen paſſenden Standorten in 
erſter Linie berufen iſt, die Erbſchaft der Buche anzu— 
treten, ſei es in reinen Beſtänden, ſei es im Cichen— 
Buchenmiſchwald, beruht zunächſt auf den vorzüglichen 
Eigenſchaften ihres Holzes, das zu den mannigfachſten 
Verwendungen geſucht und gut bezahlt wird. 

Die wirtſchaftlichen Naßnahmen zur Herbeiführung 
der Umwandlung reiner Buchenbeſtände haben aber 
jeither nicht immer zu den wünſchenswert gülnſtigſten 
Ergebniſſen geführt; namentlich findet man die in die 
Buchenbeſtände eingeſprengten Eichen nur ſelten in 
einer Verfaſſung, welche fie zur Erzeugung möglichſt 
vielen und wertvollen Nutzholzes geeignet erſcheinen 
läßt, während zahlreiche andere eingebrachte Eichen im 
Laufe der Zeit wieder gänzlich verſchwunden ſind. 

Seit man das Verhältnis des Wachstumsganges 
der Eiche und Buche genauer erforſcht und namentlich 
gefunden hatte, daß ſelbſt die in der Jugend vor— 
wüchſige Eiche im Stangen- oder ſpäteſtens Baumhol; 
alter von der Buche im Höheuwuchs eingeholt wird 
und ins Gedränge kommt, ſuchte man durch pflegenden 
Freihieb der Eiche Wachsraums-Erweiterung und fort 
beſſere Entwickelungs- und Lebensbedingungen zu ver— 
ſchaffen. Aber auch dieſes Verfahren führte nicht immer 
zu dem erwünſchten wirtſchaftlichen Ziel, namenllich 
aber da nicht, wo — wie auf den weniger Licht und 
Wärme gewährenden Nord- und Oſthängen — der 
Buche relativ guͤnſtigere Lebensbedingungen geboten 
werden. Als Hauptnachteil mußte aber vielfach em— 
pfunden werden, daß infolge dieſer andauernden Frei— 
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biebe im Laufe der Zeit die volle Ertragsfähigkeit der 
produzierenden Fläche nicht mehr ſicher geſtellt iſt. 


Auch das Begünſtigen der Eichen durch Voranbau, 
fet es auf Löchern oder Streifen in den demnächſt zur 


nicht 


Verjüngung kommenden Buchenbeſtänden, hat 
immer zu dem gewünſchen Erfolge, meiſt aber zu Nad: 


teilen geführt, deren Erörterung mich hier aber zu 


weit abführen würde. 


Endlich hat man auch noch recht verſchiedenartige 
Formen des Ueberhaltbetriebes angewendet, um der Eiche 


für längere Zeiträume Kronenfreiheit und ſomit unein— 
geſchränkten Wachsraum zu gewähren, während ihr 
Fuß und der Boden durch den Buchenjungbeſtand ge— 
ſcützt und gedeckt iſt. Aber ſelbſt dieſe wirtſchaftliche 
Hilfe hat mannigfache Nachteile im Gefolge, die man 
in neuerer Zeit immer mehr und mehr erkannt hat. 
Wie ich ſchon früher, im Februarheft 1899 der 
A. F. u. J. Z., hervorgehoben habe, hat namentlich 
der Einzeluͤberhalt von Eichen im großen und ganzen 
nur wenig befriedigende Ergebniſſe aufzuweiſen, und 
wenn man eine unbefangene rechneriſche Prüfung an— 
tet, wird man finden, daß trotz Qualitäts- und 
Teuerungs⸗Zuwachs die Kapital-Verzinſung des Ueber— 
haltſtammes eine durchaus unbefriedigende, oft aber 
der Kapitalwert ſelbſt vollſtändig preisgegeben worden iſt. 
Aber auch der Ueberhaltbetrieb in Gruppen, größeren 
Horſten oder ganzen Beſtänden mit natürlichem oder 
künſtlich eingebrachtem Bodenſchutzholz ruft mancherlei 
Bedenken hervor. Wenn auch die vorzüglich durch 
Burckhardt eingeführten Eichen⸗Lichtungsbetriebs-Beſtände 
in den erſten Jahrzehnten nach den eingelegten Hieben 


und dem erfolgten Buchen-Unterbau vielfach beſtechende 


Entwickelung zeigen, ſo läßt dieſe doch mit dem Heran— 
wachſen des Buchenjungbeſtandes immer mehr und mehr 
nach, ſoſern nicht durch andauernde Auszugshiebe dem 
Bedürfnis der Eichen auf ſtetige Kronenraums-Er— 
weiterung entſprochen wird. Die Ausführung dieſer 
Hiebe bringt aber den Wirtſchafter während eines 30 
und mehr Jahre lang andauernden Zeitraums in große 
Verlegenheit; denn während dieſer Zeit wird der Buchen— 


Unterſtand durch Fällungs- und Abfuhrſchäden jo ſehr 


gefährdet, daß nur wenige Wirtſchafter den Mut finden 
werden, dieſe Hiebe wiederholt in dem Maße einzulegen, 
wie es die Weiterentwickelung der Eiche erheiſcht. Wer 
einmal in ſolchen unterbauten Eichenbeſtänden — vom 
20.— 50. Jahre des Buchenalters — die Art hat walten 


ſehen, wird mit Schrecken erfahren haben, daß von 
dem ſchoͤnen Buchen-Unterſtande nur noch dürftige Reſte 


nach der Schlagräumung übrig geblieben ſind. Er 
wird alſo dieſe Eingriffe ſo ſelten wie nur immer mög 


ich vornehmen und lieber alles ungeſtört wachſen laſſen. 


Damit iſt aber dann wiederum der Nachteil verbunden, 
daß der ſtetigen Entwickelung des Cichenüberhaltes und 


deſſen jeweiligem Bedürfnis auf Wachsraumerweiterung 
nicht genügt wird. — Nicht allzu viele Wirtiſchafter 
dürften Gelegenheit gehabt haben, derartige fortgeſetzte 
Eichenlichtungshiebe in Beſtänden mit 20 jährigem und 
älterem Buchen-Unterholz zu führen. Diejenigen aber, 
die ſolche dem Bedürfniſſe der Eichen entſprechend aus— 
geführt haben, werden mit mir übereinſtimmen, daß es 
meiſt geboten erſcheint, den durch Fällung und Abfuhr 
ſtark geſchädigten Buchenunterſtand Ende Mai — wenn 
keine Froſtgefahr mehr zu befürchten iſt — auf den 
Stock zu ſetzen, um einen gleichmäßigen Wiederausſchlag 
herbeizuführen, der dann freilich den Bodenſchutz auch 
wieder ausreichend zu übernehmen meiſt im ſtand fein 
| wird. 
Mit den Auszugshieben abſtändiger Eichen⸗Einzel⸗ 
Ueberhälter aus Buchenſtangenorten laſſen ſich die 
| Lichtungs⸗Nachhiebe gar nicht vergleichen; denn erftere 
haben es mit Bäumen zu thun, welche meiſt geringe 
| Kronen haben, und außerdem verwachſen auch die ent: 
ſtandenen vereinzelten Schäden ſehr bald; wenn aber im 
Lichtungsbetriebe alles zum Einſchlage kommende Eichen— 
holz in der wertvollſten Form als Langnutzholz aus— 
gehalten wird — was doch vorausgeſetzt werden muß 
— ſo erfordert Aufarbeitung und namentlich Abfuhr 
ſehr erhebliche Opfer. 

Während die aus dem Anfang des juͤngſt ab— 
gelaufenen Jahrhunderts ſtammenden Betriebswerke — 
für mein Revier liegt mir ein ſolches von 1819 zur 
Hand und bietet mir für die Beſtandesgeſchichte oft ſehr 
wertvollen Aufſchluß — die Wirtſchaft bis auf jedes 
einzelne Jahr und jeden Kubikfuß des Einſchlags zu 
regeln und feſt zu beſtimmen glaubten, neigt der Forſt⸗ 
wirt unſerer Zeit dazu, fic) über die wirtſchaftlichen 
Aufgaben und Maßnahmen ſeiner Nachfolger in keiner 
Weiſe den Kopf zu zerbrechen. So ſehr dieſes auch 

im großen und ganzen berechtigt ſein mag im Hin— 
blick auf die eingehenden Beſtimmungen unſerer Vor— 
fahren, die doch auch von uns nur ſelten Beachtung 
gefunden haben, ſo bedenklich iſt es aber auch wieder, 
wenn wir unſeren Nachfolgern in der Begrundung 
von Beſtänden Wirtſchaftsaufgaben hinterlaſſen, deren 
ſchwierige LEjung wir jetzt ſchon bei unbefangenem 
Nachdenken klar erkennen konnen. Wir miiffen und 
ſollen ſolche wirtſchaftliche Sünden zu vermeiden ſuchen. 

Den höchſten Wertsertrag auf kleinſter Fläche in 
kürzeſter Zeit und mit dem geringſten Koſtenaufwand 
zu erzeugen war und bleibt immer das Ziel jeder guten 
Wirtſchaft. Dieſes kann aber mit dem Ueberhaltbetriebe 
wohl nur unter ganz ſeltenen, günſtigen Umſtänden 
erreicht werden. Ich glaube daher, daß wir genötigt 
ſind, mit dieſem Wirtſchaftsprinzipe gänzlich zu brechen. 

Wir können auf paſſendem Standorte auch im ein— 
fachen Hochwaldbetriebe ſolche Eichen⸗Nutzhoͤlzer erziehen, 
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wie fie der Holzhandel im großen gebraucht und an- 
gemeſſen bezahlt. Hierzu genügen aber unter günjtigen 
Standortsverhältniſſen Umtriebe von 120 — 140 Jahren, 
wie ich bereits früher nachgewieſen habe. Ich bin in 
der Lage, dieſes auch an vielen Beſtänden meines Reviers 
zu beweiſen. Unter weniger giinjtigen Standorts: 
verhältniſſen mag aber auch eine Umtriebszeit bis zu 
160 Jahren zur Betriebsgrundlage dienen, ſofern man 
hier nicht lieber und beſſer der Erziehung anderer an— 
ſpruchsloſerer Nutzholzarten den Vorzug einräumen will. 
In dieſem einfachen Hochwaldbetriebe verlangt aber 
dann die Eiche eine andauernde wirtſchaftliche Pflege 
und Behandlung. 

Wenn ich im Nachſtehenden nochmals eine Dar— 
ſtellung einer ſolchen Eichenwirtſchaft zu entwickeln ver— 
ſuche, ſo bitte ich entſchuldigen zu wollen, wenn ich 
vielleicht unbewußt mir Wiederholungen zu Schulden 
kommen laſſe von Dingen, die ich früher bereits in 
in dieſer Zeitſchrift wiedergegeben habe. 

Was zunächſt die Begründung der Beſtände an— 
langt, ſo kann ich von der natürlichen Verjüngung 
älterer Eichenbeſtände hier abſehen, weil darüber weſent— 
lich Neues kaum zu erwähnen ſein dürfte, auch der 
Leſer aus den folgenden Darlegungen leicht die bezüg— 
lichen Schlußfolgerungen zu ziehen vermag. 

Die Umwandlung der Buchenbeſtände erfolgt am 
zweckmäßigſten durch Saat, und zwar bevorzuge ich die 
Riefenſaat in etwa 2m Abſtand von Mitte zu Mitte, 
bei 30 em Riefenbreite. Auf 1 ha laſſe ich 4—5 
Doppelzentner Eicheln auf den etwa 20 em tief ge— 
lockerten Riefen entweder breitwürfig ausſäen und dann 
nochmals mit der Hacke oder bei ſehr lockerem Boden 
mit dem eiſernen Rechen unterbringen, oder aber in 
zwei Längsrillen, die mit einem Rillenzieher auf den 
Riefen in 20 em Abſtand voneinander gezogen werden, 
einlegen, ſo daß Cichel an Eichel zu liegen kommt. Ich 
bemerke ausdrücklich, daß von der gründlichen Boden— 
bearbeitung der gute Jugendwuchs der Eichen weſent— 
lich abhängt. Hierdurch aber wird der Eichenjaattejtand 
in erſter Linie befähigt, dem Wildverbiß ſowie anderen 
Beſchädigungsgefahren und der Konkurrenz des Buchen: 
zwiſchenwuchſes, ſowie etwa entſtehender Unkräuter und 
Weichhölzer raſch zu entwachſen. 

Daß die Saatſtreiſen in dem vollen Buchenbeſtand 
ohne jede Vorbereitungshiebe ausgefuhrt werden, habe 
ich bereits früher ausgeführt; es ſoll eben das Ent: 
ſtehen von Buchenvorwuchs unbedingt verhütet werden. 
Eine hindernde Buchenlaubdecke wird vorher entfernt 
und kann in ſtroharmen Jahren unbedenklich an be— 


dürftige Landwirte abgegeben werden, ſo daß unter 


Umſtänden der Streuerlös die Kulturkoſten weſentlich 
vermindert. Vietet ſich keine Gelegenheit zur Streu: 
verwertung, ſo wird das Laub auf die 1,70 m breiten 
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Zwiſchenbänke zuſammengerecht und wird dann durch 
den nachfolgenden Fällungsbetrieb wieder ausreichend 
verbreitet. 

Hat die im Herbſt ausgeführte Saat infolge un— 
erwartet früh eingetretenen Schneefalles nicht beendet 
werden können, jo werden die übrig gebliebenen Saat: 
eicheln in der Nähe der Forſthäuſer auf ſanft geneigten, 
dem Wild unzugänglichen Garten- oder Wiejenfladen, 
auf denen keine ſtagnierenden Waſſeranſammlungen zu 
befürchten find, dünn — höchſtens bis 3 em hoch — 
ausgebreitet und leicht mit Laub zugedeckt, überwintern. 
Sie erhalten ſich hier nach langjähriger Erfahrung in 
vorzüglicher Keimfähigkeit. Gegen Mäuſe ſchützt man 
ſich durch Ziehen von Gräben mit thunlichſt ſenkrechten 
Wänden, in welche alle 10 m lang ein Topf oder 
eine alte geeignete Konſervenbüchſe eingegraben und mit 
bis zur halben Höhe reichendem Waſſer angefüllt er: 
halten wird. In milden Wintern mit häufig eintreten: 
den wärmeren Regenperioden treiben die Eicheln zwar 
Wurzelkeime, ſie halten ſich aber geſund und bleiben 
zur Saat vollſtändig geeignet, ſelbſt wenn die entſtandenen 
Keime hier und da beim Anfuͤllen der Saatkörbe oder 
bei der Ausſaat abgeſtoßen werden. 

Der im Winter nach dem Maſtjahr, alſo nach be— 
reits bewirkter Herbſtſaat oder vor ausgeführter Fruͤh— 
jahrsſaat einzulegende Hieb nimmt etwa die Hälfte bis 
3/5 des Buchen⸗Vollbeſtandes fort und zwar vorzugs— 
weiſe den als Stammholz auszuhaltenden und den mit 
tief angeſetzter, verdämmender Krone verſehenen Be: 
ſtandesteil. 

Durch dieſen plötzlichen ſtarken Eingriff in Ver— 
bindung mit der tiefen Bodenlockerung der Eichenſtreifen, 
wird dem Entwickelungsbedürfnis der demnächſt auf— 
laufenden Eichenſaat ausreichend entſprochen, während 
dem etwa gleichzeitig erſcheinenden Buchenaufſchlag auf 
den Zwiſchenbänken, deren Bodengare noch unvoll— 
kommen eingetreten, weit weniger günſtige Wuchs— 


bedingungen geboten ſind, als es bei dem alten Ver— 


fahren der allmählichen Hiebsführung in dunklen Samen: 
ſchlägen ꝛc. der Fall war. Und trotzdem wird ſich bei 
gleichzeitigem Buchenmaſtjahr meiſt ausreichender und 
ganz erwünſchter Buchenaufſchlag einfinden und auch 
erhalten. 

Die Jungeichen entwickeln bereits im erſten Jahre 
einen ſehr kräftigen Trieb und gewinnen in dieſem und 
den nächſtfolgenden Jahren einen ſo erheblichen Vorſprung 
vor dem Buchenzwiſchenwuchs, daß es leicht fällt, durch 
angemeſſene Führung der Nachlichtungshiebe und ſpätere 
Beſtandespflege ꝛc. ihnen dieſen dauernd zu erhalten. 

Erlaubt der Fällungs-Etat im erſten Jahre eine io 
kräftige, die halbe Beſtandesmaſſe und darüber um— 
faſſende Hiebsführung nicht, ſo braucht man übrigens 
nicht gar zu ängſtlich zu ſein, ſofern man in der Lage 
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iſt, im darauf folgenden Winter eine kräftige Nach— 
lichtung vorzunehmen. Eine ſolche darf aber in dieſem 
Falle unter keinen Umſtänden verſänmt werden, ſofern 
die Eichen vor den Buchen vorwuͤchſig erhalten werden 
ſollen, da letztere im Halbſchatten ſich weit wohler fühlen 
als erſtere, was doch gerade vermieden werden ſoll. 
Daß man durch ſeitliches Auflockern und Behacken der 
Eichenſtreifen dieſe weiter weſentlich begünſtigen kann, 
iſt bekannt, verurſacht aber pro Hektar einen Koſtenauf— 
wand von 30—40 Mk., der immerhin ins Gewicht fällt. 

Anders geſtaltet ſich das Verhältniß, wenn mit dem 
Eichen- ein Buchen⸗Maſtjahr nicht verbunden war; in 
dieſem Falle kann ſowohl der erſte als der folgende 
Hieb — bis zur Entſtehung von Buchenmaſt — erheblich 
ſchwächer geführt werden. Von dem Entſtehen des 
Buchenaufſchlags ab muß jedoch die energiſche Hiebs— 
führung platz greifen. Eine gar zu zögernde Hiebs— 
führung darf aber bei längerem Ausbleiben eines 
Buchenmaſtjahres nicht eingehalten werden, ſonſt leiden 
die Eichenſaaten not, und der Boden geht zurück. Die 
Nachlichtungen mͤſſen jedenfalls unabhängig von der 
etwa noch erwarteten Entſtehung des Buchenaufſchlags 
ganz dem Bedürfnis der Eichen entſprechen und nach 
höchſtens 6 jährigem vergeblichem Warten auf Buchmaſt 
in Räumung übergehen. In letzterem Falle werden 
die Zwiſchenbänke, falls nicht ein inzwiſchen eingetretenes 
Eichenmaſtjahr Gelegenheit bot, auch noch zwiſchen den 
Reihen weitere Eichelſaatſtreifen einzuſchalten, mit 2jähr. 
Varden in etwa 2 m Abſtand ausgepflanzt. Dieſe 
geben ein vorzügliches Treib- und Schutzholz für die 
Cichen und gleichzeitig eine erwünſchte Erhöhung der 
Vornutzungs⸗Erträge. | 

Hat ſich aber entweder mit der erſten Eicheljaat 
oder im Verlaufe der nächſten Jahre ausreichend Buchen— 
aufſchlag eingefunden, ſo findet die Räumung ebenwohl 
ſtatt, ſobald es die Eichen für wünſchenswert erſcheinen 
laſſen; denn nur die beſte Entwickelung der letzteren 
ſind das Wirtſchaftsziel, nicht die der nachwüchſigen 
Buchen. ö 

In meinem Reviere können zahlreiche derartige 
fruͤhere Buchenorte eingeſehen werden, in welchen inner— 
halb der jüngſten acht Jahre die Verjüngung auf Eiche 
— vom erſten Anhieb bis zur Räumung — ſich voll: 
zogen hat, und in welchen die älteſten (von der 92er 
Maſt ſtammenden) Eichen bis 3 m Hoöͤhe erreicht haben, 
während der gleichzeitig entſtandene Buchenzwiſchenwuchs 
kaum 1 m hoch iſt, aber die Zwiſchenbänke vollſtändig 
gedeckt hat. — Die von der 93er Eichmaſt herrühren— 
den Saaten zeigen leider nicht die Buchenbeimiſchung, 
haben ſich aber im übrigen ebenſo gut entwickelt. Sie 
wurden vielfach im Herbſt 1896 — zu welcher Zeit 
wiederum hierorts Eichelvollmaſt erwachſen war — 
nochmals durch Eichenzwiſchenſaatſtreifen vervollſtändigt 
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und ſind ebenfalls meiſtens von den Buchen-Schirm— 
bäumen bereits geräumt. Die Neuſaaten von 1896 
haben hoffentlich im vergangenen Herbſt ihre genügende 
Buchenbeimiſchung erhalten, es iſt wenigſtens darauf 
gehauen worden. In einem Falle iſt in vorigem Früh— 
jahre eine Lärchenzwiſchenpflanzung zwiſchen die Eichen— 
Saatſtreifen und unterhalb des Buchenlichtſchlages aus— 
geführt worden, weil ich der Bodenverangerung vor— 
beugen wollte; der vorige Herbſt hat auch hier ver— 
mutlich noch reichliche Buchmaſt gebracht, jo daß noch 
ausreichender Buchenaufſchlag erwartet werden darf. 
Die Räumung wird dann in 2—3 Jahren erfolgen, 
ſobald die größte Froſtgefahr für den Buchenjungwuchs 
vorüber iſt. 

Alle dieſe Ueberführungsorte find meistens Süd- und 


Weſt⸗Hänge, welche für die Eiche die relativ günſtigſten 


Bedingungen bieten, von Oft» und Nord-Hängen bin ich 
prinzipiell mit der Eiche weggeblieben. Dieſe ſind anderen 
Miſchholzarten bei der Buchenverjüngung vorbehalten. 

Nach der Räumung der entſtandenen Eichen-Buchen— 
Miſchbeſtände vom Buchen-Schirmbeſtand bedürfen die— 
ſelben meiſt nur geringer Pflege. Etwa vorhandene Buchen— 
Vorwüchſe und Stockausſchläge ſowie ein Uebermaß 
von angeflogenen Weichhölzern müſſen beſeitigt werden, 
dergl. hierorts vielfach ein ſich raſch einfindender Beſen— 
pfriemen⸗Ueberzug. Letzterer muß im Zaum gehalten 
werden, dadurch daß man einige Jahre hindurch die ein— 
jährigen Pflanzen mit der Wurzel ausziehen läßt, was beier— 
weichtem Boden nach einer längeren Regenperiode ſich 
unſchwer durch Frauen und ſelbſt Kinder bewerkſtelligen 
läßt. Wird die ein- oder auch zweijährige Pfrieme 
einmal um die Hand geſchlungen, ſo bedarf es gar keines 
großen Kraftaufwandes, um ſie vollſtändig mit der 
Wurzel aus dem erweichten Boden zu ziehen. Dieſe 
Arbeit koſtet pro Hektar bei 4 Tagelöhnen etwa 4 bis 5 M. 
— Die Arbeiter gehen zwiſchen den Eichen Reihen und 
dieſe derartig einhaltend, daß ein Arbeiter nicht mehr 
als zwei Reihen gleichzeitig zu beobachten hat. 

Sind die Eichenſaaten erſt einmal etwa 2 m durch— 
ſchnittlich hoch, ſo ſchaden ihnen ſpäter erſcheinende 
Pfriemen keineswegs, letztere verbeſſern als Stickſtoff— 
ſammler vielmehr nur den Boden. Nur dem über— 
mäßigen Erſcheinen in den erſten Jahren muß energiſch 
entgegen getreten werden, wenn die Eichenſaaten nicht 
not leiden ſollen. 

An die Reinigungen ſchließen ſich die Länte— 
rungen an, welche die Aufgabe haben, den Charakter 
des doppeletagigen Miſchbeſtandes von vorwüchſigen 
Eichen und nachwachſenden unterſtändigen Buchen zu 
erhalten bezw. herbeizuführen. Alle vor- oder auch nur 
mitwachſenden Buchen müſſen unnachſichtlich herausgezogen 
werden, ſobald ſie in den Kronenſchirm der Eichen ein— 
zuwachſen beginnen, und zwar geſchieht dieſer Aushieb 
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nicht Sowohl zum Schuße der Eichen al3 zur Erhaltung 
des zurückgebliebenen, wertvollen Buchen-Unterſtandes. 
Wird die Ausführung dieſer Läuterungshiebe an den 
Schluß der Fällungskampagne gelegt — etwa in den 
April — ſo daß ſtärkere Fröſte nicht mehr zu befürchten 
ſind, und wird bei dieſer Ausführung auf glatte Hiebs— 
führung ohne Splitterung der Stöcke gehalten, ſo ent— 
ſteht in der Regel ausreichender Stockausſchlag, der den 
unterſtändigen Buchenwuchs ſtetig in ganz erwünſchter 
Weiſe ergänzt. Daß bei dieſen Läuterungen auch hier 
und da mißgeformte vorwuͤchſige Eichengerten u. Pflanzen 
mit herausgenommen werden, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. 

Nach vollkommenem Beſtandesſchluß der oberen 
Eichenetage ſetzen die Durchforſtungen einerſeits die 
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I IDiſtr. 12a Heide der] Aus Saat und Naturverjüngung, 

Bermbacher Gem. W. in dichtem Stand erwachſen nach 
der erſten Durchſorſtung. 

II da. Desgl. älterer Teil, die Durch: 
forſtung wurde ſtärker ausgeführt 
und hatte alle unterſtändigen Eichen 
beſeitigt (beide Flächen II. Bodenkl.). 

III Diſtr. 24 Birkenkopf] Wie vor nach der zweiten Durch: 

der Gem. Cubad. forſtung (II./ III. Bodenkl.). 

VI Diſtr. 33 Hunds⸗ Geſchloſſen erwachſen; vor 9 

gräben des Cubacher Jahren nach kräftiger Durchforſtung 
Gen. mit Buchen durch Büſchelpflanzung 

unterbaut (II. / III. Bodenkl.). 
VIII Diſtr. 52 Tiergarten] Mit gleich alten Buchen in Einzel: 
des Staatswaldes. miſchung vor der Durchforſtung. 
(I. Bodenkl.). Eiche 
Buche 

IX dal. Unmittelbar nach ftarfer Durch: 
forſtung im Winter 96/97 Eiche 

Buche 


Vergleicht man hiermit die Metzger'ſchen Mitteilungen 
der Stammzahlen und Kreisflächen der dänischen Eichen: 
beſtände, ſo ergiebt ſich, daß die Martin'ſche Erklärung 
der däniſchen energiſchen Stammzahl-Verminderung in 
den jüngeren Eichenbeſtänden aus der übergroßen Stamm— 
zahl derſelben gegenüber unſeren Beſtänden infolge der 
gründlicheren Bodenbearbeitungen keineswegs allgemein 
zurifft; 
hieſigen Eichenjungbeſtände übertreffen die der gleichalten 
däniſchen ganz erheblich. 

Es eniſteht nun die Frage, ob es unter den hieſigen 
Standortsverhältniſſen nicht ebenfalls angezeigt iſt, auf 
eine energiſchere Stammzahl Verminderung durch häufigere 
Wiederkehr der 


Durchforſtungen hinzuwirken, und ich 


| 
| 
denn ſowohl Stammzahl als Kreisfläche der 


Beſtrebungen der Läuterungen fort, bringen aber anderer 
ſeits auch alle zurückbleibenden Eichenſtangen zur Nutzung, 
bevor ſie gänzlich abgeſtorben und dann im Werte er— 
heblich zurückgegangen ſind. Denn die unterſtändigen 
Eichen können weder eine beſtandeserziehliche noch eine 
Bodenkraft erhaltende Aufgabe erfüllen. Ihre Fort. 
nahme hat vielmehr für den Hauptbeſtand den Vorteil 
der Wurzelraum Erweiterung. 

Wie ungemein günſtig dieſe allmählich ſtärker werdende 
Stammzahl-Verminderung wirkt, zeigen die meinem Revie: 
entnommenen Beiſpiele Nr. I, IL und III. VI, VIII u. IX. 
welche Forſtmeiſter Dr. Martin in ſeiner Schrift „De 
Eiche“* (S. 177) aufführt. Die Aufnahme erfolre 
im Herbſte 1896; die Ergebniſſe mögen hier nochmals 
aufgeführt werden. 


Kreis⸗ 


Mittl. 


N | 
| 
Alter Stamm. flächen-] Durch: Abſtands⸗ Wachs⸗ 
zah! ſumme | meſſer zahl | raumzahl 
Jahre | qm cm | 
| | 
30 15700 22,7 4,3 18,6 346 
| 
| 
36 | 10900 | 28,9 58 | 165 | £97 
| 
41 | 2476 22,6 10,8 18,6 348 
| 
| | 
75 616 21,5 23,0 19,1 365 
85 | 294 22,7 31,4 18,6 346 
180 9,7 | 26,2 “o7 | 262 | | | 
47 | 324 295 “324 29,5 | 156 222 
85 212 18,2 | 33,1 20,8 432 
152 6,8 23,9 
364 25,0 29,6 | 17,7 | ° 314 
I i 


| für meine Perſon muß wiederholt erklären, daß ich dies 


für ausführbar und zweckmäßig erachte. Unter un— 
günſtigeren Wuchsbedingungen mag dies anders ſein, ob: 
gleich im allgemeinen anzunehmen ſein dürfte, daß hier 
erſt recht die künſtliche Stammzahlverminderung an— 
gezeigt iſt, weil die natürliche Stammausſcheidung viel 
langſamer vor ſich geht. 

Zwar hat eine unterſtändige Buchenetage, wie bereits 
hervorgehoben, ſowohl beſtandeserziehliche als Boden— 
kraft erhaltende hohe Bedeutung; eine ſolche muß aber 


* Martin, Dr. H., Königl. Preuß. Forſtmeiſter: Die 
Folgerungen der Bodenreinertragstheorie für die Erziebung 
und Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen Holzarten, vierter 
Band, B. G. Teubner's Verlag, Leipzig 1898. 
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den zurückbleibenden Eichenſtammklaſſen unbedingt ab: 
geſprochen werden; es liegt deshalb auch kein Grund vor, 
dieſelben bis zur völligen Unterdrückung zu erhalten. 
Es erſcheint vielmehr wohl angezeigt, in dem Kampf um 
Licht und Wachsraum die beſtgeformten Stammklaſſen 
des Hauptbeſtandes des bezüglichen Beſtandes-Alters — 
nicht etwa bereits des Abtriebs — zu unterſtützen, da 
jie immerhin durch dieſen Kampf ums Daſein in ihrer 
Entwickelung zurückgehalten werden. Bei allen Licht— 
holzarten iſt daher nur die vorgreifende Durch— 
forſtung ein beſtandespflegender Hieb. Dies wird zwar 
ziemlich allgemein in der Theorie anerkannt, aber in 
der Praxis bei uns gewiß nur ſelten konſequent durch— 
geführt. Man fürchtet eben zu ſehr eine ſtärkeren Ein— 
griffen folgende Bodenverwilderung, auf den beſſeren 
Standorten aber ohne Grund, und auf weniger guten 
Standorten ſollte eben eine unterſtändige Buchenetage 
entweder mit herangezogen oder, wenn nicht gleich vor— 
handen, frühzeitig künſtlich eingebracht werden. 

Ich bin in der Lage, mehrere 20—30 jährige Eichen: 
Buchen Miſchbeſtände vorzuzeigen, die bereits eine voll— 
ſtͤndige Doppeletage von vorgewachſenen Eichen und 
erbeblich nachwuͤchſigen Buchen ausgebildet haben. Hier 
it auch eine ausreichende Kronenlockerung der Eichen: 
etage durch angemeſſene Stammzahl- Verminderung herbei— 
gerührt, und behalte ich mir vor, demnächſt eine Be: 
ſtandesaufnahme vorzunehmen und deren Ergebnis mit— 
zuteilen. Dieſe Miſchbeſtände liefern unzweifelhaft höoͤchſt 
erfreuliche Beſtandesbilder, ſo zu ſagen Idealbeſtände, und 
ihre fernere Behandlung und Pflege ijt verhältnismäßig 
leicht und mit einfachen Mitteln zu erreichen. Bedentungs- 
voll erſcheint mir vor allen Dingen, daß die Erweiterung 
des Wachsraums allmählich aber ſtetig ſtattfindet, d. h. 
daß die Wiederkehr der Durchforſtungen in kürzeren 
Zeitabſchnitten erfolgt, als denjenigen, in welchen jie bei 
uns ſeither meiſtens ſtattfand. Jedes ſprungweiſe Vor— 
gehen durch zu ſtarke einmalige Hiebe iſt zu vermeiden, 
es hat mancherlei Nachteile im Gefolge und ſchädigt eine 
gleichmäßige Jahrring-Ausbildung, die auch mir, gleich 
meinem Freunde Dr. Martin, als Wirtſchaftsziel vor 
ſchwebt. Ich möchte nur, abweichend von Martin, nicht 
durch Erhaltung einer länger andauernden Kronen— 
ſpannung ein Zurückhalten der jngendlichen Entwickelung 
herbeifuͤhren; denn nicht dieſe ſchädigt den gleichmäßigen 
Jahrringbau, wohl aber jeder kräftigere Hieb nach einer, 
längere Zeit hindurch eingetretenen Kronenſpannung. 
Bei den Schattenholzarten mag eine ſolche gedrängte 
Jugenderziehung ihren beſtandeserziehlichen Wert haben, 
da nur hierdurch aſtreine Schäfte ausgebildet werden, 
indem die Seitenäſte zeitig zum Abſterben gebracht 
werden; bei den Lichtholzarten iſt dies aber in gleichem 
Maße gar nicht nötig, denn ſie reinigen ſich ſelbſt viel 
leichter und ſtoßen die Seitenäſte ab und im übrigen 


| 


follen fie von einem Buchenunterſtand hierbei unter: 
ſtützt werden. 

Wenn nun auch im älteren Eichen-Stangen- und 
Baumort die Durchforſtungen fortſchreitend immer größere 
Vorerträge liefern, ſo brauchen ſie doch nicht einen ſolchen 
Charakter anzunehmen, daß man ſie nicht mehr unter 
die Vornutzungen einzubegreifen wagen darf. Der ſo 
vielfach gerühmte Lichtungsbetrieb hat eben immerhin 
etwas Gewaltſames an ſich, und der ihm folgende Buchen— 
Unterbau erfüllt eben nur den Zweck der Bodenpflege, 
übt aber einen beſtaudesfördernden Einfluß direkt nicht aus. 
— Ich gebe gerne zu, daß der Lichtungsbetrieb mit 
folgendem Buchenunterbau eine notwendige und zweck— 
mäßige Betriebsmaßregel iſt, wenn er bei Beſtänden 
Anwendung findet, die wegen mangelnder ſachgemäßer 
Durchforſtungs-Ausführung in ihrer ganzen Entwickelung 
zuruͤckgeblieben find; aber derartige Beſtände ſollten doch 
nicht als wirtſchaftliche Vorbilder angeſehen werden. Be— 
ſtände mit gleich alter, nachwachſender Buchenbeimiſchung 
bedürfen des eigentlichen Lichtungsbetriebes, der inmitten 
der Umtriebszeit eine Hauptnutzung und ſomit eine Ver— 
minderung des Abtriebsertrags darſtellt, nicht. Ihr 
Geſamtdurchſchnitts-Zuwachs dürfte aber erheblich größer, 
und der finanzielle Effekt ein günftigerer fein. 

Der anatomiſche Bau der Blätter, welche der direkten 
Sonnenbeſtrahlung ausgeſetzt find, iſt ein ganz anderer 
als derjenigen, auf welche nur diffuſes Licht einwirkt. 
Letztere gehen bei direkter Beſtrahlung zu grund oder 
mindeſtens in ihrer phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit er: 
heblich zurück. Nun ſind aber in den Knoſpen, welche 
im Sommer mehr oder weniger beſchattet waren, auch 
nur ſolche Blattanlagen ausgebildet, die dem diffuſen 
Lichte entſprechen. Werden durch kräftige Hiebe dieſe 
Kronenteile nun im nächſten Sommer der direkten Be— 
ſtrahlung ausgeſetzt, ſo können ſie zunächſt ihre phyſio— 
logiſche Aufgabe nur ungenügend erfüllen, ſie ſterben ab 
oder verkümmern wenigſtens, und erſt neue Knoſpen— 
bildungen liefern Blätter, die der veränderten Licht— 
wirkung ſich angepaßt haben. Wenn aber die Baum— 
kronen der vermehrten Verdunſtungs-Auregung nicht zu 
folgen vermögen, ſtellen ſich zahlreiche unerwünſchte 
Stammſproſſen und Waſſerreiſer ein, die dieſes Miß— 
verhältnis ausgleichen müſſen. Es folgen alſo nach jeder 
plötzlich durch zu ſtarken Hiebe herbeigeführten Kronen- 
erweiterung ein oder auch zwei Jahre mit auffallend 
engen Jahrringen, denen ſich dann ſehr breite Jahrring— 
bildungen anſchließen, ein für die Erziehung hochwertiger 
Schneidehölzer keineswegs günſtiger Umſtand. 

Wenn etwa auch die obige Erklärung der zuletzt 
erwähnten Thatſache nicht für zutreffend erachtet werden 
ſollte, ſo wird doch die nachteilige Wirkung aller ſprung— 
weiſen ſtärkerer Kroneneingriffe wohl kaum in Zweifel 
gezogen werden können. 
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Auf beſſeren Standorten ift aber die Buchenbei- [Unterbau — denn natürlicher, durch Vogelſaat 2c. ftell 


miſchung in den Eichenbeſtänden, wenn auch in der gleich— 
alterigen unterſtändigen Form, vorteilhaft und erwünſcht, 
doch nicht unbedingt notwendig. Deshalb ſollte jeden— 


falls unbefangen erwogen werden, ob ein Lichtungs- 


betrieb mit ſich anſchließendem Unterbau die aufgewendeten 
Kulturkoſten ausreichend deckt. Auf dieſen beſſeren Stand— 
orten kann auch der reine Eichenbeſtand ohne Fünftlichen 


i 


ſich fo wie fo häufig ein — bei nicht allzuhohem An: 
triebe zu einer Wirtſchaft führen, wie ſolche in Dane 
mark unzweifelhaft günſtige Ergebniſſe gezeitigt hat. — 
Daß man aber dort die gleichaltrige Buchenbeimiſchunz 
prinzipiell verwirft, erachte ich als auf mangelnder Kennt: 
nis von doppeletagigen Miſchbeſtänden beruhend. 
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ausbleibt, wenn die Saatbeete entfernt von Kiefern und 
Kiefernftren angelegt werden, ferner daß die Kiefern mit 
5 Jahren der Schütteregion entwachſen, und daß von 
den Jungwüchſen nur die unterſten Aeſte ſchütten, und 
ſchließlich daß die Krankheit, wie fo viele andere Pil: 
krankheiten, durch Beſpritzen mit Kupfermitteln verhütet 
werden kann. Zu unterſcheiden iſt hiervon die Kiefer: 
ſchütte, welche in einer Bräunung und dem Vertrockuen der 
tadeln infolge zu geringer Wurzelthätigkeit bei ge: 
ſteigerter Verdunſtung durch hohe Lufttemperatur, direkte 


Inſolation oder austrocknende Winde bei gefrorenem 
Boden beſteht, und welche von Eber mayer eingehend 


Unter den Jugendkrankheiten der Kiefer nimmt die 


als Schütte bekannte Krankheitserſcheinung den erſten 
Platz ein. Da unſere poſitiven Kenntniſſe über das 
Weſen der Schüttefranfheit der Kiefer noch verhältnis: 
mäßig geringe ſind, und vielfach irrige Anſchauungen 
über die Krankheit herrſchen, ſo muß es dem Verfaſſer 


als ein großes Verdienſt angerechnet werden, gerade dieſe 


ſo verbreitete und ſo ſchädigend auftretende Krankheit 
einer genaueren Unterſuchung unterzogen und die neuer— 
dings angewendeten Gegenmittel einer weiteren Prüfung 
unterworfen zu haben. 

Bekanntlich werden unter dem Namen „Schütte“ 
die verſchiedenſten Krankheiten der Kiefer zuſammengefaßt, 


und erſt nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß die all: | 
gemeinſte dieſer Schädigungen durch einen paraſitiſchen 


Pilz (Lophodermium Pinastri) hervorgerufen wird, 


ähnlichen Erſcheinungen trennen. 
Urſache ſpricht, daß ſie unter ſehr verſchiedenen klima 


ohne Froſt und ohne Trocknis auftritt, daß man die 
Saatbeete durch Beſtreuen mit den dieſen Pilz tragenden 
Kiefernnadeln infizieren kann, und daß die Krankheit 


behandelt worden iſt. Auch bei der Pilzſchütte bräunen 
ſich die vom Pilze befallenen Nadeln, zu deren Parenchym— 
zellen Waſſer nicht mehr geleitet werden kann, bei Gin: 
tritt wärmerer Luft und direkter Inſolation ſchnell. 

Auf den Nadeln unſerer Koniferen kommen folgende 
paraſitären Hysteriaceae-Hypodermieae mit ſchwarzen, 
länglichen Apothezien vor: 

Hypodermella. Sporen thränenförmig, zu 4 
im Schlauch. 

H. Laricis Tub. auf Lärche. (Sie wird aus: 
führlicher beſprochen u. auf Taf. III abgebildet.) 

II. suleigena (Lk.) Tub. auf Kiefer und Berg: 
kiefer. 

Hy poder ma. Sporen nicht fadenförmig, anfangs 
ein-, ſpäter zweizellig, zu 8 im Schlauche, kürzer wie 
die halbe Schlauchlänge. 

H. strobicola Tub. (Lophodermium brachy- 
sporum Rostr.) auf Pinus strobus und P. excelsa. 

H. pinicola Brunch. auf Kiefer. 

II. robustum n. sp. auf Abies(concolor?). 

Lophodermium. Sporen einzellig, fadenſörmig. 


zu 8 im Schlauche, länger als die halbe Schlauchlänge. 
kann man die Pilzſchüt te der Kiefer von den äußerlich 


ERS, . 8 | 
Für ihre paraſitäre 


L. Pinastri (Schrad.) auf Pinus silvestris. 
P. montana, P. Laricio (und vielleicht anderen Zwei— 


nadlern) und P. Cembra. 
tiſchen Verhältniſſen, auf allen Bodenarten und Lagen, 


L. macrosporum (Hrtg.) Rehm an Fichte. 


L. Abietis Rostr. an Fichte und Weißtanne. 
L. nervisequium (DC.) an Weißtanne. 
L. laricinum Duby an Lärche. 
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L. gilvum Rostr. an Pinus Laricio. 

L. juniperinum (Fr.) an Wacholder. 

Für die Maßnahmen zur Bekämpfung der Kiefern— 
ſchuͤtte war die Erforſchung der Biologie des Lopho— 
dermium Pinastri, namentlich die Zeit der Apothezien— 
reife und des Sporenauswurfs, die Bedingungen dieſes 
und die Zeit der Infektion der jungen Kiefernnadeln, 
notwendig. Die meiſten Schlauchgehäuſe ſind ſchon im 
April an den abgefallenen Nadeln entwickelt, und ihr 
Spalt, welcher beſondere Papillen an ſeinen Rändern 
beſitzt, iſt bei feuchtem Wetter weitgeöffnet, bei trockener 
Luft eng geſchloſſen; andere Apothezien werden erſt 
ſpäter reif. Die Schläuche eines Apotheziums reifen 
ebenfalls nicht gleichzeitig ſondern nacheinander, ſo daß 
dasſelbe ſich nicht auf einmal entleert, ſondern längere 
Zeit hintereinander bei Feuchtigkeit die Sporen abwirft. 
Die Schläuche ſchießen einzeln aus dem Kerne des Ge— 


zwiſchen den früheren Vorbeugungsmaßnahmen und Ber 
kämpfungsverſuchen und den neueren Verfahren, den 
Schüttepilz mit Hilfe von Kupfermitteln zu vernichten. 
Die erſtgenannten Maßnahmen, welche nach der Zu— 
ſammenſtellung von Holzner 1877, nach der ſpäteren 
Litteratur und nach den Angaben der beantworteten 
Fragebogen beſprochen werden, waren gegen das Er: 
frieren und Vertrocknen der jungen Pflanzen gerichtet, 
wie natürliche Verjüngung und Schirmſtellung oder 
Erſatz des natürlichen Schirmes durch künſtlichen Schutz, 
künſtliche Decke über den Pflanzen, ſeitliches Beſtecken 
der Beete, Einbauen und Einmooſen der Saat- und 
Pflanzreihen mit Laub, Torf, Mull, Sägeſpähnen, Nadeln, 


Moos rc. und Beſtreuen der Pflanzen ſelbſt, Einkellern 


häuſes hervor, öffnen ſich meiſt an der Spitze und werfen 


die Sporen heraus, die ſtets ſofort keimfähig ſind; auf 
größere Entfernungen werden dieſe indeß nicht abge— 
ſchleudert. Da ſowohl die Apothezien ungleich reifen, 


Sommers entleert werden, jo beftehi die Infektions— 
moͤglichkeit während der ganzen Trieb: und Nadelbildung 
junger Kiefernpflanzen. Die keimenden Sporen erzeugen 
auf den jungen Nadeln die Krankheit, getötet werden 
aber die Primärnadeln früheſtens im September, die 
Kurztriebnadeln wahrſcheinlich ſpäter, neue Fortpflanzungs 
organe des Pilzes zur Weiterverbreitung der Krank— 
heit werden aber in derſelben Vegetationsperiode nicht 
mehr gebildet oder nur ganz ausnahmsweiſe. Die ab— 
gefallenen Nadeln find diejenigen, auf denen ſich die 
Fruchtkörper des Schüͤttepilzes entwickeln; von ihnen 
aus verbreitet ſich der Pilz weiter auf die Kulturen 
durch Infektion geſunder Nadeln der Sämlinge und 
mehrjährigen Pflanzen. Es dürfte hierbei die Ver— 
breitung ſowohl der Nadeln als auch der Sporen durch 
den Wind in betracht kommen. 

Als erſtes Zeichen der Schütteerkrankung tritt an den 
Primärblättern eine Verfärbung einzelner 
Nadelteile auf, verſchwommen mißfarbige Partien, die 
bald an der Spitze oder der Baſis der Nadeln, bald 
im mittleren Teile ſichtbar werden. Die Farbennuancen 
ſind um ſo verſchiedener, als die Farbe der geſunden 
Nadeln junger Pflanzen bald grün, grüngrau und rötlich 
bis rotviolett iſt. An den Kurztriebnadeln ſind 
die erkrankten Teile hellere, kleinere, ſchärfer begrenzte 
Flecken; die erkrankten Nadeln haben ein geſchecktes oder 
geſprenkeltes Ausſehen. 
Nadelblaſenroſt, durch Anſtechen von Rüßlern und vielleicht 
auch von Läuſen erzeugt. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt 


der Pflanzen in Gruben und Kellern, ſowie oberirdiſches 
Einſchlagen im Schatten, oder es waren Maß— 
nahmen gegen den Schüttepilz und zur Kräftigung der 
Kiefernpflanzen, wie natürlicher Schutz der Pflanzen 
vor anfliegenden Pilzſporen durch den Stand im Graſe 
oder im Unkraut und durch Miſchſaaten, künſtlicher Schutz 


der Pflanzen durch Hecken und Wände auf der Weſt— 
als auch die Sporen allmählich während des ganzen 
Wahl der Saatzeit und Erhöhung der Widerſtandskraft 


— —— ——— —(ꝗ]ꝛ— — — — — — = 


a 


Aehnliche Flecken werden vom 


die Be⸗ 


kämpfung der Schütte. Dabei wird unterſchieden 


ſeite, Verlegung der Saatkämpe an kiefernfreie Orte, 


der Pflanzen. Bezüglich dieſes letzten Punktes haben 
angeſtellte Verſuche ergeben, daß geſunde kräftige und 
gut ernährte Pflanzen nicht weniger zur Infektion dis— 
poniert find wie Kümmerlinge; jie überſtehen aber die 
Krankheit, den Nadelverluſt, leichter und erholen ſich 
wieder. Es konnen daher auch beſtimmte Düngemittel 
als Schutz gegen die Kiefernſchütte nicht in betracht 
kommen. Auch Moorboden übt keinen Einfluß auf die 
Erkrankung durch den Schüͤttepilz aus. 

Als einziges durchſchlagend wirkſames Mittel iſt die 
direkte Bekämpfung der Kiefernjhütte 
mit Kupfermitteln anzuſehen. Beſpritzungen mit 
1% Karbolwaſſer, Sublimat, Kalkwaſſer, Petroleum 
haben keinen günſtigen Erfolg gehabt. Ein Beizen der 
Samen iſt nicht notwendig, da ein Anheften von Sporen 
an den Kiefernſamen völlig ausgeſchloſſen iſt. Die 
älteſten zufriedenſtellenden Verſuche, die bei den Wein— 
bauern ſchon längſt eingeführte Bordelaiſer Brühe zur 
Bekämpfung des Schüttepilzes zu verwenden, rühren aus 
den Jahren 1886 und 1887 von Bartet und Vuillemin 
(Compt. rend. Paris CVI, p. 628) her. In Deutſch⸗ 
land wurden ſeit 1891 ſolche Beſpritzungen durch Beck 
unternommen, kamen aber erſt 1898 zur allgemeineren 
Kenntnis. Die Reſultate der daraufhin ausgeführten 
Verſuche hat Weber (Forſtw. Cbl. 1899, p. 625) 
zuſammengefaßt. Sodann ſind vom Verf. in den Jahren 
1898 in Bayern und 1899 bei Berlin zahlreiche Verſuche 
gemacht worden. Als geeignetſte Behandlung hat ſich 
eine dreimalige Beſpritzung und zwar am 15. Juni, 
15. Inli und 15. Auguſt ergeben. Die Beſtäubung 
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mit pulverförmigen Mitteln zeigte nicht nachweisbaren 
oder geringen Erfolg. | 
Bon den Beſpritzungsmitteln feten hier auf: | 
geführt: Die altbewährte Bordelaijer Brühe, 
welche ſich auch bei der Bekämpfung der Kiefernſchütte | 
von beſonderer Wirkſamkeit erwies (2 kg Kupfervitriol 
in 50 1 Waſſer + 2 kg friſch gebrannter Kalk in 
501 Waſſer, Ueberſchuß an Kupfervitiol auf jeden Fall 
zu vermeiden, Ueberſchuß an Kalk nicht ſchädlich, rotes 
Lackmuspapier muß ſchwach blau werden), Widen: 
brandt's Kupferkalk- und Zuckerkupfer⸗ 
kalk (3 kg Pulver, enthaltend Kupfervitriol und Kalk: 
ſtaub mit oder ohne Zuckerzuſatz, in 40 1 Waſſer löſen 
und 60 1 Waſſer dann langſam zuſetzen), Burgunder 
Brühe (2 kg Kupfervitriol in 501 Waſſer + 2,3 kg 
Soda in 501 Waſſer, Ueberſchuß von Soda ſchädlich), 
Heufelder Kupferſoda (1 kg Pulver, enthaltend 
Kupfervitriol, Soda und Glauberſalz, auf 1001 Waſſer) 
und Krewel's Brauſeſalz (Kupfervitriol, doppelt: 
kohlenſaures Natron und Kalialaun, in Waſſer 
gelöſt, geben baſiſches Kupferkarbonat, Natriumſulfat, 
gallertiges Thonerdehydrat und Kohlenſäure als Druck: 
kraft). Auch bezüglich der Haftbarfeit an den Pflauzen 
und der Billigkeit der Herſtellungskoſten ſteht die Borde: | 
laiſer Brühe den anderen voran; bequemer in der Her— 
ſtellung find einige der anderen Brühen. 
Die Wirkungsweiſe der Kupfermittel 
beruht nicht auf der Vernichtung des bereits in die 
Pflanze eingedrungenen Pilzes, ſondern es ſollen die an: 
fliegenden Sporen auf den Blättern zu keimen und einzu— 
dringen verhindert werden. Außerdem findet ein üppigeres 
Gedeihen der beſpritzten Pflanzen ſtatt, welches nach 
Ramm auf eine chemotaktiſche Reizwirkung der Kupfer 
verbindungen, nach Aderhold auf das in geringer | 
Menge im rohen Kupfervitriol ſtets vorhandene Eiſen— 
vitriol zurückzuführen fein fol. | 
In dritten Teil der Arbeit werden einige Kiefern: | 
krankheiten aufgeführt, welche mit der 
Schütte verwechſelt worden ſind oder ver— 
wechſelt werden können. Da iſt zunächſt die 
Erkrankung der Kiefern durch die Kiefernnadel⸗ 
ſcheiden-Gallmücke, Diplosis brachyntera Schwgr. 
An jungen Trieben fallen im Herbſte gelbbraun ver— 
färbte und häufig kurz gebliebene Nadeln auf; ſie zeigen 
an ihrer Baſis eine kleine, feſte, kugelige Galle. Dieſe 
wird dadurch gebildet, daß die beiden Nadeln des Kurz— 
triebs an der Baſis mit einander verwachſen und halb— 
kugelig gehöhlt ſind. In der Galle befindet ſich eine 
Larve, die im Juni und Juli weißlich, vom Augujt 
an aber rotgelb iſt; im nächſten Jahre verläßt die Larve | 
frühzeitig im Herbſt die Galle und ſucht ſich einen ge 
eigneten Verpuppungsort, meiſt die Scheide um die Baſis 
geſunder, nicht abfallender Nadeln. Die Angabe, daß, 


die Puppen mit den Nadeln abfallen und am Boden 
überwintern, ſcheint nicht richtig zu ſein. Anfang Mai 
fliegt dann die Muͤcke aus. Als Feind derſelben iſt 
eine Afterſchlupfweſpe, Ceraphron brachynteri Schwgr, 
bekannt. 

Eine als Schütte bezeichnete Erkrankung von 
Kieferubeſtänden im Regierungsbezirke 
Lüneburg beſteht in einer Bräunung der Nadeln 
infolge des Nagens einer kleinen Chryſomelide, Galeruca 
pinicola. In den genagten, ſchmalen, tiefen Furchen und 
Rinnen ſiedelt ſich ein dunkler ſaprophytiſcher Pils an, wasſie 
den Apothezien einer Hysteriacee ähnlich erſcheinen läßt. 
Eine andere Beſchädigung, kreisrunde Fraßſtellen, werden 
durch einen kleinen Rüßler, Brachonyx pineti (Curculio 
indigena) hervorgerufen. Durch den Fraß ſeiner Larve 
aber werden beide Nadeln, welche ſich oft im unteren 
Teile ſackartig erweitern, zum Abſterben gebracht, ſo 
daß ſie ſchon vor dem Herbſte abfallen. In ungeheuren 
Maſſen waren ferner die oben genannten Gallen der 
Diplosis brachyntera zu finden. Brachonyx pineti und 
Diplosis brachyntera „können eine Entnadelung der 
Triebe von 50, ja 80% der Nadeln herbeiführen und 
in Kiefernbeſtänden, in denen andere Schädlinge (bei 
Lüneburg Nonne, Spanner, Eule, Lophyrus, Retinia, 
Waldgärtner, Hagelſchlag) ſelten fehlen und die auf 
armem Boden ſtocken, einen ganz weſentlichen Einfluß 
auf Rückgang und Kränkeln ausüben. In Kombi: 
nation mit dieſen Inſektenſchäden tritt vielfat auch 
ein Triebabſterben auf, welches von Schwarz auf einen 
Becherpilz, Cenangium Abietis, zurückgeführt worden iſt. 


Eine weitere mit der Schütte verwechſelte Erſcheinung 
iſt die Goldfleckigkeit der Kiefernnadeln. 
Mitte Juni zeigen ſich an den alten Nadeln 1,2 — 5mm 
breite goldgelbe Bänder, ein Teil der Parenchymzellen 
iſt getötet, Harz iſt in die toten Gewebe ausgeſchieden, 
ein Mycel ijt aber nicht zu finden; vermutlich rühren 
ſie von dem Stich eines ſehr kleinen Ruͤſſelkäfers her. 
Vereinzelte kleine, durchſcheinende, gelbe Flecke auf den 
vorjährigen und zuweilen auch auf den neuen Nadeln 
werden dagegen durch das Saugen von Blattläuſen 
hervorgerufen. 

Auch die normale blaue Winterverfärbung 
junger Kiefern wird vielfach irrtümlich für das 
erſte Stadium der Schüuttekrankheit gehalten. Die Schütte 
zeigt ſich aber durch fleckige Verfärbung der grünen wie 
der purpurnen Nadeln. 


Schließlich werden in tabellariſcher Form die nach 
den Angaben der eingelanfenen Fragebogen zuſammen— 
gejtellten Erhebungen über das Auftreten der Kiefern: 
ſchütte und den durch dieſe Krankheit verurſachten Schaden 
im deutſchen Reiche mitgeteilt, aus denen indeß leider 
allgemeine und richtige Zahlen ſich nicht ergebeu. 
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Wir ſtehen der Pilzſchtte der Kiefer nicht ratlos, 
wie bei ſo manchen anderen Pflanzenkrankheiten, gegen— 
über, ſondern beſitzen in den Kupfermitteln ein bequemes 
und leicht ausführbares Gegenmittel. Der Forſtmann 
wird in Zukunft alſo dort, wo in ſeinen Revieren die 
Schüttekrankheit herrſcht, die Beſpritzung ſeiner Beete, 
ähnlich wie der Weinbauer ſeine Rebgelände, alljährlich 
in Rechnung zu ziehen haben. 

Dr. Brick (Hamburg). 


Mitteilungen ans dem Forſtlichen Verſuchsweſen Oeſter⸗ 
reichs. Herausgeg. von der K. K. Forſtlichen Ber: 
ſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen Folge 
XXIV. Heft. Form und Inhalt der Fichte. 


Von Adalbert Schiffel, K. K. Forſtrat. Mit 
7 Tafeln. Wien, K. u K. Hofbuchhandlung 
W. Frick. 1899. 40. S. 139. 


Im Jahresbericht über Holzmeß- und Ertragskunde 
für 1899 *, habe ich mehrfach Gelegenheit gehabt, ein: 
zelne Ergebuiſſe des Werkes, welches die gediegenen 
und vornehm ausgeſtatteten Veröffentlichungen der öſter— 
reichiſchen Verſuchsanſtalt um ein wertvolles Heft ver— 
mehrt hat, hervorzuheben; doch möchte ich hier im Zu— 
ſammenhang auf die Schrift zurückkommen. 

Wenn auch der Titel „Form und Inhalt der Fichte“ 
theoretiſch klingt, ſo haben die su. doch ein 
hervorragend praktiſches Ziel: für die nutzholztüchtigſte 
Holzart Maſſentafeln zu ſchaffen, welche die Ausformung 
des Einzelſtammes berückſichtigen laſſen, für die ver— 
ſchiedenartigſten Schlußverhältniſſe giltig ſind, eine Grund— 
lage für Maffen:, Sortiments- und Wertsermittlung 
zugleich liefern, ſo die Fällung von Probeſtämme für 
dieſe Zwecke, damit Zeit, Geld, auch Schädigung der 
Beſtände erſparen. 

Der Verf. ſtrebt ſeinem Ziel zu, indem er zunächſt 
in einer Einleitung die Brauchbarkeit der vorhandenen 
Fichten⸗Maſſentafeln unterſucht. Er findet, daß dieſe 
Tafeln höheren Anforderungen an den Genauigkeitsgrad 
nicht genügen, daß ſpez. die Formzahlen und ihre Weiſer 
(Wuchsgebiet) Bonität bezw. Alter und Höhe, Bruſthöhen— 
durchmeſſer, Verhältnis der Kronenlänge zur Schaftlänge, 
relative Kronenlänge genannt, nicht hin reichen für genauere 
Inhaltsermittelung und für die Formbeſtimmung zu | 
Zwecken der Sortimentsbildung. Nur das Verhältnis 
des Mitten⸗Durchmeſſers zum Bruſthöhen⸗Durchmeſſer 


(a *) zeigt Uebereinſtimmung mit Zu- und Abnahme 


der Schaftformzahlen, jenes Verhältnis, welches ſchon Strze: 
leckiund Kunze als Formweiſer des Einzelſtammes zur Form— 
zahlberechnung benützten, welches ſodann Schuberg zur Auf: 
ſtellung von Korrekturtafeln für die Maſſentafeln der 
Weißtanne und Buche, für Gliederung . Maſſen⸗ 


* Supplem. zur Allg. F. u. J.⸗Z. 1900, S. 42 ff. 


tafeln der Eiche“ verwendet hat. Das genannte Stärken— 
verhältnis wird daher für die Fichte weiter unterſucht, 
auch werden weitere Stärkenverhältniſſe des Schaftes 
als formgebend feſtgelegt. 

Dies geſchieht in Abſchn. II: „Die Schaftform“. 
Die ſeitherigen Verſuche, das Bildungsgeſetz von Baum— 
ſchäften durch Vergleichung mit Form und Inhalt geſetz— 
mäßig geformter Umdrehungskörper zu finden, ſind als 
mißlungen zu betrachten Am brauchbarſten ſind die Auf— 
ſtellungen von Kunze, welcher für gegebenes Alter und 
d 
Er 
(bei Fichte und Kiefer) berechnete, das Verdienſt hat, die 
nahen Beziehungen zwiſchen Schaftformzahl und jenem 
Quotienten an der Hand zahlreichen Materials zuerſt 
nachgewieſen zu haben. 

Das Kunze'ſche Material würde an ſich reichen, 
um Schaft⸗Formzahltafeln, geordnet nach dem fraglichen 
Stärken verhältnis und der Höhe zu konſtruieren, nicht 
aber, um die Schaftform ſelbſt und die Bedingungen, 
an welche ſie gebunden iſt, zu erforſchen, die Möglichkeit 
der Beſtimmung von Durchmeſſern in verſchiedenen Höhen 
zu unterſuchen. 

Zu dieſen Zwecken zerlegt der Verf. die Schäfte feines 
Materials (2529 Stämme) in 4 Sektionen gleicher Länge 
und beſtimmt außer dem Durchmeſſer de die Durch— 
meſſer der Teilungsquerflächen A 


die Höhe Mittelwerte für das Stärkenverhältnis 


d in 4 d ½ in = da in en 
Er ſtellt als W a die u. charakte⸗ 
riſieren, die Verhältniſſe auf: 
d ¼ de 4% 
d. = qi da l da 
und nennt dieſelben Formquotienten. 
Sind dieſe beſtimmt, ſo ergeben ſich die Durch— 
meſſer der betr. Höhen aus: 


= 93 


d 1 = qi din 
d'/e = 92 du 
d3/4 = q3 dua 


Für die Formquotienten q., qe, qs wird der Satz 
gefunden, daß ſie in beſtimmten, für je eine Höhe konſtanten 
Beziehungen untereinander ſtehen, welche es ermöglichen, 
wenn einer der Quotienten bekannt iſt, die andern zwei 
zu ermitteln. 

Auf dieſe Weiſe wird die Schaftform der Fichte un: 
abhängig von der abſoluten Größe der Durchmeſſer aus= 
drückt. Dieſe Form wird ſodann, ausgehend von dem 
wichtigſten Quotienten qo, der kurzweg auch als „der 
Formquotient“ bezeichnet wird, mit geſetzmäßig gebildeten 
Kegelformen verglichen. 

Enthal! Enthalten in den „Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung 


von Bäumen und Beſtänden der Hauptholzarten“. Hrsg. nach 
den Arbeiten des Ver. deutſcher forſtl. Verſuchsanſtalten. 1898. 
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Die Hauptergebniſſe dieſer Vergleichung find: 

Die Form des Schaftes iſt eine unendlich mannig— 
faltige und wechſelt in den verſchiedenen Schaftteilen. 

Die Schaftform iſt durch die Höhe (Länge) u. einen 
der Formquotienten q, oder qꝛ beſtimmt. 

Die Schaftform ſteht in keinen geſetzmäßigen, präziſe 
definierbaren Beziehungen zur Form der nach dem Aus— 
druck y? = px” gebildeten Rotationskörper. 

Durch dieſe Sätze werden die Ergebniſſe, welche 
Wimmenauer für die Formen von Kiefer, Buche und 
Eiche gefunden hat,“ für Fichte weitgehend bejtätigt, 
der bisher üblichen Begründung der Kubierungslehre, 
der Bedeutung der Schaftformzahleu mehr und mehr 
der Boden entzogen. 

Eine wichtige praktiſche Folgerung iſt aber die, daß 
mit Hilfe eines Formquotienten und der Höhe 
alle andern Durchmeſſer hinreichend genau beſtimmt werden 
können, damit die Grundlagen der Sortimentsbildung 
gegeben ſind. 

In Abſchnitt III: „der Inhalt des Schaftes“ 
wird von der Gleichung 

VN. pn ht, 

ausgegangen, wobei f. die unechte Formzahl bedeutet, 
und als Hauptfrage aufgeworfen, wie dieſe Formzahl 
für alle Fälle genügend ſicher beſtimmt werden kann. 
Dies iſt möglich mit Hilfe einer Kubierungsformel von 
Breymann in einer vom Verf. entwickelten Formel aus 
ſektionsweiſer Kubierung und Anwendung der Form— 
quotienten. (S. 37 f.) 

Das Unterſuchungsmaterial ergibt in dieſer Hinſicht 
u. a., daß die Schaft⸗Formzahl im allgemeinen mit der 
Höhe abnimmt, mit den Formquotienten ſteigt. Bei 
gleichbleibendem gg nimmt die Formzahl mit zunehmender 
Höhe ab. Aus der Schaftformzahl darf nicht ohne 
weiteres auf die Schaftform geſchloſſen werden. 

Für die Beziehungen der Schaftform zur Höhe gilt 
der Satz: Ein Durchmeſſerquotient wird erſt mit der 
Beziehung zur Höhe ein Formweiſer des Schaftes. 

Das praktiſch wichtigſte Ergebnis der Unterſuchungen 
über die Verſchiedenheit der Schaftform jedoch lautet: 
Eine genaue Stammkubierung kann nur 
mittelſt der Teilung des Schaftes in Sektionen 
erfolgen. Die Beſtätigung eines bekannten Satzes! 
Dabei können die Stammabſchnitte nur nach dem Mitten: 
durchmeſſer richtig kubiert werden. 

Zu Schluß des Abſchn. III wird noch die Trennung 
des Schaftinhaltes in Derb- und Reibholz erörtert. 

Abſchnitt IV behandelt den „Bauminhalt“. 
Derſelbe wird aus Schaft; und Aſtholz zuſammengeſetzt. 
Weiterhin werden brauchbare Beziehungen zwiſchen 
Kronenlänge, Schaftform und Aſtholzgehalt, je durch 


* Wimmenauer, Schaftform und Formzahl. A. F. u. 


J. Z. 1898, 341. 


das Mittel der Höhe gefunden. Insbeſondere erwies 
ſich die leicht beſtimmbare Kronenlänge als ſubſidiäres 
Hilfsmittel zur Feſtſtellung der Schaftform (Formzahl), 
wenn größere Genauigkeit nicht gefordert iſt, qe nicht 
erhoben werden will oder kann. Ferner iſt die mittlere 
relative Kronenlänge der herrſchenden Stammklaſſen ſtets 
ein Anzeiger des Schlußſtandes und mittelbar auch der 
Stammform. Dieſe Eigenſchaft der relat. Kroneulänge 
ermöglicht es, Beſtände oder Stammklaſſen nach der: 
ſelben in Schluß- oder Formklaſſen zu teilen und zwar 
in 4 Klaſſen nach Höhe, Formquotient qz und Kronen: 
länge. Dieſe Klaſſen ſind charakteriſiert: IJ. Lichtſtand, 
abjormig; II. Mittlerer Schluß, formig; III. Bol: 
kommener Schluß, vollformig; IV. Dichter Schluß, ſehr 
vollformig. (Tab. 6, S. 96). Diejelben find berüd: 
ſichtigt in der Form- und Maſſentafel (Tab. 7, S. 97). 

Die Leiſtungsfähigkeit des Formquotienten q; wurde 
an dem Beſtandesmaterial der Schrift unterſucht. Bei 
Kubierung von Einzelſtämmen nach Schaft- und Derb⸗ 
holz ergab ſich nur ausnahmsweiſe ein höheres Fehler— 
prozent als 6. Das Verfahren iſt ſomit auch für 
Einzelſtämme anwendbar, wird bei Kubierung 
von Beſtändeu mit enſprechender Anzahl von Probe: 
ſtämmen, deren 92 gemeſſen wird, einen weit geringeren 
Fehler aufweiſen. 

In Abſchnitt V wird der „Gebrauch der Hilfs: 
tafeln“ für Inhaltsermittelung und Sortimentsbildung 
nach Abſchuitten für Nutz- und Brennholz) nach mehreren 
Möglichkeiten erörtert. Die wichtigſte von letzteren iſt 
diejenige „auf Baſis der Höhe und des Formquotienten 
(qa) mit Hilfe der Form- und Maſſentafel.“ 

Werde dieſe Möglichkeit (event. mit Benützung des 
Quotienten g.) auf Probeſtämme für Beſtandeskubierung 
angewendet, werden hiebei die ſtärkſten Durchmeſſerſtufen 
mit genügender Probeſtammzahl ausgeſtattet, fo fet die 
Mittelſtammberechnung vor jedem Zufall bewahrt, größere 
Garantie für den richtigen Probeſtammwert geſchaffen 
als durch Fallung von Probeſtämme, deren Zahl immer 
eine beſchränkte bleiben werde. 

Alles in Allem bedeutet die vortreffliche Schrift von 
Schiffel Fortſchritte in verſchiedener Richtung. Die 
Theorie wird bereichert durch wichtige Folgerungen, welche 
aus dem Studium der Fichtenform für die Kubierungs— 
und Formbildungslehre teils gezogen ſind, teils gezogen 
werden können. Die Praxis aber erhält Maſſentafeln von 
bisher unerreichter Differenzierung, anwendbar auf den 
Einzelſtamm, zugleich Formtafeln, welche genaue Sorti— 
mentsbildung ermöglichen. Vorausſetzung für exakte Anz 
wendung der Tafeln iſt der Beſitz eines Fernrohr⸗ 
Stärkenmeſſers, wie er von Friedrich und Starke, von 
Guttenberg, Wimmenauer u. a. konſtruiert worden iſt. 

Zum Schluß der Wunſch, die öſterreichiſche Verſuchs— 
auſtalt bezw. der Herr Verf. möge auch die übrigen 


241 


Hauptholzarten im gleichen Sinn wie die Fichte be: 
arbeiten, in 1. Linie die Gem. Kiefer. Für Tanne, 
Buche, Eiche haben wir von Schuberg Maſſentafeln 
erhalten, bei deren Gebrauch der Formquotient qo, alſo 
die Ausformung des Einzelſtammes berückſichtigt werden 
kann, allerdings nicht der Schlußgrad. Die Grundlagen 
der Schuberg'ſchen Tafeln ſind nur in Beſtänden nor: 
malen Schluſſes erhoben worden. Die Tafeln können 
daher nicht den Anſpruch auf allſeitige Verwendbarkeit 
wie die Fichtentafeln von Schiffel machen, bieten auch 


feine Anhaltspunkte für die Sortimentsbildung, ſtellen 


ſomit nur ein vorläuſiges Hilfsmittel der Kubierung dar. 
C. Speidel. 


Geländeerwerbungen des Großh. Badiſchen Domänen⸗ 
ärars auf dem hohen Schwarzwald. Veraulaſſung und 
Wirkung unter beſonderer Berückſichtigung der dortigen 
Waldarbeiterverhältniſſe von Dr. R. Pfefferkorn. 
Karlsruhe, 1900. 147 S. 

In der wechſelvollen Geſchichte des domanialen 
Waldeigentumes leuchten in der neueren Zeit zwei 
Cpochen ſcharf charakteriſiert hervor: am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts die Ver— 
ſuche zu ſeiner Veräußerung und in der folgenden 
Periode, ganz allgemein auftretend, die Beſtrebungen 
zu ſeiner Vergrößerung. Auch in Baden iſt ſeit längeren 
Jahren der allerdings auch heute noch geringe Staats— 
waldbeſitz (17,1%) ſtändig, wenn auch laugſam ver: 
mehrt werden. Dr. Pfefferkorn hat davon die 
neneren Erwerbungen im hohen Schwarzwald zum 
Gegenſtande ſeiner eingehenden Unterſuchungen gemacht, 
eine Arbeit, welche nicht nur von jedem badiſchen Poli: 
liker dankbar begrüßt werden muß, ſondern auch wegen 
der eigenartigen ſozialen und agrariſchen Verhältniſſe, 
die ſie behandelt, ſicherlich das Intereſſe Fernerſtehender 
erwecken wird. 

Die einleitenden Erörterungen über die allgemeine 
Lage der Landwirtſchaft und die der Schwarzwaldbauern 
im beſonderen, über die Beſiedelung und Wirtſchaft 
im Schwarzwalde — an ſich ſehr intereſſant und von 
klarer Beobachtung zeugend — hätten vielleicht etwas 
kürzer behandelt werden können, doch ſind ſie für das 
Verſtändnis des eigentlichen Themas wertvoll, nament— 
lich für den, der dieſe Verhältniſſe nicht aus eigener 
Anſchauung kennt. 

Hervorgegangen aus Gründungen der Klöſter, aus 
Anſiedelungen von Bergleuten, Glasmachern, Köhlern 
oder Holzfällern, liegen die Schwarzwaldhöfe, nicht in 
Doͤrfern vereint, ſondern einzeln mitten in dem mäch— 
tigen Waldmaſſiv jener Granit: und Gueisformation, 
wie es in urſprünglicher Kraft und Schönheit ſo oft 
ſich nicht wiederfindet. In einer Meereshöhe bis zu 
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rauh und regenreich, auf vielfach flach— 
gründigem, zur Abſchwemmung neigendem Boden be— 
finden ſich dieſe Anſiedelungen weit entfernt vom Strom 
des Verkehrs. Auch ihnen hat der Zug nach der Stadt 
die Arbeitskräfte verteuert, und der ohnehin nicht hohe 


Ertrag des Bodens iſt durch eine Reihe landwirtſchaft— 


licher Mißgriffe noch weiter vermindert worden. 


Die 
Reutbergwirtſchaft vor allem ijt es, die den Boden auf 
großen Flächen veröden und zum Getreidebau untaug— 


lich werden ließ, und der Weidegang, welcher die Vieh— 


haltung unrentabel gemacht hat, da das ſchlecht genährte, 
unraſſige Gebirgsvieh jetzt den höheren Anſprüchen des 
Marktes nicht mehr genügt. Kein Wunder, wenn dann 
heutzutage der landwirtſchaftliche Betrieb dort, wie in 
ſo vielen anderen Gebieten, eine ausgeſprochene Ver— 
luſtwirtſchaft darſtellt. Kommt hierzu noch drückende 
Belaſtung durch Erbteilung oder erhöhter Aufwand für 
die eigene Lebensfuͤhrung, jo iſt der finanzielle Ruin 
des Bauern unvermeidlich. Nur der Waldbeſitz, welcher 
mit allen dieſen Höfen, oft ſogar in beträchtlichem Um— 
fange, verbunden zu ſein pflegt, hat manchem über die 
Zeiten der Not hinweg geholfen. Auf die Dauer aber 
iſt das auch nicht möglich, der Wald wird übernutzt, 
und der Hofbauer muß ſeinen altangeſtammten Beſitz 
doch aufgeben. Häufig geriet letzterer in unrechte Hände, 
in die von Gropfapitalijter, Güterausſchlächtern oder 
anderen kapitalarmen Bauern. Um dies zu vermeiden 
und auch, weil es ſich oft um ausgeſprochene Schutz— 
waldgebiete handelte, mußte der Staat ſelbſt eingreifen 
und die Höfe kaufen, abgeſehen von Abhilfeverſuchen 
auf anderem Wege, wie z. B. der Erlaß des neueren 
Anerbengeſetzes vom 20. Mai 1898, das dem Anerben 
beträchtliche Vorteile einräumt. Soviel vom Inhalte 
der erſten 4 Abſchnitte. 

In den folgenden behandelt der Verf. ſodann die 
Geſchichte dieſer Erwerbungen und die beim Erwerb 
wie bei der ſpäteren Verwendung dieſer Grundſtücke 
befolgten Grundſätze. Es kommt ihm hierbei vornehmlich 
auf die Zurückweiſung der wegen dieſer Ankäufe ſeit 
einer Reihe von Jahren gegen die Staatsverwaltung 
gerichteten Angriffe an; er will zeigen, wie in den 
wenigſten Fällen fiskaliſche Rückſichten vorlagen, wie 
vielmehr faſt immer die ausgeſprochene Schutzwaldeigen— 
ſchaft jener Gebiete, die fortgeſchrittene Verödung, die 
Unmöglichkeit eines rentablen Landwirtſchaftsbetriebes 
und ähnliche Dinge zum Erwerb und zur Aufforſtung 
gezwungen haben. Es ſind im ganzen von 1871 bis 
1895 in dem, 8 Amtsbezirke umfaſſenden Haupterwerbs— 
gebiete (Triberg, Bonndorf, St. Blaſien, Waldshut, 
Freiburg, Schonau, Neuſtadt, Wolfach) 4277 ha, in 
6 angrenzenden weitere 1008 ha angekauft worden, 
während im übrigen Lande in der gleichen Zeit nur 


noch eine Vermehrung um 1646 ha eingetreten iſt. Ueber 
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die Geſchichte dieſer Erwerbungen werden teilweis gan; 
ſpezielle Angaben gemacht, auf die hier natürlich nicht 
eingegangen werden kann. 

Sehr intereſſant ſind die Abſchnitte über die Ber 
wendung, welche dieſe Hoͤfe im Staatsbeſitze gefunden 
haben, und über die Wirkung dieſer Erwerbungen auf 
die geſamte Gegend. Von der früher befolgten Gepflogen— 
heit, die ganze Fläche, mit Ausnahme kleiner, leicht zu 
verpachtender oder ſelbſt zu bewirtſchaftender Teile, auf— 
zuforſten und auch die Gebäude abzureißen, iſt man 
neuerdings abgekommen. | 

Heutzutage herrſcht mehr das Beſtreben vor, nur 
die Oedländereien, den abſoluten Waldboden anzupflanzen, 
aus dem beſſeren Reſte des Geländes aber und aus 
den Gebäuden kleinere Guter zu bilden, welche an Forſt— 
ſchutzbeamte als Dienſtgüter gegeben werden, in der 
Hauptſache jedoch zur Erhaltung eines Waldarbeiter— 
ſtandes Verwendung finden. Zu dieſem Zwecke werden 
die noch brauchbaren Häuſer rationell umgebaut und 
auf 15—18 Jahre ſamt dem Felde um einen Pachtzins, 
der dem Ertragswert entſpricht, in Zeitpacht gegeben. Der 
Erwachs der in Regie bewirtſchafteten Wieſen aber wird 
jährlich verſteigert. 

Daß die allgemeinen Wohlfahrtswirkungen dieſer 
Aufforſtungen in einem ausgeſprochenen Schutzwald— 
gebiete außer Zweifel ſtehen, bedarf keines Beweiſes. 
Der Verf. zeigt aber auch auf grund einer ſpeziellen 
Unterſuchung, daß auch im übrigen jene ärariſchen An— 
käufe auf die betreffenden Landesgegenden durchaus in 
günſtigem Sinne eingewirkt haben. Zwar hat ſich viel— 
fach eine Abnahme der Bevölkerung geltend gemacht, 
ein direkter Zuſammenhang mit den Erwerbungen läßt 
ſich aber nicht nachweiſen, dieſelbe iſt viel eher als 
Symptom beſtehender Uebervölkerung und daher als 
erfreuliches Anzeichen beginnender Geſundung der Ver— 
hältniſſe aufzufaſſen. Die wirtſchaftliche Lage der Zurück— 
bleibenden hat ſich gehoben, ſie haben als Pächter ihres 
früheren Eigentumes ihr Auskommen, in dem erhaltenen 
Kaufſchilling ein meiſt gut bewahrtes kleines Kapital 
und dazu ſtändige Arbeitsgelegenheit. 

Dies iſt in kurzen Zügen der Inhalt der Diſſertation, 
die mit ihren ins Einzelne gehenden und von perſönlicher, 
eingehender Kenntnis zeugenden Schilderungen einem 
jeden, insbeſondere aber denen zur Lektüre empfohlen 


Gedanken über die Prenßiſche Staatsforſtverwaltung 
von Silvius. Leipzig, Verlag von Albin Stein. 1901. 
Verfaſſer, welcher lange Jahre als preußischer Forſt— 
verwaltungsbeamter (Oberförſter und Forſtrat) tharig 
geweſen, ſomit hinreichend Gelegenheit halte, die Licht 
und Schattenſeiten der preußiſchen Forſtverwaltung kennen 
zu lernen, deckt die nach ſeiner Anſicht derſelben an— 
haftenden Mängel unnachſichtig auf und geißelt die be 
ſtehenden Zuſtände vielfach in ſehr ſcharfer, zum teil nicht 
zu billigender Weiſe. Wo Licht iſt, da iſt auch Schatten! 
Wir haben in dieſer Zeitſchrift wiederholt auf die Mängel 
der preuß. Forſtorganiſation und auf die Wege bin: 
gewieſen, die geeignet ſind, hier Abhilfe zu ſchaffen. In 
ſehr vielen Fällen ſtimmen die Anſichten des Silvius 
mit unſeren früheren Ausführungen und Vorſchlägen 
überein, und wir können daher einem großen Zeile der 
Silvius'ſchen Anregungen voll und ganz zuſtimmen. 
Bedauerlich erſcheint es uns aber, daß der Herr Verf. 
an dem früheren Chef der Forſtverwaltung in einer 
Weiſe Kritik übt, die jede Objektivität vermiſſen läßt, 
und daß Angelegenheiten beſprochen werden, die beſſer 
der Oeffentlichkeit nicht preisgegeben worden wären. 
Der Inhalt des Buches enthält folgende Kapitel: 
1. Einleitung; 2. die Zentralſtelle der Staatsforſt— 
verwaltung; 3. die Forſtverwaltung bei den Regierungen; 
4. die Lokal verwaltung; 5. Auffriſchung des Blutes 


in der Forſtabteilung des Landwirtſchaftsminiſteriums 


und Ausſichten für die Zukunft. 
Als neue Aufgaben der forſtlichen Zentralſtelle be— 
zeichnet S.: 1. durch eine Sachverſtändigen Kommiſſion 


prüfen zu laſſen, ob die für den Ankauf und die Auf 
forſtung von Oedländereien, ſowie für die Errichtung. 
neuer Oberförſter- und Förſterſtellen verausgabten Be: 


träge im Verhältnis zu den angeſtrebten Vorteilen ſtehen, 


und ob ähnliche außerordentliche Aufwendungen ſich auch 


in Zukunft rechtfertigen laſſen werden; 2. den ganzen 
Verwaltungs Apparat einer ſorgfältigen Prüfung zuunter— 
ziehen, namentlich eingehend zu erörtern, ob nicht durch 
Dezentraliſation und durch Verbeſſerung der 
Organiſation der Forſtverwaltung bei 
den Regierungen Erleichterungen und Verein: 
fachungen im Geſchäftsbetriebe und infolgedeſſen Er: 


ſparung an Arbeitskräften erreicht werden können; 


werden kann, welche jene Erwerbungen zum Ausgangs- 


punkte ihrer Angriffe auf die in Baden befolgte innere 
Politik gemacht haben. Sie iſt geeignet, vielfach miß— 


verſtändliche Auffaſſungen zu widerlegen, und verdient 
Förſter-Inſtruktionen vorzunehmen. Diele Auf: 


ohne Zweifel weitere Verbreitung. 
Dr. Müller. 


3. eine der Nenzeit entſprechende Inſt ruktion für 
die Vermeſſung und Taxation der Staats: 
forſten auszuarbeiten; 4. eine brauchbare Wald⸗ 
wertberechnungs-Anleitung zu erlaſſen und 
5. eine Reviſion der Oberforfter: und 


gaben ſollen aber nicht nebenher, namentlich nicht von 
den Mitgliedern der Zentralſtelle allein, ſondern von 


beſonderen hierzu zu berufenden Kommiſſionen gelöſt, 
werden. 


S. iſt der Meinung, daß die Zentralſtelle 
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nur dann ihrer Aufgabe gerecht werden könne, wenn forſtmeiſter als Dirigenten der Forſtverwaltung des ganzen 


ſie bei der Löſung wichtiger Aufgaben ſich der Mit— 
wirkung geeigneter Kräfte der Provinzial- und Lokal— 
verwaltungen in höherem Maße wie bisher bedient und 
es nicht verabſäumt, gelegentlich durch Entſendung von 
Kommiſſionen Umſchau im Auslande zu halten. 


Sehr ſchätzens- nnd beachtenswerte, wenn auch nicht 
neue Vorſchläge macht Verfaſſer bezüglich der „Forſt— 
verwaltung bei den Regierungen“. 

„Bei den preußiſchen Regierungen beſteht keine ſelbſtändige 
Forſtabteilung, ſondern eine Abteilung für Domänen und Forſten 
mit einem Ober: Regierungsrat als Dirigenten und einem Ober: 
forjtmetiter als Mitdirigenten. Die Regierungs- und Forſträte, 
ſowie die Forſtaſſeſſoren ſind Mitglieder dieſer Regierungsab— 
teilung und ſonach dem Dirigenten und Mitdirigenten unter⸗ 
ſtellt. Dieſe Organiſation iſt um fo auffallender, als die Bes 
deutung der Forſtverwaltung bei der Zentralſtelle durch das 
Vorhandenſein einer beſonderen Abteilung für die Forſten mit 
einem Forſttechniker als Miniſterialdirektor (Oberlandforſt⸗ 
meiſter) an der Spitze zum Ausdruck kommt, und die Arbeiten 
der Dezernenten der Forſtabteilung bei der Zentralſtelle in der 
Regel nur der Superreviſion des Oberlandforſtmeiſters (eines 
Forſttechnikers) unterliegen, während bei den Regierungen die 
Superreviſion der Verfügungs-Angaben, die von dem forſtlichen 
Dezernenten herrühren, ſeitens des Oberforſtmeiſters nicht ge: 
nügt, ſondern eine weitere Superreviſion durch den Dirigenten 
der Regierungsabteilung für Domänen und Forſten, einen mit 
der Forſtverwaltung jo gut wie unbekannten Oberregierungs— 
rat gefordert wird. Daß durch dieſe wunderliche Einrichtung 
der Geſchäftsgang erſchwert, und die Stellung des Oberforſt— 
meiſters und der Regierungs- und Forſträte nicht gehoben wird, 
liegt auf der Hand. Wenn die an der Spitze der Forſtab— 
teilungen in Elſaß⸗Lothringen und Bayern ſtehenden Forſt— 
techniker ihrer Aufgabe gewachſen ſind und die Unterſtützung 
ſeitens eines Oberregierungsrates entbehren können, weshalb 
ſollte dies in Preußen nicht der Fall ſein? Der Gedanke, daß 
es eine Zeitverſchwendung ſei, einen Oberregierungsrat mit 
Forſtſachen zu befaſſen, von denen er nichts verſteht, hat bereits 
zu den für die preuß. Regierungen giltigen Beſtimmungen ge— 
führt, daß die techniſchen Angelegenheiten der Forſt- und Jagd: 
wirtſchaft von den Regierungs- und Forſträten und Oberforſt— 
meiſtern ohne Beteiligung der Regierungs-Abteilung ſelbſtändig 
unter der oberen Leitung des Regierungspräſidenten bearbeitet 
werden.“ 

S. empfiehlt daher mit recht die Loslöſung 
der Forſtver waltung von der Regierungs- 
abteilung für Domänen und Forſten, wodurch 
auch der Oberforſtmeiſter aus der unglücklichen Zwitter— 
ſtellung eines Mitdirigenten befreit und ihm eine ſeinem 
Range und ſeiner Ausbildung entſprechende Stellung 
geſchaffen würde. Außerdem würde aber hierdurch die 
Autorität der Forſtverwaltung eine weſentliche Stärkung 
erfahren, und eine erhebliche Vereinfachung und Be— 
ſchleunigung des Geſchäftsbetriebes herbeigeführt werden. 

Sehr treffend behandelt S. die Stellung der Re— 
gierungs- und Forſträte. 

„Die Rechte und Pflichten der Oberforſtmeiſter und der 
Regierungs- und Forſträte find in dem Finanz⸗Miniſterial⸗ 
Reſkript v. 4. Juli 1854 niedergelegt. Dauach find dem Ober: 
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Regierungsbezirks die obere Leitung und Beaufſichtigung des 
Forſtbetriebes und die Perſonal-Dispoſition in Beziehung auf 
das Schusperſonal vorbehalten. Der Forſt-Inſpektionsbeamte 
(Forſtrat) ſoll die prinzipale volle Verautwortlichkeit für die 
ganze Verwaltung und namentlich auch den techniſchen Betrieb 
der Forſten ſeines Inſpektionsbezirks tragen. Dem Oberforſt— 
meiſter wird anheimgeſtellt, welche Reviſionsreiſen er ausführen 
und in welcher Ausdehnung er eine örtliche Prüfung der jähr— 
lichen Wirtſchaftspläne ꝛc. vornehmen will. Der leitende Ge: 
danke dieſes Erlaſſes war zweifellos der, die Stellung des 
Forſtinſpektiousbeamten zu ſtärken und die vielen Bereiſungen 
der Forſtreviere durch die Oberforſtmeiſter einzudämmen!“ 

Wie bereits wiederholt in dieſen Blättern ausge— 
führt worden ift,* iſt von alledem das Gegenteil einge: 
treten. Der Oberforſtmeiſter leitet, und der Forſtrat 
iſt der reine Kontrollbeamte bezw. Hilfsarbeiter des 
Oberforſtmeiſters geworden. Eine unſelbſt— 
ſtändigere, undankbarere, unbefriedigen— 
dere Stellung wie die eines preuß. Re— 
gierungs⸗ und Forſtrates können wir uns 
nicht denken! Die meiſten Oberforſtmeiſter und 
Miniſterialſorſtbeamten haben dies am eigenen Leibe 
empfunden; aber es ſcheint in der menſchlichen Natur 
zu liegen, ſich nach ſelbſt überſtandenen Leiden um die 
Leiden anderer nicht mehr zu kümmern! 

S. ſchlägt vor, den Oberforſtmeiſter 
von der Verpflichtung, den Forſtbetrieb 
auch in den Bezirken der Regierungsforſt⸗ 
räte zu leiten, zu entbinden. 

An dieſer Stelle möge auf den Vorſchlag des Ober— 
forſtrats Dr. Graner (Januarheft 1900, Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Zentralblatt) hingewieſen werden, der dem 
Oberforſtmeiſter gleichwie dem Forſtrate einen In— 
ſpektionsbezirk von ſolcher Größe zugewieſen haben will, 
daß hierin ein Gegengewicht gegen ein etwaiges Ueber— 
greifen des Oberforſtmeiſters in den Aufſichtsdienſt der 
einzelnen Forſtratsbezirke Liege. ** 

Die Forderung, den Regierungs- und Forſträten eine 
ſelbſtändigere Stellung zu geben, iſt im höchſten Grade 
berechtigt, und die preuß. Forſtverwaltung wird ſich 
derſelben nicht leicht mehr länger entziehen können! 


Zbweifellos würde auch die Beſeitigung der Doppelinſtanz 


des Oberforſtmeiſters und Forſtrats bei den Regierungen 
in der gegenwärtigen Geſtalt Koſtenerſparniſſe herbei— 
führen, wenn dieſelben ſich auch nicht ſo hoch belaufen 
werden, wie S. ſie berechnet. 

Eine andere Forderung der Forſträte, die der 
Gleichſtellung der techniſchen Regierungsmitglieder mit 
den übrigen Regierungsräten hinſichtlich ihres Votums 
in den Plenarſitzungen, iſt von S. nicht erwähnt worden, 
aber nicht minder berechtigt und notwendig! 


* Vgl. Jahrgang 1898, 1899, 1900. 

** Vgl. auch Juniheft 1901 dieſer Zeitſchrift (S. 192): Zur 
Lage der Wüttemb. Forſtorganiſation v. Forſtdirektor Dr. Dorrer. 
38* 
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Weiter beſpricht S. die Stellung der Oberförfter | 


und bezeichnet mit recht dieſelbe als die angenehmſte in 
der Staatsforſtverwaltung. Wenn nicht bald die Stellung 
der Forſträte eine beſſere wird, werden die tüchtigeren 
Kräfte das Verbleiben in der Oberförſterſtellung einer 
Beförderung zum Forſtrate vorziehen! Die Forderung, 
dem Oberförſter einen Forſtſchreiber mit ange 
meſſener Ausbildung zu überweiſen, halten wir auch für 
durchaus gerechtfertigt. 

Bezüglich der Förſter bedauert S. es, daß man i. J. 1898 
bei den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über die 
Gehaltsaufbeſſerungen ſeitens der Staatsregierung mit 
einer Öffentlichen Anerkennung der Führung und der 
Leiſtungen dieſer Beamten ſo zurückhaltend geweſen ſei, 
und es den Abgeordneten überlaſſen habe, die Vorzüge 
der Förſter in das hellſte Licht zu rücken und auf Ver— 
beſſerung ihrer materiellen Lage zu dringen. Ferner 
wird der Staatsforſtverwaltung der Vorwurf gemacht, 
daß ſie es verabſäumt habe, rechtzeitig die Zahl der zur 
Forſtſchutzbeamten Laufbahn zuzulaſſenden Anwärter zu 
beſchränken und mit der Zahl der durchſchnittlich frei 
werdenden Foöͤrſterſtellen in Einklang zu bringen. Die 
Folgen dieſer Unterlaſſung ſollte man jetzt wenigſtens 
dadurch zu mildern verſuchen, daß den älteren Forſt— 
aufſehern der Titel als Förſter verliehen, ihnen die der 
jüngſten Förſterklaſſe gebührenden Kompetenzen gewährt 
und ein Teil der Forſtaufſeherdienſtzeit auf die etats— 
mäßige Förſterdienſtzeit angerechnet werden möge. 

Zur Ausbildung der Forſtlehrlinge empfiehlt S. die 
Errichtung von Kulturſchulen, in welchen der 
Lehrling in jedem Jahre wenigſtens 6 Wochen aus— 
ſchließlich in den verſchiedenſten Rulturmethoden, nament— 
lich auch im Pflanzgartenbetriebe unterwieſen werden und 
ſelbſtthätig an den Kulturausführungen unter ſpezieller 
Leitung und Kontrolle eines hervorragenden tüchtigen 
Lehrmeiſters teilnehmen ſolle. 

Schließlich bemerkt Verfaſſer, in der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung würden die fo dringend erwüunſchten 
durchgreifenden Reformen erſt dann in Frage kommen, 
wenn eine gründliche Auffriſchung des Blutes in der 
Forſtabteilung des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten ſtattgefunden haben werde. 

Eine ſolche iſt inzwiſchen eingetreten, und die Zeit 
der Reformen dürfte ſomit nunmehr gekommen ſein. 
Der Miniſter, der Oberlandforſtmeiſter und zwei forſt— 
liche Mitglieder des Miniſteriums find neu. Wünſchens 
wert wäre es jedenfalls, wenn die Reorganiſation der 
Forſtverwaltung, insbeſondere die beſſere Abgrenzung 
der Funktionen des Oberforſtmeiſters und des Forſtrats, 
bei den Regierungen recht bald erfolgte, damit den 
Regierungs- und Forſträten eine ihrer Ausbildung und 
ihrer Leiſtungsfähigkeit entſprechende Stellung und Selbſt— 
ſtändigkeit geſichert und ihnen diejenige Berufs-Be— 
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friedigung und Freudigkeit gegeben werde, welche ihnen 
in ihrer Oberförſterſtellung innewohnte, die ihnen aber 
in ihrer heutigen Hilfsarbeiterſtellung bei der Regierung 
unbedingt verloren gehen muß bezw. verloren gegangen ilt, 
und dies nicht zum Nutzen unſerer Wälder. 

Wenn wir aud mit den Ausführungen von Silvius 
nicht in allem einverſtanden find, und manche feiner Bor: 
ſchäge auf Orginalität keinen Anſpruch machen können 
und wohl auch nicht machen wollen, ſo iſt es zweifellos 
doch ein großes Verdienſt des Verfaſſers, daß er ſehr 
begründete Mängel in der Forſtverwaltung Preußens 
aufgedeckt und manche ſchätzenswerten Abänderungs— 
und Verbeſſerungs-Vorſchläge gemacht hat. Die vor: 
liegende Arbeit wird ſicherlich fruchtbar und förderlich 
wirken; dies würde aber zweifellos in höherem Maße 
der Fall ſein, wenn der Herr Verfaſſer immer objektiv 
geblieben wäre, was leider vielfach nicht der Fall iſt! 

Wie wir hören, iſt das Buch nahezu vergriffen. 
Sollte S. ſich zu einer zweiten Auflage entſchließen, ſo 
dürfte es ihm an weiterem intereſſantem Stoff nicht fehlen! 


Verhandlungen des Oeſterreichiſchen Forſt⸗Kongreſſes. 

1900. Wien, Frick. 

Hanptgegenſtand der Verhandlung war die Steuer: 
Erleichterung für Schutz- und Bann wälder, 
nachdem Graf Karl Buquoy zum Präſidenten, Graf 
Dubsky zum erſten und Hofrat Ritter von Guttenberg 
zum zweiten Vizepräſidenten gewählt, und die Oeffentlich— 
keit der Kongreß⸗Verhandlungen beſchloſſen worden war. 


In Oeſterreich wurde ſchon 1873 die gelegentliche 
Ermittelung der Schutzwaldungen d. h. nach § 6 und 
7 des Forſtgeſetzes der Waldungen auf Boden, der bei 
gänzlicher Freilegung auf breiten Flächen leicht fliegend 
wird, und in ſchroffer, ſehr hoher Lage, an den Ufern 
größerer Gewäſſer, wenn dieſelben nicht von Felſen ge: 
bildet werden, dann an Gebirgsabhängen, wo Ab— 
rutſchungen zu befürchten ſind, und im Hochgebirge am 
oberen Rande der Wald-Vegetation. Von der Geſamt— 
Waldfläche der im Reichsrat vertretenen Länder mit 
9709620 ha wurden 711 900 ha, darunter 71166 ha 
in Reichsforſten, als Schutzwald ausgeſchieden Dieſe 
Ausſcheidung ſcheint ſich jedoch vorherrſchend auf die 
Waldungen des Klein-Grundbeſitzes erſtreckt zu haben, 
nicht auf alle im Forſtgeſetz bezeichneten Flächen, wenn 
dieſelben mit forſttechniſcher Betriebsleitung bewirt— 
ſchaftet wurden. Auch ſcheint bei der Steuer-Ein— 
ſchätzung der Ertrags-Entgang infolge der Nutzungs— 
Beſchränkung nicht gleichmäßig berückſichtigt und die An— 
lage und Veröffentlichung von Schutzwald-Kataſtern nich: 
überall durchgeführt worden zu ſein. Dadurch und durch 
die verſchieden große Fläche der Schutzwaldungen in 
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den einzelnen Kronländern wird die Regelung der 
Steuer⸗Erleichterung erſchwert, und namentlich iſt die 
Deckung des Steuer-Ausfalls durch die verſchiedenen | 
Länder nnd Länderteile ein ſchwer zu löjendes Problem. 
Man befürchtet auch maſſenhafte Anmeldungen von Schuß: | 
waldungen ſeitens der Klein-Grundbeſitzer, wenn eine 
Steuer⸗Erleichterung in Ausſicht geſtellt wird. 

Dieſe Schutzwaldungen ſollen nach dem Forſtgeſetz 
lediglich in ſchmalen Kahlichlag: Streifen oder mittelſt 
allmählicher Durchhauung abgeholzt und ſogleich wieder 
mit jungem Holze gehörig in Beſtand gebracht werden. | 
leber die maximale Breite der Kahlichlag = Streifen 
mangeln nähere Beſtimmungen. Die zweckſicherſte Er: 
ziehung und Verjüngung der Schutzwaldungen iſt be— 
kanntlich noch eine offene Frage. Mit dem Plenter— 
Betrieb und der ſtreifenweiſen Abholzung hat man oft, 
mit der letzteren in ſchmalen und ſteilen Waldparzellen 
verſchiedener Beſitzer, ungünſtige Erfahrungen gemacht, 
und es dürfte bei Steuerregelung der Schutzwald-Aus⸗ 
ſcheidung zu erwägen fein, ob Kahlhiebe in Schuß: 
waldungen gänzlich zu verbieten ſind, und geſetzlich an— 
zuordnen iſt, daß die Verjüngungshiebe erſt dann tiefer 
eingreifen und — fortſchreiten dürfen, wenn nach dunkler 
Veſamungsſchlagſtellung eine ausreichende Pflanzenzahl 
und Pflanzenhöͤhe durch natürliche Beſamung oder Saat 
oder Pflanzung hergeſtellt worden iſt. 

Die in dem umfaſſenden und vortrefflichen Referat 
des Forſtrats Hampel beantragte völlige Steuerfreiheit | 
der Schutzwaldungen wurde von den meiſten Rednern | 
für ſchwer durchführbar erachtet, und es wurde ein- 
ſtimmig beſchloſſen, „an die Regierung die Bitte 

| 


zu richten, dieſelbe wolle eine Geſetzes— 
Vorlage einbringen, durch welche den be: 
reits behördlich vorgemerkten oder in Zu— 
kunft als ſolche zu ermittelnden Schuß: 
waldflächen eine angemeſſene Steuer-Er⸗ 


leichterung bis 


zur völligen Steuer- 
freiheit gewährt werde. Gleiche Begünſtungen 
ſollen auch denj. Bannwäldern zu teil werden, welche 
den Charakter von Schutzwäldern beſitzen.“ 

Als zweiter Gegenſtand der Tagesordnung wurde 
die Reviſion des Forſtgeſetzes von 1852 er⸗ 
örtert, bei deſſen Durchführung ſich ſo weſentliche Mängel 
ergeben haben, daß die Reform-Bedurftigkeit einſtimmig be⸗ 
tont wurde. Der Begriff „Wald und Waldgrund“ ſei nicht 
genügend präziſiert; bei Wald Devaſtationen fei die Strafe 
von 1—5 Gld. per Joch zu gering gegenüber den Er— 
löſen; auch die Strafe für das Ringeln und Schneiteln 
der Bäume fet unzureichend; hinſichtlich der Bewirt— 
ſchaftung der Gemeinde- und Genoſſenſchafts-Waldungen 
mangelten geſetzliche Beſtimmnungen; die Bringung des 
Holzes an Bergwänden in Erdrieſen ſei zu verbieten u. ſ. w. 

Nach dem klaren und eingehenden Referate des 
Hofrats von Guttenberg betonte Oberforſtrat Reuß 
hauptſächlich die notwendige präventive Ausge— 
ſtaltung des Reichs-Forſtgeſetzes, während die ſpezielle 
Durchführung von den Landes-Geſetzgebungen zu ordnen 
ſei. Der Antrag: „Es ſei durch das Präſidium 
des Durchführungs-Komites die k. k. Re⸗ 
gierung zu erſuchen, in anbetracht der Un: 
zulänglichkeit des Reichsforſtgeſetzes vom 
3. Dezbr. 1852 baldmöglichſt den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften die Entwürfe 
von Landes forſtgeſetzen als Regierungs⸗ 
Vorlagen zur verfaſſungsmäßigen Be: 
handlung vorzulegen und dabei auf eine 
hervorragend präventive Ausgeſtaltung 
der Waldſchutz⸗Beſtimmungen bedacht zu 
ſein“ wurde einſtimmig angenommen. Ebenſo der 
auf Vermehrung der ſtaatlichen Forſtorgane zur Durch— 
führung der forſtgeſetzlichen Aufgaben gerichtete Antrag 
des Grafen Dubsky. Guſtav Wagner. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaftlichen 
Verwaltung für das Etatsjahr 1901. 
Der preußiſche Staat iſt in der glücklichen Lage, an | 
ſeinen Forſten, Domänen, Eiſenbahnen, Bergwerken rc. 
ein Vermögen zu beſitzen, deſſen Wert die Staatsſchulden 
bedeutend übertrifft. Wollte die preußiſche Regierung 
ihren Immobiliarbeſitz veräußern, ſo könnte ſie hierfür 

ein Aktivvermögen von einigen Milliarden erhalten. 
Der vorliegende Etat weiſt wieder bei allen Betriebe: 
verwaltungen außer der Domänenverwaltung einen er— 
heblichen Ueberſchuß auf, und der Finanzminiſter konnte 
bei der Vorlage desſelben in dem Abgeordnetenhauſe 


ein überaus glänzendes Bild der preußiſchen Finanzlage 
entrollen. Der Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe 


mit 2649 014 600 M. ab. 


I. Der Etat der Domänen verwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenenver— 
waltung betrugen die Einnahmen 26024720 M., 
gegen 26 146 200 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 6501470 M. gegen 6 378000 M. des Vor: 
jahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19523250 M. 
gegen 17 768 200 M. des Vorjahres. Hiervon gehen 
ab die einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben mit 9 856 300 M. gegen 2907 200 M. des 
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Vorjahres; es bleibt mithin im ganzen ein Ueberſchuß 
von 9666950 M. gegen 16861 000 M. des Vor⸗ 
jahres; mithin iſt pro 1901 gegen das Vorjahr ein 
Weniger zu erwarten von 7 194 050 M. 


Zur Anlage von fiskaliſchen Weinbergen 
an Stelle von Eichenſchälwaldungen find 
wiederum 300 000 M. in den Etat eingeſtellt worden; 
hiervon ſollen für den Ausbau der Weinbergsanlagen 
bei Ockfen (Saar) 93000 M. und zur Weiterführung 
der Arbeiten im Avelerthale (Moſel) bei Trier und zu 
etwaigen Anlagen im Nahethal 207000 M. ver⸗ 
wendet werden. Hierzu bemerkt der Etat: Die Lage 
des Weinbaues im Gebiete der Nahe läßt die Errichtung 
einer ſtaatlichen Muſteranſtalt in dieſer Gegend beſonders 
wünſchenswert erſcheinen. Maßgebend für die Beur: 
teilung der Frage, welche Grundſtücke für dieſe Zwecke 
erworben werden ſollen, wird die Erwägung fein muͤſſen, 
daß einerſeits bereits angelegte Weinberge vom Ankaufe 
auszuſchließen ſein werden, und daß andererſeits hierfür 
nur ſolche Lagen in betracht kommen können, welche die 
nötigen Garantien zur Erzielung erſtklaſſiger Weine 
bieten. 
zunächſt eine der Gemeinde Niederhauſen im Kreiſe 


Unter Berückſichtigung dieſer Erwägungen ift . 


Kreuznach gehörige, mit Eichenſchälwald beſtandene 


Fläche von etwa 10 ha zum Ankauf für den Fiskus 
in Ausſicht genommen worden. Die Kaufgelder betragen 
24 000 M. : 


Da die Weinbergsanlage bei Ockfen (Saar) ihrer 
baldigen Vollendung entgegengeht, und die Arbeiten zur 
Anlegung eines größeren Weinbergs im Avelerthale 
bei Trier (Moſel) bereits in Angriff genommen ſind, 
hielt man es für notwendig, nunmehr auch für die Er: 
richtung eines Zeutrallagerkellers für die zu erwartenden 
Weinernten zu ſorgen. Zur Errichtung eines ſolchen 
Zentrallagerkellers in Trier und einer Dienſtwohnung 
für den Weinbaudirektor find 116 300 M. eingeſtellt 
worden. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 


Die Geſamteinnahme beträgt 80 830 000 M., 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 77 249 500 M. 
mehr 3580500 M. Die Geſamtausgabe 
46 052 000 M., ſomit gegen den Etat des Vorjahres 
mehr 2018 100 M. 

Der Abſchluß des Einnahme- und Aus: 
gabe⸗Etats iſt folgender: 


Einnahmen: 80830000 M., dauernde Aus 
gaben: 40152000 M., einmalige und außer⸗ 


ordentliche Ausgaben: 5900000 M, ſomit 
Ueberſchuß: 34778000 M. gegen 33 215 600 M. 
des Vorjahres, mithin gegen den vorigen Etat ein Mehr— 
Ueberſchuß von 1562 400 M. 


* 
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a. Einnahme: 


1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsjahre 1. Ok⸗ 
tober 1900/1901. 

. Für Nebennutzungen . 

Aus der Jagd 

Von Torfgräbereien 

. Vom Saägemühlenbe⸗ 
trieDe e 

6. Von dem Tiergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg. 

. Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchl. der 
zu erſtattenden Beſold⸗ 
ungen und der Beſold⸗ 
ungsbeiträge für Forſt⸗ 
beamte, welche lediglich 
im Intereſſe Dritter an⸗ 
geſtellt ſind 

8. Rückzahlungen auf die 

an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Revierförſter, 
Förſter u. Waldwärter) 
zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtung bei Uebernahme 
einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe . 

9. Von der Forſtakademie 
berswalde dn ee. 

Von der Forſtakademie 

Münden „ ee ee 6 000 n 1 


Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 


gegen den 
vorigen Etat: 
+ 3 500 000 M. 
4000, 
13 000, 


+ 
— 4000, 


m 0 £9 


6 000, 


2 


636 700 „ + 80500, 


60 000 „ ebenſoviel 


12 300 „ ‘ 
10. 


1898/99: 75213582 M. und im Jahre 1899/1900: 


79 399 450 M. betragen hat, iſt zur Vermeidung eines 
Einnahmeausfalles gegen den Etat nicht mit dem vollen 
Durchſchnittsbetrage, welcher 77 306516 M. betragen 
würde, angeſetzt, ſondern auf den zu erwartenden Betrag 
von 75 Mill. beſchränkt worden. 

Die Einnahmen für Holz betrugen in den Jahren 
1890/91 - 1899/1900 in Millionen Mark: 

1890/91 = 63,2 1895/96 = 58,4 


1891/92 = 60,5 1896/97 = 64,5 
1892/93 — 62,4 1897/98 = 68,5 
1893/94 = 58,7 1898/99 = 75,2 
1894/95 — 72,3 1899/1900 — 79,4 


Hiervon entfielen: 


auf Baus und auf Brenn⸗ 


Nutzholz holz 
in Millionen Mark 

1890/91 = 39,4 23,8 
1891/92 = 37,0 23,6 
1892/93 == 38,6 23,8 
1893/94 — 36,9 21,9 
1894/95 == 50,1 22,2 
1895/96 = 38,4 20,0 
1896/97 = 43,0 1,5 
1897/98 = 47,6 20,9 
1898/99 — 53,9 21.2 
1899/1900 = 59,0 20,4 


im Regierungähesicte Frankfurt a. O. gebildet werden, 
wo der Umfang der Juſpektionen ſehr groß iſt), 747 
Oberförſter (5 mehr wie im Vorjahre infolge Errichtung 
5 neuer Oberförſterſtellen), 2 verwaltende Revierföͤrſter 


b. Ausgabe: 
Die Ausgaben der Forſtverwaltung ſteigen von 
Jahr zu Jahr; ſie betrugen in Millionen Mark: 
1890/91 = 35,4 1895/96 = 36,6 


1891/92 — 35,9 189/97 = 87,1 in den Kloſterforſten der Provinz Hannover, 119 voll 
1892/93 = 36,3 1897/98 = 37,8 beſchäftigte Forſtrendanten, 3832 Revierförſter und 
1893/94 = 36,1 1898/99 = 40,4 Förſter (23 mehr wie im Vorjahre), 197 vollbeſchäftigte 


1894/95 = 36,1 1899/1900 = 42,6 
1900/1901 = 44,0 

Für das Etatsjahr 1901 (1901/1902) find fie 
veranſchlagt auf 46,1 Mill. Dieſelben ſetzen ſich in 


folgender Weiſe zuſammen: 


| 
| 
Waldwärter (2 weniger wie im Vorjahre), 2 ver: 
waltende Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten, 17 
Torf-, Wieſen-, Wege-, Flöß- 2c. Meiſter, 2 Tiergarten: 
| förſter, 9 Torf-, Wieſen- ꝛc. Wärter und 1 Holzaufſeher, 
| Die Gehälter der Beamten find dieſelben wie im 
A. Dauernde Ausgaben. Vorjahre. 
| 


1. Koſten der Verwaltung gegen den An Dienſtgehöͤften find vorhanden für Ober— 
und des Betriebes. vorigen Etat: förſter 679 (2 mehr wie im Vorjahre), für Revier⸗ 
N n 10 405 170 M. + 72270 M. förſter und Förſter 3 508 (30 mehr wie im Vorjahre). 

ſchüſſ . . . . . 103400, ehentfoviel Der Forſtbaufonds fol für d. J. 1901 durch 


einen Zuſchuß von 1500000 M. (900000 M. mehr 
wie im Vorjahre) erhöht werden, damit der Neubau der 
fehlenden Dienftgehöfte für Oberförſter und Förſter be— 
ſchleunigt werden kann. Ferner ſind 1000 000 M. für 
Wegebauten als außerordentlicher Zuſchuß eingeſtellt 
worden, weil die Anforderungen für Wegeverbeſſerungen, 
für die Herſtellung neuer und die Chauſſierung der be— 


c. Andere perſönliche 
Ausgaben. 
d. Stellenzulagen, 
Dienſtaufwands⸗ und 
Mietsentſchädigungen 2318892 „ 
2. Materielle Ver⸗ 
waltungs⸗ und Be⸗ 
triebSfoften . . . 20094088 „ — 318320 „ 


3 054 400 „ + 326900 „ 


23 900 „ 


+ 


3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ ſtehenden Kommunikationswege innerhalb der Forſten, 
lichen und Behr: . : ſowie zu Unterſtützungen für Wege- und Brückenbauten 
z wecken 232 350 „ — 1750 „ lb d t den les! i fi 

4. Allgemeine Ans: außerhalb der Forſten in den letzten Jahren ſo geſtiegen 


ſind, daß die vorhandenen ordentlichen Fonds nicht mehr 
ausreichten. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A bez 
trägt der Flächeninhalt der Forſten im ganzen 
2816921 ha (gegen 2809645 ha des Vorjahres) 


gaben 3 943 700 „ + 101300 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 
ſervituten, Reallaſten u. 


Paſſivrenten . 500 000 M. 


ebenſoviel 


6. Zum Ankauf von Grund⸗ und zwar: 
ſtücken zu den Forſten 2 400 000 „ ; 1. Reiner Staatswald: 
7. Zur Melioration von Zur Holzzucht be⸗ 
Moor- u. Wieſenflächen 200 000 „ R ftimmter Boden .. 2522950 ha | 


Zur Holzzucht nicht bes 


8. Zur Anlage und zur == 2815392 h 


292442 „ 


je 


Beteiligung an Anlagen 

von Kleinbahnen 2c. . 200 000 „ 2 

Zur verſuchsweiſen Be⸗ 

ſchaffung von Inſt⸗ 

häuſern für Arbeiter in 

den Provinzen Oſt⸗ u 

Weſtpreußen, Pommern, 

Poſen, Schleſien, Bran⸗ 

denburg, Hannover und 

Schleswig⸗Holſtein 100000 , + 20 000 M. 
. Außerordentliher Bus 

ſchuß zum Forſtbau⸗ 

fond. 1 500 000 „ + 900 000 „ 
. Außerordentliher Zu: 
ſchuß zum Wegebau⸗ 
fond 1000000 „ + 1 000 000 „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten 


beträgt: 34 Oberforſtmeiſter, 92 Regierungs- und Forſt⸗ 
rate (1 mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll 


ſtimmter Boden . 
Darunter unnugbar . 118320 „ 


. Gemeinſchaftliche 


Waldungen (nur im 
Regierungsbezirk Kaſſel 
und Arnsberg): 

Zur Holzzucht be⸗ 


ſtimmter Boden. 1 515 ha 

Zur Holzzucht nicht be⸗ = 1529 ha 
ftimmter Boden. 14 „ 

Darunter unnutzbar . 138 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nach den 


Abnutzungsſätzen in Feſtmeter: 


a. an krontrolfähigem Material.. . 6 788 575 fm 
b. „ nicht kontrolfähigem Material . 2058213 „ 
im ganzen 8846 788 fm 


Die Verſuche mit der Beſchaffung von Inſt⸗ 


häuſern, welche in den Provinzen Oſt- und Weſt⸗ 
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preußen, Pommern, Polen und Schleſien mit Erfolg 
gemacht worden ſind, ſollen künftig auch auf die Provinzen 
Brandenburg, Hannover und Schleswig-Holſtein aus: 
gedehnt werden. 


III. Der Etat der land wirtſchaftlichen 
Verwaltung einſchließlich der Zentral-Ver— 
waltung des Miniſteriums für Landwirt— 

ſchaft, Domänen und Forſten 

Die Ausgabe beträgt 31675939 M., die Ein: 
nahme (General-Kommiſionen, landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deich— 
verwaltung ꝛc.) 1850436 M. 

Die Aus gabe ſetzt ſich zuſammen: 


A. Danernde Ausgaben: 


1. Miniſterium .. . 1 270 120 M. 
2. Ober⸗Landeskulturgericht. 159 260 „ 
3. Generalkommiſſionen .. . . 9019 795 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehrauſtalten . . 1628 529 „ 
5. Tierärztliche Lehrauſtalten, Veterinär: 

weſen a. dea oe 1298179 , 
6. Banktechniſcher Reviſor ; 10900 , 
7. Förderung der Viehzucht. 869 420 „ 
8. 8 „ Fiſcherei . 596 001 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich: 


und Dünenweſeen . . 2504 828 „ 

„Allgemeine Ausgaben .. 985 000 „ 

B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben . 13 533 907 „ 


Zu letzteren ſei im einzelnen Folgendes bemerkt: 

Für die Errichtung von ländlichen Stellen 
mittleren und kleineren Umfanges auf ſtaatlichen Grund— 
ſtücken ſind 240000 M. angeſetzt. Die Urbarmachung 
der zur Beſiedelung beſtimmten fiskaliſchen Moore 
nimmt ihren plaumäßigen Fortgang ſeit 1892. Außer 
den zur Austrocknung und Aufſchließung der Moore 
zu fördernden Entwäſſerungs- und Befeſtigungsarbeiten 


und der bei allen Koloniſationsobjekten in Ausſicht ge- 


nommenen Erweiterung und Neuanlegung von Weide— 
komplexen ſind die Kulturverſuche mit den verſchieden— 


ſten Fruchtarten und Düngungsmethoden auf den überall 


eingerichteten Verſuchsfeldern fortzuſetzen, die älteren An 
lagen zu pflegen ꝛc.; daneben jollen geeignete fiskaliſche 
Ländereien als Rentenguͤter eingerichtet und vergeben, 
ſowie Waldarbeiter in den Staatsforſteu angefiedelt 
werden. 

Zur Förderung der Land- und Forſtwirt— 
ſchaft in den weſtlichen Provinzen ſind 515000 M 
vorgeſehen. Bei Beratung des Entwurfs für den Vor— 
etat hat das Abgeordnetenhaus den Beſchluß gefaßt: 
Die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, nach Wegfall 
des Eifelfonds im nächſten Etat Mittel zur Förderung 
der Land» und Forſtwirtſchaft im Eifelgebiete aus dem 
Fonds für die weſtlichen Provinzen bereitzuſtellen und 


letzteren dem Bedürfnis der geſamten weſtlichen Landes 
teile entſprechend zu erhöhen. Dieſem Beſchluſſe gemäß 
iſt in Verbindung mit den Organen der beteiligten 
Provinzial- und Kommunalverbände das Bedürfnis der 
einzelnen Landesteile geprüft worden. Dem Ergebnis 
dieſer Prüfung entſprechend iff nunmehr eine Gefam: 
ſumme von 515000 M. anſtatt des im laufenden Sabre 
zur Förderung der Land: und Forſtwirtſchaft in den 
weſtlichen Provinzen (fog. Weſtfonds) bereitgeſtellien 
Betrages von 200000 M., unter Fortfall des bisher 
mit 200000 M. aulsgeworfenen Eifelfonds, in den Ein 
eingeſtellt worden. Es ijt mit Rückſicht auf die von 
den einzelnen Provinzial: und Landes-Ausſchüſſen ge: 
faßten Beſchlüſſe in Ausſicht genommen, von der Gelant: 
| ſumme zu überweiſen: Der Rheinprovinz 220000 N. 
der Provinz Weſtfalen 120000 M., der Provinz Sackſen 


| 40000 M., der Provinz Hannover 60000 M., der 
| Provinz Heffen: Naffau 60000 M. und den Hohenzollerſchen 
Landen 15000 M. Da an dem bisher maßgebend geweſenen 
Grundſatze feſtgehalten werden ſoll, daß die betreffenden 
Beträge aus dieſem Weſtfonds den einzelnen Provinzen 
und Verbänden nur inſoweit überwieſen werden dürfen, 
als die betreffenden Provinzial: und Kommunallandtage 
die gleichen Summen bereitſtellen, wird unter der Voraus: 
| ſetzung der noch einzuholenden Zuſtimmung dieſer Kan: 
tage für die einzelnen Landesteile das Doppelte der ge: 
| nannten Beträge verfügbar fein. 
Zur Förderung der Land- und Fort: 
wirtſchaft in den öſtlichen Provinzen fin 
840 000 M. beſtimmt. 

Zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen 
| Gebirgsflüſſe in den Provinzen Schleſien 
und event. Brandenburg, ſowie zu den dam 
in Zuſammenhang ſtehenden Verbeſſerungen an der 
mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der Glatzer 
Neiße und event. des Bobers und der Lauſitzer Neiße 
wurden als 2. Rate 5000000 M. vorgeſehen. Dieſer 
Betrag dient zugleich zu der mit dem Ausbau der 
ſchleſiſchen Gebirgsfluſſe im Zuſammenhang ſtehenden, 
vom Staate auszuführenden Verbeſſerungen an der 
mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der Glatzer 
Neiße. Cs beſteht die Abſicht mit der Provinz Branden: 
burg wegen des Ausbaues und der Unterhaltung der 
in ihr belegenen Strecken der Lauſitzer Neiße und des 
Bobers eine gleiche oder ähnliche Verſtändigung anu 
bahnen, wie mit der Provinz Schleſien. Nach der Ve: 
gründung des Geſetzes betr. Maßnahmen zur Verhütung 
von Hochwaſſergefahren in der Provinz Schleſien ſind für 
den Ausbau der Brandenburgiſchen Strecken 2330 000 N. 
vorgeſehen. Eine entſprechende Vorlage wird dem dem: — 
nächſt zuſammentretenden Provinziallandtage zur Begure — 
achtung und demnächſt dem Landtage der Monarchie zur 
| Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. Kommt, wie zu a: 
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warten ſteht, die geplante Vereinbarung und das zu er⸗ 
laſſende Geſetz zu ſtande, ſo ſoll ein entſprechender Teil 
der oben genannten Staatsbeihilfe für den Ausbau der 
Brandenburgiſchen Flußſtrecken verwendet werden. 

Der Fonds zur Ausführung des Geſetzes 
betreffend Schutzwaldungen und Wald— 
genoſſenſchaften rc. iſt um 50000 M. verſtärkt 
worden, weil ſich in den letzten Jahren die Auträge 
auf Bewilligung von Staatsmitteln zur Aufforſtung 
von Privatländereien gemehrt haben, und die kleineren 
und mittleren Grundbeſitzer in den verſchiedenſten Landes: 
teilen, namentlich in Oſt⸗Preußen und Hannover, neuer: | 
dings mehr Neigung zur Bildung von Waldgenoffen: 


| 


worden. 


ſchaften zeigen. In Gegenden, wo die Schäl— 
waldwirtſchaft nicht mehr mit Erfolg 
betrieben werden kann, ſcheinen die Beſitzer 


mehr geneigt, zur Nadelholzwirtſchaft überzugehen, ſo 


beſonders im Kreiſe Siegen. Der Waldkulturfonds 
(25000 M.) iſt hierzu nicht ausreichend, in allen dieſen 
Fällen die erforderlichen Staatszuſchüſſe zu gewähren, 
und um einen Rückſchlag in der gegenwärtigen Be— 
wegung unter den Beteiligten und andererſeits eine un— 


erwünſchte Zerſplitterung der Mittel oder Verſchleppung 


der Sache zu verhindern, iſt der Betrag von 50000 M. 
als außerordentliche Verſtärkung des Fonds eingeſtellt 
E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Dritte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 
i (Schluß.) 

II. Für das zweite Thema „Aufſtellung einer 
ſorſtlichen Produktionsſtatiſtik in Deutſchland“ 
war Berichterſtatter Profeſſor Dr. Schwappach. Er 
legt das dringende Bedürfnis nach einer ſolchen dar 
und gibt einen geſchichtlichen Ueberblick über das, was 
in dieſem Betreff, zum erſtenmal auf Danckelmann's 
Antrag in der erſten Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
im Jahr 1872, ſchon früher erſtrebt und geleiſtet worden 
iſt, und ſtellt folgenden Antrag: 


Der Forſtwirtſchaftsrat wolle erklären: 


Zum weiteren Ausbau der forſtlichen Produktions 
ſtatiſtik erſcheinen folgende Maßregeln geboten: 


A. Statiſtiſche Erhebungen von ſeiten des Reiches, | 
welche in zehnjährigen Zwiſchenräumen für 
ſämtliche Waldungen erſehen laſſen: 

1. Die Fläche der Forſtgrundſtuͤcke unterſchieden 
nach Holzgrund, Nebengrund, ſowie nach dem 
Beſitzſtand. 

Hinſichtlich der zur Holzzucht beſtimmten Forſt— 
grundſtücke (Waldungen) die Fläche, unter⸗ 
ſchieden nach dem Beſitzſtand, Holzbeſtand und 
Betrieb. 

Für die Hochwaldungen Ausſcheidung des Holz— 
beſtandes nach 20 jährigen Altersklaſſen bezw. 
nach Beſtänden über 100 Jahren, ferner nach 
Schlagblößen und Räumden. 

Den Ertrag an Derbholz, geſondert nach Brenn: 
und Nutzholz (einſchließlich Rinde), ſowie nach 
Reiſer⸗ und Stockholz. Bei Waldungen mit 
genügender Forſteinrichtung iſt das Derbholz 
auch nach den Hanptholzarten zu trennen. 
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5. Die Größenklaſſen der zu einem Beſitze gehörigen 
Forſtflächen in folgenden Abſtufungen: 
a) 10 ha und weniger, 
b) über 10 bis 100 ha, 
c) über 100 bis 1000 ha, und 
d) über 1000 ha. 

6. Die Fläche des zur Aufforſtung geeigneten Oed⸗ 
und Unlandes, ſowie der geringen Weide. 

„ Statiſtiſche Erhebungen ſeitens der Einzelſtaaten 
nach einem gemeinſam zu vereinbarenden Plan in 
jährlicher Wiederholung hinſichtlich der Staats— 
waldungen, und, ſoweit thunlich, auch hinſichtlich 
der Staatsaufſichtswal dungen über: 


7. Die Materialerträge an Haupt: und Neben⸗ 
nutzungen. 

8. Die Preiſe der Sortimentseinheiten für Haupt: 
und Nebennutzungen. 

9. Die Höhe der Tagelohnſätze. 

10. Die Geld⸗Einnahmen und -Ausgaben mit au 


gemeſſener Gliederung. 

C. Zur Leitung der Erhebungen auf forſtſtatiſtiſchem 
Gebiet und deren Bearbeitung erſcheint die Berufung 
eines Forſtmannes in das ſtatiſtiſche Reichsamt 
als unentbehrlich. 

Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden hat nachſtehenden 
Zuſatzantrag geſtellt: 

a) unter A 2 hinzuzufügen, „ſowie nach geregeltem 
Nachhaltsbetrieb und nach ungeregeltem bezw. aus ſetzendem 
Betrieb“. 

b) dem Punkt 4, unter A, folgende Faſſung zu geben: 

4. Einerſeits den gegenwärtig jährlichen Durch— 
ſchnittszuwachs unter Zerfällung desſelben in Derb— 
holz, Nutzholz, Brennholz und Reiſig, andererſeits den 
bei Unterſtellung der zweckmäßigſten Betriebs- und Holz⸗ 
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yp Men 


art zu erwartenden jährlichen Durchſchnitts- 


zuwachs unter Anwendung derſelben Zerfällung. 


Bei Waldungen mit genügender Buchführung oder 
bei ſonſt zuverläſſig erſcheinenden Nachweiſen iſt außer— 
dem der Durchſchnittsertrag pro Jahr unter Hinzufügung 
der Nutzrinde und des Stockholzes nach dem Durchſchnitt 
des letzten Jahrzehnts anzugeben, bezw. wenn das Jahr— 
zehnt nicht anwendbar erſcheint, der Durchſchnittsertrag 
eines kürzeren Zeitraumes. Dieſer Ertrag iſt thunlichſt 
nach den Hauptholzarten zu trennen. 

e) Punkt 6, unter A dahin zu erweitern, daß der— 
ſelbe die Faſſung erhält: 

6. Die Fläche des zur Aufforſtung geeigneten Oed— 
und Unlandes, ſowie der nach Beſchaffenheit und Lage 
zweckmäßigerweiſe der Holzzucht zu überweiſenden land— 
wirtſchaftlich benutzten Flächen unter Angabe der an— 


zuwendenden Betriebsart und der anzubauenden Holzart, 


ſowie des zu erwartenden Durchſchnittszuwachſes. 
Referent iſt mit lit. a dieſes Zuſatzantrags ein— 
verſtanden, dagegen nicht mit lit. b. 
vielleicht in Sachſen, aber nicht anderswo. 
der Frage nach der zweckmäßigſten Betriebsart ſtoße 


man darauf, ob Fichtenreinertragswirtſchaft oder etwas 


anderes? Oberforſtmeiſter Schulze erwidert, daß er 
die Schwierigkeiten nicht verkenne, er möchte hauptſächlich 


Wert darauf legen, und wenn es vorerſt auch nur ein, 


Wunſch für die Zukunft bleibe, daß der thatſächliche 


Solches gehe 
Schon bei | 


Der Forſtwirtſchaftsrat beſchließt: 

1. an das Reichsamt des Innern die Bitte zu richten, 
daß zur Leitung der Erhebungen auf forſtſtatiſtiſchem 
Gebiet und deren Bearbeitung ein Forſtmann in 
das ſtatiſtiſche Reichsamt berufen werden moͤchte. 


. die Staatsforſtverwaltung der einzelnen Bundes: 
ſtaaten zu erſuchen, daß jährlich die Materialerträge 
ſowie die Geldeinnahmen und -ausgaben aus den 
Staats- und Staatsaufſichtsforſten nach einem ein: 
heitlichen Plan veröffentlicht werden möchten. 

. eine Kommiſſion zu ernennen, welche im Benehmen 
mit den Staatsforſtverwaltungen den Plan fuͤr die 
unter 2. genannten Veröffentlichungen entwerfen ſoll. 

. die Beſitzer der größeren Privatforſten einzuladen, 
ebeufalls alljährlich ſtatiſtiſche Veröffentlichungen 
nach dieſem Schema zu machen. 

Dieſer Antrag wird nach kurzer Debatte einhellig 

angenommen; in die Kommiſſion werden gewaͤhlt die 

Herren Schwappach, Endres, Graner, Schulze, 

Wilbrand. 

III. Den 3. Verhandlungsgegenſtand bildete das 


Thema „Schaffung amtlicher Prüfungsaus— 


und der mögliche Ertrag ziffernmäßig erhoben werde. 


Es ſtehe zu hoffen, daß Regierungen und Volksver— 
tretungen auf grund zahlenmäßiger Unterlagen leichter 
zur Ergreifung von geſetzgeberiſchen Maßnahmen bezw. 
zur Bereitſtellung von Mitteln zum Ankauf von Wald 


und von zur Aufforſtung geeignetem Areal durch den 


Staat geneigt ſein werden. 


Landforſtmeiſter v. Berg hebt hervor, daß man | 
ſich auf das Nötige beſchränken muſſe; zu Punkt B. 8 | 


des Schwappach'ſchen Antrags habe er noch den Wunſch 
auf dem Herzen, daß der Forſtwirtſchaftsrat in künftiger 
Tagung darauf hinwirke, daß eine einheitliche Sortiments— 
bildung im deutſchen Reiche eingeführt werde. 

Oberforſtrat Dr. Graner ſchlägt vor, daß der 
Forſtwirtſchaftsrat durch eine Kommiſſion beſtimmte 
Vorſchläge ausarbeiten laſſe, deren Annahme er dann 
den verbündeten Regierungen empfehlen ſolle. Von 
mehreren Seiten wird dieſem Vorſchlag beigeſtimmt und 
auch möglichſte Einfachheit der zu entwerfenden Formu— 
larien empfohlen. Angeſichts der Geſtaltung der Debatte 
bittet der Referent, die Beratung abzubrechen und ihm 
zu geſtatten, am folgenden Tage eine entſprechende Reſo— 
lution vorzulegen. 


Die Herren Schwappach, v. Berg, Wilbrand brachten, 
| ſatzungen (SI 2 und 18 Ziff. 13) nicht für berechtigt 


hiernach Tags darauf folgenden Antrag ein: 


| 


ſchüſſe für die Anwärter des Privatforſt- 
verwaltungsdienſts“. 

Die Anregung hierzu war von der Fuͤrſtl. Thurn: 
und Taxis'ſchen Domänenkammer in Regensburg ge— 
geben worden. 

Forſtrat Eigner in Regensburg hatte als Auszug 
aus ſeinem ausführlichen Referat den folgenden Antrag 
nebſt Motiven überreicht: 

Der Forſtwirtſchaftsrat wolle 

a) beſchließen, aus ſeiner Mitte einen ſtändigen, aus 
4 Mitgliedern, darunter 2 Vertretern des Groß— 
grundbeſitzes beſtehenden Ausſchuß zu bilden, welcher 
alle 2—3 Jahre, nach Bedarf auch öfter in Eiſenach 
oder Aſchaffenburg zuſammentritt und unter Bei— 
ziehung eines Staatsforſtbeamten desjenigen Bundes— 
ſtaates, in deſſen Gebiet die Prüfung ſtattfindet, 
eine praktiſche Prüfung derjenigen Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes (Revierförſter) abhält, welche 
ſich dem Dienſte der Privaten, Stiftungen ꝛc. widmen. 
eine Kommiſſion bilden und derſelben die weitere 
Behandlung der Sache und insbeſondere die Aus— 
arbeitung der Prüfungsvorſchriften übertragen, 
welchen im allgemeinen die in Oeſterreich nach der 
Verordnung des Ackerbauminiſteriums vom 11. II. 
1889 (Nr. 23 R.⸗G.-B.) für die Prüfung jelb: 
ſtändiger Forſtwirte erlaſſenen Beſtimmungen zu 
grund zu legen ſind. 
Sollte ſich der Forſtwirtſchaftsrat nach den Vereins— 


b) 
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halten, die Prüfung felbft durchzuführen, jo wird behufs 
Ergänzung der Satzungen weiter beantragt: 

Der Forſtwirtſchaftsrat wolle der in Regens— 

burg ſtattfindenden Hauptverſammlung folgenden 

Antrag zur Beratung und Genehmigung vorlegen: 


Nach Ziff. 1 des § 18 der Satzungen des deutſchen 


Forſtvereins ſind nachſtehende Worte einzuſchalten: 


„2. Hebung der Forſtwirtſchaft durch Abhaltung 


von Prüfungen für die Anwärter des Forſtdienſtes 


der Privaten, Gemeinden ꝛc. nach beſonderen vom 
Forſtwirtſchaftsrate feſtzuſetzenden Bedingungen.“ 


1. Gründe für die Notwendigkeit der Einführung 
einer Prüfung. 


In ganz Deutſchland iſt z. Z. keine Gelegenheit zur | 


Ablegung einer Prüfung für den mittleren Forſtdienſt 


gegeben, während in Oeſterreich hiefür in hervorragender 
Weiſe geſorgt iſt. Daß auch in Deutſchland die Schaffung 
einer ſolchen praktiſchen Prüfung, welche den ‘Private . 


herrſchaften, Gemeinden ꝛc. bei der Anſtellung und Be— 
förderung von Dienſtanwärtern einen ſicheren Anhalt 
bietet, die Fortbildung der Beamten und damit auch die 
Waldwirtſchaft fördert ꝛc., einem dringenden Bedürfniſſe 
entſpricht, beweiſen folgende Momente: 


a) Bei vielen Großg rund beſitzern ijt das Revier— 
förſterſyſtem eingeführt, das fic) vorzüglich be: 
währt hat. 

Wegen Mangels an geprüften deutſchen Technikern 
des mittleren Forſtdienſtes müſſen aber z. Z. ein: 
zelue Verwaltungen öſterreichiſche Bewerber anſtellen. 
Andere Verwaltungen muͤſſen ſich wegen Mangels 
an geeigneten Bewerbern des mittleren Dienſtes mit 
Forſtwirten, welche blos theoretiſche Prüfungen ab— 
gelegt haben, oder mit Beamten, welche nur die 
Bedingungen für den Forſtſchutzdienſt erfüllt haben, 
behelfen, was ſich mit der ſteigernden Intenſität 
des Betriebes nicht verträgt. 
daß der Zugang zur Forſtſchutzbeamtenlaufbahn in 
mehreren deutſchen Bundesſtaaten beſchränkt wird, 
ſo daß in abſehbarer Zeit ſelbſt an ſolchen Beamten 
ein Mangel ſein wird. 

Nicht blos für den Großgrundbeſitz, auch für 
mittlere und kleinere Waldungen, welche im 
Beſitze der Privaten, Stiftungen, Gemeinden ꝛc. ſind 
und deren Bewirtſchaftung einen voll gebildeten Tech— 
niker nicht beſchäftigt, ſind wegen des Koſtenpunktes. 


b) 


der gegen die Anſtellung voll gebildeter Techniker 
ſpricht, Beamte mit mittlerer Bildung am Platze, 
welche nicht fo hohe Anfprüche machen, aber den 


Wald doch in befriedigender Weiſe pflegen. 
Eine Umfrage bei mehreren Privatforſtverwaltungen 


c) 


Deutſchlands hat ergeben, daß ſich dieſelben mit | 


Dazu kommt noch. 


| wenig Ausnahmen für die Schaffung von Prüfungs: 
ausſchüſſen ausgesprochen haben. 
Der Staat, welcher bei jeder Gelegenheit die Hebung 
der Privatwaldwirtſchaft betont, hat ein Intereſſe 
daran, daß der Wald, der ein Gemeingut der Nation 
iſt und der wichtige Aufgaben im Haushalte der 
Natur zu erfüllen hat, erhalten bleibt, und daß nicht 
blos die Staatswaldungen, ſondern auch die übrigen 
Waldungen, welche zwei Drittel der Geſamtwald— 
fläche Deutſchlands ausmachen und ein Kapital von 
vielen Millionen repräſentieren, möglichſt gut be— 
wirtſchaftet werden. Der Staat, welcher für die 
Landwirtſchaft in hervorragender Weiſe ſorgt und 
| es beiſpielsweiſe für notwendig hält, daß Prüfungen 
für Hufſchmiede auf Staatskoſten abgehalten werden, 
dürfte auch dafür zu ſorgen haben, daß Privat— 
forſtbeamte in Deutſchland eine praktiſche Prüfung 
ablegen können. 

2. Was die Geſtaltung der Prüfung ſelbſt betrifft, 
ſo bieten ſich, nachdem die Behandlung der Sache durch 
das Reich reſp. das Reichsamt des Innern wegen der 
Reichsverfaſſung nicht zuläſſig erſcheint, nur zwei Wege 
zur Regelung der Angelegenheit dar: 


d 


— 


Abhaltung der Prüfung durch die einzelnen 
| Bundesſtaaten oder durch den Forſtwirtſchafts— 
| rat ſelbſt. 

Würde die Angelegenheit den einzelnen Bundes— 
ſtaaten übertragen, ſo würden ſich zweifellos verſchiedene 
Schwierigkeiten ergeben, die ſich nur ſchwer beheben ließen. 
Auch würden voransſichtlich Ungleichheiten bezüglich der 

Zenſierung rc. entſtehen, während bei Durchführung des 
Examens durch einen ſtändigen Ausſchuß des Forſt— 
wirtſchaftsrates die einheitliche Behandlung der Prüfung, 
welche feſtgehalten werden muß, gewahrt bleibt. Weiter 
erſcheint es im Intereſſe der Einfachheit geboten, daß 
das Examen nach Thunlichkeit immer an ein und dem— 
ſelben Ort abgehalten wird. Hiefür eignet ſich kein Ort 
beſſer als Eiſenach oder Aſchaffenburg, Städte, die in 
der Mitte Deutſchlands liegen, Forſtlehranſtalten beſitzen 
und ſich daher zur Abhaltung der Prüfung beſonders 
gut eignen. 

3. Die in Oeſterreich geltenden Prüfungsvorſchriften 
ſollen im allgemeinen zu grund gelegt werden, weil ſich 
dieſelben bewährt haben, und weil jenen Verwaltungen, 
welche Waldungen in Deutſchland und Oeſterreich be— 
ſitzen, viel gedient iſt, wenn ein gleichwertiges Era— 
men für beide Länder beſteht. . 

4. Was die Koſten betrifft, ſo kommen nur die bei 
der Prüfung erwachſenden geringen Regieausgaben und 

die Kommiſſionskoſten für die beiden Mitglieder des 

Pruͤfungsausſchuſſes in betracht, welche nicht Vertreter 

des Großgrundbeſitzes find. Für letztere und den Staats— 
34 * 
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kommiſſär haben die betreffenden Großgrundbeſitzer, welche 
die Vertreter entſenden, und der Staat die Koſten zu 
tragen. Die übrigen Koſten wären durch Prüfungs: 
taren anfzubringen. 


Regensburg, den 14. Februar 1901. 
Eigner, fürſtl. Forſtrat. 


Forſtmeiſter Riebel-Muskau, als Berichterſtatter 
für die Frage des höheren Privatforſtdienſtes, hält es 
für nötig, daß in denjenigen Staaten, wo die Zu— 
laſſung zum Forſtdienſt nach Maßgabe des Bedarfs be— 
ſchränkt iſt, diejenigen Aſpiranten mit der Staatsdienſt— 
vorbildung d. h. mit Maturitas, welche für den Staats— 
forſtdienſt nicht angenommen werden, doch als Anwärter 
für den Privatforſtdienſt zugelaſſen werden, damit den 
Privatforſtverwaltungen die Möglichkeit geſchaffen wird, 
ihren Bedarf an höheren Beamten zu decken. In der 
Debatte erklärt Oberforſtrat Dr. Fürſt es für einen 
großen Uebelſtand, daß in Ermangelung einer Mittel— 
ſchule viele Studierende ohne Maturität ſich zu den 
Hochſchulen herandrängen und dort das Niveau herunter: 
drücken. Daß das Bedürfnis an Anwärtern des mittleren 
Dienſtes für die Privatwaldbeſitzer in der That vor— 
handen und unter den beſtehenden Verhältuiſſen nicht zu 
befriedigen iſt, wird von der überwiegenden Mehrzahl 
der anweſenden Vertreter der Privatforſtverwaltungen 
voll beſtätigt. 


Graf Adelmann — Sigmaringen bringt noch die 
wohl begründete Beſorgnis und den berechtigten Wunſch 
zur Sprache, daß die Mittelſchule dann auch Mittel: 
ſchule bleibe und die Zöglinge in derſelben nicht zu 
höheren Anſprüchen herangezogen werden. 

Mehrfach wird betont, daß die vorliegende Frage 
dem Forſtwirtſchaftsrat eine vortreffliche Gelegenheit biete, 
die Intereſſen der Privatwaldbeſitzer in wirkungsvoller 
Weiſe zu fördern. 

Das Ergebnis der ſtattgehabten Ausſchußberatung 
war folgender Beſchluß: 


Der deutſche Forſtwirtſchaftsrat erkennt es als 
dringendes Bedürfnis an, daß Maßnahmen ge— 
troffen werden, die Deckung des Bedarfs an Forſt— 
verwaltungsbeamten der Privaten u. ſ. w. ſicher 
zu ſtellen. Es beſteht ſchon jetzt ein ſehr fühl— 
barer Mangel an Anwärtern des mittleren Forſt— 
dienſtes und in abſehbarer Zeit wird infolge der 
in den größten deutſchen Staaten eingeführten 
Beſchränkung in der Zulaſſung von Anwärtern 
für den Staatsforſtverwaltungsdienſt auch ein 
Mangel an höheren Forſtbeamten für Privat— 
waldbeſitzer eintreten. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes werden nachſtehende Maßnahmen be— 
ſchloſſen: 


1) Praktiſche Prüfungen für die Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes durch einen Ausſchuß 
des Forſtwirtſchaftsrats abzuhalten; 


b) eine Kommiſſion zu bilden und derſelben die 
weitere Behandlung der Sache, insbeſondere 
die Ausarbeitung der Vorſchriften uͤber die 
Ausbildung und Prüfung für den mittleren 
Forſtdienſt zu übertragen und 

c) den Vorſtand zu erſuchen, daß er 
1. die preußiſche Regierung bitte, die Errichtung 

forſtlichen Mittelſchulunterrichts in Erwäg⸗ 
ung ziehen zu wollen und 


2. an die Königlichen Regierungen von Preußen 
und Bayern die Bitte richte, jene Anwärter 
des höheren Privatforſtdienſtes, welche alle Be— 
dingungen für den Staatsforſtverwaltungs⸗ 
dienſt erfüllt haben, zu den forſtlichen Staats: 
prüfungen zuzulaſſen. 

Forſtrat Eßlinger-Speyer ſtellt hiezu folgende 
Zuſatzauträge: 

Zu a) „unter Zuziehung von Staatsforſtbeamten“. 

Zu 2) am Schluß anzufügen: 

„unter entſprechender Sicherung, daß aus dieſer 
Zulaſſung keine Anſprüche wegen Eintritts in den 
Staatsforſtdienſt abgeleitet werden dürfen“. 

Die Ausſchußbeſchlüſſe mit dieſen Zuſatzanträgen 
wurden einſtimmig von der Verſammlung angenommen 
und die Herren Eigner, Fürſt, Riedel, Runnebaum, 
Schwappach in die Kommiſſion gewählt. 

Hiermit war das Penſum der Tagung erledigt. 

Als ein erfreulicher Beweis, wie der Ruf des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrats in rühmlicher Weiſe ſchon weit über 
die Grenzpfähle des Reichs gedrungen iſt, möge noch 
erwähnt ſein die Mitteilung des Vorſitzenden betr. eine 
Anfrage der kanadiſchen Regierung, ob man ihr einen 
Forſtmaun vorſchlagen könne für die Aufgabe, über die 
Aufforſtung von Prärien ein Gutachten abzugeben. 

Um 3 Uhr nachmittags des zweiten Tages ſchloß 
der Vorſitzende die die Teilnehmer nach allen Seiten 
ſehr befriedigende Tagung mit einem Hoch auf ſeine 
Majeſtät den Kaiſer und ſeine hohen Verbündeten. 


Verſammlungen uorddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 
III. Preußiſcher Forſtverein. 
Vereinspräſident: Oberforſtmeiſter Boy— 
Königsberg. 
Die 29. Vereinsverſammlung fand am 19. und 
20. Juni in Thorn ſtatt. 


1. Thema: „Welche Erfahrungen find 
neuerdings im Vereinsgebiete über die 
Schütte der Kiefer und über die zu ihrer 
Begegnung empfohlenen Mittel gemacht 
worden?“ 

Regierungs- und Forſtrat Betzold— 
Marienwerder ſchildert, wie die Schütte ſchon 
Ende des 18. Jahrhunderts bekannt geworden, in 
Deutſchland, beſonders in Preußen, aber verhältnismäßig 
ſelten aufgetreten ſei. Zu größerer Bedeutung ſei ſie 
erſt in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
für Deutſchland gekommen und in den letzten Jahren 
auch für das Vereinsgebiet. Die Urſache dieſer Krank— 
heit werde immer noch auf 3 verſchiedene Theorien 
zurückgeführt: Verdunſtungstheorie (Ebermayer), Froſt⸗ 
theorie (Nördlinger), Pilztheorie (Hartig). Oberforſt— 
meiſter von Varendorff-Stettin fei der erſte Forſtmann 
geweſen, der bei der Schüͤttekrankheit den Pilz nicht als 
Folge, ſondern als Urſache aufgefaßt habe. In den 
letzten Jahren neige man ſich mehr und mehr der Pilz— 
theorie zu, und es ſeien ſeit Anfang der 90 er Jahre 
umfangreiche Verſuche zur Bekämpfung des Schüuͤttepilzes 
zuerſt in Bayern, ſeit etwa 3 Jahren auch im Vereins— 
gebiel vorgenommen worden. Als beſte Gegenmittel 
hätten ſich Kupfermittel erwieſen, Kupferſoda- und Kupfer⸗ 
kalk⸗Löſung, von denen wiederum der letzteren unter 
dem Namen Bordelaiſerbrühe vielfach der Vorzug ge— 
geben werde. Dieſe Bordelaiſerbrühe ſolle nicht auf 
vorhandene Krankheitsſtoffe wirken, ſondern vorbeugen 
und ſchützen gegen das Anfliegen der Pilzſporen durch 
Schaffung eines leichten Kupferüberzuges auf den Nadeln. 
Bei Zubereitung dieſer Brühe ſolle 1 kg Kupfervitriol 
in 40 Liter kochendem Waſſer in einem Holzgefäß ge— 
loft und erſt vor ſofortigem Gebrauche mit einer Löſung 
von 1 kg gebranntem Kalk auf 40 Liter Waſſer ebenfalls 
in einem Holzgefäße gemiſcht werden. Statt 1 kg ge: 
branntem Kalk köunten auch 4 kg Kalkteig Verwendung 
finden. Es fet wünſchenswert, die Kalklöſung durch 
ein Haarſieb vor der Miſchung mit der Kupferlöſung 
zu gießen, damit die ungelöſten Kalkteilchen nicht ſpäter 
die Spritze verſtopften. Das genannte Verhältnis von 
Kupfervitriol zum Kalk fei möͤglichſt zu beachten, da 
zu viel Kalk die Wirkung des Kupfers beeinträchtige. 
Ob ein Zuckerzuſatz die Löſung verbeſſere, erſcheine fraglich, 
da das ſich bildende Kupferoxydhydrat auch ohne be: 
ſondere Klebemittel an den Nadeln hafte. Zur Be— 
ſpritzung ſei eine Spritze zu verwenden, und es ſei die 
Deidesheimer Weinbergsſpritze om meiſten zu empfehlen. 
Dieſelbe könne zum Preiſe von 36 M. bezogen werden 
durch die Firma C. Neumann in Bromberg. Vielfach 
werde Kupferſoda-Pul ver, aus der chemiſchen Fabrik in 
Heufeld in Bayern, in der Löſung von 1 kg auf 1 hl 
Waſſer, weil billiger und bequemer, der Bordelaiſerbrühe 


| 


253 


vorgezogen. Die beſte Zeit zum Beſpritzen der 2— 41. 
Kulturen ſei vom 15. Juli bis 15. Auguſt; es dürfe 
nicht im Regen, nicht im Thau und nicht bei regen— 
drohendem Wetter geſpritzt werden, auch ſolle glühende 
Sonnenhitze vermieden werden. Das Spritzen habe in 
Bayern pro Hektar 24 M., in Eberswalde bei älteren 
Kulturen auch 24 M., bei jüngeren 12 M. gekoſtet. 
Es müſſe ein- bis zweimal geſchehen und es fei empfehlens⸗ 
wert, beim erſten Spritzen das Verhältnis 2 kg Kupfer⸗ 
vitriol mit 100 kg Waſſer zu nehmen, während beim 
zweiten Spritzen an Kupfer etwas geſpart werden könne. 
Ein Mittel gegen die Schütte in den Kiefernkämpen 
habe man leider noch nicht gefunden, da hier die ge— 
nannten Mittel verſagten. 

Oberförſter Preuß-Friedrichsfelde be: 
richtet über ausgedehnte Verſuche, die von ihm mit der 
Bordelaiſerbrühe angeſtellt worden ſind und ein recht 
günſtiges Reſultat ergeben haben. 

Dberförfter Liebeneiner-Dingken ſchließt 
ſich im weſentlichen den Ausführungen der Vorredner 
an, glaubt aber, das Spritzen könne im Akkord billiger 
ausgeführt werden. 

Oberforſtmeiſter Graf von Bethuſy-Huc⸗ 
Bromberg hält eine zweiprozentige Bordelaiſerbrühe 
für beſſer als Kupferſoda. Die beſte Zeit zum Spritzen 
ſei der Auguſt und die erſte Hälfte September. Eine 
zweimalige Beſpritzung mit Bordelaiſerbruͤhe in zwei 
aufeinander folgenden Jahren dürfte zur Erhaltung 
einer Kultur genügen. 

Oberforſtmeiſter Boy- Königsberg teilt 
mit, daß im Regierungsbezirk Königsberg die Schütte 
erſt ſeit 1898 in größerem Umfange auftrete. Verſuche 
mit Bordelaiſerbrühe ſeien teils mit gutem, teils ohne 
weſentlichen Erfolg gemacht worden und würden fort: 
geſetzt werden. 

Forſtmeiſter Schulz-Jagdſchütz hält ein 
ſpätes Spritzen, nicht vor Mitte Auguſt, für zweckmäßig 
mit gleicher Behandlung von Saat und Pflanzung; es 
genüge ein einmaliges Beſpritzen bei günſtiger Witterung. 
Ein Ausſchneiden des verdämmenden Graſes und Un— 
krauts vor dem Beſpritzen ſei notwendig. Die zweck— 
mäßigſte Menge pro Hektar ſei 300 Liter bei einer 
Miſchung von 2 kg Kupfervitriol auf 130 kg Waſſer. 
Die Koſten hätten in ſeinem Reviere 6 M. pro Hektar 
betragen. 

3. Thema: „Was läßt ſich zur Hebung 
des Waldgeflügels im Vereinsgebiete thun?“ 

Oberförſter Menzel-Greiben nennt als 
im Vereinsgebiete in betracht kommendes Waldgeflügel: 
Auerwild, Birkwild, Haſelwild und Faſan. In den 
Jahren 1890 und 1891 ſeien in der Oberföͤrſterei 
Ratzeburg 4 Auerhähne und 10 Hennen, das Stück 
für 36 M., ausgeſetzt worden, die aus Schweden im— 
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portiert ſeien. Die Vermehrung ſei eine verhältnismäßig 
ſehr geringe geweſen; aufangs wären die Hennen, ſpäter 
die Hähne in der Ueberzahl geweſen; die Balz ſei auch 
gering geweſen, und daher die Annahme wohl gerecht— 
fertigt, daß der Jungbeſtand zumeiſt aus Rackelwild 
beſtehe. Dieſer Mißerfolg ſei im weſentlichen wohl auf 
die Nachſtellungen durch Raubzeug zurückzuführen. In 
Schleſien ſei in der Mitte des 19. Jahrhunderts eben— 
falls Auerwild, aber auch ziemlich erfolglos ausgeſetzt 
worden. Auch mit dem Ausſetzen von Birkwild habe 
man nur geringen Erfolg gehabt. 
Birkwild müſſe vermieden, und die Jagd ſolle nur auf 
der Balz ausgeübt werden. Auch fuͤr das Haſelwild 
komme vor allem die Vertilgung des Raubzeuges in 
betracht. Der Faſan liebe weniger große Waldkomplexe; 
mittlere und kleine Feldgehoͤlze, größere und kleinere 
Remiſen von Dorn und Buſchwerk würden von ihm 
bevorzugt. 
ſprechender Raubzeugvertilgung am beſten durch Aus— 
ſetzen von Faſanen. Vielfach werde auch die künſtliche 
Aufzucht angewendet. Faſanen müßten im Winter immer 
gefüttert werden, und es müſſe mit dem Füttern bereits 


Die Suche auf 


Einen Faſanenſtand erziehe man bei ent- 


im Oktober begonnen werden. Hafergarben und Weizen 


nähmen ſie mit Vorliebe. 

Staatsanwalt Dr. Bezio⸗Schneidemühl 
bedauert das ſpäte Schießen der Schnepfe auf dem Strich 
und auf der Suche im Frühjahr. 

Oberforſtmeiſter Graf Bethuſy⸗Huc 
empfieylt, das Birkwild beim Ausſetzen zu entfahnen, 
um es vom Verſtreichen abzuhalten, und ſpricht ſich für 
das Ausſetzen der amerikaniſchen Bronceputer aus. 
Mit dieſen ſeien im Regierungsbezirk Oppeln ꝛc. bereits 
gute Erfolge erzielt worden. 

4. Thema: „Das Verhalten der Nonne 
im Vereinsgebiet.“ 

Forſtmeiſter Eberts⸗-Födersdorf erwähnt, 
daß die Nonne im Vereinsgebiet überall vertreten ſei. 
Alle Mittel, die bisher gegen die Nonne angewendet 
worden ſeien, hätten nichts genutzt. Das Eierſammeln, 
das Spiegeln, das Sammeln der Naupen, Puppen und 
Falter, das Leimen ganzer Beſtände, das Beſpritzen der 
Raupen mit ätzender Flüſſigkeit, alle dieſe Mittel wirkten 
im großen eher ſchädlich, als nützlich, da ſie durch die 
Vertilgung einer Menge von Nonnen die natürliche 
Verbreitung der Schlaffſucht, des einzigen und wichtigſten 
Gegenmittels, verminderten. Der Erreger dieſer Schlaff 
ſucht fet vermutlich ein Pilz, der aber noch nicht feft- 
geſtellt ſei. Schlaffſucht ſei eine anſteckende Krankheit, 
die bei allen Raupen vorkomme und von der Luft weiter 
verbreitet werde; ſie äußere ſich dadurch, daß der bei 
geſunden Raupen grüne Inhalt allmählich durch eine 
Art von Fäulnisprozeß weiß werde, ſich ſpäter gelb, 
braun und endlich faſt ſchwarz färbe. 


trockne langſam zuſammen, werde ſchlaff. Das Wipfeln 
der Nonne fei eine Folge der Schlaffſucht, keine be: 
ſondere Krankheit. Die Krankheit ſchreite allmählich 
fort und breite ſich je nach den Verhältniſſen aus. Sie 
könne künſtlich erzogen und verbreitet werden. Durch 
viele Verſuche habe er den Krankheitserreger in ſeiner 
Dienſtwohnung ſo verbreitet, daß es ihm nicht mehr 
möglich war, in derſelben auch nur eine Raupe geſund 
zu erhalten. Ebenſo wie dieſe immenſe Anſteckung im 
geſchloſſenen Raume möglich geweſen, muͤſſe ſie auch 
im Walde durchführbar ſein. Da nun aber die Nonne 
als Ei überwintert, und der Krankheitserreger noch un— 
bekannt fei, würde es ſchwierig fein, den Krankheitsſtoff 
von einem zum nächſten Jahre zu überwintern, wenn 
die Schlaffſucht ſich nicht auf andere Raupen übertragen 
ließe. Reduer habe den Krankheitsſtoff mit der Kiefern: 
ſpinnerraupe gezüchtet, um denſelben dann wieder zu 
weiteren Verſuchen zu verwenden. Der Beweis der 
künſtlichen Erzeugung fei ſchwer, es fei nur Indizien 
beweis möglich. Hierzu müſſe man Beſtände mit Unter. 
holz wählen und an dieſen die Raupen beobachten. Auf 
den Wipfeln des Beſtandes könne man ſie nicht genügend 
beobachten, denn beim Anprellen der Stämme herunter 


fallende Raupen ſeien faſt immer krank, während die 


Die Raupe, 


geſunden oben im Wipfel blieben. Die Verſuche, den 
Krankheitserzeuger durch Reinkulturen zu zuͤchten, habe 
er aufgegeben, weil dem Stoffe nicht anzuſehen ſei, ob 
er virulent, d. h. anſteckungsfähig ſei, und weil bis zu 
dem Moment, in dem die mit dem Stoff geimpften 
Raupen event. wirklich erkranken, ſo lange Zeit hin— 
gehe, daß man zur Verhinderung des Fraßes zu ſpät 
komme. Beſtimmt wirkſamen Auſteckungsſtoff erhalte 
man am beſten aus dem Safte kranker Raupen, und 
man könne mit dieſem entweder ſchon Nonneneier oder 
Spiegel infizieren oder auch Raupen impfen. Doch 
komme auch das Impfen immer verhältnismäßig ſpät, 
weil man hierzu immer ſchon Raupen von einer gewiſſen 
Größe haben müſſe. Am einfachſten laſſe ſich die Schlafſ— 
ſucht künſtlich dadurch verbreiten, daß man, nachdem 
durch Probeleimungen das Vorhandenſein, die Ver— 
breitung und der Geſundheitszuſtand der Nonne feſt— 
geſtellt ſei, bei Befund kranker Raupen die Leimringe 
überbrücke, damit die Krankheit auch im Wipfel ver: 
breitet werde, oder auch die kranken Raupen in möͤglichſt 
großen Mengen abſammele und an neuen, noch geſunden 
Fraßzentren wieder ausſetze. Weder Kälte noch Hunger 
wirkten vernichtend auf die Raupen der Nonne, da 
dieſelben 14 Tage bis 4 Wochen ohne Nahrung leben 
könnten. 

Die Exkurſion führte in den Thorner Stadt: 
wald und die Kgl. Oberförſterei Drewenzwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Allen: 
ſtein. 


V. Hils-Solling-Forſtverein. 


Vereins vorſitzender: Regierungs- und Forſt— 
rat Miller: Hildesheim. Die 30. Vereinsverſammlung 
ſand am 24 bis 26. Juni 1900 in Einbeck ſtatt. 

1. Thema: „Fütterung von Rehwild.“ 

Oberförſter Ziegenmeyer-Hohegeiß teilt 
ſeine Erfahrungen über den Einfluß künſtlicher Fütterung 
des Rehwildes mit und zeigt an Gehörnen die mit ſeiner 
Fuͤtterungsmethode erzielten Erfolge. Er füttert mit 
zerſchnittenen Kaſtanien, welche längere Zeit in phosphor— 
ſaurem Kalke gelegen haben. Stati der Anlage von 
Lehmſalzlecken empfiehlt Referent das Auslegen reiner 
Pfannenſteinſtücke. 

2. Thema: „Waldbeſchädigungen durch, 
Tiere im Vereinsgebiet.“ 

Oberforſtmeiſter Wolff-Hildes heim be 
richtet über das Vorkommen und den Fraß von Lyda 
hypotrophica in den Fichtenſtangenorten der Ober: 
förſterei Neuhaus, Obernkirchen 2c. 

Oberförſter Wieters-Northeim macht 
Mitteilungen über den durch die Buchenwolllaus, Chermes 


fagi, verurſachten Schaden und empfiehlt als Gegen— | 


mittel in erſter Linie Aushieb und ſchnelle Abfuhr der 
am ſtärkſten befallenen Buchen, ſowie das Entrinden 
der gefällten Stämme. Bei liegenden Stämmen helfe 
auch ein Beſtreichen mit Neßler'ſcher Löſung. 

3. Thema: „Unter welchen Verhält⸗ 
niſſen empfiehlt ſich der Anbau der Wey— 
mouthskiefer im Vereinsgebiete und wie iſt 
er zu bewirken?“ 

Oberförſter Hirſch-Grünenplan weiſt da— 
rauf hin, daß die älteſten in Deutſchland vorhandenen 
Weymouthskiefern ein Alter von 150— 160 Jahren 
hätten, und zählt dann die Eigenſchaften auf, welche 
dieſen Baum als beſonders geeignet für den Anbau in 
unſerem Klima erſcheinen laſſen, nämlich die boden— 
beſſernde Kraft der Streu, Widerſtandsfähigkeit gegen 
Froſt und Dürre, leichte Kultivierung, ſchnelles Wachstum, 
Anpaſſungsvermögen an die verſchiedeuſten Standorte. 
Leider ſei der Samen ſehr teuer (etwa 10 M. pro kg). 
Es empfehle ſich, als Pflanzmaterial 4 jähr. verſchulte 
Pflanzen zu verwenden und zwar in 1 zu 1,5 m Ver: 
band. In Bayern hätten einige Weymouthskiefern— 
beſtände einen Zuwachs von 19 km Durchſchnittszu— 
wachs im 60 jährigen Alter und 12 fm im 90 jährigen 
Alter pro Hektar gehabt. Als Schleifholz habe die 
Weymouthskiefer leider noch keine Verwendung ge— 
funden. Gegen äußere Naturſchäden, Froſt, Dürre, 
Eisanhang, Sturm ſei ſie ziemlich gefeit, auch habe 
der große braune Rüſſelkäfer ihr nur wenig geſchadet, 
dagegen ſei ihr Anbau durch die Verbreitung des 
Blaſenroſtes, Peridermium strobi, ſehr gefährdet. 


| kiefer ſprächen. 
| 


Die Ribesarten könnten unmöglich allein die Zwiſchen— 
wirte von Blaſenroſt der Weymouthskiefer ſein, denn 
derſelbe komme in Gegenden vor, wo Ribesarten in der 
Umgegend gar nicht vorhanden ſeien. 

Herzogl. Braunſchweigiſcher Forſtrat 
Pöhling-Holzminden ergänzt die Ausführungen des 
Vorredners durch einige vergleichende Angaben über die 
Holzmaſſen von 50 jährigen benachbarten Kiefern: und 
Weymonthskiefernbeſtänden, die ſich auf 350 bezw. 540 fm 
pro Hektar beliefen und ſomit bezüglich des Maſſen— 
verhältniſſes 6: 10 ſehr für den Anbau der Weymouths— 
Verwendung finde das Weymouths— 

kiefernholz als Tiſchlerholz, zu Fußbodenbelag ꝛc., be— 
ſonders eigene es ſich aber auch zur Verwendung unter 
der Erde. Als Mittel gegen den Agaricus melleus 
empfiehlt Redner die Obenaufpflanzung. 
Der Vorſitzende weiſt auf das günſtige Gedeihen 
der Weymouthskiefer gegenüber der Fichte auf Moor— 
| boden hin. 


Oberförſter Badftübner: Tegel bemerkt, 
daß auch der Anbau von 1—2 jähr. unverſchulten 
Pflanzen unter Umſtänden von gutem Erfolge ſei. 

4. Thema: „Welche Erfahrungen liegen 
ı über die natürliche Verjüngung der Eiche 
und ihren Anbau unter Schirm im Ber: 
einsgebiete vor?“ 
| Forſtmeiſter Lamprecht⸗Seelzerthurm 
' führt aus: Die Eiche komme im oberen Teile des 
| Sollings wenig vor, ihre Hauptſtandorte jeien die mittleren, 
beſonders aber die unteren Höhenlagen dieſes Gebirgs. 
Der ausgedehnten Weideuberechtigungen halber ſei früher 
die natürliche Verjüngung im weit verbreiteten Eichen— 
pflanzwaldgebiete unmöglich geweſen, und auch im regel— 
mäßigen Hochwaldbetriebe ſei ſie einzeln oder nur in 
kleinen Horſten eingeſprengt. Erſt nach der zu Anfang 
der 70er Jahre erfolgten Servitutablöſung hätten die 
jungen Eichen ungeſtört wachſen können, neuer Aufſchlag 
ſei unter dem Schutze des Mooſes, Graſes ꝛc erſtanden, 
und mit dieſem Aufſchlag hätten ſich Weichholzarten, 
beſonders Birken eingeſtellt und den für die jungen 
Eichen jo wohlthätigen Schirm und Schutz gebildet. 
Je nach dem fortſchreitenden Wachstum oder Stand der 
| 


Anſamung und je nach der Größe der vorhandenen 
Froſtgefahr wurden die Samenbäume allmählich ent— 
fernt und zwar in mehreren, in Zwiſchenräumen von 
2—3 Jahren wiederkehrenden Hieben jo, daß der Ab— 
trieb meiſt mit 10— 12 Jahren, ſpäteſtens nach 15 Jahren 
nach Beginn der Verjuͤngung erfolge. Etwa ver: 
bleibende Lücken werden durch Einſtufen von Eicheln 
ergänzt. Wenn das Weichholz anfange den Eichen läſtig 
zu werden, dann würden die Stockausſchläge bis auf 
einen Saftzieher fortgenommen. Statt der früher überall 
üblichen Kahlhiebe werde in der Oberförfterei Seelzer— 
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thurm jetzt der Anbau der Eiche unter Schirm vor: 
genommen. Die bei dieſem Verfahren unbedingt nötigen 
Vorbereitungshiebe, bei denen eine Herausnahme von 
ungefähr einem Viertel der ganzen Beſtandsmaſſe ſtatt— 
finde, erſtreckten ſich hauptſächlich auf ſtarke Stämme 
mit mödrigen breiten Krouen, deren ſpätere Fortnahme 
von Nachteil für die Saat ſein könnte. Die Vor— 
bereitungshiebe würden in Zwiſchenräumen von 2—4 
Jahren ſo oft fortgeſetzt, bis ſich eine ſtärkere Begrünung 
von Gräſern und Halbgräſern, beſonders von Luzula 
eingeſtellt habe. Die Belaſſung eines Schirmes habe 
den großen Vorzug, daß in der Bodenbegrünung die 
weicheren Gräſer vorherrſchten, durch deren Aeſung das 
Wild vom Verbeißen der Eichelſaaten abgehalten werde. 
Ferner überjchütteten die Schirmbäume die ganze Fläche 
jo ſtark mit Samen, daß ſich zugleich mit der Eichel: 
ſaat maſſenhaft Aufſchlag und Anflug einfinde. Die 


Bodenbearbeitung zur Eichelſaat erfolgte durch Hacken 
von 15 em tiefen, 20 em breiten, 1 m im Lichten ent: 
fernten Streifen. Während früher die Streifen 60 em 
breit angelegt worden ſeien, mache man ſie jetzt nur 20 em 
breit, weil hierdurch eine gleichmäßigere Verteilung der 
einzelnen Pflanzen ſtattfinde, und weil die jungen Pflanzen 
in den ſchmaleren Streifen durch das Schutzholz ver: 
deckt und jo vor Wildverbiß geſchützt würden. Ungefähr 


810 Jahre nach der Saat erfolge der Abtrieb des 


— ——— 


Schirmbeſtandes. 
Forſtmeiſter Peliſſier-Katlenburg empfiehlt 

die Herbſtſaaten wegen des frühen Laufens, wenn kein 

Schwarzwild vorhanden ſei. 
Die Exkurſion führte 


in die Einbecker 


Stadtforſt und die Oberförſterei Seelzerthurn. 


Nächſter Berfammlung Bort (i. J. 1902): 
Hannöv. Münden. 


Notizen. 


A. Tannenpflanzbeſtand. 
Mitgeteilt von Lorey. 


Auf S. 94 meiner „Ertragstafeln für die Weißtanne“ 
(1897, bei Sauerländer, Frankfurt a. M.) habe ich gelegentlich 
einer Erörterung über die Abweichungen der badiſchen und 
württembergiſchen Tannen⸗Ertragstafeln eines Tannenpflanz⸗ 
beſtandes (Umwandlung von Mittelwald in Tannen) Erwähnung 
gethan, welcher in ſeiner Leiſtung, obwohl in ſeiner früheſten 
Ingend vom Rehwild verbiſſen, die von Schuberg angeführten 
Maſſen gleichalter beſter Taunen-Pflanzbeſtände noch um etwas 
überboten hat. Der betr. Beſtand liegt im Diſtrikt Großholz 
des Reviers Einſiedel, etwa / Stunde von Tübingen entfernt, 
in 360 m Meereshöhe, auf rotem Knollenmergel des Keupers. 

Daſelbſt iſt im November 1894 eine kleine Probefläche an: 
gelegt worden, zunächſt als Demonſtrationsobjekt für den wald⸗ 
baulichen Unterricht, ſpeziell zur Erläuterung des Themas: 


} 
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Höhenanalyſen mittlerer Stämme ergaben für das 
Alter von 5 10 15 20 25 Jahren 
die Höhe von 0,4 1,5 4,0 6,1 8,2 Meter 
Im Jahre 1897 (Novbr.) betrug die mittlere Stärke jener 
1580 Stämme 11,2 em. 
Eine neue Aufnahme in den erſten Maitagen 1900, alſo 
nach 5 Wachstumsperioden, hat ergeben im verbleibender Beſtand 
N G D H Va Vb 
insgeſamt 4990 32,3 9,1 m 9,5 m 141,61 fm 238,97 fm 
hiervon der zu 
pflegende Teil 1580 17.9 12,0 12,0 101,10 145,25 


Der Beſtand war vollſtändig geſchloſſen; eine ziemlich 


kräftige Durchforſtung lieferte einen Anfall von 


Durchforftung im Herrſchenden unter beſonderer Pflege einer 
beſchränkten Anzahl beſter Stämme in gleichmäßiger Verteilung, 


von welchen ein Teil dereinſt den Haubarkeitsbeſtand bilden 
kann, und unter Erhaltung des noch vorhandenen unterdrückten 


und unſchädlichen, d. h. die zu pflegenden Stämme nicht beein⸗ 


trächtigenden zwiſchenſtäundigen Holzes. Der Beſtaud war daz 
mals 26.j. Die zu pflegenden Stämme ſind numeriert, ihre 
Anzahl beträgt pro ha 1580, alſo daß, bei gleicher Verteilung 
auf der Fläche, die Entfernung der betr. Stämme je etwa 2,5 m 
beträgt. Etwa dieſer Stämme find als Reſerven zu be: 
trachten, welche bis zum Haubarkeitsalter noch fortfallen werden. 
Kontrol⸗Aufnahmen haben im Spätherbſt 1895 und im Mo: 
vember 1897 ſtattgefunden. 

Der Beſtand hatte damals (Nov. 94) 4600 Stämmchen von 
2—10 em Durchmeſſer als Durchforſtungsanfall hergegeben. 
Verblieben waren 6100 Stämme (von 2— 14 em) mit einem 
mittl. Durch meſſer = 7,7 em, einer mittleren Höhe von 8,3 m. 

G = 27,93 D Va = 78,48 fm, Vo = 177,33 fm. 

Der mittlere Durchmeſſer der 1580 zu pflegenden Stämme 
betrug 10,0 em. 


N G Va Vb 
1100 8,865 [] 45,3fm 68,97 fm 


Dieſen Betrag eingerechnet ergiebt fih für die 5 Jahre, 
welche zwiſchen der 1. und neueſten Aufnahme verfloſſen find, 
ein Zuwachs von Va = 108,4 fm, bezw. Vo = 130,6 fm 
oder für 1 Jahr und Hektar von Va 21 fm, Vo = 26 fm. 


Solche hohe Leiſtungen guter Tannenpflanzbeſtände finden 
in den Ertragstafeln, welchen nur natürlich verjüngte Beſtände 
zu grund liegen, ſelbſtverſtändlich keinen Ausdruck. In meiner 
Tafel der I. Bonität iſt für die Periode vom Jahre 26 bis 31 
pro Jahr und Hektar nur ein Zuwachs von 5.8 fm an Va 
und 7,7 fm an Vo vorgeſehen. Die Zeit fo raſcher Ent⸗ 
wickelung, wie fie unſer Pflanzbeſtand aufweiſt, tritt bei natürlich 
verjüngten Beſtänden ſpäter ein. Ein Zuſammenfaſſen von 
natürlich und künſtlich verjüngten Tannenbeſtänden behufs 
Ableitung einer einheitlichen Ertragstafel iſt jedenfalls unzuläſſig. 


B. Die Stellung des ienſchen zur Tierwelt. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


In der Natur gilt das Recht des Stärkeren: der Kleine 
wird von dem Großen, der Große von dem Größeren über: 
wältigt und aufgefreſſen. Trotzdem findet keine Ausrottung. 
nicht einmal eine auffallende Verminderung irgend einer Tier⸗ 


wo 


— 


art ſtatt. Es erklärt ſich dies daraus, daß ſich die größeren 


Raubtiere im allgemeinen nur ſchwach vermehren, alſo nicht 


häufig ſind, während die Tiere, von denen ſie leben, in einer 
viel größeren Zahl von Arten auftreten und ſich zugleich weit 
ſtärker vermehren. Dazu kommt noch, daß die Natur den Raub— 


lieren eine verſchiedene Geſchmacksrichtung und auch einen vere — 
ihiedenen Grad von Geſchicklichkeit im Fangen verliehen hat. 


Nehmen wir z. B. die Raubvögel. Wären dieſelben ſehr häufig 
und hätten fie alle die Neigung und zugleich auch die Fertig— 
keit, Vögel in jeder Situation zu fangen, ſo würden die anderen 
Vogelarten ſehr arg dezimiert, vielleicht ſogar ſchließlich ver— 
tilgt werden. In Wirklichkeit iſt aber die Zahl der Raubvögel 


im Verhältnis zu den anderen Vögeln eine nur mäßige, und 


ibre Neigung und Art zu rauben weſentlich verſchieden Einige 
leben von Aas, andere fangen Vögel, andere Säugetiere und 
Vögel, andere wieder Inſekten und Amphibien oder Fiſche ꝛc., 
ſo daß fic) der Bedarf auf allerlei Klaſſen von Tieren verteilt, 
die von ihnen wohl gezehuntet, aber keineswegs vertilgt werden. 
Die kleineren Vögel, die ſich fo ſtark vermehren, deß man von 
gewiſſen Gattungen zeitweiſe ganze Schaaren umherſtreichen ſieht, 
leben von Käfern, Schmetterlingen oder deren Raupen und 
Puppen, von Mücken, Würmern u. ſ. w. und verbrauchen da⸗ 
von eine ungeheure Menge, rotten dieſelben aber nicht nur nicht 


Raubtiere hat er, wie oben ſchon bemerkt, bereits nahezu aus— 
gerottet, und es würde auch noch mit vielen anderen Tieren 
ſo gegangen fein, wenn ſich nicht die mit Ansbildung der Ge: 
meinweſen eingeſührte Geſetzgebung auch der Tierwelt an— 
genommen hätte. In allen organiſierten Staaten ſind Geſetze 
erlaſſen, durch welche der Vertilgung, bezw. allzu ſtarken Wer: 
minderung der Tiere entgegengearbeitet wird. Die Erfahrung 
hat aber gelehrt, daß mit dieſen Geſetzen nicht immer das 
Rechte getroffen iſt; auch ſind ſie ſchon deshalb unzureichend, 
weil die Tiere von dem Meuſchen nicht nur direkt, ſondern 


auch indirekt aufs empfindlichſte geſchädigt werden. Die heutige 


Land- und Forſtwirtſchaft keunt nur das eine Ziel: eine möglichſt 
hohe Rente zu gewinnen. Das ſucht man durch äußerſte Aus— 
nutzung des Bodens zu erreichen; kein Fleckchen bleibt mehr 


unbebaut liegen, alles ſoll nutzbares Acker- oder Forſtland 


abgeben. Die Sümpfe werden trocken gelegt, in den Feldern 
alle Hecken und Gebüſche ausgerottet, im Walde die alten 


abſtändigen Bäume entſernt, und das junge Holz frühzeitig 


aus, ſondern vermindern ſie nicht einmal merklich, weil die 


Anzahl und Vermehrung dieſer Tiere eine ſo ſtarke iſt, daß ſie nach 
Millionen oder Milliarden zählen. Obwohl alſo in einem fort 
Tiere von anderen Tieren leben, bleibt doch die Individuenzahl 
jeder Tierart Jahr ſür Jahr ziemlich dieſelbe, indem ſich der 
Abgang durch entſprechende Vermehrung wieder ausgleicht und 
weiter auch noch dadurch beſchränkt wird, daß nicht alle Tiere 
Räuber ſind, ſondern gewiſſe Gattungen ausſchließlich von 
Pflanzen leben, während andere wieder der gemiſchten, d. h. 
teils animaliſchen, teils pflanzlichen Koſt den Vorzug geben. 

In dieſen geregelten Naturhaushalt hat der Menſch, der 
nach Anſicht der Gelehrten zuletzt auf Erden erſchienen ſein 
ſoll, eingegriffen und das Gleichgewicht zerſtört. 
Geſamtfläche des Bodens, der faſt ausſchließlich mit Wäldern, 
Heiden und Sümpfen bedeckt war, hat er den bei weitem 
größeren Teil urbar gemacht und mit Pflanzen beſtellt, deren 
Wurzeln, Blätter oder Früchte er für ſich verwendet. Tiere 
rou verſchiedenen Gattungen hat er eingefangen und gezähmt, 
züchtet dieſelben weiter und läßt ſie als „Haustiere“ entweder 
für ſich arbeiten oder ſchlachtet fie, um ihr Fleiſch zu verzehren. 
Die großen Raubtiere, die ihm ſelbſt gefährlich werden konnten, 
bat er ganz oder doch nahezu ausgerottet; ebenſo tritt er den 
Tieren entgegen, welche die von ihm gezogenen Pflanzen mit 
ausbeuten wollen. Andere Tiere dagegen, deren Fleiſch, Haut, 
Haar, 2c. er für ſich verwenden kann, ſucht er zu erhalten, um 


Von der 
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alljährlich eine gewiſſe Zahl davon erlegen und benutzen zu 


können. Je nachdem ein Tier mit ſeinen Intereſſen harmoniert 
oder kollidiert, nennt er es nützlich oder ſchäd lich, Begriffe, 
die es in dem Haushalte der Natur gar nicht gibt, denn hier 
iſt jedes Tier auf ſeinen Platz geſtellt, jedem ſeine Beſtimmung 
und ſeine Nahrung zugewieſen, und alle haben die gleichen 
Rechte wie der Menſch. Warum darf dieſer nun mit den 
Tieren ganz nach ſeinem Gutdünken verfahren? Einfach weil 
er die Macht dazu hat, und wer die Macht hat, der hat auch 
das Recht. Es gibt genug Tiere, die dem Menſchen an Mut 
und Kraft bedeutend überlegen ſind, er hat es aber infolge 
ſeiner geiſtigen Superiorität verſtanden, ſich Werkzeuge und 
Waffen anzufertigen, deren Wirkung eine ſolche iſt, daß ihnen 
auch das ſtärkſte Tier unterliegen muß. Die geſamte Tier⸗ 
welt iſt ihm alſo auf Gnade und Ungnade überliefert, kann 
von ihm ganz nach Gefallen behandelt werden. Die größeren 
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und jo oft als möglich durchſorſtet. Diele aufs höchſte ge— 
triebene Kultur iſt für die ganze Tierwelt nachteilig, am meiſten 
werden aber die Vögel und zwar gerade die für die Menſchen 
jo nützlichen Inſekten freſſenden Vögel dadurch berroffen. Denn 
was nützt es, wenn das Geſetz das Töten und Fangen dieſer 
Vögel verbietet, ſie aber nirgends mehr einen ruhigen und 
ſicheren Platz finden, wo ſie wohnen und ihre Neſter bauen 
können? Man ſieht zwar jetzt vielfach in Gärten künſtliche 
Niſtkäſtchen ausgehängt, auch legen manche Gartenbeſitzer den 
Vögeln zu Liebe dichte Gebüſche an; das iſt aber nur partiell, 
und auf den großen Territorien des Staats und der Gemeinden 
geſchieht für die Vögel ſo gut wie nichts. Und wie viel tauſende 
von Vögeln fliegen ſich alljährlich an den Leuchttürmen und an 
den Telegraphendrähten, die gleich einem ungeheuren Fangnetze 
das ganze Land überſpannen, zu Schanden! Es iſt über dieſe 
Dinge ſchon gar viel geredet und auch geſchrieben worden, aber 
leider noch wenig geſchehen. Der Menſch, der nun einmal die 
Gewalt über die Tiere hat, ſoll ſich doch, wenn er wirklich als 
homo sapiens gelten will, klarmachen, daß er die Tierwelt 
wenigſtens nicht über die Grenzen des wirklich Notwendigen 
hinaus zerſtören darf, daß wie der Menſch ſo auch das Tier 
das Recht hat, zu leben, und daß nicht nur die Blumen, 
ſondern auch die Tiere zur Verſchönerung des Waldes und der 
Flur beitragen. Ich verkenne nicht die Schwierigkeit, bei der 
heutigen, immer noch fortſchreitenden Kultur den Tieren auf— 
zuhelfen; aber, wenn ſich auch nicht alles erreichen läßt, manches 
muß doch wieder herzuſtellen ſein. Eine Kommiſſion von 
wirklich Sachverſtändigen müßte zuſammentreten und 
nach gründlicher Durchberatung der Materie den Regierungen 
die Vorſchläge für die zu treffenden geeigneten Maßregeln unter- 
breiten. Diejenigen Tiere, welche dem Menſchen oder ſeinen 
Haustieren direkt gefährlich werden können (Bären, Wölfe, 
Luchſe ꝛc.), oder die der Land- und Forſtwirtſchaft allzu großen, 
nicht in ſonſtiger Weiſe abwendbaren Schaden zufügen (Sanen, 
Raninden ꝛc.), wird man freilich, wie das auch ſeither ſchon 
geſchehen iſt, preisgeben müſſen. Alle anderen dagegen, ſowohl 
die, welche überwiegend nützen, als auch ſolche, die nicht allzu⸗ 
viel ſchaden, find, ſoweit es ſich nur mit den menſchlichen In- 
tereſſen vereinbaren läßt, unter ſtrengen geſetzlichen Schutz zu 
ſtellen, ſo daß ſie überhaupt nicht, bezw. nur zu gewiſſen Zeiten 
getötet, alſo nur bis zu einem gewiſſen Grade vermindert 
werden dürfen. Ganz beſondere Fürſorge iſt den kleinen nütz⸗ 
lichen Vögeln zu widmen, indem man die bereits beſtehenden 


Verbote, betr. den Vogelfang, das Ausheben der Neſter ꝛc., 


verſchärft und entſchiedener handhabt, namentlich aber and 
durch ausreichende Beſchaffung von ſicheren Wohn- und Niſt⸗ 
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plätzen. Außerdem müſſen auch mit den auswärtigen Res 
gierungen Vereinbarungen getroffen, bezw. dieſelben zum Erlaß 
von gleichen Schutzgeſetzen angegangen werden, damit die 
Vögel, die uns im Herbſte verlaſſen und erſt im Frühjahr 
zurückkommen, nicht mehr auf dem Zuge durch andere Länder, 
wie das z. B. alljährlich in Italien geſchieht, zu Tauſenden, 
ja zu Millionen gefangen und hingemordet werden können. 
Möchte das alles recht bald geſchehen, damit endlich einmal 
die immer wiederkehrenden berechtigten Klagen über mangel: 
haften Tierfhuß ihr Ende finden! 


C. Krähen und Reiherhorſte. 


In dem 3. Hefte des I. Bandes der „Arbeiten aus der 
biologiſchen Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. 
Geſundheitsamte“ (Berlin, bei Parey und Springer 1900) ſteht 
u. a. eine ſehr intereſſante Arbeit von Regierungsrat Dr. Rörig: 
„Die Krähen Deutſchlands in ihrer Bedeutung für 
Land: und Forſtwirtſchaft“, über welche im Febrnarheft 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagd Zeitung berichtet worden iſt. 


Darin wird S. 361 ff. die Saatkrähe (Corvus frugilegus) 
ſpeziell behandelt. Beachtenswert insbeſondere auch für Jäger, 
in namentlich der Nachweis, wie fic) die Saatkrähen gelegentlich 
als größte Feinde der Reiher gezeigt haben, indem ſie deren 
Neſter der Eier beraubten. Auf S. 388 wird (aus der Königs— 
berger land⸗ und forſtwirtſch. Zeitung vom 27. April 1894) 
mitgeteilt, daß ſich auf einer mitten im See belegenen etwa 
10 ha großen Inſel auf alten Eichen und Linden eine große 
Reiherkolonie befunden habe, zu welcher trotz einem jährlichen 
Abſchuß von 200 —300 Reihern die überlebenden Vögel alljährlich 
zurückgekehrt jeien; eine erhebliche Abnahme ſei nicht feſtzuſtellen 
geweſen. Als dann aber plötzlich eine große Anzahl von Saat: 
krähen ſich neben den Reihern angeſiedelt hatte, wurden von 
den neuen Ankömmlingen die Reiherhorſte planmäßig aus⸗ 
geplündert. Die Krähen fielen, ſobald der Reiher den Horſt 
einmal verließ, über das Neſt her, zerpickten die Eierſchalen 
und verzehrten den Inhalt. Am Boden lagen die blaugrünen 
Schalen der Eier umher; in kurzer Friſt waren derart alle 
Reihereier vertilgt, und die Kolonie wurde von den Reihern 
verlaſſen. 


Beim Leſen dieſes Berichtes erinnerte ich mich ſofort 
eines Vorkommniſſes, das ich ſelbſt erlebt. Im Jahre 1876 
habe ich von Gießen aus den Gemeindewald von Langgöns 
(2 Stunden ſüdlich von Gießen), um eine Betriebs regulierung 
auszuführen, oft beſucht. Daſelbſt befand ſich ebenfalls eine 
große Reiherkolonie, oft 5—10 Horſte auf je einer alten Buche 
oder Eiche. Mir fiel auf, daß nicht ſelten Eierſchalen unter 
den Neſtern auf dem Boden lagen. Der Forſtwart berichtete 
mir, er habe wiederholt geſehen, wie mehrere Raben gemeinſam 
ein brütendes Reiherweibchen angegriffen und ſo lange beläſtigt 
hätten, bis dasſelbe ſich vom Horſt erhoben habe, worauf dann 
raſch ein Rabe ſich ein Ei geholt habe. Alſo die nämliche 
Thatſache, wie ſie oben gemeldet iſt; nur ſind es im Langgönſer 
Wald einige Rabenkrähen (Corvus oorone) geweſen, welche ſich 
als Neſtplünderer erwieſen. Zu einer Verödung der Reiher⸗ 
kolonie hat deren Thätigkeit nicht geführt. Mehrere Stunden 
weiter ſüdwärts an der Bahnlinie Gießen — Frankfurt befand 
ſich allerdings auch eine Saatkrähenkolonie, aber es iſt nicht 
anzunehmen, daß von dort einige Krähen die Langgönſer Rethers 
horſte beſucht haben ſollten. Lorey. 


. 


D. Eichen-Lohrindenmarkt zu Raiferslautern 
vom 9. März 1901. 


Bei der diesjährigen Lohrindenverſteigerung kamen zum 
Ausgebot: 
aus Staatswaldungen 15030 Ztr. 
„ Gemeindewaldungen 2100 „ 
„ Privatwaldungen 320 „ 


zuſammen 17450 Ztr. 
(485 Str. weniger ala im Vorjahre und 131 Ztr. weniger als 
im Jahre 1899) und zwar: 
4 859 Ztr. Glanzrinde I. Klaſſe, 


11471 „ 5 IE 
120 „ Reidelrinde und 
1000 „ Grobrinde. 


wovon 
Rinde von Stockausſchlägen Rinde von Kernwuchs 
bis zu 18 Jahren 
4 069 Ztr. Glanzrinde I. Kl. 25 Ztr. Glanzrinde L Kl. 
7241 „ „ I. 25 „ „ II. „ 
20 „ Reidelrinde 
über 18 Jahre 
765 Ztr. Glanzrinde I. Kl. 85 Str. Glanzrinde II. Kl. 


4120 „ 1 IL: ;; 
100 „ Reidelrinde 
1000 „ Grobrinde. 


Unter Garantie regenfreier Ablieferung kamen 200 Itr. 
zum Ausgebot. 

Von den ärarialiſchen Rindenlooſen wurden proviſoriſch 
zugeſchlagen = 10 440 Ztr., mit einer durchſchnittlichen Taxe 
von 5,17 M. und einem durchſchnittlichen Erlöſe von 3,96 M. 
per Zentner. 

Definitiv wurden zugeſchlagen = 110 Ytr. (Durchforſtungs⸗ 


| rinde) mit einer Taxe von 5.10 M. und einem Erlöſe von 
3,40 M. per Zentner. 


Ohne Angebot blieben = 4 590 tr. 

Der Beſuch des Marktes ſeitens der Konſumenten war 
gegen das Vorjahr ein auffallend ſchwacher. Die Kaufluft 
war ſehr gering und der Verlauf der Verſteigerung daher ein 
ſehr flauer. 


E. Darmſtaͤdter Riefernſamen. 


Im Märzheft der vorliegenden Zeitſchrift iſt der Samen⸗ 
handelsfirma „Heinrich Keller Sohn“ Raum gewährt worden 
für einen Reklameartikel, welcher ſich durch eine Anzahl that⸗ 
ſächlicher Unrichtigkeiten und perſönlicher Ausfälle auszeichnet. 

Ich würde ſelbſtverſtändlich davon Abſtand nehmen — wie 
ich es bisher immer gethan habe — ſolche Produkte des Re⸗ 
klameeifers zu beantworten, wenn das Elaborat nicht im re⸗ 
daktionellen Teile dieſer Zeitſchrift erſchienen wäre. Meine 
Zurechtſtellungen beziehen ſich lediglich auf die Behauptungen 
der genannten Firma, und kann ich daher dem Leſer vorſchlagen, 
daß er nachſtehende Zeilen demgemäß ungeleſen laſſen möge, 
falls er den Artikel der Firma unbeachtet gelaſſen hat. 

Daß die Firma für ihre Waare Reklame macht, iſt be⸗ 
greiflich, denn das geſchieht ja überall; daß ſie für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Seite der Frage kein Verſtändnis hat, überraſcht 
mich auch nicht, ja ſogar darüber wundere ich mich nicht, daß 
ſie uns Livländern imputiert, wir hätten die Kiefernſamen⸗ 
frage nur aufgebracht, um als Erſatz für den erſchwerten Holz⸗ 
export für unſeren Kiefernſamen Käufer zu finden — denn die 
Firma kann die Welt ja nur vom ſamenhändleriſchen Geſichts⸗ 
punkt anſehen und kann natürlich dafür kein Verſtändnis haben. 


daß man fic) für Dinge aus anderen als aus geſchäftlichen 
Gründen intereſſieren kann. Immerhin glaube ich, daß die 
Firma in ihrem eigenen Intereſſe beſſer gethan hätte, fic lieber 
auf Anpreiſung ihrer Produkte zu deſchränken, als durch Ents 
ſtellungen wirken zu wollen. 

Da wird zunächſt mir nachgeſagt, ich hätte behauptet, daß 
die Schütte bei uns nur auf Kiefern von Darmſtädter Provenienz 
vorkäme; thatſächlich habe ich eine ſolche Behauptung nie auf⸗ 
geftellt. 

Ferner werden Ausſprüche von Prof. H. Mayr zitiert, 
welche er vor ſeiner Reiſe in die baltiſchen Provinzen gethan 
hat, und aus ſeinem Berichte über dieſe Reiſe wird das Weſent⸗ 
liche weggelaſſen, nämlich der Satz: „als Erſtes muß als ab⸗ 
foint zweifellos die Thatſache betont werden, daß die Föhren⸗ 
beſtände Livlands wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs 
von tadelloſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß ſie hierin 
unſere deutſchen Kiefernbeſtände übertreffen.“ 

Ferner ſoll ich Dr. Cieslar's Verſuche über Samenprovenienz 
ausdrücklich „anerkannt“ haben; da ich dieſe Verſuche nicht 
kenne, ſo habe ich ſie natürlich weder anerkannt noch beſtritten. 

Schließlich ſoll ich behauptet haben, daß die nordiſche 
Fichte froſthärter (natürlich gegen Spätfröſte, um die allein 
es ſich hierbei handeln kann) ſei; auch dieſes iſt mir nicht in 
den Sinn gekommen jemals zu behaupten. 


Die weitgehenden Anzüglichkeiten des Artikels ſind ſowohl 
für den Leſer wie für mich zu unintereſſant, als daß es ſich 
verlohnte darauf näher einzugehen; amüſant iſt allenfalls die 
Art, wie die Krummwüchſigkeit der Darmſtädter Kiefer als 
mit der Produktivität Heſſens an hervorragenden Forſtmännern 
unvereinbar hingeſtellt wird. 

Ein Lächeln gewinnt die Firma uns auch ab mit der 
Mitteilung, welche ſchönen Geldpreiſe und goldene Medaillen 
man für Kulturen erhalten kann, die man mit von ihr be⸗ 
zogenem Samen gemacht habe. In Wirklichkeit wird bei Ver⸗ 
teilung der Prämien die Wuchsform nicht berückſichtigt, es wäre 
aber der Firma gewiß noch mehr nach dem Sinn, wenn nur 
„Darmſtädter“ Kulturen prämiiert würden. Welche Wuchs⸗ 
ſormen dieſe Kulturen im Moskauſchen Gouverment aufweiſen, 
weiß ich nicht, da ich ſie aus perſönlicher Anſchauung nicht 
kenne; ich bin alſo nicht in der Lage, das von der Firma an⸗ 
geführte Zeugnis des Herrn P. von Gerlée angreifen zu 
können; ich weiß dagegen aus eigener Anſchauung, daß die 
„Darmſtädter“ Kulturen in den baltiſchen Provinzen ausnahms⸗ 
los krummwüchſig ſind, und ebenfalls aus eigener Anſchauung 
iſt mir die Krummwüchſigkeit der ſehr vielen Kiefernkulturen 
bekannt, welche ich in Deutſchland (in Heffen, Baden, Bayern, 
Preußen, Sachſen) geſehen habe. Die Firma könnte in eine 
ſehr große Verlegenheit geraten, wenn ſie an alle ihre früheren 
baltiſchen Abnehmer Anfragen über den Wuchs der Kulturen 
richten wollte, denn eine vollſtändige Publikation aller Ant⸗ 
worten würde eine Selbſtſchädigung involvieren, die man ihr 
nicht zumuten könnte, auch wenn man noch ſo rückſichtslos 
wäre. Uebrigens — vielleicht wird die Firma dann wieder 
meinen, die deutſchen Forſtmänner Livlands ſeien eben ruſſiſche 
„überpatriotiſche“ Unterthanen, und fet daher auf deren Aus: 
ſagen nichts zu geben. 

Damit nun aber die Firma unſere Stellung zur Kiefern⸗ 
frage kennen lerne und von der Grundloſigkeit ihrer geſchäft⸗ 
lichen Befürchtungen überzeugt werde, präziſiere ich unſeren 
Standpunkt wie folgt: 

1. Uns Waldbeſitzern wäre es nur erwünſcht, daß baltiſche 

Kiefernſaat nach Dentſchland nicht exportiert würde, 
damit der Preis nicht etwa zu unſerem Schaden ſteige. 
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2. Die einzige große Klenganſtalt der baltiſchen Provinzen 
welche zu uns Waldbeſitzern in Beziehung ſteht, iſt die⸗ 
jenige der Livländiſchen Ritterſchaft. Laut Beſchluß der 
Ritterſchaft darf dieſe Klenganſtalt Kiefernſamen, ab⸗ 
geſehen von Verſuchszwecken, nur an hieſige Waldbeſitzer 
verkaufen. 

3. Ein Einfuhrverbot für „Darmſtädter“ Kiefernſamen 
brauchen wir nicht, da wir unſere ſchlechten Erfahrungen 
mit ſolchem Samen zur genüge gemacht haben. 

4. Die Produktion einheimiſchen Kiefernſamens deckt unſeren 
eigenen Bedarf noch lange nicht, und kann daher von 
einer Konkurrenz in Deutſchland für abſehbar Zeit 
keine Rede ſein. 

5. Die Kiefernfrage hat ſonach für uns nicht das geringſte 

praktiſche Intereſſe mehr, und haben wir Balten nichts 

dagegen, daß alle die Waldbeſitzer Deutſchlands, welche 
die „Darmſtädter“ Kulturen für geradwüchſig halten, 
bei ihrem Glauben bleiben mögen. 

6. Wenn es den Herren Heinrich Keller Sohn gelingt, durch 
eifrige Reklame ihren Produkten reicheren Abſatz zu 
verſchaffen, ſo gönnen wir es ihnen rückhaltlos. Wir 
wünſchen nur, daß in den baltiſchen Provinzen keine 
Kulturen mehr mit „Darmſtädter“ Kiefernſamen gemacht 
werden, und dieſer Wunſch iſt bereits erfüllt. 

7. Die Kiefernfrage hat jedoch für mich perſönlich wohl 
ein Intereſſe und zwar — die Firma wird ſo etwas 
wohl nicht verſtehen können — ein wiſſenſchaftliches: 
Die Thatſache der Erblichkeit der Krummwüchſigkeit der 
„Darmſtädter“ Kiefer habe ich überall konſtatiert und 
kann ſie daher nicht leugnen; die phyſiologiſchen Ur⸗ 
ſachen dieſer Erblichkeit ſind aber noch ganz unaufgeklärt 
und daher ein wiſſenſchaftliches Problem, deſſen Löſung 
uns vielleicht der Erkenntnis des Myſteriums der Erb⸗ 
lichkeit in der Entwickelung des organiſchen Lebens 
überhaupt näher bringen könnte. 


Römershof Max von Sivers 
im April 1901 Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 


F. Deutſcher Forſtverein. 


Zweite Hauptverſammlung 
zu Regensburg vom 26. bis 31. Auguſt 1901. 
Zeiteinteilung. 

Montag, den 26. Auguſt: Empfang und Eins 
zeichnung der Teilnehmer in die Mitgliederliſte, Verteilung der 
Druckſachen, darunter ein Führer durch Regensburg, der Theil⸗ 
nehmerkarten, Nachweis der vorausbeſtellten Wohnungen in 
einem Lokale des Bahnhofgebäudes ꝛc., abends geſellige Ver⸗ 
einigung im Garten und Saale des Hotel Maximilian. 

Dienſtag, den 27. Auguft: Morgens 8 Uhr: Sitz⸗ 
ung im Reichsſaale des Rathauſes. — Nachmittags: Gemein⸗ 
ſchaftlicher Beſuch der Walhalla. — Abends: Gartenfeſt im 
Café Gulden. 

Mittwoch, den 28. Auguſt: Morgens 8 Uhr: Sitz⸗ 
ung; — um 11 Uhr: Gemeinſames Frühſtück. — Nachmittags 
4 Uhr: Feſteſſen im ſtädtiſchen Saalbaue „Neuhaus“. 

Donnerſtag, den 29. Auguſt: Hauptausflug 
in den Hienheimer Forſt des Forſtamtes Kelheim⸗Süd (im 
Femelſchlagverfahren vorzugsweiſe Nachzucht der Eiche, auch 
Erziehung gemiſchter Laub- und Nadelholz⸗Verjüngungen). 
Fahrt morgens nach Kelheim und abends zurück nach Regens⸗ 
burg mittels Sonderzuges; in Kelheim zunächſt Beſuch der 
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Befreiungshalle, dann Waldbegang (hierbei gemeinſchaftliches des Deutſchen Forſtwereins“, II. Jahrgang, Nr. 2, 
Frühſtück); nach Beendigung des Ganges Fahrt auf der Donau Seite 47). 
nach Kelheim; hierauf Einnahme eines Imbiſſes, gegeben von Verichterſtatter: Oberforſtrat Dr. v. Fürſt, Aſchaffen⸗ 
der k. b. Forſtverwaltung. (In Kelheim können etwa 180 Herren, burg. 
welche ſich den Nachausflügen anzuſchließen beabſichtigen, 2. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen— 
Wohnung erhalten). ſtände der 3. Hauptverſammlung 1902. 

Freitag, den 30. Auguſt: I. Nachausflug, von Berichterſtalter: Forſtmeiſter Riebel-Muskau. 


Kelheim aus in den Neueſſinger Forſt des Forſtamtes Kelheim— 


Nord (im Femelſchlagverfahren Verjüngung von aus Fichten, B onſtige Vorlagen 


Tannen und Buchen gemiſchten Beſtänden), Wagenfahrt zum 1. Welche Wohlfahrtseinrichtungen find mit Nüdjicht aut 

Walde zurück; gemeinſchaftliches Frühſtück im Walde. — Unter den beſiehenden Arbeitermangel fur die Waldarbeitei— 

Benützung der fahrplanmäßigen Bahnzüge kann auch von ſchaft zu treffen? 

Regensburg aus an dieſem Nachausfluge teilgenommen werden. Berichteritatter: Geh. Rammerrat Lindenberg, Braun: 
Sonnabend, den 31. Auguſt: II. Nachausflug, ſchweig; Regierungs- und Jorſtrat Dr. 

von Kelheim aus in den Hienheimer Forſt des Forſtamtes Kahl, Colmar. 

Kelheim⸗Süd (Verjüngung aus Laub- und Nadelholz gemiſchter 2. Beruht im Femelſchlagverfahren, ſowie in der Kom: 


Beſtände im Gemels und Saumſchlagverfahren, wie in Kom— 
bination beider; auch Eichennachzucht). Abfahrt gegen 7 Uhr 


bination deſſelben mit dem Saumſchlagverfahren das 
vorzüglichſte Mittel, Miſchbeſtände in ſicherſter und voll: 


Morgens (die Herren Teilnehmer müſſen daher in Kelheim kommenſter Weiſe zu erziehen? 
übernachten); Frühſtück zu Forſthaus Schlott. Berichterſtatter: Forſtrat Eßlinger, Speyer; — Forit: 
Jenen Herren, welche mit den Nachmittagszügen in der rat Dr. Wappes, Landshut. 


= 


Richtung Jugolſtadt⸗-Augsburg oder von Regensburg aus nach 
München, Hof, Nürnberg oder Paſſau reiſen wollen, wird 
Gelegenheit zur rechtzeitigen Erreichung des ee Kel⸗ 
heim gegeben werden. 


Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen 
und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens. 

Berichterſtatter: für Norddeutſchland: Geh. Oberforſtrat 
Dr. Stötzer, Eiſenach; — für Süd⸗ 
deutſchland: Oberforſtrat Siefert, 
Karlsruhe. 

Außerdem ſind folgende Vorträge angemeldet: 

4. Dr. Giersberg⸗ Berlin: „Düngungsverſuche im 

Walde“. 

5. Regierungsrat Dr. Freiherr v. Tubeuf: „Die Der: 

breitung des Weymouthskiefernblaſenroſtes'. 


Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fachgenoſſen 


und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen Forſtverein nicht 
angehören, als Gäſte herzlich willkommen ſind. 


Regensburg, im Mai 1901. 


Die Geſchäftsführung 
der 2. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereinz. 


Ausführliche Aumeldebogen, mit Angabe der Zeit und 
der Koſten der einzelnen Veranſtaltungen werden der Nr. 3 
der „Mitteilungen des Deutſchen Forſtvereins“ beigegeben 
werden und ſind vom 1. Juli ab durch die Geſchäftsführung 
zu beziehen. Anmeldungen zur Teilnahme an der Verſammlung 
werden dringend bis läugſtens 4. Auguſt erbeten; ſpätere An- 
meldungen können der obwaltenden Verhältniſſe wegen ſeitens 
der Geſchäftsleitung nicht mit Sicherheit berückſichtigt werden. 


Gegenſtände der Verhandlung. 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Erſatzwahlen zum Forſtwirtſchaftsrat (ſiehe die Vor⸗ 
ſchläge des Forſtwirtſchaftsrats in den „Mitteilungen 


—— u ñànĩͥ ꝗ. nn ee — 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemein 


Bill) und Jagd⸗Zeitung. 


Auguſt 1901. 


Heber die ſtaatliche Fürforge für Wald: 
arbeiter im Großherzogtum Heſſen. 

Von Oberfinanzrat Dr. Fuchs“ in Darmſtadt. 

In dem diesjährigen Aprilheft dieſer Zeitſchrift iſt 
ein Vortrag des Herrn Forſtmeiſter Hoffmann in Butz— 
bach, gehalten im ſorſtlichen Wirtſchaftsrat zu Gießen 
im Oktober v. J, zur Veröffentlichung gelangt, welcher ſich 
ebenfalls mit den Fürſorgemaßnahmen für die ſtaatlichen 


| 
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und 
Löhnen nicht zu weit zurückzubleiben. 


Waldarbeiter in Heſſen befaßt. Enthielt jener Vortrag 
eine wahre Fülle von Anregungen und Vorſchlägen in 
Betreff der Waldarbeiterfrage, jo ſoll hier nur, ge- 
wiſſermaßen zur Ergänzung jener Veröffentlichung, eine 
kurze Ueberſicht über diejenigen Maßnahmen gegeben 
werden, welche die heſſiſche Forſtverwaltung im Laufe 


der lezten Jahre und Monate — zum Teil in direkter 


Anlehnung an die erwähnten Vorſchläge — im Inter⸗ 


eſſe der ſtaatlichen Waldarbeiter thatſächlich getroffen 
hat. Ein beſonderer Anlaß, eine Zuſammenſtellung 
dieſer Art zu geben, liegt inſofern vor, als die Firs 
ſorgemaßnahmen für die ſtaatlichen Waldarbeiter im Groß— 
herzogtum Heſſen gegenwärtig, wenn man nicht ſagen 
will, zum Abſchluß, ſo doch entſchieden zu einem ge— 
wiſſen Ruhepunkt gelangt ſind. Es muß abgewartet 
werden, wie ſich die getroffenen Einrichtungen bewähren, 
und wie ſie im Einzelnen etwa weiter auszugeſtalten 
ſind, ehe an neue Aufgaben auf dieſem Gebiete heran— 
getreten werden darf. Die Rückſicht auf die kleineren 
ländlichen waldbeſitzenden Gemeinden, ſowie namentlich 
auch auf die Landwirte, welche ebenfalls mit Arbeiter⸗ 
mangel zu kämpfen haben und deren Lage durch die 
Wohlfahrtseinrichtungen der ſtaatlichen Forſtverwaltung 
nicht erſchwert werden ſoll, mahnt in dieſer Beziehung 
zur Zurückhaltung. 

Was die letztere Bemerkung beſagen will, wird 
klar durch den Hinweis auf diejenige Fürſorgemaßnahme, 
die immer eine der wichtigſten bleibt: die Regelung 
der Lohnfrage. Die ſiaatliche Forſtverwaltung 
wird bei den Löhnen, die fie zahlt, nie die NRuͤckſicht 


* Der Herr Verfaſſer iſt vortragender Rat bei dem Gr. 
Leſſ. Miniſterium der Finanzen und juriſtiſcher Referent der 
Miniſterial⸗Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung. 
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auf die Leiſtungsfähigkeit der waldbeſitzenden Gemein— 
den und der Landwirte außer acht laſſen dürfen. Anderer— 
ſeits liegt es aber entſchieden im Intereſſe der Land— 
Forſtwirtſchaft, hinter den induſtriellen 
Die heſſiſche 
Forſtverwaltung hat es im September 1898 für ge— 
boten erachtet, die Oberförſtereien hierauf durch folgen— 
des Ausſchreiben hinzuweiſen: 

„Durch die raſch ſteigende Entwickelung, welche die 
Induſtrie letztzeitig in allen Teilen des Landes ge— 
nommen hat, ſind die Lohnſätze für Waldarbeiter (Holz— 
hauerlöhne, Taglöhne rw.) teilweiſe erheblich hinter den 
Tagesverdienſten, welche den Arbeitern in Fabriken, 
Bergwerken und anderen gewerblichen Unternehmungen 
gewährt werden, zurückgeblieben. Es hat dies in ein— 
zelnen Fällen jetzt ſchon dahin geführt, daß ältere, 
tüchtige erfahrene Waldarbeiter (Holzhauer, u. ſ. w.) 
ihre ſeitherige Beſchäftigung aufgegeben und ſich lohnen— 
derer Beſchäftigung zugewandt haben. Die Erhaltung 
erfahrener älterer Waldarbeiter iſt für den forſtlichen 
Betrieb unbedingt erforderlich, und liegt es deshalb in 
wohlverſtandenem Intereſſe der Forſtverwaltung, die 
Lohnſätze für Waldarbeiter aller Art ſo hoch zu be— 
meſſen, daß der Waldarbeiter einen angemeſſenen Ver— 
dienſt im Walde findet.“ 

Mit der Gewährung ausreichender Löhne allein 
läßt ſich aber die Waldarbeiterfrage nicht löſen. Es 
erſcheint in dieſer Beziehung bemerkenswert, daß die 
Entfremdung der berufsmäßigen Waldarbeiter von ihrer 
Thätigkeit im Walde in nicht ſeltenen Fällen dadurch 
veranlaßt wird, daß gewerbliche Saiſonarbeiter, ſobald 
ihnen ſonſtige Arbeit fehlt, die Waldarbeiter bei der 
Vergebung von Arbeiten unterbieten. Hiergegen iſt die 
Forſtverwaltung bei aller Bereitwilligkeit, angemeſſene 
Löhne zu zahlen, machtlos, wenn ſie nicht zugleich die 
Vergebung der forſtlichen Arbeiten ſo regelt, daß eine 
Berückſichtigung der berufsmäßigen Waldarbeiter, auch 
wenn ſie nicht die Wenigſtfordernden ſind, ermöglicht 
wird. Es iſt deshalb nötig, den Oberförſtern bei 
Vergebung von forſtlichen Arbeiten aus der Hand 
möglichſt freien Spielraum zu gewähren. Durch ein 
Ausſchreiben vom 26. November v. J. hat die heſſiſche 
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Forſtverwaltung die Wertgrenze für freihändige 
Vergebung von Arbeiten und Lieferungen von 


300 Mark auf 500 Mark erhöht. Hierbei iſt Fol- 


gendes bemerkt: 


von dieſer erweiterten Befugnis unſeren Intentionen 
entſprechend in der Richtung Gebrauch machen, daß 
Sie darauf Bedacht nehmen, ſich einen Stamm ge— 


wegen zu mäßigem Tararionspreis. Was die Abgabe 
von Holz an Waldarbeiter aus der Hand betrifft, ſo 
kann da, wo nicht durch Gewährung von Loosholzbe— 


zug oder durch beſtehende Holzbezugsrechte der Brenn: 
„Wir ſprechen dabei die Erwartung aus, daß Sie 


ſchulter, dauernd oder doch in regelmäßiger Wiederkehr 


dem ſtaatlichen Dienſt zur Verfügung ſtehender Ar— 
beitskräfte zu gewinnen. Zu dieſem Zweck iſt es er— 


forderlich, daß ſie ſich eingehend um die in Betracht 
kommenden Perſonen bekümmern, dieſe in ſorgfältiger 


Weiſe unter vorzugsweiſer Berückſichtigung erfahrener, 
ſchon länger im 
thätig geweſener Arbeiter auswählen und, ſoweit dies 
ohne Schädigung der Intereſſen des Betriebs angängig 
iſt, die Arbeit ſo einteilen, daß der Arbeiter in 


Dienſte der Domanialverwaltung — 


der nicht für landwirtſchaftliche Arbeiten 
benutzbaren Zeit auf Beſchäftigung im 


ſtaatlichen Dienſt während möglichſt lan: 
ger Dauer rechnen kann. Nur auf dieſe Weiſe 
iſt derſelbe in der Lage, auf die ſtaatliche Beſchäftigung 
ganz oder teilweiſe ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz zu 
gründen.“ 

Gleichzeitig wurden mündliche Handakkorde 
d. h. die freihändige Vergebung von Arbeiten ohne 
ſchriftlichen Vertrag, wie ſie bei Zuweiſung kleinerer 
forſtlicher Arbeiten an Waldarbeiter an Ort und Stelle 


holzbedarf gedeckt iſt, die Abgabe von Holz zum Tarif— 
preis, ſowie von geringwertigem Abfallholz zu mäßigen 
Sätzen an ſtändige Waldarbeiter oder forſtliche Saiſon— 
arbeiter geſtattet werden. Die Oberförſtereien ſollen 
da, wo ein Bedürfnis zu ſolchen Abgaben vorliegt, 
eine generelle Ermächtigung dazu einholen. Ferner 
wurde die Handverpachtung von fiskaliſchen 
Acker: und Wieſengelände an ſtändige Wald— 
arbeiter und forſtliche Saiſonarbeiter zugelaſſen ur) 
veranlaßt, daß da, wo es an fiskaliſchem Gelände zu 
dieſem Zwecke fehlt, im Bedarfsfalle Antrag wegen 
Geländeerwerbung ſeitens der Oberförſtereien geſtellt 
wird. Bei Verkäufen von fiskaliſchem Acker- und 
Wieſengelände ſoll Pachtland für forſtliche Arbeiter 
in genügendem Maße reſerviert werden. 

Beachtung verdient ferner die Wohnungsfrage. 
Nach einem Ausſchreiben vom 18. April 1900 ſoll zer 


Erhaltung eines Stammes von Waldarbeitern auf die 


bisweilen nicht zu vermeiden ſind, bis zum Betrage 


von 100 Mark geſtattet. 


Wie bereits oben angedeutet, läßt ſich eine völlige 


Aleichſtellung der forſtlichen Löhne mit den induſtriellen 
Löhnen nicht anſtreben. Es wird immer eine Differenz 
zwiſchen den Löhnen beider Berufsarten beſtehen bleiben. 
Die Gründe hierfur, die mit der natürlichen Verſchie— 
denheit der Betriebe zuſammenhängen, bedürfen an 
dieſer Stelle wohl keiner eingehenderen Darlegung. Der 
Ausgleich für das, was der Forſtbetrieb dem Arbeiter 
an Baarlohn weniger bietet als die Induſtrie, muß 
auf auderem Gebiet gefunden werden. 

Es kommen hier zunächſt Naturalbezüge in 
Betracht, welche für den Waldarbeiter von Wert ſind. 
Ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung vom 
Auguſt v. J. ermächtigt die Oberförſtereien, das Laub 
von Waldwegen in geeigneten Fällen au Waldarbeiter 
zu mäßigem Taxationspreis aus der Hand zu ver: 
abfolgen. 
Waldſtreu ergeben, gebildet und dieſe den Waldarbeitern, 
die zuerſt den Holzhauerlohnakkord unterſchreiben, loos— 
weiſe, ſo lange der Vorrat reicht, zugeteilt werden. Ein 


Es ſollen hierbei Looſe, die eine Fuhre 


Errichtung von Arbeiterwohnungen auf Staatskoſten 
an hierzu geeigneten Orten hingewirkt werden. Ein 
Bedarf zur Errichtung ſolcher Wohnungen hat ſich bie: 
her indeſſen nicht in nennenswertem Maße gezeigt. 
Ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung 
vom 21. Januar d. J, befaßt ſich mit der Ber: 
köſtigung der im ſtaatlichen Forſtbetriebe beſchäftig— 
ten Arbeiter. Das Ausſchreiben beſagt hierüber: 
„Es iſt für die Forſtverwaltung durchaus nicht 
gleichgültig, ob die Waldarbeiter, insbeſondere die 
im winterlichen Holshauereibetriebe beſchäftigten Per: 
ſonen eine geſundheitsgemäße, ihrer anſtrengenden Thätig— 
keit im Freien angemeſſene Nahrung zu ſich nehmen, 
oder ob fie ungenügend oder gar gejumdheitswidiiz 
ernährt ihrem Berufe obliegen. Es ſind hier neben 
den humanitären Gründen auch die Anforderungen des 
Betriebs in Betracht zu ziehen, welche auf eine thun— 
lichſte Steigerung und Erhaltung der Leiſtungsfähigket 
des Arbeiters gerichtet ſein müſſen. Auch im Hinblick 
auf die Gewinnung dauernder Arbeiter oder alljäbi— 
lich zur Waldarbeit zurückkehrender Saiſonarbeiter it 
die Verköſtigungsfrage wichtig. Schließlich müſſen 
auch die geſetzlichen Vorſchriften über Unfall-, Kranken- 
und Invalidenfürſorge hier Erwähnung finden. Alle 
dieſe Geſetze Stellen an den Staat große Anſpruͤche, 
zu deren Herabminderung eine vernünftige Ernährung 


der Arbeiter nicht unweſentlich beizutragen vermag.“ 


Ausſchreiben vom 6. April d. J. knüpft hieran an und | 
geſtattet in gleicher Weiſe die Abgabe von Gras auf Wald- 


Die der Forſtverwaltung geſtellte Aufgabe iſt hier— 
bei ſo beſtimmt: „Es iſt dafür Sorge zu tragen, daß 
die im ſtaatlichen Forſtbetriebe beſchäftigten Arbeiter 
regelmäßig in die Lage verſetzt werden, in einer Ar: 
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beiispauſe von angemeſſener Dauer eine warme ein. 


fache Nahrung — Suppe und Fleiſch — unter Aus- 


ſchluß aller geiſtigen Getränke zu ſich zu nehmen“. 


Welche Mittel zur Verwirklichung dieſes Vorhabens zu 


ergreifen Jind, ut zunächſt den Oberförſtereien zur Er— 
wägung geſtellt worden. Als ſofort ausführbar wurde 
dabei die Maßnahme bezeichnet, dem Arbeiter oder der 
Arbeiterin, welche die Zubereitung einer warmen Speiſe 
übernimmt, eine dem erforderlichen Zeitaufwand ent— 
ſprechende Vergütung in Geſtalt eines Lohnzuſchlags 
zu gewähren. Betont wurde ſchließlich, daß Verſuche 
in ſraglicher Richtung nur unter ſorgfältiger Berück— 
ſichtigung der lokalen Verhältniſſe vorgenommen werden 
ſollen. In der That zeigte ſich bald, daß der letztere 
Vorbehalt notwendig war, da in zahlreichen Ober— 


ſörſtereien ein Bedürfnis, für die Verköſtigung der 


Waldarbeiter Sorge zu tragen, vorerſt nicht konſtatiert 
werden konnte. An anderen Orten, insbeſondere da, 
wo zahlreiche Waldarbeiter in weiter Entfernung von 
ihrem Wohnort beichäftigt waren, fielen die vorge: 
nommenen Verſuche befriedigend aus. Es iſt vielleicht 
von Intereſſe, über einen derartigen Verſuch, der im 
Darmſtädter Oberwald vorgenommen wurde, die fol: 
sende, einem Bericht des Herrn Forſtmeiſter Kullmann 
zu Darmſtadt mit deſſen Erlaubnis entnommene Mit— 
teilung hier wörtlich anzuführen: 

„Die Hol zhauer haben fic) nach eigener Wahl in 
zwei Gruppen geteilt. Jede derſelben erhält auf 
Koſten des Waldeigentümers einen Kochtopf und einen 
eiſernen Dreifſuß. Der Arbeitgeber ſtellt weiterhin, 
zunächſt nur verſuchsweiſe, für jede Gruppe eine Ar— 
beiterin, welche Waſſer holt, Feuer anmacht, Kartoffeln 
hält, abkocht und ſpäter wieder jpült. Die Arbeiterin 
kemmt gegen 8 Uhr morgens und geht gegen 3 Uhr 
wieder weg. Später ſollen dieſe Arbeiten einem Ar— 


Schrauben. 


ſich wegen der Gefahr des Undichtwerdens nicht. 


beiter aus der Gruppe übertragen und dafür eine Ber: - 


gutung von 50—60 Pfennig an den Betreffenden täg- 


lich verwilligt werden. Die Arbeiter ſtellen ſich ihr 
Eßgeſchirr und die Suppenzuſätze (Kartoffeln, Reis, 
Erbſen und Linſen) ſowie das Fleiſch. Letzteres wird 
von jeder Gruppe in einem Stück angekauft und im 
Ganzen abgekocht. Die Koſten für Fleiſch und 
Suppe betragen hier pro Mann und Mahlzeit etwa 
20—25 Pfennige. Denſelben Betrag muͤſſen die Ar: 
beiter auch für Wurſt und Kaffee ausgeben; ſie leben 
alſo beim Abkochen nicht teuerer, aber kräftiger und 
geſünder.“ 

Ueber den Erfolg dieſes Verſuchs ſpricht ſich der 
gleiche Bericht folgendermaßen aus: 

„Die hieſigen Arbeiter, welche ſehr ungern ſich zu 
dieſem Verſuche verſtanden haben, wußten die Vorzüge 
dieſer Ernährungsart ſo ſchnell zu ſchätzen, daß nach 
8 Tagen auch die übrigen Holzhauer den Wunſch nach 
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einer gleichen Einrichtung zu erkennen gaben, dem auch 
entſprochen wurde.“ 

Die erwähnten Verſuche ergaben, daß es mit der 
Verbeſſerung der Verköſtigung der Waldarbeiter allein 
nicht gethan iſt, ſondern daß auch eine trockene und 
warme Unterkunft im Walde den Arbeitern 
bei der Einnahme ihrer Mahlzeiten ver— 
ſchafft werden muß, wo dies irgend angängig iſt. Einer 
in dieſer Beziehung ſeitens der heſſiſchen Forſtverwal— 
tung gegebenen Anregung entſprechend, hat die Stadt 
Darmſtadt für derartige Unterkunftsräume für ihre 
Waldarbeiter bereitwilligſt Sorge getragen. Eine Be— 
ſchreibung einer ſolchen im Darmſtädter Oberwald in 
Benutzung befindlichen Hütte iſt vielleicht nicht ohne 
Intereſſe: „Das Häuschen iſt in den Dimenſionen 
26m Giebelſeite, 45m Langſeite und 2, 2m Höhe fo 
angefertigt, daß es leicht auseinander genommen und 
transportiert werden kann. Zu dieſem Zweck ſind 
die beiden Längswände, ſowie das Dach aus je zwei 
Teilen hergeſtellt. Die Aneinanderfügung der Teile 
erfolgt durch Klammern bezw. durch Bandeiſen mit 
Zum Auf: oder Abſchlagen genügen 4 bis 
5 Mann. Die Bretterfugen ſind durch aufgenagelte 
Leiſten gedeckt; eine Spundung der Bretter empfiehlt 
Die 
Bedachung aus Brettern iſt der Abdeckung des Dachs 
mit Dachpappe vorzuziehen, weil die letztere bei einer 
transportablen Hütte zu ſehr der Beſchädigung ausge— 
ſetzt iſt. Ein innerhalb des Häuschens in deſſen Mitte 
aufgeſtellter Ofen ermöglicht die Trocknung naſſer 


Kleider, welche zweckmäßiger Weiſe an den Seiten— 


wänden an einer abnehmbaren Leiſte aufgehängt werden. 
Ein ſolches Bretterhäuschen reicht für 25 Mann.“ Auch 


Verſuche mit Kochherden für Waldarbeiter, welche die 


Firma Gebrüder Modder, Herdfabrik zu Darmſtadt, 
konſtruiert hat, ſind mit günſtigem Erfolg vorgenommen 
worden. Eine Wiederholung aller dieſer Verſuche in 
einer größeren Anzahl von Oberförſtereien ſoll im nächſten 
Winter ſtattfinden. Ein abſchließendes Urteil über den 
Erfolg dieſer Maßnahmen iſt alſo zur Zeit noch nicht 
möglich. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Maßnahmen, 
welche die Familienfürſorge in Fällen von 
Krankheit, Invalidität und beim Tode des berufs— 
mäßigen Waldarbeiters betreffen. Hier gerade iſt der 
Punkt, wo ſich die Möglichkeit bietet, den Waldarbeiter 
enger als ſeither mit der Forſtverwaltung zu verbinden. 

Was die Kranken verſicherung anlangt, fo 
kann es ſich nur darum handeln, im Rahmen der 
Krankenverſicherungsgeſetzgebung des Reiches eine mog— 
lichſt vollkommene Form der Kranken: 
fürſorge für den Waldarbeiter und ſeine Familie 
zu finden. Dieſe Form kann nur die der Betriebs- 
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krankenkaſſe fein, welche zugleich den Bedürfniſſen 
des einheitlichen Staatsbetriebs entſpricht. Man iſt da— 
her im April v. J. im Großherzogtum Heſſen zur 
Gründung einer ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe ge— 
ſchritten, deren Wirkſamkeit trotz der Kürze der ſeitdem 
verfloſſenen Zeit bereits als eine recht ſegensreiche be— 
zeichnet werden darf. Die ſtaatliche Betriebskranken⸗ 
kaſſe erſtreckt ſich nicht allein auf die ſtaatliche Forſt⸗ 
verwaltung, ſondern ſoll alle Staatsbetriebe mit Aus— | 

| 


nahme der Staatseiſenbahnen, für welche bejondere Kin: 
richtungen beſtehen, umfaſſen. Die überwiegende Mehr— 
zahl der Mitglieder beſchäftigt allerdings die Forſtver⸗ 
waltung, zur Zeit 2812 bei einer Geſamtzahl von 
3840 Verſicherten. Im Winter ſteigt die Zahl der forſtlichen 
Kaſſenmitglieder auf etwa 4300. Der Mitgliederbe⸗ 
ſtand belief ſich im Januar dieſes Jahres auf 5241, 


„ Februar „ £ „ 4999, 
„ März n n „ 4054, 
n April ” " „ 3557, 
„ Mai 1 „ „ 44240. 


Wie dieſe Ziffern ſchon andeuten, ſchwankt die 
Mitgliederzahl nicht unerheblich, hauptſächlich beeinflußt 
durch die Arbeitsperioden des forſtlichen Betriebs. Er⸗ 
ſchweren und verteuern dieſe Schwankungen auch die Ver— | 
waltung der Betriebskrankenkaſſe, fo hat es ſich anderer: 
ſeits für die Forſtverwaltung als eine große Annehm— 
lichkeit erwieſen, daß die Verſicherung der forſtlichen | 
Arbeiter nicht mehr, wie früher, bet den Gemeinde: | 
krankenverſicherungen zahlreicher kleiner Landgemeinden 
ſtattfinden muß, was zu fortgeſetzten Weiterungen An— | 
laß gab. Dabei boten die Leiftungen der Gemeinde— | 
krankenverſicherung den Waldarbeitern nur das Mindeſt⸗ 
maß deſſen, was das Krankenverſicherungsgeſetz als 
Krankenfürſorge zuläßt, während die Leiſtungen der | 
Betriebskrankenkaſſe verhältnismäßig weitgehende jind. 
Sie beſtehen zur Zeit in Krankenunterſtütz⸗ 
ung für die Verſicherten auf die Dauer von | 
26 Wochen. Das Krankengeld beträgt täglich 
2 M.; 1,50 M.; 1 M. und 60 Pf., entſprechend der 
Hälfte der angenommenen durchſchnittlichen Tagelohnſätze | 
von 4 M. bei einem Tagesarbeitsverdienſt v. 3,50 M. und mehr, | 
„2,50 „ bis 3,49 M., 


' 
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lee iu : „ weniger als 1,50 M. 


Das Krankengeld wird für jeden Wochentag leinſchl. 
der auf Wochentage fallenden Feiertage) gezahlt und zwar: 
a. vom Tage der Erkrankunng ab bei 
einer Erwerbsunfähigkeit von zehn 

und mehr Tagen. 
b. vom Tage nach der Erkrankung ab bei Betriebs— 
unfällen und Erkrankungen während der Arbeit 

und 


c. vom dritten Tage nach der Erkrankung ab bei 
einer Erwerbsunfähigkeit von weniger als zehn 
Tagen. 

Beim Ableben eines Mitglieds wird ein Sterbe— 
geld im 20 fachen Betrag der durchſchnittlichen Lohn— 
ſätze, mithin von 80, 60, 40 und 24 M. gewährt. 
An Familienunterſtützungen leiſtet die Be⸗ 
triebskrankenkaſſe nach 6 wöchiger ununterbrochener 
Mitgliedſchaft der erkrankten Ehefrau des Verſicherten 


freie ärztliche Behandlung und Arzuei 
bis zur Dauer von 13 Wochen. 


Eine Ausdehnung 
der gleichen Kaſſenleiſtung auf die Kinder der Kaſſe— 
mitglieder iſt in Ausſicht genommen, ſobald dies ohne 


Beitragserhöhung möglich iſt. Gerade die Beſtimmung 


über die Familienunterſtützung hat ſich als zweckmäßig 
erwieſen und der Betriebskrankenkaſſe zahlreiche frei: 
willige Mitglieder, zur Zeit 288, zugeführt. Eine 
Statutenbeſtimmung, welche dem Arbeiter das dauernde 


Verbleiben in der Betriebskrankenkaſſe erleichtert und 


auch für die Forſtverwaltung von Vorteil iſt, iſt die 
folgende: „Die zeitweilige, nicht über zwei Kalender— 
wochen dauernde Unterbrechung der Arbeit, namentlich 
aus Gründen des Betriebs oder infolge von ungünſtiger 
Witterung, gilt, ſofern nicht förmliche Entlaſſung aus 
dem Arbeits verhältnis erfolgt iſt, nicht als Ausſcheiden 
aus der Beſchäftigung, vielmehr ſind die Arbeiter auch 
während der Dauer ſolcher Arbeitsunterbrechungen als 
verſicherungspflichtig zu betrachten. Ausgenommen 
hiervon ſind diejenigen, welche während der Arbeits— 
unterbrechung eine der Krankenverſicherungspflicht unter: 
liegende Beſchäftigung bei einem anderen Arbeitgeber 
übernehmen.“ Erwähnung verdient noch, daß eine 
Beſchränkung oder Entziehung des Krankengelds im 
Hinblick auf beſtimmte Krankheitsurſachen (z. B. Be: 
teiligung an Schlägereien) bei der Betriebskrankenkaſſe 
grundſätzlich nicht ſtattfindet. Den Leiſtungen ent: 
ſprechend ſind auch die Beiträge verhältnismäßig hohe. 
Sie beſtehen in 3% der oben erwähnten Lohnſätze, 
werden ſtets für volle Kalenderwochen er 
hoben und betragen wöchentlich für 
die erſte Lohnklaſſe 72 Pf. 
„ zweite „ 54 „ 
„ dritte „ 36 „ 
„ vierte „ 24 „ 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben. Da 
bei Errichtung der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe den Ar— 
beitern eine mäßige Lohnerhöhung von etwa 2% zu— 
gebilligt wurde, hat ſich die Einführung dieſer im Ver— 
gleich zu den Gemeindekrankenverſicherungen hohen Bei— 
träge ohne Schwierigkeit vollzogen, wie überhaupt be— 
merkt werden darf, daß die forſtlichen Arbeiter der 
erwähnten Wohlfahrtseinrichtung von vornherein Ber: 
ſtändnis entgegengebracht haben. Die Beiträge haben 


ſich nach den ſeitherigen Ergebniſſen als ausreichend 


ſchießlich der vorgeſchriebenen Ueberweiſung eines Zehn: 
tels des Jahresbetrags der Kaſſebeiträge zu dem Re— 
ſervefonds. 

Die Betriebskrankenkaſſe honoriert die Aerzte grund: 
ſätzlich nach Einzelleiſtungen, nicht nach Pauſchalſätzen 
und ſtrebt beſonders für Landorte die freie Aerztewahl 
an. Zur Zeit ſteht die Kaſſe mit 243 Aerzten und 
121 Apotheken in Vertragsverhältnis. 

Was die Organiſation der Betriebskrankenkaſſe be: 
trifft, fo iſt Folgendes zu bemerken: Der Sitz befindet 
fig in Darmſtadt; jie ift in den Amtsräumen der Iuva⸗ 
lidenverſicherungsanſtalt für das Großherzogtum Heſſen 


| 
erwieien zur Beſtreitung aller Kaſſeleiſtungen ein⸗ 
| 
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die Einrichtung der Betriebskrankenkaſſe den Wald— 
arbeitern auch thatſächlich in vollem Umfang zu gut 
kommt und nicht etwa durch die Abwälzung der Ver— 
ſicherungspflicht auf ſogenannte Akkordanten, welche 
| thatſächlich doch nur Vorarbeiter und nicht wirkliche 
| Unternehmer find, vereitelt wird, iſt es durch Dienft- 
| vorſchrift unterſagt worden, im Vertragsweg einem 

Akkordanten die Erfüllung der Pflichten des Arbeit— 

gebers hinſichtlich der Kranken- und Invalidenverſiche— 

rungspflicht zu übertragen. Dagegen hat man die 

Akkordanten bei Meidung einer Vertragsſtrafe zugunſten 
der Betriebskrankenkaſſe vertragsmäßig verpflichtet, den 
zur Durchführung der Verſicherung der beim Staat 
| beſchäftigten Arbeiter erlaſſenen Beſtimmungen genau 


nachzukommen, insbeſondere dem Forſtperſonal (Forſt⸗ 
warte) über die etwa angenommenen Hilfsarbeiter und 
die Dauer deren Beſchäftigung regelmäßige und redt=-—- 
zeitige Auskunft zu erteilen. 

| Die Errichtung einer ftaatliden Betriebskrankenkaſſe 
hat ſich auch inſofern als wertvoll erwieſen, als ſich 
dieſelbe ſehr bald zum Sammelpunkt für weitere ſtaat— 


liche Wohlfahrteinrichtungen entwickelt hat. An erſter 
| 


untergebracht; ein akademiſch gebildeter Beamter dieſer 
Anſtalt verſieht nebenamtlich die Geſchäfte des Vor: 
rt figenden des Kaſſevorſtandes. Für dieſe Einrichtung, 
die ſich durchaus bewährt hat, ſprach insbeſondere der 
Umſtand, daß der Betriebskrankenkaſſe die Obliegen⸗ 
heiten einer Einzugsſtelle der Invalidenverſicherungs— 
anſtalt für die ſtaatlichen Arbeiter (auch ſoweit ſie 
einer eingeſchriebenen Hilfskaſſe angehören) übertragen 
ſind. Es darf hier nebenbei erwähnt werden, daß 
man für die an der Betriebskrankenkaſſe beteiligten 
Behörden die Krankenverſicherungspflicht in Gemäßheit 
des § Za des Krankenverſicherungsgeſetzes vom 10. 
April 1892 inſoweit ausgedehnt hat, als man Perſonen, 
die nach Art ihrer Beſchäftigung invalidenverſicherungs— 
pflichtig find, auch der Kranken verſicherungspflicht unter⸗ 
worfen hat, eine Maßnahme, welche die Aufnahme aller 
Schreibgehilfen der Oberförſtereien in die Betriebs— 
krankenkaſſe zur Folge hatte. 

Soweit die Forſtverwaltung in betracht kommt, ge: 
ſchieht die Verſicherung bei der Betriebskrankenkaſſe in 
der Art, daß die von den Forſtwarten aufgeſtellten An: 
und Abmeldungen durch Vermittelung der Oberförſtereien 
der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe, unter Anſchluß 
der Quittungskarten, zugehen. Die Oberfoͤrſtereien 
veranlaſſen bei Ausſtellung der Lohnanweiſungen die 
geſetzlichen Abzüge für die Kranken- und Invaliden⸗ 
verſicherungsbeitragsanteile der Arbeiter. Die Ueber— 
weiſung der bei den Lohnzahlungen einbehaltenen Bei— 
träge der Arbeiter an die Betriebskrankenkaſſe erfolgt 
vierteljährlich in einer Summe durch Vermittelung 
der Hauptſtaatskaſſe. Was die Arbeitgeberbeiträge des 
Staats betrifft, ſo iſt nach dem Muſter der Kranken— 
kaſſe für die fiskaliſche Waſſerbauverwaltung im König: 
reich Sachſen die Einrichtung getroffen worden, daß 
bereits bei Beginn des ſtaatlichen Rechnungsjahres der 
Betriebskrankenkaſſe der abgerundete Geſamtbetrag der 
vorausſichtlichen ſtaatlichen Beiträge für das ganze 
Rechnungsjahr, geſchätzt nach den Ergebniſſen des Vor: 
jahres, in einer Summe vorausgeleiſtet wird. Damit 


— m 
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Stelle iſt hier die gleichzeitig mit der Betriebskranken⸗ 
kaſſe am 1. April v. J. in Wirkſamkeit getretene 
Medizinalkaſſe für ſtaatliche Unterbeamte 
zu nennen. Zu ihrer Errichtung hat die Erwägung 
geführt, daß die im Staatsdienſt angeſtellten Unter⸗ 
beamten, das heißt diejenigen, deren jährlicher Gehalt 
2000 M. nicht überſteigt, hinſichtlich der Fürſorge in 
Krankheitsfällen nicht ungünſtiger geſtellt fein dürfen, 
als die ſtaatlichen Arbeiter. Dieſer Beamtenklaſſe den 
Eintritt in die ſtaatliche Betriebskrankenkaſſe zu empfehlen, 
erſchien aus mehreren Gründen nicht ratſam. Einmal 
wären die pekuniären Opfer für die Beteiligten ver: 
hältnismäßig hohe; dann aber konnte auch ein Bedürfnis 
zur Gewährung von Krankengeld an Perſonen, welche 
als Staatsbeamte auch in kranken Tagen ihren Gehalt 
weiter beziehen, nicht konſtatiert werden. Die Medizinal⸗ 
kaſſe gewährt den Beamten, welche ihr freiwillig auf 
die Dauer eines Jahres beitreten, freie ärztliche Be— 
handlung und Arznei für die Dauer von 26 Wochen 
für ihre Perſon, ſowie die gleichen Leiſtungen auf die 
Dauer von 13 Wochen für Ehefrau und Kinder. 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben. Die Bei— 
träge, welche am Gehalt abgezogen werden, belaufen 
ſich auf 1 M. monatlich für das Mitglied nebſt Ehe— 
frau, ſowie 25 Pfg. für jedes Kind, bis zum Höchſt— 
betrag von einer weiteren Mark monatlich. Der Staat 
zahlt die durch die Beiträge der Mitglieder nicht gedeckten 
Mehrkoſten. Ueberſteigen dieſe, nicht lediglich vorüber— 
gehend, den Betrag von monatlich 50 Pfg. für jedes 
Mitglied, ſo muß, ſofern nicht eine Erhöhung des ſtaat— 
lichen Zuſchuſſes gewährt werden kann, eine Erhöhung 
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der Mitgliederbeiträge ſtattfinden. Bisher war eine 
ſolche Beitragserhöhung nicht erforderlich. Tieſe Ein— 
richtung hat ſich namentlich für Forſtwarte auf dem 
Lande, welche bisweilen für ärztliche Behandlung große 
Aufwendungen zu macken hatten, bewährt. Von den 
ſämtlichen ſtaatlichen Forſtwarten, deren Zahl ſich auf 
178 beläuft, ſind 114 Mitglieder der Medizinalkaſſe 
geworden. Die geſamte Mitgliederzahl beträgt zur Zeit 
203, unter Einrechnung der Familienangehörigen 764. 
Für die Betriebskrankenkaſſe hat die Medizinalkranken— 
kaſſe den Vorteil, daß jie die Zahl der von den Kaſſe— 


ärzten zu behandelnden Perſonen vergrößert und dadurch 
bei dem Abſchluß von Verträgen mit den Aerzten ins 


Gewicht fällt. Den Forſtwarten und anderen Unter— 
beamten, die ſonſt durch die Gründung der Betriebs— 


krankenkaſſe nur eine Arbeiisvermehrung erhalten hätten, 
wird durch die mit dieſer verbundene Medizinalkaſſe 
der Erläuterung bedarf, in den Verhältniſſen des forit: 


ein nicht gering zu veranſchlagender Vorteil verſchafft. 
Die Vermögensverwaltung beider Einrichtungen iſt ſelbſt— 
verſtändlich eine völlig getrennte. Erwähnung verdient, 
daß auch den Gemeindeforſtwarten die Aufnahme in 
die Medizinalkaſſe ermöglicht werden ſoll, ſofern die 


Gemeinde die Haftung für den Arbeitgeberbeitrag über: 


nimmt. 

Weiter iſt der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe die 
Verwaltung der am 1. April d. J. in Wirkſamkeit 
getretenen Verſorgungsanſtalt fir ſtaatliche 
Arbeiter übertragen worden. Wir kommen damit 


auf die wichtigſte und weiteſtgehende Fürſorgemaßnahme 


für die ſtaatlichen Arbeiter in Heſſen zu ſprechen. Sie 
muß hier, trotzdem ſie nicht auf die forſtlichen Arbeiter 
beſchränkt iſt, Erwähnung finden, da ſie weſentlich mit 
Rückſicht auf die ſtaatlichen Waldarbeiter unter Mit— 


wirkung der heſſiſchen Forſtverwaltung geſchaffen worden 


iſt. Unter Verſorgungsanſtalt iſt hier nur eine Ver— 
waltungseinrichtung zu verſtehen, welche die Gewährung 
von Ruhegehalten ſowie die Fürſorge für die Witwen 
und Waiſen der ſtändigen Arbeiter des Staates und 
der in regelmäßiger Wiederkehr beſchäftigten ſtaatlichen 
Saiſonarbeiter zur Aufgabe hat. In betracht kommen 
nur die Arbeiter derjenigen Betriebe, welche der ſtaat— 
lichen Betriebskrankenkaſſe zugehören. Die Bewilligung 
von Ruhegehalten ſowie von Witwen- und Waiſengeld 
erfolgt nach feſten Grundſätzen, ſogen. Normativbeſtim— 
mungen. Ein Rechtsanſpruch auf Bewilligung oder 
Weitergewährung von Ruhegehalten oder Witwen- und 
Waiſengeld ſteht Niemand zu. Andererſeits haben die 
Beteiligten auch keinerlei Beiträge zu entrichten; die 
Koſten der Einrichtung werden vielmehr ausſchließlich 
von der Staatskaſſe getragen. Seitens der Landſtände 
iſt die Errichtung der Verſorgungsanſtalt einſtimmig 
gutgeheißen worden unter gleichzeitiger Bewilligung 
eines Betrags von 20000 M. für das laufende Rech— 
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nungsjahr. Inſoweit dieſer Betrag nicht verausgabt 
wird, fließt er einem dem gleichen Zweck dienenden 
neu zu bildenden Fonds zu. Der heſſiſche Staat iſt 
mit der Gewährung von Ruhegehalten an ſtaatliche 
Arbeiter und der Fürſorge für deren Hinterbliebene 
bewußt dem Vorbild ſtädtiſcher Wohlfahrteinrich— 
tungen gefolgt. Bekanntlich haben im Laufe der letzten 
Jahre in raſcher Folge die meiſten größeren deutſchen 
Städte für ihre ſtändigen Arbeiter derartige Einrich— 
tungen getroffen. Allerdinas liegen bei dem Staate 
und namentlich bei der ſtaatlichen Forſtverwaltung die 
Verhältniſſe nicht jo einfach wie bei den Städten. Er— 
hebungen, welche der Errichtung der Verſorgungsanſtat: 
in Heſſen vorausgingen, zeigten nämlich, daß es 
ſtändige Waldarbeiter, ja ſelbſt ſolche, welche während 
200 Tagen im Jahr im Staatsforſtbetrieb thätig ſind, 
nur in geringer Anzahl gibt. Es iſt dies, wie kaum 


lichen Betriebs begründet, welcher in beſtimmten Arbeits: 
perioden (Holzhauerei, Kulturarbeiten) zahlreiche Arbeits— 
kräfte beanſprucht, ſür deren überwiegende Mehrzabl 
es während der übrigen Jahreszeit an Arbeitsgelegenheit 
im Walde fehlt. Deshalb mußte, wenn die Verſor— 
gungsauſtalt ihren gemeinnützigen Zweck wirklich er: 
reichen ſoll, auf die Saiſon arbeiter Rückſicht ge 
nommen werden. Die Normativobeſtimmungen der Ver: 
ſorgungsanſtalt haben dieſer Schwierigkeit durch folgende 
Beſtimmung (§ 1) zu begegnen geſucht: 


„§ 1. Als ſtändige Arbeiter gelten ſolcke 
Perſonen, welche mindeſtens in 40 Wochen eines Kalender— 
jahres in einem krankenverſicherungspflichtigen Arbeits— 
verhältnis zu einer der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe 
zugehörigen ſtaatlichen Verwaltung ſtanden. Die ſtän— 
digen Arbeiter haben Ausſicht auf Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenverſorgung, wenn ſie in zehn auf— 
einanderfolgenden Kalenderjahren (Wartezeit) in einem 
Arbeitsverhältnis der vorbezeichneten Art ſtanden. 


Perſonen, welche innerhalb eines Kalenderjahris 
mindeſtens in 20 Wochen, aber in weniger als 40 
Wochen in einem krankenverſicherungspflichtigen Arbeits: 
verhältnis zu einer der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſie 
zugehörigen Verwaltung ſtanden, gelten als Saiſon— 
arbeiter. Sie haben Ausſicht auf Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenverſorgung, wenn ſie in fünfzehn 
aufeinanderfolgenden Kalenderjahren in einem Arbeits⸗ 
verhältuis der vorbezeichneten Art ſtanden. 


Findet die Beſchäftigung in den verſchiedenen Jahren 
bald in 40 und mehr Wochen, bald in weniger als 40, 
jedoch mindeſtens in 20 Wochen ſtatt, ſo verändert ſich 
die Dauer der Wartezeit dementſprechend mit der Mab: 
gabe, daß dieſelbe niemals unter 10 Jahre betragen 
und nicht über 15 Jahre hinausgehen kann. 


~ 


26 


~ 


( 


Der Beginn der Wartezeit muß in die eit von feſtgeſetzt (darf aber in ſeinem Geſamtbetrage die Höhe des 


Vollendung des 25. bis 40. Lebensjahres fallen.“ 


Auch diejenigen Arbeitsverhältniſſe mußten in betracht 


gezogen werden, bei welchen der Arbeiter abwechſelnd 
im Staatswald, Gemeindewald oder in ſtandesherrlichen 
Waldungen beſchäftigt it. Eine Berückſichtigung dieſer 
Arbeiter ſetzt allerdings voraus, daß auch die übrigen 
Arbeitgeber ſich mit der Zeit zum Anſchluß an die 
fragliche Wohlfahrtseinrichtung und zu den damit ver: 
bundenen Opfern verſtehen. Dieſer der Zukunft vor— 
behaltenen Eutwickelung trägt § 2 Rechnung: 

os 2. In die in § 1 bezeichnete jährliche Beſchäf— 
tigungsdauer bei ſtaatlichen Verwaltungen können die 
von dem Arbeiter in dem Dienſt von Gemeinden, 
weiteren Rommunalverbänden, Korporationen, Kirchen., 
Schul- und ſonſtigen Behörden verbrachten Beſchäf— 
rgungszeiten dann eingerechnet werden, wenn die jährliche 
Beſchäftigung im ſtaatlichen Dienſt mindeſtens in 10 
Wochen des Kalenderjahres jtattgelunden hat, und durch 
Vermittlung der Kreisverbände eine verhältnismäßige 
Beteiligung der Gemeinden und der ſonſtigen in betracht 
kemmenden Arbeitgeber an den durch Bewilligung von 


Ruhegehalten und durch die Hinterbliebenenveriorgung 


erwachſenden Koſten in einer durch beſondere Satzungen 
zu regelnden Weiſe dauernd gewährleiſtet wird.“ 

Der Erlaß der in § 2 erwähnten beſonderen 
Satzungen, welche Verhandlungen mit den Kreisverwal— 
tungen vorausſetzen, ſteht noch aus, da zur Zeit noch 
keine anderen Arbeitgeber von der ihnen durch jene 
Veſtimmung gewährten Möglichkeit des Anſchluſſes an 
die Verſorgungsanſtalt Gebrauch gemacht haben. 

Es würde zu weit führen, hier auf alle einzelnen 
Vorſchriften der Normativbeſtimmungen näher einzugehen. 
Dieſelben find, wie erwähnt werden darf, in dem 
beſſiſchen Regierungsblatt Nr. 24 vom 29. März d. J. 
veröffentlicht. Es genügt wohl, über deren Inhalt das 
Nachſtehende mitzuteilen: | 

Bei Bemeſſung der Ruhegehalte und des Witwen- und 


vr 


Waiſengeldes wird von den vier Lohnklaſſen der ſtaatlichen 
Betriebskrankenkaſſe (1200, 900, 600 und 360 M. Jahresarbeits— 
verdienit) ausgegangen. Der Ruhegehalt wird bei eine 
tretender Erwerbsunfähigkeit bewilligt und beträgt zunächſt nach 
ter Zurücklegung der Wartezeit 30% des Lohns und demnach 
(für die vier Lohnklaſſen) 360, 270, 180, bezw. 120 M. jährlich 
(in Ruhegehalt, der ſich auf weniger als 120 M. berechnet, 
ſoll auf dieſen Betrag erhöht werden). Bei Saiſonarbeitern 
ſtieigt der Ruhegehalt jährlich um 1½ %, bei ſtändigen Arbeitern 


Anuſehens 


um 2% bis zum Höchſtbetrag von 75% des Lohnanſchlags 


und mithin (je nach den vier Lohnklaſſen) bis zu 900, 675, 
450, bezw. 270 M. Die von der Reichsverſicherung gewährten 
Renten kommen auf den Ruhegehalt in Anrechnung; dieſer 
darf aber hierdurch nicht unter die Hälfte der Mindeſtſätze 
(360, 270, 180 und 120 M.) herabgemindert werden. Das 
Witwengeld beträgt (je nach der Lohnklaſſe) 240, 180, 
150, bezw. 120 M. Das Waiſengeld wird bis zum vollendeten 


Witwengeldes nicht überſteigen). Witwen- und Waiſengeld 
zuſammen dürfen nicht mehr betragen als der Ruhegehalt, den 
der Arbeiter bei ſeinem Ableben bezog oder hätte beziehen 
können; unter den Geſamtbetrag von 180 M. darf aber nicht 
herabgegangen werden. 


Durch die Gewährung von Ruhegehalten und Hinter— 
bliebenenverſorgung an ſtaatliche Waldarbeiter ſind 
deren Lebensverhältniſſe unverkennbar denen des Be— 
amtenſtandes näher gerückt. Es ſteht zu hoffen, daß 
auf dieſe Weiſe das Gefühl der Zugehörigkeit der ſtaat— 
lichen Waldarbeiter zu dem Staatsforſtbetrieb geſtärkt 
wird. Mit blos materiellen Verbeſſerungen der Lage 
des Waldarbeiters wäre aber jenes Ziel nur unvoll— 
kommen erreichbar. Auch die Hebung des ſozialen 
des Waldarbeiterberufs und die damit 
verbundene eigene höhere Wertſchätzung der ſorſtlichen 
Berufsarbeiter iſt von Wichtigkeit. Die heſſiſche Forſt— 
verwaltung hat in Würdigung dieſes Moments bereits 
im März 1892 die Oberförſtereien aufgefordert, ſtändige 
Waldarbeiter in Staats- oder Gemeindewaldungen, 
ſofern ſie ſich durch treue und tüchtige langjährige 
Arbeit einer Auszeichnung würdig erwieſen haben, zur 
Verleihung des „Allgemeinen Ehrenzeichens“ in Vor— 
ſchlag zu bringen. Von dieſer Befugnis haben die 
Oberförſtereien ſeildem häufig Gebrauch gemacht. Es 
ſind in den Jahren 1892 bis einſchl. 1900 174 Wald— 
arbeiter, darunter 54 hauptſächlich in Gemeindewal— 
dungen beſchäftigte, mit dem allgemeinen Chrenzeichen 
„Für treue Arbeit“ ausgezeichnet worden. In der 
Regel bildet eine 40 jährige Thätigkeit als Waldarbeiter 
die Vorausſetzung für eine ſolche Ordensverleihung. 

Mag der Wert der einzelnen hier zuſammengeſtellten 
Maßnahmen der heſſiſchen Forſtverwaltung ein ver— 
ſchiedener ſein; in ihrem Zuſammenhang werden ſie, 
wie aus manchen Anzeichen geſchloſſen werden darf, doch 
dazu beitragen, den Waldarbeitern das Bewußtſein zu 
verleihen, daß die Forſtverwaltung ihren Lebensverhält— 
niſſen ernſte Aufmerkſamkeit ſchenkt und beſtrebt iſt, 
ihre Lage zu verbeſſern. Wenn auch die Nähe zahl: 
reicher größerer Städte mit hochentwickelter Induſtrie 
die Löſung der Waldarbeiterfrage in Heſſen in beſonderem 
Maße erſchwert, ſo darf doch, ſobald das Vertrauen 
auf eine weitgehende ſtaatliche Fürſorge für den Wald— 
arbeiter in den Kreiſen der ländlichen Bevölkerung all— 
gemeiner Platz greift, erwartet werden, daß ſich mit 
der Zeit wieder zahlreichere Arbeiter dauernd der Wald— 
arbeit zuwenden. Gelingt es, den jungen Arbeitern, 
die vor der Berufswahl ſtehen, namentlich den Söhnen 
berufsmäßiger Waldarbeiter, die Ueberzeugung beizu— 
bringen, daß für ſie das Ziel erreichbar iſt, welches 


ein Ausſchreiben der heſſiſchen Forſtverwaltung vom 6. 


15. Lebensjahre ausgezahlt und iſt auf GO M. für jedes Kind 


April d. J. ſo kennzeichnet: „denjenigen ‚Ber: 
ſonen, welche ſich der Waldarbeit, jet es 


268 


ausſchließlich oder neben der Verrichtung Exemplare in verhältnismäßig kleinen Kübeln und 
landwirtſchaftlicher Arbeiten, alsLebens— | Töpfen gehalten. Wo es darauf ankommt, derartige 
beruf widmen, eine, wenn auch beſcheidene, Pflanzen in freudigem Wachstum zu erhalten, iſt es 
ſo doch auskömmliche und ſichere Exiſtenz notwendig, fie alle 3—4 Jahre umzupflanzen und in 
zu gewährleiſten“, dann ſteht zu hoffen, daß es größere Gefäße zu ſetzen, ſie auch nach Maßgabe ihres 
künftig in Heſſen dem Walde an geſchulten tüchtigen Nahrungsbedürfniſſes und der Größe des Gefäßes, 
Arbeitskräften, die mit Luſt und Liebe ſich ihrem Be- von Zeit zu Zeit zu düngen. 
rufe widmen, nicht mehr fehlen wird. Dann werden Eine ſolch ſachgemäße und ſorgſältige Pflege wird 
die Maßnahmen, welche die heſſiſche Forſtverwaltung, indeſſen, wie man ſehr häufig Gelegenheit hat zu be: 
wenn der Ausdruck geſtattet ijt, zur Anbahnung des obachten, durchaus nicht allenthalben den großen Topi: 
ſozialen Friedens im Walde getroffen hat, ſich auch für pflanzen zuteil; nichts deſtoweniger vermögen auch der: 
die Waldwirtſchaft als lohnend erweiſen und dazu bei- artig minder gut behandelte Exemplare, vorausgeſetzt, 
tragen, die Weiterentwickelung der intenſiven Forſtkultur daß ihnen das nötige Waſſer nicht mangelt, ſich jahrelang 
des Landes ſicher zu ſtellen. in ihren engen Kübeln zu halten und auch darin zu 
wachſen, wenn natürlich auch nicht gerade ſtark und ſchnell. 
Nun liegt kein Grund vor zur Annahme, daß nicht 
auch eine junge Kiefernpflanze eine gewiſſe Beſchränkung 
ihres unterirdiſchen Wachsraums, wie jie bei den Loy: 
gewächſen gegeben iſt, in ähnlicher Weiſe einige Jahre 
zu ertragen vermöchte, zumal wenn ſie durch geeignete Be— 
handlung (Verpflanzung, Beſeitigung weitausſtreichender 
Wurzeln) auf eine derartige Lebensweiſe vorbereitet wäre. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß von allen Mitteln, Alsdann müßte es aber auch möglich ſein, die jungen 
die bis jetzt empfohlen worden find, um die Kiefern- Kiefernpflanzen auf unſeren Forſtkulturen während 
kulturen in den Forſten der öſtlichen Provinzen unſerer einiger Jahre vor den Beſchädigungen durch den Enger— 
Monarchie vor ihrem ſchlimmſten Feinde, dem Enger-ling zu ſchützen, dadurch nämlich, daß man fie in der 
linge, zu ſchützen, noch keines den Bedürfniiien der | Erde in einer Art von Töpfen hielte, oder, was auf 
Praxis vollauf entſprochen hat. dasſelbe hinauskäme, daß man ihre Wurzeln mit einem 
Angeſichts dieſer Thatſache und mit Ruͤckſicht auf | geeigneten Schutzmantel umgäbe, der es den Engerlingen 
den außerordentlichen Schaden, den die Tiere bereits | mechanisch unmöglich macht, zu jenen hin zu gelangen. 
verurſacht haben und noch immer veruſachen, ſchien es | An dieſe Schutzmäntel wären folgende Anforder: 
mir wohl der Mühe wert zu ſein, von neuem Ver- ungen zu ſtellen: 
ſuche anzuſtellen, die darauf hinzielen, Mittel und 1. Müßten ſie aus einem Material beſtehen, das die 


Aeber ein Mittel zum Schutze der Riefern⸗ 
kulturen gegen die Beſchädigungen durch den 
Engerling. 


Von Dr. R. Milani, Privatdozenten für Zoologie an der 
Forſtakademie zu Münden. 


Wege zu finden, die jungen Kiefernpflanzen vor den Wurzeln der Kiefern nicht nachteilig beeinflußt; 
Beſchädigungen durch die Maikäferlarve zu bewahren. 2. müßten fie 6—8 Jahre lang etwaigen Verſuchen 
Da ich glaube, damit zu einem befriedigenden Ergebnis des Engerlings, ſich hindurchzuarbeiten, Widerſtand 
gekommen zu fein, ſei nachſtehend Näheres darüber mit— leiſten; 
geteilt. 3. müßte der von ihnen gebotene Raum ſo groß ſein, 
Ich ging aus von der durch die Erfahrung feſt— daß ſich die Pflanze während der genannten Zeit 
gelegten Thatſache, daß ſonſt geſunde Kiefernpflanzen wenigſtens zu halten vermochte; 
vom 8.— 10. Jahre ab ſelbſt eine ſtärkere Beſchädigung 4. müßten ſie ſich nach dieſer Zeit allmählich zerſetzen 
durch den Engerling zu ertragen vermögen, ohne abzu— und den Kiefernwurzeln geſtatten, ſich auszudehnen; 
ſterben.“ 5. dürften ſie die Wurzeln der Pflanzen nicht gegen 
Eine Kiefernkultur mußte daher als geſichert gelten, den Eintritt von Waſſer und Luft aus benach⸗ 
wenn es möglich wäre, die Pflanzen auf der Kulture barten Bodenpartien abſchließen; 
fläche bis zu dieſem Alter vor den Angriffen des Enger: 6. müßten ſie von den Kulturarbeitern ohne Schwierig⸗ 
lings zu ſchützen. keit zu handhaben ſein; 
Nun werden, wie allgemein bekannt iſt, im gärtne— 7. hinreichend billig herzuſtellen ſein, um im großen 


riſchen Betriebe die verſchiedenſten Holzgewächſe, wie verwandt werden zu können; 
Lorbeerbäume, Oleander, ausländiſche Koniferen 2c. 8. eine Verpackung auf einen engen Raum und 
jahre: und ſogar jahrzehntelang als größere und große einen ſicheren Transport ermöglichen. 

* Ral. auch Judeich⸗Nitſche, Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Zahlreiche Verſuche, die ich anſtellte, ein geeignetes 


Forſtinſektenkunde, S. 296. Material zur Anfertigung der Schutzmäntel zu finden, 
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zeitigten die Erwägung, daß ein ſolches am zweck— 
mäßigſten wohl auf die Weiſe herzuſtellen ſein müſſe, 
daß man eine geeignete organiſche Subſtanz mit einem 
mineraliſchen Bindemittel verkittet. 

Bereits die erſten in dieſer Richtung gemachten Ver— 
ſuche erſchienen in hohem Maße ausſichtsvoll, nur 
ſchien es mir wünſchenswert, die Herſtellungskoſten noch 
weiter zu verringern. 

Um hierin ſchneller und ſicherer zum Ziele zu 
kommen, ſetzte ich mich mit einer chemiſchen Fabrik in 


Verbindung, und unſern gemeinſamen Bemühungen it: 


(s gelungen, ein Material herzuſtellen, das allen An— 
forderungen entſprechen dürfte. 

Aus dieſem Material werden rechteckige reſp. qua— 
dratiſche Platten geformt und je 5 ſolcher Platten 
derart zu einem Schutzmantel oder Kaſten zuſammen— 
geſetzt, daß der von dieſem umſchloſſene unterirdiſche 
Wachsraum der Pflanze eine gerade vierſeitige Säule 
bildet. | 

Die Größenverhältniſſe der Platten ſind zunächſt 
folgendermaßen angenommen: 

a. Bodenplatte: 210 mm & 210 mm x 5mm 
b. 2 Seitenplatten je: 200 mm >< 250 mm & 5mm 
0. 2 u je: 190 mm x 250 mm x 5 mm 
Auf derjenigen Seite der Bodenplatte, die nad 


ſchiebungen der Platten kommt, wodurch Spalten ent 
ſtehen, die weit genug wären, um dem Engerling Zu— 
gang zu den Wurzeln zu geſtatten. 

Ju Bezug auf die weiter vorne genannten An— 
forderungen, die au die Schutzmäntel zu ſtellen wären, 
ſei hier im beſonderen noch folgendes bemerkt: 

Ad 1. Die Schutzmäntel müßten aus 
einem Material beſtehen, das die Wurzeln 
der Kiefern nicht nachteilig beeinflußt: 
Eine nachteilige Beeinfluſſung der Kiefernwurzeln durch 
das Material, aus dem die Platten hergeſtellt ſind, 
muß als gänzlich ausgeſchloſſen erſcheinen; die Be— 


ſchaffenheit der Stoffe, aus denen ſich das Material 
zuſammenſetzt, leiſtet dafür Gewähr. 


Ad 2. Die Schutzmäntel müßten 6—8 


Jahrelang etwaigen Verſuchen des Enger: 


oben zu liegen kommt, befinden fic) an den 4 Ecken 


3mm ftarfe Erhabenheiten, deren Geſtalt und An: 

ordnung aus Fig. 1 

hervorgeht. Sie 

dienen dazu, die 

Seitenplatten mit 

ihrer unteren 

Kante aufzuneh— 

men und feſtzu— 

| halten, jo daß fie 

unten nicht aus⸗ 

a einander weichen 
können. 


Fig. 1 Die Seiten⸗ 
platten haben an ihrer oberen Kante nahe jeder Ecke 
einen 1mm breiten und 8mm tiefen Einſchnitt. In 
die Einſchnitte je zweier benachbarten Platten werden 
Drahtklammern von Geſtalt der Fig. 2 
eingeſchoden; ſie verhindern, daß die 
Platten oben auseinander weichen. 
5 Eine beſondere Verbindung der 
Seitenplatten mit der Bodenplatte iſt 
nicht vorgeſehen, ſie dürfte entbehrlich 
Fig 2 ſein. Es iſt nämlich, — vorausge— 
ſetzt, daß die Bodenplatte genügend feſt aufliegt, und 
die Seitenplatten richtig eingelegt find, — nicht an— 
zunehmen, daß es beim Einfuͤllen der Erde zu Ver— 
1901 
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lings, ſich hindurch zu arbeiten, Wider— 
ſtand leiſten: 

Die Platten ſind ſo feſt und widerſtandsfähig, 
daß es ſelbſt für einen erwachſenen Engerling, und 
wenn er ſeine Mandibeln zu Hilfe nehmen wollte, un— 
möglich ſein wird, ſich hindurch zu arbeiten. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſe Feſtigkeit vor 
dem 6.— 8. Jahre weſentlich nachließe. 

Um einigermaßen ein Urteil darüber zu gewinnen, 
wie ſich Engerlinge derartigen Hinderniſſen gegenuͤber 
verhalten, die ihnen in den Weg gelegt werden, ſtellte 
ich mehrere Verſuche an: 


Zuchtverſuche zwiſchen Glasplatten. 


Ich benutzte zwei Rahmen aus Schwarzblech, deren 
Geſtalt aus Fig. 3 erſichtlich iſt. Die Lichtmaße jedes 


Fig. 3 
Rahmens betrugen 28 mm >< 298 mm & 180 mm. 
Durch zwei rechteckige, etwa 1,5 mm dicke Glasſcheiben 
wurden die Oeffnungen zwiſchen a, b, e, d und e, f, g, h 
zugeſetzt und damit jeder Rahmen in einen Zuchtzwinger 
derwandelt. Die Scheiben waren in den Rahmen hin— 
eingeſetzt worden und wurden durch Korkſtuͤcke aus— 
einander gehalten. 
37 


Der Boden jedes Zwingers war durchlöchert; ſämt— 
liche Eiſenteile hatten, auf daß ſie nicht roſten ſollten, 
einen doppelten Anſtrich von ſchwarzem Spirituslack 
erhalten. 


Am 20. März 1900 wurde jeder Zwinger bis zum 


oberen Rande mit leichter Gartenerde gefüllt, die einige 
Tage zuvor auf einer Schwarzblechplatte derartig er— 
hitzt worden war, daß man annehmen mußte, daß alle 
darin befindlichen Organismen und deren Keime ge— 
tötet worden ſeien. 

Vor reſp. beim Einfüllen der Erde war in der 
halben Länge jedes Zwingers zwiſchen den Glasplatten 
und parallel den ſchmalen Zwingerwänden eine Zwiſchen— 
wand eingeſchoben worden, durch die jeder Zwinger in 
zwei annähernd gleich große Abteilungen geſchieden 
wurde. An den Berührungsitellen der Zwiſchenwände 
mit den Glasplatten und dem Boden des Zwingers 
blieben ganz unbedeutende Spalten. 

Nachdem die Erde in den beiden Zwingern etwas 
angefeuchtet worden war, wurden die beiden Abteil— 
ungen eines jeden mit einem Gemiſch von Gras- und 
Salatſamen beſchickt und täglich befeuchtet. 


Glasſcheiben jedes Zwingers waren von außen mit 


dicken Pappen bedeckt, die leicht abzuheben waren, um 
die einzuzwingernden Engerlinge beobachten zu können. 
Die Zwiſchenwand im Zwinger A beſtand aus einem 


weniger widerſtandsfähigen, ziemlich leicht zerſetzlichen 


Material (Zeichen J.); fie war etwa 3 mm dick. Die 
im Zwinger B beftand aus einem ſehr feſten Material 
(Zeichen L) und hatte eine Stärke von 5 mm. 

Nachdem das Gras in den beiden Zwingern eine 
durchſchnittliche Höhe von 8 em erreicht hatte, — die 
Salatpflanzen hatten ſich ſchlecht entwickelt und ſteckten 
zwiſchen den Graspflanzen — wurden am 8. Mai in 
die eine Abteilung des Zwingers A 4 Stück, etwa 15 mm 
großer Engerlinge geſetzt, in die eine Abteilung des 
Zwingers B ein etwa 30 mm großer Engerling. 

Mit Hilfe eines ſpitzen Hölzchens waren, unter 
möglichſter Schonung der Pflanzen, etwa 5 cm tiefe 
Löcher in die Erde gemacht worden, in jedes Loch 
wurde ein Engerling gelegt und das Loch von oben 
her mit Erde wieder geſchloſſen. 

Beide Zwinger wurden kuͤnftighin täglich mehrmals 
revidiert und dabei gefunden, daß die Tiere das ihnen 
gebotene Futter angenommen hatten und gut gediehen. 

Am 29. Mai wurden beide Zwinger auseinander 
genommen: 


ſich in der andern Abteilung. 

Der Engerling des Zwingers B befand ſich in 
ſeiner urſprünglichen Abteilung; die Zwiſchenwand, die 
ihn von der andern Abteilung trennte, war unverſehrt. 


Die beiden 


Von den 4 Engerlingen des Zwingers A | 
hatten 2 die Zwiſchenwand durchbrochen und befanden 
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| Die Verſuche wurden nicht fortgeleßt. Die Enger: 
linge wurden entfernt, und die Erde mit den Pflanzen 
trocken geſtellt, ſo daß dieſe abſtarben. 


Nachdem im Laufe des Monats Juli der eine. 
Zwinger wieder in Ordnung gebracht und mit Salat— 
ſamen beſchickt worden war, wurde am 16. Auguſt 
eine Zwiſchenwand eingeſetzt, die diesmal aus einem 
Stück käuflichen Inſektentorfes beſtand. Das Einſetzen 
geſchah in folgender Weiſe: der Zwinger wurde flach 
gelegt und zunächſt die nach oben gewandte Scheibe 
vorſichtig herausgezogen. Hierauf wurde an der Stelle, 
wo die Zwiſchenwand hinkommen ſollte, mittelſt eines 


| 


Hölzchens in der Erde eine Rinne hergeſtellt, deren 
Länge und Breite der Länge und Dicke der Zwiſchen— 
wand entſprach. In dieſe Rinne wurde die Zwiſchen— 
wand eingeſetzt. 


In die eine Abteilung wurden nunmehr 3 ziemlich 
große Engerlinge gebracht, die, zuſammen mit 4 andern, 
am 25. Juli im Garten des Herrn Forſtmeiſters Sell— 
heim zu Alt-Münden an den Wurzeln von verſchiedenen 
Blumenſtöcken geſammelt und bis zun 16. Auguſt in 


| 

einem andern Zwinger (fiehe weiter hinten) gehalten 
worden waren. Die Glasſcheibe wurde nunmehr wieder 
vorſichtig eingeſchoben. 


| Die Zwiſchenwand hatte von dem zum Begießen 
| der Pflanzen verwandten Waſſer ziemlich viel aufge: 
ſogen und war aufgequollen und weich geworden. 


| Bereits am 18. Auguſt hatten ſich zwei von den 
| Engerlingen durch fie hindurchgearbeitet und befanden 
ſich in der anderen Abteilung. 


' 


Die Torfplatte wurde entfernt und durch eine Oman 
dicke Zwiſchenwand aus einem feften Material (Zeichen 
Nr. 6) erſetzt. Die 3 Engerlinge waren wieder zu— 
ſammen in eine Abteilung gebracht worden. Ich be: 
obachtete fie bis zum 3. September, wo ich eine längere 
Reiſe antrat und den Verſuch infolge deſſen abbrechen 
mußte. Die Tiere hatten eine Menge der Wurzeln 
| abgefreſſen, fo daß eine größere Zahl der Salatpflanzen 

in ihrer Abteilung bereits abgeſtorben war, während 
ſich die Pflanzen in der benachbarten Abteilung gut 
gehalten hatten. 
| Die Engerlinge hatten die Erde in ihrer Abteilung 
| in der verſchiedenſten Richtung durchfurcht. Bei dieſen 
Wanderungen waren ſie oft genug dicht an die Zwiſchen— 
waud gekommen, keiner hatte ſich indeſſen durch ſie hin— 
durchgearbeitet. 

Außer dieſen Zuchtverſuchen zwiſchen Glasplatten 
hatte ich noch nachſtehenden Parallelverſuch angeſtellt, 
wobei ſich die Tiere in einer etwas großeren Erdmaſſe 
befanden. 


| 


| 
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Zuchtverſuch in einem Thonfaften. 
Der hierzu verwandte viereckige Kaſten beſtand aus 


gebranntem, unglafiertem Töpferthon und hatte eine | 


Wandſtärke von 10 mm. Seine Lichtmaße betrugen 
15 em & 18 em & 39 em. In der halben Länge 
des Kaſtens wurde zwiſchen deſſen beiden Längswänden 
und ſenkrecht zu ihnen ſtehend eine Zwiſchenwand ein— 
gefügt, ſo daß der Hohlraum des Kaſtens in zwei an— 
nähernd gleich große Abteilungen geſchieden wurde. 

Die Zwiſchenwand beſtand aus meinem Ausgangs— 
material (Zeichen L.) und hatte eine Dicke von 5mm. 

Sie wurde in zwei Nuten eingeſchoben, deren je 
eine ſich auf der Innenſeite jeder Längswand befand, 
und auf dieſe Weiſe feſtgehalten. 

Die beiden Abteilungen des Kaſtens wurden am 
20. Mai mit leichter Gartenerde gefuͤllt, die ebenſo bez 


Die empfohlenen Schutzmäntel, die noch viel härter 
ſind als die zu den Zuchtverſuchen verwandten wider— 
ſtandsfähigſten Zwiſchenwände, dürften dann aber auf 
alle Fälle genügend Sicherheit bieten, daß es den 


Engerlingen unmöglich iſt, zu den Wurzeln der Kiefern— 


pflanzen zu gelangen. 

Uebrigens iſt ja auch im Freien, wo die Tiere die 
Möglichkeit haben, ihren Platz leicht zu verändern und 
neue Nahrung zu finden, die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie 
einen Angriff auf die Schutzmäntel machen werden, 
verhältnismäßig gering. — 

Ein allmähliches Muürbewerden der Platten wird 
hauptſächlich dadurch veranlaßt werden, daß ſich ein— 


mal die darin enthaltenen organiſchen Stoffe zerſetzen, 


| 
i 


(und die etwa eingelagerten Dungſtoffe — ſiehe weiter 


hinten — von den Wurzeln aufgenommen werden) 


handelt worden war, wie die zum Füllen der Glas- 
plattenzwinger benutzte, und darauf mit Grasſamen be. 


ſaͤet. 
Am 25. Juli — das Gras war inzwiſchen üppig 
gewachſen — wurden in die eine Abteilung des Kaſtens 


mittel 


7 Engerlinge gebracht, die kurz zuvor im Garten 


des Herrn Forſtmeiſters Sellheim geſammelt worden 
waren. Jedes Tier war für ſich in ein etwa Dem 
tiefes, mit einem Hölzchen hergeſtelltes Loch gelegt worden, 
das dann von oben her mit Erde geſchloſſen wurde. 

Der Kaſten ſtand im Garten an einem Orte, wo 
er täglich nur für kurze Zeit Sonne hatte; er wurde 
wöchentlich 2—3 mal mäßig begoſſen. 

Die Reviſion des Kaſtens fand am 16. Auguſt 
ſtatt: Das Gras in der Abteilung mit den Enger— 
lingen war am Vertrocknen, während das in der be— 
nachbarten Abteilung einen üppigen Wuchs zeigte. 


Von den eingeſetzten 7 Engerlingen waren noch 6 
am Leben und augenſcheinlich in gutem Zuſtande, ſie 
befanden ſich noch in ihrer Abteilung; einer war ab— 
geſtorben und verweſt. Die Zwiſchenwand war voll⸗ 
kommen intakt. Der Verſuch wurde nicht fortgeſetzt. 

Von den 6 Engerlingen fanden 3 Stic Verwend⸗ 
ung bei den beiden zuletzt beſchriebenen Zuchtverſuchen 
zwiſchen Glasplatten. 

Aus den beſchriebenen Verſuchen geht hervor, daß 
die Engerlinge jedenfalls im ſtande wären, Schub: 
mantel, die nur geringen Widerſtand boten, zu über: 
winden. 

Wenn es auch nicht hat beobachtet werden können, 
daß die Tiere den Verſuch gemacht haben, ſich durch 
die widerſtandsfähigeren Zwiſchenwände hindurch zu 
arbeiten, ſo darf dies aus dem Ergebnis der Parallel⸗ 
verſuche mit den weniger widerſtandsfähigen Zwiſchen⸗ 
wänden doch wohl mit ziemlicher Sicherheit geſchloſſen 
werden. 
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wodurch in dem Gefüge der Platten Lücken entſtehen, 


ſodann durch den phyſikaliſchen und chemiſchen Ein— 
fluß der Atmoſphärilien auf das anorganiſche Binde— 
insbeſondere durch die auseinander treibende 
Wirkung der ſich im Innern der Platten bildenden Eis— 
kryſtalle. 

Eine vollſtändige Zerſetzung der organiſchen Sub— 
ſtanzen dürfte kaum vor dem 2. oder 3. Jahre zu er— 
warten ſein. Alsdann haben aber die Platten ſicherlich 
noch fo viel Feſtigkeit, daß fie noch weitere Z — 4 Jahre lang 
den Einflüfjen der unbelebten Natur ſtandhalten können. 

Die Zerſetzung der organiſchen Subſtanzen ließe 
ſich, wenn es zweckmäßig erſcheinen ſollte, ohne Schwierig: 
keit und nennenswerte Mehrkoſten leicht dadurch ver: 
langſamen, daß man die Platten mit einer geeigneten 
fäulniswidrigen Flüſſigkeit, vielleicht mit Kupfervitriol 
tränkte. 

Um ein vorläufiges Urteil über die Wirkung des 
Froſtes auf feuchte Platten zu gewinnen, ſetzte ich im 
Laufe des Januars 1901 zwei Plattenproben, die mit 
Waſſer vollſtändig durchtränkt worden waren, bei 
ſtarkem Froſte längere Zeit vors Fenſter. Hierauf 
wurden fie ins warme Zimmer genommen und auf: 
tauen und beinahe vollſtändig abtrocknen laſſen. 
Dieſer Verſuch wurde 9 mal hintereinander wiederholt, 
eine nennenswerte Verringerung der Feſtigkeit der 
Platten konnte jedoch nicht konſtatiert werden. Offen⸗ 
bar iſt die jeweilige Wirkung der Eiskryſtalle nur 
ſehr gering, und das Muͤrbewerden der Platten ebenjo 
wie das Mürbewerden der Geſteine erſt das Ergebnis 
einer häufigen Wiederkehr derartiger Einflüſſe. Sehr 
wahrſcheinlich wird bei den Platten die ſprengende 
Wirkung der Eiskryſtalle auch noch dadurch abge⸗ 
ſchwächt, daß die immerhin etwas elaſtiſche organiſche 
Subſtanz einen Teil des Druckes aufnimmt. 

Ad 3. Der von den Schutzmänteln ge⸗ 
botene Raum müßte ſo groß ſein, daß ſich 
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die Pflanzen während der Zeit von 6—8 
Jahren darin wenigſtens zu halten vermodten. 


Nachdem, was die alltäglich zu machende Beobach- 


tung über Zuchten anderer Pflanzen in Kübeln lehrt, 
iſt kaum zu zweifeln, daß eine, mit Beginn des dritten 


Jahres auf die Kultur gebrachte Kiefer ſich in dem 
Schutzmantel, wo ihr ein unterirdiſcher Wachsraum 


von rund 10 edi zur Verſügung ſteht, 6—8 Jahre 
zu halten vermöchte und darin auch wüchſe. 

Die geringen Anſprüche, die die Kiefer an die 
mineraliſche Kraft des Bodens und deſſen Feuchtigkeit 


ſtellt, machen es ſogar wahrſcheinlich, daß unter unſeren 


ſämtlichen Holzarten die Kiefer am beſten in den 
Käſten aushalten werde. 

Man würde ihre Lebensbedingungen etwas günſtiger 
geſtalten, wenn man ſie zuvor (am Beginn des zweiten 
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Jahres) verſchulte und vor dem Einſetzen in die Käſten 


alle weitſtreichende Wurzeln entfernte. 

Beim Verſchulen der Jährlinge würde es nicht zu um— 
gehen ſein, deren Pfahlwurzel zu kürzen. Dies könnte viel— 
leicht Bedenken erregen, beſonders in anbetracht des Um— 


Wurzeln dieſer Schlaggewächſe ſo viel Futter zur Ver— 
fügung, daß eine nennenswerte Beſchädigung der Kiefern: 
wurzeln durch ſie nicht zu erwarten wäre. 

Einem zu befürchtenden Mangel an mineraliſchen 
Nährſtoffen ließe ſich dadurch vorbeugen, daß man den 
Platten organiſche oder anorganiſche Dungſtoffe ein: 
lagerte. Auch könnte man der Erde ſelbſt künſtlichen 
Dünger (etwa Phosphate) beigeben. Ueber den Zeit— 
punkt, wann dies am zweckmäßigſten zu geſchehen hätte, 
würde wohl am beſten die Erfahrung Auskunft geben. 

Ad 4. Die Schutzmäntel müßten fig 
nach 6—8 Jahren allmählig zerſetzen und 
den Kiefernwurzen geſtatten, ſich auszu⸗ 
dehnen: 

Eine allmählig vor ſich gehende Zerſetzung der 
Platten muß nach der Beſchaffenheit des Materials 
als ſicher gelten. Sollte es indeſſen wünſchenswert 
erſcheinen, den Wurzeln die Möglichkeit zu geben, ſich 
auszubreiten, bevor ſich die Platten zerſetzt hätten, ſo 


könnten dieſe leicht durch je einen Spatenſtich zer— 


ſtandes, daß man noch bis vor wenigen Jahrzehnten ängſt-⸗ 


lich darauf hielt, die jungen Kiefern mit möͤglichſt langer 
Pfahlwurzel zu verpflanzen, ihnen ſogar durch tiefes Um: 
graben der Kämpe ſolche geradezu anzüchtete. 

Heutzutage ſcheint man darin weniger ängſtlich zu 
ſein und zwar offenbar in Würdigung der Thatſachen, 
daß in einem ungewöhnlich trockenen Sommer eine 
zwei- oder dreijährige Kiefer auch nicht durch eine ſehr 
lange Pfahlwurzel vor dem Eingehen geſchuͤtzt iit, und 
daß gerade die Wurzeln der Kiefer ſich außerordentlich 
leicht den verſchiedenen Böden anzupaſſen vermögen. 

So kann es auch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die (nach 6—8 Jahren) aus dem Kaſten heraustreten— 
den Wurzeln ſich trotz der urſprünglichen Kürzung der 
Pfahlwurzel ſo anordnen und entwickeln werden, wie 
es für das ſpätere Leben des Baumes am zweck— 
mäßigſten iſt. — 

Uebrigens käme es weniger darauf an, daß die 
Pflanzen in den Kaſten üppig wüchſen, — dies iſt 
nach Fruͤherem nicht einmal anzunehmen — als viel: 
mehr darauf, daß ſie ſich bei mäßigem Wachstum 
während der genannten Zeit hielten. Denn es iſt an— 
zunehmen, daß ſich die Schläge, ſofern es ſich nicht um 
Böden der geringſten Bonität handelt, während dieſer 
Zeit mehr oder weniger vollſtändig mit Pflanzenwuchs 
bedecken werden; derartige bewachſene Bodenpartien 
werden aber, wie die Erfahrung uns lehrt, von den 
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trümmert werden. Die dadurch entſtehenden Koſten 
würden nur gering ſein. 

Ad 5. Die Schutzmäntel dürften die 
Wurzeln der Pflanzen nicht gegen den 
Eintritt von Waſſer und Luft aus be: 
nachbarten Bodenpartien abſchließen: 

Die Abſorption der Platten für Waſſer ſchwankt 
um 50 Volumprozent herum. 

Eine trockene Platte von dem Volumen 5mm x 
50 mm & 50 mm wurde aufrecht in einen Teller ge: 
ſtellt, der 5 mm hoch mit Waſſer gefüllt war. Bereits 
nach 22 Minuten war die Feuchtigkeit am oberen 
Nande der Platte angelangt. 

Dieſe Poroſität des Materials läßt es außer Zweifel 


erſcheinen, daß auch aus den die Schutzmäntel um— 


Maikäferweibchen nur ungern zur Eiablage gewählt.“ 


Den Larven aber, die dort auskämen“, ſtünde in den 


„Die Möglichkeit, daß Maikäferweibchen ihre Eier inner: 
halb der Schutzmäntel ablegen, iſt natürlich vorhanden, die 
Wahrſcheinlichkeit indeſſen nur gering. Auch könnte man dem 


gebenden Bodenpartien Waſſer und Luft zu den Rar 
zeln der Pflanzen gelangen wird; ſie macht es ferner 
in hohem Maße wahrſcheinlich, daß dieſe Feuchtigkeit 
im Vereine mit der Niederſchlagsmenge, die dem Wachs— 
raume direktzukommt, für das Wachstum der Kiefern 
genügen werde. Sollte es ſich indeſſen herausſtellen, daz 
nach Verlauf einiger Jahre mit dem Größerwerden der 
Wurzeln die dieſen zu Gebot ſtehende Feuchtigkeit nicht 
mehr genügt, ſo könnte man dem dadurch abhelfen, daß 
man die Bodenplatte der Schutzmäntel mit Hilfe eines 
ſpitzen Inſtrumentes (nach Art eines Ortsſteinſuchers) 
zertrümmerte und es den Wurzeln auf dieſe Meije er: 
möglichte, in die Tiefe zu gehen. 

Venn dann die Wurzeln auch nicht mehr unbedingt 
gegen den Engerling geſchützt ſind, ſo dürfte der ihnen 
von den Seitenplatten gewährte Schutz doch genügen, da 


dadurch einigermaßen vorbeugen, daß man rings um die Pflanze 
herum den Boden mit Moos oder Reiſig bedeckte. 


die große Mehrzahl der Engerlinge ſich während der 
Zeit des Fraßes in den oberſten Bodenſchichten aufhält, 
da fernerhin die Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß 
es nicht viele Individuen ſein werden, die im Frühjahre 
beim Aufſteigen aus den tiefer gelegenen Ueberwinter— 


werden, und da endlich den Tieren auch die Wurzeln der 
Schlagunkräuter, die ſich inzwiſchen eingeſiedelt haben 
werden, als Futter zur Verfügung ſtehen. 

Ad 6. Die Schutzmäntel müßten von 
den Kulturarbeitern ohne Schwierigkeit 
zu handhaben ſe in: 

Eine leichte Handhabung der Schutzmäntel durch 
die Kulturarbeiter iſt durch Form und Größe der 


werden, geſichert. 
Ad 7. Die Schutzmäntel müßten hin: 


reichend billig herzuſtellen ſein, um im 


großen verwandt werden zu können: 

Der Herſtellungspreis pro Schutzmantel A 5 Platten 
iit, rationelle Fabrikationseinrichtungen vorausgeſetzt, bis 
jetzt auf 1.5—2 Pfg. kalkuliert. Es kann indeſſen 
mit ziemlicher Sicherheit vorausgeſagt werden, daß, 
wenn der Fiskus die Herſtellung ſelbſt betreibt, die 
Fabrikationskoſten ſich noch weſentlich geringer ſtellen 
werden.“ 

Ad. 8. Die Schutzmäntel müßten eine 
Verpackung auf engen Raum und einen 
ſicheren Transport ermöglichen: 

Die Möglichkeit der Verpackung auf engen Raum 
it durch die Plattenform gewährleiſtet, ein ſicherer 
Transport durch die Feſtigkeit des Materials. — 

Die Verwendungsfähigkeit der Schutzmäntel iſt 
naturgemäß durch die Beſchaffenheit des Bodens be— 


lockeren Böden finden können, die keine oder doch nur 
wenig Steine enthalten. Solche Böden ſind aber ge— 
rade da, wo wir in den öſtlichen Provinzen unſerer 
Monarchie Kiefern erziehen, vorherrſchend. 

Auf die Art und Weiſe näher einzugehen, wie die 
Anwendung der Schutzmäntel zu erfolgen hätte, dürfte 


* Angenommen, die Herſtellungskoſten ließen ſich auf 1 Rig 
pro Kaſten verringern, was mir möglich erſcheint, ſo würden 
ſich die Mehrausgaben pro Hektar Kiefernkultur auf etwa 
50—60 M ftellen. Im Vergleich zu dem, was man für 
Kiefernkulturen, die unter giftigen Bedingungen ausgeführt 
werden, zu bezahlen pflegt, möchte dies vielleicht viel erſcheinen. 
Berückſichtigt man indeſſen, daß in Maikäferrevieren manche 
Kulturen 3—4 mal haben wiederholt werden müſſen und dann 
noch immer nicht geſichert erſchienen, ſo dürfte, falls ſich die 
Schutzmäntel bewähren, die dafür aufgewandte Summe kaum 
ins Gewicht fallen. 
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ungsplätzen mit den Wurzeln in Berührung kommen 
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Platten und die überaus einfache und dabei doch zu: 
verläſſige Art und Weiſe wie jie miteinander verbunden 
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nach dem Vorſtehenden wohl nicht nötig fein. Nur 


möchte ich noch darauf hinweiſen, daß es vielleicht zweck— 
mäßig wäre, wenn die Arbeiterinnen, die die Schutzz— 
mäntel in das Pflanzloch einſetzen und ſie mit Erde 
füllen, zuvor den Boden des Pflanzloches mit Hilfe 
eines entſprechend großen Brettes, an dem ſich ein 
Handgriff befinden könnte, eben machten, ſo daß die 
Bodenplatte eine feſte Unterlage hätte. — 

Herr Fabrikant Dr. Fr. Mayer in Kalk bei Cöln 
iſt bereit, die zu etwaigen Verſuchskulturen nötigen 
Schutzmäntel herzuſtellen. 


Einiges über Geſtalt und Wachstums weiſe 
der Baumwurzeln. 
Von Dr. M. Wüsgen, Prof. a. d. Großh. S. Forſtlehr⸗ 
anftalt in Eiſe nach. 

Seit man die vielſeitige Reaktionsfähigkeit der Wur— 
zeln gegen äußere Einflüſſe näher kennen gelernt hat, 
ſind dieſelben unzählige mal zum Gegenſtand phyſio— 
logiſcher Unterſuchungen gemacht worden. Eine große 
Reihe für das Verſtändnis des Wurzellebens wie der 
Lebens vorgänge der ganzen Pflanze wichtiger Erkennt— 


niſſe wurden dabei zu Tage gefördert; trotzdem aber 
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fehlt es uns noch an fideren Aufſchlüſſen über 
einige Fragen, die an jeden, der ſich mit dem Leben 
der Baumwurzeln beſchäftigt, eigentlich zuerſt heran— 
treten müßten. Beiſpielsweiſe ſind wir noch nicht ge— 
nau unterrichtet über das Verhalten der Baumwurzeln 
in den verſchiedenen Jahreszeiten. Wir wiſſen, daß 
manche Bäume in der Krone ihre Jahrestriebe vom 


Frühling bis zum Herbſt in andauerndem Wachstum 


entwickeln, während andere nach raſchem Hervortreiben 
eines Frühlingsſproſſes eine Pauſe im Wachstum ein— 


ſchränkt. Sie werden zweckmäßig nur Anwendung auf treten laſſen, um im Hochſommer oder Herbſt einen 


zweiten Sproß, den Johannistrieb, zu erzeugen. Ob 
aber die Wurzeln den Sommer über gleichmäßig wachſen, 
ob auch bei ihnen ein ſommerlicher Wachstumsſtillſtand 
vorkommt, oder ob ſie etwa nur im Frühling oder 
nur im Herbſte ſich erneuern und verlängern, darüber 
iſt bisher zwiſchen den verſchiedenen Beobachtern eine 
Uebereinſtimmung noch nicht erzielt. Darüber iſt man 
einig, daß verwundete Wurzeln jederzeit Erſatzwurzeln 
erzeugen können, aber der Zeitpunkt der normalen 
Lurzelbildung iſt eine bis zum heutigen Tage noch 
umſtrittene Frage. | 

Im Folgenden will ich verſuchen, meinerſeits einen 
kleinen Beitrag zur Klärung dieſer Frage zu liefern. 

Vorausgeſchickt ſeien einige Bemerkungen über die 
Geſtalt der Wurzelſyſteme, die ebenfalls noch mancher 


Aufhellung bedarf. 
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I. 

Einige allgemeine Unterſchiede in der Geſtalt der 
Wurzel- und Zweigſyſteme hatten ſich ſchon lange den 
Beobachtern aufgedrängt: 
den Wurzeln keine jenen gleichwertige Anhänge; der 
Sproß abgeſchloſſen mit der durch Schuppen gegen 
das Vertrocknen zur Winterszeit geſchützten Knoſpe; 
die Wurzel mit dem osmotiſchen Apparat und der ver— 
ſchleimenden Wurzelhaube verſehen, die ihr das Gleiten 
im Boden erleichtert. 
Stellung aller Glieder gleichmäßig geregelt, im Wur— 
zelſyſtem anſcheinend regelloſe Unordnung, die noch da— 
durch geſteigert wird, daß die Ausbildung des Wurzel— 
ſyſtems in hohem Maße von den äußeren Umſtänden 
abhängt. Sowohl die Richtung der Wurzeln als der 
größere oder geringere Reichtum der Verzweigung wird 
zum großen Teil durch die Bodenbeſchaffenheit beſtimmt. 
Daß die Hauptwurzel nach unten ſtrebt, und die 
Seitenwurzeln erſter Generation annähernd horizontal 
verlaufen, iſt eine Folge ihrer Empfindlichkeit gegen 
die Wirkung der in der Erde ſchlummernden Maſſen— 
kräfte. Bei den Nebenwurzeln höherer Grade aber 
hört dieſe Empfindlichkeit mehr und mehr auf. Frei 
von dem richtenden Einfluß der Schwere vermögen ſie 
unter Aenderung ihrer urſprünglichen Wachstumsricht— 
ung ſich nach feuchteren Bodenſtellen hinzuwenden, wo 
ſie beſſere Lebensbedingungen finden. Das freilich iſt 
der einzelnen Wurzelfaſer verſagt, daß ſie in ähnlicher 
Weiſe wie die Feuchtigkeit, geeignete Nährſtoffe auf— 
jude. Doch wird ihr dies Vermoͤgen durch ein anderes 
erſetzt. Gelangt eine Wurzel, durch Zufall oder durch 
Feuchtigkeit gelockt, an einen nährſalzreicheren Boden: 
brocken, jo treibt fie dort ein Seitenäſtchen nach dem 
andern hervor, bis ſie die ganze günſtige Stelle mit 
ihren Faſern umſponnen und durchwuchert hat. Um— 
gekehrt bleiben in armen Bodenpartien die Nebenwur— 
zeln im Wachstum zurück, ſo daß dort keine Bauſtoffe 
verſchwendet werden. So entſteht der Eindruck, daß die 
Wurzel die Nährſtoffe aufſuche und nach ihnen hin 
ſich wende, während doch nur ein Ausnutzen zufällig 
gefundener Nährſtoffe vorhanden iſt. 

Die Ausbildung des Wurzelſyſtems als Ganzes 
wird durch die Bodenbeſchaffenheit anders beeinflußt, 
als man vermuten ſollte. König erwähnt ſchon 1849 
in ſeiner Waldpflege „Zwergwurzeln“ an jungen 
Pflanzen, „die durch Ueberdüngung der normalen 
Wurzelausbreitung überhoben werden,“ und macht auf 
die Gefahren aufmerkſam, die den ſo erzogenen 
Pflanzen ſpäter auf dem wieder verwilderten Stand— 
platze erwachſen. Neuerdings hat Matthes gelegentlich 
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Am Zweig die Blatter, an 


ſyſtem junger Fichten verkleinert (Verminderung und 
Verkürzung der Faſerwurzeln), und Tunker und von 
Seelhorſt haben dasſelbe an der Haferpflanze konſtatiert 
(J. f. Landwirtſch. 1898, 46, p. 52). Es zeigte ſich bei ihren 
Verſuchen, daß die ſtattlichen, viel Stroh und Korn liefern: 


den Pflanzen des gedüngten Bodens relativ kleinere 
Wurzelſyſteme hatten als die auf ungedüngtem Boden 


erwachſenen. Wo die Pflanzen mit wenig Wurzeln 


viel Nährſtoff erwerben konnten, haben jie die Wurzelbilb: 


Endlich im Zweigſyſtem die 


ung eingeſchränkt um die von den Blättern gelieferte or: 


ganiſche Subſtanz in moͤglichſt reichlichem Maß den 


oberirdiſchen Teilen 
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zuzuwenden. Die Praxis muß 
entſcheiden, ob eine ſolche durch Düngung in der Saat: 
ſchule herbeigeführte Reduktion des Wurzelſyſtems der 
Baumpflanzen nicht ſpäter, in der Konkurrenz mit den 
ſonſtigen Bewohnern des Waldbodens, Nachteile im 
Gefolge hat. Matthes meint, dieſe Möglichkeit be: 
ſtimmt verneinen zu dürfen, und hat dabei die Wahr: 
ſcheinlichkeit wohl für ſich. 

Gute Waſſerverſorgung wirkt ähnlich wie Düng⸗ 
ung. Die in der waſſerärmſten Erde gewachſenen Pflanzen 
lieferten Tunker und von Seelhorſt das größe Wurzel⸗ 
gewicht, während ein mittlerer Feuchtigkeitsgehalt eine 
Reduktion des Wurzel ſyſtems bei gleichzeitiger Ver⸗ 
größerung der oberirdiſchen Organe hervorrief. 

Andere Schwankungen in der Ausbildung des 
Wurzelſyſtems verurſachen Differenzen in der Konſi— 
ſtenz des Bodens. Eine Einklemmung der Wurzel⸗ 
ſpitze hat vermehrtes Dickenwachstum oberhalb der 
Einklemmung und frühzeitiges Hervorbrechen von Neben: 
wurzeln zur Folge, während die Geſchwindigkeit des 
Längenwachstums mit dem Anwachſen des Widerſtan des 
abnimmt. 

Nach dem Geſagten kann es nicht überraſchen, wenn 
nur wenig Verſuche gemacht worden ſind, die Geſtalt 
der Wurzelſyſteme bei den verſchiedenen Holzarten ge= 
nauer feſtzulegen. Bei ihrer großen Veränderlichkeit 
ſchien es kaum möglich, Züge herauszufinden, die, von 
äußeren Umſtänden unabhängig, zur Charakteriſtik 
hätten verwertet werden können. Selbſt die allbekannten, 
mit den Ausdrücken Pfahlwurzel, Herzwurzel und 
Flachwurzel bezeichneten Typen unterliegen mancherlei 
Modifikationen (z. B. bei der Kiefer), ſo daß König 
in dem zitierten Werke nicht weniger als 7 verſchie⸗ 
dene Arten von Wurzel-Mißgeſtaltungen aufführen 
konnte. 

Sachs ſcheint es geweſen zu ſein, der zuerſt eine 
Geſetzmäßigkeit in der Verzweigung der Wurzeln ge⸗ 
nauer erkannte. Er wies nach, daß die Seitenwuͤrzel⸗ 
chen, welche in der Nähe der Spitze einer Mutter⸗ 


ſeiner intereſſanten Verſuche über künſtliche Düngung 
(Ber. ü. d. 27. Verſ. thir. Forſtwirte. Eiſenach, 1900, 
p. 15) gefunden, daß künſtliche Düngung das Wurzel— 


wurzel entſpringen, in geraden Reihen angelegt werden, 
deren Zahl und Ort vom inneren Bau der Mutter- 
wurzel abhängt. 


Das Innere der jugendlichen Wurzel iſt gebildet 
vom Gefäßbündelcylinder, der aus Holzplatten und 
Siebteilen beſteht, die in benachbarten Radien neben— 
einander liegen. Vier Holzplatten erſcheinen ſo im 
Wurzelquerſchnitt als Kreuz, ſechs als ſechsſtrahliger 
Stern. Nebenwurzeln entſtehen uun immer nur an 
der Außenſeite der Holzplatten, ſo daß eine 
Wurzel, die ein Kreuz von Holzplatten beſitzt, außen 
vier oder, da Zwillingswurzeln vorkommen, zweimal 
vier Längsreihen von Nebenwurzeln beſitzt. Dieſe 
Regelmäßigkeit ſpringt allerdings nicht immer in die 
Augen. Sie verwiſcht ſich, wenn die Wurzel älter 
wird durch Wurzelverluſte und das Auftreten von 
Adventivbildungen (Zukömmlingswurzeln). 

Noch ein zweites Geſetz über die Anordnung der 
Nebenwurzeln iſt gefunden wordeu. Die einzelnen 
langen Faſern eines Wurzelſyſtems verlaufen ſelten 
ganz gerade. Wenn man ſie richtig darſtellen will, 
ſo muß man eine Wellenlinie mit bald ſtärkeren, bald 
ſanfteren Krümmungen zeichnen. Bei der Ausführung 
ſolcher Zeichnungen fiel es mir auf, daß die Seiten: 
würzelchen einer ſolchen Faſer faſt nie auf der fonfa- 
ven Seite einer Wurzelkrümmung auftreten, ſondern 
ſtets ihrer Konvexität entſprießen. Der Botaniker der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Poppelsdorf Noll 
hat dieſelbe Beobachtung gemacht und außerdem 
feſtgeſtellt, daß auch die Wachstumsrichtung der Seiten— 
wurzeln von ihrer Lage zur Mutterwurzel häufig der— 
art beeinflußt wird, daß ſie in der Richtung ihrer 
Radien von ihr wegwachſen, als ob irgend eine ab— 
ſtoßende Kraft von der Mutterwurzel ausginge. Noll 
hat gezeigt, daß beide Erſcheinungen vorteilhaft für die 
Pflanze ſind, da ſie die Ausbreitung des Wurzelſyſtems 
und, wie hier nicht weiter dargethan werden kann, auch die 
Span nungsfeſtigkeit desſelben befördern. Das Längen: 
wachstum einer gekrümmten Wurzel wird durch eine 
Krümmung ungünſtig beeinflußt. Es verringert fid, 
und auch nachträglich erreichen gekrümmte Wurzeln 
richt die lineare Ausdehnung wie ſolche, die annähernd 
geradlinig fortwachſen konnten. Erfahrungsgemäß ſind 
derartige Wachstumshemmungen oft für die Frucht— 
bildung vorteilhaft. Obftzüchter führen fie nach Noll 
deshalb wohl künſtlich herbei, indem fie ihre Frucht— 
bäume über einen flach gelegten Stein pflanzen, der 
die Wurzeln von der geraden Richtung ablenkt. 

Die drei eben beſprochenen Geſetze ſtehen bei allen 
Wurzelſyſtemen in Geltung. Es laſſen ſich aber auch 
fuͤr die Wurzelſyſteme der einzelnen Holzarten Geſtal— 
tungseigentümlichkeiten angeben, welche ſie zu unter— 
ſcheiden geſtatten. Solche zeigen ſich an den jüngſten 
Verzweigungen der Wurzelſyſteme in dem Verhältnis 
der Triebwurzeln zu den Saugwurzeln. Mitunter 
treten hier ähnliche Verhältniſſe zu Tage, wie wir fie 


im Aufbau der Krone finden. Bei der Kiefer, in deren 
Krone ganz ſcharf und ohne Uebergänge die beſchuppten 
Langtriebe von den die Nadelbüfchel tragenden Kurz: 
trieben ſich unterſcheiden, begegnen wir ähnlichen Ver— 
hältniſſen im Wurzelſyſtem. Auch hier ſind Langtriebe 
oder beſſer Langwurzeln und Kurzwurzeln auf den 
erſten Blick zu unterſcheiden. Die Kurzwurzeln ſitzen 
in kleinen, oft an Sträußchen erinnernden Gruppen in 
ziemlich unreglmäßiger Folge an den Langwurzeln ſeit— 
lich an. Jedes der Sträußchen iſt entſtanden durch 
einmalige oder mehrmals wiederholte gabelige Ver— 
zweigung einer einfachen Kurzwurzel, und von der Länge 
der Gabeläſtchen hängt es ab, ob es ein mehrere Milli— 
meter hohes lockeres Bouquet oder einen kleinen ganz 
dichten, knolligen Wurzelklumpen vorſtellt. Hier und 
da wächſt ein Gabelzweig zu einer Langwurzel heran, 
wie ſolche auch ſonſt bald in größerer bald in kleinerer 
Anzahl in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Kurz— 
wurzelſträußchen auftreten. 

Die Kurzwurzeln zeichnen ſich vor den Langwurzeln 
durch den Mangel an Wurzelhaaren aus, was nament— 
lich bei der Weymouthskiefer ſcharf hervortritt, da hier 
die Lang wurzeln auf weite Strecken mit ſtarken braunen 
Haaren beſetzt ſind. Jene ſind Mykorhizen, und die 
Annahme liegt nahe, daß ihre eigentümliche Wachs— 
tums⸗ und Verzweigungsweiſe eben durch die fie be: 
wohnenden Pilze veranlaßt werde. Bei Fichten, Tannen 
und Lärchen ſind die Kurzwurzeln, gleichgültig ob ſie 
Mykorhizen ſind oder nicht, weniger auffallend geſtaltet, 
da ſie bei dieſen Bäumen ſich nicht gabelig, ſondern 
traubig verzweigen d. h. ſo wie die Langwurzeln, ſo 
daß auch bei ihnen immer eine Hauptachſe kenntlich iſt, 
an der die allerletzten Würzelchen als ſeitliche Anhängſel 
auftreten. 

Bei älteren Lärchen fielen mir im Humus des 
Waldbodens Kurzwurzelklumpen auf, die durch be— 
ſonders dichte und üppige Zweigentwickelung enſtanden 
waren. Sie erwieſen ſich, wie meiſt auch die anderen 
Kurzwurzeln der genannten Bäume, als Mykorhizen. 
Nicht oder nur teilweiſe verpilzte Kurzwurzeln trugen, 
wie angeſichts gegenteiliger Angaben für die Fichte 
hervorgehoben ſei, auch bei den letztgenannten Bäumen 
reichlich Wurzelhaare. 

An den Wurzelſyſtemen der unterſuchten Laubbäume 
macht ſich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung eine viel 
feinere Gliederung des Wurzelnetzes geltend. Beſtehen 
feine jüngſten Teile bei Kiefern, Fichten und Tannen 
aus lauter verhältnismäßig ſtarken und geraden Zwei— 
gen, die, abgeſehen von den hier und da auftretenden 
Langwurzeln, von kurzen Kurzwurzeln oder Kurzwurzel— 
gruppen beſetzt ſind, ſo iſt bei manchen Laubhölzern 
ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen Lang- und Kurzwurzeln 
überhaupt nicht vorhanden. Namentlich bei der Eſche 
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bleiben die letzten Auszweigungen eines Wurzelteils 
oft fo wenig an Stärke und Länge hinter ihrer Trag: 


die Mutter⸗ und welches die Tochterwurzeln ſind. (Fig. 
1.) Die Geſamtlänge der in einem Jahre erzeugten 


ig. 1. 

Aus dem Wurzel ſyſtem en zwei⸗ bis dreijährigen Eſche. 
Wuͤrzelchen iſt bei einem jochen Baume bedeutend größer 
als die in gleicher Zeit von einem der genannten 
Nadelhoͤlzer hervorgebrachte. Beiſpielsweiſe betrug die 
Geſamtlänge aller Wurzeln einer zwei- bis dreijährigen, in 
lockerer Gartenerde gezogenen Eſche ungefähr vierzig 
Meter, während die Wurzeln einer ebenſo alten, unter 
denſelben Umſtänden erzogenen Fichte, die kürzeſten Kurz⸗ 

N wurzeln nicht eingerechnet, 
8 nur 8m und 25 cm er: 
reichten. Der Unterſchied 
in der Tracht der Wurzel- 
ſyſteme, der durch die 

Verſchiedenheiten im 
Längenverhältnis zwiſchen 

einer Tragwurzel und 
ihren Anhängen herbei⸗ 
gefuͤhrt wird, iſt in den 
beiden Figuren deutlich 
erkennbar. Sie ſtellen 
je einen der Hauptäſte 
des Wurzelſyſtems einer 
jungen Fichte (Fig. 2) 
Sig. 2. Aus dem Wurzelſoſtem und einer jungen Eſche 
einer zwei⸗ bis dreijährigen Fichte. mit ſeinen Verzweigungen 


dar. Es iſt intereſſant, wie in den beiden Wurzel⸗ 


| ſyſtemen der Waſſerbedarf der beiden Holzarten jig 
wurzel zurück, daß es ſchwer hält, zu entſcheiden, welches 


ausſpricht. Wenn ſchon die Fichte mehr Feuchtigkeit 
bedarf, als manche andere Holzart, ſo ſteht doch ihie 
Trauſpiration hinter der der Eſche weit zurück (vgl, 
v. Höbnel, Zit. in Büsgen: Waldbäume, S. 169). Die 
Transſpiration der Laubhölzer verhielt ſich zu der der 
Nadelhölzer bei reichlicher Waſſerverſorgung in Höhnels 
Verſuchen wie 6 zu 1, ein Verhältnis, das dem 
der Geſamtwurzellängen unſrer. Verſuchspflanzen ſehr 
nahe kommt. So einfach, wie es hiernach ſcheinen könnte, 
ſind übrigens die Beziehungen zwiſchen der Ausbildung 


der Wurzelſyſteme und dem Waſſerverbrauch doch nicht. 


—— . —ů— 


— — — 
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verſorgung dieſer Bäume auffordert. 


Nobbe hat bekanntlich angegeben, daß die jugendliche 
Kiefernwurzel mit einer größeren Anzahl von Faſern 
und einer größeren aufnehmenden Fläche begabt iſt als 
die Wurzel der Fichte oder Tanne (Landw. Verſuchsſtat. 
XVIII 1875, p. 279 cit. in Büsgen 1. c. p. 157). 
Er fand, daß die Längenſumme aller Wurzelfaſern bei 
ſechsmonatlichen Kiefern 12 m betrug, gegenüber 2 m 
bei gleichalten Fichten und 1 m bei Tannen. Gleich— 
wohl zeigte ſich in v. Höhnels Verſuchen die Fichte der 
Kiefer im Waſſerverbrauch weit überlegen. Die Aus: 
bildung des Wurzelſyſtems ſcheint alſo in dieſem Falle 
kein Maßſtab für die Transſpiration zu ſein. Es iſt 
indeſſen zu bedenken, daß am natürlichen Standort die 
Verhältniſſe anders liegen als in v. Höhnels Verſuchen. 
Hier befanden ſich alle Arten unter ganz gleichen Be: 
dingungen. Niemand aber wird leugnen, daß in der 
freien Natur die Standortsverhältniſſe der Kiefer die 
Transſpiration begünſtigen, die der Fichte fie herabdrücken. 
Stahl hat in ſeiner Arbeit über den Sinn der Mykorhizen⸗ 
bildung (Jahrb. f. w. Bot. XXXIV 1900) auf die 
Mannigfaltigkeit der Umſtände aufmerkſam gemacht, 
welche bei der Abſchätzung des thatſächlichen Waſſer⸗ 
verbrauchs eines Gewächſes zu berückſichtigen ſind und 
bei der Verallgemeinerung an einzelnen Arten gemachter 
Beobachtungen die größte Vorſicht gebieten. 

Beim Vergleich der Laubhölzer untereinander ergibt 
ſich ein augenfälliger Unterſchied zwiſchen den Wurzel: 
ſyſtemen der Eſche und der Buche, der 
zu Betrachtungen über die Waſſer⸗ 


Die Eſche iſt unter den unter⸗ 
ſuchten Laubhoͤlzern dasjenige, 
welches am meiſten Waſſer ver⸗ 
braucht. Im Einklang damit er⸗ 
ſcheinen auch die Wurzelſyſteme der 
letzteren weuiger auf den Erwerb 
beſonders großer Waſſermengen ein⸗ 
gerichtet als die der Eſche. So kann . 
das Wurzelſyſtem einer jungen Buche Big. 3. 


a : ; Aus dem Wurzelſyſtem 
(Fig. 3) ſich an räumlicher Aus- einer jungen Buche. 
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dehnung nicht mit dem einer gleichaltrigen Eſche ver: 
gleicen. Ein Hauptzweig des Buchenwurzelſyſteme 
vermag mit ſeinen Anhängen weit weniger Bodenraum 
auszunutzen. Dafür find ſeine auffallend dünnen Aeſtchen 
mit ihren äußerſt zahlreichen Seitenwürzelchen beſonders 
geeignet, zwiſchen und in die feinſten Bodenkrüͤmel ein: 
zudringen, ſo daß an Stelle der extenſiven Wurzelwirt 
ſchaſt der Eſche bei der Buche intenſive Bodenbenutzung 
tritt. Die Beſchaffung der Mineralſtoffe wird bei beiden 
Methoden gleich gut erreicht werden können, während 
fuͤr die Waſſerverſorgung die Wirtſchaft der Eſche ent: 
ihieden die vorteilhaftere iſt. 

Ein größerer oder geringerer Teil der letzten feinen 
Wurzel verzweigungen der Rotbuchen pflegen Mykorhizen 
zu fein, und Stahl hat auch dies mit dem relativ ge: 
ringen Waſſerverbrauch des Baumes in Verbindung 
gebracht. 
pilze in humoſem Boden die Aufnahme der Mineral- 
ftoffe durch die Wurzeln, indem ſie die letzteren ge: 
wiſſermaßen ſelbſt zu Pilzen machen oder wenigſtens 
ihnen die ernährungsphyſiologiſchen Vorzuͤge von Pilzen 
verleihen und ſie ſo in ſtand ſetzen, mit den zahlreichen 
ſonſtigen Pilzen des humusreichen Bodens erfolgreich 
zu konkurrieren. Die extenſiv wirtſchaftende Eichen: 
wurzel bekommt mit den großen, ihrem ausgebreiteten 
Wurzelſyſtem zu Gebote ſtehenden und thatſächlich von 
ihr aufgenommenen Waſſermengen trotz der Konkurrenz 
der Bodenpilze Mineralſtoffe genug und kann der 
Mykorhizen entraten, die fie denn auch nur ſelten beſitzt. 
An älteren Buchen findet man im Humus des Wald— 
bodens drei verſchiedene Wurzelformen: 1) auffallend 
dünne und lange, nur locker verzweigte Langwurzeln 
mit zugeſpitzten Enden und mehrſchichtiger Wurzel: 
haube. Nur locker verpilzt oder nicht verpilzt und 
unregelmäßig mit kurzen Haaren beſetzt dienen ſie 
hauptſächlich der Ausbreitung des Wurzelſyſtems. 2) 
Beſonders dicht mit mehreren Reihen von Seitenzweigen 
beſetzte Wurzeln, die in der Verzweigung etwa bis zum 
Grunde beaſteten Fichtenbäumchen gleichen. Sie ſind 
Mykorhizen und können ſpäter verloren gehen oder auch 
als Langwurzeln weiter wachſen. 3) Kurze dünne be⸗ 
haarte oder unbehaarte Wurzelzweige mit breitem Ende. 
Sie ſind in der Entwickelung zurückbleibende Sang: 
wurzeln, die wohl größtenteils ſpäter verloren gehen. — 


Schon P. E. Müller hat auf die hier unter 1) ge: | 


nannten merkwürdigen, fadenduͤnnen Wurzeln der Buchen 
hingewieſen und die Rolle erkannt, welche ſie bei der 
Entſtehung der 
Buchenwälder ſpielen, indem ſie die in Zerſetzung be 
griffenen Blattreſte durchbohren und wie zuſammenge⸗ 
näht miteinander vereinigen. (Studien über die natür: 
lichen Humusformen ꝛc. Berlin 1887). 

In mancher Beziehung zwiſchen dem der Eſche und 
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Nach feiner Theorie fördern die Mykorhiza-⸗ 
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charakteriſtiſchen Humusformen der 


Verlauf, den zahlreiche 


pflegen (Fig. 4). Hier⸗ 
durch und durch die re⸗ 
lative Kürze der Wurzeln 


ſcheiden ſich Wurzelſyſteme 
der Ahornarten von ſolchen 


Ahornwurzeln etwa an 


dem der Rotbuche ſteht das Wurzelſyſtem des Spitz⸗ 
ahorns. 
von den 1—3 mm dicken, anfänglich nur ſehr ſpärlich 
und erſt etwa 10cm hinter der Spitze anfangend ver: 
zweigten jugendlichen Triebwurzeln und einem unten 
zu erwähnenden ſpeziellen Vorkommen abſieht, Lang⸗ 


Es iſt reich veräftelt und zeigt, wenn man 


wurzeln und Kurzwurzeln nicht ſcharf von einander 
geſchieden, ſondern durch Uebergänge verbunden. Eigen: 
tümlich iſt der geſchlängelte 


Wurzeln zu nehmen 


höheren Grades unter⸗ 


der Eſche. Was den 


weitem Ausgreifen der 
Eſche gegenüber mangelt, 


Fig. 4. 
wird durch die größere Aus dem Wurzelſyſtem des Spitz⸗ 
Zahl von Spitzen in dem⸗ ahorn. Das Ganze war dicht mit 


ſelben Raume ausge⸗ Wurzelhaaren bedeckt. 

glichen. Ihre ſchwächeren Würzelchen treten in zweierlei 
Formen auf: Erſtens als normale, ſchlanke Wurzelzweige 
mit kontinuierlicher oder auch unterbrochener Behaarung 
und zweitens als eigentümliche kurze dicke Gebilde, die von 
ihrer Mutterwurzel durch eine Art von Einſchnürung ge: 
trennt zu ſein pflegen. Dieſe plumpen Wurzeln gleichen in 
vieler Beziehung den Bildungen, welche Klein und Szabo 
(Flora 1880) und ſpäter Waage (Ber. d. deutſchen 
bot. Geſ. 1891) als haubenloſe Kurzwurzeln bei der 
Roßkaſtanie beſchrieben haben. Sie ſind bis über den 
Scheitel mit einer großzelligen Hülle überzogen, der 
hier und dort, im allgemeinen aber ſpärlicher als bei 
den Schlankwurzeln, Haare entſpringen. Eine typiſche 
Wurzelhaube iſt bei ihnen nicht vorhanden. Ihr zen⸗ 
trales Gefäßbündel reicht bis nahe unter ihren Schei— 
tel und iſt dort oft nur noch von einigen Schichten 
großzelligen Parenchyms überlagert. Nicht ſelten aber 
erfolgt auch ein Weiterwachſen der Kurzwurzeln mit Hilfe 
eines an ihrem Scheitel entwickelten Teilungsgewebes. 
Die neu zuwachſenden Teile ſind dann gegen die älteren 
durch Einſchnürung abgegrenzt, und ſo kann eine ganze 
Kette von Plumpwurzeln entſtehen, wie ſie Waage bei 
manchen Sapindaceen beobachtet hat. Solche im Wad: 
ſen befindliche Plumpwurzeln entwickeln auch eine Wur⸗ 
zelhaube. 

In den meiſten Fällen ließ ſich im Rindenparenchym 
der plumpen Wurzeln ein endophyter Pilz nachweiſen; 
doch war derſelbe nicht überall zu finden. Auch das 
Rindenparenchym der Schlankwurzeln iſt nicht ſelten 
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von endophyten Pilzfäden erfüllt, und jene können dann 
an der Spitze in Plumpwurzeln übergehen. Waage 
fand in den haubenloſen Kurzwurzeln der Roßkaſtanie 
keinen Pilz und ſah dieſelben auch an Keimlingen auf: 
treten, die in ſteriliſiertem Sande gewachſen waren; 
in denen der anderen Sapindaceen traten Pilze auf. 
Ich ſelbſt fand Schlank- und Plumpwurzeln bei zwei⸗ 
jährigen und älteren Roßkaſtanien reichlich endophyt 
verpilzt, doch aber auch pilzfreie Plumpwurzeln. Ein 
regelmäßiges Abſterben derſelben im Sommer konnte 
ich beim Ahorn nicht beobachten. Göbel (Organogra: 
phie der Pflanzen II, 2 H. 1 Th. p. 470) nennt die 
Plumpwurzeln der Roßkaſtanie der Funktion nach un⸗ 
bekannte Hemmungsbildungen, deren Haubenloſigkeit 
mit ihrer geringen Größe und kurzen Exiſtenz in Be: 
ziehung ſteht; eine Bezeichnung, die man auch auf die 
entſprechenden Ahornwurzeln anwenden darf. 


Genauere Mitteilungen über die Wurzelſyſteme 
anderer Holzgewächſe gedenke ich an anderer Stelle zu 
machen. Eiche, Weißbuche und Haſel, ſchließen ſich fo: 
weit unterſucht, der Rotbuche an, während die Wurzeln 
der Erle und Linde Aehnlichkeit mit denen von Eſche 
und Ahorn erkennen laſſen. Die auffallend dicke Pfahl. 
wurzel der Eichenkeimlinge iſt bekannt. 


Von Intereſſe iſt noch, daß bei meinen zwei⸗ bis 
fünfjährigen in Gartenerde mit regelmäßiger Waſſerzu— 
fuhr gezogenen Verſuchspflaunzen (Eſchen, Ahorn, 
Buchen, Fichten) in der Maſſenentwickelung der ober— 
und unterirdiſchen Orgaue ein annäherndes Gleichge: 
wicht beſtand. Beim Betrachten der getrockneten Exem: 
plare kommt man nicht leicht auf die Vermutung, daß 
der Schwerpunkt derſelben in der Gegend des Wurzel⸗ 
halſes liegt, da man immer geneigt ſein wird, das 
fein zerteilte Wurzelſyſtem für leichter zu halten als die 
kompakteren Sproßgebilde. 

(Schluß folgt.) 


Heber Heidebodenanalyſen. 


Von Provinzial⸗Forſtdirektor Emeis in Flensburg. 


Die Kultivierung der in Norddeutſchland noch 
reichlich vorhandenen Heideflächen kommt von Jahr zu 
Jahr mehr in Aufnahme. Wer mit der fraglichen 
Unternehmung zu thun hat, wird gewiß gern ſich 
darüber Rechenſchaft ablegen, wie er ſeine Arbeiten am 
billigſten und erfolgreichſten einrichtet. Da iſt es denn 
von hervorragender Bedeutung, die Eigenſchaften des 
Heidebodens genau kennen zu lernen, um klar zu ſtellen, 
inwieweit die koſtſpieligen Tiefkulturen ſich rechtfertigen, 
und wie dieſelben auf Grund der Bodeneigentümlich⸗ 
keiten auszuführen ſind. 


Der Schreiber dieſes hat, um die Bodenkenntnis 
in den Heiden zu fördern, mit dem Herrn Geheimen 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Emmerling in Kiel 
Verabredung getroffen, daß in dem chemiſchen Labor: 
torium der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation mehren 
Analyſen des Heide-Oberbodens und des Heides Unter: 
bodens zur Ausführung gelangen, welche charakteriſtiſche 
Heideſtufen in ihrer großeren oder geringeren Gitte 
vor Augen fuͤhren. 

Nachſtehend folgt nun, in wörtlicher Wiedergabe 


ein Gutachten, welches Herr Profeſſor Dr. Emmerling 
kürzlich erſtattet hat, und zwar über einen feinſandigen, 
ortſteinhaltigen Heideboden geringſter Klaſſe. 


Kiel, den 26. Dezember 1900. 


Im Folgenden teile ich die Reſultate der Analyſen 
der beiden Bodenarten mit, welche im Januar 1899 
nach voraufgehender Beſprechung zur Unterſuchung ein— 
geſandt worden waren. 

Wir erhielten damals von Ihnen ein ausführlicheres 
Schreiben, in welchem die Natur und Lagerung der 
betr. Bodenarten und deren Beziehungen zur Frucht— 
barkeit näher dargelegt wurden. 


Hiernach entſtammen die beiden Erden dem Pro⸗ 
vinzialforſte Karlum und ſind „dem geringſten Heide⸗ 
ſande entnommen, welcher, ohne Geroͤlle oder Geſchiebe 
zu enthalten nnd ohne im Untergrunde lehmig zu 
werden, eine duͤrftige Kulturſtelle vertritt“. 


Wir haben die beiden Erden in unſerm Journal 
bezeichnet als: I. Schwarzer Sand, II. Gelber Saud. 


Ueber die Eutnahme iſt in dem erwähnten Schreiben 


Folgendes mitgeteilt: 


Die Oberfläche war mit Heidekraut bewachſen; 
darunter lag ein ca. 3 cm dicker torfiger Heidehumus, 
welcher entfernt worden iſt. Dann folgte der Grau: 
ſand bis zu 25 em und aus dieſer Schicht iſt die 
grauſandige Bodenprobe (alſo unſere Probe 1) ent: 
nommen. Von 30—50 cm war dunkler und roter 
Ortſtein vorhanden, und darauf folgte, wie es ſehr oft 
der Fall iſt, ein feſter, feinkörniger Heideſand in 
gelber und vötlicher Farbe, der ſchwer zu durchbrechen 
und ebenſo hart wie der Ortſtein iſt, auch ſehr an den 
Buntſandſtein erinnert, als wenn er ein Vorläufer des⸗ 
ſelben ſein könnte. 

Bei 1 m Tiefe hört dieſe 
der Sand wird loſer, iſt weiß gefärbt oder in Adern 
und Schichten gelb und rot. Aus dieſer Lage iſt die 
eingeſandte Untergrundprobe (alſo unſere Probe IT) 
entnommen. 


Bei der Analyfe find folgende Stoffgruppen er: 
mittelt worden: 


harte Schichtung auf; 
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a) Feuchtigkeit und Glühverluſt. Da 


| 


der Stickſtoffgehalt annähernd proportional mit dem 
Gluͤhverluſt iſt und ungefähr 2—3 in Prozenten des 
letzteren beträgt, fo wurde eine direkte Stickſtoffbeſtim⸗ 


mung unterlaſſen. 


Aus dem erheblichen Unterſchied 


der Gluͤhverluſte beider Erden iſt unmittelbar ein ent: 


ſprechender Unterſchied der Stickſtoffgehalte zu folgern. 


b) Geſamtanalyſe. Das Aufſchließen der 
hoͤchſt fein gepulverten Subftanz geſchah durch Schmelzen 
mit Soda, für die Kalibeſtimmung mit Hilfe von Fluß⸗ 


1) Die Beſtimmung der Phosphorjäure-Abjorption 
geſchah durch Einwirkung von 100 cem einer Löſung 
von Monocalciumphosphat auf 50 g Boden, Dauer 
der Einwirkung 24 Stunden. Die Monocalciumlöſung 
enthielt 0,142 g Phosphorſäure in 100 cem. 

2) Die Beſtimmung der Ammoniakſtickſtoffabſorption 


geſchah in entſprechender Weiſe mit Hilfe einer Chloram⸗ 


—— ——— ——— 


ſäure. Für Phosphorſäure kann der mit der geglühten 
Subſtanz durch Löſen in Salzſäure erhaltene Wert an⸗ 


nähernd als Geſamtmenge betrachtet werden. 


e) In kalter Salzſäure lösliche Mineral: | 


ſtoffe. Löſungsmittel 25 Prozent Salzſäure (200 g 
Erde, 500 em Säure, Schuͤttelzeit 2 Tage). Diele 
Methode wurde gewählt, um die Vergleichbarkeit mit 
den in der „Feſtſchrift“ (1895) niedergelegten Reſul⸗ 
taten vieler Bodenanalyſen zu ermöglichen, welche nach 
derſelben Methode ausgeführt worden ſind. 


d) In heißer Salzſäure lösliche Mineral⸗ 
ſtoffe (10 prozentige Salzſäure). Die Beſtimmung ge 
ſchah, um zwiſchen den der kalten Salzſäure entſprechenden 
und den nur durch Sejamtanalyje ermittelbaren Graden 
von Löslichkeit bezw. Unloͤslichkeit noch eine Uebergangs⸗ 
ſtufe einzuſchalten. Der in warmer Salzſäure lösbare 
Anteil der Mineralſtoffe if ſelbſtredend ſchwerer löslich, 
als der in kalter Salzſäure lösliche. 


e) Der nach dem Glühen in warmer Salz⸗ 
ſäure lösliche Anteil der Phosphorſäure. Dieſe Be⸗ 


ſtimmung war wünſchenswert infolge der neueren Be. 


obachtungen der Moorverſuchsſtation zu Bremen, nach 
welcher die Phosphorſäure im Boden geneigt iſt, ſchwer⸗ 
lösliche (kolloidale) Verbindungsformen mit den Humus⸗ 
ſubſtanzen einzugehen. Dieſe Formen ſind ſelbſt in 
Säure ſchwer löslich. Bei der Verbrennung werden 
der Humus und ſomit auch jene Verbindungen zerſtoͤrt, 


und es kann daher nach dem Glühen eine um ſo größere 


Menge Phosphorſäure in Säure löslich ſein, je mehr 


derſelben in Geſtalt von kolloidalen Humusverbindungen 


vorhanden war. 


f) Schlämmanalyſe. Dieſelbe wurde nur in 
einfacher Weiſe mit Hilfe des Kühn 'ſchen Schlämm 
cylinders ausgeführt. Sie liefert annähernd genau den 
Sandgehalt und aus der Differenz die Summe der 
feineren, leichter abſchlämmbaren Teile. Auf den Thon⸗ 
gehalt kann aus der Menge der letzteren kein Schluß 


gezogen werden, da die Humusteile vor dem Schlämmen 


nicht extrahiert worden ſind. 


g) Ermittlung der Abſorptionskraft gegen Phos⸗ 
phorſäure, Ammoniakſtickſtoff, Kali. 


| 
| 
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moniumlöfung, welche enthielt 0,138 g Ammoniakſtick⸗ 
ftoff in 100 cem. 

3) Für die ebenſo ausgeführte Beſtimmung der 
Kaliabjorption wurde eine Chlorkaliumlöſung angewendet, 
welche enthielt 0,473 g Kali (K O) p. 100 cem. 

In der folgenden Tabelle wird zunächſt eine Ge⸗ 
ſamtüberſicht der analytiſchen Reſultate mitgeteilt. 


Mefultate der Bodenanalyſen. 


I. Schwarzer Sand. II. Gelber Sand. 


| In 100000 Teilen der lufttrockenen 
I Feinerde. 
| In Salzſäure * Salzſäure 
lösli : löslich 
Ge⸗ 8 8 = es 8 3 u 
| famt: | 2 = || famt: | ¢ = — 
menge @ | =| 8 menge = 28 
“is 2) 2 | Ble 
8 18° 
Waſſer 860 425 | 
Glühverluſt 3250 ö 460 
(Humus annähernd) N 
Mineralſtoffe 95890 99115 
Sa. 100000 100000 
Kieſelſäure 93 955 94 207 
Eiſenoxyd 182 402 
Thonerde 740 3135 
Kalk (Ca O) 80 6,4 0 235 7,3) 0 
Magneſia 26 80 
Kali 393 7,3 7,1 978 15,7 7,0 
Phosphorſäure 11,5 7,9 2.2 14,613,9| 9,0 


Schlämmanalyſe nach J. Kühn. 


Sand 07 816 98 601 | 
Abſchlämmbare | | 

Teile 2184) | | 1399) | | 

Sa. 100000 | 100% 


Abſorptionskraft gegen lösliche Pflanzen: 
nährſtoffe, berechnet pro 100 g Feinerde. 


Phosphorſänre 8,6 Milligr. 74,3 Milligr. 
Ammoniakſtickſtoff 78 r 
Kali 73,8 „ 472 „ 


Die folgende kleine Tabelle läßt für die mineraliſchen 
Hauptnährſtoffe noch deutlicher das Verhalten zu warmer 
und kalter Salzſäure erkennen. 
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I. Schwarzer Sand. II. Gelber Sand. 
In 100 000 Teilen lufttrockener Feinerde. 


In 8 Fes m 3 5 5 

kalter = — > © | falter | = = 8 — 

Salz- O » E = | Salz: S = = 

ſäure = 2] Ss 2 ſäure E S 8 2 

N 3811 ee 2 = fz; 2 2 = 

löslich 8 2 * löslich 3 5 * 

Kalk (Ca O0) 0 6,4 73,6 0 7,3 | 227,7 
Kali 7,1 02 385,7 7,0 | 87 | 962,3 
Phosphorſäure 22 | 5,7 9,0 | 4,9 0,7 


3,6 | 


Aus den vorliegenden analytiſchen Daten ziehen wir 
noch einige Schlußfolgerungen. 

In bezug auf die Verſorgung der Pflanzen mit 
Stickſtoff iſt der dunkle Oberboden I dem gelben 
Sand II überlegen, indem er etwa die 7 fache Humus— 
menge (Glühverluſt), daher wahrſcheinlich auch unge— 
fähr die 7fache Stickſtoffmenge enthält. Die letztere 
kann ihre pflanzenernährende Wirkung allerdings nur 
bethätigen, wenn durch geeignete Kulturmittel eine Zer— 
ſetzung der vorhandenen Humusſtoffe eingeleitet wird. 

Betrachtet man den in kalter Salzſäure löslichen 
Anteil der Nährſtoffe, wie er bei Bodenanalyſen in der 
Regel beſtimmt wird, ſo ergibt ſich für beide Boden: 
arten eine große Armut. Beide enthalten keinen in 
kalter Salzſäure löslichen Kalk, ca. 7 Teile Kali, 2,2 
bezw. 9 Teile Phosphorſäure. Boden I iſt alſo an 
wirkſamer Phosphorſäure faſt ganz verarmt, denn die 
obigen 2,2 Teile entſprechen einem Gehalt von nur 
0,0022 Prozent Phosphorſäure; in dem Unterboden 
ſteigt der Gehalt auf 0,009 Prozent, während ein 
guter Ackerboden ca. 0,030 —0,080 Prozent davon 
enthält. Der gelbe Sand hätte hiernach, obgleich eben— 
falls arm, doch einen gewiſſen Vorzug in bezug auf die 
Phosphorſäure⸗Ernährung der Pflanzen. 

Aus der letzten Tabelle ergeben ſich noch einige 
weitere Vorzuͤge für den gelben Sand (II) in bezug auf 
Zufuhr mineraliſcher Pflanzennährſtoffe. N 


Wenn auch an löslichem Kalk faſt ebenſo arm. 


wie I, fo ijt doch der geſamte Kalkgehalt bei II 
weſentlich höher als bei I, und daher die Erzeugung 
einer ſpärlichen Kalknährung unter dem Einfluß der 
Atmoſphärilien aus den Mineralien des gelben Sandes 
wohl mehr ins Gewicht fallend, als bei dem durch die 
Atmoſphärilien bereits mehr erſchöpften Oberboden (I). 

Auch inbezug auf Kali zeigt der gelbe Sand ein 
günſtigeres Verhalten, als der Oberboden. Der geſamte 
Kaligehalt des erſteren iſt ungefähr 2 è mal jo hoch, 
als beim Oberboden, und daher die Bildung löslicher 
Kaliſalze durch Mineralverwitterung wohl entſprechend 
lebhafter. Ferner weiſt die Analyſe einen Anteil von 
Kali auf, der in kalter Salzſäure nicht, wohl aber in 


warmer Salzſäure löslich ift, und daher immerhin 
einen höheren Löslichkeitsgrad zeigt, als der unlösliche 
Anteil. 

Des günſtigeren Verhältniſſes der Phosphor— 
ſäure im gelben Sand iſt bereits oben erwähnt. Der 
Geſamtgehalt an Phosphorſäure iſt nicht allein höher, 
ſondern er zeigt auch ein höheres Löſungsverhältnis 
als im Oberboden. Betrachtet man den in warmer 
Säure löslichen Anteil hier als den wirkſamen im 
weiteren Sinne, jo würde das prozentiſche Verhältnis 
des wirkſamen Anteils betragen: 

115 * 100 = 69% 
a * 100 = 95% 


in Prozenten der Geſamtphosphorſäure. 


Auffallend iſt der hohe Unterſchied der Abſorptions⸗ 
kraft beider Erden für Phosphorſäure. Da bei dem 
Mangel an leichtzerſetzbaren Kalkverbindungen dieſe 
wohl an der Abſorption weniger beteiligt ſind, als 
Eiſenoryd und Thonerde, letztere beiden Oxyde aber 
im gelben Sande viel reichlicher vorkommen, als im 
Oberboden, ſo ſuchen wir in dieſem Umſtand den Grund 
des Unterſchiedes. Man darf jedoch nicht erwarten, 
daß der Unterſchied der Abſorption der Verſchiedenheit 
des Gehalts an genannten Oxyden genauer entſpricht. 
Denn es hängt weſentlich auch von der Form und 
Oberflächen verteilung des Eiſenoxyds und der Thonerde 
im Boden ab, in welchem Grade ſie ſich bei den Ab— 
ſorptionserſcheinungen beteiligen. Das hoͤchſt geringe 
Abſorptionsvermögen für Ammoniakſtickſtoff beider Erden 
möchten wir dem Mangel an leicht austauſchbaren Baſeu, 
beſonders an löslichem Kalk zuſchreiben. 

Daß Kali erheblich ſtärker abſorbiert wird, als der 
Ammoniakſtickſtoff aus einer entſprechenden Chlor— 
ammoniumlöſung, erklärt ſich zum Teil dadurch, daß 
Bodenarten unter ſonſt gleichen Bedingungen Kali 
ſtärker abſorbieren, als Ammoniak. Eine Erklärung 
für das relativ höhere Kaliabjorptiongvermögen des 
ſchwarzen Sandes ſind wir vorläufig zu geben nicht 
im ſtande. Dieſe Eigenſchaft iſt aber eine für die 
Behandlung ſolchen Bodens mit Kalidüngeſalzen förder— 
liche und ſomit praktiſch von Bedeutung.“ 


im ſchwarzen Sand: 


im gelben Sand: 


— — — —— — — ——— ñ— er eee 


Prof. Dr. Emmerling. 


Werfen wir nun von dem prcktiſchen, forftlichen 
Standpunkte aus einen Blick auf die Reſultate und 
zwar zunächſt auf die in der Tabelle dargeſtellten Ge. 
ſamtmengen der Mineralſtoffe des Oberbodens einer: 
ſeits und des Unterbodens audererſeits, jo läßt ſich 
ſelbſt in dieſer allergeringſten Bodenſtufe der Verfall 


| 
Soweit die Erforſchung durch die Chemie. 


! 
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des Oberbodens in Hinſicht der brauchbaren Mineral- Es iſt in dem Gutachten noch betont, daß der Ober— 
ſtoffe deutlich erkennen. boden an Humus und Stickſtoff dem Unterboden über: 
Die wertloſe Kieſelſäure hat ſich ſelbſt in dieſem legen iſt, und dieſer Sachverhalt bietet denn auch die 
faſt rein quarzſandigen Boden an der Oberfläche gehäuft. Handhabe, die Kulturen durch dieſen wichtigen Nähr— 
Wenn wir die geſamten Mineralſtoffe auf 100000 ſtoff zu beleben. Mit dem Stickſtoff iſt es nun freilich 
ansetzen, beträgt die Kieſelſäure in dem Oberboden eine eigene Sache; ſeine Zugänglichkeit für die Pflanzen 
97982 und in dem Unterboden 95048. Es iſt alſo | wechſelt, und hier auf der Heide wird er von einem 
erſichtlich, daß in großen geologiſchen Zeiträumen der wahren Drachen bewacht und feſtgehalten, nämlich von 
Oberboden immer reicher an Kieſelſäure wird, und daß der eigenartigen Humusſubſtanz, welche aus den Ab— 
wir einer Verkieſelung der Oberfläche entgegen gehen. fällen von Heidekraut und Flechte in der ſonnverbrannten 
Sehen wir auf die Thonerde, ſo ſteht ihre Zahl im | Lage ſich bildete. Unter „Abſorptionskraft“ iſt bei 
grauſandigen Oberboden auf 740 und im Unterboden Kali angeführt, daß der obere Boden 73 und der 
auf 3135. Wiederum iſt alſo das Sinken der Thon⸗ Unterboden zu 47 ſich beziffert. Dieſes Verhalten des 
erde im Boden nachgewieſen und, wenn der Thon auch Oberbodens im Experiment ſtimmt mit dem praktiſchen 
kein Pflanzennährſtoff iſt, gibt er ſich doch als guter Verhalten überein, denn der ſchwarze Heidehumus ſcheint 
Haushalter in jedem lehmhaltigen Boden zu erkennen; beſonders in trockenen Zeiten Feuchtigkeit und Nähr— 
er zieht Feuchtigkeit und Nährſtoffe an ſich und verab- ſtoffe an ſich zu reißen und der Pflanzenwurzel vor: 
folgt dieſelben bereitwillig, wenn die Pflanzenwurzel zuenthalten, während der gewöhnliche Waldhumus 
ihre Nahrung fordert. Kalk iſt im Oberboden zu 80, | immerhin noch gut ernährend auftritt. 
im Unterboden zu 235 nachgewieſen. Magneſia zu 26 | Iſt es uns nicht um einen kurzlebigen Nadelholz— 
und SO, Kali im Oberboden zu 393, im Unterboden | Anbau zu thun, ſtreben wir vielmehr nach einem gegen 


zu 978. Es tritt alſo gar zu deutlich hervor, wie der | Windbrud, Feuer und Inſekten mehr geſicherten, ge: 
Unterboden an dieſen mineraliſchen Nährſtoffen reicher miſchten Waldbeſtande, ſo empfiehlt es ſich, durch 
iſt als der degenerierte, obere Heideboden. Streifenarbeiten die Wurzeln der Laubhoͤlzer unter Bei— 

Große Armut der beiden behandelten Böden wird gabe von etwas Humus in den mineralſtoffreicheren 
in dem Gutachten beſonders betont, und da ſieht es Unterboden hinabzuleiten, dahingegen die Nadelhölzer 
beinahe wie ein Wunder aus, daß wir unmittelbar auf den oberen humusreichen Bodenſchichten anzubringen, 
neben der Unterſuchungsſtelle auf dem ebenen, überall welche aber mit Mineralſand des Unterbodens gedeckt 
gleichgearteten Boden dennoch fo hübſche Jungwüchſe werden müſſen, damit fie von dieſem befruchtet und 
in Nadelholz und ſelbſt im eingemiſchten Laubholz nad: | gegen Ausdorrung gejhügt werden. Im dauernd 
weiſen können. feuchten Zuſtande gibt der Heidetorf Waſſer und Nähr- 

Der erſte Grund zur Aufklärung liegt darin, daß ſtoffe an die Pflanzenwurzel ab, während derſelbe an 
der Ortſtein hier außer Betracht gelaſſen iſt, welcher der Luft liegend trocknet und die brauchbaren Nähr— 
in 0,3 —0,5 m Dicke die Scheidewand zwiſchen den ſtoffe gefangen hält. 
beiden erforſchten Bodenſchichten ausmacht. 

Der Ortſtein iſt erzeugt worden aus den Nieder— 
ſchlägen der mit dem Regenwaſſer herabkommenden 85 : 
humusſauren Löſungen und den Nährſtoffen, welche Dauerbrandofen für Holzheizung. 
das kapillariſch aufſteigende Waſſer aus dem Inter: Von Forſtmeiſter Eulefeld, Lauterbach (Helle. 
grunde heranführte. Herr Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Borggreve 

Die Land wirtſchaft hat es in verſchiedenen Diſtrikten tritt im Februarheft der Allgemeinen Forſt- und Jagd: 
ſchon nachgewieſen, daß die Düngung mit Ortſtein eine | zeitung warm für den deutſchen Förſter-Ofen ein. 
ähnliche belebende Wirkung im Pflanzenwuchs hervor: Dieſer Ofen wird nach Angabe des Herrn Oberforſt— 
ruft, wie eine Mergelung des Bodens. Dies läßt ſich | meiſter Borggreve gefertigt, und ſeine Herſtellung ijt 


recht wohl erklären, denn im Laufe von Jahrhunderten | der Firma Emil Piſtor Nachfolger in Gießen unter 


oder Jahrtauſenden müſſen fic) die Nährſtoffe im Ort: | Nr. 154001 der Gebrauchsmuſter-Rolle des Kaiſer— 
ſtein reichlich zuſammenfinden. Aber je nach dem lichen Reichs-Patentamtes als alleiniger Lieferantin für 
Herantreten der Oberbodenlöſung und der Unterboden: | das In- und Ausland geſichert. Der Foͤrſter Ofen, 
feuchtigkeit wechſelt der Gehalt im Ortſtein. Die dunkle Syſtem B Borggreve, wird in der erwähnten Abhand— 
Oberſchicht iſt humusreicher und ſtickſtoffhaltiger als lung als das Beſte dieſer Art, insbeſondere für das 
die untere Schicht, an welcher uͤberwiegend die Mineral- deutſche Forſthaus empfohlen. 

ſtoffe beteiligt ſind. Der Ortſtein der Niederungen Da ich mich vermöge meines Amtes als Vorſtand 
iſt nahrungsreicher als derjenige vom Höhenboden. einer größeren Privatverwaltung mit forſtlichen, land— 
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wirtſchaftlichen und induſtriellen Beſitzungen ſehr für die 
Holzofenfrage intereſſiere und geglaubt habe, im däniſchen 
Spaltofen das Geſuchte gefunden zu haben, ſo muß 
ich es umſomehr bedauern, daß ich bis jetzt noch keine 
Gelegenheit gehabt habe, den Borggreveſchen Holzofen 
kennen zu lernen. Um das Verſäumte nachzuholen, 
ſind die nötgen Schritte bereits gethan. 

Die vergleichenden Verſuche, welche ich dann anſtellen 
werde, ſollen mir Veranlaſſung zu weiteren Veröffent— 
lichungen geben. 

Dieſe Art der Verſuche kann aber nur eine prak— 
tiſche ſein, und wenn ſie auch „komparative“ ſind, ſo 
hängt ihr Ergebnis doch ſehr von äußeren Zufällig— 
keiten ab, und ſchon deshalb bleiben ſie doch mehr oder 
weniger „Raiſonnements“. Beweiſen können nur ſolche 
Zahlen, welche rein wiſſenſchaftlicher, phyſikaliſch-chemiſcher 
Probe entnommen find. Für den däniſchen Spaltofen 
beſtehen ſolche Zahlen bereits. Sie ſind von Profeſſor 
H. Steenberg an der polytechniſchen Hochſchule in 
Kopenhagen ermittelt und im Augnuſt 1898, meines 
Wiſſens in den Mündener Heften, veröffentlicht worden. 
Die zwei mit 5,5 kg und dann mit 6 kg Holz an— 
geſtellten Verſuche ergaben eine Nutzleiſtung des däniſchen 
Spaltofens von 87% und 91%. Von den erzeugten 
17827 und 19497 Kalorien kamen 15598 und 17667 
Kalorien zur Geltung, während nur 2229 und 1830 
Kalorien für den Rauch, für die unvollſtändige Ber: 
brennung und für den Teer zu Verluſt gegangen ſind. 
Für den deutſchen Förſter-Ofen fehlen die Zahlen aus 
Verſuchen, welche dieſem vergleichbar gegenüber geſtellt 
werden könnten. Worte allein beweiſen nichts, und 
die holzbrennende Welt würde Herrn Oberforſtmeiſter 
gewiß dankbar ſein, wenn er die erforderlichen Zahlen 
zum Vergleiche darbieten würde. 

Herr Oberforſtmeiſter ſagt ſelbſt, daß er den 
dänischen Ofen weder geſehen, noch Verſuche mit ihni 
angeſtellt habe, er ſei ſicher ziemlich der ſchlechteſte Ofen, 
er jet noch viel ſchlechter, als der alte, 3—5 mal 
billigere Naſſauer Hopewell-Ofen. Den Leſern muͤſſe 
ſeine Autorität gelten, „ſo daß ſeine bezüglichen Aus— 
laſſungen nicht als lediglich gleichwertig angeſehen werden 
dürfen mit denen eines oder einiger anderer, welche 
für die Stützung ihrer Autorität in dieſer Sache nicht 
das Gleiche in die Wagſchale zu werfen haben.“ 

Für den däniſchen Ofen haben meines Wiſſens 
Oberförſter Dr. Metzger-Münden, Forſtmeiſter Michae— 
lis-Hemeln bei Münden, Dr. Grundner als Chef des 
Herzoglichen Ober-Forſtamts in Harzburg und Forſt— 
meiſter Euleſeld in den deutſchen forſtlichen Zeitſchriften 
geſchrieben. Es möge nach dem Voranſtehenden nicht 
als unbeſcheiden aufgefaßt werden, wenn ich es wage, 
hier eine Lanze für den Dauerbrandofen des däniſchen 
Forſtvereins zu brechen. 
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Seit nunmehr 5 Jahren be | bei der größeren Länge unnötig angelegt würde. 


keit nicht geboten erjcheint. 
Herrn lernte ich jogar, das Holz noch einen Schnitt 


ſitze ich ſolche Oefen und habe im Lanfe dieſer Zeit 
etwa 30 Stück für die Gebäude jener Verwaltungen 
bezogen, in welchen ich thätig war. 

Ich that ſogar das, was Herr Herr Oberforſt⸗ 
meiſter Borggreve, wie er jagt, nie thun würde, 
ich habe in meiner derzeitigen Wohnſtube einen neu 
geſetzten Füll-Regulier⸗Thonofeu für Anthracit⸗Heizung 
nach 1 jährigen Gebrauche durch einen aus Kopen: 
hagen bezogenen Holzdauerbrandofen erſetzt. Ich bin 
von dem Wechſel ebenſo befriedigt wie meine Familien⸗ 
mitglieder es ſind, welche anfangs gar nicht einver⸗ 
ſtanden damit waren, daß der ſchöne Thonofen wieder 
verſchwinden ſollte. 

Herr Oberforſtmeiſter ſagt ja ſelbſt, daß es bei 
allen Oefen vor allem auf die 

„richtige Behandlung“ 

ankomme. Die Wahrheit dieſer Worte nehme ich ent: 
ſchieden auch für den däniſchen Spaltofen in Anſpruch. 
Wenn er richtig behandelt wird, heizt der Spaltofen 
des däniſchen Forſtvereins ganz vorzüglich und ſehr 
ſparſam; auch iſt er bei richtiger Behandlung ein 
Dauerbrandofen im wahren Sinne des Wortes. Den 
neu gelegten Spaltofen in meiner Wohnſtube habe ich 
jetzt ein ganzes Vierteljahr gar nicht ausgehen 
laſſen, und die Strenge des letzten Winters bot doch 
gewiß Gelegenheit, die Brauchbarkeit des Ofens zu er: 
proben. 

Bei hohen Kältegraden iſt es zur Erreichung und 
zur Erhaltung der erwünſchten Durchwärmung des 
Zimmers von unſchätzbarem Werte, wenn die Stoffe, 
aus welchen der Ofen erbaut iſt, während der Nacht 
nicht erkalten. Sie müſſen aber auch gleichzeitig dazu 
beitragen, daß die Luft im Zimmer nicht allzu ſtark 
erkaltet, nur dann iſt es denkbar, mit Holz ſparſam 
zu brennen. Der däniſche Spaltofen bietet die Mög⸗ 
lichkeit, dieſen Anforderungen vollauf zu entſprechen. 

Als Nachteil des „Dänen“ bezeichnet Herr Ober⸗ 
forſtmeiſter die Notwendigkeit, die Holzſtücke zu ſehr 
zu zerkleinern. Ihm gilt es erſtrebenswert, den Ofen 
ſo zu bauen, daß er Trumme aufzunehmen vermag von 
„O, 5 m lang und bis etwa 20 cm“ dick: nur ein: 
mal durchgeſägtes (bei Meterlänge) und zum größten 
Teile ungeſpalten bleibendes Knüppelholz. 

Für Buchen-Prügel bis 20 em Stärke halte ich das 
für bedenklich, denn das Holz wird ſtockig, wodurch die 
Brennkraft leidet. Dann hatte ich bisher immer den 
Glauben, daß man nur da mit ſolch' großen Holz⸗ 
ſtücken heize, wo Holzüberfluß iſt, wo alſo Sparſam— 
Von einem ſehr ſparſamen 


kürzer ſägen zu laſſen als gewöhnlich, weil gar vieles 


Im 
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gegebenen Falle handelt es ſich, das hebe ich ausdrück⸗ Zoll und Fracht aus Kopenhagen (etwa 27 M.) 
lich hervor, um das Anfeuern im Kochherde. verteuern den Ofen für Deutſchland ſehr. Aber alle 

Den däniſchen Spaltofen könnte man übrigens Anſtrengungen, deutſche Fabriken zu veranlaſſen, das 
ebenſo umfangreich bauen, das er das Borggreveſche | Patent zu kaufen, blieben ohne Erfolg. Ein Ofen, 
Normal ſcheit aufzunehmen vermag; doch ſcheint das welcher ſelbſt bei ſtrenger Kälte einen großen Wohn— 
von den Erfindern desſelben nicht für wünſchenswert, | raum (12 m lang, 5m breit 3,5 m hoch) gut zu durch— 
wohl weil nicht erforderlich, gehalten worden zu fein. | wärmen vermag, koſtet hier in Mitteldeutſchland mit 

Für einen wirklichen Holzofen hält es Herr allen Auslagen, fertig zum Gebrauche rund 120 M. 
Oberforſtmeiſter als erſte Bedingung für nötig, Die nächſt kleinere Nummer iſt etwa 20 M. billiger. 
daß die Zugleitung das Fortbrennen nur in der Längs⸗ | Die Mehrkoſten find aber in wenigen Jahren ge: 
richtung der Holzfaſer bewirkt, nie aber quer auf deckt durch die Holzerſparnis den anderen Oefen gegen- 
die Holzfaſer. Und weil angeblich der Zug bei über, wie fie bisher in Miets⸗ und Dienſtwohnungen 


dem däniſchen Ofen von unten durch den Spalt käme, zur Holzheizung gebraucht worden ſind. 


glaubt ihn Herr Oberforſtmeiſter verwerfen zu muͤſſen. 
Der Spalt ſoll aber nicht eigentlich zur Zuführung 


nur dann hindurch kann, wenn man mit den Flügeln 
des Ruttlers dieſe Hinderniſſe entfernt. Wenn die 
untere Thuͤre zum Aſchenkaſten und das daran be: 
findliche Ventil geſchloſſen iſt, ſo tritt durch den Spalt, 
ſelbſt wenn er nicht verſtopft iſt, kein Luftzug mehr 
in den darüber befindlichen Heizraum. Der Zug 
kommt dann wie am dentſchen Foͤrſter⸗Ofen von vorn, 
und die Flamme zieht mit der Faſer des Holzes, inſo 
weit das überhaupt möglich iſt. Der Fall wie beim 
Thurſpaltenzug, welchen Herr Oberforſtmeiſter ſchildert, 
nämlich, daß die Flamme erliſcht, wenn die Zugluft 
rechtwinkelig auf Flamme und Faſer wirkt, tritt 
beim daͤniſchen Spaltofen entſchieden nicht ein, wenn 
man durch Oeffnen der Aſchenthüre oder des daran 
befindlichen Flügels den Luftzutritt durch den Spal! 
von unten in den Heizraum ermöglicht. Im Gegenteil 
es findet ein regeres Aufflammen ſtatt. Die ſiebartigen 
Zuglöcher an der hinteren Wand, welche ihren Luft 
zug durch die untere Thüre, bezw. durch das an der: 
ſelben befindliche Ventil erhalten, vertreten dann die 
Stelle des Blaſebalgs, und die Flamme wird deshalb 
auch von hinten nach vorne, alſo mit der Faſer getrieben. 

Nach meinen Erfahrungen kann ein Ofen nur dann 
zum wirklichen Dauerbrand Verwendung finden, 
wenn die Möglichkeit geboten iſt, die Aſche zu entfernen, 
ohne in den Heizraum einzugreifen, und 
das iſt nach der von Herrn Oberforſtmeiſter Borggreve 
gegebenen Beſchreibung beim deutſchen Förſter-Ofen 
nicht der Fall. 

Daß der däniſche Spaltofen bei richtiger Behand⸗ 
lung ein wirklicher Dauerbrand Ofen für Holzheizung 
iſt, davon habe ich mich nun während verſchiedener 
Winter überzeugt. Auch habe ich gefunden, daß ich 
durch ſolch' einen ſparſamer als mit Steinkohlen im 
Füll⸗Regulier⸗Ofen brenne. 


Sollte mir der Borggreve'ſche Deutſche Foͤrſter— 


| Ofen die gleichen Annehmlichkeiten wie der däniſche 
von Zugluft dienen, ſondern hauptſächlich zur Beſeitigung Spaltofen bieten, dann werde ich gewiß nicht der letzte 
der Aſche. Wie Herr Oberforſtmeiſter ſelbſt ſagt, füllen ſein, welcher dem billigeren deutſchen Fabrikate den 
gewöhnlich Aſche und Kohle den Spalt, ſo daß Luftzug | 


Vorzug giebt. 

Auffallend iſt es mir nur, daß ich weder in den 
Räumen des Univerſitäts-Gebäudes zu Gießen noch in 
Forſthäuſern in Oberheſſen nahe bei Gießen je etwas 
von dem Förſter⸗Ofen geſehen habe, und daß ich beim 
Zuſammenſein mit heſſiſchen Forſtleuten nie von dem 
Gießener Deutſchen Förſter-Ofen habe ſprechen hören, 
während ich von letzteren mehrfach nach dem däniſchen 
Spaltofen gefragt worden bin. 

Um das, was ich hier über den däniſchen Spalt: 
ofen ausgeſagt habe, weiter zu bekräftigen, füge ich 
noch das bei, was mir ein hieſiger Baubeamter ſchrieb, 
nachdem er den Artikel des Herrn Oberforſtmeiſter 
Borggreve geleſen hatte. Seine Ausfuhrung lautet: 

„Der däniſche Ofen hat ſich bis jetzt als ſehr leicht 
zu bedienen erwieſen. Eine beſondere Art der Zer— 
kleinerung des Holzes iſt nicht nötig, das Holz wird 
noch genau geſpalten wie vor 20 Jahren bei den 
alten Oefen. Bei genauer Beobachtung des Ofens 
wird man finden, daß der Spaltſchlitz, wenn der Ofen 
in Brand iſt, nach vorn durch Aſche geſchloſſen iſt, 
die Luft alſo nur von hinten durch den Schlitz und 
die durchlochte Feuerwand an der Rückſeite eindrängt. 
Der Luftzug geht, ſoweit dieſes überhaupt möglich, 
längs der Holzfaſern. Bis jetzt iſt hier kein anderer 
Ofen eingeführt, welcher wie der däniſche als wirklicher 
Holzdauerbrandofen gelten könnte.“ 

Nach der Anſicht von Forſtmeiſter Michaelis-Hemeln 
iſt das anzuſtrebende Ideal: Eiſerner Verbrennungs— 
raum nach däniſcher Konſtruktion. Darüber als Auf- 
ſatz deutſcher Kachelofen, um in dieſem Steinklotz einen 
noch größeren Wärmeſpeicher für gleichbleibende Aus⸗ 
ſtrahlung und langſame Hergabe des angeſammelten 
Wärmevorrates auf noch längere Dauer zu erhalten. 


Sdubmabregelu gegen die Waldbeſchädigungen 
des Rot- und Behmildes.* 


Von G. Gang, Königl. württembergiſchem Oberförfter und 
Hoſjagdinſpektor a. i. Landhaus Roſenſtein bei Stuttgart. 


I. Erſter Teil. 


Die Lehre vom „Forſtſchutz“ zählt unter den Be 
ſchädigungen, welche unſere heimiſchen Cervus-Arten 
dem Walde zufügen, das Fegen, Verbeißen und Schälen 
auf. Wenn manche Autoren dieſem Sündenregiſter 
noch „das Zertreten von Pflanzen“ hinzufügen, ſo 
möchte ich demgegenüber erwidern, daß mir in freier 
Wildbahn noch keine einzige, von Rot, Lame oder 
Rehwild zertretene Pflanze vor Augen gekommen iſt, 
und daß ich niemals, ſelbſt von entſchiedenen Gegnern 
des Wildes, eine Klage hierüber gehört habe. Auch 
das Fegen wird man nur vom theoretiichen Stand 
punkte als eine Waldbeſchädigung anführen können, 
denn über einen Schaden, welchen der Hirſch oder Reh— 
bock hierdurch anrichtet, kann allenfalls in einer Kunſt 
gärtnerei geklagt werden, aber gewiß nicht im großen 
Forſtbetriebe. Wer hier ſeine paar Exoten nicht wirk— 
ſam zu ſchützen weiß und ſich über dieſe „Untugend“ 
(sic!) des Wildes aufregt, der möge lieber die Finger 
vom Handwerk laſſen. Anders ſteht es dagegen mit 
den zuletzt genannten Waldbeſchädigungen, dem Ver— 
beißen und insbeſondere mit dem Schälen. Dieſe haben 
mancherorts einen Umfang angenommen, daß die Kala 
mität auch dem erfahrenen Forſt- und Jagdverwalter 
über den Kopf zu wachſen anfängt und ihm die Freude 
an der Jagd benimmt. Ich kann es daher nicht recht— 
fertigen, daß manche Jagdſchriftſteller auch über dieſen 
Punkt mit ein paar abſprechenden Redensarten hinweg— 
disputieren wollen. Hier iſt eine Klage über Schaden 
zum Teil wohl berechtigt, zum Teil und zwar bei ſolchen 
Kollegen, welche die Lebensweiſe und Eigenart des 
Wildes zu wenig kennen und ſich deshalb nicht zu 
helfen wiſſen, wenigſtens zu erkären. Dieſer Umſtand 
hat leider da und dort zwiſchen Forſtmann und Jäger 
zwiſchen Wald und Wild eine Kluft geſchaffen, die ſich 
in einer den Fortbeſtand des letzteren gefährdenden Weiſe 
zu erweitern droht, wenn nicht rechtzeitig Mittel und 
Wege zu einer Heilung oder wenigſtens Beſſerung der 
vorhandenen Uebelſtände gefunden werden. 

Es iſt daher der Zweck dieſer Zeilen, dem weniger 
Erfahrenen mit erprobten Ratſchlägen an die Hand zu 
gehen und ihm zu zeigen, wie oftmals mit geringem 


* Auf beſonderen Wunſch des Verfaſſers kommt der Auf: 
ſatz — erſchienen in Nr. 3, 5 und 6 von 1901 der Monatshefte 
des Allg. deutſchen Jagdſchutzvereins — in der Allg. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung zum Abdruck. Im Intereſſe von Wald und Wild 
ift allgemeinere Verbreitung desſelben erwünſcht. Die Red. 


Aufwande ein Schaden zu verhüten, ein Uebel auf ein 
unſchädliches Maß zu reduzieren iſt, dem Geübten aber 
neue Anregung zu geben bei dem Forſchen nach zweck— 
dienlichen Maßnahmen zum Wohle unſeres Waldes 
und Wildes. 

Wir treffen Mittel zur Verhütung von Waldbe: 
ſchädigungen ſchon ſeit“ Jahrzehnten, ja einzelne ſchon 
ſeit mehr denn 150 Jahren in Anwendung, ſo daß 
ich wohl jagen darf, mit dem Auftreten des Wirtſchaſts— 
waldes im Gegenſatze zum Urwalde, der nur des 
Wildes wegen da war, wurde der Wald gegen Weber: 
griffe des Wildes zu ſchützen geſucht. Natürlich ſteigerte 
ſich das Suchen nach ſolchen Mitteln mit der Abnahme 
des unbebauten Feld⸗ und Waldgrundes, ſowie der 
wachſenden Intenſität der Forſtwirtſchaft von Jahr zu 
Jahr, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
ſich im Laufe der Zeit eine ſehr anſehnliche Zahl von 
Rezepten angeſammelt hat. Faſt von einem jeden hieß 
es anfänglich: „probatum est“, doch die Praxis gab 
über einen Teil derſelben ein ganz anderes Urteil ab 
und ließ fie als unbrauchbar der Vergeſſenheit anheim 
fallen. Wir haben ſelbſtredend kein Intereſſe daran, 
dieſe unnützen Dinge wieder aufgetiſcht zu ſehen, und 
beſchränke ich mich darauf, nur das praktiſch Erprobte 
hier anzuführen, es einer Würdigung zu unterziehen 
und demſelben neue Vorſchläge zur Prüfung und 
Weiierbildung hinzufügen. 

Sämtliche Mittel laſſen fic) in zwei große Haupt — 
gruppen einteilen: 

1. in ſolche, die an dem zu Schaden gehenden Wilde, 
2. in ſolche, die an der gefährdeten Pflanze ſelbſt in 
Anwendung kommen. 

Zur erſten Kategorie gehören unter anderem Haupt: 
ſächlich die Wildfütterung und die Standes-Regelung, 
während der zweiten Hauptgruppe alle direkten Schutz— 
mittel, wie Einzäunen, Einbinden, Ankalken, Einwergen, 
Schmieren ꝛc. beizuzählen ſind. 

Den wichtigſten Platz in der unter 1. genannten Gruppe 
| nimmt unſtreitig die ebenſo vieljeitige, als ſchwierige 
Frage der Wildfütterung ein. Dieſelbe umfaßt im 
weiteren Sinne ſowohl die vom Menſchen beigeführten, 
| oder an Ort und Stelle künſtlich erzeugten Futtermit— 

tel, als auch die im Walde von Natur aus ſich ein— 
| findende Aeſung. Zu der künſtlichen Fütterung rechnet 
man die Vorlage von Heu, Oehmd (Grummet), Laub, 
Hafer, Kartoffeln, Rüben, Kaſtanien und wie vie 
Sachen noch alle heißen, welche uns eine reichhaltige 
Wildfutterkarte vor Augen führt, ferner die Anlage 
von Wildäckern, Wildwieſen, Wildobſtpflanzungen, die 
Herſtellung von Salzlecken und die Verabreichung von 
Futter⸗Surrogaten, wie z. B. Hohlfeld'ſches Wild pulver. 
Im Gegenſatz hierzu ſind unter natürlicher Aeſung alle 
im Walde ohne Zuthun des Menſchen vorkommenden 
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Gräſer, Kräuter, Sträucher, Bäume, ſowie deren 
Früchte, welche dem Wilde als Nahrung dienen, zu 


machte Anforderung: der Koſtenpunkt. Er iſt die 
veränderliche Größe, auf welcher die beiden feſtſtehenden 


verſtehen. Ueber beide Themata iſt in anbetracht ihrer Grunderfordniſſe balancieren, und ſomit der Faktor, 


großen Bedeutung für die Erhaltung des Wildes ſchon 
ſehr viel geſchrieben worden, und hat der Vorſtand des 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz-Vereins im Jahre 
1894 ein hoch dotiertes Preisausſchreiben hierüber er— 
laſſen. Es erübrigt daher, auf dieſen Gegenſtand näher 
einzugehen, und begnüge ich mich damit, aus der bezuͤglichen 
literatur ein kurz gefaßtes Werkchen, das mir wegen feines 
gediegenen Inhaltes, ſeiner Kürze und überſichtlichen 
Anordnung beſonders empfehlenswert erſcheint, heraus— 
zugreifen und dem geneigten Leſer deſſen Anſchaffung 
ans Herz zu legen. Dasſelbe iſt betitelt „Das Jagd⸗ 
revier, deſſen Verwaltung und Pflege.“ Praktiſches 
Handbuch für Jäger und Jagdfreunde von Raoul 
Ritter von Dombrowski. Tübingen 1890. Verlag 
der H. Laupp 'ſchen Buchhandlung. Preis 3 M. 
Mögen dieſe auf gründlicher Kenntnis des Wildes 
baſierenden Lehren und Anweiſungen recht weite Ver— 
breitung finden und beſonders auch in forſtlichen 
Kreiſen bekannter werden. 

Dagegen ſollen alle übrigen zu Gruppe 1 und 2 
gehörigen Mittel im Folgenden einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung unterzogen werden. 

Ich werde hier, um dem geneigten Lefer die Wuͤr⸗ 
digung derſelben zu erleichtern und eine Richtſchnur 
für deren Auswahl ſofort an die Hand zu geben, dieſer 
Aussprache eine kurze Erörterung der Anforderungen 
vorausſchicken, welche wir an ein wirklich probates 
Mittel ſtellen können und ſtellen müſſen. Wir ver: 
langen dreierlei, nämlich, daß es wirkſam, unſchädlich 
und billig ſei. Die Wirkſamkeit ſetzt wohl jeder, der 
ein Mittel anwendet, voraus, ſonſt wuͤrde er ſich 
ſchwerlich damit befaſſen, denn auch die einfachſte 
Manipulation koſtet im großen Forſtbetrieb ſofort viel 
Geld. Dieſelbe iſt alſo in jedem Falle vorhanden, 
inſofern wir auch diejenigen Mittel, welche einige 
Monate oder ſogar nur Wochen hindurch den ge 
wünſchten Erfolg haben, d. h. die Pflanze vor Beſchaͤdig— 
ungen durch Wild abſolut ſicher ſtellen, als wirkſam 
bezeichnen. Natürlich ſteigt oder fällt der Wert dieſes 
Erforderniſſes mit der Dauer feiner Wirkung, info: 
lange die Beſchaffungs⸗ und Arbeitskoſten gleich bleiben. 
Die zweite Forderung, die Unſchädlichkeit, iſt gleichwie 
die erſte eine Grundbedingung für die Brauchbarkeit 
eines Verfahrens und bedarf weiter keiner Begründung. 
Dennoch wird ſich auch hierdurch der Wert eines 
Mittels modifizieren und zwar dann, wenn das letztere 
unter gewiſſen Umſtänden, wie z. B. durch die Unge: 
ſchicklichkeit des Arbeiters, der Pflanze ſchädlich werden 
kann. Nicht unbedingt erforderlich, aber für die end⸗ 
gültige Wahl beſtimmend, iſt die an dritter Stelle ge- 
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welcher in der vorliegenden Frage den Ausſchlag giebt. 
Hieraus folgt, daß wir als das beſte Mittel dasjenige 
bezeichnen können, welches unter keinen Umſtänden 
ſchadet, die geringſten Beſchaffungskoſten verurſacht, 
ſich vom ungelernten Arbeiter oder Kinde mit einfachem 
Handgriffe anbringen läßt und hierbei die völlige 
Sicherheit der Pflanze am längſten gewährleiſtet. Aus 
dieſen Faktoren wurden bei den Methoden, die ſchon 
länger in Gebrauch ſind, Berechnungen angeſtellt, und 
dieſelben bezüglich ihrer Brauchbarkeit klaſſifiziert. Ich 
habe derartige Berechnungen zur Hand, ziehe aber vor, 
von einer Veröffentlichung der Zahlen abzuſehen, da ſie 
eben nur für bie beſonderen Verhältniſſe der betreffen⸗ 
den Gegend ein richtiges Bild geben und anderswo 
eine verkehrte Anwendung der Mittel veranlaſſen 
könnten. Wie mir nämlich aus diesbezüglichen ander— 
weitigen Berechnungen erſichtlich iſt, weiſen die Neful- 
tate bei gleichen Mitteln infolge verſchiedener Arbeits— 
löhne, Anſchaffung- und Trausportkoſten derartige 
Unterſchiede auf, daß ſie ſich für den allgemeinen Ge— 
brauch nicht unter einen Hut bringen laſſen. Ferner. 
leidet die Sache an dem Uebelſtande, daß eine und 
dieſelbe Anwendung in der einen Gegend vollkommen 
wirkſam ſein kann, während ſie oft an einem anderen 
Orte nicht das mindeſte taugt. Dies hängt mit dem 
lokal ſehr verſchiedenen Verhalten des Wildes zuſammen. 
Hier reſpektiert es noch das einfach gekalkte Tännchen 
das ganze Jahr hindurch, dort reißt es dagegen die 
friſch geſchmierte Pflanze in der erſten Nacht, nachdem 
ſie geſetzt iſt, ſamt den Wurzeln aus dem Boden her— 
aus. Wer ſich mit ſolch entarteten Untieren, die zum 
Glück in freier Wildbahn ſelten vorkommen, herumzu— 
ſchlagen hat, muß von allen billigen Mitteln ſofort 
abſehen und zum Zaune oder zur Büͤchſe greifen, denn 
nur dieſe werden ihm den gewünſchten Schutz gewähren. 
Um aber den Wünſchen derjenigen, welchen eine Klaſſi— 
fizierung doch von Wert erſcheint, entgegen zu kommen, 
werde ich bei der Beſprechung der zweiten Hauptgruppe 
Andeutungen über eine zweckmäßige Reihenfolge der 
Verwendung miteinflechten und gehe hiermit zu der 
Behandlung der einzelnen Punkte von Gruppe 1 über: 

Hier haben wir es in erſter Linie mit der Standes⸗ 
regelung zu thun. Man verſteht darunter einerſeits 
die hinſichtlich der Stückzahl vorzunehmende Anpaſſung 
des auf einer beſtimmten Fläche vorhandenen Wild— 
ſtandes an deren Fähigkeit ihn zu ernähren, anderer— 
ſeits die Normierung des für die Fortpflanzung günftigen 
Beſtandes an männlichen und weiblichen Tieren. 

Sie iſt auf die Verringerung des Wildſchadens von 
ganz weſentlichem Einfluſſe, ja kennt, rechtzeitig vorge⸗ 
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nommen und folgerichtig durchgeführt, denſelben in 
freier Wildbahn überhaupt nicht. 

Es iſt ſchon verſchiedentlich verſucht worden, die 
zuerſt genannte Art der Standesregelung durch Angabe 
von Normalverhältniszahlen klar zu machen, doch leidet 
dieſe Methode an demſelben Mißſtande, wie die zuvor 
kritiſierte Klaſſifizierung der verſchiedenen Schutzmittel. 
Denn auch hier weiſen die maßgebenden Verhältniſſe 
infolge der ſtets wechſelnden Zuſammenſetzung von 
Wald und Feld, ſowie der verſchiedenen vegetabilen 
Produktivität des Bodens ſo weitgehende Unterſchiede 
auf, daß eine, für die Allgemeinheit taugliche Feſtſetz— 
ung in Zahlen unmöglich wird. Um nur einen Fall 
anzuführen, hält z. B. der eine Jagdſchriftſteller ein 
Stück Hochwild auf 25 ha als die der Gegenwart und 
ihren Kulturverhältniſſen entſprechende Norm, ein an— 
derer fest dieſe Zahl auf 1: 70 hinauf, während ein 
Dritter wieder einen Stand von 1: 10 noch für zu— 
läſſig erklärt. Dieſe ſich widerſprechenden Anſichten 
beweiſen zur Genüge, wie jede ziffermäßige Beantwort— 
ung dieſer Frage illuſoriſch iſt, und ſie nur nach ge— 
nauer Cinſicht in die jeweiligen Verhältniſſe von Fall 
zu Fall richtig beurteilt werden kann. Der ſcharfe 
Beobachter des Wildes und Kenner ſeiner Lebensweiſe 
wird übrigens bald und ohne Schwierigkeiten in der 
Lage ſein, die richtige, für ſein Jagdrevier paſſende 
Stückzahl herauszufinden. Einen nützlichen Wink giebt 
uns hierbei allenfalls noch die Natur im Urwalde, 
und kann ich aus eigener Erfahrung ein Beiſpiel hier— 
zu anführen, Ich war nämlich längere Zeit in einem 
Urwaldrevier der Zentralkarpathen praktiſch thätig, 
welches einen Waldkomplex von 10 Quadratmeilen um: 
faßte und nebſt Bären, Wölfen, Luchſen und Wild— 
ſchweinen einen Stand von etwa 3000 Stück Not: 


wild aufwies, woraus ſich ein Verhältnis von 1 Stück 


auf 33 ha ergeben würde. 

Wenn ſich nun auch keine zahlenmäßigen Angaben 
machen laſſen, ſo verliert dieſer Punkt bezüglich der 
Bekämpfung des Wildſchadens keineswegs an Bedeutung, 
wie ich im Folgenden zeigen werde: Mit Recht genießen 
die Jagdinhaber, welche ſich die Hege des Wildes an— 
gelegen ſein laſſen, in Jägerkreiſen eine beſondere Hoch— 
achtung. Ich bin weit entfernt, ihnen dieſen, in der 
Regel ſauer erworbenen Ruhm ſchmälern zu wollen, 
halte es aber für zweckdienlich, hier auf die Folgen 
aufmerkſam zu machen, welche ein planloſes Hegen mit 
ſich bringt. Sobald der Wildſtand die numeriſchen 
Grenzen überfteigt, welche ihm durch die nalürlichen 
Aeſungsverhältniſſe geſteckt ſind, folgen, wenn nicht 
entſprechend gefüttert wird, Waldbeſchädigungen auf 
dem Fuße nach. Das Rehwild fängt an, in einem, 
mit den forſtlichen Intereſſen nicht vereinbarlichen Maße 
zu verbeißen, das Rotwild ebenſo zu verbeißen und zu 


anſehen und mit dem Titel „Schinder“ 


ſchälen. Mit jeder Steigerung der Stuͤckzahl nehmen 
dieſe Uebelſtände an Ausdehnung und Intenſität zu, 
und wenn ſich das Wild erſt einige Jahre ſolch wald— 
verwüſtendes Treiben angewöhnt hat, iſt dasſelbe mit 
keinem, bis jetzt bekannten Mittel mehr wegzubringen. 
Da erwachſen dann dem Jagdinhaber zunächſt große 
Unkoſten für den meiſt ſehr teuren Schutz der bedrohten 
Waldbeſtände. Die fortwährenden Klagen der Wald: 
und Feldbeſitzer verleiden ihm die Freude an der Jagd, 
und zuletzt bleibt doch nichts anderes übrig, als das 
entartete Wild abzuſchießen, wenn er das Uebel los 
werden will. Sind es auch vielleicht zu ſchwarze 
Farben, welche ich hier für einen ſolchen Durchſchnitts— 
fall aufgetragen habe, ſo ſind ſie doch keineswegs dem 
Reiche der Phantaſie entnommen, ſondern malen die 
nackte Wirklichkeit, wie fie da und dort zu Tage tritt. 

Darum halte ſich jeder Heger ſtets den weiſen 
Ausſpruch des Dichters vor Augen: „Est modus in 
rebus, sunt certi denique fines.“ Wenn irgendwo, 
ſo iſt derſelbe hier am Platze. Seine Befolgung wird 
ihm manchen Aerger ſowie viel Geld erſparen und ihn 
vor dem Vorwurfe zu ſchützen, daß er die Jagd, welcher 
er einen beſonderen Dienſt zu erweiſen meint, durch 
ſeinen Uebereifer in Mißkredit bringt. 

Gehen wir ſodann zu der Beſprechung eines Fehlers 
über, der häufig hinſichtlich des zweiten Geſichtspunkies 
der Standesregelung namentlich beim Rehwilde begangen 
wird und dem Walde ſchon vielen Schaden verurſacht 
hat. Gibt es nicht eine ganze Anzahl von Jagdgebieten, 
in welchen ſelten oder gar nie Geiſen abgeſchoſſen 
werden, und die infolgedeſſen jahrein jahraus einen 
nicht nur unnötigen, ſondern direkt ſchädlichen Ballaſt 
von weiblichem Rehwilde mit ſich herum ſchleppen? 
Gibt es nicht eine große Zahl von Jägern, welche ohne 
Unterſchied jeden, der Geiſen ſchießt, über die Achſel 
beehren? Wie 
verkehrt ein ſolches Vorgehen, wie ungerecht ein der: 
artiges Urteil iſt, will ich im Folgenden beweiſen. 
Gehen wir einmal in ein, in dieſer Weiſe behandeltes 
Revier hinaus und ſehen uns daſelbſt ein wenig um. 
Treten da ſchon ſeit Jahren auf einem ſchoͤnen Weiß 
tannenſchlage allabendlich etwa 10 Stück Rehwild zur 
Aeſung aus. Im Herbſt und Winter ſind ſie nicht 
nur abends und morgens, ſondern zu jeder Tageszeit 
daſelbſt auzutreffen, wie ſie äſen beziehungsweiſe die 
Kultur verbeißen. Wenn wir uns nun die Delin: 
quenten näher betrachten, ſo ſetzt ſich die Geſellſchaft un— 
gefähr wie folgt zuſammen. In der einen Ecke triit 
ein Bock aus, begleitet von einer Geis mit Kitz, in 
einer zweiten wieder ein Mutterreh mit Jungen und 
ein weiteres Altreh, an den übrigen Stellen ſind lauter 
Geltgeiſen zu bemerken, ein Schmalreh iſt dagegen ſel ten 
dabei. Auf dieſe Weiſe finden wir 10, 20 ja alle die 


287 


jenigen Plätze beſetzt, welche beſonders günstige Aeſungs⸗ 
verhältniſſe aufweiſen, die Schmalrehe ſehen wir im 
Revier ſpärlich vertreten und meiſt allein oder mit 
einem Bock in den älteren, äſungsarmen Dickungen ſich 
herumtreiben. 

Die jungen Kulturflächen, auf welchen die genannten 


Rehe ſtehen, werden alljährlich im September angekalkt 


oder mit Raupenleim verſchmiert, ſind aber doch in 
jedem Frühjahr gehörig verbiſſen und bleiben unſere 
fortwährenden Sorgenkinder. Nun möchte ich fragen, 
wozu hält denn der Jagdinhaber eigentlich die 40 — 50 
gelten Geiſen, welche die beſten Aeſungsplätze okkupieren, 
die Schmalrehe von denſelben abſchlagen und ſogar 
ganz aus dem Neviere vertreiben? Glaubt er etwa, 
dieſelben werden mit zunehmendem Alter noch fruchtbar 
werden, oder will er ſich überhaupt mit einem ſtarken 
Rehſtande brüſten? In letzteren Falle käme er wirklich 
einem Narren gleich, der einen unbrauchbaren, ſchmer— 
zenden Zahn zeitlebens nicht beſeitigt, nur um ſich recht 
vieler Zähne rühmen zu können. Dieſe Art des Hegens 
hat alſo keinen anderen Zweck, als daß die Jagd und 
der Wald geſchädigt wird, und im günſtigſten Falle der 
Käufer des Wildbrets einen zähen Braten erhält, wenn 
das Wild nicht zuvor vollſtändig nutzlos eingeht. 
Schießen wir aber die Geltgeiſen rechtzeitig ab, jo füllen 
wir dadurch nicht nur die Jagdkaſſe, ſondern erhalten 
uns auch einen fortpflanzungsfähigen Nachwuchs und, 
was die Hauptſache iſt, wir verhindern auf dieſe Weiſe 
den Verbißſchaden entweder ganz oder vermindern ihn 
wenigſtens auf ein unſchädliches Maß. Die betreffenden 
Kulturflächen bieten nämlich nach Abſchuß der ebenſo 
unnützen als unverträglichen gelten Tiere den verblei— 
benden Stücken mit großer Wahrſcheinlichkeit zuſagende 
Aeſung an Gräſern und Knoſpen in gemügendem 
Mape, jo daß es ihnen gar nicht einfallen wird, ſich 
an den angeſchmierten Pflanzen zu vergreifen. 

Ein weiteres Beiſpiel ſoll die Zweckloſigkeit eines 
im Verhältnis zu den Böcken zu großen Standes an 
fruchtbaren Muttertieren darthun: Es ſind manchmal 
Revierie zu treffen, in welchen von Jahr zu Jahr 
ſämtliche, nur einigermaßen guten Böcke abgeſchoſſen 
werden und zwar weitaus die meiſten vor der Brunft— 
zeit, während das weibliche Rehwild entweder durchaus 
geſchont wird, oder doch nur wenige Stücke auf der 
Treibjagd anfallen. So kommt es, daß daſelbſt in der 
Brunft auf einen mannbaren Bock (vom 3. Kopfe auf: 
wärts) 5, 10, häufig noch mehr Geiſen zum Beſchlag 
entfallen würden, und von denſelben in Wirklichkeit 
3—4 naturgemäß beſchlagen werden. Letztere Erſchei— 
nung beweiſt, daß eben der Rehbock, welcher zwar in 
Polygamie lebt, doch keineswegs ſo viele Geiſen beſchlägt 
noch auch beſchlagen kann, als der zu wenig unter— 
richtete Weidmann, vielleicht nach Analogie des Rot— 
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wildes, anzunehmen pflegt. Im Gegenteil zeigt das 
Rehwild gerade in der Brunft viel mehr die Manieren 
monogamiſch lebender Tiere, eine Thatſache, die ſich 
aus ſeinem Verhalten während dieſer Zeit unſchwer 
nachweiſen läßt. Im Hinblicke hierauf moͤchte ich auch 
behaupten, daß dasſelbe weit mehr zur Monogamie 
als zur Polygamie hinneigt. Bei den ausgeſprochen 
polygamiſch lebenden Tieren verſammelt ſich während 
der Begattungsperiode um ein Männchen, das in voller 
Zeugungskraft ſteht, ſtets eine größere Anzahl von 
weiblichen Individuen, wie ſolches beiſpielsweiſe vom 
Rotwilde und Auerwilde allgemein bekannt iſt. Die 
Wildarten mit monogamiſcher Begattungsweiſe dagegen 
paaren ſich, d. h. zu einem Vatertier geſellt ſich immer 
nur ein Muttertier. Wer nun die bezüglichen Lebens— 
gewohnheiten des Rehwildes kennt, der weiß, daß ſich 
dasſelbe zu Beginn der Brunftzeit ebenfalls paart, oder 
mit anderen Worten, je nur ein Bock und eine Geis 
ſich zuſammenthun, die ſolange bei einander bleiben, bis 
die letztere beſchlagen iſt und dann von ihrem Geliebten 
meiſt wieder verlaſſen wird. Dieſes Zuſammenſein 
während der Dauer des Geſchlechtstriebes erſtreckt 
ſich nach meinen Beobachtungen in der Regel auf 8 - 14 
Tage, ich habe aber die gleichen Stücke auch nach drei 
Wochen und manche ſogar über die ganze Brunftperiode 
bei einander angetroffen, obgleich ſich in der Nähe 
ſcheinbar nichtbeſchlagene Geiſen in größerer Anzahl 
herumtrieben. Da ich ferner verſchiedentlich Augen: 
zeuge davon war, in welch verſchwenderiſcher Weiſe 
der Bock den Begattungsakt an ſeiner einmal Erkorenen 
ausübt, ſo kann ich mir nicht denken, daß ein und das— 
ſelbe männliche Tier in einer Brunftperiode mehr als 
3, höchſtens 4 weibliche Tiere wirkſam beſchlägt. Zwar 
übernehmen dann in Jagdgebieten, wo es an mann— 
barem Materiale fehlt, geringe Böcke das Geſchäft des 
Beſchlagens, doch iſt ein derartiger Erſatz nicht nur 
ungenügend, ſondern, wie die Erfahrung lehrt, direkt 
ſchädlich, da ein Rehwildſtand, welcher ſich andauernd 
ſolchermaßen fortpflanzt, in kurzer Zeit degeneriert. 
R. von Dombrowski geht in der Schätzung der 
Leiſtungsfähigkeit eines Bockes etwas weiter wie ich, 
indem er auf hundert Stück Rehwild 16 ſtarke Böcke 
vom dritten Kopfe aufwärts, 14 geringere Böcke vom 
erſten und zweiten Kopfe, 42 Altrehe und 28 Schmal— 
rehe als Normalſtand rechnet. Mag er hierin, auf 
größere Erfahrung geſtützt, recht haben, jedenfalls 
bildet dies nach meinem Dafürhalten die äußerſte Grenze, 
welche nicht mehr überſchritten werden darf. 

Iſt nun das Mißverhältnis der Geſchlechter, wie 
ich angenommen habe, auf einen unrichtigen Abſchuß 
zurückzuführen, ſo hat natürlich die Abhilfe darin zu 
beſtehen, daß wir einen beſſeren Stand an Böcken 
heranziehen. In einer Mehrzahl von Fällen durfte 
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ſich aber andererſeits bei Durchführung des empfohlenen 
Normalverhältniſſes von einem mannbaren Vatertiere 
zu 3—4 beſchlagfähigen Muttertieren die Thatſache 
herausſtellen, daß der Stand an Geiſen bisher doppelt 
und dreifach zu groß war. Und ſolchen Revieren 


möchte ich im Intereſſe des Waldes ſehr ans Herz 


legen, ihre jagdlichen Zuſtände einer Reviſion unter— 
ziehen und alles, was zu viel oder unnütz iſt, möglichſt 
bald zu entfernen. Dieſe Aufgabe löſen wir am zweck— 
mäßigſten auf folgendem Wege: Wir benutzen zunächſt 
die Winterszeit, in welcher das Rehwild mehr als ſonſt 
geſellſchaftlich lebt und Futterplätze oder founige Halden 
aufſucht, um uns einen Einblick in die Stückzahl und 
das Geſchlechts verhältnis zu verſchaffen. Das kommende 
Frühjahr und der Sommer bieten alsdann Gelegenheit, 
ſich von der Stärke der Böcke und der Fruchtbarkeit 
der Altrehe zu überzeugen. An Wald und Feld an— 
gerichteter Schaden belehrt weiterhin darüber, ob und 
inwieweit der bisherige Beſtand zu groß war. Haben 
dieſe Beobachtungen den einen oder anderen der zuvor 
beſchriebenen Mängel aufgedeckt, ſo iſt in erſter Linie 


| 


der Standort der fümmernden Stücke und gelt gehenden 


Geiſen feſtzuſtellen. Sofort mit Beginn der geſetzlichen 


Schußzeit rücken wir dieſen beiden Kategorien auf 


Purſchgang und Anſtand energiſch zu Leibe. Wenn 
dann noch eine ſtärkere Verminderung angezeigt erſcheint, 
beſtimmen wir geringere Böcke und Schmalrehe zum 
weiteren Abſchuſſe. 
durchzufuͤhren und darf nur in Ausnahmefällen auf 
der Treibjagd erfolgen, denn hier will es trotz allen 


Standort auf. Läßt man nun auf ſolchen Oerllich 
keiten das Wild Wochen, ja Monate hindurch unbehelligt 
ſchalten und walten, wie dies wegen der eingetretenen 
Schonzeit meiſt geſchieht, ſo hält es ſich ſehr bald nicht 
nur des Nachts, Morgens und Abends der Aeſung 
halber dort auf, ſondern wird ſo vertraut, daß es auch 
am Tage nicht mehr in die ſchüͤtzenden Dickungen ein: 
zieht. Es thut ſich alsdann auf den Aeſungsplätzen 
ſelbſt nieder, ſcheut kaum mehr die Annäherung des 
Menſchen, macht ſich infolgedeſſen wenig Bewegung und 
wird ſo träge, daß es die Aeſung ohne große Auswahl 
eben da nimmt, wo ſie am bequemſten zu erreichen iſt, 
d. h. ſtets auf ein und derſelben Waldfläche. Iſt es 
da zu verwundern, wenn ſich im Frühjahr eine ſolche 
Kultur den erſtaunten Blicken des ſorgloſen Forſt⸗ 
ſchutzbeamten verbiſſen, geſchält, mit einem Worte jam: 
merlich zugerichtet präſentiert? Das Wild darf eben 
ſeine angeborene Scheu und Beweglichkeit nie ſoweit 
verlieren, daß es fich in ſeiner Lebensweiſe gezähmtem 
Vieh nähert, ſonſt wird es auch deſſen Gewohnheiten 
annehmen, und daß vor den Verwüſtungen einer Kuh— 
oder Schaſherde, die jegliches Pflanzenwachstum ohne 
Ausnahme abgraſt, nichts als der Zaun oder die Peilſche 
ſchützt, iſt ja jederman zur Genüge bekannt. Sobald 
ih Not: und Rehwild zur Winterszeit in größerer 
Anzahl andauernd auf jungen Kulturflächen zeigt, muß 


es zeitweilig durch Treiben oder Blindſchießen aus jeiner 


Der letztere iſt ſteis mit der Kugel 


Verbots ſehr oft ein böſer Zufall, daß gerade die 


brauchbarſten Stücke zum Opfer fallen. 
es viele Jagdgebiete, in welchen das Treibjagen nicht 
zu umgehen iſt. Unter dieſen Umſtänden nehmen wir 
die Jagden möͤglichſt frühzeitig vor, erteilen für die 
zu ſchützenden Stücke ſtrenge Vorſchriften und ſtellen 


beſchriebenen Weiſe her. 


Freilich gibt 


Sicherheit und Bequemlichkeit aufgeſtoͤrt werden, ſo daß 
es keinesfalls den ganzen Tag über daſelbſt ſtehen 
bleibt. Geht der Jagdſchutzbeamte zuerſt am Tage, 
dann abends und morgens einigemal in dieſer Weiſe 
gegen die faulen Bäuche vor, ſo wird ſich das Wild in 


die nächſtgelegenen, älteren Dickungen zuruͤckziehen, am 


Abend lange, bevor es auf die junge Kultur austritt, 


daſelbſt hernmäſen, auch am Morgen ſehr früh wieder 
zu Holze ziehen und dort weitere Aeſung ſuchen. Auf 
das gewünſchte Normalverhältnis nachträglich in der 


Ein normierter Beſtand läßt 


ſich in den kommenden Jahren mit leichter Mühe in 


den richtigen Schranken halten, er bietet uns das gleiche 
Jagdvergnügen, das wir zuvor gehabt, hat aber nicht 
deſſen Nachteile, und insbeſondere wird der Wald von 
unnötigem Wildſchaden verſchont bleiben. 

Ein gutes Mittel zur Verhinderung von Wald— 
beſchädigungen ſteht uns ferner in der zeitweiſen Beun— 
ruhigung des Wildes zu Gebote. Die gefährlichſte 
Zeit für das Verbeißen und Schälen iſt erfahrungs— 
gemäß der Winter und das erſte Frühjahr. In dieſer 
Sturm- und Drangperiode thut ſich nicht nur das Reh— 
wild zu größeren Trupps zuſammen, ſondern auch das 


dieſe Weiſe bezieht es dann zwei Drittteile feiner Nah: 
rung von Lokalitäten, auf welchen deren Entnahme 
keinerlei Schaden verurſacht, es kommt ſchon in der 
Hauptſache geſättigt auf die gefährdete Kultur, deckt 


dort ſeinen weiteren Bedarf an Aeſung mit viel mehr 


| 


Rotwild rudelt ſich mehr als ſonſt und ſucht ſonnige 


Plätze, die ihm zugleich Aeſung bieten, in der Regel 


Auswahl und wird jo die weniger ſchmackhaften Gipfel: 
triebe, ſelbſt wenn fie nicht geſchützt find, unberührt 
laſſen. Mit dem Schälen verhält es ſich in dieſer 
Hinſicht ganz ähnlich wie mit dem Verbeißen, und ich 
behaupte, daß in Jagdgebieten mit mäßigem Rotwild- 
ſtande Schälbeſchädigungen in ausgedehntem Maße nicht 
vorkommen, wenn der Jagdverwalter ſein Geſchäft 
verſteht und auf der Hut iſt. Während der beſonders 
gefährlichen Zeit belehren ja Schnee und weicher Boden 
den Forſtſchutz-Beamten immer über Standort und 
Anzahl des Wildes. Hat er in Erfahrung gebracht, 


ſüdlich gelegene, junge Kulturen oder Schlagflächen als daß ſich ein Nudel andauernd in einem dem Schalen 
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beſonders günftigen Standorte, alſo in einer erſtmals 
durchforſteten Fichtenpartie oder in einer weitſtändigen 
Kiefernpflanzung aufhält, ſo muß er ein wachſames 
Auge auf dieſen Platz haben und ſich mindeſtens alle 
paar Tage davon überzeugen, ob das Wild nicht zu 
ihälen beginnt. Sowie ſich die erſten Spuren davon 
zeigen, nehme er ein paar Treiber und laſſe den Stangen: 
ort oder die Kultur in den Vormittagsſtunden, zu 
welcher Zeit das Rotwild mit beſonderer Vorliebe 
ſchält, durchtreiben und zur Verſtärkung der Wirkung 
blind ſchießen. Iſt das Jagdgebiet genügend groß, 
ſo geſchieht dadurch dem Wildbeſtande keinerlei Eintrag, 
beſonders da die Beunruhigung ja während der Schon— 
zeit vorgenommen wird. Der Erfolg dieſes Verfahrens 
iſt bei öfterer Wiederholung auf Wochen hinaus unbe: 
dingt ſicher und wird uns vor ausgedehnten, unerträg— 
lichen Schälbeſchädigungen bewahren. 

Sodann möchte ich dieſer Gruppe von Schutzmitteln 
noch einen Vorſchlag hinzufügen, der im erſten Moment 
lächerlich erſcheinen muß, aber für gewiſſe Verhältniſſe 
eines ernſten Hintergrundes nicht entbehrt. Ich würde 
nämlich in ſolchen Fällen, wo kein anderes Mittel 
mehr helfen will, dem Rotwilde das Schälen durch 
Dreſſur abzugewöhnen ſuchen. Dieſe Idee wird wohl 
manchem der geneigten Leſer ein Lächeln entlocken, und 
er ſieht im Geiſte, wie ich die Hirſche an Korallen 


und lange Leine nehme und vor den jungen Fichten⸗ 
ſtämmchen down machen laſſe. Doch mein Verehrteſter, 
nichts von alledem, die Sache wird ganz anders an— 
gegriffen, iſt aber ſelbſtredend nur in Parks oder park— 
ähnlichen Jagdgebieten, woſelbſt das Wild beſtimmte 
Waldorte regelmäßig aufſucht reſp. aufſuchen muß, mit 
Erfolg durchzuführen. Ich konſtruiere mir nämlich 
einen ganz einfachen, billigen Apparat, der, am gefähr— 
deten Stamme angebracht, vom Wilde beim Verſuche 
zu Schälen in Thätigkeit geſetzt wird. Derſelbe er⸗ 
ſchreckt durch einen Schuß oder Schlag nicht nur das 
zu Schaden gehende Stück, ſondern auch alle übrigen, 
die in der Nähe ſind und zuſehen, alſo oftmals das 
ganze Rudel. Das letztere wird, ſoweit ich die Lebens⸗ 
gewohnheiten des Wildes kenne, vorausſichtlich nach 
dem erſten, ſicher aber bei mehrmaligem Inkrafttreten 
des Apparates von dem Schälen ablaſſen. In einem 
umfriedigten Raume von mäßiger Größe, wo man das 
Wild ſo ziemlich in der Hand hat, wuͤrden ſchon wenige 
hundert ſolcher Apparate ausreichen, um auf einen Er— 
folg ſicher rechnen zu können, und wäre daher vor 
allen Tiergartenbeſitzern, die unter einem ſtark ſchä— 
lenden Rotwilde zu leiden haben, ein Verſuch damit 
wohl zu empfehlen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Forſteinrichtung der Zukunft. Von Geh. Forſt—⸗ 
rat Dr. Neumeiſter. Mit 1 Beſtandeskarte in 
2 farb. Druck. (Aus „Tharander Jahrbuch“). gr. 
80 122 S. Preis 2 M. — geb. in Leinw. 3 M. 
Dresden, Rheinfeld Verlag. 
Unter dieſem Titel hat das erſte Heft des Tharan— 
der forſtlichen Jahrbuchs von 1900 (50. Band. 1. 
Hälfte) einen längeren Aufſatz gebracht, welcher in— 
zwiſchen auch im Sonderabdruck als Brojchüre im 
Buchhandel erſchienen iſt. Nicht ein neues Forſtein— 
richtungsverfahren wird unter ſeinem Namen von dem 
in Theorie und Praxis der Forſteinrichtung vielbe— 
währten Verfaſſer dargeboten, ſondern es iſt, ſoweit ich 
es zu beurteilen vermag, im weſentlichen, d. h. von 
einer Anzahl ergänzender Vorſchläge ꝛc. abgeſehen, die 
im Königreich Sachſen ſeit Jahrzehnten eingeführte und 
erprobte, durch zielbewußte gewiſſenhafte Arbeit zu ihrer 
heutigen Vollkommenheit ausgeſtaltete Art der Forſt— 
einrichtung, welche uns Neumeiſter in dankenswerter 
Weiſe nach ihrer Grundſätzlichkeit und in der Schilder 
ung der erforderlichen Ausführungsarbeiten vor Augen 
führt. Er ſelbſt ſpricht es aus, daß er ſich die Auf— 
gabe geſtellt habe, die Beſtandeswirtſchaft welche in 
der Zukunft herrſchend werden müſſe, für die einzelnen 
Hauptbetriebsarten zu ſchildern und auf grund der 
bisherigen 
verfeinern, bezw. auch zu vereinfachen. Indem ich die 
Leſer der A. F. u. J. Z. auf die intereſſante Abhand 
lung beſonders aufmerkſam mache, beabſichtige ich 
keineswegs auf eine eingehende Erörterung ihres In— 
haltes einzutreten, zumal ja die ſächſiſche Beſtandswirt— 
ſchaft durch die hervorragenden Arbeiten Judeichs und 
insbeſondere auch den Leſern dieſer Zeitſchrift durch 
die in deren letzten Jahrgängen zum Abdruck gelangten 
bezüglichen Aufſätze des jetzigen Vorſtandes der ſäch— 
ſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt, Oberforſtmeiſter Schulze, 
genügend bekannt geworden iſt. Selbſt eine zweifellos 
gute Sache braucht oft lange Zeit, bis ſie die ver— 
diente allgemeine Anerkennung findet; und bevor letz 
teres geſchehen iſt, dürfen ihre Verfechter nicht ruhen 
und raſten, ſondern müſſen den Zweiflern deren Vorzüge 
immer wieder zu Gemüt führen. Der Verfaſſer hat 
ſehr recht, wenn er im Eingang den Satz ausſpricht, 
was theoretiſch richtig ſei, müſſe ſich auch praktiſch an— 
wenden laſſen. Es iſt in der That ein Unding zu 
behaupten, die Bodenreinertragslehre fei zwar theore— 
tiſch unanfechtbar, könne aber nicht in den Wald, in 


die große Wirtſchaft übertragen werden. Freilich nicht, 
ohne daß dabei die nötige Vorſicht und Umſicht waltet. 
Aber ich möchte faſt glauben, daß von den Gegnern, 
die ſich immer hinter jenen vermeintlichen Gegenſatz 


zwiſchen Theorie und Praxis verſchanzeu, nur wenige 


1 


wendung zu erweiſen. 


den ernſten Verſuch gemacht haben, in konkreten Fällen 
die dauernde Unvereinbarkeit der Lehre und ihrer An: 
„Forſteinrichtung der Zukunft“ 
darf man die Beſtandeswirtſchaft wohl nennen, wenn 
auch nicht jede Forſteinrichtung in Zukunft genau nach 
den betr. Regeln durchgeführt werden wird und kann. 
Was die heutige Forſteinrichtung noch ſo vielfach 
charakteriſiert, find doch vor allem die oft recht bedent: 
lichen Opfern, die man dem einzelnen Beſtand zumutet, 
angeblich im Intereſſe des Ganzen, Opfer, die der 
Kaſſe des Waldbeſitzers angeſonnen werden, obwohl 
dieſelben nicht ſelten zu vermeiden wären, wenn man überall 
nach dem Satze handeln wollte, daßerſt alle einzelnen Glieder 
völlig geſund, d. h. auf ihre mögliche Höchſtleiſtung 
gebracht werden müſſen, damit auch das Ganze in ſeinen 
Erträgen allen Anforderungen genügen kann. Die Be: 
ſtandswirtſchaft betritt den hierin gekennzeichneten Weg; 
ſie befragt zunächſt die einzelnen Beſtände, um feſtzu— 
ſtellen, was ihnen frommt; daß ſie dabei die Rückſicht 
anf das Ganze, ſagen wir auf die Nachhaltigkeit der 
Leiſtung nicht vernachläſſigt, ſondern ihr zu Liebe zu 
vernunftgemäßen Opfern ebenwohl ſtets bereit iſt, be: 


| weiſt Schon der Umſtand, daß fie neben den Begrifjen 


| 


der Umtriebszeit (durchſchnittlichen normalen Hiebsreiſe) 


und der Hiebsreife des konkreten einzelnen Beſtands 
denjenigen der Abriebszeit, d. h. der Zeit, in welcher 


Erfahrungen weiter auszubilden und zu 


ein Beſtand wirklich zur Etatserfüllung herangezogen 


wird, ſehr wohl kennt; ſonſt müßte fie ja jeden Be- 
ſtand ſtets und unbedingt im Zeitpunpt feiner Hiebs⸗ 


—ä— —— ͤ„— — — — — — — — —— — 


reife auch wirklich zum Hiebe einſtellen. 
deswirtſchaft modifiziert das Ergebnis ihrer an den 
einzelnen Beſtänden erfolgten Erhebungen im Hinblick 
auf die Stetigkeit und Nachhaltigkeit der Wirt: 
ſchaft; ſie ſucht die Abweichungen zwiſchen Hiebsreife 
und Abtriebszeit der Beſtände auf ein geringſtes Maß 
zu bringen, indem ſie die Beſtände durch Schaffung 
kleinerer Hiebszüge, Loshiebe ꝛc. möglichſt unabhängig 
von ihren Nachbarn macht, d. h., die denkbar größte 
Beweglichkeit der Wirtſchaft erſtrebt; in dieſem Sinne 
ſchaut ſie weit voraus, aber im übrigen verzichtet ſie 
auf den Verſuch, für lange Zeiträume hinaus ein Einrich— 
tungswerk zu ſchaffen und Maßregeln feſtzulegen, deren 
Durchführung ſich infolge der unvorherzuſehenden Kin: 
flüſſe auf die Beſtandesentwickelung und die Geſtaltung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe meiſt als unmöglich 
erweiſt; den Reviſionen, den je nach kurzen Friſten er: 
neunten Prüfungen der Verhältniſſe, bleibt es vorbe— 
halten, für den nächſten wiederum kurzen Zeitraum 


Die Beſtan⸗ 


Sl. 


von neuem Beſtimmung zu treffen. Dieje einfachen Grund- Formel, fondern auf einer ſorgſamen Würdigung aller 

ſätze find es, deren Verwirklichung uns in Neumeiſters wirtſchaftlichen Verhältniſſe begründeten Finanzwirt— 

Abhandlung gleichſam wie in einer Inſtruktion vorge: ſchaft bald allgemeine Geltung verſchaffen. y. 

führt wird. Zur raſchen Orientierung über alle ein⸗ 

ſchlagenden Vorgänge iſt die Schrift recht zweckdienlich, u | 

zumal auch durch das Beiſpiel, welches darin vorge— Neue grüne Sachen. Gedichte aus dem Wald- und 

führt wird. Jägerleben in Hochdeutſch und Mundarten von 
Einer kurzen Einleitung folgt ein ebenfalls kurzer Wehrmund Riegler. Berlin, Paul Parey, 1901. 

Abſchnitt über die Entwickelung der Forfteinrihtung | Preis: 5 M. f 

bis zur Jetztzeit (S. 3—9), dann wird die Forſtein⸗ Zumeiſt Reimereien ohne tieferen Inhalt, welche 

reihtung der Zukunft dargeſtellt in den Abſchnitten: den Wald, die Tiere des Waldes und das Weidwerk 

Ermittelung der allgemeinen Forſtverhältniſſe — Regel- verherrlichen ſollen und den Beruf des Forſtmannes 


ung der Grenzen — Vermeſſung und Aufnahme der oft draſtiſch ſchilderu, mit einzelnen mehr anſprechenden 
Hauptlinien — Waldeinteilung — Standorts- und Verſen, wie z. B. 

Beſtandes⸗Ausſcheidung — Herſtellung der Spezial: | „Von allen Schönen Gottesgaben 

karte und Flächenberechnung — Beſtandes-Klaſſentabelle, Iſt uns der Wald das ſeelenvollſte Glück, — 


Klaſſenüberſicht und Standortstabelle — Nachweis 
über die ſeitherigen Erträge und Koſten — Herſtellung 
der Beſtandeskarte — Ertragsbeſtimmung bezw. Hiebs— 
ſatzbegründung. Im letztgenannten Abſchnitt wird der 
Hochwaldkahlſchlagbetrieb, der Plenterſchlagbetrieb, der 
Plenterwald, Niederwald, Mittelwald je beſonders ab⸗ 
gehandelt. Dann folgen noch die Abſchnitte: Wirt⸗ 
ſchaftsplan — Fortführung der Forſteinrichtung — „Ein Treibjagd⸗Schütze kann kein Jäger fein! 
Perſonal für Forſteinrichtungsarbeiten. Ihm bleibt ſie fremd die dichtende Natur; 
Neben dem Abſchnitte von der Hiebsſatzbegründung Bis zu Diana's Chive kommt er nur, 
iſt natürlich derjenige von der Waldeinteilung ſowie Doch nie in ihr Gemach hinein.“ 
demnächſt derjenige von der Standorts- und Beſtandes— Die vorzügliche Ausſtattung hat wohl den hohen 
ausſcheidung von beſonderem Jutereſſe, weil in dieſen Preis von 5 M. für 4 ½ͤ Druckbogen verurſacht. 
Arbeiten das Weſen der Beſtandeswirtſchaft mit am G. W. 
klarſten hervortritt. Auffallend ausführlich iſt die Her⸗ 


ſtellung der Karten behandelt. | ER ; 
Auf Einzelheiten fann hier nicht eingegangen werden. Der gegenfeitige Stand unſerer Kenutniſſe von der 


Erfreulicherweiſe kann feſtgeſtellt werden, daß urſprünglichen Verbreitung der angebauten Nutz- 
man — teils bewußt, teils vielleicht noch ohne ſich's pflanzen von Dr. F. Höck in Luckenwalde. (Separat⸗ 
einzugeſtehen — überall mehr und mehr zu den Grund— Abdruck aus der geographiſchen Zeitſchrift). Druck 
ſätzen der Beſtandeswirtſchaft übergeht, wenigſtens bee von B. G. Teubner in Leipzig, 1900. 
züglich der Waldeinteilung, Bildung kleiner Hiebszuͤge Der Verfaſſer dieſer fleißigen Arbeit erörtert die 
u. ſ. w. Auch hinſichtlich der Umtriebsbeſtimmung | Heimat der Getreide- und Obſtarten, Gemüje, Genuß— 
hat man ſchon weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht. | mittel- und Heilpflanzen, der von den Gewerben be: 

| 
| 


Des Paradieſes Freiheit letztes Stück, 
Das ſie uns noch gelaſſen haben.“ 


„Diana iſt, Gott ſei's geklagt, 

Ein launiſch Frauenzimmer, 

Sie liebt dich nur, wenns ihr behagt, 
Bleibt treu dir aber nimmer“. 


Hoffen wir, daß ſich auch hierin die Forderungen einer nutzten Pflanzen, jedoch die Waldbäume ausdrücklich 
richtigen, geſunden, d. h. nicht ausſchließlich auf die ausſchließend. 


Briefe. 
Aus Kroatien. „Statiſtiſch-wirtſchaftliche Reminiscenzen betreffend: 
Statiſtiſch⸗ wirtſchaftliche Reminiscenzen betreffend Kroatiens Forſte und Forſtweſen“ —“ unſere Forſt— 
Kroatiens Forſt⸗ und Jagdweſen. verhältniſſe in einem eingehenderen Aufſatze be: 


Von F. X. Keſterkanek, Profeſſor an der k. kroatiſchen ſprochen habe. Nicht ſpurlos iſt der „Zahn der Zeit“ 
Forſtakademie zu Agram. auch an den Forſten und der Forſtwirtſchaft Kroatiens 


Zwei Dezennien ſind ſchon verfloſſen, ſeitdem „Siehe Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Mais und Juni⸗ 
ich zum erftenmal in dieſem Blatte — unter dem Titel heft von 1881. 
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vorbeigegangen. So manche unferer Wünſche find 
mittlererweile wohl in Erfüllung gegangen, um ſo 
mehr aber von unſeren Hoffnungen auch zu Grabe 
getragen worden. So manche der einſtigen Alt-Beſtände 
ſind ſchon längſt verſchwunden, um zukünftigen Be— 
ſtänden Platz zu machen, und ſchon bald wird man auch 
hier zu Lande nicht nur die berühmten „Slavoniſchen 
Alt⸗Eichen⸗Ueberſtänder“, ſondern überhaupt „Ueber: 
ſtänder“ kaum mehr irgendwo antreffen können. Und 
jo dürfte es denn vielleicht auch fur die Leſer der 
„Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ nicht um: 
intereſſant ſein, nach ſo langem Zeitraume auch wieder 
einmal etwas über Kroatiens heutige Forſtverhältniſſe 
zu erfahren; ich will den Verſuch machen, wenigſtens 
eine kurze Ueberſicht derſelben hier wiederzugeben. 

Die Waldbeſtände, mit welchen die vereinigten 
Königreiche Kroatien und Slavonien bekanntlich von 
der Natur aus ſchon reich geſegnet ſind, bilden von 
jeher einen hervorragenden Teil des Nationaleigentums 
derſelben. 

Bei einem Geſamtflächeninhalt des gegenwärtigen 
Landes⸗Territoriums von 42531,44 Q Kilometer ent: 
fallen auf die Waldfläche allein rund 1530442 ha 
oder etwa 35% der Geſamtlandesfläche, was bei einer 
Einwohnerzahl von 2411113 Seelen eine Durch: 
ſchnittswaldfläche von rund 0,63 ha pro Kopf ergibt. 
Der Kapitalwert dieſer Waldungen wurde noch im 
Jahre 1886 mit rund 400 Millionen Gulden Oe. W. 
veranſchlagt — und durfte auch noch heute, nachdem 
doch mittlererweile ſchon ein ſehr großer Teil der da— 
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mals noch ſtehenden haubaren Altholzbeſtände abgeſtockt 


worden iſt, mit rund 320 — 350 Millionen Gulden Oe. W. 
nicht zu hoch gegriffen ſein. Beträgt doch allein der 
Wert der im Durchſchnitte auch noch jetzt alljährlich 
aus dieſen Waldungen zur Ausfuhr fürs Ausland ge— 
wonnenen Holzwaren 12 bis 15 Millionen Gulden. 


Die Waldungen Kroatien — Slavoniens repräſentieren 


alſo in volkswirtſchaftlicher Hinſicht ein fo bedeutendes 
National vermögen, daß deren Erhaltung und rationelle 
Bewirtſchaftung beſtimmt eine der wichtigſten Aufgaben 
der Landesregierung und des Staates ſind. 

Dem Beſitze nach entfällt von der Geſamtlandes— 
waldfläche auf die königl. kroatiſchen Aerarial- oder 


kurzweg Staatsforſte (bei einem Geſamtbeſitz von | 


306 897,35 ha), eine Waldfläche von rund 292 685,68 
ha oder 18,8%; auf die Waldfläche der Waldgenoſſen— 
ſchaften der ſog. Wald-Vermögens-Gemeinden des Terri— 
toriums der einſtigen kroatiſchen k. u. k. Militär 
Grenze, 430 646,75 ha oder 2823 9%; die fog. Ur: 
barial-, dann Adeligen- und Ortsgemeinden, ſowie 
ſonſtigen Genoſſenſchafts-Waldungen des Landes um— 
faſſen 365 730,48 ha oder 23,90 %; die Waldungen 
der Bistümer, Klöſter und geiſtlichen Orden 36 756,3 
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ha oder 2,4%, und nur der Reſt von 407 236,28 ha 
iſt Privateigentum. 
Es unterſtehen ſomit heute circa 75 Prozent der 


geſamten Waldfläche Kroatiens mehr oder minder der 


unmittelbaren Beaufſichtigung ſeitens der Landesforſtver⸗ 
waltung, ein Verhältnis, das unbedingt auch auf die 
zukünftige Erhaltung dieſer Waldungen von großem 
Einfluſſe bleiben dürfte. 

Von der oben ausgewieſenen Geſamtwaldfläche ent: 
fallen ferner auf Schutzwälder circa 35 911,05 ha, 
auf Flugſand ſtehen 286,9 ha, auf abſoluten Wald: 
boden aber entfallen 799 875,35 ha, während der Reſt 
von rund 690043 ha zu den auf nicht abſolutem 
Waldboden ſtehenden Wäldern gehört. 

Den Hauptholzarten nach kommen auf reine Eichen: 
beſtände circa 400 000 ha, auf Buchen und ſonſtige 
Laubholzwälder rund 1019 500 ha, und auf die Nadel: 
holzbeſtände circa 173 990 ha. Auf Eichenhochmälder 
allein entfallen hiervon circa 345 000 ha, wovon jedoch 
nur noch etwa 30% haubare Eichen-Altholzbeſtände 
daſtehen. 

Bei einer durchſchnittlichen Umtriebszeit — für die 
Eichenhochwälder von 120 Jahren, bei den Eichen: 
Mittelwaldungen mit 80, bei den Niederwäldern mit | 
30 Jahren — ergibt ſich hierbei eine nachhaltige 
Jahresſchlagfläche von rund 3550 ha, mit einem durch⸗ 
ſchnittlichen Geſamt-Jahres⸗Etat von 1095000 ms 
Eichenholz. 

Für die Buchen und ſonſtigen Laubholzwaldungen 
würde ſich — bei einem 80, beziehungsweiſe 30 jährigen 
Umtrieb — eine Geſamtjahresſchlagfläche von rund 
16 900 ha nebſt einem durchſchnittlichen Geſamt-⸗Jahres⸗ 
Etat von 3 299 000 ms dieſer Holzarten ergeben; 
während die Nadelholzbeſtände, ebenfalls mit Zugrund⸗ 
legung einer 120 jährigen Umtriebszeit, eine nachhaltige 
Jahresſchlagfläche von durchſchnittlich 1450 ha mit ins⸗ 
geſamt 440 000 ms Holz liefern könnten. 

Der Geſamt⸗Holz⸗Jahres-Etat aller Waldungen im 
Lande wird ſonach mit durchſchnittlich 4713000 m? 
Holz angenommen, alſo pro Jahr und Kopf ein Ertrag 
von rund 2 Kubikmeter. Hierbei muß jedoch bemerkt 
werden, daß, während beiſpielsweiſe bis in die neueſte 
Zeit große tragbare Eichen- und Buchenwaldungen ſelbſt 
noch die fruchtbaren Ebenen bedeckten, ſich nun trotz 
aller noch vorhandenen bedeutenden Waldmenge, ſchon 
namentlich auch als Folge des früher faſt ungeahnten 
Aufſchwunges, welchen ſeit dem Jahre 1870 gerade der 
Eichenholzhandel im Lande erreicht hat, große Verän⸗ 
derungen diesbezüglich ergeben haben. Während eines⸗ 
teils, namentlich in den noch dem Weltverkehre uner⸗ 
erſchloſſenen Gebirgswaldungen im Süden des Landes, 
auch noch heute recht bedeutende Kapitalien ſozuſagen 
totliegen, find anderwärts aber auch ſchon ganze Landes: 


293 


teile faft gänzlich entwaldet. Während beiſpielsweiſe [terung nur noch ausnahmsweiſe in den Schutzwaldungen 
die Waldfläche im Lika⸗Krbava-Komitat noch 65 % | und in den Hochgebirgsforſten beibehalten wurde. 
der Geſamtfläche einnimmt, entfällt im Syrmier Romi: Was die Holzverwertung anbelangt, ſo gilt auch 
tate auf dieſelbe kaum noch ein Betrag von 19%. heute noch der Verkauf am Stocke als Hauptprinzip, 
Dementſprechend finden wir aber dann auch, daß, während wobei circa 90 heimiſche neben 40 ausländiſchen act: 
der durchſchnittliche Jahres-Reinertrag dieſer Waldungen baren Großholzhändlerfirmen, die jede mögliche Garantie 
im Komitat Lika-Krbava kaum mit 1 Krone pro zu leiſten imſtande ſind, ſowohl den Holzexporthandel, 
Hektar angenommen werden kann, derſelbe im Syrmier als auch den lokalen Holzvertrieb im Lande auf das 
Komitat ſchon bis auf 4,5 Kronen geftiegen ift. vorteilhafteſte vermitteln. In eigener Regie wird auch 

Was die Beſtandesverhältniſſe dieſer Waldungen im heute ſelbſt der Brennholzhandel nur noch ausnahms— 
großen und ganzen anbelangt, jo muß vor allem her- weiſe betrieben. 
vorgehoben werden, daß die meiſten der eigentlich hau— Während ferner bis vor kurzem das ſogenannte 
baren Beſtände, ſowohl Eichen und Buchen, als aud | Faßholz ſozuſagen den einzigen Exportartikel der im 
Nadelhölzer, bereits ſehr im Zuſtande der vegetativen Inneren des Landes liegenden Alteichenbeſtände gebildet 
Abnahme und mit ſolch' negativen Zuwachsprozenten hat, iſt dieſe Produktion von 27 Millionen Stück im 
daſtehen, daß jie den Eigentümern mit jedem Jahre der Jahre 1876 heuer ſchon bis auf 13 500 000 Stäcke 
Verkaufs verzögerung nur Verluſte verurſachen können. ſog. franzöſiſches Faßholz und circa 6 bis 800 000 
Andererſeits aber fehlen noch faſt überall die mittleren Eimer fog. deutichen Binderholzes herabgeſunken, während 
Altersklaſſen, alſo Beſtände zwiſchen 50 bis 100 Jahren, | gleichzeitig die Produktion und der Abſatz für Eichen— 
wie ſolche ſonſt dem angenommenen Wirtſchaftsturnus ſchnittware und Eichenrundklötze ſchon auf insgeſamt 
entſprechen würden. Dies hat vor allem darin feinen | 50—60 000 ms pro Jahr geſtiegen iſt.“ 
Grund, daß, während längs der Meereskuüſte ſchon Ein erfreulicher Beweis dieſes forſtlich induſtriellen 
durch Jahrhunderte ein ſehr lebhafter und teilweiſe Fortſchrittes find unter anderem auch die 33, in neuerer 
höchſt bedeutender Holzhandel betrieben wurde, dennoch Zeit an verſchiedenen Orten im Lande errichteten, teil 
der größte Teil der Landesforſtprodukte erſt vor kaum weiſe geradezu großartigen Sägeanlagen, ſowie auch 
einigen Dezennien dem allgemeinen Weltverkehr zugeführt die 6 Tanninfabriken, in welchen aus den ECichenholz— 
werden konnte. Infolge der nun wieder unerwartet Abfällen jährlich gegen 15 000 met. Ct. Tanninextrakt 
raſchen Entwicklung dieſes Handels ſind aber auch jetzt erzeugt wird. Dieſe Etabliſſements fördern aber nicht 
ſo ziemlich alle ſeinerzeitigen „Urwälder“ im Lande ſchon nur die wohlerkannten perſönlichen Vorteile ihrer Eigen— 
mehr oder minder ausgelichtet oder ſelbſt größtenteils tümer, ſondern vermitteln auch unzweifelhaft und in 
ſchon gänzlich abgeſtockt. ausgiebiger Weiſe die beſſere Verwertbarkeit des Itoh: 

So lange die Benutzung der Wälder mehr oder | materiales unſerer Wälder für die nächſte Zukunft, 
weniger nur an den Lokal- und Landesbedarf an Bau⸗ und verdienen auch deshalb als Fortſchritt im Sinne 
und Brennholz gebunden war, iſt es auch hier Brauch eines ſchwunghaften Holzwaren-Gewerbes jedwede 
geweſen, das nötige Quantum einfach durch Plenterung Unterſtützung. 
von Fall zu Fall zu decken. Daher dann aber auch, Dabei iſt noch erwähnenswert, daß dieſe, ſowie 
nebſt anderen Mißſtänden, jenes abnorme Altersklaſſen- auch die geſamten ſonſtigen Waldarbeiten im Lande, 
verhältnis in dieſen Waldungen, welches durch den bei welchen alljährlich 15 bis 20 000 mehr oder minder 
Hang zur Viehweide und die guten Erträge, welche ſich ſtändige Arbeiter Beſchäftigung finden, jetzt faſt 
dermalen auch in den Maſtjahren ſo zu ſagen regel- durchweg durch heimiſche Arbeitskräfte verrichtet werden. 
mäßig erzielen ließen, nur noch verſchlimmert wurde. Namentlich iſt es die arme Bevölkerung des kroatiſchen 
Die Langwierigkeit und Umſtändlichkeit des ſelbſt heute Karſtgebietes, welche dieſem Gewerbe ſchon lange und 
noch nicht gänzlich zu Ende geführten Prozeß verfahrens meiften auch ſchon von Kindheit auf obliegt, ſomit 
bei den Waldſervituten-Ablöſungen nebſt der bis in auch die hierzu nötige Gewandtheit im vollen Maße 
die neueſte Zeit nur mangelhaften Organiſation des beſitzt. 
Landesforſtdienſtes trugen auch nicht wenig dazu bei. In jenen Waldungen werden außerdem in den 

Dieſe Verhältniſſe haben erſt in neueſter Zeit mit letzten Jahren auch noch circa 300 000 Stück Eichen: 
den allmählich ſteigenden Preiſen der Waldprodukte bahnſchwellen pro Jahr erzeugt. 
und der ſteten Verminderung der haubaren Wälder Auch Eichenlohe wird jährlich in einer Menge von 
aufgehört. Heute iſt wohl ſchon fo ziemlich allerorts 10 bis 12000 met. Ct. zur Ausfuhr in den Handel 
im Lande die Schlagwirtſchaft meiſt mit vorheriger gebracht. Ebenſo hat ſich in neuerer Zeit auch der 
natürlicher Verjüngung und darauf folgender Nah: | Siehe übrigens „Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ 1886 
beſſerung der Kulturen eingeführt, während die Plen= | Auguftheft. 
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Handel namentlich mit Saateicheln flavonifdher Pro: 
venienz bedeutend gehoben. 

Auch in den Buchen waldungen, inſofern dieſelben 
in neuerer Zeit durch den Ausbau verſchiedener Cifen: 
bahnen und Waldſtraßen wenigſtens teilweiſe dem Welt: 
verkehr eröffnet worden ſind, entwickelte ſich ein reger 
Handel mit unterſchiedlichen Buchen Nutzholz-Sorti— 
menten. So beſtehen auch in dieſer Hinſicht heute im 
Lande, nebſt zwei größeren Fabriken zur Erzeugung 
von Möbeln aus gebogenem Buchenholze, auch ſchon 
mehrere größere Säge-Anlagen, die allein an ſog. 
Buchenkiſtenbretichen (Tavolleti und Testoni) all: 
jährlich 2 bis 2,5 Millionen Stück verarbeiten und 
zur Ausfuhr, größtenteils nach Italien und Griechen— 
land, bringen. In den Buchenwaldungen des ſog. 
Montandiſtriktes, nahe der Meereskuͤſte, werden außer— 
dem auch noch alljährlich durchſchnittlich 100 bis 130 000 
Stück Subien oder ſog. Staffelhölzer (Spaltware), 
beſ. für Egypten und den Orient überhaupt, nebſt 1,5 
bis 3,5 Millionen Stuck Buchen- und Tannen-Dauben 
für den Export erzeugt, wozu noch 250 — 300 000 Stück 
Buchen-Eiſenbahnſchwellen und 26 bis 30000 Stück 
Buchen⸗Ruder hinzuzurechnen wären. Außerdem aber 
bezieht Italien allein noch alljährlich 6—8 Millionen kg 
Buchenkohle aus Kroatien, während gleichzeitig in den 
ſlavoniſchen Buchenwaldungen jetzt ſchon eine höchſt 
bedeutende Menge von verſchiedenen landwirtſchaftlichen 
Geräten aus Buchenholz, im Werte von mehr als 1 
Million Gulden pro Jahr, erzeugt wird.“ 

Die Stockfabrikation hat ebenfalls einen recht er— 
freulichen Aufſchwung genommen, und es befaſſen ſich mit 
dieſem Induſtriezweige heute unter anderen auch ſchon 
fünf Großfirmen mit eigenen Fabriken, in welchen 
namentlich auch die Erzeugung von ſog. Kongoſtöcken 
aus Kaſtanienloden für's Ausland betrieben wird. 

Was ſchließlich auch noch die Exploitation der Nadel— 
holzbeſtände anbelangt, ſo beſchränkt ſich dieſelbe, in 
Ermangelung von entſprechenden und billigen Kommuni— 
kationsmitteln in den betreffenden Gebirgs-Diſtrikten, 
ſowie auch wegen der teilweiſen Ueberſtändigkeit der 
betreffenden Forſte, mehr oder weniger auf die Aus— 
fuhr von etlichen 50 bis 60000 ebm verſchiedenen 
Schnittmaterials, Kaut- und Klotzholzes, ſo daß ein 
großer Teil des normalen ſowie auch wirklichen Etats 
dieſer Beſtände auch heute noch gar nicht zur Verwer— 
tung kommt. | 

Rüſtern-, Linden-, Nußbaum-, Eichen: und namentlich 
auch Ahornholz (dies letztere insbeſondere vom ſog. 
Fladerahorn d. i. maſerwüchſiger Bergahorn) findet 
neuerer Zeit ebenfalls ſchon allerorts als Bau- und 
Tiſchlerholz entſprechenden Abſatz. 


— 


„ Siehe Allg. F. u. J. Z., Juni und Juliheft 1887. 
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Von den forftliden Nebennutzungen, als Rinde, 
Eicheln, Kaſtanien, Bucheln, Knoppern, Buchen: 
ſchwämmen, Schilf, Moos, Erdbeeren, Schwämmen 2. 
ſind bis heute, außer der Weide und neueſtens auch noch 
der Waldfeldbetrieb — verbunden mit den Eichenhoch— 
waldkulturen — nur noch die erſtgenannten von einigem 
Erträgnis und Wert für den Waldbeſitzer. 

Die Aerarial oder Staatsforſte Kroatien-Slavoniens 
allein aber weiſen einen jährlichen Geldertrag von rund 
2,12 Millionen Gulden aus, und etwa ebenſoviel er: 
geben dann auch noch die alljährlichen Groß-Holzoer⸗ 
käufe in den Eichenbeſtänden der fog. Grenzwald-Ver⸗ 
mögens-Gemeinden und Grenzinveſtierungsfonds-Wal— 
dungen, fo daß das Ergebnis der Eichenwaldſtock-Ver⸗ 
käufe allein im Lande durchſchnittlich pro Jahr fünf 
Millionen Gulden ausmacht. 

(Schluß folgt.) 
Aus Preußen. 
Zur Unterrichsfrage. 


Von dem Augenblick an, da Danckelmann geſtorben 
war, iſt für Preußen die ganze Unterrichtsfrage 
aufgerollt. Dem unbefangen Beobachtenden, der die 
Aeußerungen in den forſtlichen Zeitſchriften, den Tages⸗ 
blättern, den Verſammlungen ꝛc. aufmerkſam verfolgt, 
drängen ſich unwillkürlich mancherlei Gedanken auf. 
die hier in einigen Andeutungen niedergelegt werden 
mögen; der geneigte Leſer kann ſich dieſelben weiter 
ausſpinnen. 


Hätte man in Preußen einen Mann, demgegenüber 
jeder, auch der kleinſte Zweifel ausgeſchloſſen wäre, daß 
er nach ſeinem Wiſſen und Können, nach ſeinem Cha— 
rakter, ſeiner redneriſchen Begabung, ſeiner Eignung 
zur Repräſentation zur ſicheren, zielbewußten Leitung 
der Akademie und der Verſuchsſtation — kurz nach 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit im ſtande wäre, Danckel⸗ 
mann nach allen Richtungen vollſtändig zu erſetzen, 
und wäre der Betreffende überdies bereit, in die Stelle 
einzutreten, ſo würden wohl, dies darf man vermuten, 
die immer noch recht zahlreichen Vertreter des bis— 
herigen Unterrichtsſyſtems, d. h. der iſolierten Akademie, 
wenn auch nicht ohne Widerſpruch der Gegner, ſo doch 
mit nicht allzu großer Mühe den Sieg davontragen 
über die Anhänger des forſtlichen Univerſitätsunter⸗ 
richtes. Dieſer Mann des allgemeinſten, uneinge: 
ſchränkten Vertrauens ſcheint zu fehlen; die Perſonen⸗ 
frage macht — ganz abgeſehen von allen grundſätz⸗ 
lichen Erwägungen über die Geſtaltung des Unter: 
richts — große Schwierigkeiten. Da an einer Uni: 
verſität, wo jeder berufene Profeſſor par inter pares 
iſt, niemals ein Mann in dem Sinne entſcheidend 


werden kann für Wohl und Wehe des Unterrichts wie 
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der Direktor einer Akademie, fo ift jener Umſtand für 
die Univerſitätsanhänger günſtig. Die Zahl der letz⸗ 
teren iſt in Preußen überraſchend groß. Wenn ſie 
nur alle, ohne Ruͤckſichten verſchiedenſter Art zu nehmen 
und nehmen zu muͤſſen, in der Oeffentlichkeit ihrer An— 
ſicht Ausdruck geben Fönnten und wollten! Für das 
Beſtehende einzutreten, iſt immer leichter, als etwas Neues, 
deſſen Berechtigung ſtark umſtritten iſt, zu erkämpfen. 
Zumal in einem Staate, in welchem die Tradition, 
das hiſtoriſch Gewordene naturgemäß eine große Rolle 
ſpielt, der tüchtige Beamte ſtets beſonders ſtark be— 
tont wird alles an ſich ja gewiß ſehr ſchätzens— 
wert! — fällt es vielen Fachgenoſſen, namentlich im 
Hinblick auf viele unbeſtritten gute Leiſtungen des 
preußiſchen Forſtweſens, nicht leicht, ſich in den Ge— 
danken einzuleben, daß auf anderem als dem gewohnten 
Wege möglicherweiſe doch eine Steigerung der Erfolge 
erzielt werden könne. 


Im Herrenhauſe hat die iſolierte Akademie warme 
Vertretung gefunden. Das iſt begreiflich. Faſt in 
allen erſten Kammern erlebt man, jo oft eine Umge⸗ 
ſtaltung des forſtlichen Unterrichts oder der Forſt— 
dienſtorganiſation in Frage kommt, genau dasſelbe: 
„Das Alte iſt ja gut; wozu alſo Neuerungen ein— 
führen, deren guter Erfolg zweifelhaft iſt, jedenfalls nicht 
ohne weiteres bewieſen werden kann.“ Das iſt immer 
der leitende Gedanke. Man erſtrebt das Beſte des 
Staates, aller am Walde intereſſierten Faktoren, d. i. 
aber der Geſamtheit der Bevölkerung; man ſcheut ſich, 
neue Mittel zu verſuchen! Auch das iſt an ſich ganz 
begreiflich. Im einzelnen iſt allerdings vieles von 
dem, was man zu hören bekommt, oft recht anfechtbar. 


Aus den mir während der letzten Monate bekannt 
gewordenen Aeußerungen in Wort und Schrift bezw. 
Druck will ich nur einige herausgreifen. 


„Werden unſere Forſtleute an der Univerſität er— 
zogen, ſo erhalten wir unzufriedene, dem Landleben ab— 
holde, weil an die Genüſſe der Großſtadt gewöhnte Be: 
amte!“ Das hat man neuerdings in verſchiedenen 
Variationen hervorgehoben. Man muß ſich ſchier wun— 
dern über ſolche Auffaſſung! Will man den Forſt— 
mann dauernd in völliger Weltabgeſchiedenheit halten? 
Was ſollen denn gerade ihm ein paar Univerfitäts- 
jahre ſchaden noch dazu, wenn er ſie etwa in einer kleinen 
Stadt — (man denke an Gießen, Tübingen) — ver: 
bringt? Warum nimmt man konſequenterweiſe nicht 
auch die Theologen von der Univerſität weg, um ſie 
den ſtädtiſchen Einflüſſen zu entziehen? Mit ſolchen 
Argumenten zu kommen, iſt höchſt unangebracht. . Wir 
ſchicken unſere Söhne für einige Semeſter von der 
kleinen Univerſität mit allem Bedacht in die Großſtadt, 
damit ſie etwas von der Welt ſehen, einen weiteren 


Geſichtskreis gewinnen, als Menſchen ausreifen: Der 
Erfolg ſpricht entſchieden für dieſes Verfahren, mag 
der junge Mann Juriſt, Theologe, Forſtmann oder 
ſonſt was ſein. Schlecht geartete Naturen können über— 
all, in der kleinen Stadt kaum weniger leicht, als in 
der großen, Schaden nehmen. Mit ſolchen Ausnahmen 
kann man, wenn man will, immer rechnen; aber der 
Forſtmann muß die ihm zugedachte Sonderſtellung 
entſchieden ablehnen. ö 

Und wo bleibt die Konſequenz? Wer jenen Grund 
geltend machen will, müßte denn doch vor allem gegen 
das Feldjägertum ankämpfen! Darüber habe ich neuer: 
dings nichts vernommen, daß den Feldjägern in Ab— 
ſicht auf die Abgeſchiedenheit und Ländlichkeit ihres 
ſpäteren forſtlichen Wirkungskreiſes der mehrjährige 
Aufenthalt in Paris, London, Petersburg u. ſ. w. 
ſchädlich ſei. Und doch, ſollte man meinen, wäre ein 
derartiges Großſtadtleben unter jenem Geſichtswinkel 
recht bedenklich! Es iſt immer ratſam, einen Ge: 
danken völlig auszudenken und nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben! Was den Bayern, Wuͤrttemberger, 
Badener, Heſſen, Elſäßer nicht anficht, wird doch 
wahrſcheinlich auch einen jungen preußiſchen Forſtmann 
nicht ſchädigen. Mit jener Begründung der Akademie 
gegenüber der Univerſität ſollte man doch nicht mehr 
kommen! 

Und nun der ſpezifiſche Beamte! Warum ſoll 
denn gerade der Forſtmann in ſo ausgeprägter Weiſe 
während feiner Stndienzeit ſchon zum Beamten er— 
zogen werden, während man beim Juriſten, Kamera— 
liſten 2c. gar nicht daran denkt, hierzu vornehmlich die 
Studienjahre zu benutzen? Das kann man doch wahr— 
lich der Referendär- und Aſſeſſorenzeit überlaſſen! Es 
iſt ein Mißſtand, wenn in die Studienjahre grundſätz— 
lich und ſogar mit einem gewiſſen Uebergewicht ſchon 
Dinge hineingetragen werden, die dem Stadium der 
praktiſchen, unmittelbaren Vorbereitung für die Berufs— 
ausübung vorbehalten werden ſollten. Was zunächſt 
not thut, iſt ein tüchtiges Wiſſen, eine gediegene theore— 
tiſche Vorbildung, erläutert und gefeſtigt durch die er— 
forderliche Anſchauung, durch Demoſtrationen und 
Uebungen (ſoweit ſie zum Verſtändnis nötig ſind!) im 
Walde. Der Beamte braucht demnächſt, neben dem 
Wiſſen, das Können. Dieſes in dem notwendigen Um— 
fange zu ermitteln, dazu ſind die Studienjahre nicht be— 
ſtimmt; übrigens würde dazu auch eine mit Exkurſionen, 
Uebungen ꝛc. förmlich überſättigte Akademie gar nicht 
ausreichen; es bedarf immer und überall nach dem 
Studium mehrjähriger Arbeit in der Praxis, um den 
jungen Referendar in die ausübende Thätigkeit im 
Walde, die Geheimniſſe des Dienſtes, bezw. der dereinſtigen 
Beamtenſtellung einzuführen. So wird's ja überall 
angeſehen und, wenn an der Löſung dieſer Aufgabe 

40* 


296 


auch nur ein beſtimmter Teil bereits den Studienjahren | mann mit den Vertretern anderer Berufsarten bin: 


zugewieſen wird, ſei es auf der Akademie, ſei es an 
der Univerſität, 
fertigte Verquickung. Und was, neben dem forſtlichen 
Können, die übrigen Beamten eigenſchaften anlangt, 
ſo braucht's doch beim Forſtmann der Akademie nicht 
im Gegenſatz zur Univerſität, damit ihm dieſe aner— 
zogen werden. Ich kann nur wiederholt fragen, warum 
denn der Forſtmann darin eine Ausnahme bilden ſoll 
von allen übrigen Staatsbeamten? Wenn, wie zweifel— 
los, der forſtliche Beruf in Wirtſchaftstechnik und 
Verwaltung Beſonderheiten bietet, die ihn von allen 
andern Beamten-Berufen unterſcheiden, ſo können dieſe im 
Ausbildungsgange der jungen Aſpiranten noch früh— 
zeitig genug berüͤckſichtigt werden und ihre Wirkung 
äußern nach der Studienzeit. Daß letztere in geeigneter 
Weiſe ſchon darauf vorbereitet, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 


was in dieſer Hinſicht der Univerſitätsunterricht zu 


leiſten im ſtande iſt, genügt vollkommen: der iſolierten 
Akademie bedarf's dazu nicht. Oder fürchtet man, die 
jungen Leute nicht vom erſten Tage ihrer Studien an 
feſt genug in der Hand zu haben? Faſt möchte es ſo 
ſcheinen. In anderen Berufsarten weiß man von 
ſolcher Auffaſſung nichts; warum ſoll gerade unſer 
Fach ſich mit ſolch' engherziger Anſchauung abfinden? 

Und nun noch Eins: „Das Studium auf der 
Univerſität, die Gleichſtellung mit Genoſſen anderer 
Fakultäten zeitigt, im Gegenſatze zu demjenigen an der 
Akademie, bei den jungen Forſtleuten héhere An: 
ſprüche“. Iſt es denn unberechtigt, wenn der Forſt— 


| 


fo iſt das eine durch nichts gerecht 


0 


ſichtlich ſeiner Stellung u. ſ. w. in Wettbewerb treten 
will? iſt es zu beanſtanden, wenn er die volle Gleich⸗ 
berechtigung erftrebti, wie fie ihm bezw. ſeinem wid: 
tigen, verantwortungsvollen Berufe zukommt? Ich 
hätte am liebſten kein Wort mehr über dieſe Cr: 
wägung verloren. Da mir aber gerade dieſe Be 
fürchtung der geſteigerten Anſprüche erſt kürzlich wieder 
in ſcharfer Betonung entgegengetreten iſt, mag ſie hier 
berührt werden. Daß es leichter gelingen kann, die 
Forſtleute in ihren Anſprüchen kürzer zu halten, indem 
man ihnen die Univerſität verſchließt oder nur fir 
kurze Zeit öffnet, mag vielen einleuchten. Meines Er: 
achtens iſt die Rechnung falſch. Der Rückſchlag kommt 
ſicher und mit um ſo größerer Wucht. Ich glaube, 
es wäre nur klug, wenn man, gerade um ſich der er: 
wünſchten wohlthätigen Führung dauernd zu verſichern, 
einer Strömung, die ſich doch nicht mehr für längere 
Zeit hinaus zurückdammen läßt, Rechnung trüge — 
nicht durch zweifelhafte Reformen am Beſtehenden, 
durch allmäliges Abbröckeln am alten Bau, ſondern 
durch zielbewußtes, in großen, freien Zügen ſich be: 
wegendes Ueberleiten in neue Bahnen! Die Univerji: 
tät ift der richtige Ort für den ſorſtlichen Unterricht; 
das Zuſammenſchweißen desſelben mit dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen, etwa an einer „forſt- und landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule“ wäre m. E. völlig verfehlt. Was 
wir Forſtleute erſtreben und erſtreben muͤſſen, wäre 
damit wieder nicht erreicht. Ich verweiſe auf Tharand 
und Hohenheim. Doch daruͤber ein andermal. 


~ 


Notizen. 


A. Prüfung der Dominicus'ſchen Normalſaͤge. 


Mitgeteilt von Rev.⸗Aſſiſt. Haehnle, Aſſiſtent der forſtl. 
Verſuchsſtation zu Tübingen. 


Die mehrfachen Vorführungen der „Non plus ultra“ 
Säge, dieſer neueſten Sägekonſtruktion, durch die Vertreter der 
Firma J. D. Dominicus u. Söhne bei Gelegenheit der deutſchen 
Forſtverſammlungen bezw. der Verſammlung des deutſchen 
Forſtvereins mit wechſelndem Augenblickserfolge ſowie die Cr: 
gebniſſe der Verſuche der bayeriſchen Verſuchsanſtalt mit dieſer 
Sägenform (Forſtw. Ztlbl. 1896 S. 417 u. 473 ff.) ließen es 
wünſchenswert erſcheinen, durch eine größere Anzahl von 
Schnitten auch die Leiſtung unſeres Exemplars der Normal— 
ſäge zu prüfen und dadurch einen Vergleich mit den Reſul— 
taten der ausgedehnten Sägeverſuche der württ. Verſuchsſtation 
in den Jahren 187980 ff. (Allg. F. u. J.⸗Z. 1880, 1883, 
1884) und mit einigen in der Praxis hauptſächlich benützten 
Sägenformen zu ermöglichen. Die damaligen württ. Verſuche 
können nun nicht ohne weiteres als Vergleichsmaßſtab bei: 
gezogen werden, da ſie konſequenterweiſe alle Fehlerquellen, 
die in der Holzbeſchaffenheit, in klimatiſchen Unterſchieden, in 
der Art der Sägenführung durch die Arbeiter, in dem Wechſel 
verſchiedener Hinderniſſe des Arbeitsorts ꝛc. im Walde ſich 


geltend machen, möglihft zu eliminieren ſuchten durch Auf: 


ſägung ganzer Stämme im Abſtand von 5: 5 om, durch Vor: 
nahme der Verſuche in ſtets gleicher, möglichſt günſtiger Lage 
des Materials am ſelben Platze in gedecktem Raum, durch Ab⸗ 
kürzung der Arbeitszeit auf je 2 Stunden 2c. Die Ergebniſſe 
dieſer Verſuche ſind uns aber ſehr wertvoll als Darſtellung 
der Maximalleiſtung beſtimmter Sägeformen. Beſondere Vor⸗ 


kehrungen ſollten bei unſerer Prüfung der Dominicusſäge vers 


— . . — . ne a ee ame 


mieden, und dieſe nur mit einigen guten, im Befig und Ge: 
brauch von Holzhauerpartien beſindlichen Sägekonſtruktionen 
während ſonſtiger Arbeiten im Walde verglichen werden. 
Gelegenheit hierzu boten einerſeits die Winterfällungsar⸗ 
beiten im Diſtr. Großholz, Rev. Einſiedel, und andererfeité 
die Zuwachsunterſuchungen an den Probeſtämmen einer See⸗ 
bach'ſchen Lichtungsverſuchsfläche im Rev. Altheim im Juni 
1900. Bei erſteren mußten die beiden zu vergleichenden 
Sägen, damit größere Mengen geringwertigen Abfalls ver⸗ 
mieden würden, in Abſtänden von 1: Um mit regelmäßige 
Abwechſelung in Thätigkeit geſetzt werden, während bei letzteren 
die Ausſägung der etwa 2—3 em dicken Zuwachgſcheiben 
gleiche Stammdurchmeſſer und Holzbeſchaffenheit garantierte. 
Die Stämme wurden im Walde auf freien Plätzen in 
günſtiger Poſition gelagert, mit Aexten feſtgenagelt, und die 
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Kreisfläche der Schnitte (incl. Rinde) durch Meſſung von | ginn der Verſuche möglichſt gut inftand gefegt wurde. Nur 


mindeſtens 2 ſenkrechten Durchmeſſern erhoben. Säge IV macht hiervon eine Ausnahme. 
Die Arbeitsleiſtung der Sägen wurde kontrolliert, ſowohl Die charakteriſtiſchen Unterſchiede der benutzten Sägen 
nach der Zeit (Sekundenuhr) als nach der Zahl der Doppel⸗ waren folgende: 
züge. I Dominicus ⸗Normalſäge. 
Den Arbeitern wurde Gelegenheit gegeben, ſich vorher mit II Säge aus dem Rev. Einſiedel. 
der Handhabung der Normalſäge vertraut zu machen; auch | Hl: 5 ~% „ „ Altheim a. 
wurde darauf geachtet, daß die in Vergleich zu ziehende Gage IV. „ „ „ „ v. 
von den Holzhauern als ihre beſte bezeichnet und vor Be⸗ 
R n . Sr Zahulinie ahnbeſa 
Länge Blattſtärke Rückenlinie 5 Art = 1 oe 
des Blat i T „ (u. Breite des Blatts in 5 5 1 
es Blattes Zahnſeite Rücken (gerad, konvex See e ee Zähne Zähne für die 
m mm mm konkav) mem Baſis = 1 
I. 1,4 1,0 0,5 konkav 18 (%) XX 1 
(5 om Abweichung in der Ace 
Mitte von der Geraden) 
J cn 
DM 
= ca 
II. 1,4 1,0 1,0 gerade 4,2 (4%½0) | 7577 
95 c 
III. 1,4 1,3 1,3 gerade 36 (1/0) a S "hho 
8 Jaca 
IV. 1,4 1,3 1,3 gerade 8,7 (2/0) „ um 


I, War faft neu, hatte 2mm Schränkweite und war in be: | für Säge I zwiſchen 25,8 u. 37,6 cm (durchſchnittl. 30,9 om) 
kannt exakter Weiſe hinterlocht: in der Mitte 4 Löcher⸗ „ II „ 25,0 „ 34,5 om („, 30,6 om) 


reihen, außen noch 2 aufweiſend. Dieſe Zahl von Schnitten wird j 5 ; 
; 3 j | jedenfalls genügend ſichere 
l Jahr im Gebrauch, noch gut im ſtand, 2,5 mm Durchſchnittswerte liefern, nachdem durch die Unterſuchungen 
Schränkweite, hinterlocht mit 2 Reihen, die ſehr wenig von Prof. Dr. von Lorey (Allg. F. u. J.⸗Z. 1880 S. 297) 
e und erſt nachträglich durchgemeißelt ſcheinen. nachgewieſen worden iſt, daß ſchon „aus 5, jedenfalls aber aus 6 
III. Ein Jahr im Gebrauch, gut im Stand, nicht hinterlocht, und 7 Schnitten der Hohenheimer Verſuche und aus 10 


| 

3mm Schränkweite. | Schnitten im Walde zuverläſſige Mittelwerte“ ſich ergeben. 
! 
| 


— —— 


IV. 6 Jahre im Gebrauch, ſtark abgenützt, Zähne außen 2,0 om 
Die größere Zahl der Sägeſchnitte möge wenigſtens einiger⸗ 


hoch, in der Mitte 1 em, Zahnbreite in der Mitte 2,2 om 
außen 2,0 om, nicht hinterlocht, Schränkweite 3mm, maßen den Wechſel der Durchmeſſer, des Standorts der Ar⸗ 


Dieſe Säge galt als die ſchlechteſte der Holzhauerpartie. beiter und der Lage des Stammes ausgleichen. 

Die Verſuche beſchränkten ſich auf die Buche. Es ſei mir geſtattet, der Kürze halber hier nur die Re⸗ 

A. Die Winterarbeit im Revier Einſiedel wurde am ſultate der Verſuche und die Durchſchnittswerte der Leiſtungen 
2. u. 8. Januar 1900 bei Tauwetter in je etwa 2 ſtündiger anzuführen; für ſpezielleres Jutereſſe ſtehen die einzelnen Zahlen 
Dauer durchgeführt, und hierbei hat man mit jeder der beiden jederzeit zur Verfügung. 
Sägen 23 Schnitte gemacht, deren Durchmeſſer ſchwankten | Im Durchſchnitt der 23 Schnitte leiſtete: 


Säge I pro 100 Sekunden 0,0767 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0994 m?, 
Säge II „ „ 5 0,0648 m?, „ „ - 0,0818 m?, 


Eine Zuſammenordnung der Sägeſchnitte nach den Durd: | Säge I bis etwa zum Durchmeſſer 30cm an Leiſtung zus und 
meſſern ergiebt als Reſultat, daß in Uebereinſtimmung mit den dann wieder abnimmt, während dagegen 
früheren württemb. Verſuchen (All. F. u. J. Z. 1880 S. 10) Säge II vom ſchwächſten Durchmeſſer an mit mehreren Wns: 
und mit den preußiſchen Verſuchen (Z. f. F. u. J. 1879 S. 3), nahmen abnimmt. 
gleichzeitig aber im Gegenſatz zu deu bahyeriſchen Verſuchen Teilt man die Sägeſchnitte in die Durchmeſſergruppen 
(Forſtwiſſenſchaftl. Zentralbl. 1896 S. 489): 25,0 - 29,9 em und 30,0 em und mehr, fo ergiebt ſich für: 


Mittl. Durchm. 28,0 om, Säge I pro 100 Sekunden 0,0742 m!, pro 100 Doppelzüge 0,0993 m? (10 Schnitte), 
= „ 28,0 em, „ II „ „ 0,0656 m?, „ „ 8 0,0840 m? (10 9 
5 „ 32,9 em, „ I „, „ 5 0,0782 m?, „ „ „ 0,0995 m? (13 u: ali 
5 „ 32,4 om, „ II „ „ = 0, 0644 m, „ „ > 6,0808 m? (13 „ ). 
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Hieraus ergiebt fih für die Dominicusſäge I noch eine hängig ift, war es notwendig, das Tempo der bei jedem Sige: 
leichte Steigerung für die ſtärkeren Stämme, trotzdem ſie dadurch ſchnitt geführten Doppelzüge zu berechnen. 
benachteilgt erſcheint, daß ſie in einigen Schnitten ſtärkere Es ergaben ſich als Mittelwerte für die 23 Schuilee 
Durchmeſſer als Säge II zu überwinden hatte, was erfahrung®: bei Sä I für 100 Set. 77,2 Doppelzii 
gemäß eine geringere Leiſtung pro Sek. und Doppelzug zur age 1a! e een 

U I II LI 100 oD 79,2 ve 

Folge hat. | ! 

Da die Arbeit einer Säge ſowohl von der Zeitdauer der Trennt man wieder die Durchmeſſer in die Gruppen 
einzelnen Doppelzüge als von der Leiſtung pro Doppelzug ab: 25,0 - 29,9 und 30,0 em und mehr, fo berechnet ſich für: 


Mittl. Durchmeſſer 28,0 om bei Säge I pro 100 Sekunden 74,7 Doppelzüge, 


1 15 28,0 om „ „ II ” 1 " 78,1 ” ’ 
17 PP 32,9 cm , 7 1 "n ” „ 78,1 “ * 
L. id 32,4 cm ” wn" Il wn” E ” 79,8 LI 


Das Tempo ſteigert ſich alſo mit wachſendem Durch- | kürzung des Sägezuges durch den größeren Stammdutcchmeſſer 
meſſer und zwar für beide Sägen ziemlich gleichmäßig auch zu ſuchen fein. 
bei den Einzelſchnitten. Der Grund hierfür wird in der Ver— 


Setzt man jedesmal die Leiſtung von Säge II gleich 100, ſo iſt 
für ſämtl. Schnitte Säge I ihr überlegen nach der Zeit um 18% (18,4 %), 
nach Doppelzügen um 22 % (21,5 %), 


nl 

für die Gruppe 25,0—29,9 om nach der Zeit um 13 % (13,1%), : 
nach Doppelzügen um 18% (18,2 %), 

für die Gruppe 30,0 und mehr om nach der Zeit um 21% (21,4%), 1 


nach Doppelzügen um 23% (23,1%). 


Zieht man in betracht, daß Säge I bezügl. des Tempo's ! 9 Schnitte von Säge I und III zu unmittelbarem Vergleich un: 
der Doppelzüge durch größere Uebung der Arbeiter in ihrer brauchbar geworden. Er hatte gleichzeitig mit der Schärfung 
Handhabung zweifellos noch eine Steigerung zuläßt, fo wird die Schränkweite der Domnicusſäge auf 2,5 mm erhöht, wo: 
ihre Ueberlegenheit gegenüber Säge II nach der Zeit etwa auf durch fie einen ungleichmäßigen Gang zeigte und durchſchnitt: 
denſelben Betrag erhöht werden können wie nach Doppelzügen. lich eine geringere Leiſtung aufbies. Immerhin iſt auch der 

B. Die Sommerarbeiten im Rev. Altheim, ſoweit ſie Einfluß einer fehlerhaften Behandlung des Werkzeugs nicht 
Sägeverſuche betreffen, fanden am 11. 12. 28. und 29. Juni ohne Intereſſe, und ſollen deshalb die Reſultate dieſer Schnitte 
ftatt, je mit 2—3 ſtündiger Dauer und bei trockener Witterung. mitgeteilt werden. 


Im ganzen wurden hier 23 Schnitte mit Säge I geführt, Normale, mit den Winterverſuchen vergleichbare Schnitte 
21 £ „ „ III 10 bleiben ſomit 
2 „ „ „ IV „. für Säge I und III je 12 mit Durchm. 24,0 — 47,7 cm 
Hiervon find aber durch eine Eigenmächtigkeit des Ar: — 1 se de ap, INGE 2.5 ‘5 31,8 u. 41,3 cm 


beiters, der mit der Schärfung der Sägen betraut wurde, 


Im Durchſchnitt ſämtlicher 12 Schnitte leiſtete beim mittleren Durchmeſſer 33,6 om: 
Gage I pro 100 Sek. 0,0527 m, pro 100 Doppelzüge 0,0591 m?, 
„ III „ 0, 0383 m2, „ „ 8 0,0407 ma. 
Im Durchſchnitt 2 er Schnitte bei mittl. Durchm. 36,9 em: 
Gage I pro 100 Sek. 0,0508 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0559 m?, 
„ IV „, „ „ 0,0254 mz, „ „ 0,0407 mt. 
Jene 9 Schnitte mit größerer Schräukweite ergaben für den mittleren Durchmeſſer von 29,0 em: 
für Säge I pro 100 Sek. 0,0506 m?, pro 100 Doppelzüge 0,0588 m?, 
„ „ III, „ „ 90,0887 m?, „ „ 5 0,0429 ms. 


Da der Durchmeſſer der Stämme won weſentlichem Ein⸗ Schränkung eine möglichſt ähnliche Durchmeſſerſerie zu Ver⸗ 
fluß iſt, ſo müſſen wir aus der Verſuchsreihe mit normaler | gleichszwecken zuſammenſtellen. 


Bei dem mittleren Durchmeſſer von 29,3 om ergiebt ſich 
für Säge I pro 100. Sek. 0,0548 ms, pro 100 Doppelzüge 0,0628 m?, 


„ „ II „ „ „ 0,0410 n, „ „ 0,0441 ma. 
Als Tempo der Doppelzüge berechnen ſich im Mittel der für die 9 Vergleichsſchnitte mit normaler Schränkweite 
12 Schnitte bei Säge I auf 100 Sek. 89,2 Doppelzüge. bei Säge I auf 100 Sek. 87,3 Doppelzüge 
„ „ III „ „ „ 92 5 | Bei den Verſuchen im Sommer zeigte fic) für Gage I u. 
für die 2 Schnitte III eine ziemlich gleichmäßige Abnahme der Leiſtungen vom 
„ ee Tce ie ee “OND m ſchwächeren zum ſtärkeren Durchmeſſer, das Maximum derſelben 
we a ING Sake e he ſcheint unter 24,0 om Durchmeſſer zu liegen. 
für die 9 Schnitte mit größerer Schränkweite Die gegenüber den Winterverſuchen bedeutend geringere 
bei Säge I auf 100 Sek. 86,9 Doppelzüge | abjolute Leiſtung der Dominicusſäge im Sommer dürfte ohne 
jn. se EEE ar sur oe 2004 N weiteres auf den größeren Gaftgehalt des Holzes zurüdzu: 


a 
vi 
on 


299 


führen fein. 


Die Holzhauer bezeichneten den Sommerſchnitt 


der Gage als gute Schwaben mit dem Worte „wullen“ d. h. 
wollen (wie wenn man Wolle zu durchſägen hätte), und daraus 
entiprang auch ihre Gewohnheit, die Sägen wie beim Nadel⸗ 


holz weiter zu öffnen, d. h. zu ſchränken. Daß dies bei der 
konkaven und hohlgeſchliffenen Dominicusſäge unnötig war, be: 
wirkt deren geringere Leiſtung nach der erweiterten Schränkung, 
für die im Rücken geraden und gleich ſtarken Altheimer Sägen, 
die auch ein um 0,3 mm dickeres Blatt aufweiſen, mochte es 

immerhin gerechtfertigt erſcheinen. 
Setzt man hier die Leiſtung von Säge III gleich 100, 

ſo iſt 

für die 12 normalen Schnitte Gage I ihr überlegen nach der 
Zeit um 37,6% 
nach Doppelzügen um 45,2% 
für die 9 Schnitte mit weiterer Schränkung Säge I überlegen 
nach der Zeit um 30.8 %, 


nach Doppelzügen um 37,1% | 


d ( V = 100% ittel 2 Sa itt : 8 5 ; 
während für Säge I e e Dageihiukte damaligen Sägſchnitte an Buchen ſich beziehen auf die Durch— 


ſich ergiebt 
für Säge I eine Ueberlegenheit nach der Zeit um 100 %, 
nach Doppelzügen 37,3 %. 


Eine weitere Ausdehnung der Vergleichsſchnitte zwiſchen 


Säge I und IV ſchien nicht angebracht, da die Durchſägung 
ſtärkerer Durchmeſſer mit Säge IV ohne Pauſe die Arbeiter 
ſo ſehr ermüdete, daß — zumal bei der damals auch im ge— 
ſchloſſenen Buchenbeſtand herrſchenden tropiſchen Temperatur — 


Säge I pro 
Säge II für dieſelben Durchmeſſer und 23 Schnitte 


” 


| 


Säge, 


doch nach kürzeſter Zeit die Verſuche hätten abgebrochen werden 
müſſen. 

Die beiden andereren Sägen, deren leichter Gang hier 
ganz beſonders hervortrat und von den Holzhauern namentlich 
bei Säge I hervorgehoben wurde, differieren anch hier im 
Tempo der Doppelzüge etwas zu Ungunſten der Dominicusſäge; 
es könnte deshalb hier wohl gleichfalls durch größere Uebung 
eine Steigerung ihrer Leiſtung nach der Zeit erwartet werden. 

Die fehlerhafte, d. h. zu weite Schräukung von Säge I 
zeigt ihren Einfluß darin, daß die Ueberlegenheit von Säge J 
gegenüber III bei gleichem Durchmeſſer und normaler 
Schränkung von 33 % nach der Zeit 
und 42% nach Doppelzügen 

auf 31% nach der Zeit 
und 37% nach Doppelzügen. 


zurück geht auf: 


Sollen nun die vorſtehenden Ergebniſſe mit den oben an— 
geführten Sägeverſuchen der württ. Verſuchsſtation im Jahr 
1879/80 verglichen werden, ſo iſt zunächſt zu beachten, daß die 


meſſer 25—35cm (ohne Rinde), demgemäß auch für einen 
Vergleich nur ſolche Dimenſionen beigezogen werden dürfen. 

Dort ſind alle Ergebniſſe reduziert auf die Leiſtung einer 
deren abſolute Durchſchnittsleiſtung pro 100 Sek. 
0,0374 m? und pro 100 Doppelzüge 0,0423 m? betrug. 


Vergleicht man hiermit die Winterleiftung der Dominicuss 


ſäge für die 22 Schnitte mit Durchm. 25—.35 cm, fo leiſtet 


100 Sek. 0,0769 m? und pro 100 Doppelzüge 0,0998 m?, 


d. h. Säge I überbietet obige Leiſtung nach der Zeit um rund 106 %, 


II 
I 
II 


” 


* 
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Nun iſt aber die angeführte Vergleichsſäge gleichzeitig die 
ſchlechteſte der damals geprüften Konſtruktionen; eine Ver⸗ 
gleichung unſerer Reſultate mit den Leiſtungen der beſten 
Säge XII ergiebt folgende Werte: 

Die abſolut größte Durchſchnittsleiſtung damals war 
pro 100 Sek. 0,0600 m? pro 100 Doppelzüge 0,0775 ms. 

Hieraus ergiebt ſich für 

Säge J eine Ueberlegenheit nach der Zeit um 19 7 


” II ” oe ” 8,0 % 
„ I nach Doppelzügen um 28,8 % 
” II ” ” [7 5, 5 0% 


Dieſe Vergleiche ſind allerdings nur roh durchgeführt, da 
zu genauerer Arbeit mit den beiden früher geprüften Sägen 
Kontrollverſuche hätten angeſtellt werden müſſen an demſelben 
Material, für dieſelben Durchmeſſer, von denſelben Arbeitern 
x. Auch der Einfluß der Rinde an den Schnitten iſt zu be⸗ 
achten. 

Dagegen darf aus denſelben jedenfalls geſchloſſen werden, 
daß Säge I zweifellos alle damaligen Sägeformen an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit weſentlich überboten hätte, und daß die bei den Winter⸗ 
verſuchen in Vergleich gezogene Säge II den beſten damaligen 
Sägen mindeſtens gleichkommt.“ 


Die Reſultate unſerer jetzigen Unterſuchung laſſen, wie 
früher. als beſte Sägenform für die Buche eine Bogenſäge mit 


* Auch die Anforderungen, welche ſ. Z. Weiſe — cfr. 3. 
f. F. u. J. 1879, S. 17 (Juliheft) — an eine gute Säge 
geſtellt hat, werden durch die Nonplusultra Säge erheblich 
überboten. 


2 „ 0,0648 m? „ „ 8 0,0818 m, 
” " 73 %, 
nad Doppelzügen um 133 %, 
" ” E 91 0%. 


ſtarker Krümmung (Radius 1,8 m) und Dreieckszähnen, die 
einen Abſtand je um die Breite der Zahnbaſis aufweiſen, er: 
kennen. Dagegen ſcheint die weitere Verkürzung des Krümmungs— 
radius (wie bei der beſten Säge XII der früheren Verſuche 
auf 1,62 m) für die bei Fällungsarbeiten häufig vorkommenden 
Durchmeſſer 25—35 om und für die Verhältniſſe im Walde 
überhaupt eine Verringerung der Leiſtung zu bedeuten, und 


das Maximum der letzteren vielleicht bei 1,8 m zu liegen (nach 


den bayr. Verſuchen kann die Perforierung nicht der Grund 
der Mehrleiſtung ſein, ſie bewirkt das Gegenteil). 


Der ſchon oben ausgeſprochenen Vermutung, daß das Tempo 
der Doppelzüge von Säge I und ſomit deren Leiſtung in der Seite 
einheit noch ſteigerungsfähig ſei, widerſpricht ſcheinbar die 
Thatſache, daß ſtärker gekrümmten Sägen bei gleicher Blatt— 
länge naturgemäß eine längere Zahulinie und deshalb ein 


| größerer Zeitaufwand pro Doppelzug zukommt. 


Dieſer Nachteil der Bogenſägen gegenüber Geradſägen 


wird aber m. E. mehr als aufgewogen durch die günſtigere 


Art der Bewegung, welche die ſägenden Arbeiter bei ſenkrechten 
Schnitten auszuführen haben. Der Zug in der Horizontalen 
bei Gradſägen oder großem Krümmungsradius iſt ſchon wegen 
der gebückten Körperhaltung viel anſtrengender und wirkt des⸗ 
halb bei längerer Arbeitsdauer viel erlahmender als die 
wiegende Bewegung einer richtig geführten Bogenſäge. 
Rechnet man hierzu noch die Vorteile: der Garantie⸗ 
leiſtung durch die Firma für jede einzelne Säge, der ver: 
ſchiedenen Bezugserleichterungen, der leichteren Juſtandhaltung 
der hinterlochten Sägen, ſo kann nur Unkenntnis der bezügl. 
Verhäitniffe, unberechtigtes Mißtrauen gegen neue Werkzeug⸗ 


formen und Mangel an Fertigkeit in ſchriftlicher Beſtellung als 
Grund dafür angeſehen werden, daß nicht überall bei Neuan⸗ 
ſchaffungen die beſte und deshalb relativ billigſte Säge gewählt 
wird. 

Intereſſant ſcheint mir als Nebenreſultat der Unterſuchungen 
beſonders die Thatſache, daß die Arbeitsleiſtung ein und der: 
ſelben Gage I im Sommer um etwa 30 % nach der Zeit 

und 40% nach Doppelzügen 
geringer iſt als ihre Winterleiſtung. 

Daraus ergeben ſich für gelegentliche Fällung und Auf: 
bereitung von Buchen zur Saftzeit (und wohl ebenſo von 
Nadelhölzern und Eichen, wenn auch in geringerem Maße) 
Direktiven bezügl. der Bemeſſung des Akkordlohnes, da die 
Thätigkeit der Säge mindeſtens mit ½ der Aufbereitungdar: 
beit von Brennholz veranſchlagt werden muß. 

Schließlich ſei mir noch geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß 
mir die bedeutenden Mehrleiſtungen der Säge XII im Jahr 
1883 (Allg. F. u. J. Z. 1883 S. 85) beim 3. Verſuch wohl 
bekannt waren, daß ich aber wegen der ausgeſuchten Arbeitskräfte, 
die damals die Sägen in einem auf die Dauer unnatürlich raſchen 
Tempo führten (auf 100 Sek. 97 —120 Doppelzüge), zu einem 
Vergleich die Reſultate von 1879/80 für geeigneter hielt, nicht 
zum mindeſten wegen des dort im Durchſchnitt für Säge XII 
angegebenen Tempos von 79 Doppelzügen pro 100 Sekunden. 

Gleichzeitig erſcheint es mir als Pflicht, der Firma J. D. 
Dominicus für die jederzeit bereitwilligſt erteilten Auskünfte 
zu danken, und deren Anſicht, daß die Mehrleiſtung ihrer 
Normalſäge ſowohl auf die Vorzüge der Konſtruktion, als 
namentlich auf die Güte des zur Fabrikation verwendeten 
Materials (auch bei längerer Verwendung) zurückzuführen ſei, 
zu allgemeiner Kenntnis zu bringen. 


B. Beſchaͤdigung der badiſchen Waldungen durch 
Sturmwind im Januar 1901. 


(Aus Nr. 126 der Karlsruher Zeitung, vom 9. Mai 1901.) 


In den Tagen vom 25. bis 28. Januar, beſonders aber 
in der Nacht vom 27. auf 28. Januar, haben — ähnlich wie 
im Jahre 1899 — heftige Stürme in den Waldungen des 
Großherzogtums weſentliche Beſchädigungen verurſacht. 


Die Stürme kamen hauptſächlich aus Weſt und Nordweſt, 


örtlich etwas abweichend, ſo in den höheren Lagen der Boden— 


a ſ — — ————ẽ—— — — — — —— — 
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belaufen ſich im ganzen auf 251681 Feſtmeter. 
auf 100 ha der Geſamtwaldfläche 45 Feſtmeter. 

Nach den verſchiedenen Beſitzkategorien entfallen: 

auf die Domänenwaldungen mit 17,70 Proz. der Gefamt: 
waldfläche — 42790 Feſtmeter = 17 Proz. der Windfall⸗ 
ergebniſſe, 

auf die Gemeinde: und Körperſchaftswaldungen mit 49,08 
Proz. der Geſamtwaldfläche — 180 706 Feſtmeter 718 
Proz. der Windfallergebniſſe, 

anf die ſtandes- und grundherrlichen Waldungen mit 
10,85 Proz. der Geſamtwaldfläche — 26 645 Feſtmeter = 
10,6 Proz. der Windfallergebniſſe, 

auf die ſonſtigen Privatwaldungen mit 22,37 Proz. der 
Geſamtwaldfläche — 1540 Feſtmeter = 0,6 Proz. der Wind⸗ 
fallergebniſſe. 

Hiernach ſteht in den Domänenwaldungen und in den 
ſtandes⸗ und grundherrlichen Waldungen die Beſchädigung 
genau in dem Verhältnis zur Waldfläche. In den Gemeinde: 
und Körperſchaftswaldungen iſt der Schaden verhältnismäßig 
am größten, weil dieſe Waldungen in den Landesteilen, die 
hauptſächlich von den Stürmen betroffen wurden, vorwiegen 
und in den ſonſtigen, meiſt bäuerlichen Privatwaldungen konnte 
der Sturm keinen großen Schaden verurſachen, weil hier das 
alte, dem Sturm am meiſten ausgeſetzte Holz fehlt oder doch 
nur in geringem Maße vorhanden iſt. 


Weitaus die größte Beſchädigung traf den Stadtwald von 
Baden, in welchem 35 000 Feſtmeter = 815 Feſtmeter auf 
100 ha der Geſamtwaldfläche vom Sturme geworfen bezw. 
gebrochen wurden. Der Sturm ſetzte hier hauptſächlich wieder 
da ein, wo er ſchon in den Jahren 1895 und 1899 beträchtliche 
Lücken geriſſen hatte, und warf auch größere Teile der Alt⸗ 
holzbeſtände, die ſich vom Plättig auf eine ziemlich weite 
Strecke Weges gegen den Scherrhof hinziehen. 

Angrenzend an den Badener Stadtwald haben hauptſächlich 


Es ſind dies 


— 
— 


die ſchifferſchaftlichen Waldungen (28 000 Feſt meter), die Herren: 
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ſeegegend mehr aus Norden, in der Gegend des unteren 


Schwarzwaldes auch aus Weſt-Südweſt. 
Am meiſten betroffen wurden die Waldungen in höheren 
Lagen der Bodenjees und Donaugegend — Forſtbezirke Meß— 


kirch, Pfullendorf, Donaueſchingen, Villingen —, von dem 


oberen Schwarzwald die Forſtbezirke Neuſtadt, Boundorf, von 
dem untern Schwarzwald die Forſtbezirke Ottenhöffen, Bühl, 
Forbach J und II. Herreuwies, Kaltenbronn, Gernsbach, Baden 


Schwarzwaldes die Forſtbezirke Pforzheim und Mittelberg. 
Im untern Rheinthale hatten nur die Nadelholz (Forlen⸗) 
Waldungen einige Beſchädigungen zu erleiden, ſo in den Forſt— 


| 


{ 


wieſer Domänenwaldungen (13 500 Feſtmeter), ſowie einige 
Gemeindewaldungen des Forſtbezirks Bühl (Altſchweier, Bühl 
und Bühlerthal mit zuſammen 14 500 Feſtmeter) vom Sturme 
gelitten. 

Die heftigſte Wirkung des Sturmes machte ſich alſo in 
den Waldungen des Murg-, Oos- und Bühlerthals geltend. 

Von den Holzarten waren hauptſächlich Fichten und Tannen 
gefährdet, weil dieſe Holzarten in den vom Sturmwind heim: 
geſuchten Waldungen vorwiegen und infolge ihrer flachen Be⸗ 
wurzelung dem Winde weniger Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
mögen. 

Nächſt der Fichte und der Tanne, aber doch in weit ge⸗ 
ringerem Grade, litt auch die Forle, entweder in Untermiſchung 
mit den beiden genannten Holzarten oder in reinen Beſtänden 


in der Rheinthalebene. 
großh. und Baden ſtädtiſch, und von den Ausläufern des 


Buche und die übrigen Laubhölzer blieben, wenn ſie nicht 


in Untermiſchung mit Nadelhölzern waren, nahezu ganz ver⸗ 


bezirken Raſtatt, Durmersheim und Graben und in den beiden 


Forſtbezirken Karlsruhe und Friedrichsthal. 

Nur ganz unweſentliche, das gewöhnliche Maß kaum über: 
ſchreitende Beſchädigungen hatten die übrigen Bezirke der 
Bodenſee- und Donaugegend und des Schwarzwaldes, ſowie 
das obere und untere Rheinthal, während das Bauland und 
der Odenwald ganz verſchont blieben. 

Die geworfenen bezw. gebrochenen Holzmaſſen, ſoweit die 


ſchont. 
Die Sturmbeſchädigungen trafen in erſter Reihe gelichtete 
und räumlich ſtehende, alſo ältere Beſtände und vergrößerten 


vielfach die durch die Stürme der früheren Jahre entſtandenen 


Windwurflücken. Seltener war es, daß im geſchloſſenen Walde 
Bäume einzeln oder gruppenweiſe geworfen oder gebrochen 
wurden, gewöhnlich waren dies wurzelkranke, rotfaule oder 


krebſige Stämme. 


In den meiſten Fällen wurden die Stämme vom Sturme 
geworfen, ſeltener gebrochen. Dies letztere hauptſächl ich da. 


Beſchädigungen als außergewöhnliche betrachtet werden lönnen, wo der Boden ſtark gefroren war. 


* * 4 * 
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Der gefrorene Boden wirkte alſo in dieſem Falle nach— 
teilig, in anderen Fällen wirkte er aber auch günſtig, indem 
die Wurzeln in dem feſtgefrorenen Boden dem Winde mehr 
Widerſtand leiſten konnten. 


Die vom Sturmwinde geworfenen Maſſen überſtiegen nur 
in wenigen Fällen den Jahresabgabeſatz der betreffenden 
Waldungen. Es konnten daher in den meiſten Waldungen 
dieſe unvorhergeſehenen Nutzungen durch Zurückhalten mit der 
Nutzung in den geordneten Hiebsorten ausgeglichen werden, 
und wo dies nicht thunlich erſchien, iſt die Wiedereinbringung 
der Mehrnuzung in den nächſten Jahren leicht möglich. 


Auch den Holzmarkt haben dieſe außerordentlichen Nutzungen 
nicht weſentlich beeinflußt. An einzelnen Orten mag die größere, 
auf den Markt gebrachte Holzmaſſe den Preis wohl etwas 
gedrückt haben; es dürfte aber nicht immer möglich fein, zu 
beurteilen, ob dieſer Preisrückgang nicht auch Folge des durch 
die allgemeine Lage des Holzhandels bedingten Sinkens der 
Nutzholzpreiſe war. 

Es kann alſo auch hier, wie bei dem Sturmwind vom 
Januar 1899, feſtgeſtellt werden, daß der Schaden, den unſere 
Waldungen erlitten haben, nicht ſo bedeutend iſt, als anfänglich, 
beſonders als die erſten Nachrichten aus dem Murg- und Oos— 
thal hier eintrafen, zu befürchten war, und daß die Störungen 
in dem regelmäßigen Gang der Wirtſchaft und in den finan— 
ziellen Rechnungsergebniſſen im großen und ganzen nicht ſehr 


fühlbar fein werden. 


C. Fraß des Kiefernſpinners auf der Douglasfichte. 
Mitgeteilt von Miniſterialrat Wilbrand in Darmſtadt. 


In dem ganz nahe bei Darmſtadt gelegenen Diſtrikt 
Grabenſtück hatte ich im Frühjahr eine größere Anzahl Raupen 
des Kiefernſpinners beobachtet, als ſie aus dem Winterlager 
kommend an den Kiefernſtämmen aufbaumten. Der betreffende 
Beſtand beſteht aus ca. 50 Jahre alten durchlichteten Kiefern, 
die teils mit Laubholz, teils mit Horften von Douglasfichten 
unterpflanzt ſind. Die älteſten dieſer letzteren Horſte ſind 
ungefähr 2 Meter hoch. Ich ſtattete dem Beſtand von Zeit 
zu Zeit einen Beſuch ab, um mich über die weitere Entwicke— 
lung der Spinnerraupen zu informieren. Zufällig ſah ich an 
einer Douglasfichte eine Raupe der Gastropacha pini ſitzen. 
Bei genauerer Unterſuchung der Douglasfihten fand ich unges 

fähr 60 Raupen und einige Puppen des Kiefernſpinners auf 
den Douglasfichten, auch einen friſch geſchlüpften Falter, der 
ſich durch dunkle Färbung und ſcharflinige Schattirung aus— 
zeichnete. Einige Raupen waren lebhaft beſchäftigt die Nadeln 
am friſchen Triebe abzufreſſen, wie denn auch viele bereits 
abgenagte Triebe, in deren Nähe ſich bei weiterem Suchen 
ſtets die zugehörigen Raupen fanden, keinen Zweifel ließen, 
daß die Raupe des Kiefernſpinners die Nadeln der Douglass 
fichte annimmt. Aus der kürzlich erſchienenen ſehr wertvollen 
Abhandlung von Profeſſor Dr. Schwappach über die Ergebniſſe 
der in den preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche 
mit fremdländiſchen Holzarten iſt bei der Douglasfichte unter 
den ihr feindlichen Inſekten die Raupe des Kiefernſpinners 
nicht aufgeführt. Ich ſchließe hieraus, daß anderwärts eine ähn⸗ 
liche Beobachtung wie die vorſtehende noch nicht gemacht worden 
iſt. Da in dem betreffenden Beſtand reichlich die gemeine 
Kiefer zur Verfügung ſteht, ſo will es mir ſcheinen, daß die 
gefährliche Raupe des Kiefernſpinners die Nadeln der Douglas⸗ 
fichte ſehr gerne annimmt, alſo Aufmerkſamkeit geboten iſt. 
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D. Vergleichende Juſammenſtellung der Wirtſchaftsergebniſſe von den Staats bezüglich Domaͤnenforſten von Thüringen und Sachſen für das Jahr 1899 


mitgeteilt von Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer in Eiſe nach. 
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Großherzogtum Sachſen⸗Weimar 

Herzogtum Sachſen⸗Altenburg (Staatsforſte) 
Fürſtentum Schwarzburg-Rudolſtadt 
Regierungsbezirk Erfurt 

Königreich Sachſen 
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E. Beobadjfungsergebniffe der forſtlichen Regenftationen im Großherzogtum Beffen im Jahre 1900. 
mitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 
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F. Forſtliche Vorleſungen im Winterſemeſter 1901/1902. 
I. Aniverſität Sießen. 


Beginn der Immatrikulation am 21. Oktober, der Vor: 
fefungen am 28. Oktober 1901. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtbenutzung mit 
Demonſtrationen nach ſeinem Grundriß (2. Auflage, 1901), 
7ſtündig; Konſervatorium über forſtliche Syſtemkunde und 


forſtliche Produktionslehre, 1 ſtündig; praktiſcher Kurſus über 


Forſtbenutzung, einmal wöchentlich. 

Profeſſor Dr. Wimmenauer: Holzmeßkunde 3 ſtündig; 
forſtliche Statik nach ſeinem Grundriß (1891), 2 ſtündig; Wald— 
ertragsregelung nach heſſiſcher Vorſchrift mit Ausführung eines 
praktiſchen Beiſpiels, 2 ſtündig mit einer Exkurſion wöchentlich; 
Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. 


Profeſſor Dr. Brauns: Forſtliche Bodenkunde, 2 ſtündig. 


Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der UIniverſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be— 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1901/03 
können entweder von dem Sekretariat der Univerſität oder von 
der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bes 
zogen werden. 

II. Univerſität Minden. 
(Beginn der Vorleſungen am 28. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 


Profeſſor Dr. Hartig: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen: Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber: 
Forſteinrichtung; Baum: und Beſtandesſchätzung; Praktiſche 
llebungen in Forſteinrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Wald⸗ 
bau; Anleitung zu Arbeiten in Waldbau ꝛc. — Profeſſor Dr. 
Endres: Forſtpolitik; Waldwertrechnung u. Statik; Uebungen 
in derſelben. — Pr. Dr. Ramann: Bodenkunde; Bodenkundl. 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Pauly: Forſtzoologie; Entomo⸗ 
logiſches Praktikum. — Privatdozent Dr. Frhr. v. Tubeuf 
beurlaubt. — Privatdozent Dr. Hefele beurlaubt. 

B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften: 
Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volkswirt⸗ 
ſcaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: Finanz: 
wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. v. Mayr: Allg. National⸗ 


bionomie; Statiſtik. — Profeſſor Dr. Röntgen: Erperimen« | 
talphyftk. — Profeſſor Ritter v. Baeyer: Anorganiſche Er: | 


perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. — 
Privatdozent Dr. Erk: Meteorologie u. Klimatologie. 


III. Univerſität Tübingen. 
Nationalökonomie, allgem. Teil. — Sozialismus und 


| 
| 
| 
| 
| 


1 


| 


meßkunde. — Forſtliches Planzeichnen: Prof. Dr. Speidel. — 
Strafrecht und Strafprozeß für die Studierenden der Forſt— 
wiſſenſchaft: Landrichter Schmoller. 

Anfang 22. Oktober 1901. 

Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Rarlsruhe. 
Beginn am 1. Oktober. 

Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raums, Analyt. 
Geometrie mit Uebungen. — Schröder: Arithmetik und Als 
gebra, Ebene und ſphäriſche Trigonometrie. — Diſteli: 
Repetitorium der Elementarmathematik. — Lehmann: Ex⸗ 
perimentalphyſik I. — Schleiermacher: Elementarmechanik. 
— Engler: Anorgan. Experimentalchemie. — Futterer: 
Mineralogie. — Klein: Allgemeine Botanik, Prlanzenfranf- 
heiten, Mikroſkop. Praktikum. — Nüßlin: Zoologie J., Fiſcherei 
und Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche Geometrie mit Uebungen. 
— Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: Waldbau J., 
Forſtbenutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſteinrichtung J., 
Forſtliche Statik, Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Haus: 
rath: Forſtpolitik. Forſtverwaltung und -haushaltung, Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte, Kolloquium über ausgewählte Kapitel der 
forſtl. Betriebs- und Produktionslehre. — Deurer: Ency⸗ 
klopädie der Landwirtſchaft. — Drach: Wiefenbau.— Lewald: 
Forſt⸗ und Jagdrecht, Gewerbliche und ſoziale Geſetzgebung. — 
Dörner: Ausgewählte Lehren des bürgerlichen Rechts. — 
Tröltſch: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, Agrarpolitik, 
Arbeiterfrage. 


V. Forftakademie Eberswalde. 


Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Waldbau. — Landwirtſchaft I. 
(Acker- und Wieſenbau). — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Zeiſing: Forſtpolitik einſchl. Ablöſung der Wald⸗ 
grundgerechtigkeiten. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. — Forſtgeſchichte 
und Forſtſtatiſtik. — Forſtliche Exkurſionen. — Formeiſter Dr. 
Martin: Methoden der Forſteinrichtung. — Forſtbenutzung. — 
Nationalökonomiſche Grundlagen und Aufgaben der Forſtein⸗ 
richtung. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor 
Dr. Möller: Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben 
des Waldes. — Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres: Forſtliches 
Repetitorium. — Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schubert: Mathematiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft 
(Holzmeßkunde und Waldwertrechnung). — Uebungsaufgaben 
in der Mathematik. — Ausgewählte Abſchnitte aus der Boden⸗ 
Phyſik. — Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: 
Meteorologie und Klimalehre. — Mechanik. — Grundzüge der 
Differential- und Integralrechnung. — Geh. Regierungsrat 


Kommunismus. — Nationalökonomiſche Uebungen: Kanzler 
bProfeſſor Dr. v. Schönberg. — Allgemeines Staatsrecht 
und Politik. — Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württember⸗— 


Profeſſor Dr. Remelé: Allgemeine und anorganiſche Chemie. — 
Chemiſches und mineralogiſches Praktikum. — Dr. Pritzkow: 
Chemie des Bodens. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine 


giſches Verwaltungsrecht. — Beſprechung einzelner Fragen der 
Verwaltungslehre: Prof. Dr. v. Jolly. — Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft. — Agrar- und Zollpolitik. — Volkswirtſchaftliches 
Disputatorium: Profeſſor Dr. v. Neumann. — Forſten⸗ 
cyklopädie mit Exkurſionen und Demonſtrationen. — Forſt⸗ 
einrichtung, theor. Teil: Profeſſor Dr. v. Lorey. — Land: 
wirtſchaftl. Betriebslehre: Profeſſor Dr. Leemann. — 
Oekonomik der Waldwirtſchaft mit Uebungen. — Die wald⸗ 
baulichen Grundlagen der Wirtſchaftseinrichtung mit llebungen.— 
Seminariſtiſche Uebungen für Vorgerücktere. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen und Uebungen: Profeſſor Dr. Bühler. — Ein⸗ 
führung in die Rechts: und Staatswiſſenſchaft. — Württem⸗ 
bergiſches Staatsrecht. — Völkerrecht. — Uebungen im Reichs⸗ 
und Landes ſtaatsrechts: Profeſſor Dr. Triepel. — Holz 


Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbel⸗ 
tiere. — Forſtſchädliche Tiere. — Fiſchzucht. — Zoologiſche 
Exkurſionen. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Sachen⸗ 
recht. — Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. Heidemann:. 
Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winter⸗Semeſter beginnt am Dienstag, den 15. Ok⸗ 
tober 1901 und endet Sonnabend, den 15. März 1902. 

Meldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug: 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe 
des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 

Direktion der Forſtakademie 


Dr. A. Remels. 
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VL Forflakudemie Hann. Münden. 
Beginn des Semeſters Mittwoch, den 16. Oktober 1901, Schluß 
14 Tage vor Oſtern 1902. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau; Methoden der Forit- 
einrichtung; forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: 
Forſtbenutzung ; forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar: und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten; 
Forſtverwaltung;forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: 
Forſtgeſchichte; Repetitor; forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Forſtliches Repetitor. — Oberförſter Dr. Metzger: 
Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winterzuſtand; mikroſko— 
piſche llebungen; botaniſches Repetitor. — Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Metzger: Spezielle Zoologie; zoologiſches Re: 
petitor. — Profeſſor Dr. Councler: Anorganiſche Chemie; 
Repetitor für Chemie und Mineralogie. — Profeſſor Dr. 
Hornberger: Meteorologie, Phyſik, Repetitor. — Profeſſor 
Dr. Baule: Mathematiſche Begründung der Waldwertberech— 
nung, Holzmeßkunde und des Wegebaues, geodätiſche Auf— 
gaben. — Profeſſor Dr. v. Hippel: Bürgerliches Recht. — 
Proſeſſor Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — 
Sanitätsrat Dr. Schulte: Erſte Hülfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er— 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


VII. Torſtlehranſtalt Eiſtnach. 
Montag, 21. Oktober. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt— 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetze r. — Forſtſchutz, Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Dr. Stechele. — Boos 
logie 2. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — Rechts⸗ 
kunde: Landgerichtsrat Linke. Volkswirtſchaftslehre: 
Forſtrat Matthes. | 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 
einjährigen Turnus gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe 
verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. Für ft: Forſtencyklopädie, Forſtbenutzung, 
Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: Orga⸗ 
niſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Profeſſor 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſtlich 
und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Botanik, 
Syſtematik der Kryptogamen. Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Schleiermacher: Polygonometrie und analy— 


Verleger: 


tiſche Geometrie der Ebene. Darſtellende Geometrie. Inte 
gralrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Erperimentalpknit 
1. Teil. Geodäſie mit Uebungen. — Forſtmeiſter Dorel: 
Forſtliche Baukunde. Exkurſionen. — Forſtamtsaſſiſtent Dihm: 
Situationszeichnen, Terrainlehre. 


G. Grebeſtiftung. 

Zum 50 jährigen Dienſtjubiläum des Wirklichen Geheimen 
Rates und Oberlandforſtmeiſters Dr. Grebe in Eiſenach hatten 
im Jahr 1890 befreundete Fachgenoſſen ein Kapital geſammelt, 
zu welchem auch Ihre Königliche Hoheit die Hochſelige Freu 
Großherzogin, ſowie Se. Königliche Hoheit der Hochſelige Erb: 
großherzog von Sachſen namhafte Beiträge beigeſteuert haben. 
Es konnte dem Jubilar der Betrag von 5000 Mark mit der 
Beſtimmung übergeben werden, daß er daraus eine Stiftung 
machen möge. Leider ſtarb er kurz darauf, und es ging jene 
Summe, mit der Beſtimmung der Geber, auf ſeine Witwe 
über. Dieſe hat nunmehr den Betrag des urſprünglichen Kapitals 
ſamt den inzwiſchen aufgelaufenen Zinſen, zuſammen in Höhe 
von ungefähr 7300 Mark, nebſt einer Stiftungsurkunde den 
Großherzoglichen Staatsminiſterium übergeben, mit der Be: 
ſtimmung, daß die Zinſen weiter zum Kapital geſchlagen werden 
ſollen, bis letzteres auf 10000 Mark angewachſen fein wird. 
Alsdann ſollen aus den Zinſen alljährlich 2 Stipendien an 
würdige und bedürftige Studierende der Forſtlehranſtalt Eiſe⸗ 
nach, in erſter Linie Angehörige des Weimariſchen Landes, 
verliehen werden. Die Verwaltung dieſer Stiftung hat das 
Großherzogliche Staatsminiſterium in Weimar übernommen. 


H. Forſtverein für das Großherzogtum Heilen. 


Der Verein hält vom 19.—21. September d. J. ſeine 
XIII. Verſammlung in Darmſtadt ab. 
Programm folgt nach. 


I. Die Forſtorganiſation in Wuͤrttemberg. 

Der Nachtragsetat betreffend die Neuorganiſation der 
württ. Staatsforſtverwaltung, welcher im heurigen Juniheft 
dieſer Reitidrift.de3 näheren erörtert wurde, iſt von der württ. 
Kammer der Abgeordneten am 9. Juli d. J. angenommen 
worden unter Ablehnung eines Antrags des Abgeordneten 
Kiene (Zentrum): Im dispoſitiven Teil des Nachtragsetats 
einzuſchalten, „einzelne der als Forſtinſpektoren fungierenden 
Räte haben, jedoch unbeſchadet ihrer dienſtlichen Eigenſchaft 
als ordentliche Mitglieder der Forſtdirektion, ihren Wohnſis 
außerhalb Stuttgarts in Neuenbürg, Rottweil, Ellwangen. 
Weingarten und Ulm.“ 

Die Regierung hatte im Verlauf der Verhandlungen zur 
Bedingung für die Durchführung der Organiſation die Ab⸗ 
lehnung des erwähnten Antrags gemacht, welche denn auch 
mit 56 gegen 19 Stimmen erfolgte. 

Unter der Vorausſetzung der Annahme des Nachtragsetats 
auch durch die Kammer der Standes herren“ werden vom 1. April 
1902 an in Württemberg die lokalen Aufſichtsbehörden, die 
Forſtämter, aufgehoben werden. Die Staatsforſtverwaltung 
wird fid) dann nur noch in die Betriebsämter (die Forſtämte r 
neuer Ordnung) und die Forſtdirektion (die in einer Zentral⸗ 
behörde mit kollegialiſcher Verfaſſung vereinigte u. und 
Aufſicht) gliedern. 


* Iſt inzwiſchen erfolgt. 


Verautworllicher Redakteur: Profeſſor Dr. Loren (Tubingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Jagd Zeitung. 


September 1901. 


Einiges über Geſtalt und Wachs tumsweiſe 
der Baumwurzeln. 


Von Dr. M. Wüsgen, Prof. a. d. Großh. S. Forſtlehr⸗ 
anſtalt in Eiſenach. 


(Schluß.) 
II. 


Seit Reſa im Jahre 1877 (Inauguraldiſſ. Bonn 
1877) zum erſten mal durch eine beſonders darauf 


gerichtete Spezialunterſuchung die ſchon in der älteren 


forſtlichen Literatur oft berührte Frage zu löjen fuchte. 
in welchem Tempo eigentlich während der Vegetations- 
periode unſerer Holzgewächſe das Längenwachstum und 
die Neubildung ihrer Wurzeln vor ſich gehe, iſt dieſes 
Problem wiederholt Gegenſtand der Forſchung geweſen, 
ohne daß es bis jetzt eine völlig befriedigende Löſung 
gefunden hätte. Reſa war in der zitierten Arbeit zu 
dem Reſultate gekommen, daß zwei durch eine Ruhezeit 
getrennte Perioden der Wurzelentwickelung bei unſeren 
Bäumen exiſtierten: 
Entfaltung der Blätter, und eine im Herbſt. Die letztere 
ſollte bis in den Winter hinein fortdauern und in dieſer 
Jahreszeit keine ausgeſprochene Unterbrechung, ſondern 
blos eine Hemmung erleiden. Nur bei den Koniferen 
ſollte ein auch äußerlich erkennbarer Ruhezuſtand im 
Winter eintreten. Einen Grund für die ſommerliche 
Paufe in der Wurzelbildung glaubte Reſa in der Blakt— 
entwicklung gefunden zu haben. Seiner Meinung 
nach beſteht bei dem Baum Arbeitsteilung bezüglich 
dieſer beiden Vorgänge und zwar derart, daß die Blatt— 
entfaltung in die Ruhezeit der Wurzelbildung fällt. 
Im Gegenſatz zu Reſa vertrat Wieler — (Ueber 
die Periodizität in der Wurzelbildung der Pflanzen. 
Forſtw. Centralblatt. H. v. Baur. XVI. Berlin 1894 
p. 333. Auch Cohus Beitr. z. Biol. VI. 1893 u. 94) — 
die Anſicht, daß die herbſtliche Periode der Wurzel— 
entwickelung nicht vorhanden ſei, da der Baum im 
Herbſt, der Zeit des Blattfalls und verminderten 
Waſſerverbrauchs, keiner neuen Wurzeln bedürfe. Ihm 
trat 1898 Peterſen entgegen Danske vidensk. selsk. 
forhandl. 1898 No. 1. Mit franzöſ. Reſumé), der 
auf Grund eines größeren Materials wieder auf Reſas 
1901 


eine im Frühling, meiſt vor der 


ſehen, 


Behauptungen zurückkam. Bei allen von ihm unter— 
ſuchten Bäumen ruhte die im Frühjahr begonnene 
Wurzelneubildung und vielfach auch das Wurzelwachs— 
tum im Juli, um dann ſpäter wieder zu beginnen und 
bei manchen bis in den Winter hinein fortzudauern. 
Die jüngſte Aeußerung über die in Rede ſtehende Frage 
fommt von Göbel (Organographie der Pflanzen II. 1. 
p. 490, Jena 1900). Wie früher in ſeiner Ent— 
wickelungsgeſchichte der Pflanzenorgane ſchließt er ſich 
an Reſa an. 


Meine eigenen, Während der drei letzten Jahre an— 
geſtellten Unterſuchungen ſtimmen in ihren Reſultaten 
am beſten mit Reſa und Peterſen überein. Mein Ma— 
terial ſtammte teils von den 2 bis 5 jährigen Pflanzen 
einer Saatſchule, teils von den älteren Bäumen des 
eigentlichen Waldes der Umgebung von Eiſenach. Die 
jüngeren Bäumchen wurden ganz ausgehoben, und bei 
den älteren war es nicht ſchwer, im Humus des Wald— 
bodens Wurzelenden der verſchiedenſten Stärke aufzufinden, 
die alles Wünſchbare zu beobachten geſtatteten. Durch— 
aus nicht immer leicht, oft ſogar unmöglich iſt es, zu 
erkennen, ob eine Wurzel wächſt oder nicht. Leicht und 
mit Sicherheit geſchieht es bei den Koniferen, Buchen, 
Eichen und Verwandten, da hier ziemlich raſch die neu— 
gewachſenen Wurzelteile ſich mit einer braunen Rinde 
überziehen. Man darf annehmen, daß bei der Fichte 
eine noch weiß gefärbte Wurzelpartie nicht älter iſt als 
vierzehn Tage. Eine am 30. Auguſt entſtandene 
Wurzelſtrecke hatte am 13. September eben begonnen 
ſich zu bräunen. Wenn das Wachstum ſtill ſteht, 


ſchreitet die Bräunung ziemlich raſch bis zur Wurzel— 


ſpitze vor. Auch beim Ahorn bräunen ſich an ſtärkeren 
Wurzeln die älteren Teile ziemlich raſch; dünnere Wir: 
zelchen bewahren oft ſehr lange ihr glashelles Aus— 
und da auch ihre Wurzelhaare monatelang er— 
halten bleiben können, iſt es in ſolchen Fällen unmöglich, 
ohne mikroſkopiſche Unterſuchung über das Alter eines 
ſolchen Würzelchens irgend etwas auszuſagen. Gröbere 
Täuſchungen führen mitunter die Mykorhizen herbei. 
Namentlich im Herbſt iſt ihr Pilzmantel bei manchen 
Bäumen rein weiß, jo daß der Unkundige in ihnen 


friſche junge Wurzeln zu erblicken meint. Bei der 
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Fichte haben die Mykorhizen den ganzen Winter über | Fichten in Gartenerde in Zinkkäſten mit ſchräg geneigten 
hellfarbige Kuppen ohne doch zu wachſen. Ein gutes Glaswänden, wie ſolche ſeinerzeit von Sachs benutzt 
Zeichen von Wachstum iſt in manchen Fällen, z. B. wurden, eingeſetzt und hier das Wachstum der Wurzeln 
bei der Lärche und der Erle, Reinheit des Endteiles direkt beobachtet. Wenn ſchon die Berührung mit dem 
von Bodenpartikelchen und das Vorhandenſein eines | Glafe das Wurzelwachstum moͤglicher Weile etwas 
roten Punktes dicht hinter der äußerſten Wurzelſpitze. modifizieren mag, fo werden doch die auf dieſe Weiſe 
Am ſchwierigſten iſt die Unterſcheidung neuer und älterer | gewonnenen Reſultate nicht wertlos fein. Indem ich 
Wurzelteile bei der Gide, da hier faſt gar keine Ver- mir die ausführliche Darſtellung meiner Beobachtungen 
färbung eintritt. an andrer Stelle vorbehalte, gebe ich in der folgenden 

Um den bezeichneten Schwierigkeiten zu begegnen, Tabelle eine Ueberſicht der von Reſa, Wieler, Peterſen 
habe ich einjährige Eſchen, Ahorne, Buchen, Eichen und | und mir erhaltenen Reſultate. 


O bedeutet: weder Neubildung noch Wachstum der Wurzeln. 

+ 5 Neubildung und Wachstum oder wenigſtens Wachstum der Wurzeln. 

ga? N Neubildung und Wachstum der Wurzeln. 

B = Büsgen. P = Peterſen. W = Wieler. R= Reſa. F = Freiland, Topf⸗ oder Waſſerkultur (Birke). 8s - 
Schrägkaſten. L = Langwurzeln. M = Mykorhizen. z jüngere, & = ältere Exemplare. 


| | Jan. Febr. März April | Mai Juni Juli |Augufi e. Okt. Nov. Dez. 
| 
F | | | 
ar 2 +1+00|0 
Eſche Pf} I l + | 
. O}++] +) +) + | Of ++] + 
R 001040. Oa |e ERO). 4 
4 
Birke 
Rotbuche 
Erle 1 O | 
| 
R | 1 + O 9 ++ + + + + | 
F | + | + +O] + | + 
BL, ) + | + | + 1 +) + 
Eiche Py ® O O ++ + ® ® i © ++ (10 
ä | // E Es ee ae + O 
R O © © * * O O | ++ ++ 
ER or + | Ot 
nt F ee] +e) te] vel + | or? ore} + i 4] 4! 4 
ce | C BO ae 
Ahorn fj ++ + + + C) + + p54 
ra sr euer rs | 8 a habe 
R „ — + 7 8 


un 


= T oe 
| | Jan. Febr. | März rit Mai Juni Juli | Aug. | Sept. | Oft. | Nov. | Dez. 
| | | 
1890 O | ++ 10 QO O ® O 
Popul. canad. W { 1891 O O O +O} + O O | 
Popul. alba P a | 44 + + O 2% + O 
1890 + + + + + + + 
Salix alba W { 1891 O i + + N | + © O 
Ampelopsis Ww { 1890 Bs + 5 O O O O 
quinquefolia 1891 | O + O ae a + + ie O 
Vitis wf 8 | O 2 zer; © © 
vinifera \ 1891 | O O O O +O) + + O | AR 
Ulmus mont. P& O aot + + ©) I + + 
u. fP (grandifol.) OO iO: HOO: ee | a 
IR (europ.) O+ + ? ? 9 | + + ER a 
Mespil. germ. R 4 L 2 2? Ot ‘ox 
Sorbus scand. P a | +4 + O O O | O 4 + 
Prunus pad. Pa 7 ++ + er + + O ibis + 
Rob. pseudac. Pa } ee O ++ + | ++ + ®: 
Aescul. hipp. R | Ot, + + O O | + + ! ++ 85 ee + 
Pavia R | ut! + e te ee) age + + 
Syring. vulg. | R ero | OOF ory +] + |: 
Koniferen. 
| 
F | O O + + + | + | + } O+ + + O 
B | | ' | 
| Dir + + + 20 
. , | L 
Fichte P| J | O O O ! ©) | C) ++ 44 + { 10 
i O C) a — + + ++ + 
R oe) aes 3002.00: #0 
B F silvestris | | | | | 
Kiefer u. strobus + 1 4 + 10 + + © O 
p { jes | | | | 
a 8 E O O C) | O ++, OÖ ++ | ++ m O O 
B F Jr ©1411 so O 
Lärche P a | O C) ++ | 4 00 ++ + O 
B F ö OOO oO 
Wei 1890 O | O0 210 O 
Weißtane V 1901 | O + | O + | +QC)| + | + + | 
Beobachtungen, bei denen Wachstum | 4 ' | 
fonftatiert wurde: | 36% | 64% | 64% | 82% 67% 69% |79% 83% 50% 


Ueberblicken wir die Tabelle, fo fällt ſofort in die tum in Rechnung gezogen wären. Es kann keinem 
Augen, daß die meiſten Wurzeln im Juni und im | Zweifel unterliegen, daß die ſchon in dem 1798 er— 
Oktober im Wachſen begriffen find. Auch im Sep- ſchienenen Grundriß der Kräuterkunde von Willdenow 
tember finden ſich ſehr reichlich wachſende Wurzeln. angegebene, ſpäter von Reſa beſonders an Einzelfällen 
Die Monate Juli und Auguſt ſind dem Wurzelwachs⸗ nachgewieſene herbſtliche Periode der Wurzelentwickelung 
tum enſchieden weniger günftig, wennſchon auch in wirklich vorhanden iſt. Andrerſeits gibt aber die Ta— 
ihnen keineswegs ein allgemeiner Wachstumsſtillſtand belle auch Wieler Recht, der auf Grund feiner eigenen, 
eintritt. Der Vergleich mit Juni und Oktober würde freilich, wie er ſelbſt ſagt, auch nicht zureichenden Be— 
noch mehr zu Ungunſten der beiden anderen Monate obachtungen die Beweiskraft der Reſa'ſchen Angaben 
ausfallen, wenn nicht in der Berechnung der Wachs- anfocht. Die Verſchiedenheiten, welche im Wachstum 


tumsprozente die Fälle zweifelhaften Wachſens als Wachs- und der Entwickelung der Wurzeln auch bei einer und 
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derſelben Holzart auftreten, find fo groß, daß erft ein 
fo umfangreiches Material, wie es in der Tabelle zu: 
ſammengeſtellt iſt, den wahren Sachverhalt klar hervor— 
treten läßt. Jene Verſchiedenheiten verbieten es, auf 
die Differenzen im Verhalten der einzelnen Holzarten 
jetzt ſchon näher einzugehen, bei deren Feſtlegung auch 
Altersunterſchiede zu berückſichtigen ſein würden. 
Bezüglich des Anfangs und Endes der Wurzelentwickel— 
ung lehrt die Tabelle, daß im März bereits zahlreiche 
Wurzeln im Wachſen begriffen ſind und nicht minder zahl— 
reiche dasſelbe im November und Dezember noch fortſetzen. 
Bei den Koniferen wird das Eintreten des winter— 
lichen Wachstumſtillſtandes durch Bräunung der ganzen 
Wurzelſpitze angezeigt. Es bildet ſich eine Art von 
Winter-Wurzelhaube, die im Fruhling von dem wach— 
ſenden Innengewebe durchbrochen wird, indem ſie, wie eine 
andere Wurzelhaube auch, in ihre einzelnen Zellen zerfällt. 
Dasſelbe Gebilde trat an den Koniferenwurzeln auf, 
die im Juli und Auguſt ihr Wachstum einſtellten, und 
mag den ruhenden Wurzeln Schutz gegen das im Winter 
wie im Hochſommer mögliche Vertrocknen gewähren. 
Ein direkter Zuſammenhang zwiſchen dem Auf— 
brechen der Knoſpen und dem Beginne der Wurzel— 
entwickelung iſt aus den vorliegenden Beobachtungen 
nicht zu entnehmen. Ich habe, wie auch Wieler, 
Wurzeln ſowohl vor, als mit und nach jenem Vorgang 
ihr Wachstum beginnen ſehen. Angeſichts der reich— 
lichen Wurzelentwickelung im Juni kann von einer 
zeitlichen Trennung der oberirdiſchen und unterirdiſchen 
Wachstumsthätigkeit, etwa einer Art von Arbeitsteilung, 
nicht die Rede fein. Eher fallen die Höhepunkte 
beider zuſammen. Die Pauſe des Wurzelwachstums 
im Juli und Auguſt entſpricht einer Pauſe im Wachs— 
tum der Laubzweige, einem ſchwachen Nachklang der 
ſommerlichen Vegetationspauſe ſommertrockener Klimate, 
und der Neubeginn der Wurzelentwickelung im Sep— 
tember und Oktober läßt ſich vielleicht der Johannis— 
triebbildung vergleichen. Dem herbſtlichen Laubtrieb 
wird freilich in unſerem Klima durch den Eintritt der 
Winterruhe eine Schranke geſetzt, die für die Wurzel 
in dem wärmeren Boden erſt ſpäter oder gar nicht 
erreicht wird. So läßt ſich ein Parallelismus zwiſchen 
der vegetativen Thätigkeit in der Krone und im Wurzel: 
ſyſtem konſtatieren, und man wird annehmen dürfen, 
daß die vorkommenden zeitlichen Differenzen beider mit 
den Verſchiedenheiten in der Temperatur der Luft einer— 
ſeits, des Bodens andrerſeits zuſammenhängen. Dem 
herbſtlichen Wurzelwachstum mag außerdem noch die 
mit dem Blattfall eintretende Einſchränkung der Waſſer— 
verdunſtung zugute kommen. 
In unſerer Tabelle iſt kein ſcharfer Unterſchied 
gemacht zwiſchen dem Weiterwachſen ſchon vorhandener 
und der Bildung neuer Wurzeln. Ich habe die beiden 
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Vorgänge unter der Bezeichnung „Wurzelentwickelung“ 
zuſammengefaßt. Soweit ihre Trennung durchgeführt 
iſt (in den von Peterſen herrührenden Beobachtungen) 
erkennt man, daß die Wurzelneubildung (++) noch 
ſchärfer auf Vorſommer und Herbſt verteilt iſt, als 
das Wurzelwachstum. 

Das Schickſal der im Fruͤhling und Herbſt neu ge: 
bildeten Wurzeln iſt ganz ähnlich dem der Laubſproſſe. 
Ein Anzahl von ihnen wird zu Triebwurzeln, die ſich 
dauernd verlängern und das Wurzelſyſtem weithin aus— 
breiten. Andere bleiben kurz und ſchwach und gehen oft bald 
zu Grunde. Sie ſtellen die ſogenannten Saugwürzelchen 
dar und find der hauptſächlichſte Ort der Mykorhizen⸗ 
bildung. Das Abſterben der ſchwachen Saugwürzelchen 
hat man für beſtimmte Fälle mit dem Blattfall ver⸗ 
glichen, und die haubenloſen Kurzwurzeln der Rog: 
faltanie ſcheinen in der That zum teil wenigſtens 
von vornherein nur zu kurzem Leben beſtimmt zu ſein. 
Im übrigen aber muß der regelmäßige Untergang der 
ſchwächeren Wurzeln mit dem Untergang der ſchwächeren 
Zweige in der Baumkrone in Parallele geſetzt werden. 
Das Wurzelſyſtem „reinigt ſich“ wie das laubtragende 
Zweigſyſtem von überzählig entſtandenen Organen, nur 
ſind die Urſachen der Reinigung in den beiden Syſtemen 
nicht dieſelben. Im Zweigſyſtem ſpielt der Kampf 
um's Licht dabei eine große Rolle, der bei den Wurzeln 
natürlich wegfällt. Da im Wurzelſyſtem auch ein 
ſpontanes Abwerfen von Gliedern, wie wir es aus der 
Krone des Eichbaumes kennen, nicht nachgewieſen iſt, 
muß bis auf weiteres der Kampf um die Nährſtoffe 
unter den Wurzeln ſelbſt, in dem die ſchwächeren 
Würzelchen unterliegen, zur Erklärung der Reinigungs⸗ 
vorgänge im Wurzelſyſtem herangezogen werden. 

Es bleibt noch zu erörtern, wie der oben darge: 
legte Rhythmus der Wurzelentwickelung ſich mit den 
ernährungs⸗phyſiologiſchen Bedurfniſſen des Baumes 
vereinigen läßt. Hier iſt von vorherein daran zu et: 
innern, daß Entwickelung und Aufnahmethätigkeit der 
Wurzeln zwei ganz verſchiedene Dinge find, die Feines: 
wegs zuſammenzufallen brauchen. Gerade in der 
Zeit ſtärkſter Tranſpirationsthätigkeit, im Hochſommer, 
während welcher die Wurzeln notwendig arbeiten müſſen, 
zeigen jie relativen Wachstumsſtillſtand. Selbſt in: 
mitten des Winters, im Januar, als der Boden nur bis 
zu einer Tiefe von 20 cm etwa oben aufgetaut und von 
Wurzelwachstum nichts zu ſehen war, ließen junge Wey⸗ 
mouthskiefern an den Nadelſpitzen Waſſer austreten, was 
ohne Waſſeraufnahme ſeitens der Wurzeln wohl kaum ge: 
ſchehen wäre. Es läßt ſich auch direkt beobachten, daß 
ruhende, braun gewordene Wurzeln im ſtand ſind, 
Waſſer aufzunehmen. Läßt man ſie eine kurze Weile 
an der Luft liegen, ſo daß ſie beginnen einzuſchrumpfen, 
ſo nehmen ſie, in Waſſer gebracht, raſch ihr urſprüng⸗ 
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liches Volumen wieder an. Unter dem Mikroſkop kann 
man ſogar direkt ſehen, wie bereits gebräunte Wurzel⸗ 
haare ſich dabei wieder mit Waſſer füllen, indem ein 
in ihnen auftretender gaserfüllter Raum immer kleiner 
und kleiner wird und endlich verſchwindet. Daß tote 
Wurzelhaare bei der Waſſeraufnahme noch mitwirken 
fönnen, iſt ſeit lange bekannt: bei manchen Leber: 
mooſen ſind bei der Waſſeraufnahme großenteils tote 
Haare beteiligt. Ausſchließlich an das Leben der Haare 
und anderer oberflächlicher Zellen gebunden wird die 
chemiſche Thätigkeit der Wurzel ſein, namentlich die 
Ausſcheidung der phosphorſauren, ameiſenſauren und 
oraljauren Salze, welche nach Czapek (Ber. d. deutſchen 
bot. Geſ. 1896. Vgl. Büsgen, Waldbäume) neben 
Kohlenſäure die Aufſchließung der Bodenbeſtandteile 
bewirken. Das Leben der Wurzelhaare iſt in der 
Regel kurz. Ein in den Tagen vor dem 30. Auguſt 
zugewachſenes 1 em langes Fichtenwurzelſtück hatte ſich 
nach 13 Tagen eben gebräunt. Gleichzeitig trat an 
den meiſten der reichlich vorhandenen Wurzelhaare 
Bräunung und innere Desorganiſation ein. Die Haare 
hatten alſo etwa 14 Tage gelebt. Das Auftreten 
junger Wurzeln und damit die Bildung lebenstraftiger 
Wurzelhaare wird nach obigem weſentlich für die chemiſche 
Thätigkeit der Wurzel von Bedeutung ſein, ohne deswegen 
natuͤrlich der Waſſeraufnahme weniger zugute zu kommen. 

Wieler hat die Anſicht ausgeſprochen, daß der 
Baum im Herbſt keiner neuen Wurzeln bedürfe, da in 
dieſer Jahreszeit infolge des Blattfalls die Tranſpiration 
und damit der Waſſerverbrauch ein geringer ſei. Das 
letztere iſt wohl richtig, aber nicht der von Wieler da⸗ 
raus gezogene Schluß. Was könnte näher liegen als 
die Annahme, daß der Baum im Herbſt und Vor— 
winter, zur Zeit, in der der Boden noch warm iſt, 
gerade eine beſonders intenſive Wurzelthätigkeit entfaltet, 
um den ſommerlichen Waſſerverluſt auszugleichen und 
für die lebhafte Bildungsthätigkeit des Frühlings Mine⸗ 
ralſtoffe anzuſammeln. 

Wie wir ſahen, ſtimmen die Thatſachen mit dieſer 
Annahme aufs beſte überein. Auch die Mykorhizapilze ent⸗ 


wickeln ſich aufs lebhafteſte im Spätherbſt. Ihnen hat ſich 


wie den Wurzelhaaren in dem friſchgefallenen aſchenreichen 
Laub eine beſonders ergiebige Nährſtoffquelle erſchloſſen, 
die ſie nicht zoͤgern, ſich und dem Baume nutzbar zu machen. 

Eine kürzlich erſchienene Arbeit von J. Hämmerle 
über die Periodizität des Wurzelwachstums bei Acer 
pseudoplatanus (Fünfſtücks Beitr. z. w. Bot. IV, 2) 
beſtätigt im allgemeinen die Angaben unſrer Tabelle und 
gibt auch für Salix, Quercus und Corylus Wurzel⸗ 
neubildung im Herbſt an. Daß H. bei Fagus ſolches 
nicht fand, überraſcht nicht nach dem, was oben (p. 308) 
über die vorkommenden Verſchiedenheiten geſagt wurde. 


Zur Schüttekrankheit der Kiefer. 


Von Prof. Dr. E. Ebermayer in München. 


In Nr. 15 der „Deutſchen Forſtzeitung“ l. J. hat 
Herr Dr. Bertog unter dem Titel „Zur Kiefernſchüͤtte“ 
einen kurzen Artikel veröffentlicht, in welchem er ſich 
darüber beklagt, daß immer wieder geleugnet wird, 
daß ein Pilz überhaupt oder meiſt die Urſache der 
Schütte jet, vielmehr der Froft: und Verdunſtungs— 
theorie das Wort geredet werde. Dem Verfaſſer des 
betr. Artikels liegt es fern, die Möglichkeit zu leugnen, 
daß „Froſt und Verdunſtung bei gefrorenem Boden“ 
ſchütteartige Erſcheinungen verurſachen können, oder 
einen Pilz als alleinige Urſache hinſtellen zu wollen; 
er möchte nur die ausgeſprochenen Gegner, welche die 
Wirkung des Pilzes ganz leugnen, bitten, mit ſchlagenden 
Gründen folgende Fragen zu beantworten, welche er 
mit Froſt und Verdunſtung als alleinige Urſachen nicht 
in Einklang zu bringen vermag: 

1. Wie kommt es, daß die Schütte beſonders heftig auch nach 
einem Winter auftreten kann, in dem es gar nicht oder 
faſt gar nicht gefroren hat? 

Die Winter 1897/98 und 1898/99 waren unerhört milde, 
in beiden Wintern drang der Froſt nicht in den Boden 
ein, es fehlten alſo vor allem die „grundlegenden Be⸗ 
dingungen für die Verdunſtungstheorie“, d. h. die Pflanzen 
konnten nicht durch Verdunſtung bei gefrorenem Boden 
verdurſten, weil der Boden gar nicht gefroren war. Dabei 
trat die Schütte in beiden Jahren mit ſeltener Heftigkeit 
ein. Schon zeitig im Frühjahr 1898 waren bei Ebers⸗ 
walde die meiſten Kulturen vollſtändig feuerrot; 1899 war 
die Erſcheinung noch heftiger, denn es ſchütteten auch Kulturen, 
welche der Gefahr im allgemeinen ſchon entwachſen ſind. 


. Wenn klimatiſche Einflüffe die Urſache find, wie kommt 
es, daß nur die Kiefer und ihre nächſten Verwandten, 
nicht aber auch die Fichten und andere immergrüne Holz: 
arten dieſen Erſcheinungen erliegen? 

Daß gelegentlich einmal auch andere Holzarten ſchütte⸗ 
ähnliche Erſcheinungen zeigen, ſoll nicht geleugnet werden. 
Das ſind aber verſchwindende Ausnahmen. In der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, d. h. bei der typiſchen 
Form der Schütte, beſchränkt dieſe ſich auf die Kiefer (und 
ihre nächſten Verwandten). In Miſchſaaten mit der Fichte 
ſteht dieſe grün und friſch, während jene feuerrot iſt. 
Der ganze Inhalt dieſes Artikels, insbeſondere die 

Verquickung der Froſt⸗ mit der Verdunſtungstheorie 

und die Annahme, daß gefrorener Boden eine grund— 

legende Bedingung der Verdunſtungstheorie ſei, beweiſt 
mit Sicherheit, daß der Verfaſſer mit der Verdunſtungs— 
bezw. Vertrocknungstheorie nicht hinreichend bekannt iſt. 

In meinem Buche: „Die phyſikaliſchen Einwirkungen 

des Waldes auf Luft und Boden“ (1873) it im An- 

hang (S. 251 bis 261) dieſe Theorie zuerſt veröffentlicht 
worden. Da dieſes Buch nicht allen Forſtmännern 
zur Verfügung ſteht, die Kiefernſchütte-Frage aber gerade 
gegenwärtig wieder großes Intereſſe hat, halte ich es 
zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen und zur richtigen 


no 
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Beurteilung der Theorie für notwendig, die fundamentalen 
Grundlagen derſelben hier kurz zuſammenzufaſſen und 
einige kritiſche Bemerkungen über die Pilztheorie bei— 
zufügen. 

1. Die Schütte iſt eine Krankheit der neueren Zeit 
und hat erſt eine allgemeine Ausdehnung erlangt, ſeit 
der Femelbetrieb (die Schirmverjüngung) und die Samen— 
ſchläge mehr und mehr verdrängt wurden, und die Er— 
ziehung der Pflanzen in Saatbeeten und auf abgetriebenen 
kahlen Flächen geſchieht. Die Krankheitserſcheinung 
gibt ſich dadurch zu erkennen, daß im Frühjahr an 
jungen (1—5 jährigen) Pflanzen der gem. Kiefer oft 
plötzlich (nach 2—3 Tagen) die Nadeln braunrot werden 
und nach kurzer Zeit abfallen, ähnlich wie dies im 
Sommer bei anhaltender Trocknis der Fall iſt. 


Witterung und Lage in verſchiedener Stärke in den 
Monaten März und April auf. Sie kommt nicht in 
jedem Jahre vor; am häufigſten wird ſie nach ſchnee— 
armen, naßkalten Wintern in trockenen Frühjahren 
beobachtet, wenn März und April durch helle, warme 
Tage und darauf folgende kalte Nächte ſich auszeichnen. 
Die Pflanzen erholen ſich nur wieder, wenn ſie gut 
ernährt ſind, und Frühjahr und Sommer nicht zu 
trocken ſind. | 

Man Hat die Schütte auf allen möglichen Boden: 
arten beobachtet, am ſtärkſten tritt fie aber im allgemeinen 
auf naſſem, dann auf magerem, armem Sandboden auf, 
während ſie ſich auf kräftigem Boden in viel leichterem 
Grade zeigt. Im Gebirge werden Kiefernarten ſeltener 
und in geringerem Grade befallen als in der Ebene. 
Side und Weſtſeiten find der Krankheit mehr aus: 
gefetzt als Nordſeiten, wo ſie bis jetzt noch nirgends 
beobachtet wurde. 


Auf Saatkämpen zeigt ſie ſich ebenſo ftarf, als auf 
anderen kahlen Flächen; in dichtem Stande ſchwach er: | 


wachſene Pflanzen leiden unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
mehr, als ſolche in lichterer Stellung; Saaten ſtärker 
als Pflanzungen. Gut genährte Pflanzen mit kräftigen 
Wurzeln widerſtehen der Krankheit leichter, als ſolche 
mit ſchlechter Wurzelbildung. 

Auch wurde ſchon häufig beobachtet, daß junge 
Föhren unter dem Schirm eines lichten Nadelwaldes 
oder gemiſchten Beſtandes oder auf von Saatbäumen 


beſchirmten Flächen nicht ſchütten. Ebenſo hat man“ 


ſchon oft die Wahrnehmung gemacht, daß Pflanzen, 
welche im Frühjahr durch einen benachbarten Holzbeſtand 
oder auf irgend eine andere Weiſe (durch Bedecken mit 
Reiſern) gegen die Sonne, insbeſondere gegen die Mittags— 
ſonne geſchützt ſind, entweder gar nicht oder nur in 
geringem Grade von der Krankheit befallen wurden. 

2. Ueber die Urſachen der Schüttekrankheit wurden 


Dieſe 
Erſcheinung tritt nur im Frühjahr und zwar je nach 


ſuchte den Grund dieſes Uebels früher in den Wurzeln 
(Wurzelroſt, Wurzelbrand, ſchlechte Wurzelausbildung), 
teils in den Pflanzen ſelbſt (Saftſtockungen, unvoll— 
kommene Verholzung der Triebe vor Winter), in Be: 
ſchädigungen durch Inſektenſtiche und, ſchon vor mehr 
als 30 Jahren, in Pilzbildungen. 

Die Mehrzahl der Forſtmänner neigte ſich aber der 
Anſicht zu, daß die Witterungsverhältniſſe die 
Hauptrolle bei der Kieferuſchütte ſpielen, und daß die 
Krankheit herbeigeführt werde durch „ungünſtige, be 
ſonders feuchte Witterung“, durch „ſehr extreme Tempe: 
raturgrade oder bedeutende Temperaturſchwankungen“, 
„durch ſchnellen Witterungswechſel im Frühjahr“, „durch 
naßkalte, ſchneearme Winter“. Als Haupturſache wurden 
die im Frühjahr in kalten Nächten häufig vorkommenden 
Spätfröſte augejehen (Froſttheorie), obgleich bekannt iſt, 
daß gerade die Nadeln der gem. Kiefer ſelbſt ſehr niedrige 
Temperaturen aushalten können, und daß von allen 
unſeren Nadelbäumen die Kiefer am meiſten nach Norden 
vordringt. Nördlinger (Kritiſche Blätter 1863) ſuchte 
den Grund der Schütte in wiederholten Erkältungen 
der Pflanzen durch Wärmeſtrahlung der Bodenoberfläche 
bei nicht beſchirmtem, ſchneeloſem Boden gegen Ende 
Januar, Februar und März. 

Die forſtlich-meteorologiſchen Beobachtungen über 
Boden- und Lufttemperatur, namentlich aber der Ver: 
gleich derſelben von Monat zu Monat, führten mich 
zu einer neuen Theorie über die Urſache der Schütte, 
die man als Verdunſtungstheorie oder beſſer 
als Lertrocknungstheorie bezeichnen kann. 

Bekanntlich geht von den Wurzeln aus ein fon: 
tinuierlicher Waſſerſtrom durch die äußeren jüngeren 


Teile des Holzkörpers in die Aeſte und Zweige und 


von da durch die Blattſtiele in die Blätter, wodurch 
denſelben nicht nur Waſſer, ſondern auch die erforder⸗ 
lichen mineraliſchen Nährſalze in ſehr verdünnter Löſung 
geführt werden. So lange durch die Thätigkeit der 
Haarwürzelchen ebenſoviel Waſſer aus dem Boden auf— 
genommen wird, als durch Tranſpiration der Blätter 
an die Luft abgegeben wird, bleiben die letzteren friſch 
und turgeszent; überſteigt aber die Waſſerabgabe die 
Zufuhr von unten, ſo eutſteht bei krautartigen Gewaͤchſen 
und jüngeren Pflanzen bald ein Schlaffwerden und 
Welken der Blätter. Je jünger die Pflanzen ſind, und je 
unvollkommener die Wurzelausbildung iſt, um ſo leichter 
welken ſie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen. 

Die Urſache des Welkens und Duürrwerdens der 
Pflanzen haben wir aber nicht immer in einem Mangel 
an Bodenfeuchtigkeit zu ſuchen, ſondern es kann auch 


ein Welken eintreten, wenn infolge zu geringer Wurzel 


| 
| 


thätigkeit die Waſſeraufnahme aus dem Boden nicht im 
Verhältnis zum Waſſerverluſt durch Tranſpiration ſteht. 


ſchon die verſchiedenſten Auſichten ausgeſprochen. Man „Die größere oder geringere Wurzelthätigkeit ſteht aber 


immer in einer beſtimmten Beziehung zur Bodentempe— 
ratur. In einem warmen Boden iſt die Wurzelfunktion 
und damit die Waſſeraufſaugung und Nährſtoffaufnahme 
viel größer als in einem kalten Boden; wenn daher 
die Bodentemperatur zu tief ſinkt, die Luft- und Sonnen: 
wärme aber relativ hoch iſt, ſo kann bei gewiſſen Pflanzen 
die Waſſeraufſaugung durch die Wurzeln nicht genügend 
ſein, den Tranſpirationsverluſt durch die Blätter zu 
decken. Die Folge davon iſt, daß dann ein Welken 
und Dürrwerden eintritt, trotzdem der Boden noch 
genügende Feuchtigkeit beſitzt. Durch dieſen Vorgang 
erklärt ſich bekanntlich das Welken und Dürrwerden 
der Baumblätter im Herbſt, welches um ſo früher ein— 
tritt, je zeitiger und ſtärker der Boden (durch Schnee— 
fall, Froſt ꝛc.) erkaltet. Sachs (Botan. Zeitung 1860) 
hat experimentell nachgewieſen, daß die Wurzeln von 
Tabak und Kürbis aus einem feuchten Boden, deſſen 
Temperatur unter 5° C. geſunken war, nicht mehr Yo 
viel Waſſer aufnahmen, um den Verdunſtungsverluſt 
zu erſetzen, und die Pflanzen wurden infolge deſſen 
welk. Durch die forſtlich⸗meteorolog. Beobachtungen 
wurde ermittelt, daß in den Monaten März und April 
(je nach Höhenlage, Bodenbeſchaffenheit und herrſchender 
Witterung) die Temperatur im Boden ſogar bis 1 m 
Tiefe in der Regel unter 4° C. liegt, während die 
Temperatur der Luft im Schatten nicht ſelten um 
15—180 höher iſt. Wegen der zu dieſer Zeit häufig 
noch herrſchenden Bodenkälte ſind die Wurzeln der 
Pflanzen von geringer Thätigkeit, und die Waſſer— 
aufſaugung iſt unbedeutend. Bei wintergrünen Pflanzen, 


die in dieſer Periode Verdunſtungsorgane beſitzen, kann 
ein Vertrocknen um ſo leichter vorkommen, je mehr die 


betreffenden Pflanzen dem direkten Sonnenlichte aus— 
geſetzt ſind, wo die Verdunſtung weit energiſcher iſt, 
als im Schatten. 

Durch dieſe Thatſachen werden wir von ſelbſt darauf 
hingewieſen, daß die Kiefernſchütte nicht in einer 
Froſtkrankheit, ſondern in einem Welken 
und Dürrwerden der Kiefernnadeln beſteht, 
welches herbeigeführt wird durch die in 
den erſten Frühlingsmonaten an hellen Tagen 
häufig vorkommende hohe Lufttemperatug, 
insbeſondere durch die direkte Inſolation 
der im Freien befindlichen nicht beſchatteten 
Pflanzen, bei gleichzeitig tiefer Boden— 
temperatur. Dieſes Vertrocknen unterſcheidet ſich 
von dem im Sommer vorherrſchenden weſentlich dadurch, 
daß es keineswegs aus Mangel an Bodenfeuchtigkeit, 
ſondern wegen ungenügender Wurzelthätigkeit im kalten 
Boden veranlaßt wird. 

Je größer der Unterſchied zwiſchen Boden- und 
Lufttemperatur im direkten Sonnenlichte iſt, deſto häufiger 
und verheerender tritt die Krankheit auf. Die Boden— 
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temperatur in den erſten Frühlingsmonaten hängt vor— 
zugsweiſe von den Witterungsverhältniſſen des voraus— 
gegangenen Winters ab. Nach ſchneereichen Wintern 
iſt der Boden im allgemeinen wärmer, als nach ſchnee— 
armen; naſſer Boden iſt unter ſonſt gleichen Verhält— 
niſſen kälter als trockener. Sandböden kühlen ſich nachts 
durch Wärmeausſtrahlung leichter und ſtärker ab, als 
thonreiche Böden. Warme Regen tragen im Frühjahr 
zur Erhöhung der Bodentemperatur weſentlich bei, während 
in hellen Nächten die Temperatur der oberen Boden: 
ſchichten oft bis unter O° herabgedrückt wird. Nur 
aus dieſem Grunde ſtehen die Spätfröſte in einer ge— 
wiſſen Beziehung zur Kiefernſchütte. 

Nach dieſen Ausführungen iſt es leicht erklärlich, 
warum die Kiefernſchütte im Frühjahr namentlich an 
hellen Tagen und überall dort auftritt, wo das direkte 
Sonnenlicht einwirken kann, z. B. auf Süpfeiten, auf 
kahlen Flächen und unbeſchirmtem Boden überhaupt, 
auf unbedeckten Pflanzbeeten, an der Mittagsſeite von 
Holzrändern u. ſ. w. Dagegen werden die Kiefern— 
pflanzen mehr oder weniger von der Schütte verſchont 
bleiben: bei regneriſchem, trübem Wetter im Fruͤhjahr; 
auf Nordabhängen; unter Schutzbäumen; unter dem 
Schatten von Oberholz in den Schlägen, im Seitenſchutz 
von Beſtänden (auf N. und NO. Seiten); zwiſchen Une 
kräutern (Adlerfarn, Beſenpfriemen, hohem Gras u. ſ. w.). 

Sehr begünftigt wird die Tranſpiration im März 
und April an hellen Tagen durch die gerade zu dieſer 
Zeit oft herrſchende außergewöhnlich trockene Luft. Helle 
Tage mit feuchter Luft ſind viel unſchädlicher.“ 

Die Thatſache, daß die Schütte bei Kiefernpflanzen, 
die älter als 5 oder 6 Jahre ſind, ſelten oder nie 
vorkommt; daß ferner Saaten in dichter Stellung von 
dieſer Krankheit weit häufiger befallen werden als raumig 
erzogene Pflanzungen, läßt ſich durch die beſſere Wurzel: 
ausbildung der älteren und räumiger erzogenen Pflanzen 
leicht erklären, denn je zahlreicher die Aufnahmsorgane 
ſind und je tiefer ſie in den Boden eindringen, deſto 
leichter iſt die Pflanze auch bei geringerer Wurzelthätigkeit 
im kalten Boden befähigt, das durch die Verdunſtung 
verlorene Waſſer wieder zu erſetzen. Dazu kommt, daß 
der größere Holzkörper älterer Pflanzen ein Waſſer— 
reſervoir bildet, das unter den geſchilderten Verhältniſſen 
zum Erſatze der in den Nadeln verdunſteten Waſſer— 
mengen benutzt werden kann. 

Aus demſelben Grunde (vollkommenere Wurzelaus— 
bildung) kommt die Schütte auf kräftigem, gelockertem 


* Im k. Forſtamt Bodenwöhr (Oberpfalz) iſt die Schütte 
in der nächſten Umgebung größerer Teiche und Seen noch 
niemals vorgekommen, während ſie in weiterer Entfernung 
davon unter ſonſt gleichen Verhältniſſen oft ſehr verheerend 
auftritt. Dies würde ſich durch die feuchtere Seeluft leicht 
erklären laſſen. 
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Boden feltener vor als auf nahrungsarmem oder ſehr 
bindendem Boden. 


Die Mittel, welche gegen das Auftreten der Schütte 
anzuwenden find, werden nach den vorſtehenden Er- 
örterungen darauf hinausgehen müſſen, entweder die 
Bodentemperatur in den erſten Frühlingsmonaten zu 
erhöhen oder die Tranſpiration durch Beſchattung zu 
vermindern, bezw. die Intenſität der Sonnenſtrahlen 
zu ſchwächen. Erſteres iſt im großen ſchwieriger und 
unvollkommener zu erreichen als letzteres. 

Das radikalſte Mittel bei Kiefern-Verjüngungen 
im großen wird aber ſein, von der ausgedehnten Kahl: 
wirtſchaft wieder mehr zur Schirmſchlagwirtſchaft zurück— 
zukehren, damit die jungen Pflanzen durch mäßige Ueber: 
ſchirmung den nötigen Schuß gegen das direkte Sonnen: 
licht erhalten, aber doch ſo viel Licht empfangen können, 
als zu ihrer kräftigen Entwickelung notwendig iſt. Bei 
der Kultivierung ausgedehnter Blößen kann die noͤtige 
Beſchattung auch durch den Vorbau geeigneter Holzarten 
oder bei günftigeren Bodenverhältniſſen durch voraus: 
gehende Fichtenpflanzungen erfolgen. 

Dies find die Fundamentalſätze, die vor nahezu 
30 Jahren (1873) zur Begründung der Vertrocknungs⸗ 
theorie gedient haben. Sie hat ſeit dieſer Zeit unter 
den prakt. Forſtmännern viele Anhänger gefunden, 
weil mit Hilfe derſelben alle Erſcheinungen, welche bei 
der Kiefernſchütte vorkommen, auf ungezwungene Weiſe 
ſich erklären laſſen. 

Ein näheres Eingehen auf die oben geſtellten Fragen 
iſt nach dieſen Erörterungen nicht mehr notwendig, denn 
es wurde nachgewieſen, daß ein Vertrocknen der Nadeln 
durch warme Luft und intenſiven Sonnenſchein ſchon 
bei ſtark abgekühltem, nicht gefrorenem Boden veranlaßt 
werden kann Auf dieſe Weiſe erklärt ſich, warum 
die Schütte auch nach milden Wintern oft mit großer 
Heftigkeit aufzutreten vermag. 


Auf die Frage, warum nur die Kiefern und ihre 
nächſten Verwandten, nicht aber auch die Fichten und 
andere immergrüne Holzarten dieſer Krankheit unter— 
liegen, läßt ſich ebenſo wenig eine präziſe Antwort 
geben, als auf die, warum nur die Kiefern und nicht 
auch die Fichten durch den Lophodermium- Pilz ge— 
tötet werden. In beiden Fällen fehlt die Dispoſitions— 
fähigkeit. 

Schon ſeit mehreren Jahren verwendet man bei 
Kulturpflanzen (Weinreben) zur Bekämpfung innerlich 
ſchmarotzender Pilze als vorbeugendes Mittel mit gutem 
Erfolg rechtzeitiges ein- oder mehrmal'ges Beſpritzen 
der Blätter an mit einer ſehr verdünnten Cl oder ½ pro- 
zeutigen) Kupferkalk-, Zuckerkupferkalk oder Kupferſoda— 
brühe, wodurch die auf den Blättern liegenden Sporen 
oder die noch nicht in das Innere der Blattorgane 
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eingedrungenen Keimſchläuche durch chemiſche Einwirkung 
des Kupfers getötet werden. 

Nachdem es in den letzteren Jahren gelungen iſt, 
durch ein⸗ oder mehrmaliges Beſpritzen junger Kiefern⸗ 
pflanzen mit den genannten Kupferbrühen auch die 
Schüttekrankheit mehr oder weniger gut zu verhindern, 
wird dieſer Erfolg als Beleg für die Richtigkeit der 
ſchon früher vertretenen Anſicht betrachtet, daß die 
Kiefernſchüttekrankheit durch einen Pilz (Lophoder- 
mium Pinastri) hervorgerufen werde. 

Einen ſehr wertvollen Beitrag zur Morphologie 
und Biologie des Schuͤttepilzes, wie überhaupt zur 
Kiefernſchütte. Frage, liefern die jüngſt veröffentlichten 
eingehenden „Studien über die Schüttekrankheit der 
Kiefer“ von Regierungsrat Dr. Freiherrn von Tubeuf, 
Berlin 1901. Nach den Beobachtungen dieſes Forſchers 
geſchieht die Infektion der völlig geſunden Nadeln bei 
jungen 1 —4 jährigen Pflanzen wahrſcheinlich erſt im 
Auguſt dadurch, daß die Sporen des Pilzes von den 
abgeworfenen Nadeln (Kiefernſtreu) aus ſich auf die 
Kulturen verbreiten, ihre Keimſchläuche durch die Spalt⸗ 
öffnungen in das Innere der Nadeln eindringen, und 
die dort vorhandenen Pilzfäden (Myeelfäden) durch 
ihre vernichtende Wirkung die Nadeln zum Abſterben 
bringen. , 

Das erſte Zeichen der Schuͤttekrankheit ift eine Ver: 
färbung einzelner Teile der Nadeln, meiſt ſchon im 
Herbſt. Eine eigentliche Fleckenbildung, die ſonſt bei 
typiſchen Infektionen an Blättern vorkommt, iſt nicht 
zu beobachten. Im Frühjahr ſind die befallenen Nadeln 
gleichmäßig braun, einzelne Nadeln auch ſchon im 
Herbſte, und ſterben ab. 

Die Beſpritzung einjähriger Pflanzen hatte keinen 
Erfolg, was Freiherr von Tubeuf auf die durch die 
ſteile Stellung der Primärblättchen und den Wachs⸗ 
überzug bedingte geringe Benetzbarkeit derſelben zu— 
rückfuͤhrt. Dagegen waren Erfolge zu verzeichnen an 
zwei⸗ bis fünfjährigen Pflanzen nach eins oder mehr: 
maliger Beſpritzung in der Zeit von Aufang Auguſt 
bis Anfang September. Frühere und ſpätere Be⸗ 
ſpritzungen hatten nur geringeren oder keinen Erfolg. 
Auf Grund dieſer Verſuche und Unterſuchungen iſt 
Herr von Tubeuf davon überzeugt, daß in der Regel 
die Kiefernſchütte durch den Pilz hervorgerufen wird, 
erkennt aber auch die Richtigkeit der Vertrocknungs⸗ 
theorie für gewiſſe Fälle, die aber nicht ſehr häufig 
ſein dürften, an. Damit iſt zugegeben, daß die Schütte⸗ 
krankheit in gewiſſen Fällen nicht paraſitiſcher Natur 
ſein kann. Dies mahnt uns bei der kritiſchen Prüfung 
der beiden Theorien zur Vorſicht, denn es dürfte kaum 
anzunehmen ſein, daß eine und dieſelbe Krankheit in 
der Mehrzahl der Fälle durch einen in das Innere 
der Nadeln eindringenden Pilz, unter gewiſſen (uns 
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noch unbekannten) Bedingungen aber auch ohne Mit: 
wirkung eines Paraſiten hervorgerufen werde. Da: 
gegen iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß der 
erſte Anlaß zur Krankheit in einer Pilzinfektion der 
Nadeln beſteht, daß aber das plötzliche Abſterben und 
Vertrocknen derſelben im darauffolgenden Frühjahr 
durch die geſchilderten Witterungsverhaͤltniſſe bedingt 
wird. Die Pilze können wohl ein langſames allmählich 
fortſchreitendes Abſterben bewirken, aber ein jo rapides 
Braun⸗ und Dürrwerden ſämtlicher Nadeln auf großen 
Kulturflächen, ſ. z. ſ. uͤber Nacht, dürfte nur durch 
ungünſtige äußere Einflüſſe verurſacht werden. 


Aber ſelbſt die bisherigen teilweiſe günſtigen Er⸗ 


folge, welche durch Beſpritzung der jungen Pflanzen 
mit den genannten Kupferbruͤhen erzielt wurden, liefern 
noch keinen ſicheren Beweis für die paraſitiſche Natur 
der Krankheit; denn der Vorſtand der bayer. Station für 
Pflanzenſchutz und Pflanzenkrankheiten, Herr Prof. Dr. 
Weiß in Freiſing, hat im neueſten Hefte des „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblattes“ (23. Jahrg. 1901) in einem 
Artikel über die Wirkungsweiſe der Kupferbrühen gegen 
die Kiefernſchuͤtte darauf hingewieſen, daß bei dieſer 
Krankheit möglicherweiſe nur die phyſikaliſche Wirkung 
der Kupferbrühen in betracht kommt. Er erklärt dies 
dadurch, daß die letzteren nach dem Beſpritzen auf der 
Oberfläche der Nadeln einen faſt weißen, mehr oder 
weniger dichten feſten Ueberzug hinterlaſſen, der natur: 
gemäß um fo ſtärker iſt, je konzentrierter die angewendete 
Brühe war, und je öfter und ſpäter die Beſpritzungen 
erfolgen. Dieſe Kruſte reflektiert aber die Wärme er⸗ 
heblich, erhält mithin kühl und veringert bis zu einem 
gewiſſen Grade die tranſpirierende Thätigkeit der Nadeln, 
wodurch das Vertrocknen derfelben auch bei geringer 
Wurzelthätigkeit in ſtark abgekuͤhltem Boden im Sinne 
meiner Theorie verhindert werden könnte 

Ich bin keineswegs ein prinzipieller Gegner der 
Pilztheorie, kann mich aber derſelben ſchwer anſchließen, 
ſo lange nicht mit abſoluter Sicherheit das Eindringen 
der Keimſchläuche in die gefunden Nadeln nachgewieſen“ 
und eine phyſikaliſche Wirkung der Kupferbruͤhen bei 
der Bekämpfung der Schütte ausgeſchloſſen iſt; ſo lange 
ferner dieſe Krankheit, wenn auch nur in ſeltenen 
Fällen, an Pflanzen konſtatiert werden kann, die keine 
Paraſiten enthalten, und ſo lange endlich durch die 
Pilztheorie nachſtehende Erſcheinungen ſich nicht ebenſo 
ungezwungen erklären laſſen, als durch die Vertrock⸗ 
nungstheorie: 

Die Thatſache, daß die Kiefernſchütte erſt ſeit Ein⸗ 
führung der Fünftlihen Verjüngung auf Kahlflächen 
ihren jetzigen verderblichen Grad annahm, während ſie 
nicht oder nur in geringem Maße aufgetreten iſt, ſo 

* Prof. Weiß hält die bisherigen Verſuche zur Lofung 


dieſer Frage für durchaus unzureichend. 
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lange die natürliche Verjünguug unter dem Schirme 
älterer Bäume ſtattfand, obwohl auch damals die 
jungen Pflanzen der Infektionsgefahr durch die Sporen 
des Lophodermium: Pilzes von den abgefallenen Nadeln 
(der Kiefernſtreu) aus mindeſtens ebenſo ſtark aus— 
geſetzt waren, als heutzutage auf Saatfämpen und 
Kahlflächen, erklärt Freiherr von Tubeuf durch Hins 
weis auf die in den lichten Verjüngungsbeſtänden ſich 
einfindenden Gräſer und Unkräuter (Heidekraut, Beſen⸗ 
pfriemen ꝛc.), welche die Nadelſtreu bedecken und daz 
durch das Auffliegen der Sporen des Schüttepilzes 
auf die jungen Kiefernpflanzen verhindern. Wenn dies 
der Fall iſt, dann müßten aber die Gräſer und Un⸗ 
kräuter auf Kahlflächen denſelben günftigen Einfluß 
äußern, wie die Samenſchläge. 

Nach der Vertrocknungstheorie bildet der Schirm: 
beſtand mit den Unkräutern infolge der Beſchattung 
einen Schutz gegen ſtarke Verdunſtung und damit gegen 
das Vertrocknen der Nadeln. 

Die auffallende Erſcheinung, daß nur 1—5 jährige 
Kiefern ſchütten, ältere Pflanzen auf derſelben Fläche 
aber davon verſchont bleiben, läßt ſich durch die Pilz⸗ 
theorie nur dadurch erklären, daß die jungen Nadeln 
älterer Pflanzen durch unbekannte Vorgänge plötzlich 
gegen Infektion widerſtandsfähiger werden, während 
nach der Vertrocknungstheorie infolge des ausgebreiteten 
Wurzelſyſtems älterer Pflanzen die Waſſeraufnahme in 
den im Frühjahr mit der Tiefe zunehmenden wärmeren 
Bodenſchichten erleichtert wird. 

Ebenſo rätſelhaft bleibt es nach der Pilztheorie, 
warum die Krankheit nicht in jedem Jahre vorkommt, 
obgleich zur Infektion durch Pilzſporen von den ab— 
gefallenen Nadeln aus reichlicher Anlaß gegeben iſt. 
Den Erfahrungen bei anderen Infektionskrankheiten 
widerſpricht auch die Thatſache, daß die Infektion nicht 
gleich bei der Entwickelung der Nadeln im Vorſommer, 
ſondern erſt im Auguſt oder September ſtattfindet 
(Weiß). 

Wie ſchon oben erwähnt wurde, iſt es endlich durch 
die Pilzthedrie ſchwer erklärbar, warum im Frühjahr 
ſelbſt auf großen Kulturflächen faſt ſämtliche Nadeln in 
einigen Tagen plötzlich rotbraun werden und abſterben. 

Wie man ſieht, gibt es noch eine Reihe von Fragen, 
die einer Klärung bedürfen. Aber ſelbſt wenn das 
Beſpritzen mit Kupferſalzen das einzige wirkſame Mittel 
zur Bekämpfung der Kiefernfchütte fein ſollte, wird 
man doch auf großen Kulturflächen von der Anwendung 
desſelben des Koſtenpunktes wegen Abſtand nehmen 
müſſen; ſchon die Beifuhr des vielen Waſſers wird 
in der Regel große Schwierigkeiten haben und er⸗ 
hebliche Koſten verurſachen. Unter ſolchen Umſtänden 
wird nichts anderes übrig bleiben als überall, wo es 
die wirtſchaftlichen und Standortsverhältniſſe erlauben, 
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wieder zur Schirmverjüngung zurückzukehren und dic 
Kiefern womöglich in Miſchung mit anderen geeigneten 
Holzarten (Buche, Fichte) zu erziehen. 


Nachtrag: 

Nach Abſchluß dieſes Artikels erhielt ich erſt 
Kenntnis von einem Vortrage, den Herr Profeffor 
Sorauer in Berlin im vorigen Jahre auf dem inter— 
nationalen landwirtſchaftlichen Kongreſſe in Paris „über 
die Empfänglichkeit der Pflanzen für Schmarotzer— 
krankheiten“ hielt. Da derſelbe auch bezüglich der 
Pilztheorie der Kiefernſchütte beachtenswerte Fingerzeige 
enthält, ſo ſoll der Hauptinhalt in nachſtehenden Sätzen 
zuſammengefaßt werden. Auf Grund zahlreicher Er— 
fahrungen wurde von der genannten Autorität auf dem 
Gebiete des Pflanzenſchutzes konſtatiert, daß zur Ent: 
ſtehung und Ausbreitung einer verheerenden Schma— 
rotzerkrankheit die Gegenwart und die günftigen Ver: 
mehrungs⸗ und Wachstumsbedingungen eines Schma— 
rotzerpilzes und ſeine innige Berührung mit den Nähr— 
pflanzen keineswegs ausreicht, ſondern daß von dem— 
ſelben nur bereits anderweitig geſchwächte, wenn auch 
äußerlich zunächſt nicht als krank erkennbare Pflanzen 
und Pflanzenteile angegriffen werden. Mit anderen 
Worten: erſt nach vorangegangenen Störungen des 
Geſundheitszuſtandes werden die Pflanzen für Schma— 
rotzerkrankheiten empfänglich. Dieſe Empfänglichkeii 
für Anſiedelung und Ansbreitung des Schädlings muß; 
vorhanden ſein, wenn paraſitiſche Pflanzenkrankheiten 
entſtehen ſollen. Solche Schädigungen (Schwächezu⸗ 
ſtände) der Pflanzen und Pflanzenteile können durch 
verſchiedene Urſachen und äußere Einflüſſe hervorge— 
rufen werden: durch ungewöhnliche Witterungsverhalt- 
niſſe (feuchte Jahre, Sonnenbrand, durch äußerlich of: 
nicht wahrnehmbare Froſtwirkungen), durch ſchlechte 
Ernährung, naſſen Boden, durch Auswahl ſchlechter 
Samen, durch Verletzungen der Blätter, Stengel oder 
Wurzeln und dgl. Gewiſſe Pflanzen und Spielarten 
ſind gegenüber ſchädlichen Witterungsverhältniſſen und 
Schmarotzern empfindlicher als andere, die unter ben: 
ſelben Bedingungen eine größere Widerſtandsfähigkeit 
beſitzen. 

Bei den Maßnahmen zur Bekämpfung der Schma— 
rotzer unſerer Nutzpflanzen dürfen wir uns daher nicht 
ausſchließlich auf die örtliche Behandlung (Beſpritzen 
mit Kupferbrühen) beſchränken, ſondern muͤſſen in 
Zukunft gleichzeitig beftrebt fein, Mittel in Anwendung 
zu bringen, welche den Zweck haben, die Urſachen der 
Geſundheitsſtörungen zu beſeitigen und die Pflanzen in 
der Weiſe zu beeinfluſſen, daß ſie dem Eindringen des 
Schädlings einen größeren Widerſtand entgegenzuſetzen 
vermögen. 


| Ber Berkauf der Fürſtlich Jſenburgiſchen Re 


viere Offenbach und Sprendlingen, im Kreiſt 
Offenbach. 


Im Jahre 1887 wurde die Fuürſtliche Standesherr⸗ 
ſchaft zu Iſenburg und Büdingen-Birſtein mit Zu: 
ſtimmung der ſämtlichen Agnaten des Fuͤrſtlichen und 
Gräflichen Iſenburg'ſchen Geſamthauſes zum Zwecke 
der Melioration des Grundbeſitzes und zur Konſoli— 
dierung von Verbindlichkeiten mit einem zu 33/2 vom 
Hundert verzinslichen Anlehen von 6ꝰ Millionen M. 
belaſtet. Das Anlehen ſollte nach 10 Jahren, vom 
1. Juli 1897 an, innerhalb 43½ Jahren mittelſt 
Amortiſation von jährlich 1 Prozent zuzüglich der er: 
ſparten Zinſen durch Ausloſung al pari zurückgezahlt 
werden. Zur Sicherung der Verzinſung und Heim: 
zahlung dieſes Anlehens war der weitaus groͤßte Teil 
des zum Fideikommißvermögen des Füurſtlichen Hauſes 
gehörigen Grundbeſitzes, zuſammen rund 8000 ha, ver⸗ 
pfändet worden. — Die verpfändeten Grundſtücke liegen 
teils im Königreich Preußen, teils im Großherzogtum 
Heſſen. 6000 ha hiervon ſind gut bewirtſchaftete, er: 
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tragsreiche Waldungen. Davon liegen im Großherzog | 


lich heſſiſchen Kreiſe Offenbach 3342 ha. — Der Lar: 
wert der geſamten verpfändeten Liegenſchaften war, wie 
der Text der im Umlauf befindlichen Obligationen aus— 
weiſt, feiner Zeit zu 19 186 324 M. 58 Pfg. abge: 
{hast worden. Trotz des hohen Wertes der verpfändeten 
Objekte und trotz hoher und ſtetig ſteigender Erträgniſſe, 
beſonders des Waldbeſitzes, wollte es indeſſen nicht ge: 
lingen, dem Zinſendienſt, zumal als vom Jahre 1897 
ab die Amortiſation zu beginnen hatte, ſo gerecht zu 
werden, daß nach Abzug der notwendigen Vermaltungs: 
koſten ein den Beduͤrfniſſen der Herrſchaft einigermaßen 
Rechnung tragender Ueberſchuß verblieb. Eine Sanie⸗ 
rung der Verhältuiſſe — mit dieſem Gedanken mußte 
man ſich vertraut machen — war nur durchführbar 
mit einem Eingriff in die Subſtanz reſp. mit einer teil: 
weiſen Veräußerung des Fideikommißbeſitzes. 

Der nächſtliegende Gedanke war der, unter Erhal⸗ 
tung der Waldfläche in ihrem damaligen Beſtande, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen, zu einer teilweiſen Verſilbe. 
rung des Holzvorratskapitals zu ſchreiten. Im Jahre 
1894 hatte man denn auch in dieſer Abſicht mit einer 
größeren Holzhandelsfirma der Rheinpfalz einen Holz— 
kauf⸗ und Lieferungsvertrag abgeſchloſſen. Man hatte 
ih darin verpflichtet, einige wenige Diſtrikte ausge— 
nommen, ſämtliches vorhandene nutzbare Kieferns und 
Eichen⸗ Gruben-, Schwellen- und Schnittholz der kaufen⸗ 
den Firma zur Selbſternte zu überlaſſen. Für Weber: 
nahme der Werbungskoſten ſollte der Käufer außerdem 
ſämtliches Brennholz und Abfallholz, mit Ausnahme des 
Berechtigungsſtockholzes, erhalten, ohne hierfür beſondere 
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| nihädigung zu zahlen. 
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Der Verkauf erſtreckte ſich 
af den ganzen, aus 4 Revieren beſtehenden, im Groß: 
terzoglich heſſiſchen Kreiſe Offenbach belegenen und zu: 


ſummmen 3342 ha umfaſſenden Waldbeſitz. Seitens der 


kaufenden Holzhändlerfirma mit der Schätzung betraute 
perſonen hatten damals das ſofort nutzbare Holzquan— 
um — herunter bis zu den 30 jährigen, noch als Gruben⸗ 


bolz geringſter Sorte verwertbaren Beſtänden — ein: 


u = ee ge — —— 


geſchätzt. Die Schätzung betrug, ſoweit die jetzt ver: 
kauften, hier allein intereſſierenden 2 Reviere Offenbach 
und Sprendlingen mit einer Fläche von 2305 ha in 
belracht kommen, 
381685 fm Kiefern 
99940 „ Buchen 
24600 „ Eichen. 


Die Buchen ſollten von der Firma nicht übernommen 


werden und blieben außer Rechnung. Beim Einſchlag 
der vorverzeichneten Maſſen an Kiefern und Eichen 


ollen ausweislich der Schätzung die nachverzeichneten 


Sortimente anfallen. Dafür würden die beigeſchriebenen, 
vertragsmäßigen Preiſe von der Firma zu zahlen ge: 
weſen ſein: 

Kiefern: 


„ Grubenholz — 254 457 fm a 7 M. 50 Pfg. = 1 908 427 
/ Schwellen = 63614 , „ 13 M. = 826 982 
% Schnittholz = 63614 „ „ 23 M. = 1463 122 
381 685 fm Nr. I 4198 531 
Eichen: 

/ Grubenholz = 8 200 fm à 14 M. = 114 800 

, Schwellen = 8200 „ „ 23 M. = 188 600 

¼ Schnittholz = 8200 „ „ 38 M. = 311 600 


Nr. II 615 000 
Nr. I 4198 531 
Sa. 4813 531 
Dieſe auf Rechnung der Käuferin von in der 
Holzhandelsbranche thätigen Perſonen vorgenommene 
Schätzung erwies ſich indeſſen nachher bei genauerer 
Unterſuchung und auf Grund ſpäter eingeholter Gut— 
achten Forſtſachverſtändiger vielfach als unrichtig und 
zwar als eine zu hohe und war geeignet, ganz falſche 
Vorſtellungen von dem wahren Werte des Waldes zu 
erwecken. Die geſamte Holzmaſſe mochte zwar annähernd 


24 600 fm 


| zutreffen, und auch die Einheitspreiſe mußten, gegen: 
über den damaligen laufenden Preiſen, als recht niedrig 
erſcheinen. Das Sortenverhältnis dagegen war in ganz 


willkürlicher und unzutreffender Weiſe angegeben. So 
ſtellte ſich durch ſpätere genauere Aufnahme heraus, daß 
beiſpielsweiſe das Kiefernſchnittholz in ſolchen Dimen— 
ſionen und in der Qualität, wie es der Vertrag vor: 
ſchrieb, um mehr als das Sechsfache üuberſchätzt war. 


Die kaufende Firma konnte ſich dieſen, für ſie ganz 
gefahrloſen Schätzungsſport auch leiſten, denn obgleich 


ſie den Wert des alsbald ſchlag- und verwertbaren 


Holzes exkl. der Buchen im ganzen fraglichen, bei Offen⸗ 
bach gelegenen Waldkomplex, alſo die Reviere Gößen: 
hain und Offenthal mit einbegriffen, auf rund 8 Mil: 
lionen M. abgeſchätzt hatte, übernahm ſie eine Garantie 
doch nur inſoweit, als ſie ſich verpflichtete, falls die 
Einzelberechnung einen niedrigeren Geſamtkaufpreis er— 
geben ſollte, doch einen Mindeſtbetrag von 3 400000 M. 
zu zahlen. 

Feſt ſtand, daß ſich der geplante Holzhieb, der ſich 
im Laufe von 3 Jahren, bei monatlicher Zahlung von 
jedesmal 100000 M., abwickeln ſollte, als eine im 
Zentrum der Kultur ganz unerhörte Walddevaſtation 
ſchlimmſter Art charakteriſiert hätte, an die ſich eine 
Reihe der ſchwerſtwiegenden Folgen geknüpft haben 
würde. Eine Wiederaufforſtung der ausgedehnten Kahl: 
hiebsflächen wäre bei dem herrſchenden Arbeitermangel 
in abſehbarer Zeit nicht denkbar geweſen. Rüſſelkäfer, 
Engerlinge, Graswuchs ꝛc. würden die Wiederkultur 
ganz in Frage geſtellt oder derſelben doch die größten 
Schwierigkeiten bereitet haben. Die Ertragsfähigkeit des 
Waldes wäre aufs ſchwerſte beeinträchtigt worden, und 
auf Jahrzehnte hinaus hätte der Beſitz dem Beſitzer 
keine Rente mehr abgeworfen, ſondern nur enorme Koſten 
verurſacht. 

Es war bei ruhiger Erwägung und vernünftiger 
Würdigung der einſchlägigen Verhältniſſe von vorn⸗ 
herein anzunehmen, daß eine derartige gewaltſame Proze- 
dur bei den mannigfachen damit kollidierenden Intereſſen 
nicht fo kurzer Hand zur Ausführung gelangen könne. 
Die Staatsforſtpolizei ſah ſich zwar nicht in der Lage, 
auf Grund der im Großherzogtum Heſſen beſtehenden 
Beſtimmungen, beſonders nach § 23 des Geſetzes vom 
18. Juli 1858 und der Verordnung vom 3. Auguſt 
1819 ein Einſpruchs⸗ oder Inhibitionsrecht gegen die 
geplanten Holzhiebe und Verkäufe geltend zu machen. 
Dagegen gelang es den betreffenden Gemeinden, die nicht 
ohne Grund eine Schmälerung und eine Gefährdung 
der ihnen in den betreffenden Revieren rezeßmäßig zu— 
ſtehenden ſervitutiſchen Nutzungsrechte auf Streu, Stock⸗ 
holz und Weide ꝛc. befürchteten, alsbald ein Proviſorium 
bei den Gerichten zu erwirken, womit die Ausführung 
des fraglichen Holzkaufs- und Lieferungsvertrags zu: 
nächſt und bis auf weiteres zu unterbleiben hatte. 

Den gleichen Weg ſchlug mit gleichem Erfolg, ſo— 
weit die ſervitutfreien Waldteile in Frage kamen, die 
Hypothekargläubigerin ein, da ſie in der Ausführung 
des Vertrags eine teilweiſe Abſchwendung der ihr ver— 
pfändeten Subſtanz erblickte. Obgleich ſich die kaufende 
Firma im Beſitze juriſtiſcher Gutachten befand, worin 
die Anſicht vertreten war, daß ein Einſpruchsrecht dritter, 
insbeſondere Servitutberechtigter, Hypothekargläubiger 
oder ſtaatlicher Behörden, maßgeblich der beſtehenden 


Geſetze und Verordnungen nicht begründet werden könne, 
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jo wurde doch bei der Ausſichtsloſigkeit der Sache von 
einer weiteren Verfolgung auf dem Rechtswege Abſtand 
genommen. Die ganze Angelegenheit, die ſeiner Zeit in 


Hinderniſſe nach allen Seiten. 


den öffentlichen Blättern eingehend beſprochen, viel Auf— | 


ſehen gemacht und recht viel Geld gekoſtet hatte und bei 
der Bevölkerung eine begreifliche Erregung hervorrufen 
mußte, fand damit ihren Abſchluß. 

Im Sommer 1895 tauchte ein neues, gegenüber dem 
1894er Vertrag viel harmloſeres Projekt auf. 
von der damaligen Fürſtlichen Adminiſtration ad hoc 
erwählte Dreierkommiſſion von Forſtſachverſtändigen be— 
gab ſich, wie ſie ſich bezeichnender Weiſe ſelbſt ausdrückte, 
„auf die Suche nach Vorratsüberſchüſſen“. Das Er— 
gebnis dieſer Forſchungsreiſe ward in einem 70 Seiten 
umfaſſenden Gutachten über die Zuläſſigkeit größerer 
außerordentlicher Holzfällungen in den Waldungen des 
Fürſtlich Iſenburgiſch-Birſtein'ſchen Familienfideikom⸗ 
miſſes niedergelegt. Es war von den Herrn Sachver. 
ſtändigen im ganzen Fürſtlichen Waldbeſitz ein Vorrat: 
überſchuß von 42245 fm fonftatiert worden. Dieſes 
Vorratsplus ſollte alsbald genutzt werden. Der Erlös 
hierfür war auf 425255 M. veranſchlagt. Da in⸗ 
deſſen hiermit wenig gethan war, fo ſollten weitere Bor: 
ſchläge unter der bekannten Flagge der Umtriebsherab— 
ſetzung vom Stapel gelaſſen werden. 


Die letzteren ſuchten in einer Serie von Zeitungsartikeln 


| 


| 


Konkurrenz nicht aufkommen laſſen. 


Aber auch die 


Ausführung dieſer Projekte mußte unterbleiben, da 


fie auf Widerſpruch ſeitens der Hypothekargläubigerin 
ſtießen. 

Inzwiſchen war die obere Leitung der geſamten Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte in andere Hände übergegangen. Man 
hatte allen Grund, jetzt mit voller Zuverſicht den weiteren 
Maßnahmen zur Sanierung der Verhältniſſe entgegen⸗ 
zuſehen. Nun hatte im Sommer 1899 die Frankfurter 
Aktiengeſellſchaft für Hoch⸗ und Tiefbau für die im 
Kreiſe Offenbach belegenen Fürſtlichen Reviere Offen⸗ 
bach und Sprendlingen mit einem Flächengehalt von 
zuſammen 2305 ha, nebſt mehreren in der Gemarkung 
Offenbach belegenen Feldgrundſtuͤcken und Gebäuden, 
einen Kaufpreis von 6800 000 M. eingelegt und einen 
ſchriftlichen Verkaufsvertrag abgeſchloſſen. Die Geſell⸗ 
ſchaft beabſichtigte, zum teil ausgedehnte Rodungen vor- 
zunehmen und die abgeholzten Flächen zum Gegenſtand 
einer Terrainſpekulation zu machen. Auch von der An⸗ 


Berlin war die Rede. 
den Großherzoglich heſſiſchen Geſetzen für nicht ſtandes— 
herrliche Privatwaldungen — und als ſolche würden 
die Waldungen nach Vollzug des Verkaufs an eine der⸗ 
artige Geſellſchaft anzuſehen geweſen ſein —, zunädjt 
die ſtaatliche Genehmigung erforderlich. Ferner waren 
auf dem größeren, ſervitutbelaſteten Teile der Wald— 
fläche die Pläne der Geſellſchaft unausfuͤhrbar, wenn 
und ſolange eine Abfindung dieſer Gerechtſame nicht 


ſammen 2305 ha nebſt den in Gemarkung Offenbach 


dem Frankfurter Angebot in weſentlichen Punkten für 
den Verkäufer viel günſtiger war. Der Kaufpreis jollte 
Eine 


durch Uebernahme in den Staatsdienſt die noͤtige Fir: 


ſtattgefunden hatte; dazu ſchien aber bei den Gemeinden 
nicht die geringſte Neigung zu herrſchen. Alſo wieder 


Schon früher eingeleitete Verkaufsverhandlungen 
führten jetzt zu einem Abkommen mit dem heſſſſchen 
Fiskus. Es kam ein Vertrag zu ſtande, der gegenüber 


der gleiche fein. Die Servituten konnten beſtehen bleiben, 
und auch für die Beamten, derer bei den Frankfurter 
Verhandlungen überhaupt keine Erwähnung geſchah, war 


forge getroffen. Dieſer Vertrag fand anfänglich all 
ſeitige Zuſtimmung, beſonders auch die bei Veräußerung $i 
von Fideikommißteilen des Iſenburgiſchen Gejamtbejiges 
hausgeſetzlich erforderliche einſtimmige Zuſtimmung der 
ſämtlichen Agnaten der Iſenburgiſchen Häuſer. 
Später zog allerdings einer der Agnaten ſeinen an⸗ 
fänglich gegebenen Konſens wieder zurück. Dazu kamen 
Treibereien von Finanzmännern und Böͤrſenſpekulanten. 


die Sache ſo darzuſtellen, als wolle der Staat eint 
So kam es, daß 
ſchließlich auf Betreiben der Hypothekargläubigerin die 
fraglichen Beſitzungen, nämlich die Reviere Offenbach 
und Sprendlingen mit einem Flächengehalt von zu: 


belegenen ſonſtigen Grundſtücken und Gebäuden, am 
1. Oktober vorigen Jahres bei dem Gr. Amtsgericht 
Offenbach der öffentlichen Verſteigerung ausgeſetzt worden 
ſind. Für die nicht aus Wald beſtehenden Grundſtücke 
und Gebäude, die zunächſt einzeln zum Ausgebot ge: 
langten, wurde ein Preis von 320 295 M. erzielt. Co: 
dann wurde der geſamte Grundbeſitz geſchloſſen ausge: 


boten. Es fielen nur 2 Gebote. Der Vertreter der Hypo⸗ 


thekargläubigerin gab ein Erſtgebot von 7 490 000 M. 
ab, worauf der Vertreter der heſſiſchen Regierung ein 
ſolches von 7491000 M. einlegte und damit meiſt⸗ 
bietend blieb. Es war mit dieſem Gebote einem zuvor 
gefaßten waldfreundlichen Beſchluß der heſſiſchen zweiten 
Kammer der Landſtände vom 30. Mai vorigen Jahres 


entſprochen worden, einem auch von der erſten Kammer 
am 4. Juli vorigen Jahres gebilligten Beſchluß, der 
lage eines Waldvillenquartiers à la Grunewald bei 


Zu Rodungen iſt aber nach 


die Regierung ermächtigte, für den Fall einer Ver: 
ſteigerung entſprechende Gebote einzulegen. 

Von dieſem Geſamtpreis fönnen rund 7 000 000 N. 
dem Walde aufgerechnet werden. Bei einer Fläche von 
2305 ha betrug ſomit der durchſchnittliche Erlös pro 
1 ha Boden + Holzbeſtand 3036 M. 87 Pfg. Die 
3½ prozentigen Zinſen des Anlagekapitals betragen jo: 
mit 106 M pro 1 ha. Da im mittleren Deutſchland 
nachhaltige Reinerträge d. h. Ueberſchüſſe der Brutto⸗ 
einnahmen über die Ausgaben von 40 —50 M. pro 
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{ha ſchon zu den höͤchſten gehören, fo kann beim Forts | 
betrieb der Waldwirtſchaft von einer hohen Verzinſung Nadelholz 1082,89 1 
und einem Geſchäft von rein rechneriſchem Standpunkt Summe des Vorrats 521361 fm. 
aus für den Großherzoglich heſſiſchen Fiskus ſelbſtver— Bei normaler Wirtſchaft beſteht der jährliche Ein— 
ſtändlich vorerſt keine Rede ſein. Stellt man jedoch die ſchlag an Zwiſchennutzungen aus Holz, welches allen 
thatſächlich im Holzbeſtand E Boden vorhandenen Werte Altersſtufen entnommen wird. Der Wert des Durch⸗ 
mit der Kaufſumme in Vergleich, jo dürfte ein Miß- ſchnittsfeſtmeters kann daher bei nicht ganz abnormen 
verhältnis hier nicht beſtehen. Darauf weiſt folgende Verhältniſſen annähernd richtig als Einheitspreis bei 
Erwägung und überſchlägliche Berechnung hin, an die Berechnung des Vorratswerts der Beſtände der II. — 
man freilich den Maßſtab einer einwandfreien Wald- V. Periode zu grund gelegt werden. Dieſer, im 3 jähr. 
wertrechnung nicht anlegen darf. Durchſchnitt erzielte erntekoſtenfreie Reinertrag wurde 
Die Reviere werden in 100 jähr., für Laub: und mit 5 M. 82 Pfg. pro 1 fm ermittelt. Der ernte⸗ 
Nadelholz gültigen Umtrieb nach Maßgabe von im koſtenfreie Ertrag eines Feſtmeters im Durchſchnitt aller 
Jahre 1898 neu aufgeſtellten Betriebsregulierungen be: Sortimente und Holzarten für die in den 3 legten 
wirtſchaftet. Dabei gelten die im Großherzogtum Heſſen Jahren in Beſtänden der J. Periode geſchlagene ſog. 
für die Großherzoglich heſſiſchen Staatswaldungen be: Hauptnutzungsmaſſe ergab 10 M. 29 Pfg. 
ſtehenden Grundſätze ſtrenger Nachhaltigkeit. Der Be⸗ Unterſtellt man dabei, daß ſich in forſtlichen Grog: 
triebsplan umfaßt hiernach einen Zeitraum von 5 je betrieben der jährliche Einſchlag bei normaler Wirt: 
20 Jahre einſchließenden Perioden, in welche die einzelnen ſchaft in demſelben Sortiments- und Holzartenverhältnis 
Holzbeſtände mit annähernd gleich großen Flächen ihrem | zuſammenzuſetzen pflegt, wie der Vorrat ſelbſt, fo er: 
wirklichen Alter entſprechend eingereiht ſind. Die gibt die Multiplikation der Vorratsmaſſen mit den zu⸗ 
I. Periode umfaßt die Beſtände in einem Alter von | gehörigen, aus den Wirtſchaftsbüchern ermittelten Ein: 
81-100 und mehr Jahren. Die Fläche beträgt etwa heitspreiſen den Wert des Vorrats: 
1/5 der geſamten Waldfläche. Die hierauf ſtockende jog. 
Hauptnutzungsmaſſe iſt durch ſpezielle Holzmaſſenauf⸗ Geldwert des Holzvorrats. 
nahmen mit einer, innerhalb der unvermeidlichen Fehler: | Beſtände der I. Periode = 156657 fm à 10,29 M. — 1612000, 24 
grenze ſchwankenden ziemlichen Genauigkeit bekannt. Für t na 
4 der Waldfläche, alſo für die Beftände der II.— V. Sa. 3734577. 52 
Periode kann im Hinblick auf den konkreten Waldzu⸗ Was die Veranſchlagung des Waldbodenwertes an⸗ 
zuſtand und das Ueberwiegen von Beſtänden der mitt: belangt, fo kann bei einem vor den Thoren induſtrie— 
leren Altersklaſſen das Vorhandenſein des Normalvor: reicher Städte, wie Frankfurt und Offenbach, gelegenen 
rats unterſtellt werden. Nun iſt der Normalvorrat Terrain der reine Waldbodenwert, d. h. der aus den 
vorhanden, wenn die geſamte Fläche mit Holz vom Alter Erträgniſſen der Waldwirtſchaft berechnete Wert ſelbſt⸗ 
der halben Umtriebszeit beftanden iſt. Im Großherzog: | verſtändlich nicht ausſchließlich maßgebend fein. Für 
tum Heſſen ſind die Wimmenauer'ſchen und Schwap⸗ den Großherzoglich heſſiſchen Fiskus beſteht keine Ver⸗ 


b) Laubholz 742,43 ha à 112 fm 83 152 364704 fm. 


— 


nn un. 


— 4 n. ——— — — — 


pach'ſchen Ertragstafeln in Uebung. Die erſteren, aller- pflichtung, den Betrieb der Waldwirtſchaft für alle Zu: 
dings nur für Buchen gültig, in Heſſen aber auch für kunft auf der ganzen Fläche dauernd fortzuſetzen. Der 
andere Laubhölzer in Anwendung gebracht, weiſen bei Staat iſt nicht behindert, vorkommenden Falls, und fo: 
III. Stanbdort3giite für das 40 jähr. Beſtandesalter einen bald ihm ein ausgeſprochenes Bedürfnis dies zu er: 
Vorrat von 112 fm, die letzteren für Kiefern II. Stand⸗ heiſchen ſcheint, Terrain zu Bau- und induſtriellen 
ortsgüte einen ſolchen von 260 fm nach. Multipliziert Zwecken auszuſcheiden. Offenbach iſt eine aufblühende, 
man dieſe, den thatſächlichen Verhältniſſen ziemlich ent: ſchnell wachſende Induſtrieſtadt. Neuiſenburg iſt durch 
ſprechenden Maſſen pro 1 ha mit den bezüglichen Be: ſeine Bahnverbindungen und feine Lage ein in lebhaften 
ſtandesflächen der II.— V. Periode, jo ergibt der jo Aufſchwung begriffener Vorort von Frankfurt a. M. ge: 
berechnete Vorrat zuzüglich des bekannten Vorrats der | worden. Die Geländepreiſe haben infolge dieſer Ver: 
I. Periode den Geſamtholzvorrat. Hiernach läßt ſich hältniſſe dort eine außergewöhnliche Höhe erreicht. 
folgende Vorratsberechnung anſtellen. Fabriken und Wohnungen ſind bereits in unmittelbarer 
Holzboden der Reviere Offenbach und Sprend⸗ Nähe des Waldes entſtanden. Terraingeſellſchaften und 
lingen: Bauunternehmer ſuchen zu hohen Preiſen Gelände zu 
a) Fläche der I. Periode 454,07 ha mit 156657 fm erwerben. Bei einer Bodenwertsberechnung iſt auf dieſe 

„ „ U—V. , 1825,32 ha. Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. Das Gelände muß 
Letztere Fläche (1825,32 ha), geteilt im Verhältnis höher oder niedriger bewertet werden, je nachdem es 
der Holzarten: dem ſtädt. Areal näher oder entfernter liegt. Speku— 
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lationsterrain ift bei der Berechnung von foldem Ges 
lände zu trennen, bei dem eine andere Benutzungsweiſe 
außer derjenigen zur Waldwirtſchaft nicht unterſtellt 
werden darf. Teilt man dementſprechend die beiden 
Reviere in Zonen ein, ſo iſt die Berechnung etwa fol⸗ 
gender Bodenpreiſe am Platze. 


1. 1075,92 ha & 400 M. = 430 368 M. 
2, 306,76 „ „ 900 „ = 276084 „ 
3. 922,27 „ „ 2500 „ = 2305 675 „ 
4. 40,00 „ „ 16000 „ = 640000 „ 


3652127 M. 


Waldbodenvorrat 
Holzvorratswert 3734577 „ 
Waldwert 7 386704 M. 


Zu den in Anſatz gebrachten Preiſen von 300 reſp. 
16000 M. pro 1 ha Waldboden ijt ad 1 zu bemerken, 
daß bei den derzeitigen Geländepreiſen in der heſſ. Main⸗ 
Rheinebene auch abſoluter Waldboden zu einem billigeren 
Preiſe als 400 M. kaum zu haben iſt; ad 4 mußte 
für 40 ha ausgeſprochenes Spekulationsterrain der 
hohe Wert von 16000 M. pro 1 ha in Anſatz kommen, 
weil in der Gemarkung Neuiſenburg dicht an der Wald: 
grenze eine Reihe derartiger Bodenverkäufe ſtattgeſunden 
haben, und thatſächlich Kaufofferten für den Wald: 
boden in dieſer Höhe vorliegen. 

Daß dieſe Zahlen im übrigen bis zu einem gewiſſen 
Grade mehr oder weniger willkürliche ſind, liegt in der 
Natur der Sache. Es iſt auch einleuchtend, daß man 
bei Berechnung der Bodenwerte aus den Erträgniſſen 
der Waldwirtſchaft und bei der Bewertung der Holz⸗ 
vorräte nach Regeln der Waldwertrechnung zu einem 
anderen, zweifellos geringeren Geſamtreſultat gelangt 
wäre. Zu einer ſolchen Berechnung waren auch ganz 
andere Grundlagen zu beſchaffen und weit eingehendere 
und umſtändlichere Ermittelungen anzuſtellen. Einen 
Zweck hätte im vorliegenden Falle eine ſolche Berech— 
nung nicht gehabt. Der Kaufpreis, unter den nicht herab— 
gegangen werden konnte, war von vornherein ein ge— 
gebener, feſtgelegt durch das auf dem Beſitze laſtende 
hypothekariſche Anlehen und durch das bereits von 
anderer Seite eingelegte Gebot. Der Großh. heſſiſche 
Fiskus konnte aber unſeres Dafuͤrhaltens nicht ruhig 
zuſehen, wenn ein Beſitz, der in der mannigfachſten 
Weiſe mit den wirtſchaftlichen und ethiſchen Intereſſen 
der anliegenden Orte und Städte von Alters her ver— 
knüpft iſt, einer uferloſen Privatſpekulation übermittelt 
werden ſollte. Hier kommen doch auch gewiſſe Impon— 
derabilien in betracht, die ſich in einer mathematiſchen 
Formel freilich nicht ausdrücken laſſen. 

In richtiger Würdigung dieſer Verhältniſſe hatten 
die beiden Ständekammern ihre zuſtimmenden Beſchlüſſe 
gefaßt. Mit großer Befriedigung und lebhaftem Bei— 
fall wurde ſchon am Verſteigerungstage der Ausgang 


der Verſteigerung vom Publikum aufgenommen. Die 
Bevölkerung wird es der Regierung dank wiſſen, daß 
die Angelegenheit fo eine alle Teile befriedigende Lojung 
gefunden hat, und daß der fragliche Wald, uͤber dem 
einige Zeit lang das Damoklesſchwert ſchwebte, im Be— 
ſitze des Staates erhalten bleibt. R. 


Schutzmaßregeln gegen die Waldbeſchädigungen 
des Bol: und Rehwildes. 

Von G. Janz, Königl. württembergiſchem Oberförſter und 
Hofjagdinſpektor a. i., Landhaus Roſenſtein bei Stuttgart. 
(Fortſetzung.) 

II. Zweiter Teil. 


Wir kommen nun zur Beſprechung der zweiten 
Hauptgruppe, zu den Mitteln, welche an der gefährdeten 
Pflanze ſelbſt anzuwenden ſind. 

Hierher gehören zunächſt die verſchiedenen Arten 
der Umzäunung von Einzelpflanzen und im weiteren 
Sinne könnte der Wildzaun überhaupt hierher gerechnet 
werden. 

Das Cinzäunen einzelner Pflanzen kann wegen der 
damit verbundenen großen Unkoſten nur zum Schutze 
einer beſchränkten Anzahl beſonders wertvoller oder 
ſchutzbedürftiger Exemplare in betracht kommen, verbietet 
ſich dagegen für die Verwendung im Großen. In 
früherer Zeit bediente man ſich dazu vielfach folgender 
Methoden: Es wurden 4 —6 Reisſtangen, denen 30 cm 
lange Aſtſtummel nach zwei Seiten belaſſen worden 
waren, auf einem Kreiſe von 40 —50 em Durchmeſſer 
um die zu ſchützende Pflanze gleichmäßig verteilt in 
den Boden eingetrieben, und man gab dem Ganzen 
einen feſten Zuſammenhalt dadurch, daß die abſtehenden 
Stangen in etwa 1,4 m Höhe mit einer Drahtſchlinge 
auf einen engeren Kreis zuſammengezogen und gebunden 
wurden. Oder man ſchlug drei bis vier Pfähle mit 
entſprechenden Abſtänden rings um die Pflanze feſt und 
umſpann dieſelben mit Draht. Neuerdings iſt aber 
das Drahtgeflecht ſo billig geworden, daß wir uns im 
vorliegenden Falle vorteilhafter dieſes Hilfsmittels 
bedienen. 

Meiſt handelt es ſich bei Einzelumzäunungen um 
den Schutz von Heiſterpflanzen, und hierzu wird ein 
1,2 m (der Durchmeſſer ändert ſich nach der Pflanzen⸗ 
art) hoher Cylinder aus weitmaſchigem Geflechte her: 
geſtellt und 0,5 m vom Boden an einer neben der 
Pflanze eingerammten Stange befeſtigt. Iſt zugleich 
gegen Haſen und Mäuſefraß zu ſchützen, ſo verwendet 
man Geflecht mit entſprechend engen Maſchen, ebnet 
den Boden rings um die Pflanze, damit der Cylinder 
feſt aufzuſitzen kommt, und befeſtigt letzteren mit Draht— 
oder Hanfſchlingen an der Pflanze ſelbſt. 
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Zu der Gruppe der Einzelumzäunungen gehört 
ſodann noch eine einfache und wirkſame Methode, die 
ich nicht unerwähnt laſſen will, da ſie an manchen 
Orten nicht bekannt ſein dürfte und Nutzen bringen 
kann. Sie beſteht darin, daß man die Gipfelſtücke, 
welche bei der Aufbereitung von Nadelholzbrennholz zu 
Prügeln abfallen, am dünnen Ende mit der Axt zu— 
ſpitzt, das Ganze, den Gipfel nach unten, über die zu 
ſchützende Pflanze herſtuͤlpt und mit Axthieben im Boden 
befeſtigt. Für Holzarten, welche in der Jugend ein 
langſames Wachstum haben, beſonders alſo für Weiß 
tannen, bietet dieſes Mittel auf eine Reihe von Jahren 
hinreichenden Schutz gegen Angriffe des Wildes, und 
die Anwendung kommt billig zu ſtehen, wenn geeignetes 
Material in der Nähe angefallen iſt. Will man ſich 
dasſelbe auf künſtliche Weiſe herſtellen, ſo treibe man 
an der Pflanze einen Bohnenſtecken in den Boden ein 
und befeſtige daran in Abſtänden von 20 cm mit ein: 
facher Umſchlingung Drahtſtücke, welche durch zweck— 
mäßige Gruppierung mit ihren ſpitzen Enden einen 
ähnlichen Erfolg erzielen. 

Wie erwähnt, könnte der Hauptgruppe II im 
weiteren Sinne auch der Wildzaun beigezählt werden. 
Es würde aber den Rahmen der gegenwärtigen Ab— 
handlung überſchreiten, wollte ich unter dieſem Titel 
alle Arten von feſtſtehenden Umzäunungen mit einbe— 
ziehen. Letzteres kann um ſo mehr unterbleiben, als durch 
dieſelben in der Regel eine viele Jahre andauernde 
Abſperrung des Wildes angeſtrebt wird, und hier von 
Radikalmitteln, welche das Wild vom Walde aus— 
ſchließen, nicht die Rede ſein fol. Dagegen rechne ich 
zu den letzteren die ſogenannten fliegenden oder Hürden⸗ 
zäune, denen die Aufgabe zufällt, natürlich verjüngte 
oder ſonſt jüngere Partien, die vom Wilde ſtark bedroht 
ſind und nicht einzeln geſchützt werden können, über 
die Zeit der größten Schäl- und Verbißgefahr unver: 
ſehrt hinwegzubringen. Eine ſehr zweckmäßige Art 
derſelben, die zugleich den Vorteil der Billigkeit hat, 
iſt folgende: Die Hürde wird in einer Länge von 4 m 
und in einer Höhe von 1,2 —1,7 m (je nachdem es 
ſich um Rehwild oder Rotwild handelt) hergeſtellt, in. 
dem man an drei ſenkrechte Pfoſten (zwei Eck- und 
einen Mittelpfoſten) 7— 10 Horizontalſtangen von Reis⸗ 
ſtangenſortiment annagelt und dem Ganzen noch durch 
Anbringen einer Diagonalſtange feſteren Halt verleiht. 
Der Abſtand der Horizontalſtangen von einander beträgt 
bei den fünf reſp. ſieben unteren Stangen 15 cm, bei 
den folgenden 20 em und bei der oberſten ſog. Sprung: 
ſtange 25 cm. Je die zweitunterſte und zweitoberſte 
Horizontalſtange ragt etwa Handbreite über die Ect: 
pfoſten vor, um beim Aufſtellen des Zaunes die Ver⸗ 
bindung mit der Nebenhürde herzuſtellen. Das Auſ— 
ſtellen der Hürden geſchieht mittelſt in den Boden ein: 


ö 
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gerammter Sprießen, welche an die Eckpfoſten angenagelt 
werden und ſie feſthalten. Die Anfertigung eines 
ſolchen Zaunes koſtet ausſchl. Wert des Holzmaterials 
für den laufenden Meter etwa 20 Pfennig und begreift 
alsdann in ſich: das Hauen und die Beifuhr der 
Stangen, kleinere Planierungeu, die Herſtellung der 
Hürden ſowie der Thüren und Thore, die Anſchaffung 
der erforderlichen Drahtſtifte, Thürenbänder und Ver— 
ſchlüſſe, ſowie das Aufſtellen des Zaunes. Mit ge— 
ringen Ausbeſſerungen laſſen ſich dieſe Hürden 10—15 
Jahre wirkſam verwenden und halten während dieſer 
Zeit auch ein mehrmaliges Verſtellen ohne Schaden aus. 

Wie bei allen Umzäunungen hat auch bei der Ver— 
wendung von Hürdenzäunen der Jagdverwalter ein 
wachſames Auge darauf zu richten, daß keine Lücke 
entſteht und unbeachtet bleibt, durch welche Wild ein— 
dringen kann oder eingedrungen iſt. Es genügt eine 
einzige zerbrochene Querſtange, um einem ganzen Rudel 
Hochwild freien Durchgang zu gewähren und „Wehe“ 
der jungen Kultur, wenn ſolches nicht rechtzeitig be— 
merkt wird. Dies iſt jedoch kein Grund, den Hürden— 
zaun in Mißkredit zu bringen, denn derſelbe hat ſich 
in der Praxis gut bewährt, ja war in manchen Fällen 
das einzige Mittel, welches ausreichenden Schutz gegen 
die Schädigungen des Wildes boat. 

Zu den Mitteln der zweiten Hauptgruppe gehört 
ferner das ſogenannte „Wergen“, womit man in Würt: 
temberg folgende Manipulation bezeichnet: der obere 
Teil des vorjährigen Längentriebes und die Knoſpe 
wird mit Werg in der Weiſe umwickelt, daß ſie als— 
dann wie in einem Neſte geborgen ſitzt. Zu vermeiden 
ijt jedes Ueberdecken der Terminalknoſpe mit dem Ge: 
ſpinſte, widrigenfalls ſolches, vom Regen feſtgepeitſcht, 
dieſelbe mit einem undurchdringlichen Netze umgibt und 
den zu erwartenden Jahrestrieb verkümmern läßt. Das 
Mittel hat ſich, ſorgfältig ausgeführt, im Anfangs: 
ſtadium faſt überall bewährt und iſt daher für den 
Beginn mit Schutzmaßregeln gegen Verbiß wohl zu 
empfehlen. Es haftet ihm aber außer dem ſchon er⸗ 
wähnten Nachteile noch der Fehler an, daß es der 
Feuersgefahr im Walde Vorſchub leiſtet, beſonders bei 
Verwendung von Putzwerg, da ſich letzteres leicht von 
ſelbſt entzuͤndet. Gebrauchen wir das Mittel mehrere 
Jahre hintereinander, ſo wird das Werg nicht mehr 
beachtet, weil das Wild keinen beſonderen Widerwillen 
gegen dieſen Pflanzenfaſerſtoff zu empfinden ſcheint, wie 
man beiſpielsweiſe die verwandte Hausziege daran 
naſchen ſehen kann. 

Weiterhin iſt hierher das „Ankalken“ zu rechnen. 
Zur Bewerkſtelligung desſelben träufelt der Arbeiter 
mittelſt eines Pinſels oder eines ähnlichen, zweckent— 
ſprechenden Inſtrumentes dickflüſſigen, geloͤſchten Kalk 
auf die Gipfelknoſpe und überfährt dann noch den zu⸗ 


le 


gehörigen Längentrieb einigemal mit der ‚slüffigkeit. 
Der Kalk ijt der Pflanze vollkommen unschädlich, und 
das Verfahren gehört zu dem Billigſten, was wir auf 
dem vorliegenden Gebiete haben. Leider findet ſich das 
Wild auch mit dem ihm anfänglich widerlichen Kalk— 
geſchmacke ſehr bald ab, und gerade in der gefährlichſten 
Zeit, im Frühjahre, hat das Mittel inſolge der Witte— 
rungseinflüſſe ſeine Wirkſamkeit größtenteils verloren. 
Es wird daher häufig notwendig, den Anſtrich im 
Februar zu erneuern, und hierdurch entgeht uns wieder 
der Vorteil der Billigkeit. 

Sodann zählen zu dieſer Gruppe die verſchiedenen 
Schmierverfahren. Ich faſſe mit dieſer Bezeichnung 
alle diejenigen Mittel zuſammen, welche durch Be— 
ſtreichen der gefährdeten Pflanze mit einer Schmiere 
das Wild abzuſchrecken ſuchen. Ein bekanntes Sprüch⸗ 
wort ſagt: „Schmieren und Salben hilft allenthalben“; 
kein Wunder, daß dieſes vielgeprieſene Rezept auch in 
unſerem Falle ſchon frühzeitig in Anwendung kam. 
Als die gebräuchlichſten und wirkſamſten Schmierſub— 
ſtanzen find Teer, Raupenleim und Asa foetida zu 
nennen. 

Zum Anteeren bedient man ſich des gewohnlichen 
Steinkohlenteers, welchem die der Pflanze ſchädlichen 
Pikrinſäuren wenigſtens teilweiſe entzogen werden muͤſſen. 
Um den ungünſtigen Einfluß der letzteren weiterhin 
abzuſchwächen, miſcht man den Teer nach Gutdünken 
mit amerikaniſchem Schweinefett oder zu einem Dritt— 
teil mit vergohrener Jauche, welcher Kuhmiſt bis zur 
gewünſchten Konſiſtenz zugeſetzt wird. Ebenſo hat ſich 
auch die Verwendung eines dünnfluͤſſigen Teiges aus 
Kuhdünger, Lehm und Teer als zweckmäßig erwieſen. 

Der Raupenleim wird zum Gebrauche fertig von 
der Fabrik bezogen, und es gibt mehrere Firmen, welche 
die Fabrikation desſelben als Spezialität betreiben. 
Doch vermeide ich, um dem odium zu entgehen, ab- 
ſichtlich die Nennung von Namen. Wenn ein in der 
Sache Unerfahrener die große Anzahl von Anerkennungs— 
ſchreiben lieſt, welche die Raupenleimfabrikanten ver. 
öffentlichen, ſo muß er notwendig zu dem Glauben 
kommen, daß es bei der Vorzüglichkeit dieſes Verfahrens 
unnötig ſei, ſich wegen weiterer Mittel den Kopf zu 
zerbrechen. Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß der 
Ranpenleim bei richtiger Behandlung eine Reihe von 
Jihren gute Dienſte leiſtet und bei geringem, gutartigen 
Wildſtande auch ganz ausreichen mag. Audererſeits 
gibt es aber viele Fälle, in welchen dieſes Miitel frühe: 
oder ſpäter verjagt, weil es in wirkſamer, das Wild 
abſchreckender Zuſammenſetzung nur dünn aufgetragen 
werden darf, in ſolcher Form vom Regen leicht abge: 
waſchen wird und dann ſeine Wirkung ebenſo wie die 
Kalkmethode größtenteils verliert. Dieſer unleugbare 
Nachteil erklärt ſich dadurch, daß gerade diejenigen 


Beſtandteile des Raupenleims, welche dem Wilde widerlich 
ſind und es vom Verbeißen oder Schälen abhalten, 
zugleich der Pflanze ſchaden, ja dieſelbe ſogar zum Ab⸗ 
ſterben bringen, ſobald fie in zu großer Menge mit 
den zarten Rindenteilen in unmittelbare Berührung 
| kommen. Für die Richtigkeit dieſer Behauptung liefert 
eine nicht geringe Anzahl von Revieren, in welchen 
| Ranpenleim verwendet wird, den unwiderleglichen Be: 
weis, indem wir daſelbſt nicht nur einzelne Pflanzen, 
ſondern ganze Reihen, ja größere zuſammenhängende 
Komplexe geſchmierter Exemplare kümmernd oder ab⸗ 
| ſterbend antreffen können. Entzieht nun der Fabrikant, 
um dieſem Uebelſtande zu begegnen, dem Raupenleime 
jo viel der ſchädlichen Stoffe, daß ein ſtarkes Auf: 
tragen zuläſſig wird, ſo verliert die Schmiere gleich 
wie beim zu ſchwachen Anſtriche mit konzentrierter 
Maſſe ihre Wirkung. Alsdann erzielt er den gleichen 
Erfolg bezw. Mißerfolg wie der Fabrikant der niko⸗ 
tinfreien Cigarre, welcher das Nikotin aus dem Tabak 
entfernt, um dem Raucher nicht zu ſchaden, und eben 
damit gerade denjenigen Stoff trifft, der den Kern⸗ 
punkt der Sache bildet. 

Dieſe Kritik verfolgt nun keineswegs den Zweck, 
das ganze Leimverfahren in Mißkredit zu bringen, 
ſondern ſie ſoll den Fabrikanten nur ein Anſporn 
‚ fein, eine Schmiere herzuſtellen, welche den an ein 
brauchbares Schutzmittel geſtellten Anforderungen 
„wirkſam, unſchädlich und billig“ in jeder Hinſicht 
gerecht wird. 

Die Asa foetida-Mixtur werden wir, wenn ein 
großer Verbrauch in Ausſicht ſteht, ebenfalls ſchon zum 
Gebrauche fertig von der Fabrik beziehen, konnen die: 
ſelbe aber bei kleinem Bedarfe auch nach folgendem 
Rezepte ſelbſt herſtellen. Man thut 10 kg Rohvoaſelin, 
1 ½⁰ kg asa foetida und 1 Löffel Teer in einen ir: 
denen Topf, mengt die Stoffe ordentlich durcheinander, 
zerläßt dann die Miſchung über mäßig ſtarkem Feuer, 
bis die asa foetida geſchmolzen iſt, und rührt ſo lange 
um, bis die Maſſe erſtarrt. Von derſelben nimmt der 
Arbeiter ein erbſengroßes Stuck mit drei Fingern, zer: 
reibt es zwiſchen denſelben und beſchmiert damit Ter⸗ 
minaltrieb und Knoſpe. Handſchuhe ſind notwendig, 
weil die Schmiere die Haut ſtark angreift. Vorteil⸗ 
hafter bedient man ſich des gewöhnlichen Schmier⸗ 
bürſtchens oder einer der patentierten Bürftenfonitruf: 
tionen, wie fie zum Teeren und Leimen in den sad: 
und Jagdzeitſchriften empfohlen werden. 

Diejenigen, welche ſich die Schmiere ſelbſt fabrizieren 
wollen, mache ich darauf aufmerkſam, daß die asa 
foetida friſch ſein muß, und die im Handel vorkom⸗ 
mende Ware oft verwittert iſt. Ich habe das Mittel 
im Jahre 1891 auf der Kammer Teſchen (Oeſterr. 
Schleſien), welche in ihren gut gepflegten Waldungen 
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einen ausgezeichneten Reh- und teilweiſe Rotwildſtand 


beherbergt, überall in Anwendung gefunden, und von 


Zu der erſten Kategorie gehören: 
a) Papierdiiten, die in der Form eines Kegel: 


dort aus wurde es durch Herrn Oberforſtrat von ſtutzes, 6 em hoch, oben und unten offen, angefertigt 


Probſt im württembergiſchen Schwarzwalde eingeführt. 
Dasſelbe hat ſich gleich den übrigen Mitteln dieſer 
Kategorie im Anfangsſtadium gut bewährt, dann aber 


raſch an Wirkſamkeit verloren, da es wegen ſeines 


ſchädlichen Einfluſſes auf die Pflanze ebenfalls nicht 
dick aufgetragen werden darf, und ein dünner Anſtrich, 
vom Regen abgewaſchen, dem Wilde kein Hindernis 
mehr bietet. 


An dieſem Kardinalfehler leiden in noch höherem 


Maße alle übrigen Schmiermixturen, die gegen Verbiß 


und Schälen empfohlen werden, und es iſt daher über: 


fliijfig, den geneigten Lefer mit weiteren Rezepten dieſer 
ein paar Handgriffen an dem Triebe feſtdreht. 
Verſuche, welche mit den genannten Papierſorten und 


Kategorie bekannt zu machen. 
Hiermit ſind die Mittel, welche bis jetzt gegen die 


Verbißſchäden des Not: und Rehwildes mit Erfolg an- 


gewendet wurden, erſchöpft, und hieran anſchließend 
ſollen noch einige Worte über eine zweckmäßige Neihen: 
folge ihrer Verwendung orientieren. Wer mit Schuß: 
maßregeln beginnt, der halte etwa folgenden Turnus 
ein: Die erſten zwei Jahre „Kalken“, die folgenden 
zwei Jahre „Wergen“, die nächſten vier bis ſechs Jahre 
„Schmieren“. Je nach den Nebenumſtänden wird das 
eine oder andere derſelben länger wirken, vielleicht auch 
ſchon bald verſagen, jedenfalls iſt nach den bisherigen 
Erfahrungen ein zeitweiſer Wechſel angezeigt. 

Nun gibt es aber eine Reihe von Revieren, welche 
mit den genannten Schutzmaßregeln keine nachhaltige 
Wirkung mehr erzielen, und dieſen will ich mit neuen 
Vorſchlägen an die Hand gehen. Das heißt, als neu 


möchte ich die nachſtehend vorgeſchlagenen Mittel nur 


inſofern bezeichnen, als mir keines derſelben in der 
Praxis und Literatur bekannt geworden iſt. Dagegen 


kann es wohl ſein, daß mit dem einen oder andern in 
der beſchriebenen oder in ähnlicher Form ſchon Verſuche 


angeſtellt worden ſind, denn alles iſt bekanntlich ſchon 
dageweſen. 
ginalität der nachfolgend dargelegten Ideen, im Gegen— 
teil ſoll es mich freuen, wenn ich durch Veröffentlichung 
dieſer Zeilen Genoſſen entdecke, welche gleich mir das 
Beſtreben haben, die bisher unzureichend geſchützten 


Kulturen durch zweckentſprechende neue Verfahren gegen 


die Beſchädigungen des Wildes ſicherzuſtellen und damit 
Wald und Wild in Einklang zu bringen. 

Nach der Dauer ihrer Brauchbarkeit laſſen ſich 
dieſe Mittel, oder beſſer geſagt „Schutzinſtrumente“, in 
zwei Kategorien einteilen: 

1. in ſolche, welche eine nur einmalige, 
2. in ſolche, welche eine mehrmalige Verwendung 


geſtatten. 
1901 


ſind. Die Weite der oberen Oeffnung beträgt 1 em, 


diejenige der unteren 3—4 cm. Die koniſche Bers 
jüngung des Kegels verläuft von unten bis 4 em 
Höhe allmählig und nimmt von da ab raſch zu, fo 


daß hierdurch ein dachfoͤrmiger Abſchluß gebildet wird. 


Als Material habe ich verſuchsweiſe ſtark geleimtes 
gewöhnliches Papier, imitiertes und echtes Pergament⸗ 
papier verwendet, während zur Heftung der Duͤten zu— 
nächſt probeweiſe Draht, Kollodium und Formaldehyd 
benutzt wurden. Das Anbringen der Düten gejchieht 
in der Weiſe, daß der Arbeiter dieſelben über die Knoſpe 
herſtülpt, feſt anzieht und den unteren, weiten Teil mit 
Die 


Heftungen angeſtellt worden ſind, haben bis jetzt be⸗ 
friedigende Reſultate ergeben. Das Mittel ſchuͤtzt un: 
bedingt ſicher, ſchadet der Pflanze in keiner Weiſe und 
kommt bezüglich Anſchaffungskoſten und Arbeitslohn 
billig zu ſtehen. 

b) Drahtſpiralen, durch welche nicht nur die 
Knoſpe gegen Verbiß, ſondern auch der ganze letzt— 


jährige Trieb vor Schälbeſchädigung geſchützt wird. 


Zur Anfertigung derſelben muß feiner, ausgeglühter 
Draht verwendet werden, der in ein paar Jahren 
durchroſtet und nicht in die Pflanze miteinwächſt. Der 
Arbeiter zieht die zuſammengedruͤckte Spirale entſprechend 
auseinander, ſtülpt den hierdurch entſtehenden Draht: 
cylinder bis zur zweitletzten Umdrehung über die Knoſpe 
und biegt die beiden Windungen mit einem Fingerdruck 
ſoweit ein, daß ſie ſchützend über der Knoſpe zu ſtehen, 
die Spirale an der Einbiegung zu hängen kommt. 


Alsdann richtet er das ſpitze Ende ſenkrecht nach oben. 


Der übrige Teil der Spirale wird nach Erfordernis 
lang gezogen und mit dem unteren Ende an dem letzt— 
jährigen Quirle befeſtigt. Die Herſtellung der Spiralen 


Ich beanſpruche alſo keineswegs die Ori— aus dem Nohdrahte läßt man ſich am beſten durch 


einen gewandten Arbeiter zu Hauſe beſorgen. Das hier— 
bei anzuwendende Verfahren beſteht darin, daß der 
Draht feſt aneinander liegend auf hölzerne Rundſtäbe 
von etwa einem Meter Länge und 2,5 em Durch— 
meſſer aufgeſpult und nach der jeweiligen durchſchnitt— 
lichen Höhe der zu ſchützenden Triebe länger oder kürzer 
abgeteilt wird. Einen ſolchen Stab führt jeder der 
die Schutzmaßregel ausführenden Arbeiter in der Hand 
mit ſich und nimmt von ihm Spirale für Spirale bis 
zur letzten ab, worauf die geleerten Stäbe zu Hauſe 
wieder umſponnen werden. Die Benutzung von Uhr: 
federſpiralen würde eine öftere Verwendung des gleichen 


Inſtrumentes geſtatten, doch käme das Material dann 
ſehr teuer zu ſtehen, während eine feine Sorte gewöhn— 
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lichen Drahtes außerordentlich billig ift, und gerade 
dieſer Umſtand die Anwendung des Mittels beſonders 
empfehlenswert macht. 

Natürlich läßt ſich bei der vorliegenden Methode 
auch in der Weiſe verfahren, daß man das ſpiral— 
förmige Umwickeln mit Drahtſtücken an der Pflanze 
ſelbſt vornimmt. Ich möchte dieſer Manipulation aber 
weniger das Wort reden, weil hierbei ſehr viel Zeit 
verloren geht und, wenn die Pflanze nicht Schaden 
leiden ſoll, eine Geſchicklichkeit der Arbeiter erforderlich 
iſt, die ſich unter dieſer Klaſſe von Leuten nur ſelten 
findet. . 

c) Schnur⸗ oder Drahtwickel. Die zu ver: 
wendenden Schnüre werden zur Erhöhung der Wirkung 
zuvor mit einer dem Wilde widerlichen Flüſſigkeit ge— 
tränkt. Bei der Befeſtigung kuüpft der Arbeiter am 
letztjährigen Quirle an, umſchlingt den Trieb bis zur 
Knoſpe und nun dieſe ſelbſt mehrmals in der Weiſe, 
daß die angeſetzten Haupt⸗ und Seitentriebe noch ge: 
nügend Raum zur Entfaltung im Frühjahr haben. 

Der Drahtwickel geftaltet fic) folgendermaßen: Das 
etwa 10 em lange Drahtſtück wird mit dem Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand an den letztjährigen 
Trieb angedrückt, ſo daß es denſelben noch um 3 em 
überragt. Die rechte Hand faßt nun das untere Ende 
des Drahtes, umwickelt den Trieb 3—4 mal unterhalb 
der Knoſpe, biegt den noch übrigen Teil in die Höhe, 
kreuzt die beiden emporſtehenden Drahtenden und be— 
feſtigt ſie mit einander durch einige Umdrehungen. 
Das Material kommt bei dieſem Verfahren ſehr billig 
zu ſtehen, auch iſt der Schutz genügend, dagegen er: 
fordert das Anbringen ein höheres Maß von Zeit und 
Handfertigkeit als die übrigen Maßregeln, und dürfe 
ſich die Anwendung des Mittels bei ungeübten Arbeitern 
weniger empfehlen. 

Nun kämen wir zu den Schutzinſtrumenten der 
zweiten Kategorie, die eine öftere Verwendung geſtatten, 
und als ſolche bringe ich in Vorſchlag: 

a) Käppchen, die der Pflanze alljährlich im 
Spätherbſte aufgeſetzt und gegen Ende des Frühjahres 
wieder abgenommen werden. Als Material zur Her— 
ſtellung eignet ſich Zinkblech, beſſer aber imprägnierter 
Pflanzenfaſerſtoff. Aus letzterem läßt man kleine Säck— 
chen anfertigen, die über die Knoſpe hergeſtülpt und 
unten mit einem Zuge verſehen an dem Triebe feſtge— 
ſchnürt werden. Wer nur kleine Flächen zu ſchützen 
hat, ſo daß der Arbeitsaufwand nicht in die Wagſchale 
fällt, wird mit dieſer Anwendung auskommen. 

b) Blechkronen aus Schwarzblech, Weißblech, 
oder verzinktem Blech — Zinkblech iſt, weil bei kalter 
Witterung ſehr ſpröde, nicht zu gebrauchen. Ein 5 em 
langes und 4 em hohes auf einer Längsſeite 3 em 
tief ausgezacktes Blechſtück wird um die zu ſchüͤtzende 
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Knoſpe herumgebogen und durch Andrücken beſeſtigt. 
Die Pflanze trägt alsdann eine Zackenkrone aus Blech, 
weshalb ich fur dieſes Inſtrument die Bezeichnung 
Blechkrone gewählt habe. Den unmittelbar unterhalb 
der Knoſpe gelegenen Teil des letztjährigen Triebes 
umgiebt die nicht ausgezackte Blechhuͤlle, während die 
Knoſpe ſelbſt ringsum von den Zacken überragt in der 
Knoſpe geborgen ſitzt. Eine Beſchädigung der Pflanze 
durch Verbiß wird hierdurch unmöglich, da die ſpitzen 
Blechenden auch jeden Verſuch, den Trieb unterhalb der 
Knoſpe abzubeißen, welcher erfahrungsgemäß nicht jeit: 
lich, ſondern von oben her ausgeführt wird, vereiteln. 
Desgleichen iſt das Abſchütteln der Blechkronen durch 
Wind oder Wild, wie die angeſtellten Proben ergeben 
haben, ausgeſchloſſen, wenn der Arbeiter das Inſtru— 
ment vorſchriftsmäßig befeſtigt. Die Befeſtigung ge: 
ſtaltet ſich aber ſo einfach und ſicher, daß jedes Kind 
die Manipulation alsbald richtig ausführen lernt. Im 
Frühjahre dehnt ſich mit dem Austreiben der Knoſpen 
die Blechumhüllung ein wenig mit aus und bleibt dann 
an dem letztjährigen Triebe hängen, ein Umſtand, der 
eine Verwendung der Kronen mehrere Jahre hinter: 
einander geſtattet. Zehntauſend Stück derſelben koſten 
ab Fabrik je nach der Blechſorte 8—16 M. um 
werden bei großem Abſatz ſpäter noch billiger zu ſtehen 
kommen. Die Arbeit des Befeſtigens geht raſcher von 
der Hand als die Manipulation bei jedem andern 
bisher gekannten Verfahren, ſo daß ich nicht daran 
zweifle, daß ſich die Blechkronen in kurzer Zeit den 
Schutz von ſtark gefährdeten Fichten-, Tannen: und 
Kiefern-Revieren erobern werden. 

c) Auf dem gleichen Prinzipe wie die Blechkrone 
beruht die Konſtruktion des Stachel drahtgürtels. 
Derſelbe beſteht aus einem Dem langen Stacheldraht⸗ 
ſtücke mit 12—1 em Abſtand der Stacheln, die nach 
oben und unten je 3 em vorſtehen. Die Befeſtigung 
erfolgt wie bei der Vlechkrone durch Herumbiegen des 
die Stacheln tragenden Horizontaldrahtes um den letzt— 
jährigen Trieb unmittelbar unterhalb der Knoſpe und 
leichtes Andrücken. Letztere wird alsdann von den 4 
oberen Stacheln, welche an ihren Enden noch etwas 
zuſammen zubiegen find, ſchützend umfaßt, während die 
nach unten ſtehenden Drahtſpitzen, nach auswärts ge— 
bogen, dem Triebe Schutz gegen Schälangriffe gewähren. 
Zur Erhöhung der Dauerhaftigkeit des Inſtrumentes 
wird verzinkter Draht verwendet. 

d) Eine weitere Art des Schutzes, der ſich zugleich 
auf einen größeren Teil des letztjährigen Triebes er: 
ſtreckt, verſuchte ich durch die ſogenannten Längs- 
ſchützeer zu erzielen. Sie beſtehen aus einem 1 em 
breiten und 7— 14 em langen Streifen der unter 2b 
genannten Blechſorten. Das eine ſchmale Ende des 
Längsſchützers, welches beim Anbringen nach oben zu 
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ſtehen kommt, iſt in gleichen Abſtänden zweimal 3 em 
tief geſchlitzt, das andere erhält nur einen, ebenſo langen, 
dem oberen korreſpondierenden Schlitz. Außerdem wird 
noch auf einer Breitſeite des Schützers ein weiterer 
Schlitz angebracht, der ein Z mm breites, 2 em langes 
Blechſtreifchen beweglich macht. Die Befeſtigung an 
der Pflanze erfolgt derartig, daß der Arbeiter das 
Inſtrument, welches mit ſeiner zweimal geſchlitzten 
Schmalſeite die Knoſpe überragt, längsſeits an den 
Trieb andrüdt und die rechts- und linksſeitig abge: 
ſchlitzten Streifchen links und rechts um den Trieb 
herumbiegt. Alsdann werden von dem die Pflanze 
überragenden Teil die beiden äußeren Läppchen ſatt 
(feit) über die Knoſpe gebogen, während das mittlere 
ebenfalls eine kleine Biegung über die Knoſpe erhält, 
dieſelbe aber nur inſoweit überdeckt, daß der Terminal⸗ 
trieb noch frei austreiben kann. Der Schutz der Knoſpe 
iſt ein unbedingt ſicherer, dagegen ſind die Koſten des 
Materials bei Verwendung von über 7 em langen 
Streifen etwas größer, als bei den unter 2 b und e 
beſchriebenen Inſtrumenten. Weiterhin erfordert das 
Anbringen zwar keine beſondere Geſchicklichkeit, jedoch 
mehr Zeit als dieſe Methoden. Auf der anderen Seite 
wird aber, wie ſchon erwähnt, durch die Längsſchützer 
nicht nur die Knoſpe gegen Verbiß, ſondern auch der 
Trieb gegen das Schälen geſchützt und aus dieſem 
Grunde eignet ſich das Inſtrument hauptſächlich für 
ſtark beſetzte Rotwildreviere, welche der Schälgefahr 
unterliegen. 

e) Einen wirkſamen Schutz der Knoſpe und des 
ganzen Triebes erreichen wir auch durch Verwendung 
von Blechdüten. Es find 6 em breite und 6 bis 
lo em lange Blechſtücke, die einfach um Trieb und 
Knoſpe herumgebogen und feſtgedrückt werden, jo daß 
die Knoſpe alsdann etwa 1 em tief in der Düte ge: 
borgen ſitzt. Obgleich ſich die Duͤten mehrere Jahre 
hinter einander verwenden laſſen, kommt das Verfahren 
immerhin teuer zu ſtehen, da es viel Material erfordert. 
Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes möchte ich daher 
folgenden Vorſchlag machen. Man nimmt den Bled: 
ſtreifen nur 3—4 cm breit, fo daß er eben die Knoſpe 
genügend ſchützt, und bringt denſelben an einem Draht 
an, der zur Befeſtigung an der Pflanze mehrmals um 
den letztjährigen Trieb geſchlungen wird. Es entſteht 
hierdurch eine Blechf ahne, die bedeutend billiger 
hergeſtellt werden kann und denſelben Zweck errüllt. 
Aus federndem Material wie z. B. Stahlblech oder 
Celluloid ließen ſich nach dieſem Prinzipe automatiſch 


| 
| 
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lid) feſtklemmende Düten anfertigen, doch konnte ih bis 
jetzt keinen Stoff ausfindig machen, der bezüglich des Vorſchläge recht unvollkommen ſind, glaubte ſie aber 


Koſtenpunktes befriedigt hätte. 
f) Sodann möchte ich auf die Verwendung ſoge— 


ich verſchiedene Arten konſtruiert habe. Die genaue 
Beſchreibung dieſer Inſtrumente ohne erläuternde Zeich⸗ 
nung würde zu weitläufig werden, wenn ſie ein klares 
Bild geben ſoll, und ich begnüge mich deshalb, das 
Prinzip des Schutzes und die Art ihrer Verwendung 
anzugeben. Eine Zange aus verzinktem Stahldraht in 
der Form der neuerdings gebräuchlichen Zangen an 
Hundeleinen wird am Triebe unterhalb der Knoſpe 
feſtgeklemmt. Die Zange trägt 3—4 Krallen, welche 
die letztere allſeitig umſchließen. Der Arbeiter be— 
feſtigt das Inſtrument an der zu ſchützenden Pflanze, 
indem er durch einen Druck mit Daumen und Zeige— 
finger die Zange öffnet und ſie hierauf ſelbſtthätig ſich 
am Triebe feſtklemmen läßt. Die Knoſpen können im 
Frühjahre ungehindert nach allen Seiten austreiben, 
während eine Beſchädigung derſelben von Seiten des 
Wildes ausgeſchloſſen iſt. Die Benutzung der Klemmer 
in den folgenden Jahren ergiebt ſich unmittelbar aus 
dem Geſagten und bedarf wohl keiner beſonderen Er— 
klärung. Zwar kommt auch bei dieſem Inſtrumente 
die erſtmalige Anſchaffung ziemlich hoch zu ſtehen, da 
2 Stück etwa 1 Pfennig koſten werden, andererſeits 
iſt aber die Methode des Befeſtigens ſo einfach, daß 
an Arbeitslöhnen bedeutend geſpart werden kann, und 
dann laſſen ſich die Klemmer immerhin 10— 15 Jahre 
lang benutzen. | 

g) Ich habe ſodann auch fdon an die Verwendung 
von Ringen aus Gummi oder Kautſchuk gedacht. 
Dieſe würden eine koniſche Form erhalten, wären 1 bis 
2 em hoch, oben und unten offen. Die Handhabung 
beſtünde in einem Aufſtülpen des Ringes über die 
Knoſpe, ſo daß ſich der weitere Teil desſelben an den 
Seitenknoſpen feſtklemmt und das Ganze gleichſam eine 
künſtliche Knoſpenhülle bildet, wie ſolche bei manchen 
Pflanzen natürlich vorkommt. Die Terminalknoſpe 
hat durch die obere Oeffnung des Konus freien Aus— 
tritt, die Seitentriebe würden beim Austreiben im 
Frühjahr den Ring anfänglich ausdehnen und infolge 
ihres Beſtrebens in der Richtung nach aufwärts zu 
wachſen ſehr bald nach oben umſtülpen, wodurch er 
am neuen Triebe bis zur Verwendung im nächſten 
Jahre hängen bleibt. Wegen der Verſchiedenheit des 
Knoſpenumfanges müßten die Ringe in verſchiedenen 
Weiten (etwa drei) angefertigt werden. Die Aus— 
führung wäre ſehr einfach, nnd das Mittel dürfte ſich 
bewähren, wenn das Material den Witterungseinflüſſen 
genügend Stand hielte, was bei Gummi und Kaut— 
ſchuk leider nicht der Fall iſt. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß verſchiedene dieſer 


dennoch anführen zu ſollen, da ſie Anregung zum Nach— 
denken uber unſer Thema geben werden und vielleicht 


genannter Klemmer aufmerkſam machen, von denen ö zur Auffindung eines brauchbaren Inſtrumentes ver— 


44* 


anlaſſen. Es handelt fid) ja hier, wie ſchon erwähnt, 
nicht um Erfindungen, ſondern um Vorſchläge, die 
Fluß in die ſtagnierende Frage der Waldſchutzvor— 
richtungen bringen ſollen. Deshalb werde ich auch 
jedem, der daran Kritik nach der einen oder andern 
Seite übt, nur dankbar ſein, wenn ſie dazu beiträgt, 
die Sache zu klären und zu fördern. 

Mit einer größeren Anzahl der beſchriebenen In— 
ſtrumente wird zur Zeit verſuchsweiſe gearbeitet. Erſt 


mit dem Fruͤhjahr 1901 werden jedoch die Verſuche 
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abgeſchloſſen werden. Bevor dies geſchehen, iſt ein 
Verkauf der Schutzinſtrumente unthunlich, was ich dea: 
halb erwähne, weil diesbezüglich ſchon verſchiedene An. 
fragen an mich geſtellt wurden. Dagegen fei erwähnt, 
daß diejenigen Juſtrumente, die nach den angeſtellien 


Proben gutes leiſten, durch den Reichsmuſterſchutz ge— 


ſchuͤtzt find, und für die Lieferung derſelben bis Herdj 
1901 Verträge abgeſchloſſen werden. 


(Schluß folgt). 


Litterariſche Berigte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Holfeld, C.: Vegetabilische Salz-Lecksteine, ihre Verwendung 
f. Wildlecken u. die daraus f. Wild u. Jäger erwachs. Vor- 
teile. 2. Aufl. gr. 8. 16 S. m. 1 Taf. M. 1.—; Teplitz- 
Schönau, Adolf Becker. 


Oberländer: Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der Mappe 
e. philoſophier. Jägers. Mit 190 Orig.⸗Zeichnungen v. G. 
Hammer, Ch. Kröner, A. Richter u. a. 2. Aufl. gr. 8%. XI. 
439 S. Gebd. in Halbfrz. M. 15.—. Neudamm, J. Neumann. 

Wild- und Hund-Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
2. Jahrg. (1. VII. 1901—30. VI. 1902). Hrsg. v. d. jagdl. 
Wochenschrift „Wild und Hund“. 12% Tagebuch und 
156 S. m. Abbildgn. Geb. in Leinw. M. 2.—. Berlin, 
P. Parey. 


Arbeiten aus der biologiſchen Abteilung für Land- 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſerl. Geſundheitsamte. 
1. Bd., Heft 1. Berlin 1900. Preis M. 5.—. 
Das Heft bringt einen für den Forſtmann inter— 

eſſanten Aufſatz von Röͤrig, „Magenunter: 

ſuchungen land: und forſtwirtſchaftlich 
wichtiger Vögel“. Ein großes Material iſt hier 
bearbeitet, über 1700 Vogelmägen wurden auf ihren 

Inhalt ſorgfältig unterſucht. Die Beobachtung der 

Vögel im Freien und die Unterſuchung der Gewölle, 

wo ſolche vorkommen, hat uns ja ſchon eine ziemlich 

genaue Kenntnis vom Speiſezettel der Vögel verſchafft; 
dazu bieten nun dieſe Unterſuchungen eine willkommene 

Ergänzung — freilich, neues bringen ſie nicht viel. 

Beſonders fällt wieder die außerordentliche Nützlichkeit 

der immer noch vielfach verfolgten Eulen (Uhu und 

Schueeeule ausgenommen) in die Augen. Für den 

viel umſtrittenen Storch tritt Verf. warm ein; dagegen 

ſchlägt er, mit Altum, den Nutzen der Spechte nicht 
hoch an. Ueber die Amſel, die unbedingt zu den ver 
dächtigen Vögeln geſtellt werden muß, bringt der Auf: 
ſatz keine Angaben. 

Wie ſehr es notwendig iſt, Folgerungen aus den 

Magenunterſuchungen auf ein ſehr reichliches Material 


aus allen Jahreszeiten zu gründen, geht z. B. daraus 
hervor, daß Verf. bei notoriſchen Neſtplünderern wir 
Eichelhäher und Elſter keine Spuren von Neſtjungen 
im Magen fand (bei der Elſter nur einmal Reſte von 
Faſaneneiern), trotzdem er 110 bezw. 44 Magen 
unterſuchte. 

Bei dem Rebhuhn ſcheinen mir die Folgerungen 
aus dem Material nicht Eonjequent genug gezogen: 
Verf. fand in 103 Mägen, die meiſt aus den Monaten 
Auguſt und September ſtammen, nur 14 mal Inſekten. 
reſte, kaun fic) aber nicht denken, daß die Rebhühner 
„nur fo ſelten die doch gerade im Herbſt fo maſſenhaft 
vorhandenen Inſekten verzehren ſollten“; nach ſeinem 
Befunden muß man ſich aber das denken! — Der 
vom Verf. in Ausſicht geſtellten umfaſſenden Darſtellung 
des wirtſchaftlichen Wertes der Krähen darf man mit 
Intereſſe entgegenſehen.“ 

Die beiden anderen in dieſem Hefte enthaltenen 
Aufſätze von Frank, „Der Erbſenkäfer“ und „Beein: 
fluſſung von Weizenſchädlingen durch Beſtellzeit und 
Chiliſalpeterdüngung“ ſeien hier nur erwähnt. 


Heſſe. 


Jagd⸗ und Waldhorn⸗Schule nebſt Jagd⸗Signalbuch 
yur den Selbſtunterricht bearbeitet und herausgegeben 
von Bernhard Pompecki, Verlag von J. Neu: 
mann in Neudamm. Preis kartonniert M. 4.—. 

Nach einer kurzen Geſchichte der Hörner im alla: 
meinen beſchreibt der Verfaſſer die Jagdhörner in älterer 
und neuerer Zeit, beſpricht die muſikaliſchen Vorkennt— 
niſſe, die Arten und Teile und das Blaſen des Sagi: 
und Waldhorns, und fügt Noten bei für deutſche. 
althannödvriſche und öſterreichiſche Jagdſignale, für die 

Parforce-Jagd⸗Signale in Deutſchland und Frankreich. 

G. W. 


* Bereits angezeigt, A. F. u. J. Z. 1901, S. 58. 
Die Red. 
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Konſtruktions⸗Prinzip der Echienen:Profil-Aufiäge für 
Schrot⸗Gewehre von v. K., Oberſtleutnant z. D. 
Inowrazlew, Verlag von H. Olenski 1900. 
Preis M. 0.30. 

Im Jahre 1899 iſt ein Gebrauchsmuſter eingetragen 
worden für einen für Schrotſchuß-Gewehre beſtimmten, 
kimmenloſen Aufſatz mit einer beim Zielen ſich abgrenzenden 
oberen Kante von der Breite und Profilform der ge: 
bräuchlichen Laufſchiene und ferner für einen Klapp: 


viſier⸗Aufſatz für Schrotſchuß Gewehre mit niedrigem 


Hohl⸗ oder Flachviſier und erhoͤhtem Doppelkimmen⸗ 
Viſier gleicher Art. 
Die glatte Laufſchiene fei eine primitive Ziel-Ein- 


| 


Die Fachgenoſſen, welche im Buchenhochwald zu 
wirtſchaften haben, finden in dieſer kleinen Schrift eine 


überſichtliche Darſtellung des z. Z. Wiſſenswerten über 


| 


| 


| 
| 
| 


richtung und könne einen genügenden Erſatz für das 


Büchſenviſier nicht bieten; namentlich die Höhenrichtung 
des Schuſſes ſei unſicher, und unter Fehlſchüſſen werde 
man mit die größten Zahl Kurzſchüſſe finden. 
es für das Auge des Schützen ermöglicht würde, das 
Korn mit einer Strecke der Laufſchiene gewohnheits⸗ 
mäßig zu verbinden, jo würde die Treffſicherheit ver: 
mehrt werden. 
Zielen 1— 1,5 em über die Laufſchiene hinwegzuſehen 
habe, ſo ſoll der in etwa 22 em am hinteren Laufende 
zu befeſtigende Schienenprofil-Aufſatz, deſſen zwiſchen 
3-10 mm ſchwankende Höhe durch Probeſchießen zu 
ermitteln iſt, ſich gut bewährt haben. G. W. 


Leopold Hufnagl, die Buchenfrage in der öſterreichiſchen 
Forſtwirtſchaft. Wien, Frick. Preis M. 2.—. 
In dieſer Begleitſchrift zur öſterreichiſchen forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kollektiv⸗Ausſtellung in Gruppe IX 
der Pariſer Welt-Ausſtellung erörtert der Verfaſſer in 
umfaſſender und muſtergiltiger Darſtellung das Vor. 
kommen und die Verbreitung der Rotbuche in den im 
Reichstag vertretenen Kronländern Oeſterreichs 
(1282 800 ha von der 9 709 620 ha großen Geſamt⸗ 
waldfläche, davon 885000 ha in Galizien, Krain, 
Steiermark, Niederditerreih), das Weſen der Buchen— 
frage, die techniſchen Eigenſchaften, die Mängel des 
Buchenholzes und die Mittel zur Verbeſſerung desſelben, 
die Verwendung des Buchenholzes, die Handels-Politik, 
das Tarif: und Verkehrsweſen in ihrer Beziehung zur 
Buchenfrage und Vorſchläge zur Löſung der letzteren. 


Wenn | 


Da der Schüge in der Regel beim 


die Rotbuche, insbeſondere über die zweckmäßige Be: 
handlung zwiſchen der Fällungs- und Verarbeitungs⸗ 
Zeit. G. W. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa 
1: 300 000, in 164 Blättern, topographiſch⸗politiſche 
Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 

Liebenow⸗Ravenſtein's Spezial⸗Radfahrkarte von 
Mittel⸗Europa, 1: 300 000, in 164 Blättern. 

Stichgröße jedes Blattes 28 >< 37 cm. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in OE 
tav je 180 M. 

Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern, unaufgezogen je 5 M., aufgezogen je 9 M. 
die Lieferung. Späterer Ladenpreis unaufgezogen 
164 M, aufgezogen 246 M. Einzelblätter beider 
Ausgaben werden abgegeben. Preis per Blatt 1 M., 
bezw. 1.50 M. 

Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. 

Seit wir (Juniheft von 1900, S. 206) über das 
Erſcheinenn der 2. Lieferung berichtet haben, ſind drei 
neue Lieferungen (3, 4 u. 5) in unſere Hände gelangt. 
Dieſelben enthalten folgende Blätter: 

Lieferung 3: Tondern, Sonderburg, Kiel, Roſtock, 
Hamburg, Schwerin, Lüneburg, 
Wittenberge; 

Tönning, Emden, Wilhelmshaven, 

Groningen, Bremen, Zwolle, Minden, 


Lieferung 4: 


Magdeburg; 
Lieferung 5: Königsberg, Köslin, Danzig, Elbing, 
Tempelburg, Bromberg, Deutſch⸗ 


Eylau, Hannover. 

Daß das Werk verhältnismäßig raſch vorwärts⸗ 
ſchreitet, iſt ſehr erfreulich; denn es ſtellt in der That 
nach den bis jetzt vorliegenden Karten eine ſehr ſchöne, 
der allgemeinen Beachtung zu empfehlende Leiſtung dar; 
namentlich auch für den Forſtmann bieten dieſelben 
durch die Hervorhebung des Waldes (grüner Farbton) 
eine ſehr willkommene Orientierung. Freilich fehlen 
noch immer 3/4 aller vorgeſehenen Blätter. Möchten 
dieſelben nicht zu lange auf ſich warten laſſen. y. 
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Briefe 


Aus Kroatien. 
Statiſtiſch⸗ wirtſchaftliche Reminiscenzen, betreffend 
Kroatiens Forſt⸗ und Jagdweſen. 
Von F. X. Keſterdanek, Profeſſor an der k. kroatiſchen 
Forſtakademie zu Agram. 
(Schluß.) 
II. 


Gehen wir nun zur Betrachtung der Landesforſt— 
verwaltung in Kroatien und Slavonien über, fo finden 
wir zunächſt, daß der Hauptſache nach auch noch heute 
hierzulande das Öfterreichiiche Forſtgeſetz vom 3. Dead. 
1852 (welches hier jedoch erſt im Jahre 1858 in 
Kraft getreten iſt) in Gultigkeit iſt. Ein weſentlicher 
Fortſchritt iſt in dieſer Hinſicht jedoch mit dem ins— 
lebentreten des Landesgeſetzes vom 22. Januar 1894, 
betreffend die „Organiſation des forſttechniſchen Dienſtes 
der politiſchen Verwaltung“ ſowie auch durch das 
hierauf folgende Geſetz vom 26. März 1894, betreffend 
„die Regelung der Verwaltung und Wirtſchaft in den 
unter der beſonderen öffentlichen Aufſicht ſtehenden 
Wäldern“ zu verzeichnen. 

Auf Grund der Beſtimmungen dieſer Geſetze wurde 
dann im Jahre 1894 endlich einmal auch im Schoße 
der Königl. kroatiſchen Landesregierung eine beſondere 
Forſtſektion, an deren Spitze ein Forſtrat als Seftions- 
rat ſteht, errichtet. 

Ebenſo wurden dann auch bei den beiden unteren 
Inſtanzen der politiſchen Landesverwaltung, den Komi— 
tats⸗ und Bezirksbehörden, beſondere forſttechniſche 
Organe ſ. g. Komitatsforſtinſpektoren und k. Bezirks 
förſter, nebſt dem notwendigen Hilfsperſonale (Pratti- 
kanten und k. Oberforſtwarten) angeſtellt. 


Die Haupttendenz hierbei war, der politiſchen Ver: 
waltung das ihr bei der Handhabung und Durch— 
führung des Forſtgeſetzes unentbehrliche forſtlich-techniſche 
Perſonal zur Verfügung zu ſtellen, nebſtbei aber auch 
in fakulativer Weiſe die Betriebsführung in den Ge— 
meinden und Genoſſenſchaftswäldern des Landes zu 
regeln, ſo wie auch die nicht minder wichtige Frage 
der Karſtaufforſtung zu beſchlennigen, alſo mit einem 
Worte, die Regelung der öffentlichen Forſtverwaltung 
in Kroatien und Slavonien im großen und ganzen 
durchzuführen. 

Schon gelegentlich der Auflöſung der einſtigen k. u. k. 
kroatiſch⸗ſlavoniſchen Militärgrenze im Jahre 1871 
aber wurde durch das Geſetz vom 8. Juni 1871 u. a. 
ausdrücklich angeordnet, daß von den ſämtlichen Aera— 
rialwaldungen der Militärgrenze — dem Werte nach 
die eine Hälfte — den neu zu bildenden ſog. Grenz— 


Vermöͤgens-Gemeinden zugeſprochen werden ſolle. Und 
hierbei wurde für das Territorium eines jeden früheren 
Grenzregimentes eine beſondere fog. Grenzwaldver⸗ 
mögens⸗Gemeinde gebildet, auch wurden auf grund 
deſſen von der geſamten Waldfläche, d. i. 716.148,7 ha 
im Werte von 257042876 Gulden Oe. W., dem 
Yandesärar 283 787,122 ha Wald im Geſamtwerte von 
128 511423 Gulden, den oben erwähnten Grenz⸗Wald⸗ 
Vermögens-Gemeinden aber (insgeſamt deren 12) eine 
Waldfläche von 432161,47 ha, ebenfalls im Werte 
von 128 511423 Gulden zugewieſen. 

Ebenſo wurde auch die Verwaltung und Benitt: 
ſchaftung in dieſen Gemeinde: Wäldern fchon mittelfi der 
Geſetze von 15. Juni 1873 und 15. Juli 1881 defini: 
tiv geregelt. 

Es wäre alfo hier nur noch zu erwähnen, daß bie 
Leitung der geſamten Wirtſchafts- und Verwaltungs⸗ 
Agenden in den oben erwähnten königl. kroatiſchen 
Aerarialforſten heute dem gemeinſamen königl. ungariſchen⸗ 
kroatiſchen Ackerbau-Miniſterium unterſteht, während 
die unmittelbare Direktion, Aufſicht, Kontrolle, ſowie 
auch Lokal verwaltung in dieſen Forſten der k. Forſt— 
direktion in Agram, beziehungsweiſe dem k. Oberforit: 
amte in Vinkovce und dem k. Forſtamte in Otocac u 
kommt. Außerdem wurde mit allerhoͤchſter Genehmig⸗ 
ung Sr. k. u. k. apoſtoliſchen Majeſtät vom 8. Januar 
1872 insbeſondere noch angeordnet, daß der Ertrag 
von 30000 Kataſtral-Jochen (17 250 ha) vollkommen 
haubarer ärariſcher Eichenbeſtände — des Territori⸗ 
ums der geweſenen Peterwardeinar- und Brooder⸗ 
Grenz⸗Regimenter — für vorzunehmende wirtſchaftliche 
und kulturvelle Inveſtitionen aller Art im Gebiete 
der früheren k. u. k. kroato⸗ſlavoniſchen Militärgrenze 
eigens unter dem Namen eines „Grenz-Inveſtierungs⸗ 
fonds“ auszuſcheiden und zu verwenden iſt. Die Er: 
träge dieſes Fonds betragen aber ſchon bis jetzt uͤber 
30000 000 Gulden, und wurden hiervon namentlich 
auch faſt alle ſ. g. Staats⸗Eiſenbahn-Linien im Ge: 
biete der einſtigen kroato-ſlavoniſchen Militär⸗Grenze 
ausgebaut. 

Seit dem Jahre 1878 beſteht außerdem in Zeng 
in Kroatien auch noch ein beſonderes Karſtaufforſtungs⸗ 
Inſpektorat, welches ebenfalls auf Koſten des ſoeben 
erwähnten Grenz -In veſtitionsfondes mit der Aufgabe 
errichtet wurde, die Aufforſtung des eine Fläche von 
etwa 46 000 ha einnehmenden kroatiſch⸗kuͤſtenländiſchen 
Karſtes durchzuführen. Bis jetzt iſt ſchon ein Viertel 
dieſer Fläche teils in Schonung gelegt, teils aber auch 
ſchon ganz neu aufgeforſtet worden.“ 

* Siehe Allg. F. u. J.⸗Z. Oktoberheft 1883. 
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Ebenſo müflen wir auch noch hervorheben, daß 
mittelſt Geſetzes vom 27. April 1893 nun auch die 
Wildbach-Verbauung in Kroatien und Slavonien zweck 
entſprechend geſichert iſt, während gleichzeitig mittelſt 
Geſetzes vom 25. April 1894 auch die Verwaltung 
und Bewirtſchaftung der Genoſſenſchaftswaldungen ge⸗ 
regelt wurde. 

Endlich wurde dann auch noch die forſtliche Unter— 
richtsfrage in neueſter Zeit einer zweckentſprechenden 
Löſung zugeführt. Obgleich nämlich ſchon im Jahre 
1861 zu Krizevac in Kroatien eine forſtliche Mittel 
ſchule als k. Landesanſtalt errichtet wurde, konnte die: 
ſelbe dennoch und trotz wiederholt in den Jahren 1878 
und 1893 erfolgten Reorganiſationen den ſtets wachſenden 
Anforderungen, die auch hier zu Lande neueſtens an 
das Forſtverwaltungs⸗Perſonal geſtellt wurden, nur 
unvollkommen entſprechen. Auch wurden ſchon ſeit 
etwa einem halben Jahrhundert die höheren Forſt 
verwaltungspoſten ohnedies meiſtens nur durch ſolche 
Kräfte verſehen, welche Ihre forſtlichen Studien auf 
ausländiſchen Forſtakademien und forſtlichen Hochſchulen 
abjolviert hatten, zu welchem Zwecke auch von ſeiten 
der kroatiſchen Landesregierung ſtets einigen Stipendiſten 
ſowohl an der einſtigen k. u. k. Forſtakademie zu 
Mariabrunn, als auch ſpäter an der k. u. k. Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien ſowie auch an der k. unga⸗ 
riſchen Forſtakademie zu Schemnitz herangegebildet 
wurden. Und da außerdem auch ſchon ſeit dem Jahre 
1875 für das geſamte Forſtverwaltungsperſonal der 
Staatsforſtverwaltung in Kroatien und Slavonien die 
akademiſche Fachbildung vorgeſchrieben war, ebenſo 
aber dadurch, daß mittlererweile auch der Forſtwirt— 
ſchaft ſelbſt im Lande eine immer größere Wichtigkeit 
und Bedeutung zukam, fo wurde auch das Bedürfnis 
nach akademiſch gebildeten Forſtleuten im Lande ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtets fühlbarer. Und als dann endlich im 
Jahre 1894 auch die allgemeine Organifation des 
politiſchen Forſtdienſtes — ebenfalls mit Zugrundelegung 
einer akademiſchen Befähigung des betreffenden Per⸗ 
ſonals — ins Leben gerufen wurde, fo mußte ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch in Kroatien die forſtliche Mittelſchule 
jede weitere Exiſtenzberechtigung verlieren, worauf dann 
auch ſchließlich, mittelſt Geſetzes vom 13. März 1897, 
die bisherige Forſtlehranſtalt in Krizevac aufgehoben, 
gleichzeitig aber im Oktober 1898 zu Agram im An— 
ſchluß an die philoſophiſche Fakultät der Kgl. kroa⸗ 
tiſchen Landes⸗Univerſität, die heutige Forſtakademie 
als forſtliche Hochſchule ins Leben gerufen wurde, mo: 
mit zugleich auch die Frage des höheren forſtlichen 
Unterrichtes in Kroatien für jetzt ihre endgültige Er⸗ 
ledigung gefunden hat. 

Der Lehrplan der Agramer Forſtakademie entſpricht 
der Hauptſache nach demjenigen an der k. ungariſchen 


Forſtakademie in Schemnitz und jenem der k. u. k. 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Die Unterrichts— 
ſprache iſt jedoch die kroatiſche. Als ordentliche Hörer 
werden nur ſolche Kanditaten aufgenommen, welche das 
Zeugnis der Reife eines Obergymnaſiums oder einer 
8 klaſſigen Oberrealſchule beſitzen. Die Studiendauer 
iſt mit 3 Jahren vorgeſchrieben, und iſt der Ueber— 
gang aus einem Jahrgang in den nächſt höheren, für 
die ordentlichen Hörer, an die Ablegung von Semeſtral⸗ 
Prüfungen gebunden. Der jeweilige Rektor der Uni: 
verſität bezw. Dekan der philoſophiſchen Fakultät iſt 
zugleich auch Rektor und Dekan der Forſtakademie. 
Die zur Erwerbung von Fortgangszeugniſſen aus den 
einzelnen Disziplinen beſtehenden Prüfungen werden 
öffentlich, unter Vorſitz des Dekans bezw. Prodekans, 
in der Regel am Schluſſe des Semeſters vorgenommen. 
Der Erfolg wird durch die Noten „vorzüglich“ — „gut“ 
— „genügend“ und „ungenügend“ ausgedrückt. Die 
Aufnahme findet nur zu Beginn eines jeden Semeſters 
ſtatt, die Matrikelgebühr beträgt beim Eintritt 2fl., 
das Unterrichtsgeld halbjährlich 10 fl. 

Ordentliche Hörer könen bei nachgewieſener Mittel⸗ 
loſigkeit und bei gutem Studienerfolge ganz oder 
zur Hälfte vom Unterrichtsgelde befreit werden, auch 
beſtehen mehrere Landes: und ſonſtige Stipendien 
und Unterſtützungen. Die außerordentlichen Hörer 
müſſen mindeſtens 17 Jahre alt ſein und den Nad): 
weis liefern, daß ſie den hochſchulmäßigen Vorträgen zu 
folgen im ſtande find. Dieſelben können nur Privat- 
prüfungen vor den betreffenden Dozenten ablegen. Die 
ordentlichen Hörer der Forſtakademie ſind verpflichtet 
folgende Gegenſtände und Uebungen und zwar auch in 
folgender Reihenfolge zu hören: I. (Winter) Semeſter: 
Mathematik, Elemente der darſtellenden Geometrie, 
Phyſik und Mechanik, Allgemeine Chemie, Allgemeine 
Botanik, Freihandzeichnen, Mineralogie und Petro— 
graphie, oder insgeſamt pro Woche inkl. praktiſcher 
Uebungen 43 Lehr⸗Stunden. II. (Sommer) Semeſter: 
Phyſik und Mechanik, Mathematik, forſtliche Chemie, 
Mineralogie und Petrographie, forſtliche Botanik, dar: 
ſtellende Geometrie, Nationalökonomie und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, Freihandzeichnen und forſtliches Plan- und 
Terrainzeichnen — insgeſamt pro Woche 46 Stunden. 
III. (Winter) Semeſter: Geodäſie, Zoologie, Techniſche 
Mechanik, Pflanzenkrankheiten, Waldbau, Allge: 
meine Baukunde und Jagdkunde. — oder pro Woche 
42 Stunden. IV. (Sommer) Semeſter: Geodäſie, 
Meteorologie und Klimalehre, forſtliche Entomologie, 
Forſtbenützung, Dendrometrie, forſtliche Baukunde, 
Straßen⸗ und Bahnbau, Fiſchzucht. — oder pro Woche 
43 Stunden. V. (Winter) Semeſter: Forſtſchutz, 
Forſtbetriebs⸗Einrichtung, forſtliche Haushaltungskunde 
und Stiliſtik, Waldwertrechnung, Waſſer- und Brücken⸗ 
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bau, Allgemeine Landwirtſchaftslehre und forſtliche Ge: 
ſetzeskunde. — insgeſamt pro Woche 34 Stunden. 
VI. (Sommer) Semeſter: forſtlich mechaniſche Techno: 
logie und forſtliche Gerätſchaftslehre, Forſtbetriebs-Ein⸗ 
richtung, Rechen- und Klauſen-Konſtruktionen, Forſt— 


| wartſchulen aus Landesmitteln errichtet werden. Aber 
politik und Statiſtik, forſtlich-chemiſche Technologie, Ge: | 
| 


auch jetzt ſchon muß fic) auch das Forſtſchutzperſonal 
nach entſprechender Erprobung und Dienſtzeit noch einer 
beſonderen Befähigungs Prüfung unterziehen. 

Bevor wir aber dieſen Abſchnitt ſchließen, muͤſſen wir 
jedenfalls auch noch des im Jahre 1876 in's Leben 
gerufenen „Kroatiſchen Landes⸗Forſt⸗Vereins“ zu Agram 
erwähnen. Derſelbe zählt heute nach nun ſchon 25 jäh 
rigem Beſtande ca. 1120 Mitglieder und beſitzt außer⸗ 
dem in Agram ein eigenes Heim im Werte von 130 000 fl., 
in welchen nebſt den Vereins-Lokalitäten auch die oben 


ſchichte, Litteratur und Wildbachverbauung — oder 
insgeſamt pro Woche 33 Lehr⸗Stunden ſamt praktiſchen 
Uebungen. 

Für die ſpeziell forſtlichen Disziplinen ſind dermalen 
noch blos zwei fachliche Lehrkräfte beſtellt, außerdem aber 
noch je ein Lehrer für Geodäſie und ſpeziell forſtliche 300: erwähnte Forſtakademie mit deren Sammlungen unter: 
logie nebſt 15 Dozenten, welche wenigſtens teilweiſe auch gebracht iſt. Das Jahreseinkommen des Forſtvereinee 
Profeſſoren an der philoſophiſchen Facultät ſind. — Die beträgt rund 9000 fl., und derſelbe gibt ſchon fei 
Frequenz an forſtlichen Hörern ift gegenwärtig im Winter: | feiner Gründung eine kroatiſch⸗forſtliche Monatsſchrift 
Semeſter 1900/1901, 30 ordentliche und 4 auperor, heraus. | 
dentlihe Hörer, von welchen auf den 1. Jahrgang 8, Es find aljo heute auch hier zu Lande ſchon, I 


; : " sa + | erfprieplichen und zweckdienlichen Entwickelung, als auch 
akademie zur Univerſität ſowie deren jetzige Organi: für die Sicherung der Waldwirtſchaft im allgemeinen 
ſation überhaupt iſt übrigens noch immer nur eine 


eas aves . geſchaffen. | 
proviſoriſche, ſoll aber ſchon in nächſter Zukunft, mittelſt III 
eines beſonderen Geſetzes, ebenfalls endgültig geregelt . : 5 | 
werden. Auch beſitzt die Forſtakademie ſchon heute Endlich wollen wir nun aber, wenn auch nur in aller 


eigene forſtliche, entomologiſche und geodätiſche Samm— 
lungen nebſt einem beſonderen Forſtgarten, auf der 
nächſt Agram gelegenen Landesdomaine Bozjakovina. 

Es wäre ſomit, wenigſtens der Hauptſache nach, 
heute auch ſchon die Frage des höheren forſtlichen 
Unterrichtes in Kroatien erledigt. 

Nach abſol vierten Fachſtudien an der Akademie 
muß ſich außerdem jeder Forſtkandidat — nach weiterhin 
erledigter mindeſtens zweijähriger praktiſcher Verwen— 
dung im Dienſte — im Sinne bejonderer Beſtimmungen 
auch noch einer Staatsprüfung für Forſtwirte — vor 
einer ſeitens der k. Landesregierung hierzu eigens all: 
jährlich zweimal einzuberufenden Prufungskommiſſion 
unterziehen. Hier ſei noch erwähnt, daß der heutige 
Geſamtſtauns des Forſtverwaltungs-Perſonales der 
Königreiche Kroatien und Slavonien 134 Staats— 
forſtbeamte, 138 Forſtbeamte der fog. Grenz⸗Wald— 
Vermögens-Gemeinden, 84 Forſttechniker der politiſchen 
Landesverwaltung, nebſt etwa 120 Privat- und Ge 
meindeforſtbeamten, alſo insgeſamt rund 470 Forſt— 
beamte, nebſt rund 3000 Forſtſchutzbedienſteten zäylt. 


Kurze, auch noch einiges über die Jagdverhältniſſe in 
Kroatien und Slavonien erwähnen. Das Regalredr 
wurde hier ſchon im Jahre 1870, und zwar ohne jede 
Entſchädigung der einſtigen Nutznießer, aufgehoben. Heute 
aber iſt das Jagdgeſetz vom 27. April 1893 in kraft, und 
iſt im Sinne desſelben zur Ausübung der Jagd nur 
derjenige berechtigt der a) Eigentümer eines zujammen: 
hängenden Grundkomplexes von mindeſtens 230 Hektar 
iſt, während die Gemeindejagden nicht unter 475 Hektar 
betragen dürfen, und b) die politiſchen Gemeinden auf 
allen jenen Gründen, welche nicht für die unter a) an 
geführten Grundeigentümer als Privatjagdgebiete aus⸗ 
geſchieden ſind. Die Pachtdauer der Gemeindejagden 
iſt mit 15 Jahren feſtgeſetzt. Gemeinden als ſolche 
ſind überhaupt von der Jagdpacht ausgeſchloſſen. 

Die Schonzeiten für das nützliche Wild ſind ſtets 
mit beſonderer Rückſicht auf deſſen Vermehrung und 
Hege feſtgeſetzt. Raubzeug und Raubtiere kann jeder⸗ 
mann und zu jeder Zeit, ſofern es die Notwehr der 
Perſon oder der Schutz des Eigentums erheiſchen, er: 
legen und fangen. 


Was dann ſchließlich auch noch die Heranbildung 
des ſorſtlichen Hilfs- und Schutzperſonales in Kroatien 
und Slavonien anbelangt, ſo wird dasſelbe auch heute 
noch in der Regel dem Stande der Waldaufſeher und 
ausgedienten Unteroffiziere des ſtehenden Heeres ent: 
nommen. Uebrigens ſollen aber auch diesbezüglich ſchon 
baldigſt, und zwar ebenfalls auf Grund des Geſetzes 
vom 13. März 1897, eigene Waldbau- oder Forſt 


Jagduͤbertretungen jeder Art werden auf das ſtrengſit 
geahndet. Außerdem muß jedermann, der die Jagd 
ausüben will, auch noch die vorgeſchrieben Gewehr 
(2 fl.) und Jagdſteuer (12 fl.) entrichten, ſo daß ſich 
die Jagd in Kroatien und Slavonien heute wohl ir 
jeder Hinſicht eines genügenden Schutzes erfreut. Cbenſo 
müſſen auch zur Auſſicht über die einzelnen Jagdgebiet 


auf den 2. 10 und auf den 3. Jahrgang 12 ordentliche [genügend ſichere Grundlagen ſowohl zur weiteren 
Hörer entfallen. Das heutige Verhältnis der Forſt— 
eigens hinzu befähigte Sachverſtaäͤndige, fog. geprüft: 
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Yager, beſtellt werden. Für einzelne Wildgattungen, 
als z. B. Gemſen und Rehgaiſen, ſowie für die Cing- 
vögel ꝛc. ſind allgemeine Schonzeiten angeordnet. Der 
Landesregierung ſteht außerdem auch noch das Recht 
zu, in ſolchen Gegenden, wo die Wildhege ſehr ver— 
nachläſſigt wurde, oder eine beſtimmte Wildart nur 
ſelten vorkommt, die Jagd auf dieſe zeitweiſe gänzlich 
einzuſtellen, und ſind überhaupt Jagdſchutz, Wildhege 
und allgemeine Hebung der Jagdverhältniſſe im Lande 
die Hauptprinzipien, auf welchen das heutige Jagdrecht 
hier zu Lande beruht. Dasſelbe hat auch demgemäß 
jelbit ſchon während ſeines bisherigen Inkraftſeins bes 
deutend zur Hebung der bis in die neueſte Zeit im 
allgemeinen noch recht traurigen Jagdverhältniſſe des 
Landes beigetragen. 

Als Beweis deſſen mögen u. a. folgende Abſchuß⸗ 
liſten dienen, welche uns die Durchſchnittszahlen des in 
den Jahren 1895 bis 1900 in Kroatien und Slavonien 
laut amtlichen ſtatiſtiſchen Ausweiſen erlegten Wildes 
angeben: 

Es kamen demgemäß in den letzten Jahren durch— 
ſchnittlich pro Jahr zum Abſchuſſe: 70 Stück Rotwild, 
80 Stuck Damwild, 1600 Stück Rehböcke und etwa 
200 Gaiſen (auf dieſe iſt bis auf weiteres die Jagd 
nur ausnahmsweiſe geſtattet), 6 Gemsböcke, 50 Stic 
Schwarzwild (dasſelbe darf nur in geſchloſſenen Tier⸗ 
gärten gehegt werden), 35 200 Stück Haſen, 700 Stück 
wilde Kaninchen, 97 Stück Auerwild, 45 Stück Stein⸗ 
huͤhner, 550 Stück Haſelhühner, 5800 Stück wilde 
Faſanen, 6500 Stück Rebhuͤbner, 4150 Stück Wald⸗ 
ſchnepfen, 10 500 Stück Wildenten, oder insgeſamt 
etwa 90 000 Stück unterſchiedliches Nutzwild. Vom 
ſchädlichen Wilde aber entfallen: auf Bären 12 Stück, 
auf Wölfe 54 Stück, auf Wildkatzen 700 Stück, auf 
Fuͤchſe etwa 6000 Stück, auf Edelmarder 1450 Stück, 
auf Adler und Geier an 5000 Stück, oder insgeſamt 
auf unterſchiedliche Schädlinge der Jagd und Raubzeug 
etwa 170 000 Stück pro Jahr. 

Der Wert dieſer geſamten Jagdbeute aber kann 
mit mindeſtens 120 bis 130 000 fl. angenommen werden, 
während die Pachtbeträge für Gemeindejagden auch 
etwa ſchon 40 45 000 Gulden pro Jahr ausmachen. 

Was aber die Jagdverhältniſſe im allgemeinen an: 
belangt, ſo ſind dieſelben in ſo mancher Beziehung recht 
eigentümliche; denn während beiſpielsweiſe in dem felſigen 
und zerklüfteten Karſtgebiet noch immer der Bär in 
ziemlicher Menge hauſt, finden wir ebenſo den Wolf 
noch immer in den Au- und Niederungswaldungen von 
Slavonien, nebſt der Wildkatze, in bedeutender Menge. 
Nur der Luchs ſcheint ſchon gänzlich im Lande zu fehlen. 
Füchſe, Marder, Dachſe und ſonſtiges kleines Raubzeug 
ſind ebenfalls trotz aller Verfolgung mit Blei und 
Giftbrocken noch immer allerorts heimiſch. 
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Andererſeits aber ijt z. B. der wilde Edelfaſan, 
der noch vor kaum drei Dezennien zu den größten Selten— 
heiten des Landes zählte, heute ſchon faſt in allen 
größeren Revieren, nebſt dem nützlichen Rebhuhn, dem 
ſchlanken lieblichen Reh und Freund Lampe in erfreu— 
ſicher Weiſe nicht nur eingebürgert, ſondern auch ſchon 
genügend vermehrt. Ebenſo finden wir in ſo manchem 
Gebirgsrevier des Landes neben dem edlen Haſelhuhn 
auch das Auerwild ſchon als Standwild. 


Die kahlen Lehnen des Velebit-Gebirges aber beher⸗ 
bergen nebſt dem Steinhuhn auch noch flüchtige Gemſen. 

In den Traus und Donau-Auen Slavoniens aber, 
wo auch der Adler noch immer, wenn auch nicht mehr 
in ſolcher Menge wie einſtens, ſein ſtolzes Daſein 
friſtet, wurde in neuerer Zeit auch das edle Rotwild 
wieder in freier Wildbahn mit beſten Erfolgen ein⸗ 
gebürgert. 

Außerdem mangelt es in fo manchen Revieren auch 
nicht an Schnepfen, Sumpf- und Waſſerflugwild aller 
Arten, und iſt namentlich der Sumpf „Obedska bara“ 
in Syrmien, hente Eigenjagd⸗Gebiet Se. K. K. Hoheit 
des durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Franz Ferdinand 
(des hohen Protektors des nun ſchon ſeit dem Jahre 
1890 beſtehenden „Allgemeinen kroatiſchen Jagd: und 
Fiſchereiſchutz- Vereins“ in Agram) in dieſer Hinſicht 
auch heute noch ein Dorado für Jäger und Jagd⸗ 
liebhaber. 

Somit können wir wohl zum Schluſſe mit Recht 
nochmals hervorheben, daß im allgemeinen heute in 
Kroatien und Slavonien ſowohl die Forſtwirtſchaft, 
als auch das Jagdweſen einer erfreulichen Zukunft 
entgegenſehen können. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
A. Perſonal⸗Veränderungen im Großh. Hell. Staats⸗ 
forſtverwaltungsdieuſt in der Zeit vom 1. Juli bis 
Ende Dezember 1900. 


1. Ordens⸗ Verleihungen. 


a. Das Ehrenkreuz des Verdienſtordens Philipps 

des Großmüͤtigen: 

Dem vortragenden Rat bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, Geheimen Ober⸗ 
forſtrat Ludwig Frey zu Darmſtadt. 

b. Das Ritterkreuz 1. Kl. des Verdienſtordens 

Philipps des Großmütigen: 

Dem vortragenden Rat bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung, Oberforſtrat Dr. 
Philipp Walther zu Darmſtadt; dem Oberfoͤrſter 
der Oberförſterei Eberſtadt, Oberforſtmeiſter Karl 


Joſeph zu Eberſtadt; dem Oberförſter der Ober⸗ 
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förſterei Gießen, Oberforſtmeiſter Wuguft Jo ſe ph 


zu Gießen; dem Oberförſter der Oberförſterei Iſenburg. 


Forſtmeiſter Auguſt Reiß zu Offenbach. 


2. Charakter⸗ Verleihungen. 


Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 


Dem Oberförſter der Oberförſterei Münſter, Lud wig 


Spieler zu Dieburg; dem Oberförſter Adolf 
Brill zu Alsfeld; dem Oberförſter Eduard Haber— 
korn zu Alsfeld; dem Oberförſter Adam Köhler 
zu Bingen; dem Oberförſter Heinrich Leuer zu 
Lich; dem Oberförſter Eduard Hallwachs zu 
Nidda; dem Oberförſter Friedrich Büding zu 
Büdingen; dem Oberförſter Eduard Trautwein 
zu Eichelsdorf; dem Oberförſter Ern jt Emil Hoff: 
mann zu Butzbach; dem Oberförſter Dr. Heinri ch 
Grünewald zu Jugenheim. 


3. Ernennungen. 


Die Forſtaſſeſſoren Georg Kammer, Wilhelm 
Schaaf, Otto Moſer und Ernſt Mettenheimer 
zu Forſtaſſiſtenten. 


Der Fürftlih Iſenburg-Birſtein'ſche Forſtmeiſter 
Auguſt Reiß zu Offenbach unter Verleihung des 
Charakters als Forſtmeiſter zum Oberförſter der Ober⸗ 
förſterei Iſenburg. 


B. Von Geſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen 
verdienen Erwähnung: 


1. Die Bekanntmachung vom 8. Sep: 
tember 1900, die Neuorganiſation des 
Kaſſeweſens betreffend. 


Die Verrechnungen der Einnahmen und Ausgaben 
aus Domänen — ſoweit fie ſeither von den Nentämtern 
beſorgt wurde — geht an die Großh. Hauptſtaatskaſſe 
über. Der den Rentämtern ſeither noch verbliebene 
Teil der Verwaltung der Kameral-Domänen (Gülten, 
Renten. Zinſen, Erb: und Landſiedelleihen) wird den 
Oberförftereien übertragen. 


2. Die Bekanntmachung vom 22. Dezember 
1900, die Errichtung einer Großh. ä 
förſterei Iſenburg betreffend. 


Nachdem der Erwerb der Fürſtlich Iſenburg-Bir⸗ 
ſtein'ſchen Forſtreviere Offenbach und Sprendlingen für 
den Staat ſtattgefunden hat, wird eine „Großh. 
Oberförſterei Iſenburg“ errichtet und derſelben 
die forſtliche Verwaltung der genannten Reviere über: 
tragen. Der Sitz der Oberförſterei befindet ſich in 
Offenbach. 


zum General⸗Kulturplan in den Kreiſen Lauterbach und 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Nach dem Ausſchreiben vom 1. Au guſt 1900 
zu Nr. F. M. D. 49 541 iſt hinſichtlich der Tage: 
vergütungen bei Verſehung von Domanialforſtwarteien 
inſofern eine Aenderung eingetreten, als der Lohnſatz 
| für tagmeije Vertretung eines Forſtwarts oder ſtändiges 
Vikariat durch ortsanſäſſige Perſonen von 2 M. 
40 Pf. auf 2 M. 60 Pf. pro Tag erhöht wurde; 
für ortsfremde Aſpiranten bleibt die ſeitherige Ber 
| gütung von 3 M. pro Tag beſtehen. 


| Der Beſchaffung von Pflänzlingen für die Auf: 
forſtung der Oedungen, Hutweiden ꝛc. widmet das 
Ausſchreiben vom 31. Oktober 1900 zu 
Nr. F. M. D. 73174 beſondere Aufmerkſamkeit. 
Bereits in einem früheren Briefe (vergl. Juliheft 1900, 
Seite 254) iſt der Aufforſtung der Gemeindehutweiden 
und Oedflächen im Vogelsberg Erwähnung geihan und 
gr die große Aufgabe hingewieſen worden, die dort 
dem Staate und den in betracht kommenden Gemeinden 
bevorſteht. Seit mehreren Jahren iſt erfreulicherweiſe 
die Aufforſtung von zu landwirtſchaftlichem Betriebe 
ungeeignetem Gelände im Zunehmen begriffen, und 
Hand in Hand hiermit iſt der Bedarf an Pflänzlingen, 
namentlich der Fichte bedeutend geſtiegen. Schon ſeit⸗ 
her waren die einſchlägigen Oberförſtereien nicht in der 
Lage, den Pflanzenbedarf aus eigenen Pflanzgärten zu 
decken, und es mußte ein ſehr erhebliches Quantum 
des erforderlichen Materials durch Bezug aus “Privat: 
pflanzſchulen (Halſtenbeck ꝛc.) beſchafft werden. War 
ſchon hiermit der Beweis erbracht, daß die vorhandene 
Pflanzgartenfläche nicht ausreicht, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß demnächſt — wenn nach den Vorarbeiten 


Schotten allein mehrere Tauſend Hektar Hutweide auf: 
geforſtet werden ſollen — ſich der Pflanzenmangel noch 
mehr fühlbar macht. Bei dem eintretenden Bedarf an 
vielen Millionen Pflanzen hält es die Forſtverwaltung 
für ihre Pflicht, ſchon jetzt Vorbereitungen zur Anzucht 
von verſchulten Pflänzlingen in bedeutendem Umfang 
zu treffen, um der an fie herantretenden Aufgabe ge: 
recht werden zu können. Es wird deshalb nicht allein 
denjenigen Oberförſtereien, innerhalb deren Gebiete 
Aufforſtungen ſtattfinden, ſondern auch ſolchen Ober: 
foͤrſtereien, in denen ſich günſtige Verhältniſſe zur 
Pflanzenerziehung bieten, empfohlen, die Pflanzgarten⸗ 
flächen derart zu vergrößern, daß nicht nur der eigene 
Bedarf gedeckt, ſondern auch an andere Oberförſtereien, 
bezw. Gemeinden und Private n abgegeben 
werden kann. 


Das Ausſchreiben Nr. 21 vom 1. Auguſt 
1900 beſchäftigt fic) mit der Verwertung von Wald⸗ 
ſtreu auf Wegen und Schneiſen in Domanialwaldungen. 
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Wo es aus beſonderen Gründen rätlich ijt, das Laub 
von den Wegen und Schneiſen zu verwerten, wird 
empfohlen, dasſelbe nicht der Verſteigerung auszuſetzen, 
ſondern an Waldarbeiter zu mäßigem Taxationspreis 
aus der Hand zu verabfolgen. Die Ueberlaſſung ſoll 
ſich etwa in der Weiſe geſtalten, daß die Waldarbeiter, 
welche zuerſt den Holzhauerlohn-Akkord unterſchreiben, 
je eine Fuhre Waldſtreu — ſo lange der Vorrat reicht 
— zugeteilt erhalten. Es bedarf wohl keines beſonderen 
Nachweiſes, daß dieſe Vergünſtigung einen vorteilhaften 
Einfluß auf die unter den jetzigen Zeitverhältniſſen be: 
ſonders ſchwierige Heranziehung von Holzhauern aus— 
üben wird. 


Das Ausſchreiben Nr. 22 vom 8. Sep: 
tember 1900 enthält die Vorſchriften (Ueberweiſung 
und Dekretur der Einnahmen aus Forſt- und Kameral⸗ 
Domänen und Koſten der Lokalforſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung), deren Erlaß ſich wegen der Aufhebung 
der Rentämter bezw. wegen der Neugeſtaltung des 
Kaſſeweſens (vergl. B. 1) als notwendig erwieſen hat. 


Das Ausſchreiben Nr. 23 vom 26. No⸗ 
vember 1900 erweitert die Kompetenzen der Großh. 
Oberförſtereien bei der Vergebung von Arbeiten und 
Lieferungen im Bereiche der Forſt⸗ und Kameralverwal⸗ 
tung, insbeſondere bei dem Abſchluß von Handakkorden. 
Nach den bisherigen Vorſchriften war den Großh. 
Oberförſtereien nur die Befugnis zugeſtanden, ſolche 
kleinere Arbeiten aus der Hand zu vergeben, für welche 
der Koſtenaufwand ſich nicht höher als auf 300 M. 
ſtellte; ebenſo mußte ſich bei Lieferung von Materialien 
zu Zwecken der Forſt⸗ und Kameralverwaltung die 
Vergebung aus freier Hand auf ſolche Fälle beſchränken, 
in welchen der Preis für das zu liefernde Objekt den 
Betrag von 300 M. nicht überſtieg. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen haben ſich als nicht mehr den Intereſſen des 
Dienſtes entſprechend erwieſen. Namentlich glaubte 
man, im Hinblick auf die für die Domanial verwaltung 
jo wichtige Frage der Gewinnung ſtändig beſchäftigter be= 
rufsmäßiger ſtaatlicher Waldarbeiter, den Oberförſtereien 
einen weiteren Spielraum bei der freihändigen Ber: 
gebung von Arbeiten gewähren zu müſſen. Es wurde 
deshalb die Wertsgrenze für freihändige Vergebung von 
Arbeiten und Lieferungen von 300 M. auf 500 M. 
einſchließlich erhöht und den Oberförſtereien empfohlen, 
von dieſer erweiterten Befugnis in der Richtung Ge— 
brauch zu machen, daß ein Stamm geſchulter, dauernd 
oder doch in regelmäßiger Wiederkehr dem ſtaatlichen 
Dienſt zur Verfügung ſtehender Arbeitskräfte gewonnen 
wird. Wo es ohne Schädigung der Intereſſen des 
Betriebes angängig iſt, ſoll bei Verteilung der Arbeit 
darauf Rückſicht genommen werden, daß der Arbeiter 
in der nicht für landwirtſchaftliche Arbeiten benutzbaren 


Zeit auf Beſchäftigung im ſtaatlichen Dienſt während 
moglidft langer Dauer rechnen kann. 

Gleichzeitig wurde geſtattet, künftighin mündlichen 
Handakkord bis zum Betrag von 100 M. einſchließlich 
abzuſchließen, jedoch dabei betont, daß der ſchrift⸗ 
liche Vertragsabſchluß die Regel zu bilden hätte. 

In dem Ausſchreiben vom 3. November 
1900 zu Nr. F. M. D. 73735 wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß es mit einem feineren forſtwirtſchaftlichen 
Betrieb nicht mehr in Einklang zu bringen ſei, die 
beiden deutſchen Eichenarten (Traubeneiche und Stiel⸗ 
eiche) in den forſtwirtſchaftlichen Operaten nicht von 
einander zu trennen, ſondern gemeinſam als „Eiche“ 
aufzuführen, da das waldbauliche Verhalten dieſer 
beiden Arten (Blattausbruch, Raſchwüchſigkeit, Schattener⸗ 
trägnis, Empfindlichkeit gegen Froſt) zu weſentlich ver⸗ 
ſchieden von einander fei. Mit Ruckſicht hierauf ſollen 
in Zukunft in den Wirtſchaftsplänen Traubeneiche und 
Stieleiche ſtreng von einander geſchieden werden. Da 
es aber ſchwierig iſt, die Samen der beiden Ciden- 
arten beim Bezuge zu trennen, und wenig Verlaß da— 
rauf iſt, von den Händlern reine Traubeneicheln zu 
erhalten, wird den Oberförſtereien empfohlen, den Be: 
darf aus diesſeitigen Waldungen zu decken und ſich zu 
dieſem Behufe genau darüber zu verläſſigen, welche der 
beiden Eichenarten in den einzelnen Dienſtbezirken vor⸗ 
kommen, und ob die Arten räumlich ſo von einander 
getrennt ſind, daß für Reinheit des Saatguts Gewähr 
geleiſtet werden kann. 

Einen Rückblick auf das abgelaufene Jahr 1900 
wirft das Ausſchreiben vom 22. Dezember 
1900 zu Nr. F. M. D. 85112 und gibt der 
Ueberzeugung Ausdruck, daß die Großh. Forſtverwal⸗ 
tung in demſelben eine ganz beſondere Förderung der 
ihr anvertrauten Intereſſen erfahren hat. Die Er: 
richtung von 14 neuen Oberförſtereien und die infolge⸗ 
deſſen eingetretene Verkleinerung der Dienſtbezirke wird 
es den Großh. Oberförſtern nunmehr möglich machen, 
den techniſchen Betrieb auf dem Lokal perſönlich in 
vollem Umfang zu leiten, zu einem ganz intenſiven 


forſtlichen Betrieb überzugehen und eine raſche qualita⸗ 


tive und quantitative Steigerung des Waldertrags 
ſowie gleichzeitig der in dem ſtockenden Vorrate feit- 
gelegten Kapitalwerte zu erzielen. Mit Genugthuung 
wird konſtatiert, daß in verſchiedenen Oberförſtereien 
ganz weſentliche Fortſchritte in der Richtung eines ſorg⸗ 
fältigen verfeinerten techniſchen Betriebs gemacht wurden. 
Für die durch Vermehrung der Oberfoͤrſtereien geſtei⸗ 
gerten Koſten konnte ſofort dadurch Erſatz geboten 
werden, daß in den Voranſchlag 1901/1902 für Ein⸗ 
nahmen aus Holz aus den Domanialwaldungen — 
gegenüber dem Hauptvoranſchlag 1897/1900 — ein 
um 767800 M. höherer Betrag eingeſtellt werden 
45% 
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konnte. Neben dem Steigen der Holzpreiſe haben 
hieran die möglich gewordene Erhöhung vieler Fällungs⸗ 
etats, die fleißige und ſorgfältige Aufarbeitung der 
Holzernte, wie die Fürſorge für gute Abfuhrwege ihren 
Anteil. 

Die gegen Ende des Jahres 1900 ſtattgehabten 
landſtändiſchen Verhandlungen brachten endlich die ſchon 
lange als dringend nötig erkannte geſetzliche Regelung 
der Dienſteinkommen der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte, 
verbunden mit Alters- und Hinterbliebenen-Verſorgung. 
Es bedarf keines beſonderen Nachweiſes, daß die durch 


das Geſetz bewirkte Verbeſſerung der Lebensführung 


die Kommunalforſtwarte zu größerer Dienſtfreudigkeit 
anregen wird und auch eine erhebliche Steigerung der 
Anforderungen an das für dieſe Waldungen anzuſtellende 
Forſtwartperſonal ermöglicht, was die Durchführung 
eines intenſiven Betriebes auch für die Gemeindewal— 
dungen mehr und mehr erleichtert. 

Die Vergrößerung des Domanialwaldbeſitzes durch 
Ankauf von in kleinbäuerlichem Beſitze befindlichem 
Waldgelände hat erfreuliche Fortſchritte gemacht, und 
der mit einmütiger Zuſtimmung der Landſtände zu 
ſtand gekommene Ankauf der ca. 2300 Hektar großen 
Fürſtlich Iſenburg⸗Birſtein'ſchen Forſtreviere Offenbach 
und Sprendlingen brachte eine ſo erhebliche Vergrößerung 
des Staatswaldbeſitzes, daß eine weitere Oberförſterei 
(Iſenburg) begründet werden konnte. 

Es wird betont, daß alle dieſe Erfolge nur des— 
wegen möglich waren, weil ſich die Großh. Forſtver— 
waltung des Vertrauens der Mehrheit der zur Mit— 
wirkung berufenen Perſonen erfreut, und allen denen, 
die in dieſem Sinne thätig geweſen ſind, Anerkennung 
in der Hoffnung ausgeſprochen, daß auch im neuen 
Jahr jeder an ſeiner Stelle nach Kräften beſtrebt iſt, 
bei der Erreichung des geſteckten Zieles mitzuwirken. 


Bei dem im Oktober 1900 ſtattgehabten Submiſſions⸗ 
Holzverkauf aus den Domanialwaldungen pro 
W. J. 1900/1901 kamen rund 37 600 Feſtmeter zum 
Ausgebot, wofür ein durchſchnittlicher Erlös von 17 
M. 29 Pf. pro Feſtmeter erzielt wurde, gegenüber 
15 M. 84 Pf. pro W. J. 1899/1900. Bezüglich der 
am meiſten in betracht kommenden Sortimente ſtellten 
ſich die Preiſe pro Feſtmeter wie folgt, wobei die Durch— 
ſchnittserlöſe pro Wirtſchaftsjahr 1899/1900 in Klammer 
beigefügt ſind: 

Fichten⸗Bauholz 
Kiefern⸗ „ 


24,25) 
(17,42) 


27,02 M. 
19,65 „ 


Eichen⸗Schwellenholz 26,19 „ (25,87) 
Kiefern⸗ 5 20,88 „ (18,56) 
Eichen⸗Grubenholz 15,52 „ (15,43) 
Fichten „ 15,46 „ (13,99) 
Kiefern- „ 12,70 „ (11,21) 


Dem durch das Sekretariat der Miniſterabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung bewirkten Sub: 
miſſions⸗Holzverkauf aus den Gemeinde: Wal: 
dungen pro W. J. 1900/1901 ſchloſſen ſich 137 
waldbeſitzende Gemeinden an. Zum Ausgebot kamen 
31600 Feſtmeter; die erzielten Erlöſe überſchritten zum 
teil die Durchſchnitts-Reſultate des Submiſſions⸗Holz 
verkaufes aus den Domanialwaldungen. 


„D. Aus den Kammerverhandlungen. 

Erwähnt ſei hier die Vorlage Großh. Miniſteriums 
der Finanzen, betr. die Veräußerung fiskaliſcher Grund— 
ſtücke. Die dem vorherigen (30. Landtag) zugegangene 
Vorlage in gleichem Betreff (vergl. Dezemberheft 1809, 
S. 434) hatte bei den Ständen des Landes eine 
günſtige Aufnahme gefunden, und dies beſtärkte die 
Regierung, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren. 
Die Aufführung der einzelnen zur Veräußerung be— 
ſtimmten Grundſtücke in der Vorlage hat ſich nicht ſonderlich 
bewährt. Die Angabe der Flur: und Nummer⸗Bezeich⸗ 
nung der einzelnen Parzellen ermöglicht doch nicht eine 
in's einzelne gehende Prüfung der Zweckmäßigkeit der 
Veräußerung für die geſetzgebenden Körperſchaften, legt 
jedoch, ebenſo wie die Benennung beſtimmter Gemar 
kungen, in der Ausführung der Großh. Domanialver— 
waltung zum Nachteil der intereſſierten Grundbeſitzer 
inſofern läſtige Feſſeln an, als nur die namentlich au: 
geführten Grundſtücke aus den beſtimmten Gemarkungen 
zur Veräußerung gelangen können. Es hat dies unter 
Umſtänden die nicht erwünſchte Folge, daß Grundſtuͤcke, 
für welche eine rege Nachfrage beſteht, nicht zum Ber: 
kauf gelangen können, weil ſie nicht in der Vorlage 
bemerkt find, während Parzellen, deren Verkauf aus: 
drücklich geſtattet worden iſt, keine Käufer finden. 


Man hielt es deshalb für empfehlenswert, die 
Stände zu erſuchen, die landwirtſchaftlich benützten, zer: 
ſtreut gelegenen, d. h. nicht zu Hofgütern gehörigen 
kameralfiskaliſchen Grundſtücke, welche dem Familien⸗ 
eigentum des Großherzoglichen Hauſes gehören, allge 
mein ohne nähere Beſtimmung der einzelnen Gemar⸗ 
kungen und Parzellen zur Veräußerung frei zu geben, 
und verſpricht ſich hiervon ein genaueres Eingehen auf 
die Wünſche der Kaufliebhaber, die ſich im voraus 
nicht überſehen laſſen, und damit auch die Erzielung 
angemeſſener Kauferlöſe. 

Der I. Ausſchuß der Zweiten Kammer glaubte 
jedoch die Annahme der Vorlage in dieſer allgemeinen 
Faſſung nicht der Zweiten Kammer empfehlen zu koͤnnen, 
ſondern ſchlug — im Einvernehmen mit der Regierung 
— vor, die gewuͤnſchte Vollmacht nur für die Dauer 
des 31. Landtages und nur unter der Bedingung zu 
erteilen, daß den Ständen alljährlich ein Verzeichnis 


| 
i 


| 
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der veräußerten Grundſtücke vorgelegt werde. Sowohl | von Objekten handelt, deren Verwaltung oft als läſtig 
die Zweite, wie die Erſte Kammer nahm alsdann die empfunden wurde, andrerſeits aber dem Domänen⸗ 
Vorlage der Regierung unter den oben erwähnten Acquiſitionsfonds beträchtliche Mittel zufließen werden, 
Modifikationen einſtimmig an. welche die Forſtverwaltung in ſtand ſetzen werden, in 

Wenn auch die Verhandlungen, welche bezüglich der dem für beide Teile als ſegensreich empfundenen Auf— 


Veräußerung des in manchen Gemarkungen recht er- kauf der in kleinbäuerlichem Beſitz befindlichen Privat⸗ 


= 
——— - 


heblichen Kameralbeſitzes zu führen jind, den Großh. waldungen fortzufahren. 

Oberfoͤrſtereien große Arbeit verurſachen werden, ſo Ueber den von den beiden Kammern der Landſtände 
glauben wir doch nicht in der Annahme fehl zu gehen, vor Jahresſchluß 1900 verabſchiedeten Geſetzentwurf, 
daß ſich den erwachſenden Arbeiten um jo lieber unter: die Dienſtbezüge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
zogen wird, als es ſich einerſeits um die Veräußerung betreffend, wird beſonders berichtet werden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im jenigen ſchon vorhandener Miſchbeſtände. Fuͤr erſtere 
Jahr 1900. müſſe als Regel gelten, daß die Fichte nicht mehr nur 

v. Nordweſtdeutſcher Zorftverein. zur Lückenauspflanzung nach vollzogener Räumung 

. 2 dienen, ſondern planmäßig ſchon im Laufe der Schlag: 
Vereins⸗Vorſitzender: Oberpräſident Graf führung beigemiſcht werden ſolle. Auf den beſſeren 
zu Stolberg: Wernigerode: Hannover. Standorten habe dies bereits bei den erſten Nachlich— 
Die 15. Verſammlung des Vereins fand am 1.— tungen zu erfolgen, um ſie mit der Buche gleichmäßig 

3. Juli 1900 in Oſterode am Harz ſtatt. zu erhalten; auf den geringeren könne dies bis nach der 
1. Thema: „Nach welchen Regeln find Räumung verſchoben werden. Hinſichtlich der Form 
Niſchbeſtände von Fichte und Buche zu be- des Einbaus jei zwar der Einzelſtand mit etwa 10 — 
gründen und zu pflegen“? 50% Flächeninhalt im haubaren Ort das zu erſtrebende 
Regierungs- und Forſtrat a. D. Decdert= Ideal; doch forderten daneben die faſt nie ausbleiben⸗ 
Hannover wirft zunächſt einen Rückblick auf die Be- den größeren Fehlſtellen ſchon von ſelbſt die Mitver⸗ 
handlung der Miſchwaldsfrage im verfloſſenen Jahr- wendung der Gruppenform. Bei einer Größe von 20 
hundert und bemerkt dann weiter, unſerer Zeit gebühre —25 Om ſei trotz reichlicher Außenbeaſtung der Ver: 
das Verdienſt, die Buche, die lange mit Geringſchätzung dämmerungsraum dieſer Gruppen im Verhältnis zur 
als bloßer Brennholzbaum angejehen worden jet, vom Stammgrundfläche noch gering zu nennen; auch konne 
waldbaulichen Standpunkte und auch von dem der Werts- unter Umſtänden im Wege der Beſtandespflege auf Zu— 
mehrung aus wieder gewürdigt zu haben. Die herr: rückfuͤhrung auf den Einzelſtand hingewirkt werden. 
ſchende Meinung ſei heute für Beibehaltung des Buchen- Unbedingt zu verwerfen ſei die reihenweiſe Miſchung. 
hochwaldes auf geeignetem Standorte bei reichlicher Bei- —Auch der Horſt erfülle die Zwecke der Miſchung nur 
miſchung von Nutzhölzern. Von dieſem Geſichtspunkte unvollkommen, fei aber nicht auszuſchließen. Anders 
aus jet auch die Miſchung von Buche und Fichte zu geſtalte ji die Verjüngung im ſchon vorhandenen Miſch— 
betrachten. Diele Miſchung gewährleiſte: 1. Größere | beftande. Hier müſſe auf den beſſeren Böden der Buche 
Geſundheit und Beſtandesſicherheit, 2. größere Maſſen- durch rechtzeitige Vorverjüngung der dringend erforder— 
und Werterzeugung. Es wurde hierbei auf die erheb- liche Altersvorſprung geſichert werden, was in der Regel 
lich größere Sicherheit der gemiſchten Beſtände gegen nur bei horſtweiſer Miſchung zu erreichen fei. Trotz 
Wind-, Schnee, Duft-, Cisbrud, Duͤrre, Feuer, Pilze aller Begünftigung der Buche durch die Hiebsführung 
und Inſekten gegenüber dem reinen Nadelholz hinge- | gelänge es nur ſelten, mehr als etwa 25% Beimiſchung 
wieſen und ferner die Bedeutung der Miſchung für die | von ihr zu erzielen und auch dieſe meiſt nur in Form 
Bodendurchlüftung und die weſentlich dadurch mitbe⸗ [des Nebenbeſtandes. Auch auf den geringeren Böden 
dingte Geſundheit der Holzfaſer dargelegt. Redner wies ſei von Fall zu Fall zu erwägen, ob die Buche oder 
dann auf die Gegenſätze im Verhalten der Buche und die Fichte größerer Förderung bedürfe, und da, wo die 
Fichte in bezug auf Standortsanſprüche, Wuchsart, Natur darauf hinweiſe, daß die Buche nicht mehr zu 
Wuchsform, Licht- und Schattenbedürfnis u. |. w. hin. retten fei, möge der Fichte von vornherein ein größerer 
Zu unterſcheiden ſei hinſichtlich der Beſtandesverjüngung Spielraum gewährt werden. Die künſtliche Erziehung 
zwiſchen der Verjüngung reiner Buchenbeſtände und der⸗ normaler Miſchbeſtände von Buche und Fichte ſei nicht 
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zu empfehlen. Eine eingehende Beſtandespflege fei un⸗ 
bedingt erforderlich, insbeſondere müjje ein rechtzeitiger 
Aushieb der Fichte aus dem haubaren gemiſchten Be: 
ſtande erfolgen; ferner kämen in betracht: Beſeitigung 
zu ſtarken Fichtenanflugs in der angehenden Beſamung, 
Aushieb, Köpfen und Schneiden in der heranwachſenden 
Dickung, Entaſtung der Einzelfichten im Stangenorte, 
Aushieb oder Köpfen von Buchen, welche die Rand: 
ſtämme der Fichtengruppen bedrängten ꝛc. Redner ſtellt 
ſchließlich folgende Leitſätze auf: 

1. Von der Miſchung der Buche und Fichte ſind die 
wärmeren, tiefgründigen Lagen der Normalböden für 
Eiche und der Kalkböden für die natürlichen Miſch⸗ 
laubhölzer der Buche und auch für die Lärche auszu— 
ſchließen. 

2. Die Beſtandesbehandlung iſt eine verſchiedene, je 
nachdem reine Buche vorliegt oder Buche in ſchon vor: 
handener Altholzmiſchung mit der Fichte. 

3. Bei reiner Buche iſt ihre dauernde Erhaltung im 
Grundbeſtande und hauptſtändig Vorausſetzung. Die 
Miſchung erfolgt deshalb vorwiegend durch Einſprengung 
der Fichte im Einzel: oder Kleingruppenitand, horſtweiſe 
nur auf größeren Lücken und Blößen, event. im Wechſel 
mit anderen Holzarten. 

4. In Altholzorten mit vorherrſchender Fichte oder 
Buche tritt die horſtweiſe Miſchung mehr in ihr Recht, 
ohne Einzel⸗ oder gruppenweiſe Miſchung, je nach dem 
Beſtandescharakter, ganz auszuſchließen. 

5. Für die mißliche Miſchung im Wege künſtlicher 
Beſtandesbegründung empfiehlt ſich verſuchsweiſe nur 
horſtweiſe Kultur. 

6. Vorbedingung für den Enderfolg korrekter 
Miſchung iit intenſive Schlag- und Beſtandespflege ohne 
Rückſicht auf den Koſtenpunkt. 

Stadtoberförſter Burckhardt⸗Hameln 
vertrat im weſentlichen den gleichen Standpunkt, be: 
fürwortete aber nicht allein die Weberführung reiner 
Buchenbeſtände in Miſchwald bezw. die Beibehaltung 
des letzteren, ſondern unter Umſtänden, insbeſondere auf 
zurückgegangenem Boden, auch den Uebergang von der 
reinen Fichtenwirtſchaft zum Miſchbeſtand von Fichte 
und Buche. Weiter ſprach er ſich ebenfalls in erſter 
Linie für den Einzelſtand der Fichte aus; auch vor: 
handene kleinere Gruppen ſeien thunlichſt auf den Einzel⸗ 
ſtand zu bringen. Größere Gruppen und Horſte ſeien 
nur da unbedenklich, wo der Buchenumtrieb nicht über 
80 bis höchſtens 100 Jahre hinausgehe, da ſonſt die 
Rotfäule meiſt zu vorzeitigem Aushiebe und damit zur 
Durchlöcherung der Beſtände zwinge. Bei dem Einzel— 
ſtande der Fichte ſei vor allem darauf zu ſehen, daß 
er nicht zu dicht ausfalle, um den unterſtändigen Buchen: 
beſtand nicht zu erdrücken: angemeſſen jet die Anzahl 
von etwa 30—40 Stück pro Hektar. Wo außerdem 


—ꝛ—— —— 1 — —— —— ͤz:— —ĩVwṽͤů Ʒ—v— 2 ͤ hG——— —— ͤ ͤ ͤ＋—Gòãö⁴avu ——ß8ß« ⁊jð⁵— —xꝛa —ęuU½F— — — — —— ͤ -L—ůꝛ—k—— 


horſt⸗ und gruppenweiſer Einbau in Frage komme, 
ſei der Buche doch auf den beiten Böden immer noch 
mindeſtens die Hälfte, auf den minder kräftigen minde⸗ 
ſtens / der Flache zu erhalten. Bei den vorwüchſigen 
Einzelfichten könne zwar unter Umſtänden Stammpflege 
unerläßlich werden; vielfach beſorge aber der nach⸗ 
wachſende Buchenbeſtand die Schaftreinigung ſchon zur 
Genüge. Grünäſtung vertrage die Fichte nicht gut, da⸗ 
gegen ſei Trockenäſtung ſehr zu empfehlen, aber oft der 
Koſten wegen nicht durchführbar. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum-Stade 
macht Mitteilungen über verſchiedene Jahrringbildung 
des Nadelholzes in reinen Beſtänden bezw. größeren 
Horſten und in Einzel miſchung mit der Buche; nur bei 
letzterer werde die weſentlich beſſere Qualität des Nadel⸗ 
holzes erzielt. Als Abſtand beim Einzelſtand der Fichte 
hält er eine Entfernung von 14 m für zweckmäßig. 
Von größter Bedeutung ſei der Zeitpunkt, in dem die 
Einführung des Nadelholzes erfolge. Auf Diluvial: 
böden, wo die Fichte zunächſt langſam wachſe, muͤſſe 
ſie unbedingt ſchon frühzeitig in die Lichtſchläge einge⸗ 
bracht werden. Grünäſtung der Fichte fet unbedenklich, 
wenn ſie zur richtigen Zeit — im Sommer — und bei 
Beſchränkung auf nicht allzu ſtarke Aeſte erfolge. 

Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen 
hält die Umwandlung reiner Fichtenbeſtände in Fichten⸗ 
und Buchenmiſchwald für unthunlich; es könne ſich 
immer nur um Erhaltung des Miſchwaldes oder um 
Umwandlung reiner Buchenbeſtände im Miſchwald 
handeln. 

In ähnlicher Weiſe äußert ſich Oberforſt meifter 
Wolff⸗ Hildesheim und Regierungs- und 
Forſtrat Burckhardt- Hildesheim. 

2. Thema: „Ueber Verkoppelungen von 
Forſten in der Provinz Hannover ſowie 
über die Anwendung des § 24 des Han⸗ 
noverſchen Forſtteilungsgeſetzes vom 13. 
Juni 1873.“ 

Regierungsrat Klamka-Hanno ver führt 
zunächſt aus, daß bei der Frage der Forſtverkoppelung 
lediglich die Teilforſten in Frage kommen. Für dieſe 
ſei eine Verkoppelung zuläſſig auf grund des Geſetzes 
v. 30. Juni 1842. Beſonders wichtig ſei die Art der 
Flächeneinſchätzung. Bei dem Vorhandenſein wertvoller 
Holzbeſtände ſei es dringend wünſchenswert, daß die 
Schätzung nach forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen erfolge, 
was freilich an die Vorausſetzung der Zuſtimmung fämt: 
licher Beteiligten gebunden ſei, während ſonſt das Geſetz 
landwirtſchaftliche Bonitierung unter Ausgleich der Ber: 
ſchiedenheiten im Holzbeſtande durch Kapitalzahlung vor: 
ſchreibe. Wichtig ſei die Herbeiführung bindender Vor⸗ 
ſchriften für gemeinſchaftliche Benutzung, d. h. auf Ver⸗ 
einigung der Teilforſten zu einem Wirtſchaftsverbande. 
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Bon den zwei Wegen zur Erreichung dieſes Zieles fei 
der gewöhnlich eingeſchlagene, nämlich die Aufnahme 
entipredender Beſtimmungen in den Verkoppelungs— 
prozeß, doch der weniger empfehlenswerte, da zu ihrer 
zwangsweiſen Durchführung bei Widerſpruch einzelner 
Beteiligter die geſetzliche Handhabe fehle, auch die ſehr 
wünſchenswerte Staatsaufſicht auf dieſem Wege mit 
Sicherheit nicht zu erreichen ſei. Der zweckmäßigere 
Weg ſei die Bildung einer Waldgenoſſenſchaft gemäß 
dem Geſetze vom 6. Juli 1875. Eine ſehr praktiſche 
Beſtimmung des Geſetzes ſei die Vorſchrift, daß durch 
die Genoſſenſchaftsbildung in den Eigentums- und Be⸗ 
jipverhaltniffen der Beteiligten keine Aenderung ein: 
kreten dürfe. Bezüglich des § 24 des Geſetzes vom 
13. Juni 1873, deſſen erſter Abſatz folgendermaßen 
laute: „So lange eine Gemeinde- oder Genoſſenſchafts⸗ 
forft ungeteilt beſeſſen wird, kann auf den Antrag eines 
oder mehrerer Intereſſenten das Teilnehmungsrecht der 
Jutereſſenten auf ein beſtimmtes Maß feſtgeſetzt und 
demgemäß die Benutzung der Forſt geregelt werden“, 
bemerkt Redner, daß es ſich nicht etwa um Servituten, 
ſondern immer nur um ſolche Rechte handele, die Aus— 
fluß des Eigentums ſeien. Hand in Hand mit der Feſt— 
ſtellung der Teilnehmungsrechte gehe die Nutzungsrege⸗ 
lung. Eine Aenderung im Charakter des Nutzungs— 
rechtes dürfe durch das Verfahren nicht eintreten, daher 
auch nicht die völlige Aufhebung desſelben gegen Ent— 
ſchädigung in Rente oder Kapital. Zweifelhaft ſei es, 
ob das Verfahren auch zugleich die Prüfung der Wald— 
zulänglichkeit in ſich ſchließe. Die Vorſchrift des § 24 
babe ſich als nützlich bewährt und ſei vielfach ange⸗ 
wendet worden. Seit Erlaß des Geſetzes vom 5. Juni 
1888, nach welchem auf Antrag oder auch von amts— 
wegen eine ftatutariihe Regelung der geſamten Vers 
faſſung der Realgemeinden, Markgenoſſenſchaften ec. vor: 
genommen werden könne, ſei es indeſſen zweckmäßiger, 
ſich zur Erreichung des gleichen Zieles dieſes Geſetzes 
zu bedienen, welches den Vorzug habe, ſämtliche Rechts⸗ 
verhältniſſe der Realgemeinden gleichzeitig regeln zu 
können. 

Präſident der Generalkommiſſion Han— 
nover: Faſtenau ſtimmt der Anſicht bei, daß fur 
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die Herbeiführung von Wirtſchaftsverbänden das Ver⸗ 
koppelungsverfahren weniger wirkſam ſei als die An⸗ 
wendung des Geſetzes vom 6. Juli 1875, rät aber, von 
einer Diskuſſion über deſſen etwaige Ergänzungs⸗ bezw. 
Abänderungsbedürftigkeit, als über den Rahmen der 
heutigen Tagesordnung hinausgehend, abzuſehen. 

Auf Wunſch des Referenten, dem ſich Landes: 
forſtrat Quaet —-Faslem-Hanno ver anſchloß, 
ſoll dieſer Gegenſtand auf einer der nächſten Verſamm⸗ 
lungen weiter beraten werden. 

3. Thema: „Preisausſchreiben, betref⸗ 
fend die Verwertung geringwertigen Nadel⸗ 
holzreiſigs.“ 

Landes forſtrat Quaet— Faslem berichtet 
über den bisherigen Verlauf der Angelegenheit. Auf 
ſeinen Antrag wurde die erneute Ausſetzung eines Preiſes 
von 2000 M. für die beſte Bearbeitung der Frage be: 
ſchloſſen, während der Verein ſich vorbehielt, eine anf 
grund derſelben etwa zu gründende induſtrielle Anlage 
mit einem Betrage bis zu 4000 M. zu unterſtützen, 
ſofern auf entſprechende Beihilfen ſeitens der Staats⸗ 
regierung, der Kloſterkammer und des Landesdirektoriums 
gerechnet werden könnte. Ferner wird der Vereins vor⸗ 
ſtand ermächtigt, eine neue Kommiſſion zur Beurteilung 
der eingehenden Arbeiten zu bilden, zu welchem Zwecke 
zunächſt die Mitglieder der vorigjährigen Kommiſſion 
von neuem um ihren Eintritt erſucht werden ſollten. 
Außerdem ſoll dieſelbe noch durch einen techniſchen und 
einen induſtriellen Sachverſtändigen verſtärkt werden; 
als ſolche werden Geheimrat Fiſcher, Profeſſor an der 
techſchniſchen Hochſchule zu Hannover, und Fabrikant 
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In den Deutſchen Forſtwirtſchaftsrat 
wird als Vertreter des Vereins Oberforſtmeiſter 
Runnebaum⸗Stade und als deſſen Vertreter Erb⸗ 
marſchall Freiherr von Oldershauſen ge 
wählt. 

Die Exkurſion führte in die Harzforſten 
der Stadt Oſterode und die Forſten der königl. Ober⸗ 
förſterei Weſterhof. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Olden: 

burg. 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im winterſemeſter 1901/1902. 


IX. Jorſtakademie Tharandt. 
Anfang 16. Oktober. 

Herr Geh. Forſtrat Prof. Dr. Neumeiſter: Forſtein⸗ 
richtung. — Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Nobbe: Allgemeine 
Botanik; Pflanzenphyſiologiſches Praktikum: Pilzkunde. — 
Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik: Wege⸗ 


bau; Planzeichnen. — Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Nitſche: 
Allgemeine Zoologie; Forſtinſektenkunde I. Teil. — Herr Prof. 
Dr. Weinmeiſter: Meteorologie; Analyſis; Experimental⸗ 
Phyſik; Mathematiſches Repetitorium. — Herr Prof. Dr. 
Vater: Mineralogie: Bodenkunde; Mineralogiſche Uebungen. — 
Herr Prof. Groß: Forſtverwaltungskunde; Jagdkunde; Forſt⸗ 
politik. — Herr Prof. Dr. Wislicenus: Anorganiſche Chemie; 
Organiſche Chemie; Chemiſches Praktikum. — Herr Geh. 


Oekonomierat v. Langsdorff: Landwirtſchaftslehre. — Herr 
Amtsgerichtsrat Dr. Hucho: Rechtskunde. — Herr Forſtaſſeſſor 
Beck: Forſtgeſchichte; Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — 
Herr Sanitätsrat Dr. med. Haupt: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 


B. Neues Schutzmittel gegen die Verbißſchaͤden des Rot⸗ 
und Rebhwildes. 


Von Oberförſter Lanz auf Landhaus Roſenſtein bei Stuttgart. 


In dem zweiten Teile meines Aufſatzes über die Schutz ⸗ 
maßregeln gegen die Waldbeſchädigungen des Rot- und Reh: 
wildes (Monatshefte des A. D. J. V. Sechſter Jahrgang 
Heft 3, 5, 6) habe ich im letzten Abſchnitt darauf hingewieſen, 
daß mit einer größeren Anzahl der von mir daſelbſt in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Schutzinſtrumente verſuchsweiſe gearbeitet 
werde, und dieſe Verſuche im Frühjahr 1901 ihren Abſchluß 
finden. Nachdem dieſelben nun thatſächlich abgeſchloſſen ſind, 
gebe ich im Folgenden das Reſultat ungeſäumt bekannt, da 
die Löſung der vorliegenden Frage für alle forſtlichen und 
jagdlichen Kreiſe von eminent praktiſcher Bedeutung iſt. 


Aus der großen Zahl von Inſtrumenten, welche ich mir 
zur Erreichung eines wirkſamen Schutzes gegen den Wildverbiß 
konſtruiert habe, wurde nur ein einziges derart befunden, daß 
es den an ein probates Mittel zu ſtellenden Anforderungen: 
wirkſam, unſchädlich und billig in jeder Hinſicht gerecht wird. 
Dieſes eine Inſtrument beſitzt aber vor allen bis jetzt bekannten 
Schutzmitteln ſo bedeutende Vorzüge, daß ihm hierdurch die 
Einbürgerung in weiteſten Kreiſen geſichert iſt. Es wurde von 
mir Knoſpenſchützer „Krone“ benannt, weil es, an der Pflanze 
angebracht, große Aehnlichkeit mit einer Krone beſitzt. 


Recht zufriedenſtellende Reſultate haben zwar auch die 
verſuchsweiſe angewandten Papierdüten, ſowie die ſogenannten 
Längsſchützer aus Blech ergeben, doch können ſie den Vergleich 
mit den Kronen nicht aushalten, indem die Papierdüten viel- 
fach die Seitentriebe verkümmern laſſen, ſowie dem Ungeziefer 
Unterſchlupf bieten, und die Längsſchützer keinen ſo wirkſamen 
Schutz abgeben, auch das Anbringen un verhältnismäßig mehr 
Zeit und Handfertigkeit erfordert. Ferner ſind die Herſtellungs⸗ 
koſten bei dieſen beiden Inſtrumenten bedeutend größere als 
beim Knoſpenſchützer Krone, wie denn überhaupt an dem 
Koſtenpunkte die Brauchbarkeit aller übrigen Schutzinſtrumente 
geſcheitert iſt. Wie ſchwer gerade dieſer letzteren Forderung 
genügt werden kann, darüber gibt uns die Erwägung Auf⸗ 
ſchluß, daß ſogar ſchon ein einfaches Stückchen Schwarzblech 
von 3,5 om Länge und 4 em Höhe zu viel Material frißt, um 
es für unſere Zwecke gebrauchen zu können. Die Hälfte dieſer 
Blechmaſſe mußte genügen, einen wirkſamen Schutz herzuſtellen, 
wenn die Materialbeſchaffungskoſten nicht zu hoch werden 
ſollten. Was es heißt, mit ſo wenig Mitteln in dieſer Rich⸗ 
tung etwas Brauchbares zu leiſten, das weiß nur derjenige zu 
würdigen, welcher ſelbſt ſolche Verſuche angeſtellt hat. 

Lange Zeit habe ich über die Sache nachgedacht, bis mir 
plötzlich ein guter Gedanke die Löſung des Rätſels brachte, die 
nun allerdings ſo einfach ausſieht, daß der verehrte Leſer 
darüber erſtaunt ſein wird, wie ein ſolch ſimples Ding ſo große 
Schwierigkeiten machen konnte. 

Das Produkt dieſes Gedankens iſt der vorerwähnte 
Knoſpenſchützer „Krone“, und zeigt die beigegebene Abbildung 
denſelben in natürlicher Größe vor und nach der Verwendung. 
Ich habe mir die alleinige Anfertigung des genannten Inſtru⸗ 
mentes durch Gebrauchsmuſterſchutz No. 155 724 ſchützen laſſen 
und die Fabrikation ſowie den Vertrieb alsdann der Blech⸗ 
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warenfabrik von Hörnle und Gabler in Zuffenhauſen (Wty) 
übertragen. Wie die Figur zeigt, beſteht der Knoſpenſchüzer 
„Krone“ aus einem 3,5 om breiten und 3 cm hohen un 
gezackten Stück Schwarzblech. Ueber die Art ſeiner Verwendung 
gibt die Gebrauchsanweiſung Aufſchluß, welche jeder Sendung 
beiliegt und folgenden Wortlaut hat: 

Der Arbeiter trägt die zum unmittelbaren Gebrauche not: 
wendigen Kronen in einer Schürze mit ſich und ergänzt den 
Bedarf jeweils direkt aus der Verſandkiſte. Bei gleichzeitiger 
Verwendung von 3. und 4 zackigen oder 4. und 5 zackigen 
Kronen bindet er ſich zum Transport derſelben am beſten zwei 
Säckchen um. Die Krone wird zum Zweck des Anbringen 
an die zu ſchützende Pflanze in der Weiſe angelegt, daß die 
Zackenenden in gleicher Höhe mit der oberſten Spitze der 
Terminalknoſpen zu ſtehen kommen oder dieſelbe noch um eine 
Kleinigkeit überragen. Die Befeſtigung erfolgt alsdann durch 
Einbiegen und Andrücken des unteren, nicht ausgezackten Teile 
an Trieb und Knoſpe. Durch den Druck ſtellen ſich die Zacken 
in der Regel von ſelbſt nach auswärts, eventuell muß in dieſer 
Richtung etwas nachgeholfen werden, damit die Terminalknoſpe 
im Frühjahr ungehindert austreiben kann. Bei Kiefern bat 
der Arbeiter zuerſt die Nadeln mit der linken Hand von oben 
her abwärts zu ſtreifen und fo lange feſtzuhalten, bis die rede 
Hand die Krone angelegt hat. Die vierzackigen Kronen ind 
für den durchſchnittlich vorhandenen Knoſpenumfang berechnt, 
während für ganz ſchwache Pflanzen dreizackige genügen und 
andererſeits für beſonders ſtark entwickelte Knoſpen, wie fie 
hauptſächlich bei Kiefern vorkommen, fünfzackige angewendet 
werden müſſen. Die Kronen find etwa Anfang Oktober anzu: 
legen und verbleiben bis Oktober des nächſten Jahres unver 
aͤndert an der Pflanze. Alsdann werden ſie abgenommen und 
in gleicher Weile, wie das erſte mal, an der Knoſpe des neun 
Triebes befeſtigt. Bei vorſchriftsmäßiger Befeſtigung iſt ein 
Verbiß der Terminalknoſpe unmöglich. Sollte aber das Wild 
manchenorts die Triebe unterhalb der Knoſpe abbeißen, io 
ſind eine oder mehrere Kronen am Triebe ſelbſt in entſprechenden 
Abſtänden anzubringen und die Zacken gut auswärts zu biegen. 
Die Verſandkiſten werden bei portofreier Rückſendung von der 
Fabrik um ½ des berechneten Preiſes zurückgenommen. 

Ich hoffe durch dieſe Gebrauchsanweiſung ein klares Bild 
von der Anwendung des Mittels gegeben zu haben; es könnte 
aber immerhin ſein, daß der eine oder andere der geehrte 
Leſer über irgend einen Punkt noch im Zweifel wäre, und bin 
ich alsdann gerne bereit, Aufſchluß zu erteilen. 

Um nun das Reſultat der eingangs erwähnten Verſuche 
bezüglich des Knoſpenſchützers „Krone“ im einzelnen vor Augen 
zu führen, geſtatte ich mir, darüber zu berichten, in welcher 


337 


— .ö— 


Weiſe derſelbe die Poſtulate: wirfiam, unſchädlich und billig 
erfüllt hat. 


Was zunächſt die Wirkſamkeit anlangt, 


der erſtmalige Schutz pro Hektar insgeſamt auf rund 8 Mark 
bei Annahme von 8000 Pflanzen. Mit jedem folgenden Jahre 


ſo war der ver⸗ verringert ſich dieſer Koſtenaufwand um 2 Mark, jedoch darf 


gangene Winter 1900/1901 nicht dazu angethan, die notwendige bei unverzinkten Kronen, für welche obiger Preis gilt, eine 


Feuerprobe zu liefern, weil infolge der ausnuhmsweiſe guten 
Eichelmaſt dem Wilde ſo viel anderweitige Aeſung zu Gebote 
ſtand, daß es ihm gar nicht einfiel, ſich an den Gipfeltrieben 
der Nadelhölzer zu vergreifen. Wenigſtens konnte ich dieſe 
Erſcheinung auf den mir zugänglichen Revieren in der Um⸗ 
gebung von Stuttgart konſtatieren. Das Beſtehen dieſer Probe 
iſt aber zur Beurteilung der Wirlſamkeit gar nicht notwendig, 
denn es wird ſich jedermann ohne weiteres davon überzeugen, 
daß ein Verbiß bei Verwendung der Kronen einfach unmöglich 
iſt, indem ſie dem Wildgeäſe ein unüberwindliches Hindernis 
entgegenſtellen. Bei ſachgemäßer Befeſtigung umſchließt nämlich 
das Inſtrument die Knoſpe wie mit einem eiſernen Stachel⸗ 
zaun und kann durch keine Manipulation des Wildes entfernt 
oder auch nur aus ſeiner Lage verrückt werden. Eine andere 
Frage iſt die, ob das Wild in dieſem Falle nicht verſuchen 
wird, den Trieb unterhalb der Knoſpe abzubeißen. Ich glaube, 
dieſelbe allgemein verneinen zu dürfen, da es bald heraus— 
finden muß, daß auch mit der abgebiſſenen Knoſpe abſolut 
nichts anzufangen iſt. Sollte aber in manchen Gegenden das 
Abbeißen aus reiner Spielerei erfolgen, ſo läßt ſich dieſem 
Uebelſtande auf ſehr einfache Weiſe dadurch abhelfen, daß man, 
wie ſchon oben angedeutet, in entſprechender Entfernung unter⸗ 
halb der Knoſpe eine zweite Krone anbringt und deren Zacken 
gut nach auswärts biegt. 

Mit beſtem Erfolge hat ſodann die angelegte Verſuchs⸗ 
fläche die Unſchädlichkeit der Kronen dargethan. Gerade an 
dieſem Punkte ſcheitern die wirkſamſten der bisher bekannten 
Mittel, und man kann es dem Waldbeſitzer wahrhaftig auch 
nicht zumuten, daß er noch Geld dafür aufwendet, ſeine Pflanzen 
ſtatt ſchützen, ruinieren zu laſſen. Es hat ſich auf der ganzen 
Fläche nicht eine einzige Pflanze vorgefunden, welche durch die 
angelegte Krone an der Entfaltung der Knoſpe gehindert 
worden wäre. Ich habe abſichtlich eine ganze Reihe von In⸗ 
ſtrumenten fehlerhaft befeſtigt, d. h. die Zacken ſtatt auseinander, 
oben zuſammen gebogen. Dennoch war die Knoſpe in jedem 
einzelnen Fall im ſtand, die Blechumhüllung ſoweit auszudehnen, 
daß ſich die Triebe ungehindert entwickeln konnten. Auch noch 
ein anderer zweifelhafter Punkt hat eine über Erwarten gute 
Erledigung gefunden. Es war nämlich immerhin fraglich, ob 
die Kronen durch die ſich ausdehnenden Seitentriebe nicht ab⸗ 
geſtreift würden, wodurch ihre Verwendung im nächſten Jahre 
illuſoriſch geworden wäre. Da hat ſich nun gezeigt, daß das 
Inſtrument beim Hervorquellen der Knoſpen nach unten ge⸗ 
ſchoben wird und am letztjährigen Triebe hängen bleibt. 


Vielleicht könnte einer der verehrten Leſer noch bezüglich 
des Einwachſens Bedenken tragen. Demgegenüber möchte ich 
darauf hinweiſen, daß die Kronen ihrer Beſtimmung gemäß 
jedes Jahr abgenommen und zum Schutze des neuen Triebes 
verwendet werden ſollen, inſolange ſie brauchbar ſind, d. h. 


fo lange das Blech die nötige Elaſtizität beſitzt, ſich feſtkllemmen 


zu laſſen. Trifft letzteres nicht mehr zu, ſo fallen die Inſtru⸗ 
mente mit zunehmendem Dickenwachstum des Triebes von ſelbſt 
ab, und hiermit iſt dieſes Bedenken erledigt. 


Auch bezüglich des dritten, des Koſten punktes, werden die 
intereſſierten Kreiſe durch das Reſultat der Verſuche befriedigt 
ſein, wenn ich die Mitteilung mache, daß bei einem Bezug von 
wenigſtens 25 Tauſend Stück 1000 Kronen nur 80 Pfennige 
koſten, und ein gewandter Arbeiter mit Leichtigkeit im ſtand 
iſt, ein Hektar in einem Tage zu ſchützen. Hiernach ſtellt ſich 
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längere als 2 jährige Verwendung nicht in Aus ſicht genommen 
werden. Da die Art der Befeſtigung ungemein einfach iſt und 
eine ſehr geringe Handfertigkeit erfordert, ſo laſſen ſich zur 
Ausführung der Arbeit ohne Bedenken auch Kinder verwenden, 
wodurch der Arbeitslohn noch niedriger zu ſtehen kommt, als 
ich in Rechnung genommeu habe. Bei Verwendung von 
Kindern iſt es ratſam, dieſelben mit alten Glacehandſchuhen 
zu verſehen, um einer Verletzung durch die ſehr ſcharfen Spitzen 
der Kronen vorzubeugen. Probeſendungen mit Gebrauchsan⸗ 
weiſung ſind von der Blechwarenfabrik Hörnle und Gabler in 
Zuffenhauſen (Wttg.) entweder als Poſtkolli mit ca. 4000 St. 
à 5 Mark, oder als Briefſendung mit 200 St. & 1 Mark zu 
beziehen und verweiſe ich in dieſer Hinſicht auf das heutige 
Inſerat. 

Die geſchilderten Vorteile, welche die Kronen vor den 
bisher bekannten Mitteln voraushaben, wurden auch von der 
Sachverſtändigen⸗Kommiſſion, der ich die Verſuchsfläche vor⸗ 
zuführen die Ehre hatte, vollauf anerkannt, und ich zweifle 
deshalb nicht, daß ſich das neue Verfahren in weiteſten Kreiſen 
einbürgern wird. 

Zum Schluß hätte ich noch die Bitte, mir über etwaige 
Erfolge oder Mißerfolge Mitteilung zukommen zu laſſen. 


C. Zur Frage des forſtlichen Unterrichts in Preußen. 
(Aus: Deutſche Zeitung, Nr. 137 vom 14. Juni 1901.) 


Ans den Kreiſen der höheren Forſtbeamtenſchaft erhalten 
wir die ſolgende Darlegung: 

Bei den Erörterungen dieſer jetzt lebhaft beſprochenen 
Frage iſt eine Seite m. E. noch nicht hinreichend gewürdigt, 
welche ſehr wichtig erſcheint und beſtimmt auf die Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts an die Univerſität hinweiſt. Es 
iſt die Stellung der forſtlichen Dozenten. Was ſonſt für die 
Univeiſität ſpricht, hat u. a. Forſtmeiſter Dr. Martin ſchon 
vor drei Jahren in der Schrift „Der höhere forſtliche Unter⸗ 
richt“, Teubner, Leipzig 1897, in klarer und überzeugender 
Weiſe dargelegt. Hier ſoll deshalb nur jener Punkt noch be⸗ 
ſprochen werden. 

Mit Danckelmann iſt der letzte namhafte Vertreter der 
iſolierten Fachakademie geſchieden. Daß ſein Tod mit einem 
Schlage die Frage in Fluß bringen konnte, iſt nicht ſo ſehr 
in der Perſon des Verſtorbenen als in dem von ihm ver⸗ 
tretenen Syſtem begründet. Das Syſtem iſt von Danckel⸗ 
manns großem Vorgänger Pfeil im Prinzip geſchaffen. Für 
die damaligen viel kleineren, viel einfacheren Verhältniſſe ge⸗ 
nügte es völlig, wenn der (1830) zum Direktor der Anſtalt 
Berufene ſämtliche forſtliche Disziplinen vortrug, während 
die ſämtlichen Grund: und Hilfswiſſenſchaften nur von einem 
Mathematiker vertreten waren. Als nach Pfeils Tode (1859) 
und dem ſiebenjährigen Direktoriat Grunerts Danckelmann 
(1866) Direktor wurde, war neben ihm nur ein forſttechniſcher 
Dozent thätig, und ebenſo wurde die 1867 neu begründete 
Akademie Münden zunächſt nur mit einer forſtlichen Lehrkraft 
neben der des Direktors ausgeſtattet. Und dieſe zweiten Lehrer 
der Forſtwiſſenſchaft waren nur nebenamtlich mit dem 
Unterricht betraut, blieben hauptamtlich Revierverwalter. Es 
geſchah das mit Vorbedacht, um die forſtlichen Dozenten in 
ſteter inniger Beziehung zum Walde zu erhalten. Die Zahl der 
forſtlichen Dozenten iſt mit der Zeit vermehrt worden, aber die 
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Verbindung von Revierverwaltung und Lehrthätigkeit blieb 
beſtehen. Nur einer der Dozenten in Eberswalde hat an 
Stelle der Revierverwaltung hauptamtlich die Leitung der 
forſttechniſchen Abteilung des Verſuchsweſens. 

Dieſe Einrichtung hat ſchwerwiegende Folgen gehabt. 
So lauge früher und urſprünglich der Schwerpunkt in der 
Heranbildung praktiſcher Forſttechniker für den Staatsdienſt, 
in der „Erziehung wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildeter 
Forſtverwalter“, deren Ausbildung mit Verlaſſen der Aka— 
demie abgeſchloſſen war, lag, bewährte ſich die Einrichtung 
gut. Aber allmählich galt es mehr und mehr, den künftigen 
Forſtleuten eine umfaſſende wiſſenſchaftliche, über das techniſch— 
empiriſche hinausgehende Ausbildung zu geben, der noch eine 
mehrjährige Praxis im Walde folgt. Es iſt das eine ſelbſt— 
verſtändliche Konſequenz der ungeheuer erweiterten Aufgaben, 


die dem Forſtmanne gegen früher durch die Vertiefung der 


forſtlichen Disziplinen auf naturwiſſenſchaftlicher, rechtlicher 


und wirtſchaftlicher Grundlage, durch die techniſche Verwendung, 


des Holzes, durch die Erweiterung des Handelsverkehrs für 


Holz, durch die reifende Erkenntnis von der gemeinwirtſchaft⸗ 


lichen Bedeutung des Waldes erwuchs. Man braucht, um 
dies zu verſtehen, nur einmal die Lehrbücher von Pfeil oder 
Hundeshagen über die forſtlichen Disziplinen mit dem Penſum 
zu vergleichen, wie es gegenwärtig zu bewältigen iſt. Noch 
1838,40 bewältigte eine Lehrkraft die geſamte Theorie der 
Forſtwiſſenſchaften einſchließlich Bodenkunde und Jagd in 
4 Stndienfemeftern mit 8—9 Wochenſtunden, 1900 waren in 
Eberswalde 1 Direktor, 4 Forſtmeiſter und 2 Aſſeſſoren, in 
Münden 1 Direktor, 3 Forſtmeiſter und 2 Aſſeſſoren als forſt— 
liche Lehrer im S.⸗S. in 17 (einſchl. Bodenkunde 19) Wochen⸗ 
ſtunden, im Winter-S. in 15 Wochenſtunden thätig. Im ganzen 
1838 bis 1840 in Eberswalde 4 Lehrer in 29 Wochenſtunden, 
1878/80 10 Lehrer in 50-54, 1890 15 Lehrer in 44 —53 Wochen⸗ 
ſtunden. Dazu hat ſich auch der Kreis der Studierenden namhaft 
erweitert, neben den Staatsforſtaſpiranten Preußens ſtudieren 
an den Akademien diejenigen der kleineren nord- und mittels 
deutſchen Staaten einſchl. der Reichslande, denen eine eigene 
Lehrſtätte fehlt, ferner zahlreiche Studierende, die für den 
privaten Forſtdienſt oder für die Verwaltung des Eigenbeſitzes 
ſich ausbilden wollen, und nicht wenige Ausländer. 


Dieſen Umſtänden trug die preußiſche Forſtverwaltung 
Rechnung durch jene Vermehrung der forſtlichen Lehrer. Alle 
dieſe Männer, die nach berechtigter Annahme zu den tüchtigen 
oder doch insbeſondere für die Lehrthätigkeit geeigneten ge— 
hörten, mußten erfahren, daß es unmöglich iſt, zweien Herren 
zu dienen. Wer als fachwiſſenſchaftlicher Lehrer thätig ſein 
ſoll, d. h. nicht nur Angeeignetes oder in der Praxis Erprobtes 
vortragen, ſondern mindeſtens ſein Spezialfach beherrſchen, es 
durch fortlaufende Studien ergründen, durch eigene Arbeit fort: 
bilden und erweitern will, iſt völlig außer ſtand, den be— 
kanutlich ebenfalls ſtark geſteigerten Anforderungen einer Revier⸗ 
verwaltung gerecht zu werden, ſelbſt dann nicht, wenn ihm für 
die letztere ein Aſſiſtent zur Seite ſteht. Und umgekehrt kann 
der, welcher gewiſſenhafter Revierverwalter ſein will, wohl 
noch ein ganz guter Lehrer der Jugend in den unmittelbar 
für die Praxis beſtimmten und aus der Praxis hergeleiteten 
Fächern ſein, nicht aber wiſſenſchaftlich auf dem Laufenden 
bleiben, geſchweige denn fortarbeiten. 

Für die wiſſenſchaftliche Thätigkeit maßgebend iſt die 
rein ethiſche, nicht reglementierte Berufs: und Arbeitsfreudig⸗ 
keit, für diejenige der Revierverwaltung wirkt beſtimmend der 
bureaukratiſch organiſierte Aufſichtsdienſt. So iſt es nur allzu 
erklärlich, daß die erſtere mit verſchwindenden Ausnahmen zu 


—— ——— —aʒl— — ͥ ä——w . ä é ꝓ —ę—— —— äôy . —́GBW— — ———— — — — — — — 


gunſten der letzteren verkümmerte. Die neben dem Direktor 
wirkenden forſtlichen Lehrer arbeiteten nicht nur formell, ſondern 
auch thatſächlich nur nebenamtlich im Lehrberuf. Die bloke 
Lehrthätigkeit, die durch eigene Forſcherarbeit nicht dauernd 
belebt und geſtützt wird, kann in dem engen Wirkungskreis 
der Fachakademie bei der geringen Zahl der Studierenden und 
det häufig noch viel geringeren Zahl der Zuhörer in keinem 
Falle dem ſchaffensfreudigen Manne Befriedigung gewähren. 
Die Freudigkeit und ſchließlich nicht ſelten die Fähigkeit zu 
gründlicher fachwiſſenſchaftlicher Arbeit verlor ſich unter der 
eine volle Manneskraft erfordernden Revierverwaltung je nach 
der Eigenart des Einzelnen in verſchiedenem Maße, bei allen 
aber ſo, daß ein für die Direktorſtellung zweifellos geeigneter 
Nachwuchs fehlte. Das war der Fall nach dem Tode Pfeils, 
bei der Begründung der Akademie Münden, bei Heyers Weg: 
gang von da und beim Tode von deſſen Nachfolger, Bernhardt, 
und iſt es jetzt wieder nach dem Tode Danckel manns. Pfeils 
Nachfolger wurde der wiſſenſchaftlich geeignete, aber an das 
Katheder und an den Umgang mit der akademiſchen Jugend 
nicht gewöhnte Grunert, deſſen Berufung ſich als nicht glück— 
lich erwies. Für Münden wurde erſtmalig ein Nichtpeeußze, 
der Heſſe Heyer, derufen, als deſſen Nachfolger wiederum 
nicht einer der nebenamtlich im Lehrberuf thätigen Ober— 
förſter, ſondern der zeitige Leiter des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens, Bernhardt. Für dieſen ſuchte man nach einem Nach⸗ 
folger wieder zunächſt im Auslande und berief erſt nach 
mehrfachen fruchtloſen Bemühungen in dieſer Richtung den 
an der landwirtſchaftlichen Hochſchule in Poppelsdorf als 
forſtlicher Dozent thätigen Borggreve, weil wiederum keiner 
der an den Akademien lehrenden Oberförſter geeignet erſchien. 
Und ebenſo wurde nach Borggreves Verſetzung nicht ein ſolcher 
zum Direktor berufen, ſondern der einſtige Leiter des Verſuchs⸗ 
weſens in Eberswalde und ſpätere Karlsruher Profeſſor Weiſe. 


Jetzt beſteht dieſelbe Schwierigkeit, und ſchon raunen ſich 
unverantwortliche Intereſſenten als Vermutung zu, es ſei zum 
Direktorpoſten in Eberswalde ein Privatforſtbeamter ins Auge 
gefaßt unter Uebergehung aller akademiſchen Lehrer. 


Fragt man dieſe ſelbſt, ſo wird jeder von ihnen dieſelbe 
Antwort haben, daß feine Stellung ſchwierig, fo oder jo un: 
befriedigend ſei, und ſelbſt die Vorzüge, die durch die geiſtige 
Anregung, die verhältnismäßig guten Einkünfte, die Erleichterung 
der Kindererziehung geboten ſind, jene Mißſtände nicht auf⸗ 
wiegen. Dies Gefühl fehlender Befriedigung wird bei dem 
und jenem noch geſteigert durch das Fehlen äußerer Anerkennung 
in Rang und Titel, und durch die Unterordnung unter den 
ſtändigen Direktor in Hinſicht der Lehre, thatſächlich leicht auch 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Sie bleiben dauernd in ber 
unteren Stufe der Verwaltungsbeamten. Andere, jüngere, 
vielfach weder durch Fähigkeiten noch Arbeitskraft ſie über⸗ 
ragende Genoſſen rücken vor ihnen in höhere Dienſtesſtellen 
auf, werden wohl gar ihre direkten Vorgeſetzten. Selbſt die 
Aktionsfreiheit in der Revierverwaltung iſt für ſie — das hat 
wenigſtens in Eberswalde und zeitweiſe in Münden gegolten — 
eine fühlbar eng begrenzte; denn der Akademiedirektor iſt ihnen 
auch für die Reviergeſchäfte ſtändig vorgelegt. Daher die ver: 
hältnismäßig geringe wiſſenſchaftliche Thätigkeit der forſtlichen 
Dozenten, daher die häufige Lehrmüdigkeit und das Streben, 
aus der unleidlichen Stellung in die reine Verwaltung zurück⸗ 
zukehren, und zwar nicht zum wenigſten bei ſolchen, die an 
ſich für den Lehrſtuhl Luſt und Begabung in hohem Maße 
beſaßen. 

Man kann dies alles anerkennen, ohne dafür das ganze 
Akademieſyſtem verantwortlich zu machen. Befreie man doch, 
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d pie es ſchon vorgeſchlagen wurde, die ſorſtlichen Lehrer, etwa | geſprochen hat, die vielfach unerquicklichen Verwaltungsgeſchäfte 
unter Beſchränkung ihrer jetzigen Zahl, von den Reviergeſchäften, als eine drückende Laſt. 

ir: gebe ihnen als Profeſſoren allein den forſtlichen Lehrſtuhl und Sieht man alfo von den beiden typiichen, durch körper⸗ 
he gebe die Lehrforſten ganz in die Verwaltung der Bezirks— | liche und Charaktereigenſchaften und durch ungewöhnlich lange 
iegierungen zurück. Auch dann noch ſtehen die letzteren für Amtsthätigkeit beſonders geeigneten Direktoren Pfeil und 
wiſſenſchaftliche Ausflüge und für forſtliche Beobachtungen und Danckelmann ab, jo hat keiner der anderen in dem Direktor— 
Verſuche zur Verfügung, neben ihnen aber auch alle die anderen, poſten ſich ausgelebt. Und war es ſchon vor 20 und 10 Jahren 
die bei den jetzigen Verkehrsbedingungen raſch, leicht und mit | Schwer, gleicherweiſe befähigte und geneigte Männer für dens 
geringfügigen Koſten vom Sitze der Akademie aus erreichbar ſelben zu finden, ſo iſt es das jetzt erſt recht und wird es 
ſind. Der forſtliche Dozent wird wahrſcheinlich daun, wenn künftig bei jeder eintretenden Vakanz wieder ſein. Zumal die 


er ledig der hemmenden, ablenkenden, zerſplitternden Ver⸗ Erbſchaft eines Danckelmann im Umfange der von dieſem ge: 


waltungsgeſchäfte für ſich oder als Exkurſionsführer den Wald | tragenen Pflichten und Funktionen zu übernehmen, wird und 


beſucht, ſeine Kräfte beſſer und freudiger den Zwecken des muß jeder nur irgend in Frage kommende Mann Bedenken 


Unterrichts und der Studien auf feinem Spezialgebiete widmen tragen und wird nur dann daran gehen, wenn weitgehende 
und tit dabei nicht mehr auf das einzelne Lehrrevier beſchränkt, Neuordnungen in der Arbeitsteilung ihm zugeſichert werden. 
ſondern hat alle erreichbaren Wälder mit den mannigfaltigſten Darum: hio Rhodus, hic salta! Die Zeitumſtände weiſen 
Lerhältniſſen zur Verfügung. Es wird unſchwer ein Weg ſo zwingend auf eine völlige Neuordnung hin, daß man getroſt 
gefunden werden, der ihm in den fraglichen Revieren Aktions- und entſchieden den völligen Uebergang zur Univer⸗ 
freiheit für ſeine Zwecke im Verwaltungswege jederzeit ſicher ſtellt. ſität vornehmen ſollte, der gewiß kein Sprung ins Dunkle iſt. 
Es wäre das unſtreitig eine Einrichtung, welche weſentlich Dagegen iſt vor einem anderen auch ſchon zu Tage ges 
beijer wäre als die gegenwärtige. Aber das alles und überdies tretenen Plane eindringlich zu warnen, vor der Zuweiſung des 
noch manches mehr bietet auch die Univerſität, wenn der forſtlichen Unterrichts an die landwirtſchaftliche Hod: 
forſtliche Unterricht ganz an fie verlegt wird. Und da für eine ſchulen. So vielfach verwandt die beiden Grundwirtſchaften 
ſolche Verlegung eine ganze Reihe von anderen ſchon vielfach ſind, ſo verſchieden ſind die Anforderungen an ihre Vertreter. 
erörterten Momenten ſpricht, ſollte man mit kräftigem Entſchluß Die Studierenden der Landwirtſchaft find mit verſchwindenden 
den entſcheidenden Schritt thun, die Akademien aufheben, den Ausnahmen ſolche, welche ſich dem freien, rein privatwirt⸗ 
forſtlichen Unterricht ganz an die Univerſität verlegen. Es ſchaftlich betriebenen praktiſchen Gewerbe der Landwirtſchaft 

wird das der Vertretung der Grunde und Hilfswiſſenſchaften zuwenden wollen. Für ihre allgemeine Vorbildung genügt die 

zu gut kommen, es beſeitigt die prinzipiell für wiſſenſchaftliche, Fähigkeit, den Vorträgen mit Verſtändnis folgen zu können. 
Arbeit nicht wünſchenswerte monarchiſche Verfaſſung des Lehr. Gemeinhin wird als ſolche die für die Einjährigen Qualifikation 
boörpers mit der Spitze des lebenslänglich angeſtellten Direktors. nachgewieſene als ausreichend erachtet. Dieſer find denn auch 
es ſtellt die Lehrer frei nebeneinander, macht fie unabhängig die Vorleſungen augepaßt. Dem Vernehmen nach iſt in der 
0 bon der Verwaltung, gewährt ihnen in Rang und Titel eines [That auf den preußiſchen landwirtſchaftlichen Hochſchulen der 
Profeſſors eine allgemein honorierte, ihre Thätigkeit charakteri- Anteil der mit der Maturitas einer neunklaſſiſchen Schule 
ſierende, aus der Rangſtufenleiter der Bureaukratie ſcharf ab» ausgerüſteten Zuhörer höchſtens etwa 20 v. H. Von den 
gehobene amtliche Prägung und Stellung. Aſpiranten für den höheren Staatsforſtdienſt, die doch bei der 
Weiter entfällt dann auch die Schwierigkeit einer Direktors | Ordnung des forſtlichen Unterrichts allein in betracht kommen, 

wahl. Pfeil, der Begründer der Akademie, war ein Mann verlangt man mit gutem Grund die Maturitas und dazu noch 
ganz beſonderer Begabung für den Direktorpoſten; er ſchuf eine unbedingt genügende Zenſur in Mathematik. Sie ſollen 
überdies ein Neues nach eigenen Plänen und Ideen und ge- zu Staatsbeamten erzogen werden, ſollen als ſolche verantwort— 
ſtaltete es in 29 jähriger Wirkſamkeit aus. Grunert ſchon liche Verwalter großer ſtaatlicher Vermögensobjekte werden, 
ſcheiterte an der Verwaltungslaſt. Danckelmann war, wie Pfeil, deren gute wirtſchaftliche Behandlung nur dem möglich iſt, der 
eine organiſatoriſche Kraft erſten Ranges und beſaß eine faſt neben gründlichen, auf naturwiſſenſchaftlicher, mathematiſcher 
unbegrenzte Arbeisfähigkeit und Arbeitsluſt. Dank dieſer Eigen- und ökonomiſcher Grundlage aufgebauten Fachkenntniſſen in 
ſchaften baute er in 35 jähriger Wirkſamkeit weiter ins Große, den Gebieten der Verwaltungs- und Rechtskunde und in der 
Nielgeſtaltige aus, was er in einfacher Gliederung und eng: —Wirtſchaftspolitik heimiſch tit, Eine Verquickung alto des 
begrenztem Rahmen übernommen hatte. So allein vermochte | forftlihen mit dem landwirtſchaftlichen Unterricht würde ein 

er den ſchlie ßlich entſtandenen umfänglichen und komplizierten | folgenfdyweres Herabdrücken des Niveaus der Forſtleute, einen 
Organismus bis an fein Lebensende zu beherrſchen und mit [Rückſchritt bedeuten. 
Einſchluß zahlreicher, der Akademie allmählich angegliederter Endlich ſei noch in Kürze einem bei der bekannten Herren⸗ 
Anſtalten, bezw. ſeiner Perſönlichkeit angepaßten amtlichen hausſitzung vom 28. März d. Js. gemachten Einwand gegen 
Funktionen ein Penſum zu bewältigen, dem keine andere, ſelbſt | die Univerſität begegnet. Herr v. Bemberg⸗Flammersheim be⸗ 
nicht eine wie er ausgeſtattete Kraft gewachſen geweſen wäre. zeichnete als Ziel, die jungen Forſtleute mit Beſcheidenheit 
In Münden amtierte zuerſt 10 Jahre lang Heyer. Er auszurüſten, damit ſie nachher praktiſch ihre Pflicht erfüllen, 
überfiedelte nach München, weil nach feinem eigenen Geitänds nicht aber fie in den großen Univerſitätsſtädten anſpruchsvoll 
niſſe die zunehmende Laſt der Akademieverwaltung ihn geiſtig zu machen und zu Exiſtenzen gleichſam heranzuzüchten, die, 
*u brechen drohte. Bernhardt ſtarb ſchon nach halbjähriger | jelbft mit ihrem Daſein unzufrieden, dieſe Aſpirationen ins 
Thätigkeit. Es iſt wenigſtens nicht ausgeſchloſſen, daß das Land hinausbringen und dort damit anſteckend wirken. Wenn 
Hebermaß der amtlichen Pflichten mitwirkte zum vorzeitigen | ein adeliger Herr, der anſcheinend weder das Univerſitäts⸗ 
Erlöſchen feiner Lebenskraft. Borggreves unfreiwilliger Wegs noch das Akademieleben kennt, im Rückblick vielleicht auf frühere 
gang von Münden hing bekanntlich ebenfalls gutenteils mit Zeiten, in denen der herrſchaftliche Revierförſter Holz zu ver⸗ 
den Schwierigkeiten, die die Verwaltung ihm ſchuf, zuſammen. kaufen, Jagden einzurichten, gelegentlich auch am Herrentiſche 


Sein Nachfolger Weile empfindet, wie er wiederholt aus- | gu fervieren hatte, die Beſcheidenheit und die Anſpruchsloſigkeit 
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als höchſte Tugenden des künftigen Forſtmannes preiſt, jo iſt 
das am Ende begreiflich, weniger, daß dieſe Auffaſſung vom 
Regierungdtiiche unwiderſprochen blieb. Die Aufgaben, die 
einem gebildeten Manne, der als Oberförſter auf's Land 
kommt, neben den eigentlichen Berufsgeſchäften zufallen, hätten 
wohl Erwähnung verdient: Träger zu ſein von allgemeiner 
Bildung und Geſittung, Berater und Förderer der Landbevöl⸗ 
kerung, Stütze von Krone und Staat, Hilfskraft in den mannig⸗ 
faltigſten Verwaltungspoſten. Anſpruchsloſigkeit und Fach⸗ 
kenntnis allein reichen dafür nicht aus. Wohl aber iſt gerade 
der dazu befähigt, der innerhalb der Vorbildung für den ſelbſt⸗ 
gewählten Beruf Leben und Welt mit ihren Bedürfniſſen, An⸗ 
ſprüchen und Gefahren kennen gelernt hat und zum Charakter 
gereift iſt. Was man beim Geiſtlichen, Landrat, Landarzt für 
unbedenklich hält, wird auch der künftige Oberförſter beſtehen 
können, ohne zur unzufriedenen Exiſtenz zu werden. Ueberdies 
weiß jeder Kundige, daß die Gewohnheiten und die Lebens— 
haltung der an unſeren Forſtakademien ſtudierenden Jugend 
im Durchſchnitt höher und anſpruchsvoller ſind, das akademiſche 
Studium koſtſpieliger iſt, als im Durchſchnitt an den Univer— 
ſitäten. Dieſe aber bieten vor jenen vielfach Anregungen und 
Genüſſe höherer Art und gerade ſolche, die noch im ſtillen 
Forſthauſe das Leben verſchönern und bereichern. 


D. Ungewöhnlich ſtarker Juniperus communis. 
Mitgeteilt von Forſtaſſeſſor Dr. Gehrhardt in Meiningen. 


Zu der Beſtockung der in forſtlicher und kulturgeſchichtlicher 
Hinſicht hochintereſſanten Gleichberge zwiſchen Römhild und 
Hildburghauſen gehörte bis zum Jahre 1891 ein ungewöhnlich 
ſtarkes Exemplar des gemeinen Wachholders. Der fragliche 
Baum ſtand in der ſog. Schönleite (Herzogl. Meiningiſche Ober: 
förſterei Römhild) in einem ehemaligen Burggarten (Grund— 
geſtein Keuperletten mit baſaltiſcher Ueberſchotterung. Meeres⸗ 
höhe 390 m) und wurde zu dem proſaiſchen Zweck der Herſtellung 
eines Schnapsfäßchens gefällt. Dieſe Verwendung iſt indes 
nicht eingetreten, denn im Jahre 1893 fand ich den Stamm 
teilweiſe verſchüttet und angefault in der Böſchung eines neu— 
gebauten Weges. Ich ließ damals aus dem noch geſunden 
Teile des Bloches einige Scheiben ſchneiden, von denen ich eine 
aufbewahrt habe. Dieſelbe, ungefähr 1 m über dem Stod: 
abſchnitt entnommen, hat ohne Rinde übers Kreuz gemeſſen 
eine Stärke von 24,4 cm. Der Durchmeſſer mit Rinde iſt 
nicht mehr zu ermitteln, da ſich im Laufe der Zeit die Rinde 
zum größten Teil abgefaſert hat; er dürfte mindeſtens 26 em 
betragen haben. Die Zahl der Jahrringe beläuft ſich auf un⸗ 
gefähr 125. Die innerſten 25 ſind außerordentlich fein, ebenſo 
die 5 letzten; die breiteſten liegen zwiſchen dem 55. und 70. 
(durchſchnittlich 2,7 mm). Die ſtärkſte Ringbreite, welche vor⸗ 
kommt, erreicht 4mm. Das Splintholz beſchränkt ſich auf eine 
etwa 1.3 em breite Zone. 


Da nach Willkomm (Waldbüchlein 1899, S. 53) der gemeine 
Wachholder einen Stammdurchmeſſer von 16 em ſelten übers 


ſchreitet, kann das beſchriebene Stärke-Vorkommen wohl Anſpruch 
auf Seltenheit machen. 


E. Hagel. und Gewitterſchaͤden an Fremdlaͤndern. 
Mitgeteilt von Lore. 


Im Vorſommer, als gerade die Blattentfaltung erfolgt 
war, und die jungen Triebe der Nadelhölzer kraftſtrotzend aus: 
gereckt waren, gingen einige ſchwere Gewitter über die Tübingener 
Gegend nieder, welche ſtrichweiſe ziemlich ſtarken Hagelſchlag 
brachten. Leider hat ein ſolcher auch den Diſtrikt Großholz 
mit ſeinen Anbauverſuchsflächen getroffen und verſchiedentlich 
Schaden angerichtet. 

Am empfindlichſten iſt derſelbe an Picea sitchensis und 
zwar au d=: bis Sjährigen Kulturen. Dieſe prächtig wachſende 
Holzart hatte wiederum ſtolze Höhentriebe zu entwickeln be⸗ 
gonnen. Dieſelben waren bereits etwa 20—30 cm hoch, ungemein 
ſtark, aber — dem Hagel gegenüber gerade wegen ihrer Kraft: 
fülle offenbar zu ſtarr und ſteif und doch wieder nicht fet 
genug, um genügend widerſtandsfähig zu ſein. So wurden 
denn viele Gipfel glatt abgeſchlagen, da und dort faſt an der 
Hälfte aller Pflanzen; die ſtehen gebliebenen Gipfeltriebe ſind 
faſt alle auf der Weſtſeite, von welcher der Hagel kam, wie 
raſiert, ihrer Nadeln beraubt und haben ſich nun großenteils 
bei der Weiterentwickelung gekrümmt. 

Douglasfichte, japaniſche Lärche, Chamäcyparis Lawsoniana 
und Thuja gigantea zeigen ſolche Beſchädigungen nicht, weil 
ihre neuen Triebe weit ſchwanker und elaſtiſcher find, ſich bogen 
und auf jeden Verſuch des Widerſtandes verzichteten. 

Dagegen haben die ſchweren Waſſermaſſen (ähnlich einer 
Schneewirkung) wieder eine Anzahl japaniſcher Lärchen nieders 
gedrückt. Am auffälligſten zeigte ſich dieſe Erſcheinung aber 
an Carya alba und zwar in einer ziemlich engſtändigen Kultur 
von jetzt 1½ —3 m hohen, zum teil über dem Boden ſchon 
2—4 om ſtarken Pflanzen. Dieſelben hatten ſich gerade mit 
ihrem großen üppigen Frühjahrslaub geſchmückt: verhältnis: 
mäßig hoch angeſetzte Kronen auf ſchwankem Schaft, ſo daß 
die Wucht des ſich auflagernden Waſſers die ſafterfüllten 
Stämmchen niederbog, teils bis zum Boden. Da ſich eine 
Mehrzahl derſelben nicht durch eigene Kraft wieder zu erheben 
vermochte, jo mußte durch Aufbinden 2c. nachgeholfen werden. 
Ob ſich die zahlreichen Verkrümmungen wieder verlieren werden. 
erſcheint zweifelhaft. Hagelſchaden iſt, abgeſehen von Durch⸗ 
löcherung der Blätter und ganz mäßigem Anplätzen der Rinde 
nicht erfolgt. 

Auch an Roteichen ſind manchenorts Gipfeltriebe ab: 
geſchlagen, der Schaden iſt jedoch ohne Belang. 


F. Druck fehler. 
Im Auguſtheft muß es in der Notiz „Prüfung der 
Dominicus'ſchen Normalſäge“ heißen: 
S. 298 Z. 10 v. u. „Säge III“ (ſtatt II), 
S. 299, l. Sp. Z. 7 v. o. „bewies“ (ſtatt bewirkt). 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Hiebsfolge im Laubholzhochwald. | wird; für alle Laubhölzer jedoch tritt aus inneren 

b : Gründen die Frage der Hiebsfolge zurück, und wenn 
F bei dieſen Holzarten noch Gewicht auf Einrichtung von 
Periodentouren oder Hiebszügen gelegt wird, ſo will 
beſtimmt weſentlich den Einfluß, den die Forſtein-⸗ es uns ſcheinen, als wenn weniger innere Notwendig: 
richtung auf die waldbauliche Behandlung der Wälder keit als ein äußerer zwingender Grund und zwar in 
nimmt. Geſtalt des angewandten Forſteinrichtungs verfahrens 

Wo ſtrenge Hiebsfolge vorgeſchrieben iſt, ſpielt die | die treibende Kraft geweſen ift. 

Forſteinrichtung eine große Rolle bei der wichtigen Es liegt im Weſen des Flächenfachwerkes und in 
Frage der Abnutzung und Wiederverjüngung der Be— gewiſſer Beziehung auch des kombinierten Fachwerkes, 
| 
| 


Die Bedeutung, die der Hiebsfolge beigelegt wird, 


ſtände; umgekehrt ermöglicht ein freies Gebahren bei der Hiebsfolge Rechnung zu tragen, was beiſpielsweiſe 
der Beſtandesernte die Anwendung der ſogenannten in den Reichslanden, wo mit der deutſchen Verwaltung 
Beſtandeswirtſchaft, bei der den Anforderungen des zunächſt auch das Flächenfachwerk zur Annahme gelangte, 
Waldbaues in weitgehendem Maße Rechnung getragen dazu führte, ohne Rückſicht auf Holzarten eine ſtrenge 
werden kann. | Hiebsfolge der Einrichtung der Hochwaldungen zu 

Die größte Rückſichtsnahme auf die Hiebsfolge ver- grund zu legen. Die großen, in vielen Fällen unbe: 
langt bekanntlich der ſtark ſturmgefährdete Fichtenwald rechtigten Opfer, die hierbei zu bringen waren, haben 
im Kahlſchlagbetrieb. In dieſem hat ſich die Forſt-⸗ jedoch in verhältnismäßig kurzer Zeit die beſſere Eins 
einrichtungstechnik zur höͤchſten Vollendung entwickelt, ſicht gefördert und feit einigen Jahren zu einem etwas 
wie in Mitteldeutſchland. Sachſen, Thüringen, auch in anderen Verfahren geführt, obſchon die Anſichten auch 
Oeſterreich dort, wo die Fichte vorherrſcht, zu ſehen heute noch nicht überall übereinſtimmen, was bei den 
iſt. Nach Verlaſſen des früher üblichen Flächenfach-verſchiedenen Erfahrungen, die die überaus verſchiedenen 
werkes mit langen ſchwerfälligen Periodentouren iſt man Verhältniſſe im Forſtbetriebe ergeben, nicht wunder 
allmählig, namentlich in Sachſen, zu der Wirtſchaft nimmt. Die letztere Thatſache macht es wünſchenswert, 
mit kleinen Hiebszügen gekommen, wodurch dieſelbe ſehr jetzt, wo eine 25 jährige Erfahrung hinter uns liegt, 
beweglich wurde und ſich dem. Ideal, das die Be— und wo ſich eine Schwenkung in der Forſteinrichtungs— 
ſtandeswirtſchaft erreichen will, näherte. Freilich be- technik vollzieht, in eine Erörterung der Frage einzu— 
durfte es hierzu eines bald hundertjährigen, zielbewußten treten, in wie weit der Laubholzhochwald 
und nicht unbedeutende Opfer fordernden Forſteinrich⸗ die Beachtung der Hiebsfolge fordert. 
ungs verfahrens. In der Litteratur finden ſich bereits verſchiedene 

Bei anderen Holzarten tritt die Hiebsfolge weniger Anhaltspunkte. 
ſcharf in den Vordergrund. Allerdings verlangt die | Graner fagt im Kapitel über Hiebsfolge in jeiner 
gute Bewirtſchaftung der von Inſekten und Feuer Forſteinrichtung darüber: 


ſtark bedrohten Kiefernwaldungen die Anbahnung einer „Vielmehr beſteht zunächſt zwiſchen den Laubholz⸗ 
gewiſſen normalen Beſtandeslagerung — normales und Nadelholzhochwaldungen ein weſentlicher Unter: 
Altersklaſſenverhältnis nach Verteilung —, auch die ſchied in der Bedeutung der Hiebsfolge. Im Laub⸗ 
zum Nachteile ihres beiten waldbaulichen Verhaltens holzhochwalde tritt nämlich letztere erheblich zurück, und 
in annähernd gleichaltrigen und gleichmäßigen Beſtänden es wäre kam zu rechtfertigen, dieſem Faktor weitgehende 
erzogenen Tannen fordern bei der Hiebsführung zur wirtſchaftliche Opfer zu bringen.“ 

Vermeidung von Sturmſchäden Rückſichten auf die Neumeiſter berührt die Frage in „die Forſteinricht— 
Hiebsfolge, jo daß mindeſtens für dieſe beiden Holz: ung der Zukunft“ indirekt bei der Beſprechung der 
arten vielfach die Bildung von Hiebszügen gefordert Loshiebe, wo es heißt: Fe 
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„Es iſt erklärlich, daß die Loshiebe für den Mittel- 
und Niederwald faſt bedeutungslos ſind und auch im 
Laubholzhochwald und Plenterbetrieb nur mehr aus— 
nahmsweiſe Beachtung finden werden.“ 

Ebenfalls indirekt, aber in entgegengeſetztem Sinne, 
ward dieſe Frage von Borggreve in feiner Forſtab⸗ 
ſchätzung bei der Kritik der ſogenannten Zerreißung 
der Altersklaſſen geſtreift: „Denn das unterliegt keinem 
Zweifel: im Laubwald, beſonders in dem ſchon gegen 
ſeitliche Sonnenwirkung und Laubverwehung ſo ſehr 
ſenſiblen Buchenwald auf mittlerem und geringerem 
Boden, daß dieſe Zerreißung, zumal in Verbindung 
mit der modernen Schnell-Verjüngungs-Praxis, in ſehr 
vielen Fällen das divefie Todesurteil für die natürlich 
herrſchende Holzart dieſer Lagen und weiterhin die 
ſichere Anwartſchaft auf eine im Heidekraut nicht leben 
und nicht ſterben könnende, viel bares Geld koſtende 
Fichtenpflanzung bedeutet.“ 

Gleich wertvoll wie dieſe Aeußerungen der Männer 
der Wiſſenſchaft waren mir die direkten Beobachtungen 
der Männer der Praxis. Ich habe mich deshalb an 
die Oberförſter des mir unterſtellten Bezirks, der aus— 
gedehnte Laubholzhochwaldungen, namentlich Buche ent— 
hält, gewandt und dieſelben um ihre Beobachtungen er— 
ſucht. 

In einer faſt vollſtändig überein ſtimmenden Weiſe 
wurden mir von dieſen Herren die geſtellten Fragen 
beantwortet, wodurch meine perſönlichen Beobachtungen 
eine wertvolle Beſtätigung erfuhren. 

Es ſoll im Nachſtehenden über dieſe Beobachtungen, 
die namentlich im Unter-Elſaß gemacht wurden, be⸗ 
richtet und daraus der zuläſſige Schluß gezogen werden. 

Um die Notwendigkeit einer ſtrengen Hiebsfolge, 
mit anderen Worten die Notwendigkeit der Einrichtung 
von Hiebszügen und Periodentouren beweiſen zu können, 
mußten Beſpiele geſucht werden, wo falſche Anhiebe 
die zu erwartenden Gefahren im Gefolge hatten. Dieſe 
Gefahren beſtehen in erſter Linie in Windbruch und 
Windwurf, in zweiter und dritter Linie namentlich bei 
der Buche im Rindenbrand, in Bodenverhärtung und 
Laubverwehung. 


1. Die Windmwurf: und Wind bruchgefahr. 


Dieſer Gefahr ſoll bei der Hiebsfolge vor allem 
Rechnung getragen werden. Es iſt eine anerkannte 
und namentlich von Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve 
hervorgehobene Thatſache, daß wir in Deutſchland 
unſere häufigſten und gefährlichſten Stürme aus der 
ganzen weſtlichen Hälfte der Windroſe erhalten, daß 
die ſogenannte Lokalſturmrichtung nur eine untergeordnete 
Bedeutung hat, und daß als beſte Hiebsrichtung die⸗ 
jenige von NO nach SW eanzuſehen ift, weil, die ents 
ſprechende Schneißenrichtung vorausgeſetzt, die als 


Rechteck gedachte Wirtſchaftsfigur (Diſtrikt, Abteilung, 
Jagen) alsdann die wenigſten Angriffsſeiten bietet. 
Die Hiebszugsbildung in Deutſchland fußt auf dieſer 
Ueberlegung. Die Hiebsrichtung wird von O nach W 
oder von NO nach SW gewählt. 

Erfordert nun der Laubholzhochwald Deckung gegen 
die Weſtſtürme?, oder mit anderen Worten, welche Folgen 
hat es, einen Laubholzhochwald auf den Weſtſeiten frei: 
zuſtellen? 

Für die Windwurf- und Windbruchgefahr kommen 
ſelbſtredend nur die Stangen: und Baumhölzer in be: 
tracht; auch können wir uns bei der Unterſuchung der 
vorliegenden Frage auf die eigentlichen beſtandesbildenden 
Laubhölzer, auf Eiche, Buche und Hainbuche beſchränken. 

Bezüglich der Eiche kann die Windbruch- und Wind⸗ 
wurfgefahr ohne weiteres verneint werden. Diele 
Holzart wurzelt fo feſt und iſt jo wenig brüchig, daß 
ihr eine Freiſtellung nach der Sturmſeite hin nichts an— 
haben kann. 

Von der Buche gilt, daß in den meiſten Lagen eine 
Gefährdung geſchloſſener Beſtände nur in ımtergeord: 
netem Maße eintritt. An der plötzlich freigeſtellten 
Weſtſeite zeigen ſich meiſt nur Einzelbrüͤche. 

Anders liegt die Sache in den Buchenlichtſchlägen. 
Hier wächſt die Windgefahr beträchtlich und kann im 
belaubten Zuſtande groß werden, was ja auch wegen 
der nicht ſehr tief ſtreichenden Bewurzelung und der 
durch die große Querfläche der dichten Baumkronen 
verſtärkten Hebelkraft leicht erklärlich iſt. 

Die mir bekannt gewordenen größeren Windſchäden 
rühren in der That aus angehauenen Orten und zwar 
von Gewitterſtürmen her, die in der Zeit der Belaub⸗ 
ung auftraten. 

Als beſonders charakteriſtiſch kann hier der große, 
mit Hagelſchlag verbundene Wirbelfturm vom J. 
Juni 1897 angeführt werden. Derſelbe traf auf 
Buchenwälder der Mittel vogeſen, namentlich der Ober: 
förſtereien Buchsweiler und Lützelſtein-Süd, und ver⸗ 
urſachte hier ausgedehnten Flächenbruch. Trotz der 
ungewöhnlichen Stärke, der ſcheinbar nichts Widerſtand 
leiſten konnte, zeigte ſich im Zentrum des Bruches 
(Potaſcheplatz der Oberförſterei Lützelſtein⸗Süͤd), ein 
großer Unterſchied in der Widerſtandsfähigkeit zwiſchen 
gelichtetem und geſchloſſenem Beſtand. Ein dortiger 
großer Flächenbruch im Lichtſchlage wurde ſcharf durch 
den Rand eines geſchloſſenen Buchenaltholzbeſtandes 
begrenzt! 

Dieſes Beiſpiel und ähnliche Fälle haben indeſſen 
für die vorliegende Frage nur inſofern Bedeutung, als 
fie den Beweis liefern, daß ſich die Buche im ge: 
ſchloſſenen Beſtande der Windgefahr gegenüber weſent⸗ 
lich anders verhält, als im gelockerten Stande, nament⸗ 
lich im Lichtſchlage. Im übrigen können Gewitter 


| 


eh ET 


343 


und Wirbelſtuͤrme, die aus allen Himmelsrichtungen | dings am häufigſten auf den weſtlichen Seiten, auf 
auftreten, auf eine ſtändig einzurichtende Hiebsfolge denen die meiſten ſtärkeren Winde auftreffen. 
nicht von Einfluß ſein. Einflußreich hierauf iſt nur Bekanntlich iſt mit der Bodenverhärtung Bodenver⸗ 
die herrſchende Sturmrichtung, und da gilt, daß die- armung verbunden, außerdem wird durch dieſen Boden- 
ſelbe den Buchenbeſtänden, namentlich aber den ge⸗ zuſtand die Verjüngung erſchwert, namentlich gilt dies 
ſchloſſenenen, deshalb weniger bedrohlich iſt, als ſie für die natürliche Verjüngung. 
vorzugsweiſe in der Zeit der Unbelanbtheit auftritt. Mehr noch als bei dem Rindenbrand iſt bei der 

Unter gewiſſen Verhältniſſen ändert ſich indeß auch Laubverwehung und Bodenverhärtung Verſchiedenheit je 
die Sturmfeſtigkeit geſchloſſener Buchendeitände jo be- nach den Holzarten, Bodenverhältniſſen und der Terrain— 
trächtlich, daß dadurch Rückſichten auf die Hiebsfolge geſtaltung vorhanden. 
notwendig werden. Hierher gehören: Sehr ſchlanker Wuchs Auch hier iſt die Rotbuche mehr gefährdet als die 
des Buchenſtammholzes, naſſer, oder auch ſehr humus— Eiche, deren Laub ſchwerer iſt. 
reicher Boden, in welchem die Bewurzelung weniger . 2 
feſt iſt, und ſehr exponierte Lage, namentlich Südlage. ze 0 abide e fart glei 

Auf friſchem Boden oder gar auf naſſem Boden 


8 eg ee 5 haftet das Laub beſſer; es verweht einmal hier ſchwerer, 
1 N g als auf leichtem Boden, dann verhärtet jener aber auch 


Rotbuche. Der ſtufige, nicht ſehr ſchlanke Wuchs er: | e . : é „ 
höht die Standfeſtigkeit. Große Windwurfflächen ſind | a an Divige Obert nie ae, San 
a = is böden verhärten leichter als der kräftige Urgebirgs— 
mir bei der Hainbuche noch nicht zu Geſicht gekommen, Soden Lin wenigſten qeabrse t ber-Altubaben 

obſchon fie oft vorherrſchend auf naſſen Böden, die bes | N 9 3 
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kanntlich die Wurfgefahr erhöhen, zu finden iſt. An der Augriffsſeite aufſteigendes Gelände iſt der 
Laubverwehung mehr ausgeſetzt, als ebenes, dieſes mehr 

2. Rinden⸗ oder Sonnenbrand. als abſteigendes Gelände. In exponierten Lagen, 

Die Eiche wird davon verſchont. namentlich an allen ſcharfen Bergkanten iſt die Laub— 


Dagegen gehört die Rotbuche zu denjenigen Wald— verwehung und Bodenverhärtung größer. 

bäumen, die am meiſten vom Rindenbrand zu leiden Unterholz vermindert die Laubverwehung und Boden— 
haben. Derſelbe tritt ſchon im jungen Stangenholz- verhärtung ganz beſonders, außerdem, wenn ſchon nicht 
alter auf, und zwar vorwiegend auf den weſtlichen in gleichem Maße, tiefe Beaſtung der Randbäume. 
und ſüdweſtlichen Lagen, was wohl darin feinen Grund Ebenfalls vermindernd auf die Laubverwehung 
hat, daß hier die Sonnenſtrahlen ſentkrechter auf den wirken Bodenunebenheiten, namentlich herbeigeführt durch 
Stamm fallen, als auf der reinen Südlage. Der grobſcholliges Umhacken der Bodens. 
Sonnenbrand hat Zuwachsverluſt, Verringerung der Je nachdem nun die für die Laubverwehung und 
lechniſchen Brauchbarkeit und auch Abſterben der davon Bodenverhärtung günſtigen Momente vorwiegen, tritt 
betroffenen Stämme zur Folge; Inſektenſchäden, Wind- deren Ausdehnung in größerem oder kleinerem Maße 
und Schneebruch werden begünitigt. hervor. 

Die Frage, wie tief der Sonnenbrand vom Rande Unter recht ungünftigen Verhältniſſen mag ſich das 
eines geſchloſſenen Beſtandes aus in denſelben eindringt, Laubverwehen bis auf 100 m weit bemerkbar machen, 
wurde verſchieden beantwortet. Durchſchnittlich werden allerdings kaum in geſchloſſenen Beſtänden und dann bei 
30 m angegeben. Auch hier bedingen verſchiedene Ver- größerer Beſtandestiefe auch nicht in jo gründlicher 
hältniſſe verſchiedene Wirkungen. Im nach Süd und Weiſe wie nach dem Rande hin. Dementſprechend 
Weſt aufſteigenden Gelände dringt der Sonnenbrand dringt die durch die Laubverwehung und das Eintreten 
weiter ein als im abſteigenden Gelände. Buchenſtämme austrocknender Winde bedingte Bodenverhärtung auch 
mit hoch angeſetzter Krone werden mehr beſchädigt als weniger weit vor, ſo daß als Durchſchnittsbreite in 
ſolche mit weit herabreichender Beaſtung; unterholzarme geſchloſſenen Beſtänden ohne Unterholz 40 m angenommen 
Beſtände mehr als Beſtände mit Unterholz. werden kann. 

Die Folgen, die die Laubverwehung und Bodenver⸗ 
3. Laubverwehung und Boden verhärtung. Hartung haben, und die, wie ſchon angeführt, in Boden: 

Dieſe Hand in Hand gehenden Vorgänge — die verarmung beſtehen, bedingen Zuwachsverluſt und er: 
Boden verhärtung wird mit bedingt durch die Laubver⸗ höhte Kulturkoſten. 
wehung und die damit verbundene Verhinderung der | Ueberblicken wir alle die aufgeführten Nachteile, die 
Humusbildung — zeigen ſich mehr oder weniger an | durch die plötzliche Freiſtellung eines Laubholzhochwaldes 


allen plötzlich frei geſtellten Beſtandesrändern; aller: gegen die herrſchende Sturmrichtung und gegen die 
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Austrocknung und Rindenbrand erzeugenden Seiten der 
Windroſe entſtehen, jo können wir zuſammenfaſſen: 

1. Der Eichenhochwald wird von der Windwurf⸗ 
und Windbruchgefahr ſo wenig bedroht, daß dieſelbe 
für ihn belanglos iſt. 

2. Rindenbrand iſt ebenfalls nicht zu erwarten, 
ſondern nur Waſſerreiſerbildung an den Randbäumen. 

3. Auf eigentlichen Eichenſtandorten und kräftigem 
friſchem und humoſem Boden ijt auch die Laubver- 
wehung und Bodenverhärtung belanglos, umſomehr als 
auf dieſen Standorten bereits im jüngeren Stangen 
holzalter ſich allerhand Strauchwerk und Unterholz ein⸗ 
findet. 

4. Der Buchenhochwald hat im geſchloſſenen Zu⸗ 
ſtand von der Windbruch⸗ und Windwurfgefahr nur 
gewiſſen Vorausſetzungen ſo zu leiden, daß darauf bei 
der Hiebsſolge Rückſicht genommen werden muß. 

Gefährdet iſt das ſehr langſchaftige Buchenholz, 
Buchenbeſtände, die auf naſſem oder ſehr humoſem 
Boden ſtocken und deshalb locker in der Wurzel ſtehen, 
und endlich die ſehr exponierte Lage. 

Alle übrigen geſchoſſenen Buchenbeſtände ſind der 
Gefahr nur in untergeordnetem Grade ausgeſetzt. Da- 
gegen unterliegen die Buchenlichtſchläge in vielen Fällen 
der Windgefahr. 

5. Im großen Maße beſteht für die Rotbuche die 
Sonnenbrandgefahr an den Welt: und Süd weſtſeiten. 
Im Durchſchnitt der Verhältniſſe erſtreckt ſich dieſelbe 
bis 30 m tief in die Beſtände. Unterholz und tiefe 
Beaſtung vermindern den Sonnenbrand. 

6. Boden verhärtung und Laubverwehung zeigen ſich 
in den meiſten Buchenorten bei plötzlicher Freiſtellung 
nad Welt und Süd. Die ſchädlichen Folgen — Boden⸗ 
verarmung und damit Zuwachsverluſt — ſind durch— 
ſchnittlich 40 m weit in das Beſtandesinnere herein zu 
beobachten. Gemildert, eventuell verhindert werden die 
Nachteile durch Unterholz und durch grobſcholliges Um: 
hacken, ſowie durch Anlage von Laubfängen. 

7. Die Hainbuche verhält ſich im allgemeinen wie 
die Rotbuche. Ihre Sturmfeſtigkeit iſt nicht geringer, 
was anſcheinend aus der flacheren Bewurzelung ge— 
ſchloſſen werden könnte, weil ſie kurzſchaftig iſt. Dem 
Sonnenbrand iſt die Hainbuche ausgeſetzt, Laubver⸗ 
wehung und Bodenverhärtung machen ſich in Hain⸗ 
buchenorten weniger fühlbar, weil dieſe gewöhnlich auf 
friſchem bis naſſem Boden ſtocken. 

Für die Hiebsführung ergeben ſich aus den vor: 
ſtehenden Eroͤrterungen nachſtehende Folgerungen: 

Im Eichenhochwald iſt die Bildung von 
Periodentouren oder Hiebszügen nicht notwendig. Die 
nebeneinander liegenden Beſtände ſind im Sinne der 
Hiebsfolge ſo wenig abhängig von einander, daß das 
Ideal der Wirtſchaftsfuͤhrung: Freie Bewegung bei der 
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Abnutzung der Beſtände, Beſtandeswirtſchaft, in Wirk⸗ 
lichkeit gegeben iſt. 

Die Nachteile, die bei plötzlicher Freiſtellung von 
Eichen⸗ Stangen⸗ und ⸗Baumhölzern nach Weſt⸗ und 
Südſeiten durch Waſſerreiſerbildung und Laubverwehung 
eintreten können, ſtehen in keinem Verhältnis zu den 
Opfern, die bei Einrichtung von Hiebszügen dadurch 
zu bringen ſind, daß in vielen Fällen noch zuwachs⸗ 
kräftige Orte vor hiebsreifen oder überhiebsreifen Be⸗ 
ſtänden genutzt werden. 

Im Rotbuchenhochwald kann unter gewiſſen 
Verhältniſſen auf die Hiebszugsbildung nicht verzichtet 
werden, beſonders dann, wenn bei der Diſtrikts-(Ab⸗ 
teilungs⸗) Einteilung nicht darauf bedacht genommen war, 
die Diſtriktsbegrenzungen ſo zu wählen, daß ſie gute 
Anhiebslinien bilden. Immerhin werden dieſe Ver⸗ 
hältniſſe nicht die Regel, ſondern die Ausnahme bilden, 
da es ſich nur um einzelne Beſtände handelt, die der 
Windgefahr in beachtenswertem Maße ausgeſetzt find. 

Für dieſe Ausnahmen erkennen wir aber nicht die 
Notwendigkeit der Bildung von langen Periodentouren 
an, wie fie von einzelnen Vertretern des Flächen- bezw. 
kombinierten Fachwerkes gefordert werden. 

In den meiſten Fällen wird auch die Einrichtung 
von Hiebszugen unnötig werden, vorausgeſetzt, daß eine 
vernünftige Diſtrikts⸗(Abteilungs-) Einteilung vorliegt. 

Unter letzterer verſtehen wir im Gebirge eine ſolche, 
die ſich möglichſt auf die zu Anhiebslinien tauglichen 
Terrainlinien, ferner auf ein gutes Wegenetz und in 
letzter Linie erſt auf künſtliche Schneiſen ſtützt. 

Ju der Ebene iſt ebenfalls ein gutes Wegenetz und die 
Anlage von ſolchen Schneiſen Vorausſetzung, die die 
Iſolierung der Wirtſchaftsfiguren ermöglicht. 

Bei Vorhandenſein einer guten Einteilung wird der 
Wirtſchafter in den meiſten Fällen in der Lage ſein, 
einen Beſtand zum Zwecke der Verjüngung anzugreifen, 
wenn er dies für nötig erachtet, ohne Rückſicht auf die 
Nachbarſchaft. : 

Im Zweifelsfalle muß rechnungsmäßig erwogen 
werden, was das Vorteilhaftere iſt. Es wird ſich um 
die Beantwortung der Frage handeln: was iſt vorteil⸗ 
hafter? das Stehenlaſſen eines hiebsreifen oder die 
Gefährdung eines nach Weſt oder Suͤd freigelegten Be⸗ 
ſtandes? Die Frage iſt von Fall zu Fall zu entſcheiden. 

Hier ein Beiſpiel: (Siehe S. 345). 

Der 20 ha große Beſtand A liegt ſüdweſtlich des gleich 
großen Beſtandes B. 

A iſt ein 120 jähriges, luͤckiges hiebsreifes Baum: 
holz, das nur noch quantitativ mit 1¼ fm pro Hektar 
zuwächſt; B ijt ein 80 jähriger angehender Buchenbaum⸗ 
holzbeſtand. Der normale Umtrieb iſt 100 Jahr. A 
und B ſtocken auf derſelben 3. Buchenbonität mit einem 
normalen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs von 4 fm. 
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Es ſteht zur Entſcheidung: ſoll A jetzt abgetrieben 
werden, ohne Ruͤckſicht auf die Schädigung von B, oder 
ſoll A noch 20 Jahre ſtehen bleiben und dann mit B 
zuſammen angegriffen werden? 


Es wird unterſtellt 1. die Verjüngung kann inner⸗ 
halb 10 Jahren erfolgen, einſchließlich der Näumung, 
2. infolge der Freilegung von B wird auf der Süͤͤd⸗ 
weſtſeite ein 40 m breiter, auf der Nordweſtſeite ein 
30 m breiter Streifen durch Sonnenbrand und Boden⸗ 
verſchlechterung betroffen. 


Wenn A ſtehen bleibt, ſo wächſt es in den nächſten 
20 Jahren pro Jahr und Hektar mit 11/2 fm zu. 


In der 2. Periode kommt es erſt im 2. Dezennium 
zur Verjüngung, weil es nicht thunlich erſcheint, 40 ha 
zuſammenhängende Fläche — A und B — gleichzeitig 
in Angriff zu nehmen. Denn damit würde eine zu 
große zuſammenhängende Fläche von Buchenlichtſchlägen 
geſchaffen, die der Windgefahr ausgeſetzt ſind. 

A wächſt alſo auch in dem 1. Dezennium der 2. 
Periode noch mit 11/2 fm und ferner im 2. Dezennium 
zur Hälfte mit 1½ fm, zu anderen Hälfte mit 4 fm 
(neuer Beſtand) zu. 

Wird der Wert eines Feſtmeters mit 10 M. ver⸗ 
anſchlagt, ſo ſummiert ſich der Geſamtwert des Zu⸗ 
wachſes auf den Standpunkt zu Beginn der 1. Periode 


8 1.030 — 
bei 3% auf = 300 =x 28 — 1 
1.03” © 0.03 
1,03— 1 1 1.03 —1 1 
+ 450 «x 14 VV 
50 1,03 0,03 1,08” 400 1,03% 0,03 1,03 


= 300 x 19.6 + 550 x 85 x 04 = 
5880 + 1870 = 7751 M. 


Maßſtab: 1: 10 000. 


| Wenn dagegen A fofort in Angriff genommen und 
in 10 Jahren verjüngt wird, fo wächſt es zu: 

In den erſten 10 Jahren zur Hälfte mit 1½½ fm, 
zur anderen Hälfte mit 4 km, in den ſpäteren 30 Jahren 
mit 4 fm; dieſer Zuwachs ſummiert ſich in ſeinem Wert 

auf den Standpunkt zu Beginn der 1. Periode auf 
| 


1.03 —4 1.030 —1 
I AN Se ee 
~*~ 703%. 0.03 1.03" „ 0.03 
1.03°° —1 
800 8 — 550 x 85 
a 1.03°° © 0,03 1.03" 


+ 800 >< 19.6 x 0.7 = 4675 -+ 10976 = 15651 M. 

Bei dieſem zweiten Hiebe iſt aber Beſtand B ge⸗ 
ſchädigt worden und zwar wie folgt: 

1. iſt auf der Südweſt⸗ und Nordweſt⸗Seite ein 
Viertel der Beſtandesmaſſe durch Sonnenbrand und 
Windwurf in Abgang getreten. 

Es wurden betroffen 3.08 ha (der Beſtand iſt 500 m 
lang und 400 m breit) Vollbeſtand A 320 fm. Hiervon 
ein Viertel = 3.08 x 80 = 246,4 fm. 246.4 fm 
ſcheiden nach und nach aus, das entſpricht einer Fläche 


en 


Dieſe 0.8 ha produzierten zu Beginn der Periode 
4 & 0,8 fm, zu Ende derſelben O fm, im Durchſchnitt 
2 < 0.8 fm; es ergibt ſich ſonach für den Durchſchnitt 
der 1. Periode ein jährlicher Verluſt von 1.6 >< 10 M. 
= 16 M. 
Dieſer Verluſt ſummiert fic) auf den Standpunkt 
1.03 —4 


1.037.008 


zu Beginn der 1. Periode auf 16 * 


14.9 x 16 = 238.4 M. 
2. Der Streifen an der Sübmelt: und Nordweſt⸗ 
ſeite wird in ſeiner Produktions-Rente durch die 
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Unterbrechung des Beſtandesſchluſſes, durch Laubver— 
wehung und Bodenverhärtung gemindert. Dieſe Ab— 
minderung erſtreckt ſich auf eine Reihe von 50 Jahren, 
nach welchen der neu zu gründende Beſtand die ur— 
ſprüngliche Standortsbonität wieder hergeſtellt hat. 

Während dieſer 50 Jahre tritt ein Rückgang der 
Produktion von 4 auf 3 fm pro Jahr und Hektar ein, 
wobei der Einfachheit halber angenommen wird, daß 
dieſer Rückgang nicht gradatim, ſondern ſogleich erfolgt. 

Auf 3,08 ha erfolgt während 50 Jahren ein 
Zuwachsverluſt von 3.08 fm pro Jahr oder 30,8 M. 
pro Jahr; dies ergibt auf den Standpunkt zu Beginn 
der 1. Periode 


é 50 
30.8 >< 1.0 —I 40.8 K 25.7 = 791.6 M. 


1.03 © 0,03 

Die unter 1 und 2 berechneten Verluſte ſummieren 
ſich auf 238.4 + 791.6 = 1030 M. 

Wir haben alſo folgende Gegenüberſtellung zu 
machen: 

Wird der Beſtand A, weil er hiebsreif iſt, ſogleich 
verjüngt, ſo liefert die Fläche A in den nächſten 40 
Jahren einen Zuwachs im Geſamtwert von 15651 M. 
Dieſe ohne Rückſicht auf die Hiebsfolge erfolgte Ab— 
nutzung verurjadt aber in dem rückwärts liegenden 
Beſtand B einen Verluſt von 1030 M., der das Konto 
von A belaſtet und deſſen Nettoleiſtung auf 14621 M. 
herabdrückt. N 

Wird dagegen die ſtrenge Hiebsfolge beachtet und 
A nach B verjüngt, jo liefert die Fläche A in den 
nächſten 40 Jahren einen Zuwachs im Geſamtwert von 
7750 M., während die Fläche B normal arbeitet. 

Durch die Beachtung der Hiebsfolge ergibt ſich ſonach 
ein Verluſt von 6870 M. 

Ein Zweifel, wie zu disponieren iſt, erſcheint im 
vorliegenden Falle nicht möglich. 

Außerdem iſt bei derartigen Berechnungen noch zu 
erwägen, ob der durch Nichtbeachtung der Hiebsfolge 
erwachſende Schaden durch geeignete Maßregeln nicht 
gemildert werden könne. Vielfach wird dies der Fall ſein. 

Hierzu kann vor allem eine gute Waldeinteilung 
dienen. 

Ich habe dieſe Angelegenheit ſchon einmal in der 
Litteratur von etwa 20 Jahren als Oberförſter in 
Pfalzburg beſprochen und zwar in einem Artikel der 
„Forſtlichen Blätter vom Jahre 1882”, in welchem 
es ſich um die vom Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve 
aufgeworfene Frage der Altersklaſſenzerreißung handelte. 
Meinerſeits wurde damals die wünſchenswerte Iſolierung 
der Wirtſchaftsfiguren (Diſtrikte, Abteilung) hervor: 
gehoben, und die Möglichkeit dieſer Iſolierung für 
Tanne und Buche mit ihrem Vorverjüngungsbetriebe 
bejaht. 


Als Iſolierungsmaßregeln bezeichnete ich: 
1. Bildung von dichten Beſtandesmänteln; 
2. breite Diſtriktsgrenzen durch Wege, Aufhiebe; 
3. zweckmäßige Lage der Diſtriksgrenzen; 
4. künſtliche Befeſtigung der Beſtandesränder. 
ad 1. Die Beſtandesmäntel ſind von Tanne oder 
Fichte, am beiten von letzterer, zu erziehen. Sie müſſen 
mindeſtens 20 m breit fein, in ſehr räumigem Schluß 
erzogen und ſpäter ſtark durchforſtet werden, ſo daß 
ſich die tiefe Beaſtung nicht verliert. Bei Laubholz 
beſtänden iſt zur Vermeidung des Laubverwehens auf 
Unterholz zu halten, das bei Laubholzunterholz im 
Stockſchlagbetrieb bewirtſchaftet, bei Nadel holzunterlolz 
im Verſchnitt gehalten werden muß. 

ad 2. Die Breite der Diſtriktsgrenze ſoll bis 10 m 
betragen. Wo die Grenze nicht durch Wege gebildet 
wird, iſt zur Ausnutzung des Streifens auf demſelben 
Stockſchlagbetrieb oder Hochwaldbetrieb mit niedrigem 
Umtrieb einzurichten. 

ad 3. Es empfiehlt ſich niemals, Diſtriktslinien 
auf exponierte Terrainlinien, wie ſcharfe Rücken und 
Kämme zu legen. Am ſicherſten liegen dieſelben in 
Thälern oder tief eingeſchnittenen Schluchten. Namentlich 
handelt es ſich um die Querſeiten, da die Längsſeiten, 
wenn immer thunlich, durch Wege gebildet werden ſollen. 

ad 4. Hierher rechne ich an ſehr exponierten 
Stellen die Befeſtigung der flachen Randbaumwurzeln 
durch Mauerwerk, wie ſolches, wenn ich nicht irre, 
kürzlich im öſterreichiſchen Zentralblatt beſchrieben 
worden iſt. Jedenfalls bedarf dieſer Zweig unfere 
Technik noch ſehr der Ausbildung.“ 

Inzwiſchen ſind bald 20 Jahre verfloſſen, während 
welcher Zeit mir ſo manche Gelegenheit geboten war, 
weitere Beobachtungen anzuſtellen, insbeſondere weil in 
dieſem Zeitraum verſchiedene große Windſchäden in 
Tannen- und Buchenrevieren fallen. Im großen Ganzen 
kann ich auch heute noch meine damalige Aufſtellung als 
zutreffend bezeichnen. Ich kann einſchränkend für Buche 
anfügen, daß ich es nicht mehr für nötig erachte, die 
in Süddeutſchland unbekannten, mehr auch nur für 
ebene Nadel holzreviere paſſenden breiten Diſtrikslinien⸗ 
aufhiebe vorzunehmen, weil dadurch u. a. der eigent⸗ 
lichen Holzproduktion zu viel Fläche geopfert werden 
müßten. 

Ferner habe ich noch ergänzend anzufügen, daß ich 
heute auf etwas anderem Standpunkte hinſichtlich der 
Größe der Diſtrikte ſtehe. 

Im Gebiete der natürlichen Verjüngung auf Buche 


und Tanne, in dem ſich infolge der früheren Plenter⸗ 


wirtſchaft und auch der franzöſiſchen Affektationswirt⸗ 


ſchaft vielfach mehr oder weniger gleichmäßig große 
Beſtände vorfanden, können die Wirtſchaftsfiguren — 
Diftrifte, Abteilungen — vorteilhaft größer fein, als 
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ich früher annahm. Ich entnehme dieſe Anficht nament⸗ 
lich aus dem Tannengebiet des badiſchen Schwarz⸗ 
waldes. Unſere badiſchen Kollegen kennen keine Hiebs⸗ 
zugswirtſchaft. Sie ſtehen mehr oder weniger auf dem 
von mir als Ideal bezeichneten Standpunkte der unab— 
hängigen Beſtandeswirtſchaft, d. h. ſie faſſen einen 
Beſtand mit der Verjüngung an, wenn fie es für nötig 
erachten, ohne durch Hiebszüge gebunden zu ſein. Daß 
ſie das können, ohne die Nachbarſtände zu bedrohen, 
beruht meines Erachtens auf folgenden Verhältniſſen: 


Erſtens find die Beſtände aus der langſamen natür- 
lichen Verjüngung hervorgegangen; ſie haben femel⸗ 
ſchlag⸗ bis femelartigen Charakter, d. h. fie find weder 
gleichalterig noch gleichförmig. Verſchiedene Altersſtufen, 
ja Altersklaſſen ſind einzeln und truppweiſe gemiſcht. 
Dies macht den Beſtand gegenüber dem gleichaltrigen 
Nadelholzbaumort ſtufiger und windfeſt. 

Zweitens ſind dort die Ueberaltbeſtände ſelten. Die 
Verjüngung bewegt ſich in angehend haubaren und 
haubaren Orten, die bei ihrem femelwaldartigen Chaz 
rakter nicht in dem Maße der Windgefahr ausgeſetzt 
ſind wie die Ueberaltbeſtände der Vogeſen, für welche 
ich ſeiner Zeit, um raſch mit der Verjüngung vorwärts 
zu kommen, in Uebereinſtimmung mit meinen hieſigen 
Kollegen als einziges Mittel und in nahezu vollſtändiger 
Uebereinſtimmung mit den hier geltenden Tannenwirt⸗ 
ſchaftsregeln die Einrichtung kleiner Hiebszuüͤge empfehlen 
mußte. (Verhandlungen des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſt⸗— 
vereins zu Colmar 1899). Dieſe Ueberaltbeſtände 
werden allmählig gleichaltrig, nicht dem Alter, ſondern 
den Stammformen nach, außerdem enthalten ſie viel 
ſchadhaftes Holz, wodurch ihre Sturmfeſtigkeit abnimmt. 

Bei der Buche erreicht die Maximalgröße der Wirt: 
ſchaftseinheit früher die zuläſſige Grenze. Es kommt 
dies von der Wirtſchaftsführung her. Im Buchenbe— 
ſtand wird nicht plenterartig gehauen, wie im Tannen⸗ 
wald, ſondern die Verjüngung vollzieht ſich in einem 
verhältnismäßig kurzen Zeitraum. Sie ſoll ſich vor⸗ 
teilhaft in einem Wurf ergeben; daß heißt, bei einem 
genügenden Maſtjahre ſoll der ganze Diſtrikt mög⸗ 
lichſt in Beſamung gebracht werden. Das bedingt 
aber, daß die ganze Flaͤche ſpäter gleichmäßig in den 
lockeren Lichtſchlagſchluß zu ſtehen kommt, der die Wind: 
gefahr mehrt. Je größer dieſe Lichtſchlagfläche, deſto 


größer die Macht des Windes, der an Kraftentwickel⸗ 


ung zunimmt, wenn er ſich auf eine freie oder ges 
lichtete Fläche ſenkt. 

Dieſe Erwägung führt nicht allein zur Vermeidung 
zu großer Diſtrikte, ſondern auch dazu, Nachbarbeſtände 
moͤglichſt nicht gleichzeitig zur Verjüngung zu ſtellen. 

Uebrigens gilt als ſelbſtverſtändlich, daß innerhalb 
der Wirtſchaftsfigur auf die herrſchende Windrichtung 


bei der Hiebsführung Ruͤckſicht genommen wird. Ein 
zu verjüngender Beſtand wird an der windgefährdeten 
Seite immer zuletzt anzugreifen ſein. 


Dieſes Verfahren hat ſeiner Zeit bei einer Be⸗ 
ſprechung meines Aufſatzes im Tharandter Jahrbuche 
den ſehr kompetenten Geheimen Forſtrat Dr. Neumeifter, 
der ſich um die Ausbildung der Hiebszugstheorie be— 
ſonderes Verdienſt erworben hat, zu dem Ausſpruch ge— 
führt, daß die ſelbſtändigen Diſtrikte doch weiter nichts als 
Hiebszüge ſeien. Für die Tannenwirtſchaft trifft dies 
in gewiſſem Maße zu, nicht aber für die Buchenwirt⸗ 
ſchaft, bei der unter normalen Verhältniſſen über die 
ganze Fläche gleichzeitig derſelbe Hieb — Samenſchlag, 
Lichtſchlag — geführt wird. Die Maßnahme, daß an 
der gefährdeten Seite der Hieb nur dunkler geführt 
wird, würde noch kein Merkmal für den Hiebszug ab: 
geben. 

Uebrigens empfehle ich wiederholt, bei der Hiebs— 
führung zur. Vorbeugung von Schäden an den Sturm— 
und Sonnenſeiten bei Verjüngung der ſelbſtändigen 
Beſtände zum Schutze derſelben und zum Schutze etwa 
gefährdeter Nachbarbeſtände das Halten eines geſchloſſenen 
Beſtandesſtreifens, in Colmar „Sturmblock“ von mir 
genannt. Derſelbe würde in ſeiner Eigenſchaft als 
Schutz des Ortes ſelbſt erſt dann verjüngt werden 
können, wenn die Verjüngung im übrigen geſichert iſt, 


und in ſeiner Eigenſchaft als Schutz des Nachbarbe⸗ 


| 
| 
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ſtandes entweder bis zu deſſen Verjüngung ober fo 
lange zu belaſſen ſein, bis dieſer ſich ſelbſt ſeinen 
Schutzſtreifen an der nachbarlichen Grenze erzogen hat. 


Nach dieſen Ausführungen erſcheint in den Buchen: 
hochwaldungen eine Einteilung in Hiebszüge in der 
Regel nicht notwendig, da in den meiſten Fällen, 
namentlich bei einer guten Diſtriktseinteilung, die be: 
nachbarten Wirtſchaftsfiguren in ihrer Hiebsführung 
von einander unabhängig ſind. Ausnahmsweiſe be⸗ 
dingen allerdings Beſtandes- und Standortsverhält⸗ 
niſſe bei der Hiebsführung die Ruͤckſichtnahme auf die 
Nachbarſchaft. Im Zweifelsfalle iſt dann rechnungs⸗ 
mäßig zu entſcheiden, welches Opfer das größere iſt: 
das Fortwachſenlaſſen eines hiebsreifen Beſtandes oder 
die Schädigung eines Nachbarortes durch Freilegen. 
Uebrigens kann durch Anlage von Windmänteln und 
Unterholzerziehung vielem Schaden vorgebeugt werden. 

Das über die Buche Geſagte läßt ſich auch auf die 
Hainbuche anwenden. 

Aus dieſen Gründen wird als Forſteinrichtungs⸗ 
methode für den Laubholzhochwald weder die für die 
Kahlſchlagwirtſchaft der Fichte und Kiefer übliche Hiebs⸗ 
zugswirtſchaft noch das Flächen⸗Fachwerk empfohlen. 
Es iſt vielmehr die eigentliche Beſtandeswirtſchaft an⸗ 
gezeigt, die den waldbaulichen Rückſichten weitgehende 
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Rechnung trägt und den größten finanziellen Effekt der 
Forſtwirtſchaft ſichert. 

Die Nachhaltigkeit kann auf die Flächenabnutzung 
oder auf den Zuwachs begründet werden, erſteres iſt 
als der ſicherere Maßſtab namentlich dann vorzuziehen, 
wenn noch keine langjährigen Wirtſchaftserfahrungen 
vorliegen. Das kombinierte Fachwerk, wie es jetzt hier 
im Reichsland angewandt wird, erweiſt ſich als brauch— 
bar, wenn von der Zuteilung der Perioden im Sinne 
einer idealen Hiebsfolge abgeſehen, und nur für die 
nächſten 40 Jahre ſpeziell disponiert wird. Doch kann 
noch ein Schritt weiter gegangen und die ganze Perioden⸗ 
zuteilung als etwas Ueberflüſſiges fallen gelaſſen werden. 


Dagegen iſt die Dispoſition auf 40 Jahre hinaus | 


notwendig wegen der Maßnahmen in bezug auf Unter: 
bau und Ueberhalt. 

Für den Unterbau beſteht ein Unterſchied, ob ein 
Beſtand in den nächſten 40 Jahren zur Nutzung kommt 
oder nicht. Im erſteren Falle iſt der Unterbau zweck⸗ 
los, weil er nicht zur Wirkung gelangt. 

Für. den Ueberhalt find ferner frühzeitige Male 
nahmen wegen der Kronenausbildung notwendig. Die⸗ 
ſelben ſollen nur allmählig erfolgen und ſich ſchon jetzt 
auf Glieder eines Beſtandes erſtrecken, der erſt nach 
3 oder 4 Jahrzehnten zur Nutzung kommt. Indeß 
beziehen ſich dieſe Maßnahmen für Unterbau und 
Ueberhalt weniger auf reine Buchenorte als auf Miſch— 
beſtände und Eichenorte. 


Zur Waldarbeiterfrage. 
Vom kaiſerl. Forſtmeiſter Heybbold in Barr. 


(Auszug aus dem bei der Verſammlung des elſaß⸗lothr. 
Forſtvereins gehaltenen Vortrage.) 


Die Vorgänge in der wirtſchaftlichen Entwickelung 
des jungen deutſchen Reiches, welche gewöhnlich unter 
der Bezeichnung „Uebergang vom Agrikultur⸗ 
zum Handels- und Induſtrie⸗Staat“ zu 
ſammengefaßt werden, äußern naturgemäß ihren Ein: 
fluß auch auf die deutſche Forſtwirtſchaft; in beſonders 
fühlbarer Weiſe macht ſich dieſer Einfluß in der Ar: 
beiterfrage geltend. 

Daß es ſich hiebei um eine ſog. aktuelle Frage 
handelt, beweiſt unter anderem auch der Umſtand, daß 
der deutſche Forſtverein fie ebenfalls auf die Tages⸗ 
ordnung ſeiner diesjährigen Verſammlung geſetzt hat, 
und daß in einigen Ländern (z. B. in Ungarn und 
demnächſt auch in Oeſterreich) ſogar ſchon der Anfang 
gemacht wird, das Verhältnis zwiſchen Waldbejiger 
und Waldarbeiter geſetzlich zu regeln. 

Wenn hier auch nur die Wal darbeiterfrage und 
die ſpeziell elſaß-lothringen'ſchen Verhältniſſe 


| 
| 
| 
| 


behandelt werden tollen, jo läßt ſich die Unterſuchung 
und Beſprechung derſelben gleichwohl nicht ganz los⸗ 
löſen von der großen allgemeinen Arbeiterfrage über: 
haupt und von den bezüglichen Zuſtänden in anderen, 
namentlich benachbarten Ländern — beſtehen doch 
Wechſelwirkungen mannigfachſter Art zwiſchen den ein: 
zelnen Gebieten der Arbeit in einem einzelnen Lande 
ſowohl wie zwiſchen den verſchiedenen, in wirtſchaftlichem 
Verkehre ſtehenden Ländern. — 

In enger Verbindung ſteht die Waldarbeiterfrage 
mit der landwirtſchaftlichen Arbeiterfrage, denn das 
Hauptkontingent der Waldarbeiter ſtellt naturgemäß die 
landwirtſchafttreibende Bevölkerung, insbeſondere liefert 


letztere die brauchbarſten Kulturarbeiter und die ſog. 


ſtändigen Waldarbeiter, deren Erhaltung eine weſent— 
liche Bedingung für die ſachgemäßeſte Durchfuhrung 
des Nutzungsbetriebs wie der waldbaulichen und wald— 
pfleglichen Arbeiten im intenſiv bewirtſchafteten Forſte 
größerer Ausdehnung bildet. Wenn einerſeits das Wald⸗ 
arbeiter⸗-Perſonal ſich aus den kleinen Landwirten rekru— 
tiert, und der Forſtbetrieb ſomit auf dieſe mehr oder 
weniger angewieſen iſt, jo iſt andererjeit3 auch der Vor: 
teil nicht zu unterſchätzen, welchen die Beſchäftigung im 
Walde zu Zeiten, in denen der Landwirtſchaftsbetrieb 
ruht oder doch über entbehrliche Kräfte verfügt, dem 
kleinen Landwirte durch Gewährung lohnender Arbeit 
bietet; es beſteht alſo ein ſegensreich wirkendes Gegen: 
ſeitigkeits-Verhältnis. 

„Reine Waldarbeiter“ d. h. ſolche, welche ihren 
Lebensunterhalt ganz ausſchließlich aus der Waldarbeit 
ziehen, giebt es im Reichslande immer noch, aber doch 
weit weniger wie früher und naturgemäß nur in ſtark 
bewaldeten Gegenden, in den übrigen Landesteilen wird 
die Waldarbeit teils als regelmäßiger teils als gelegent⸗ 


licher Nebenbetrieb verrichtet, nicht ſelten auch von ſog. 


Saiſonarbeitern. 
Eine allgemein giltige Auskunft über den heu⸗ 


tigen Stand der Waldarbeiterfrage in Elſaß-Lothringen 
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zu geben, iſt nicht möglich, weil die betr. Verhältniſſe 
ſelbſt innerhalb der einzelnen Oberförſterei fortwährendem 
Wechſel unterliegen; aber es iſt feſtgeſtellt, daß in den 
letzten Jahrzehnten ein immer fühlbarerer Mangel an 
ſtändigen guten Waldarbeitern ſich bemerkbar macht. 
Weit mehr als die abſolute Abnahme der auf dem 
Lande bez. im Walde Arbeit ſuchenden Kräfte übt die un⸗ 
gleiche örtliche Verteilung dieſer Abnahme ungünftigen 


Einfluß auf den Forſtbetrieb, ſofern in Gegenden mit 


f 
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in der Nähe kleinerer Induſtriebetriebe. 


t 


aufblühender Induſtrie dieſe allmählich alle verfügbaren 
Kräfte an ſich zieht, nicht blos in der Nähe großer 
Induſtrieſtädte, ſondern auch auf dem platten Lande 
Der Ur: 
Jaden des abjoluten und des relativen Arbeitermangels 


ſind verſchiedene: einmal die fortſchreitende Entwicklung 


des forſtlichen Betriebs von den rohen Formen der 
Urproduktion, wie ſie bis weit in das abgelaufene 
Jahrhundert herein herrſchten, zum wiſſenſchaftlich be— 
gruͤndeten und techniſch hoch ausgebildeten Produktions⸗ 
zweig im großen Syſtem moderner Volkswirtſchaft — 
wir brauchen jetzt mehr und intelligentere Ar⸗ 
beiter — dann der wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Um: 
ſchwung im deutſchen Reiche in den letzten Jahrzehnten 
— die Land⸗ und Waldarbeiter ſuchen ihre ſoziale 
Stellung zu verbeſſern — Mit den Konſequenzen 
dieſer Einflüſſe muß der Forſtbetrieb rechnen, die immer 
höhere Entwicklung der Forſtwirtſchaft einerſeiis wollen 
und durfen wir nicht aufhalten, und dem ſozial⸗ 
politiſchen Zuge der Zeit andererſeits müſſen wir 
folgen und ſollen wir folgen. 

Was kann nun geſchehen, um gute Waldarbeiter 
zu erhalten? Es ſind in dieſer Richtung ſchon manchen⸗ 
orts und vielerlei Verſuche gemacht worden und zwar 
mit verſchiedenem Erfolg; die erſte Lehre, die aus ihnen 
hervorging, iſt die Beſtätigung des alten Satzes: „Eines 
ſchickt ſich nicht für alle“. Im Nachſtehenden ſoll eine 
gedrängte Ueberſicht der in betracht kommenden „großen 
und kleinen Mittel“ gegeben werden: 

1. Gewährung eines ausreichenden Ar⸗ 
beits verdienſtes. Die Lohnfrage iſt das A und 
O der Arbeiterfrage und auch der Waldarbeiterfrage; 
bei guten Löhnen wird es uns auf die Dauer nicht an 
guten Arbeitern fehlen; feſtzuſtellen bleibt nur, wie weit 
wir im einzelnen Falle gehen können. Im Staats⸗ 
und Gemeinde⸗Forſtbetrieb dürfen in der Lohnfrage 
rein privatwirtſchaftliche Grundſätze nicht ausſchließlich 
zur Geltung kommen, wir dürfen in dem an ſich löb— 
lichen Streben nach niedrigſten Produktionskoſten nicht 
dazu beitragen, unſere Waldarbeiter durch eine nur 
notdürftige oder gar durch ungenügende Belohnung zu 
proletariſieren. Iſt es doch auch vom privatwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus anerkannt und erwieſen, daß 
gute Löhne mit höherem Reinertrag Hand in Hand 
gehen, ſo z. B. durch Danckelmann für Preußen und 
durch Pilz für Elſaß⸗Lothringen. Die Löhne unſerer 
ſtändigen nnd guten Waldarbeiter muͤſſen wir mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die vielen verdienſtloſen Tage (ungünſtige 
Witterung), die meiſt größere Entfernung der Arbeits⸗ 
ſtellen vom Wohnſitze, die erforderliche körperliche 
Rüſtigkeit, die vermehrte Unfallgefahr und den Aus: 
ſchluß von Naturallohn auf 25 —- 30 %ͤ über den orts⸗ 
üblichen Tagelohn für Landarbeiter bemeſſen; wir können 
dies hier auch unbeſchadet eines richtigen Verhältniſſes 
der Produktionskoſten zum Reinertrage thun, da nad: 
weislich in den letzten 20 Jahren der durchſchnittliche 
Tagesverdienſt der Waldarbeiter nur um etwa 10 % 
geſtiegen iſt, während in der gleichen Zeit der Rein⸗ 
ertrag unſerer Wälder ſich um 84 9/0 gehoben hat. Es 
1901 
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ſoll damit nicht für eine allgemeine Erhöhung der 
Arbeitslöhne im Walde eingetreten, ſondern nur erwieſen 
werden, daß ohne theoretiſche und praktiſche Bedenken, 
ja im wohlverſtandenen Intereſſe des Groß-Waldbeſitzers 
ſelbſt, von einer angemeſſenen Lohnerhöhung als einem 
der wichtigſten, einem ſog. „großen Mittel“ Gebrauch 
gemacht werden kann. In kleinen Betrieben, und wo 
die Waldarbeit nur als Nebenbeihäftigung aufgeſucht 
wird, kommt man mit dem ortsüblichen Tagelohn aus. 
Die Waldarbeiter⸗Löhne, wenigſtens die in erſter 
Linie in betracht kommenden für die Holzwerbung 
werden nun allerdings nicht einſeitig durch die Forſt— 
verwaltung feſtgeſetzt, ſondern ſind meiſt das Ergebnis 
freien Uebereinkommens zwiſchen Arbeitgeber und Ar— 
beitnehmer auf Grund öffentlicher Verdingungsverhand— 
lungen mit unbeſchränkter Arbeiter-Konkurrenz; aber. 
bei dieſer fog. freien Konkurrenz find ſehr häufig nicht 
rein ſachliche Erwägungen ausſchlaggebend, ſondern 
oftmals perſönliche Gründe, Parteiungen, Brotneid und 
zuweilen ſelbſt Nahrungsſorgen; ſolche Verhältniſſe dürfen 
wir nicht ausbeuten, im Intereſſe der Waldarbeit ſelbſt 
liegt dies nicht, es muß ihnen vielmehr vorgebeugt 
werden durch freihändige Vergebung der Verding— 
arbeit an erprobte Arbeitergeſellſchaften, welche auf dieſe 
Weiſe dem Walde ſtändig erhalten bleiben und ſich nur 
durch brauchbare Elemente rekrutieren. Waldarbeiter 
ſoll nicht jeder Lump werden können, der momentan 
den geringſten Lohn beanſprucht; die Zulaſſung zur gut 
bezahlten Waldarbeit muß vielmehr als eine Ehre 
angeſehen werden, die Waldarbeiter muß ein Korpsgeiſt 
beſeelen, ſie müſſen eine „ehrbare Zunft“ bilden. Die 
abſulute Höhe des Lohnes iſt nicht allein beſtimmend, 
der Waldarbeiter ſoll auch nicht allzulauge auf ſeinen 
Lohn warten müſſen, das Inſtitut der ſog. Uebernehmer 
als zehrendes Zwiſchenglied zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter ſoll abgeſchafft werden, wo es noch beſteht. 
2. Gewährung von Arbeitsgelegenheit 
während des ganzen Jahres. Sie iſt nur für 
größere Waldgebiete möglich (für kleinere nicht not⸗ 
wendig) und läßt ſich für eine entſprechende Anzahl 
von Arbeitern (auf 60 —70 ha 1 Vollarbeiter) durch 
ſachgemäße Verteilung der vorkommenden Arbeiten un: 
ſchwer erreichen; dieſe bilden den Arbeiter ſtamm und 
können für Einzelfälle durch Hilfskräfte vorübergehend 
verſtärkt werden; ſie erhalten einen nach den Verhält⸗ 
niſſen vereinbarten Grundlohn, welcher je nach der 
Schwierigkeit der Arbeit im einzelnen Fall (Rücken) 
kleine Abaͤnderungen nach oben oder unten erfahren 
kann. Die Holzhauermeiſter und Vorarbeiter werden 
am beſten als „Betriebsbeamte“ anzunehmen und zu 
entlohnen und die den Arbeiterſtamm bildenden ſtändigen 
Arbeiter als ſog. „Facharbeiter“ zu behandeln ſein, 


welchen die neueſte ſozialpolitiſche Geſetzgebung eine be— 
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vorzugte Stellung einräumt. Eine derartige Ausleſe | Endlich kommen noch ſolche Mittel in betracht, weld 
der beſſeren jog. „gelernten“ Waldarbeiter mit feſten auf Arbeiter-Erſparung in Fällen thatſächlichen 
Verträgen für längere Dauer ſollte namentlich in allen | Arbeitermangels abzielen. Hieber gehören: einfache B 
Induſtriegegenden, wo der Waldarbeitermangel betriebs- | triebsführung, insbeſondere Anwendung der natürlice 
hindernd wird, ſtattfinden. Verjüngung, der Saat ſtatt der Pflanzung, kleiner un: 
3. Gewährung zuläſſiger Wald⸗Neben- verſchulter Pflanzen, arbeitſparender Pflanzmethoden, 
nutzungen, unentgeltlich oder zu ermäßigten Taxen weiter Pflanzverbände, Ankauf der Pflanzen aus guten 
(Abfallholz, Schlagabraum, Futter-, See: und ent: Handlungen, Aufgabe von Betriebsarten, welche be: 
behrliches Strengras, namentlich auch aus zu ſäubernden ſonders viel Arbeit erfordern, wie z. B. des Cider: 
Schonungen, in welche nur zuverläſſige Leute zugelaſſen | ſchälbetriebs, Ausdehnung des Wege- und Waldbahr: 
werden können, Beſenreis, Pulverholz, Haſeln, Weiden, | netzes zur Verminderung des zeitraubenden Ruͤckens, 
Waldfrüchte). Verzicht auf peinliches Sortieren des Holzes bei rein 
4. Beſorgung guter Arbeitswerkzeuge, lokalem Abſatz, namentlich für Brennholz. und ſog. 
ſei es zu ermäßigten Preiſen durch direkten größeren Be: Bürgerholz, Nichtaufbereitung geringwertiger Sortimente, 
zug, gegen kleine Ratenzahlungen, oder als Prämien. Ueberlaſſung einfacher Läuterungshiebe zur Selbſt— 
5. Direkte Geldprämiierung älterer und werbung, Verwendung von Strafgefangenen zu Reg: 
erprobter Waldarbeiter z. B. bei Gelegenheit 25, 30-, und Graben-Arbeiten, ſowie zum Aushieb von Dürr: 
50 jähriger Dienſtzeit und Auszeichnung durch | und Krebshölzern, zum Ruͤcken von Brennholz; Ver: 
landesherrliche Ehrenzeichen. wendung weiblicher Arbeitskräfte und von Kindern an 
6. Beſchaffung von Wohnungen und Unter- ſchulfreien Tagen zu leichteren Kulturarbeiten. 
kunftshütten. Wohnhäuſer mit dem dazu gehörigen Die Verwendung von fremden, namentlich auslän— 
Bauland werden nur in Ausnahmefällen, wo die Gefahr diſchen Arbeitern ijt nur für außerordentliche Fälle 
der Abwanderung infolge von Wohnungsnot befteht, | (Sturm- und Inſekienſchäden) ratſam; für gewöhnlich 
auf Koſten des Waldbeſitzers zu errichten ſein und | ſollte im Intereſſe der heimiſchen Arbeiter davon abge: 
dann den Arbeitern in billige Pacht, wo es gemünjcht | ſehen werden, zumal auf die Dauer damit doch nicht 
| 
| 
| 
| 


wird, zu allmählichem Eigentumserwerb, gegeben. Die | geholfen ift. 
Errichtung von feſten Unterkunftshütten im Innern des Dagegen empfiehlt ſich zur Erleichterung und Regelung 
Waldes, Lieferung tragbarer Zelte für Unwetter und eines Austauſches einheimiſcher Waldarbeiter zwiſchen 
tragbarer Kochöfen iſt zu empfehlen. elſaß⸗lothringiſchen Revieren die Errichtung eines Ar: 
7. Ueberlaſſen paſſender Waldteile zu beitsnachweiſes bei der Zentral-Forſtbehörde des 
landwirtſchaftlicher Benützung gegen mäßige Landes, wo Mangel bezw. Ueberfluß an Waldarbeitern 
Pacht, um den Familien-Angehörigen Beſchäftigung und jeweils angemeldet und eheſtens ausgeglichen werden kann. 
Erwerbsgelegenheit zu geben. | | 
8. Ermöglichung von Nebenverdienſt für 
die Waldarbeiter und ihre Familien für die ſtrengſte 
Winterszeit und ſonſtige arbeitsloſe Tage durch Ein⸗ | Schutzmaßregelu gegen die Waldbeſchädigungen 
führung von Hausinduſtrieen und Handfertigkeitsunter⸗ des Rot- und Rehwildes 
richt; insbeſondere iſt hiebei die Verarbeitung von Holz ere oe — 
und anderen Walderzeugniſſen in's Auge zu fallen (An⸗ Von ©. Lanz. Königl. württtembergiſchem Oberförſter und 


i . 5 Hofjagdi ee 8 tein bei Stuttgart 
fertigung von Holzſchuhen, Schnitzwaaren, Schindeln, Bona ae gr as ein bei Stuttg 
Schluß. 


Kienſpan, Gartenmöbeln, Haushaltungsgeräten, Rechen, 
Beſen, Körben, Reifen). | III. Dritter Teil. | 

9. Uebernahme der ſämtlichen geſetzlichen | Während ſich die bisher behandelten Schutzhnaß⸗ 
Berfiderungsd n auf die Waldbeſitzer regeln hauptſächlich gegen den Verbiß wandten, komme 
allein und Gewährung von Zuſatzrenten an langjährige in ee e Mittel ak ee weld 50 
tüchtige Waldarbeiter, Ausdehnung der Verſicherung auf eine Verringerung der Schälbeſchädigungen abzielen. 
die Familien-Angehörigen. : : Nach Reuß“ gehen die Verſuche mit Stammſchutz 

10. Ausgedehnte Fürſorge für Unfall⸗ mitteln gegen Schälangriffe bis in die dreißiger Jah 
und Krankheits⸗Verhütung, Unterweiſung in zurück, haben aber von Anfang an wenig von ſich reden 
der erſten Hilfeleiſtung bei Unfällen, Aufſtellung von ö 
Verband⸗ und Arzneikaſten und Tragbahren in der „„Die Schälbeſchädigung durch Hochwild, speziel in 
Nähe der Arbeitsſtellen, in Forſthäuſern u. dgl., Lie. Fichtenbeſtänden“, von Forſtmeiſter H. Reuß jun. Berlin. 
ferung von belehrenden und unterhaltenden Schriften. Verlag von Julius Springer. 1888. | 
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gemacht, 
weitem nicht entſprachen. 
auf das Anſchmieren der Bäume mit übelriechenden 
Flüſſigkeiten, als da ſind: Kalk, Steinkohlenteer, Pe- 
troleum, Asa foetida, Karbol, Bitterkalk, Fiſchthran, 
Seifenſiederlauge, Ochſenblut, Raupenleim, Jauche, 
menſchliche und tieriſche Exkremente, ſomit eine Aus— 
leſe von Stoffen, deren „Odeur“ an gewiſſen Orten 
wohl ertragen werden muß, welchen aber gewiß niemand 
eine weitere Verbreitung oder gar dauernde Ueber— 
tragung in die herrliche Waldluft wünſchen wird. 
Allerdings vertreiben dieſe Peſtilenzgerüche Menſch und 
Wild in gleicher Weiſe aus dem Walde; letzteres kehrt 
aber wieder zuruck, ſobald die Stämme durch den Regen 
geſäubert ſind, und ſetzt ſein verderbliches Treiben un⸗ 
entwegt fort, wenn die Stink-Kur nicht immer wieder 
erneuert wird. Hieraus ergidt ſich, daß die Brauch— 
barkeit dieſer Stoffe mit der Dauer ihrer Wirkung zu⸗ 
nimmt. Leider hat man in dieſer Richtung mit der 
Mehrzahl derſelben ſchlechte Erfahrungen gemacht Am 
beſten bewährte ſich nach meinem Gewährsmanne Reuß 
eine Abkochung von Hornleim mit Asa foetida in 
Waſſer und dem nötigen Kalk- oder Lehmzuſatze, ſo⸗ 
dann gewöhnliche Seifenſiederlauge mit Lehm. Der 
erſte Anſtrich ſoll einige Monate, die Seifenſiederlauge 
ſogar Jahre hindurch Erfolg gehabt haben. Auch die 
Anwendung von Teer und Raupenleim iſt von nad: 
haltiger Wirkung, hat aber den Nachteil, daß dieſelben 
bei ſtarkem Auftragen die Rinde und in der Folge den 
Baum ſelbſt zum Abſterben bringen. 

Die Koſten der ſtammweiſen Verwitterung ſchwanken 
nach dem Preiſe der hierzu verwendeten Subſtanzen. 
Erſtere ſind mit Rückſicht auf den hierbei erforderlichen 
geringen Arbeitslohn jedenfalls als ſehr mäßig zu be⸗ 
zeichnen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ein 
Arbeiter an einem Tage bequem 600 800 Stämme, 
alſo zwei Mann den Hauptbeſtand eines Hektar Stangen⸗ 
holz zu tünchen vermögen. Trotzdem konnte ſich dieſes 
Verfahren bis zum heutigen Tage nicht in größerem 
Umfange einbürgern, weil, wie oben erwähnt, den ver⸗ 
wendeten Schmieren allzugroße Fehler anhaften. Nun 
bin ich aber der Anſicht, man ſollte deshalb nicht das 
Kind mit dem Bade ausſchütten und das ganze Ber: 
fahren verwerfen, ſondern beſtrebt ſein, ſich ſeinen un⸗ 
verkennbaren Vorzug der billigen Anwendungsweiſe 
durch Beſchaffung eines brauchbaren Stoffes zu ſichern 
ſuchen. 

Um in dieſer Richtung neue Anregung zu geben, 
möchte ich z. B. folgenden Vorſchlag machen: Man 
verwende als Anſtrich Oelfarbe, und zwar Ocker in 
Miſchung mit Bleiweiß. Wie die Erfahrung lehrt, 
hält ſich ein Oelfarbenanſtrich in Sturm und Wetter 
mehr als 10 Jahre und erfordert bei einer Erneuerung 


da fie den an fie geſtellten Erwartungen bei geringe Mengen an Farbſtoff. Dem Baume ſchadet 
Dieſelben beſchränkten ſich | derſelbe in keiner Weiſe, 


wenn ungeſtrichene Streifen 
dazwiſchen liegen bleiben. Ferner geſtattet die Miſchung 
von Ocker und Bleiweiß eine faſt vollſtändige Ans 
paſſung an die natürliche Färbung des Baumes. Das 
giftige Bleiweiß hält das Wild in nachhaltiger Weiſe 
vom Schälen ab, und endlich gehören die grauen und 
braunen Farben zufällig zu den billigſten, die es gibt. 
Dieſes Zuſammentreffen von günftigen Umſtänden ſollte 
meines Erachtens zu weiteren Verſuchen in dieſer Rich— 
tung ermuntern, und hierzu ſei noch folgendes bemerkt: 
Der Anſtrich darf ſich nicht auf den ganzen Beſtand 
erſtrecken, ſondern iſt auf den Hauptbeſtand zu be— 
ſchränken, eine Grundregel, die auch auf alle übrigen 
Stammſchutzmittel Anwendung findet. Die Arbeits: 
und Materialbeſchaffungskoſten werden dadurch bedeutend 
vermindert, und die Angriffsgefahr wird andererſeits auf 
die minder wertvollen, ohnehin bald ausſcheidenden Be— 
ſtandesglieder abgelenkt. Sodann läßt man den Anſtrich, 
ſowohl um Farbe zu ſparen, als auch, um eine Schä— 
digung des Baumes zu verhindern, nicht die ganze 
Fläche des Stammes überdecken, ſondern denſelben in 
einer Höhe von 0,5 m ab Boden beginnen und ſich 
als Querbänderung bis 1,8 m fortſetzen, unter Frei: 
laſſen aller Stellen, welche von Natur aus rauhborkig 
ſind, vor allem alſo der ehemaligen Ausgangspunkte 
von Aſtquirlen. Bei Ausnützung dieſer kleinen Vor— 
teile kaun man nach den von mir eingezogenen Erfun: 
digungen und angeſtellten Proben ein Hektar Stangen⸗ 
holz mit einem Aufwande von ca. 60 Mk. auf eine 
Reihe von Jahren ſchuͤtzen. 


Ein gutes Stammſchutzmittel, das ſich in der Praxis 
ausgedehnter Anwendung erfreut und eben damit ſeine 
Brauchbarkeit darthut., beſitzen wir weiterhin in dem 
ſogenannten „Einbinden“. Dasſelbe hat ſchon Reuß 
in der erwähnten Schrift „Die Schälbeſchädigung durch 
Hochwild“ empfohlen; ich laſſe ſeine Beſchreibung 
wörtlich folgen, da in der Zwiſchenzeit keine belangreiche 
Verbeſſerung des Mittels eingetreten iſt: 


„Die etwas umſtändliche Maßregel beſteht im Umbinden 
des unteren Schaftteils mit Aſtreiſig und wird am zweck⸗ 
mäßigſten mit der erſten Durchforſtung verbunden, durch welche 
einerſeits der Beſtand dem Wilde zugänglich gemacht, die 
Schälgefahr plötzlich ſehr geſteigert wird, und anderſeits auch 
im ganzen Beſtande das zum Umbinden nötige Reiſig in 
paſſendſter Verteilung zur Erzeugung gelangt. Die Arbeiter 
ſind in Rotten zu zwei oder drei Mann thätig. Der eine 
nimmt ein Bündel ſtärkerer und nicht zu kurzer Aeſte und legt 
ſie mit der Spitze nach unten von zwei Seiten gegen das 
Schaftende des zu ſchützenden Stammes an, ſo daß die dicken 
Enden bis 1,75 m hinaufreichen. Der zweite Arbeiter iſt zu⸗ 
nächſt beim Ordnen der Zweige um die Stammperipherie 
behilflich, er biegt auch etwa am Stamm befindliche Aſtquirle 
abwärts mit in den Reiſigmantel ein und zieht um denſelben 
ein, nach Umftäuden auch zwei Bänder von ſchwachem, wohl 
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geglühtem Drahte fo feft an, daß das Reiſig gedichtet wird, 
und der Mantel Halt und Zuſammenhang erhält. Der dritte 
Arbeiter wird nur dann nötig, wenn das Reißig ungleichmäßig 
im Beſtande verteilt liegt, und Zutragen durch einen Hand⸗ 
langer nötig erſcheint; in dieſem Falle legt er die ſchon geord⸗ 
neten Bündel am Fuße der Stämme handgerecht bereit.“ 


„Die Länge der Drahtbänder, die der Arbeiter zuſammen⸗ 
geſchleift an ſich hängt, richtet ſich nach der Stärke des Stammes 
und dem Umfange des Reiſigmantels, iſt aber in der Regel 
durch den Drahtring, wie man ihn aus der Handlung bezieht, 
gegeben. Derſelbe wird in einem offenen Feuer im Walde 
geglüht und dann mit einem ſcharfen Inſtrumente einmal ge⸗ 
teilt. Die Bänder werden dadurch wohl etwas länger als 
notwendig, doch iſt der Preis des Drahtes nicht ſo hoch, daß 
ein umſtändliches und zeitraubendes Umſpulen auf ein beſtimmtes, 


den jeweiligen Dimenſionsverhältniſſen entſprechendes Umfangs⸗ | 


maß ſich bezahlt machen könnte.“ 


„Kurzes, nicht einmal meterlanges Aſtwerk iſt zur Ver⸗ 
wendung für das Umbinden weniger geeignet, doch kann man 
durch Aftverfchiebungen nach unten und oben den Mantel fo 
lang ziehen, daß das Stammende, von 0,5 bis 1,75 m über 
dem Boden, dem Wildgeäſe unzugänglich gemacht wird. Unter 
und über dieſer Höhe wird, ſteiles Terrain ausgenommen, der 
Stamm ſehr ſelten noch angegriffen. Selbſtverſtändlich iſt 
auch hier nicht notwendig, auch nicht einmal ratſam, alle 
Stämme durch dieſen Mantel zu verwahren, vielmehr vorzu⸗ 
ziehen, den durchforſtungsweiſe ausſcheidenden Zwiſchenbeſtand 
dem Wilde zu opfern und die Schutzmaßregel unter Annahme 
einer angehend haubaren Beſtandesſtellung auf etwa / oder / 
der Stammgeſamtzahl zu beſchränken. Die Beſchädigung kon⸗ 
zentriert ſich nunmehr auf die geringwertigeren Beſtandes⸗ 
glieder, die infolgedeſſen meiſt ſehr bald zurückbleiben und von 
den geſchützten Stämmen überwachſen werden. Die natürliche 
Folge iſt die Ausbildung ſehr leiſtungsfähiger Kronen und be⸗ 
deutende Steigerung des Haubarkeitsbeſtandes.“ 

„In den hieſigen Forſten wurde dieſe Schutzmaßregel im 
Jahre 1872 zuerſt verſuchsweiſe angewendet. Sie hat ſich 
ſeither in großer Ausdehnung bewährt, ſo daß ſie als das 
einzige, uns bekannte, zuverläſſige Mittel zur Hintanhaltung 
der Schälſchäden unbedingt empfohlen werden kann.“ 


Vorſtehendes, im Jahre 1888 abgegebene Urteil hat 
leider bis auf den heutigen Tag volle Geltung behalten, 
denn wir verfügen auch im zwanzigſten Jahrhunderte über 
kein Mittel, welches dem Einbindverfahren auch nur 
entfernt gleichwertig wäre, geſchweige denn dasſelbe 
uͤbertreffen würde. Doch darf man ſich hierdurch keines⸗ 
wegs zu der Anſicht verleiten laſſen, daß dieſe That⸗ 
ſache den unübertrefflichen Vorzügen des Verfahrens 
zuzuſchreiben ſei. Gewiß hat dasſelbe den einen großen 
Vorzug, daß fein Schutz 8— 10 Jahre unbedingt wirk⸗ 
ſam iſt; weitere Vorteile wird aber wohl niemand an⸗ 
führen können, im Gegenteile haften ihm andererſeits 
ganz bedeutende Mängel an. Erſtens iſt dasſelbe nicht 
nur umſtändlich, ſondern auch ſehr teuer, ſobald es 
ſich um Beſtände handelt, in welchen das erforderliche 
Reiſigmaterial nicht in unmittelbarer Nähe des Ein⸗ 
bindplatzes vorhanden iſt. Je weiter der Reiſigtrans— 
port notwendig wird, deſto höher kommt natürlich die 
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Maßregel zu Stehen. In zweiter Linie erhöht das Ein: 
binden die Feuersgefahr im Walde in ſehr bedenklicher 
Weiſe. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ſich die 
Jungwüchſe und Stangenhölzer, welche eingebunden 
werden müſſen, oft mehrere Kilometer aneinanderreihen, 
und daß um die Mehrzahl der vorhandenen Stämme 
und Stangen ein Scheiterhaufen von rappeldürrem Holz 
errichtet iſt, fo gehört keine überſchwängliche Phantaſie 
dazu, fic die koloſſal ſchädliche Wirkung dieſer Map: 
regel im Falle eines Brandes auszumalen. Drittens 
erhält ſich infolge der Abſchließung von Licht und Luft 
die Rinde an dem geſchützten Teile des Baumes viel 
länger als unter normalen Umſtänden weich und fein: 
borfig, und wird eben dadurch das ſchälgefährliche 


Alter faſt um das Doppelte küuſtlich verlängert. Es 


find noch verſchiedene andere Nachteile, z. B. das Ein: 
wachſen der Drähte, welche dem Einbindverfahren zum 
Vorwurf gemacht werden; ich halte dieſelben aber für 
zu geringfügig, um weitere Worte darüber zu verlieren. 

Den geſchilderten Uebelſtänden zu begegnen, moͤchte 
ich nun für den Schutz älterer Stangenorte, welche das 
Einbindmaterial nicht ſelbſt liefern, einige andere Ver⸗ 
fahren empfehlen. 

Zu dieſem Zwecke habe ich mir zunächſt einen ſelbſt⸗ 
thätig ſich erweiternden Drahtzylinder konſtruiert, welcher 
der kürzeren Ausdrucksweiſe halber als „Draht: 
manſchette“ bezeichnet werden fol. Sie beſteht aus 
einem Rahmen, der in der Form eines 10 em hohen 
und je nach dem Durchmeſſer der zu ſchützenden Stämme 
30-60 em langen Rechtecks aus Draht in Strid: 
nadelſtärke hergeſtellt wird. Der Rahmen erhält ein 
Geflecht aus etwas ſchwächerem Drahte von 5 em 
Maſchenweite, und außerdem werden an den Längs⸗ 
ſeiten des Rechtecks von 5 zu 5 em nach oben und 
unten 10 em lange Drahtſpitzen übergehalten. Auf 
der Seite, welche bei der Verwendung dem Stamme zu⸗ 
gekehrt iſt, ſind an dem Rahmengeſtelle je vier ca. 3 em 
hohe Füßchen aus ſtärkerem Drahte in Dreiecksform 
rechtwinkelig zum Ganzen angebracht. Dieſe haben die 
Beſtimmung, die Manſchette nicht in unmittelbare Be: 
rührung mit dem Stamme gelangen zu laſſen. Hier 
mit beabſichtige ich, ein Einwachſen der Drähte in den 
Stamm zu verhindern, ferner die allmähliche Ausdeh⸗ 
nung der Manſchette, wie ſie das Dickenwachstum des 
Baumes mit ſich bringt, zu erleichtern und dem Wilde 
den Zutritt zur Rinde, welcher bei feſtem Aufliegen 
infolge der ziemlich bedeutenden Maſchenweite wohl 
noch denkbar wäre, ganz unmöglich zu machen. Die 
Befeſtigung der Manſchette am Baume geſchieht mittels 
einer Drahtſpirale von 2 em Durchmeſſer und etwa 
vier bis fünf Windungen dadurch, daß der Arbeiter 
die Spirale zuerſt in der Mitte der einen Kurzſeit 
des Rahmens mit einer Umſchlingung befeſtigt, die 


Manſchette um den Stamm anlegt und fie alsdann 
durch Verbindung des noch freien Endes der Spirale 
mit der zweiten Kurzſeite der Manſchette am Stamme 
feſtklemmt. Da in der Regel nur die dominierende 
Rlaſſe eines Beſtandes geſchützt werden ſoll, jo iſt der 
Unterſchied in den Stärkeabmeſſungen der einzelnen 
Staͤmme nicht ſehr bedeutend, und die Drahtſpirale, 
welche ſich beliebig weit aufziehen läßt, trägt dieſem 
Umſtande genügende Rechnung. Dagegen müßten für 
die, je nach dem Alter unterabteilungsweiſe wechſelnden 
Durchmeſſerſtufen verſchiedener Beſtände mehrere Längen 
der Drahtmanſchette angefertigt werden. Neben dieſer 
Aufgabe iſt die Spirale dazu beſtimmt, die Manſchette 
dem fortſchreitenden Dickenwachstum des Baumes ans 
zupaſſen, indem fie durch allmähliches Langgezogen werden 
der Windungen eine beliebig lange Verwendung des Schutz⸗ 
gitters geſtattet. Die nach unten und oben überſtehenden 
Drahtſpitzen werden nach erfolgter Befeſtigung der 
Manſchette durch Auswärts- und Seitwärtsbiegen jo 
gruppiert, daß ſie einen möglichſt wirkſamen Schutz für 
den bedrohten Stamm abgeben. Wie ſchon früher er- 
wähnt, genügt es, den Baum 0,5 m vom Erdboden 
ab und bis zu einer Höhe von 1,8 m zu ſchüͤtzen. 
Hierzu ſind drei Stück ſolcher Manſchetten notwendig, 
wenn wir von der einen zur andern einen freien 
Zwiſchenranm von 10 em laſſen, was ohne Beſorgnis 
geſchehen kann, da die Drahtſpitzen einem Angriffe von 
dieſer Seite wirkſam begegnen. Der Preis für eine 
Manſchette aus verzinktem Stahldrahte iſt nach meinen 
Berechnungen derartig, daß der Schutz eines Hektar 
30: bis 40 jährigen Stangenholzes unter den oben an⸗ 
gedeuteten Vorausſetzungen inkluſive Arbeitslohn auf 
etwa 70 — 80 Mk. zu ſtehen käme. 

Ein anderer Vorſchlag in dieſer Richtung geht da— 
hin, den gefährdeten Stamm mittels Verwendung von 
Stacheldrahtgürteln zu ſchützen. Die letzteren haben 
folgende Einrichtung: An einem 50 em langen Hori⸗ 
zontaldrahte von Stricknadelſtärke werden alle 5 em 
Vertikaldrähte mit zweimaliger Umſchlingung angebracht, 
welche nach oben und unten 10 cm abſtehen. In der 
Mitte und 10 em von den Enden entfernt trägt der 
Horizontaldraht ferner je eines von den bei der Man⸗ 
ſchette beſchriebenen Füßchen. Vor dem Gebrauche biegt 
der Arbeiter aus der zwiſchen den Füßchen gelegenen 
Strecke des Horizontaldrahtes einen Bogen von etwa 
5 em aus, was den Zweck hat, eine Ausdehnung des 
Drahtes entſprechend dem Dickenwachstum des Baumes 
zu ermöglichen. Die Befeſtigung des Drabtgürteld am 
Baume erfolgt auf die Weiſe, daß der Arbeiter den 
Horizontaldraht, Füßchen nach innen, um den Stamm 
herumbiegt, feſt anzieht und die beiden Drahtenden mit 
einander verſchlingt. Die Vertikaldrähte werden als: 
dann noch fo gruppiert, daß jie möͤglichſt gut decken. 


| 
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Während ſich die Drahtmanſchette hauptſächlich für 
ältere Beſtände, die ſich vollſtändig gereinigt haben, 
eignet, findet der Drahtgürtel für jüngere Stangenorte 
mit reichlicher Seitenbeaſtung vorteilhafte Verwendung. 
Hier beläßt man alsdann die noch vorhandenen Seiten⸗ 
äſte und Aſtſtummel und ſchützt nur die zwiſchen⸗ 
liegende glatte Fläche der Jahrestriebe. Dadurch gelingt 
es, mit drei bis vier ſolcher Gürtel einen Stamm der 
Schälgefahr zu entrücken. Bezüglich der Koſten dieſes 
Mittels iſt zu erwähnen, daß die Anſchaffung billiger 
iſt als bei den Manſchetten, da zur Herſtellung weniger 
Material und zum Anbringen weniger Arbeitszeit ges 
braucht wird. 

Bei einem dritten Verfahren, das ich in Anregung 
bringen möchte, wird der Stamm mit Draht- oder 
Blechſternen benagelt. Die Sterne haben einen Durch⸗ 
meſſer von 8— 10 em und find in der Mitte von 
einem 5 em langen Drahtſtifte durchſtochen und mit 
demſelben feſt verbunden. Die Anwendung dieſer 
Methode beſteht darin, daß der Arbeiter alle glatt— 
rindigen Stellen des Stammes, ſo weit ſie in der 
ſchälgefährlichen Höhe liegen, durch Benagelung mit 
Sternen ſchüͤtzt. Zu dieſem Zweck verteilt er die Sterne 
in Zwiſchenräumen am Stamme, die einen Zutritt 
des Wildes zur Rinde verhindern. Die Nägel werden 
ſo weit eingeſchlagen, daß der Stern gut hält, aber 
jedenfalls noch ein Abſtand von 2—3 em awifden 
Stamm und Stern vorhanden iſt. Das Verfahren 
geſtattet eine noch weitgehendere Ausnutzung aller rauh⸗ 
borkigen Stellen wie der Drahtgürtel dürfte bei einiger 
Uebung der Arbeiter raſch von der Hand gehen und 
ſomit auch bezüglich des Koſtenpunktes befriedigen. 
Andererſeits ſind aber die Verletzungen, welche hierdurch 
dem Baume zugefügt werden, nicht ganz unbedenklich 
und beſonders ſteht ein häufigeres Einwachſen der 
Nägel zu befürchten, welche zwar nach beendeter Schutz⸗ 
zeit zu entfernen ſind, dabei aber wohl teilweiſe über: 
ſehen werden. 

Dieſer Gruppe von Stammſchutzmitteln reiht ſich 
nun noch eine weitere an, welche auf dem Prinzipe 
beruht, den Stamm ſich ſelbſt ſchützen zu laſſen und 
zwar dadurch, daß wir ihm künſtlich eine rauhe Rinden⸗ 
fläche heranziehen. Solches kann durch mechaniſche 
Reizung oder durch Einwirkung mit Chemikalien er⸗ 
reicht werden. Erſteres Verfahren iſt nicht neu, denn 
ſchon Reuß berichtet von Verſuchen, welche er in dieſer 
Richtung angeſtellt hat, und zwar verſuchte er, den 
Stammſchutz durch künſtlich verurſachten Harzausfluß 
zu bewerkſtelligen. Zu dieſem Zwecke wurde die Rinde 
durch ſpiralig verlaufende, mit einem ganz ſchmalen, 
aber tiefeingreifenden Rindenreißer gemachte, Riſſe ver⸗ 
letzt. Das austretende, fliijige Harz inkruſtiert als— 
dann die untere Stammpartie und ſchützt fie mehr 
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oder weniger vor dem Schälangriffe. Mancher wird 
geneigt ſein, dieſe Methode als ein rohes Verfahren 
ohne weiteres zu verwerfen; doch möchte ich dem gegen: 
über zu bedenken geben, daß die ſchmalen Riſſe unter 
dem Schutze der Harzinkruſtation ohne jede Benach— 
teiligung des Zuwachſes und der ſpäteren techniſchen 
Gebrauchsfähigkeit des Stammes verheilen. Leider 
fehlen Nachrichten über den Erfolg dieſes Mittels, und 
daraus müßte man auf einen Mißerfolg ſchließen. 
Jedenfalls wäre es intereſſant, weitere Verſuche da— 
mit anzuſtellen. | 

Die zweite Idee, welche ich hier anregen und Fach— 
leuten zur Unterſuchung und Weiterbildung ſehr an— 
gelegentlich empfehlen möchte, geht dahin, die Epider— 
miszellen der ſchälgefährdeten Waldbäume durch mecha— 
niſche oder chemiſche Einwirkung zu einer vorzeitigen 
Borkebildung zu veranlaſſen. Daß ſolches möglich iſt, 
geht aus den Wucherungen hervor, welche wir an dieſen 
Bäumen infolge äußerer Verletzungen nicht ſelten an: 
treffen, und eine Methode dürfte ſich wohl finden 
laſſen, welche dieſe Erſcheinung für unſere Zwecke nutz⸗ 
bar macht. Leider bin ich ſelbſt auf dieſem Gebiete 
nicht Fachmann genug, um dem Gedanken der Verwirk⸗ 
lichung näher zu treten. Möchten daher dieſe Zeilen 
Veranlaſſung geben, die Sache zu verſuchen und 
über den Verlauf zu berichten. Ein Erfolg würde 
ſich dem Erfinder jedenfalls finanziell gut lohnen und 
ihm einen dauernden Gedenkſtein in der Geſchichte der 
Jagd ſetzen. 

Hiermit dürften die wichtigſten Mittel, welche bis— 


her zum Schutze gegen die Waldbeſchädigungen des 
Note und Rehwildes mit Erfolg Anwendung gefunden 
haben, beſprochen ſein, und ich hoffe, daß auch die be— 
züglichen neuen Vorſchläge ſoweit Anklang finden, um 
eines Verſuches gewürdigt zu werden. Ihnen liegt 
ganz ausſchließlich das Beſtreben zu Grunde, Wald 
und Wild mit einander in Einklang zu bringen, um 
hierdurch unſeren edelſten heimiſchen Wildarten auch 
in den ſorgfältig bewirtſchafteten Waldungen der Neu— 
zeit ein beſcheidenes Daſein zu ſichern. Ich ſage ein 
beſcheidenes Daſein und möchte dieſe zwei Worıe 
zum Schluſſe noch beſonders betonen. Darüber durfen wir 
uns nämlich nicht im Unklaren fein, daß ein Wildſtand, 
wie ihn frühere Jahrhunderte ſahen, mit den Anſchau— 
ungen und Verhältniſſen unſerer Zeit nicht mehr zu 
vereinigen iſt, ſoweit derſelbe auf fremdem Grund und 
Boden gehalten werden muß. So ſehr ich alſo jeder: 
zeit für die Erhaltung des Rot- und Rehwildes in 
freier Wildbahn eintrete und die Berechtigung hierzu 
unter beſtimmten Vorausſetzungen unentwegt verfechte, 
ebenſo eindringlich warne ich, oder beſſer geſagt, warnen 
die Thatſachen vor jedem Uebermaße. Denn Ueber⸗— 
treibungen haben es da und dort ſoweit gebracht, daß 
kein Mittel das entartete Wild mehr zu heilen vermochle, 
und dann dem ratloſen, überall hilfeſuchenden Weib: 
genoſſen der einzige Beſcheid zuteil wurde: Principiis 
obsta, sero medicina paratur, für ihn leider zu ſpaͤt, 
aber zur Warnung für andere, die in ſolch falſches 
Fahrwaſſer einlenken wollen. 
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Die Saalfelder Stadtwaldung von 1876 - 1901. Ein 
Rechenſchaftsbericht und Rückblick von Alfred Lud⸗ 
wig, Forſtverwalter. Saalfeld (Saale) Konſtantin 
Nieſe 1901. Preis: 1 M. 10 Pf. 


Die kleine Schrift hat lediglich lokale Bedeutung. 
Der Holzwert war in den 460 ha großen Stadtwaldungen 
durch frühere Mißwirtſchaft ſchon 1873 quantitativ 
und qualitativ herabgekommen, zwar der Fläche nach 
für den 80 j. Umtrieb vorhanden, jedoch waren in den 


| 60—80 jährigen Altersklaſſen die linkigen, unvoll⸗ 


F 
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kommenen Nadelholzbeſtände vorherrſchend. Forſtrefe⸗ 


rendar Stötzer, jetzt Geh. Oberforſtrat in Eiſenach, legte 


der Forſteinrichtung von 1873 „mit Rückſicht auf die 
konſervative Behandlung, welcher Kommunalwaldungen 
zu unterliegen haben“, und „weil 80 jährige Fidten: 
und Tannenbeſtände noch einen Maſſen- und Wert: 
zuwachs haben, welcher den Abtrieb unrentabel er: 
ſcheinen läßt“, für die anzubanenden Fichten eine 100: 


jährige Umtriebszeit zu Grunde und fegte den Hod: | 
waldetat auf 1,29 fm (Derbholz oder obirdiſche Ge⸗ 
ſamtmaſſe?) feſt. Der Verfaſſer war zur Ausführung 
des damals aufgeſtellten Wirtſchaftsplanes verpflichtet, 
und wenn ihm auch zu glauben iſt, daß er ſeine 
ſchwierige wirtſchaftliche Aufgabe gegenüber einer geld— 
bedürftigen, die Waldwirtſchaft bemäkelnden Stadt: 
verwaltung mit Fleiß und Umſicht erfüllt hat, ſo 
bietet doch die kleine Schrift keine Anhaltspunkte für 
die litterariſche Beurteilung durch Mitteilung forſtwirt⸗ 
ſchaftlich beachtenswerter Ergebniſſe. G. W. 


Erwin Schwartz, das land wirtſchaftliche Unfall⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſetz. Leipzig, Roßberg und Berger, 
1901. Preis: 1 M. 20 Pf. 

Dieſes Heft der juriſtiſchen Hand-Bibliothek des 
oben genannten Verlegers (Band 133) erläutert in 


Bri 
Aus Wayern. 
(Abmarkung der Staatsforſtgrundſtücke — Einführung 
des Feſtmeter als Rechnungseinheit.) 

Durch Miniſterial-Verfügung vom 17. Februar 
1831 wurde beſtimmt, daß ſich die Kartierung und 
Flächenberechnung der Staatsforſte auf die Landesver⸗ 
meſſungsoperate — die fünftauſendteiligen Steuer: 
meſſungskartenblätter (ſ. g. Steuerblätter) und die 
Grundſteuerkataſter⸗Operate — zu ſtützen habe. 

Aus dieſen Operaten wurden die Grundliſten der 
Staatswaldflächen-Inventare ausgezogen. 

Mit der Durchführung der Forſteinrichtung der 
Staatswaldungen gemäß der „Inſtruktion für die 
Forſtwirtſchaftseinrichtung“ vom 30. Juni 1830 konnte 
aber nicht zugewartet werden, bis die Reſultate der 
Parzellarvermeſſung und Grundſteuerliquidation nach 
dem Geſetz „die allgemeine Grundſteuer betreffend“ 
vom 15. Auguſt 1828 von der Kataſterbehörde voll⸗ 
ſtändig abgeſchloſſen waren; die Staatswaldflächen-Zu⸗ 
ſammenſtellung geſchah daher ſelbſtändig im früheren 
Miniſterial⸗Forſteinrichtungsbureau durch Erhebung der 
je auf einem Steuerblatt enthaltenen Grundjteuer-Par- 
zellen und Parzellenteile aus den ſog. Additionstabellen 
der Kataſterbehörden in den Grundliſten. 

Hieraus, ſowie aus der ſpäteren Umrechnung der 
Flächen vorträge in den Staats waldflächenverzeichniſſen 
in das metriſche Flächenmaß, ſowie aus anderen Ver⸗ 
anlaſſungen waren verſchiedene, wenn auch meiſt nicht 
erhebliche Abweichungen von den Steuerkataſterflächen 
entſtanden; insbeſondere haben auch die unſteuerbaren 


Grundflächen (Wege, 
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prägnanter, gemeinverſtändlicher Geſprächsform die 
vielfach zweifelhafte Anwendung des land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Unfall-Verſicherungsgeſetzes durch Be: 
anwortung der Fragen: 

1. Wer iſt verſichert? 

2. Wogegen wird verſichert? 

3. Wer wird entſchädigt? 

4. Unterſtehen die Renten der Abänderung? 

5. Welche Rechtsmittel ſind gegen die berufsge⸗ 
noſſenſchaftlichen Beſcheide zuläſſig? 

6. Wie wird ein Schadenanſpruch geltend gemacht? 

7. Wer iſt Träger der Verſicherung? 

8. Wie werden die Mittel der Berufsgenoſſenſchaft 
aufgebracht? 

9. Welche Vorteile hat der Betriebsunternehmer 


von der berufsgenoſſenſchaftlichen Einrichtung? 
G. W. 


e fe. N 
Oedungen ꝛc.) häufig in den 
Kataſtern eine andere Behandlung erfahren als in den 
forſtlichen Grundliſten. 

Die durch die Einführung des bürgerlichen Geſetz— 
buches veranlaßte Anlage der Grundbücher in Bayern 
ließ eine Neuaufſtellung der Flächengrundliſten zweck⸗ 
mäßig erſcheinen mit dem Ziele der genaueren Erhebung 
des kataſter mäßigen Beſitzes der im Beſitze des 
Forſtärars befindlichen, im Kataſter jedoch demſelben 
nicht ausdrücklich zugeſchriebenen Grundſtücke. 

Die Neuaufſtellung der Grundliſten wurde durch 
Finanzminiſterial⸗Entſchließung vom 17. Februar 1900 
angeordnet. 

Die Arbeit, welche in der Hauptſache bei den kgl. 
Regierungs⸗Forſtabteilungen im Znſammenwirken mit 
den kgl. Forſtämtern beſchäftigt wird, ſoll in Jahres⸗ 
friſt zu Ende geführt werden. 

Die neuen Grundliſten haben die Grundlage für 
alle weiteren Waldflächenverzeichniſſe und für die 
Flächenberechnungen bei den e zu 
bilden. 


Das neue bürgerliche Geſetzbuch hat die Reviſion 
einer großen Anzahl von Geſetzen, unter anderem auch 
den Erlaß eines neuen Geſetzes „die Abmarkung der 
Grundſtücke betreffend“ vom 30. Juni 1900 herbeige⸗ 
führt, das an Stelle des verſchiedene Maͤngel tragenden 
Vermarkungsgeſetzes vom 16. Mai 1868 getreten iſt. 

In dem Geſetze wurde die Abmarkung der Grund— 
ſtücke, die bisher lediglich dem Inſtitute der gemeind— 
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lichen Feldgeſchworenen oblag, zum Teil den kgl. Mei: 
ſungsbehörden überwiejen, Beſtimmungen über das fort: 
beſtehende Inſtitut der Feldgeſchworenen getroffen, 
dieſes Inſtitut auch auf die ſog. ausmärkiſchen d. h. die 
einer politiſchen Gemeinde nicht einverleibten Markungen 


(Forſtbezirke) ausgedehnt, das Verfahren, die Koſten-⸗ 


tragung geregelt, ein Teil der Abmarkungskoſten auf 
die Staatskaſſe übernommen und die Bildung eines 
Abmarkungsfonds ſtatuiert. 

An das Geſetz ſchließen ſich die Vollzugsvorſchriften 
und eine Feldgeſchworenen⸗Ordnung vom 21. Dezember 
1900 an. 

Durch Finanzminiſterial⸗Entſchließung vom 24. 
März 1901 (F. M. Bl. Nr. 8) wurden im Anhalte 
an das Abm. G. und die Vollz. V. neue Vorſchriften 
über die Abmarkung der Staatsforſtgrundſtücke er⸗ 
laſſen, durch welche Abſchnitt A der Forſteinrichtungs— 
inſtruktion v. J. 1830 erſetzt worden iſt. 

Die Entſchließung beſtimmt, daß entlang der Grenze 
ein Streifen von 50 om bis (i. d. R) 1 m Breite 
von Baum und Strauchwuchs, auch Streuwerk derart 
freizuhalten iſt, daß der Grenzzug leicht überſehen und 
begangen werden kann, ſoweit nicht die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften über das Nachbarrecht breitere Freiſtreifen er: 
fordern. Entlang der Grenzen landwirtſchaftlich be: 
nützter Grundſtücke ſoll bei Waldverjüngung und Wald⸗ 
anlagen i. d. R. ein Abſtand von 2 m eingehalten 
werden. 

Die Abmarkung hat durch Grenzzeichen i. d. R. 

mit Steinen, nur in beſonders gelagerten Ausnahmsfällen 
mit Holzpflöcken, an allen Winkelpunkten und bei 
längeren geraden Strecken durch Zwiſchenſteine in 
paſſendem Abſtand zu geſchehen. 
Der uber der Bodenoberfläche ſtehende, i. d. R. nicht 
uͤber 30 em lange Teil der Grenzſteine ſoll glatt be⸗ 
hauen, höchſtens 25 auf 20 cm, mindeſtens 12 auf 
12 em breit ſein, auf der Waldſeite die Buchſtaben 
K. W. (Königlicher Wald), an einer Schmalſeite die 
fortlaufende Nummer tragen. 

Die vorhandenen Grenzſteine, aus früheren, zum 
Teil ſehr alten Abmarkungen, die ſehr verſchiedene 
Groͤße, Form und Aufſchriften haben, werden beibe⸗ 
halten, bis aus irgend einer Veranlaſſung neue Grenz⸗ 
zeichen notwendig werden. 

Es folgen Vorſchriften über die Numerierung bei 
Grenzänderungen, über die Aushebung und Wiederver⸗ 
wendung entbehrlicher Grenzeichen, über den Vollzug 
des Abmarkungsgeſchäftes durch die Meſſungsbehörden 
und Feldgeſchworenen und über die Mitwirkung des 
Forſtperſonals bei der Abmarkung und Beaufſichtigung 
der Grenzen, über die Tragung, Aus bezahlung und 
Verrechnung der Koſten der Abmarkung und Grenz— 
unterhaltung. 
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Wenn es ſich um geringe Geldbeträge handelt, darf 
unter gewiſſen Vorausſetzungen die Forſtverwaltung 
zur Vermeidung von Mißhelligkeiten und Weitwendig⸗ 
keiten die Gefamifoften des Abmarkungsgeſchäftes ohne 
Beiziehung der nach dem B. G. B. zur Koſtenhälfte 
pflichtigen Angrenzer übernehmen. 

An Stelle der nicht mehr weiterzuführenden Gren;- 
vermeſſungs⸗Regiſter treten Vormerkungshefte über das 
Abmarkungsgeſchäft. 


Bisher war die Rechnungseinheit für Holz in Bayern 
der Raumkubikmeter (Ster); es erfolgte demgemäß die 
Aufſtellung der Hiebsſätze, die Etatsabgleichung und 
der Abſchluß aller Materialrechnungen und ſonſtiger 
Ueberſichten und Nachweiſungen im Raummaße; zu 
dieſem Zwecke wurde das im Feſtmaße zur Aufnahme 
und zum Ausgebot gekommene Nutzholz mit dem Faktor 
1,3 in das Raummaß (Ster) umgerechnet. 


Durch Fin.⸗Min.⸗Entſchließung vom 20. Mai 1901 


(F. M. Blatt Nr. 11) wurde nunmehr, wie in allen 


übrigen deutſchen Staaten, auch in Bayern das Fett: 

meter (fm) als Rechnungseinheit eingeführt. Zur 

Umrechnung des Ster in fm ſind als Reduktionsfaktoren 

anzuwenden 

für Scheite und Prügelhol . . 0,70 

„ Meispriigel F Reo Steden- 
bo) . . . . ‘ . . . 0,90 


„ Stockholz . 0,50 
„ Brennrinde . . . 0,50 
„ Reilig (Aſtholz, Daren) . 0 20. 


Fuͤr 100 Stangenwellen werden 4 fm, für 100 
geringere und für nicht beſonders ſortierte Wellen 2 fm 
berechnet. 

Zur Abgleichung mit dem Hiebsſatz gelangt ledig: 
lich das Derbholz (Stammnutzholz, Schichtnutzholz und 
Derbbrennholz); eine Ausnahme beſteht bezüglich des 
Reiſigs in Mittel⸗ und Niederwaldungen, für welche 
neben dem maßgebenden Fläͤchenetat ein beiläufiges 
jährliches Einſchlagsquantum an Derbholz und Reiſig 
(Wellen) feſtgeſetzt iſt. 

Als untere Grenze des abgleichungsfähigen Derb⸗ 
ſchichtholzes wird eine Stärke der Schidtpriigel (Stamm: 
und Aſtholzprügel) von 7 cm am dünnen Ende ange: 
nommen. 

Die Entſchließung enthält Uebergangsbeſtimmungen 
zur Durchfuhrung der vorſtehenden Anordnungen. 


. . ET 


a) ee ee 


Für die Umrechnung der beſtehenden Hiebsſätze , 


dient entweder der gelegentlich der Waldſtandsreviſion 
bereits ermittelte allgemeine Reduktionsfaktor auf eit: 
heitliches Maß, oder es wird der nach dem Durch⸗ 
ſchnitte der letzten fünf Jahre angefallene Nutzholzan⸗ 
teil des Hiebſatzes mit 0,77, der Brennholzanteil mit 
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0,70 umgerechnet. Letzteres Verfahren iſt durchweg für 
die Hiebsſätze der Zwiſchennutzung anzuwenden. 

Es folgen Anordnungen bezüglich der Rechnungs⸗ 
nachweiſungen und der Aufbrauchung der vorhandenen 
Formulare und bezüglich der Buchung und des Aus⸗ 
gebotes von Reiſig nach Raumkubikmeter (Ster) oder 
nach Wellenhundert, ſowie bezüglich Forſtrechtholz— 
abgaben. 

Vorbehalten iſt eine anderweitige, den örtlichen Ver: 
niſſen Rechnung tragende Feſtſetzung der Reduktions— 
faktoren in der Folgezeit auf Grund genauer Erheb— 
ungen und beſonderen Antrags der kgl. Regierungs⸗ 
Forſtabteilungen. -D-. 


Aus dem Reich. 
Der Zoll auf lebende Süßwaſſerfiſche. 


Seit längerer Zeit ſteht die Zollfrage im Mittel: 
punkte der politiſchen Erwägungen. In Anbetracht der 
demnächſt ablaufenden Handelsverträge beſchäftigen ſich 
weite Kreiſe mit ihr. In anerkennenswerter Weiſe iſt die 
Reichsregierung bemüht geweſen, alle Intereſſenten in dieſer 
wichtigen Frage zu hören, um auf grund des ihr hier⸗ 
durch gewordenen wertvollen Materials ihre Entſchlüſſe 
faſſen und ihre Maßnahmen treffen zu können. Nicht 
leicht mag es ihr geworden ſein, die allgemeinen Intereſſen 
von den Sonder -Intereſſen einzelner Berufskreiſe zu 
ſcheiden, denn es gibt wohl kaum eine ſchwierigere Frage 
wie die Zollfrage. Hört man die Produzenten, ſo 
erſcheint die Einführung von Schutzzöllen ein unab— 
weisbares Bedürfnis, eine zweifelloſe Notwendigkeit; 
hört man die Händler und Konſumenten, dann iſt man 
geneigt, die Einführung von Zöllen für den größten 
Fehler zu halten, den die Regierung überhaupt machen 
kann, für einen Schritt, der den Ruin des Staates 
herbeizuführen geeignet iſt! 

In Würdigung dieſer großen Schwierigkeiten hat 
die Regierung bereits frühzeitig allen Intereſſenten 
Gelegenheit gegeben, ſich über die Zollfrage zu äußern. 
So tagte auch im verfloſſenen Jahre eine Zoll⸗Konferenz 
in Berlin, welche ſich mit der überaus wichtigen Frage 
zu beſchäftigen hatte, ob ein Zoll auf Süß waſſer— 
fiſche zur Einführung gelangen ſolle oder nicht. Dieſer 
Konferenz wohnten außer den Vertretern der beteiligten 
Miniſter, nämlich des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, des Finanzminiſters, des Miniſters 
für Handel und Gewerbe ꝛe., Delegierte des deutſchen 
Fiſchereivereins, ſowie Vertreter ſonſtiger Koͤrperſchaften, 
Berufsfiſcher und eine große Anzahl von Sachver— 
ſtändigen bei. 

Bei dieſen ſehr intereſſanten und wichtigen Ver⸗ 


handlungen ſtanden ſich naturgemäß Konſumenten und 
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Produzenten mit ihren Wünſchen und Forderungen ſchroff 
gegenüber. Beiden wurde in der ausgiebigſten Weiſe 
Gelegenheit gegeben, ihre Anſichten und Wunſche zu 
äußern und zu begründen. 

Seitens der Produzenten, welche für moͤglichſt hohe 
Zölle eintraten, wurde zur Begründung ihrer Forderung 
im weſentlichen Folgendes angeführt: 

Das leider in weiten Kreiſen, namentlich auch bei 
den Fiſchereivereinen vorhandene Beſtreben, die Fiſche 
zu verbilligen, lediglich um ſie zum Volksnahrungsmittel 
zu machen, ſei verfehlt und laufe den Intereſſen der 
geſamten deutſchen Binnenfiſcherei entgegen. Hiermit 
würde man die deutſchen Fiſcher gänzlich ruinieren. 
Im allgemeinen ſeien ſämtliche Produkte des Erwerbs⸗ 
lebens im ſtetigen Steigen begriffen; in gleicher Weiſe 
die Einkommenverhältniſſe ſämtlicher Berufskreiſe. Wolle 
man einzelne Erwerbszweige herausgreifen und ihnen 
zumuten, ihre Produkte zu verbilligen, ſo ſei dies un⸗ 
gerechtfertigt und unbillig! Glaube man, im Intereſſe 
der Fiſcherei etwas thun zu müſſen, dann möge man 
ein größeres Intereſſe für den Fiſch als Nahrungsmittel 
zu erwecken verſuchen. Der deutſche Markt habe ſich 
für große Maſſen von Fiſchen als aufnahmefähig gezeigt. 

Die deutſche Hochſeefiſcherei habe in einem Zeitraume 
von 12 Jahren ihre Erträge verzehnfacht, und das 
deutſche Publikum ſei in dem Maße an die Fiſchnahrung 

gewöhnt worden, daß heute Deutſchland ein Abladeplatz 
der Fiſchüberſchüſſe ſämtlicher Nachbarländer geworden 
ſei. Von Rußland, Oeſterreich, Holland, Dänemark, 

Schweden, England ꝛc. her kämen große Fiſchtransporte 

nach Deutſchland, die hier willig aufgenommen würden 
und zwar meiſt bei ſteigenden Preiſen. Dieſe koloſſale 
Einfuhr friſcher Fiſche (536 000 Doppelzentner pro 
| Jahr), welcher nur eine geringe Ausfuhr von im Durch— 
ſchnitt 9% der Einfuhrmenge gegenüber ſtehe, müſſe 
den Inlandshandel ſehr drücken und die Lage des 

Fiſchereigewerbes erſchweren. Wie könne Deutſchland 
mit Rußland konkurrieren, welches ungemeſſene Schätze 
| 


von Fiſchen in ſeinen gewaltigen Strömen berge und 
die Fiſchausfuhr durch Frachtſätze begünftige, die man 
bei uns in dieſer Niedrigkeit gar nicht kenne? 

Die deutſche Fiſcherei habe ſchwer zu kämpfen und 
zwar einmal mit den ſteigenden Erwerbsverhältniſſen 
der anderen Berufsklaſſen und den hierdurch geſtiegenen 
Arbeitslöhnen, dann mit den durch die Konkurrenz er- 
höhten Pachten und Inventarkoſten, teuererem Lebens⸗ 
unterhalt und endlich mit der ſtarken Belaſtung, welche 
durch das Fiſchereigeſetz vom Jahre 1874 geſchaffen ſei. 
Manchesmal muͤſſe der Fiſcher den größten Teil ſeines 
Fanges dem Waſſer wieder zuführen, weil die Fiſche 
als mindermaßig nicht auf den Markt gebracht werden 
dürften. Solche Rückſichten habe ein ausländiſcher 
Fiſcher nicht zu nehmen. Von Holland würden beiſpiels— 
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weiſe die kleinen Schleien, welche der deutſche Fiſcher 


als mindermäßig nicht zu Markte bringen dürfe, in | Angebot. 


großen Mengen importiert, und ſo der Preis der deutſchen 


Schleie, welche nur in großen, weniger geſuchten Exem⸗ 


plaren angeboten werden dürften, außerordentlich ge— 
drückt. 

Der Zoll ſolle keineswegs den Fiſch übermäßig 
verteuern, er ſolle vielmehr nur die edleren Fiſche 
ſchützen. 

Die wohlhabenden Klaſſen, welche beſondere Luxus— 
anforderungen ſtellten, könnten auch die Ware entſprechend 
bezahlen, ohne daß der Fiſch im allgemeinen als Volks— 
nahrungsmittel verteuert werde. 


Wenn zu der Laichzeit die Maſſenfänge im Sommer 


Für die Preisbildung ſei maßgebend: Nachfrage und 
Als feſtſtehend könne angenommen werden, 
daß das Angebot auf dem deutſchen Markt die Nag: 
frage bedeutend überſteige. Die Preiſe mußten daher 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in den nächſten 
Jahren noch zurückgehen. Jeder Rückgang habe aber 


auch wieder ſeine Grenzen und dieſe lägen da, wo der 


ſtattfänden, und dann noch von Holland und Rußland 


große Quantitäten von Fiſchen auf unſeren Markt ge— 
worfen würden, werde der Preis naturgemäß in einer 
Weiſe gedrückt, daß die Rentabilität für die deutſche 
Fiſcherei aufhöre. Man habe ſich daher auch in weiten 
Kreiſen mit dem Gedanken eines Fiſchzolles vertraut 
gemacht. 

Zunächſt komme hierbei in Frage der Karpfen— 
zoll. 
deutſchen Karpfenzüchtern, welche wegen des hohen Preiſes 
von Grund und Boden bereits heute unter ſehr er— 
ſchwerten Umſtänden und mit nur geringem Nutzen 
imſtande ſeien, Karpfen zu züchten, unmöglich ſein, 
die Karpfenzucht weiter zu betreiben. Aus Rumänien, 
Oberitalien ꝛc. würden Karpfen zu erſtaunlich billigen 
Preiſen importiert. Auch Rußland bereite ſich augen: 
ſcheinlich darauf vor, einen größeren Karpfenexport zu 
betreiben. Es ſeien dort hinreichende Waſſernetze für 
Teichanlagen vorhanden, und die Großgrundbeſitzer 
begännen bei der abnorm geſteigerten Auswanderung 
und dem hierdurch hervorgerufenen Arbeitermangel und 
bei der an und für ſich geringen Exportfähigkeit der 
ruſſiſchen Landwirtſchaft, ſich in großem Maße auf die 
Teichwirtſchaft zu legen., Ferner komme Holland in 
betracht, wo ſich Gelegenheit zur Karpfenzucht, wie 
wohl kaum in einem zweiten Lande, böte. Böhmen 
und Galizien hätten eine ausgedehnte Karpfen-Produktion 
und ſeien im weſentlichen auf den deutſchen Markt an⸗ 
gewieſen. Endlich ſei die Gefahr nicht zu unterſchätzen, 
welche durch die neueſten Unternehmungen hervorragender 
Karpfenzüchter in dem Donaumündungsgebiete für die 
deutſche Karpfenzucht und die ganze Binnenfiſcherei 
heraufbeſchworen würde. Hier heiße es, in wohlweiſer, 
weitſichtiger Fürſorge unſere deutſche Fiſcherei vor dem 
drohenden Ruin durch nachbarlichen Fiſchimport ſchützen. 
Hierbei ſei zu berückſichtigen, daß das Ausland erſt im 
Anfange ſtehe, nach Deutſchland zu importieren, und 
ernſtlich beſtrebt ſei, ſeine Produktion zu erhöhen. 


Ohne einen ſolchen werde es in Zukunft den 


Verluſt der Produzenten beginne. Für Deutſchland 
berechneten ſich die Produktionskoſten ohne Fütterung 
pro Zentner Karpfen auf 50—55 M., bei Fütterung 
dagegen auf nur 35 M., im Auslande ſeien die 
Produktionskoſten im ganzen geringer wie in Deutſchland, 
in Holland ganz minimal. Dies dränge dahin, daß 
alle deutſchen Betriebe immer mehr zur Fütterung über: 
gehen würden, und hierdurch werde die deutſche Pro: 
duktion noch vergrößert werden. Ein gewiſſer Minimal: 
Karpfenpreis ſei dadurch feſtgelegt, daß eine gewiſſe 
Rentabilität des Grund und Bodens erzielt werden 
müſſe. Aus einem Karpfenteiche, an deſſen Stelle 
anderenfalls ein Acker oder eine Wieſe wäre, müſſe 
eine Rente erzielt werden in der Höhe, wie fie bei land: 
wirtſchaftlicher Benutzung herausgewirtſchaftet würde. 
Vor einem Sinken unter dieſes Minimum muͤſſe in 
anbetracht der drohenden ausländiſchen Konkurrenz der 
Zoll ſchüͤtzen. 

Außer dem Karpfenzoll wurde noch der Zoll für 
Schlei, Zander, Lachs, Aal und Krebſe beſprochen. 

Hinſichtlich des Schleis wurde auf die Möglichkeit 
hingewieſen, daß, wenn der Karpfen mit einem Zoll 
belaſtet wäre, und ſeine Einfuhr daher wenig lohnend 
gemacht würde, die Einfuhr von Schleien eine große 
dadurch werden könnte, daß das Ausland die Schleien⸗ 
produktion ſteigere, und der Karpfen durch den ſtärkeren 
Import von Schleien vom Markte verdrängt werde. 

Beim Zander wurde bemerkt, daß der Preis des 
deutſchen Zanders durch den ruſſiſchen Zander weſentlich 
gedrückt werde. Der Preis des deutſchen Zanders ſtehe 
zwar naturgemäß höher, wie der des ruſſiſchen, denn 
er ſei beſſer und feiner; dem größeren Publikum ie 
es aber einerlei, ob es ruſſiſchen oder deutſchen Zander 
eſſe. Auch bekomme der Händler den ruſſiſchen Zander 
ganz regelmäßig zu einem beſtimmten ſehr mäßigen Preise 
(in Berlin 40 Pig), während dentſche Zander nicht jo 
regelmäßig zu haben ſeien. Der ruſſiſche Zander werde 
oft zu fo mäßigen Preiſen verkauft, daß manche Haus 
frau denſelben als Erſatz des Bleis, den ſie ſonſt zu 
kaufen pflege, nehme. Hierdurch werde aber das gelamte 
deutſche Fiſchereigewerbe geſchädigt! Die Konkurren; 
wachſe von Jahr zu Jahr. Rußland habe in Berlin 
feine eigenen Agenten zum Vertriebe des Zanders. 
Gegen die Konkurrenz des ruſſiſchen Zanders müſſe 
Deutſchland ſich um ſo mehr ſchützen, als man ſich 
jetzt bei uns auch mehr der Zanderzucht zuwende, und 
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dieſe nur bei anhaltend reellen Preiſen entwickelungs⸗ 
fähig ſei. 


i ——— 


Ein Zoll auf Lachs, Aal und Krebſe wird im 


allgemeinen nicht für notwendig gehalten, da Deutſchland 
immer für den Bezug von dieſen Fiſchen auf das Aus— 
land angewieſen bleiben werde. | 


Dem entgegen traten die Händler und Konjumenten | 


getrieben 


Schleie würden allerdings aus Holland in Menge 
importiert. Die Preiſe für Schleie ſeien aber außer: 
ordentlich hoch und dürften durch Zölle nicht noch höher 
werden. Der Berliner Preis, zwiſchen 


64 und 110 M. pro Zentner ſchwankend, habe i. J. 
1898 im Durchſchnitt 86 M. pro Zentner betragen. 


t 


für gänzliche Zollfreiheit ein und wieſen vor allem 
auch die Preiſe für den deutſchen Zander ſeien immer 


darauf hin, daß der Fiſch ein Volksnahrungsmittel 
ſein ſolle und daher unter keinen Umſtänden durch 
Zölle verteuert werden dürfe. Trotz der großen Ein: 
fuhr ſei der Fiſch im allgemeinen noch rar und komme 
daher zur Zeit als Volksnahrungsmittel nur wenig in 
betracht. Aufgabe der Staatsregierung ſei es, für das 
Wohl des Volkes zu ſorgen. Die Regierung müſſe 
daher gegen alle Fiſchzölle ſein! 

Daß der Zoll auf den Fiſchpreis im Inlande wirke, 
ſolle nicht in Abrede geſtellt werden. Ein Fiſchzoll 
erſchwere aber den Verkehr. Zollmaßregeln verminderten 
die Zufuhr und den Konſum. Werde aber die Zufuhr 
durch die Zölle nicht eingeſchränkt, dann ſei der Zweck 
des Zolles verfehlt. f 

Was den Karpfen anbelange, ſo werde der Preis 
desſelben aber auch durch einen Zoll nicht aufgebeſſert 
werden; es werde vielmehr wahrſcheinlich das Gegenteil 
eintreten. Durch die Zölle verringere ſich der Konſum, 
und die Nachfrage werde daher kleiner werden. Trotzdem 
wir keine Zölle und großen Import hätten, ſeien die Fiſch— 
preiſe immer geſtiegen. Die Preiſe für Karpfen ſeien keines⸗ 
wegs gedrückte. Für Berlin ſei dies vielleicht zeitweiſe 
der Fall; es liege dies aber an beſonderen Verhältniſſen. 
Die Karpfen koſteten im Durchſchnitt im Engrospreiſe 
55 M. netto, im Detailpreis 80 M.; mit dieſem Preiſe 
fönne der Produzent wohl beſtehen. Es könnten wohl 
Umſtände eintreten, die einen Karpfenzoll rechtfertigten, 
denn im Gegenſatze zu allen übrigen Fiſchen ſeien der 
Karpfen und die Forelle Fiſche, bei welchen eine wirklich 
im voraus zu beſtimmende Produktion vorhanden ſei, 
während bei allen anderen Fiſchen nur von einem Fang 
im freien Waſſer die Rede ſein könne. Daß diejenigen 
Vorausſetzungen aber jetzt vorlägen, welche einen Karpfen⸗ 
zoll erforderlich erſcheinen laſſen könnten, müſſe beſtritten 
werden. Eine Ueberproduktion von Karpfen ſcheine in 
Deutſchland nicht vorhanden zu ſein, denn die Preiſe 
für die Karpfen hätten ſich meiſt in einer Höhe von 
60—80 M. gehalten. Sollte aber der Karpfen vom 
Mittelſtande gekauft werden, dann dürfe ſein Detail- 
preis nicht über 70—80 Pfg. pro Pfund hinausgehen. 
Der Karpfen ſei zwar ein recht ſchöner Fiſch und habe 
ſeine Saiſon, in der er maſſenhaft konſumiert werde, 
ein feiner Tafelfiſch ſei er aber nicht, und ſeiner ſich 
auf die burgerlide Küche beſchränkenden Verwendungs⸗ 
fähigkeit müſſe auch ſein Preis entſprechen. 


! 
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Die Einfuhr ausländiſchen Zanders wirke feines: 
wegs ſchädlich auf die deutſche Produktion ein, denn 


ſehr hohe geblieben. Der einheimiſche Zander decke 
bei weitem unſeren Bedarf nicht. 

Fiſchzölle ließen ſich mit deutſchen Intereſſen nicht 
begründen, ſeien vielmehr nur geeignet, den Handel zu 
erſchweren, ohne dem Reiche einen entſprechenden Nutzen 
zu bringen. Der deutſche Fiſcher bedürfe keines Schutzes; 
die Pachten für die Fiſchereien ſeien mit jeder neuen 
Pachtperiode in die Höhe gegangen, der beſte Beweis, daß 
von einem Notſtand des Binnenfiſchers keine Rede ſein 
könne. Ganz abgeſehen von der Schwierigkeit der Zoll— 
behandlung der Fiſche, würde der Fiſchhandel um ge— 
ringer Zolleingänge halber um große Summen geſchädigt 
werden. Es wurden in Deutſchland noch viel zu wenig 
Fiſche gegeſſen, und nach Einführung von Zöllen werde 
der Konſum unbedingt noch tiefer ſinken. Die Freunde 
der Fiſchzoͤlle erklärten zwar, daß die Rolle ja vom 
Auslande getragen werden würden; wenn dies aber 
wirklich der Fall fein würde, dann würden die Ver⸗ 
hältuiſſe nach Einführung der Zölle ganz dieſelben fein 
wie vorher. Wenn aber der Fiſchpreis durch einen 
Zoll erhöht werden würde, dann würde dieſe Erhöhung 
des Preiſes wieder einen Rückgang im Konſum, und dieſer 
eine ſpätere Preisdrückung zur notwendigen Folge haben. 
Jeder Zoll ſei ſowohl vom Standpunkte der Produ⸗ 
zenten wie der Händler zu verwerfen. Fiſchhandel und 
Fiſchinduſtrie würden durch die ſtetig wiederkehrenden 
Zollprobleme beunruhigt, und die Nachteile, welche jede 
Beunruhigung im Handel und im Gewerbe mit ſich 
führen, ſeien unendlich viel größer, als die angeblichen 
Vorteile bei einer höheren Preisbewertung der Produkte 
infolge der Zölle ſein könnten. 

Außerdem ſei die zolltechniſche Behandlung der Fiſche 
eine äußerſt ſchwierige, kaum durchführbare. Der Fiſch 
ſei eine dem Verderben leicht ausgeſetzte Ware, und 
beſonders bei dem Transport lebender Fiſche ſeien die 
Schwierigkeiten, die ſich einer Verzollung in den Weg 
ſtellten, außerordentlich große. 

Bezüglich der Frage, in welcher Weile die Verzollung 
der Fiſche ſtattfinden könne, war man ſehr verſchiedener 
Anſicht. Weil die Einfuhr lebender Fiſche bis jetzt 
immer zollfrei erfolgte, ſind Erfahrungen in dieſer Rich— 
tung noch nicht gemacht worden. Der Import der 
Fiſche findet auf verſchiedene Weiſe auf der Eiſenbahn, 
auf dem Landwege und zu Waſſer ſtatt. Bei der Land— 
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einfuhr handelt es ſich meiſt um abhebbare Behälter, 
die mehr oder weniger mit Waſſer gefüllt und mit 
Oeffnungen für den Luftzutritt verſehen find. Die 
Einfuhr zu Waſſer erfolgt meiſt in beſonderen Fahr— 
zeugen, wobei die durchlöcherten Behälter in die Schiffs- 
gefäße eingebaut ſind. Gelegentlich findet ſie auch in 
beſonderen Behältern ſtatt, welche im Waſſer mitge— 
ſchleppt werden, oder ſich an Bord befinden. 
nend werden ſich der Verzollung lebender Fiſche ge— 
wiſſe Schwierigkeiten entgegenftellen. Bei der Eigenart 
der Ware muß jedenfalls die Verzollung mit größter 
Schnelligkeit und Schonung vorgenommen werden, um 
nicht die Ware ſelbſt zu gefährden und ein Abſterben 
der Fiſche zu vermeiden. Eine Herausnahme der leben— 


Anſchei⸗ 


den Fiſche aus dem Waſſer, um ihr Gewicht feſtzuſtellen, 


erſcheint bedenklich. Die Verzollung könnte im übrigen 
erfolgen 1. nach der Zahl der Fiſche; dieſe Art der 
Verzollung erregt Bedenken, weil man die Fiſche 
zum Zählen aus dem Waſſer herausnehmen mußte; 2. 
nach dem Gewicht und zwar entweder a) nach dem 
Brutto- und b) nach dem Nettogewicht. Die Netto: 


verwiegung wurde für nicht gut durchführbar gehalten, 


ſelbſt dann nicht, wenn man die Zollabfertigung von 


der Grenze nach dem Innern verlegen wollte, weil dann 


die Fiſchbehälter von der Grenze bis zum Empfangs— 
ort unter Zollverſchluß gehen müßten; da die Abnahme 
des Verſchluſſes während des Transportes ausgeſchloſſen 
jet, jo könnten die auf dem Transporte etwa ſterbenden 
Fiſche nicht entfernt werden, auch könnte ein Waſſer⸗ 
erſatz nicht erfolgen, was beides verhänguisvoll werden 
könnte. Andererſeits wurde vorgeſchlagen, von dem 
Nettogewicht der Fiſche in der Weiſe auszugehen, daß 
der Zoll nach der jeweiligen Beſetzungsmöglichkeit der 
Transportgefäße pro 100 1 Raumgehalt reguliert würde. 
Die Bruttoverwiegung unter Abzug einer beſtimmten 


Tara, welche in dem Gewichte des Transportgefäßes 


und des Waſſers zu beſtehen hätte, werde zweifellos 
auch ihre großen Schwierigkeiten bieten, ſei aber nach 
Anſicht vieler Sachverſtändiger möglich. Eine ſolche 
Verzollung nach dem Bruttogewicht werde aber nur 


turen 2c. genau feſtzuſtellen, außerdem aber würde die 
Sache bedenklich werden, wenn die Zollverwaltung 
Zweifel an der richtigen Wertangabe hätte, und dann 
der beanſtandete Fiſchtransport von der Zollverwaltung 
vorläufig bis zur richtigen Wertermittelung übernommen 
werden müßte. 


Endlich wurde die Buchverzollung empfohlen und 
vor der Zollkonferenz befürwortet. 

Von letzterer wurde folgende Reſolution einſtimmig 
gefaßt: 

„Die am 10. April 1900 tagende Zoll-Konferenz 
hält in der Frage der Verzollung eingeführter lebender 
Fiſche die Buchverzollung auf grund eidesſtattlicher Ver: 
ſicherung der Einführenden für die am meiſten zu em: 
pfehlende, praktiſchſte und am wenigſten läſtige Methode. 
Sollte indeſſen dieſer Weg bei der Verzollung nicht 
gangbar erſcheinen, jo erklärt die Konferenz es für 
wünſchenswert, die Bruttoverzollung nach dem Raum— 
maß der Transportbehälter, unter voller Anerkennung 
der dabei in Frage kommenden Schwierigkeiten, in Gr: 
wägung zu ziehen; ſie empfiehlt auch für den Fall, daß 
eine Buchverzollung möglich wäre, neben dieſer die 


Bruttoverzollung, als für manche Fcälle geeignet, in's 


nach dem Gewichte der Fiſche. 


Auge zu faſſen.“ 

Gegenwärtig werden Zölle bei der Einfuhr lebender 
Fiſche bereits erhoben von Bulgarien, Kanada, Frank— 
reich, Griechenland, Oeſterreich-Ungarn, Portugal, 
Rumänien, Rußland, Spanien, Türkei und den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. Mit Ausnahme 
von Bulgarien und der Türkei, welche Wertzölle von 
12 bezw. 8 Prozent des Wertes der einzuführenden 
Fiſche erheben, bemeſſen die genannten Länder die Zölle 
In Frankreich werden 
Fiſche, welche in Schiffen zur Einfuhr kommen, bei der 
Verzollung in Behälter übergeführt, welche mit dem 


nötigen Waſſer gefüllt ſind, um hier das Zollgewicht 


gut durchführbar ſein bei abhebbaren Behältern und 
Baſſinwagen. Bei dem Eingang zu Waſſer in beſonderen 


Fahrzeugen würde eine Feſtſtellung durch Verwiegen um— 
ſtändlich ſein, und man würde da das Gewicht aus 


dem Rauminhalt unter Zugrundlegung beſtimmter Ver⸗ 


hältniszahlen berechnen müſſen. Die Bruttoverzollung 
würde ferner vorausſetzen, daß der Zoll für alle Fiſche 


ein gleicher wäre. Wenn alſo nur ein Karpfenzoll ein- 
geführt werden ſollte, würde die Sache ſchon ſchwierig 


werden. ö 

Die Verzollung nach dem Werte wurde ferner an— 
geregt, fand aber wenig Anklang. Es würde ſehr 
ſchwierig ſein, die Identität der Fiſche nach den Fak— 


feſtzuſtellen. In Oeſterreich findet die Bruttover⸗ 
zollung in der Weiſe ſtatt, daß die Eiſenbahn verwaltung 
die Verladung in geaichten Gefäßen verlangt und jedem 
Liter Raumgehalt ein Kilogramm Gewicht zu grund 
legt. Im übrigen erfolgt die Verzollung nach dem 
Bruttogewichte, alſo ohne Abzug des Gewichtes des 
Waſſers und des Behälters. 

Hinſichtlich der Einführung von Zöllen auf lebende 
Süßwaſſerfiſche war man im allgemeinen geneigt, von der 
Einführung eines Zolles auf lebende Süßwaſſerfiſche, 
ausgenommen auf Karpfen und event. Schleie abzuſehen. 

Die Zollkonferenz glaubte ſich darauf beſchränken 
zu ſollen, die Frage der Fiſchzölle nach allen Richtungen 
möglichſt eingehend zu beſprechen und alles zur Beur— 
teilung derſelben erforderliche Material zuſammen zu 
bringen, enthielt ſich jedoch einer Beſchlußfaſſung. Es 
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liegen dagegen in dieſer wichtigen Sache von anderer 
Seite folgende Beſchlüſſe vor: 
1. Beſchluß des Vorſtandes des deutſchen Fiſcherei— 
vereins: 
„Der Vorſtand des deutſchen Fiſchereivereins 
ſpricht ſich in ſeiner Mehrheit gegen die Ein— 
führung eines Zolles auf friſche und lebende Süß— 
waſſerfiſche aus. 

Der Vorſtand des deutſchen Fiſchereivereins 
erkennt an, daß, wenn von den deutſchen Teich— 
wirten ein Zoll auf lebende Karpfen gefordert 
wird, dieſe Forderung an ſich gerechtfertigt er— 
ſcheint, glaubt aber betreffs der Zollformalitäten 
keine praktiſchen Vorſchläge machen zu können.“ 

2. Beſchluß des deutſchen Fiſchereirates: 
„Der deutſche Fiſchereirat ſpricht ſich für die Ein— 
führung eines Karpfenzolles aus.“ 

3. Beſchluß des Weſtdeutſchen Fiſcherei— 

verbandes: 


„Der Weſtdeutſche Fiſchereiverband ſpricht ſich 
einſtimmig für einen Zoll auf Karpfen und Schleie 
aus und hält eine Prufung der Notwendigkeit 
eines Zolles auch auf Zander für wünſchenswert.“ 


4. Beſchluß der Delegiertenverſammlung der Baye: 
riſchen Fiſchereivereine: 

„Die k. bayer. Staatsregierung zu bitten, bei 
Abſchluß der nächſten Handelsverträge für einen 
angemeſſenen Zoll auf Karpfen einzutreten, um 
die gegenwärtigen Karpfenpreiſe dem Produzenten 
zu erhalten.“ 

Schließlich ſei bemerkt, daß der Entwurf für den 
neuen Zolltarif einen Zollſatz von 15 M. für den 
Doppelzentner lebender oder toter Karpfen vorgeſehen 
hat, während alle übrigen Fiſche, ob lebend oder tot, 
zollfrei geblieben ſind. 


| 
| 
| Regierungs- und Forſtrat Eberts—Kaflel. 
| 


Berichte über Verſammlungen und Ausftellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1900. 


VI. Schleſiſcher Forſtverein. 


Vereinspräſident: Oberforftmeifter Schir⸗ 
macher. 

Die 58. Generalverſammlung fand am 5.— 7. Juni 
1900 in Ratibor ſtatt. 


1. Thema: „Mitteilungen über neue Grund— 
ſätze, Erfindungen, Verſuche und Erfahr— 
ungen aus dem Bereiche des forftwirt- 
ſchaftlichen Betriebes.“ 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz macht Mit: 
teilungen aus dem Gebiete der Litteratur und beſpricht 
insbeſondere das Werk des Prof. Dr. Schwarz⸗Ebers⸗ 
walde über „Dickenwachstum und Holzquantität der 
Kiefer“. Schwarz vertrete die Anſicht, daß nicht Er— 
nährungsvorgänge die Urſache der Baumform ſeien, 
ſondern mechaniſche Faktoren, wie der Druck, welchen 
der Wind durch Bewegen der Kronen und Biegung 
des Schaftes hervorrufe, und der Druck, den das Eigen- 
gewicht des Stammes ausuͤbe. Durch zahlreiche Unter— 
ſuchungen von Kiefern habe Schwarz eine augenſchein— 
liche Uebereinſtimmung ihrer Durchmeſſerſtärken mit 
den von der mechaniſchen Theorie für Träger gleichen 
Widerſtandes gegen Biegung geforderten Durchmeſſern 
feſtgeſtellt und dadurch eine Beſtätigung ſeiner Theorie 
des Einfluſſes mechaniſcher Reize auf die Baumform 
gefunden. Durch den Beugungsdruck werde der Ort 


und die Art der Zellbildung beſtimmt und dadurch 
direkt der Zuwachs am Stamm veranlaßt. Dieſe 
mechaniſchen Reize ſeien die Bauherrn; die Baumate= 
rialien würden von den wachſenden Teilen herbeigeſchafft, 
von denen jeder gewiſſermaßen als ein Anziehungs: 
zentrum die Bewegung der Nahrungsſtoffe veranlaſſe. 
Ausgeführt werde der Bau von Kräften, die Schwarz 
mit Wachstumsenergie bezeichne. Die Größe dieſer 
[Wachstumsenergie werde durch das Wachstum der un: 
mittelbar vorausgegangenen Zeit beſtimmt. Eine ein⸗ 
tretende Zuwachsveränderung oder -mehrung ſei daher 
nicht nur von den beſonderen Wachstumsbedingungen 
dieſes einen Jahres abhängig, ſondern durch die Größe 
der Wachstumsenergie bedingt, mit der der Stamm in 
das betreffende Jahr hineinging. Als praktiſche Folge 
dieſer theoretiſchen Erkenntnis ergebe ſich die Verwendung 
von nur ſehr kräftigen Pflanzen für die Freikukturen 
und zu Verſchulungen. Alſo nicht nur ein gutes Wurzel— 
ſyſtem ſolle für die Auswahl der Pflanzen maßgebend 
ſein, ſondern noch weſentlich ſei die dem oberirdiſchen 
Teile der Pflanze innewohnende Größe der Wachstums— 
energie, die ſich durch kräftige Triebe kennzeichne. Eine 
ſolche Pflanze werde ſelbſt einen Wurzelſchnitt vertragen. 
Man ſolle daher ſchwache einjährige Kiefern, auch 
wenn ſie ein gutes Wurzelſyſtem hätten, nicht verwenden, 
vielmehr nur kräftige Pflanzen, auch wenn die Wurzel 
gekürzt werden müſſe. Auf die Größe des Zuwachſes 
hätten hohe Lufttemperaturen in den der Vegetations— 
periode vorausgehenden Monaten Januar bis März, 
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wobei die Menge der Niederſchläge in dieſer Beit bez 
langlos ſei, und reichliche Niederſchläge während der 
Vegetationsperiode ſelbſt bei niedrigen Lufttemperaturen 
einen günſtigen Einfluß. Die Annahme, daß man 
durch Bezug nordiſchen Fichtenſamens froſthärtere Fichten— 
pflanzen erziehen könne, ſei nach den Forſchungen von 
Prof. Mayr in München nicht berechtigt. Er glaube 
auch nicht an die Vererbung der ſog. Kuſſelform durch 
Samen ſchlechtwuͤchſiger Kiefern. Wenn unſere heutigen 
jüngeren Kiefern nicht mehr den gleichen tadelloſen 
Schaftwuchs zeigten wie der größere Teil unſerer Alt— 
holzbeſtände, ſo liege dies an unſerer zu rationellen 
Wirtſchaft, welche die naturgemäße Entwickelung des 
Waldes zu wenig berüͤckſichtige. Der Wuchs unſerer 
Kiefern werde ſicher ein beſſerer ſein, wenn ſie im 
erfriſchenden Halbſchatten und im Windſchutze umgeben— 
der Mutterbaͤume ſtatt auf dem Kahlſchlage erwachſen 
würden. 

Hinſichtlich der von Dr. Giersberg-Berlin empfohlenen 
Düngung der Kulturflächen bemerkt Redner, daß dieſe 
infolge der Düngung allzu üppig gewachſenen Kiefern 
vor Erreichung des 50. Jahres der Wurzelfäule, Zopf— 
trocknis und ähnlichen Krankheiten zum Opfer fallen 
würden. Nach ſeinen Erfahrungen habe eine minera: 
liſche Düngung auf ſandigem Waldboden vor einer 
Kultur keinen Erfolg gehabt, während die Düngung 
3 jähriger und älterer Kulturen mit 12 Ctr. Kainit und 
Thomasſchlacke pro ha für den Wuchs der Pflanzen 
vorteilhaft geweſen fei, weil in dieſem Falle ſchon 
Wurzeln in der Erde geweſen wären, welche die mine— 
raliſchen Salze hätten aufnehmen können. Auf altem 
Ackerland habe die Kali-, Kalk- und Phosphordüngung 
einer zwölfjährigen Kiefernkultur nur in Verbindung 
mit einer Stickſtoffduͤngung (ſchwefelſaures Ammoniak) 
Erfolg gehabt. 

2. Thema: Mitteilungen über Wald: 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze ꝛce.“ 

Oberförſter Maerker-Kohlſtadt bemerkt, 
daß der Kiefernſpinner infolge cordiceps militaris in 
der Muskauer Haide ganz verſchwunden ſei. Es ſoll 
dort der Verſuch gemacht werden, auf einer Probefläche, 
wo die toten Raupen noch auf dem Boden liegen, durch 
Ausſetzen geſunder Raupen die event. Uebertragbarkeit 
des Pilzes feſtzuſtellen. Die Nonnenkalamität ſei im 
Verſchwinden begriffen. Liparis dispar habe in einigen 
Oberförſtereien vorigjährige Kiefernſtreifenſaaten ver— 
nichtet. Die mit Bordelaiſerbrühe und anderen Kupfer— 
präparaten gemachten Verſuche haben ergeben, daß das 
Beſpritzen einjähriger Kiefern erfolglos iſt, bei 2- und 
mehrjährigen Kulturen aber nur die Bordelaiſerbrühe 
günſtig wirke. Endlich erwähnt Redner, daß in der 
Oberförſterei Kuhbrück mit Erfolg Weymouthskiefern 
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gegen Kaninchen durch Beſtreichen mit Lucasin geſchützt 
worden ſeien. 

3. Thema: „Wie ſind die durch Schütte 
lückenhaft gewordenen Kiefernkulturen 
aus zubeſſern?“ 

Forſtmeiſter Genſert-Kuhbrück führt aus, 
daß wenn eine Kiefernkultur durch die Schütte bereits 
im Z3jährigen Alter ſo ſtark gelichtet fei, daß ſich die 
Nachbeſſerungen einer Neukultur näherten, am beſten 
nach Entfernung und Verbrennung der getöteten Plan: 
zen die Nachbeſſerung auf den urſprünglich hergeſtellten 
Saatſtreifen mit einjährigen Kiefern auf ſpatenſtichtief 
gelockertem Boden auszuführen ſei. Auf graswüchſigem 
Boden ſeien durch Aufwerfen des Bodens ſo hohe 
Streifenplätze herſtellen zu laſſen, daß die Oberfläche 
des jetzt angetretenen Streifens mindeſtens im Niveau 
des umgebenden Terrains liege. Würden in 5—6jähr. 
Kulturen noch Nachbeſſerungen nötig, dann ſeien kleinere 
bis 2m lange Fehlſtellen unberückſichtigt zu laſſen, 
größere dagegen ev. nach vorheriger Vergrößerung durch 
Herausnahme einzelner Sperrwüchſe mit kräftigen ver- 
ſchulten 2 jährigen Kiefern und Ballenpflanzen auszu⸗ 
füllen. Hiebei verdiene auch die Weymouthskiefer be: 
ſondere Beachtung. Ferner komme noch die Fichte und 
auf größeren Fehlſtellen, wo die Gipfelfreiheit geſichert 
ſei, die Lärche in Frage. Auf humoſem lehmhaltigem 
Boden verdiene die Douglastanne Beachtung. Bei ſtarkem 
Wildſtande ſei noch die Sitkafichte zu empfehlen, da 
dieſe vom 3. Jahre ab nicht mehr verbiſſen werde. 


4. Thema: „Durch welche Mittel kann 
der Staat auf nachhaltige Bewirtſchaftung 
der Privatforſten hin wirken?“ 


Rittergutsbeſitzer von Saliſch-Poſtel 
führt aus: Der Bedarf an Holz, ſoweit er nicht im 
Inlande gedeckt werden kann, kommt aus dem Auslande. 
Der Holzimport werde aber in abſehbarer Zeit geringer 
werden müſſen, weil das Ausland nicht mehr die großen 
Holzmengen würde entbehren können. In letzterem 
Falle würden die Erzeugniſſe des Inlandes Erſatz 
ſchaffen müſſen, wenn nicht wichtige Induſtriezweige 
leiden ſollten. Es genügt nicht, den im Inlande vor: 
handenen Wald zu erhalten, es liegt vielmehr im In⸗ 
tereſſe des Staates, einen Waldzuſtand anzuſtreben, der 
nachhaltige Wirtſchaft geſtattet und auch wirklich Leiſtungs⸗ 
fähigkeit garantiert. Ein nachhaltig bewirtſchafteter Wald 
macht ſeinen Beſitzer ſteuerkräftig und ſorgt bei ange⸗ 
meſſener Verteilung durch die Möglichkeit der Gewährung 
von Winterarbeit für das Feſthalten der Bevölkerung. 
Die Forderung der Nachhaltigkeit hat ſich nicht nur 
auf Staats- ꝛc. Waldungen, ſondern auch auf Privat⸗ 
waldungen zu erſtrecken. Hierzu ſtehen dem Staate 
folgende Mittel zu Gebote. Gleichmäßige Getreide— 
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preiſe hätten auf die nachhaltige Bewirtſchaftung eines 
Waldgutes einen günſtigen Einfluß, weil dann die Fälle, 
daß ein Beſitzer in Notlagen den Wald ſtärker an: 
greifen müſſe, als die Nachhaltigkeit es zulaſſe, feltener 
würden. Der Staat müſſe daher auf die Erzielung 
gleichmäßiger Getreidepreiſe hinwirken. Jeder Beſitz⸗ 
wechſel ſei dem Walde nachteilig; Fideikommißbildung 
daher empfehlenswert und zu erleichtern. Zur Ver— 
hinderung unvorteilhafter Erbteilungen ſei die Eintrag— 
ung größerer Waldgiiter in die Yandgüterrolle vom 
Staate zu fordern. Die für Aufforſtungszwecke ge— 
währten Staatsbeihilfen wirkten günitig auf die Er: 
haltung und Vermehrung des Privatwaldbeſitzes, eine 
weſentliche Erhͤhung dieſer Zuſchüſſe empfehle ſich je⸗ 
doch nicht, weil die weitere Kontrolle über dieſe Kul⸗ 
turen eine ungenügende ſei. Redner empfiehlt weiter, 
dem Beiſpiele Sachſens zu folgen und eine ſtaatliche 
Forſteinrichtungsanſtalt zu ſchaffen, welche es auch dem 
kleinen Waldbeſitzer ermöglichte, leicht, ſicher und ohne 
Peinlichkeiten wegen der dem Taxator zu gewährenden 
Vergütung einen Spezialiſten für Waldtaxen und weiter 
auch bei notwendig werdenden Taxationsreviſionen von 
dieſer Anſtalt einen Forſtſachverſtändigen zu bekommen, 
welcher nach denſelben Prinzipien, wie ſein Vorgänger, 
im Intereſſe der ſehr wichtigen Stetigkeit in der Be— 
handlung eines Waldes eine unter Kontrolle ſtehende 
Arbeit liefere. Leider habe die Regierung ſich der be— 
reits i. J. 1895 nach dieſer Richtung von dem Landes⸗ 
ökonomiekollegium gegebenen Anregung gegenüber bis 
jetzt ablehnend verhalten; die in neuerer Zeit bewirkte 
Teilung von Staatsoberförſtereien ſei mit Freuden zu 
begrüßen, weil nunmehr die Oberförſter auch Zeit haben 
würden, ihr forſtliches Wiſſen dem benachbarten Privat: 
waldbeſitzer zugänglich zu machen. Die ftarfe Ueber⸗ 
füllung in der Staatsforſtkarriere habe für den Privat⸗ 
wald den Vorteil gehabt, daß die überſchüſſigen Kräfte 
in dieſem ſegenbringend wirken konnten; die jetzige 
ſtarke Einſchränkung der Annahme von Anwärtern 
werde aber das Augenmerk der Staatsregierung auf 
die Heranbildung von Privatforſtbeamten lenken müſſen 
und damit in erſter Linie auf die ſtaatliche Fürſorge 
für deren Wittwen und Waiſen, um tüchtige Elemente 
für dieſe Karriere zu gewinnen. 

Bei den gegenwärtig ſchwebenden Verhandlungen 
über Zoll⸗ und Eiſenbahntarife fei die Begünſtigung 
der ſtärkeren Hölzer vor den ſchwächeren zu empfehlen, 
um die Privatwaldbeſitzer auch auf dieſe Weiſe zu einer 
nachhaltigeren Bewirtſchaftung ihres Waldes anzuregen. 

Dieſe Maßnahmen würden allerdings auch manches 
Opfer von dem Staate fordern, dafür ihm aber auch 
die Ausübung von Rechten einräumen denjenigen gegen- 
über, die er ſchütze. Was bisher nicht angängig ers 
ſchien, die Geſetzgebung auch auf die Beaufſichtigung 
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der Privatwaldungen auszudehnen, werde dann als 
berechtigte Forderung der Regierung anerkannt werden, 
und die Ausübung der Kontrolle durch die Landwirt: 
ſchaftskammer als Zwiſchenglied ausfuͤhrbar ſein. Nach 
längerer Debatte gelangte nunmehr folgende Reſolution 
zur Annahme: 

„Der ſchleſiſche Forſtverein erſucht den Herrn 
Präſidenten, die über das Thema 4 bei der 58. General: 
verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins gepflogenen 
Verhandhungen dem Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten mit der Bitte zugehen zu laſſen, 
von derſelben Kenntnis nehmen nnd fie einer hochge— 
neigten Erwägung unterziehen zu wollen.“ 

5. Thema: Welche Erfahrungen ſind 
im Vereinsgebiete mit dem Anbau von 
Lärche gemacht worden, und in welcher 
Weiſe tit der Anbau am zweckmäßigſten zu 
bewirken? 

Forſtmeiſter Cuſig-Stoberau bemerkt, die 
Lärche komme überall im Vereinsgebiete vor und zeige 
meiſt ein gutes Gedeihen. Auffallend ſei, daß ſie in 
den 50—60⸗ und auch bis SO jährigen Beſtänden fehle. 
Vermutlich ſei ſie in dieſen Beſtänden allmählich ihren 
Feinden erlegen. Sehr wichtig ſei für das Gedeihen 
der Lärche der Standort. Dieſer ſei nicht nur das 
Gebirge, ſondern auch jeder kräftige und tiefgründige 
Kiefernboden der Ebene, der ſich mindeſtens der II. 
Kiefernbodenklaſſe nähern müſſe. Das Lichtbedürfnis 
der Lärche weiſe darauf hin, dieſelbe nicht in reinen 
Beſtänden oder größeren Horſten, ſondern einzeln zu 
erziehen. Einzelmiſchung laſſe auch im Falle eintreten⸗ 
der Kalamitäten keine größeren Lücken entſtehen, und 
die herausgezogenen Lärchen lieferten oft vielen wert⸗ 
vollen Vorertrag. Die Miſchung der Lärche mit der 
Fichte habe ſich nach dem im Vereinsgebiete im Gebirge 
gemachten Erfahrungen als nicht ungünſtig erwieſen. 
Vorzüglich ſei die Miſchung der Lärche mit der Buche. 
Bezüglich der Beſtandsbegründung fet bei Anwendung 
der Saat zur Erziehung von Nadelholz-Miſchbeſtänden 
die Beimiſchung von nur 0,2 bis höchſtens 0,3 kg 
Lärchenſamen pro Hektar und eine ſtändige weitere 
Fürſorge für dominierenden Stand der Lärche durch 
rechtzeitig eingelegte energiſche Läuterungshiebe zu em: 
pfehlen. Die Pflanzung, welche im Gebirge auch bei 
der Beſtandsbegründung vorherrſcht, und bei welcher 
nur verſchultes Material zu verwenden ſei, komme 
in der Ebene nur für Nachbeſſerungen und an Wegen 
und Geſtellen in betracht. Das Einbringen der Lärche 
erſt bei der Nachbeſſerung empfehle ſich jedoch nicht, da 
die Gefahr des Ueberwachſenwerdens nahe liege. Im 
Saatbeete ſei zu enger Stand und beim Verſchulen zu 
enger Verband zu vermeiden. Die Samenmenge be- 
trage im Saatbeet 1— 1,5 kg pro Ar, bei der Ver: 
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ſchulung fei zur Erziehung von 3—4 j. Lohden ein 
Verband von 30—40 em im Quadrat, zur Erziehung 
von Halbheiſtern ein zweimaliges Verſchulen in 20 em O 
und 60 em U Verband zu empfehlen. Bei der Einzel: 
einſprengung der Lärche fer ein 8— 10 m U Verband 
zu wählen. Solle ſie dauernd vorwuͤchſig ſein, ſo 
müſſe der Reihenabſtand etwa 10— 15 m und die Ent: 
fernung ‘der Pflanzen etwa 2 m betragen. Je nach 
der Entwickelung der Pflanzen ſei die Herausnahme 
der je zweiten Pflanze zwiſchen dem 25. und 35. Jahre 
erforderlich. 

6. Thema: „Mitteilungen aus dem Ge— 
biete des geſamten Jagdweſens.“ 

Forſtmeiſter Klopfer-Primkenau berichtet 
über die erfolgloſe Einführung Grafenegger und Ruͤge— 
ner⸗Hirſche zur Auffriſchung des Damwildes in Prim⸗ 
kenau. Ferner ſpricht er gegen den Abſchuß der 
Schnepfe im Frühjahr; empfiehlt, dem Rotwild in 
freier Wildbahn nur gutes Wieſenheu und bei Lauter: 
ungen geworbenes gut getrocknetes Laubreiſig im Winter 
zu geben, in Tiergärten aber außerdem Kaſtanien, 
Eicheln, Kartoffeln, Mohrrüben, phosphorſauren Kalk 
und gerbſtoffhaltige Zuſätze. Im Winter ſei etwas 
knapper zu füttern, in der Kolbenzeit reichlicher. 

Das Wildſchadengeſetz habe den Uebergang der 
Gemeindejagden in die Hände der Bauern weſentlich 
gefördert und damit eine ſtarke Herabminderung des 
Wildſtandes im Gefolge gehabt. Das Geſetz werde 
von dem Bauer auf jede Art und Weiſe ausgenutzt. 

Bei der künſtlichen Aufzucht der Faſanen werde 
neuerdings der engliſche grünrückige bevorzugt, derſelbe 
ſolle aber noch wanderluſtiger ſein, wie der einheimiſche 
Faſan. 

Die Exkurſion führte in die Herzogl. Ratibor'ſchen 
Oberförſtereien Ratibor und Rauden. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Habel⸗ 
ſchwerdt. 

Bericht über die 22. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins. 

Von dem Gedanken ausgehend, dap die Vereijung 
fremder Forſten höchſt lehrreich iſt und das Wiſſen in 
kürzeſter Zeit bereichert, hatte man auch in dieſem Jahre 
einen Ausflug in ein Nachbarland und zwar in die 
Pfalz, insbeſ. in das pfälziſche Forſtamt Fiſchbach ge— 
plant, um die dortige Eichenwirtſchaft kennen zu lernen. 

Am 28. Mai verſammelten wir uns in Straßburg, 
um die geſchäftlichen Angelegenheiten zu erledigen, ſowie 
das Thema zu behandeln: 

„Wie liegt in der reichsländiſchen 
Forſtwirtſchaft heute die Arbeiter— 
frage, und was kann geſchehen, um 
gute Waldarbeiter zu erhalten.“ 
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Der Berichterſtatter — Forſtmeiſter Seybold: 
Barr — entledigte ſich ſeiner Aufgabe in einer Weiſe, 
die den Beifall der Verſammlung — auch der Statt: 
halter beehrte uns mit ſeiner Anweſenheit — in vollem 
Maße fand. Auf den ſehr gediegenen Vortrag will 
ich hier nicht weiter eingehen, da derſelbe unter den 
Aufſätzen dieſes Heftes (S. 348 ff.) veröffentlicht ijt. 

Der Mitberichterſtatter — Oberforfter Hinrichs 
in Rombach — ſchilderte in ausführlicher Weiſe die 
Verhältniſſe in ſeinem Bezirk, wo eine rapid ſich ent⸗ 
wickelnde Induſtrie alle Arbeitskräfte in Beſchlag nimmt. 
Die Löhne ſtiegen dort bis 4,50 M.; aber auch um 
dieſen Lohn wollten die Leute Waldarbeit nicht mehr 
leiſten. Selbſt die Anſiedelung fremder Holzhauer miß— 
glückte, denn die Induſtrie nahm auch dieſe bald in 
Beſchlag. Das bequemere beſſere Leben, die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, Arbeiterwohnungen, Kantinen, freier Brand, 
Gewährung ärztlicher Hilfe u. |. w. bringen die Leute 
bald in's andere Lager. 

Dieſen Verhältniſſen gegenüber ſei eine Erhöhung 
der Arbeitslöhne und zwar uͤber den Durchſchnittslohn 
hinaus unbedingt notwendig, ebenſo müſſe man den 
Arbeitern Vergünſtigungen verſchiedener Art gewähren, 
um ſie im Walde feſtzuhalten. Beſchäftigung das ganze 
Jahr hindurch. Beſorgung guter, die Arbeit fördernder 
Geräte, Erbauung von Schutzhütten, Begünſtigung der 
Anſiedelung, Gewährung von Nebennutzungen u. ſ. w. 
waren die Mittel, um die Leute feſtzuhalten. Dabei 
wäre die Wirtſchaft möglichſt zu vereinfachen, die 
Sortierung weniger ſtreng durchzuführen, die Bringung 
durch Bahnanlagen zu erleichtern u. ſ. w. 

Erwähnt ſei noch, daß mehrere graphiſche Dar— 
ſtellungen die Lohnſätze, die Preiſe des Holzes, ſowie 
die Rentabilität der dortigen Waldungen veranſchaulichten. 

Eine lebhafte Debatte folgte dieſen, mit großem 
Beifall aufgenommenen Vorträgen. Die e Vor⸗ 
ſchläge fanden durchweg Billigung. 

Nachmittags erfolgte die Fahrt in die Pfalz, zunächst 
über Worth:Lembad mit der Bahn und von da mit 
Leiterwagen ꝛc. nach Schönau, wo uns die bayeriſchen 
Kollegen, an der Spitze Oberforſtrat von Ritter, aufs 
freundlichſte willkommen hießen. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer an der Ex— 
kurſion in den gemütlichen Räumen von Gaſtwirt 
Miſchler, wo gar zu raſch im Kreiſe alter werter 
Freunde die Stunden verflogen. Am andern Morgen 
Wagenfahrt in den nördlichen Teil des Forſtamts Fiſch⸗ 
bach. Ueber dieſes entnehme ich dem „Führer“ Folgendes: 
Die Waldungen des zum ſogen. Pfälzerwald gehörenden 
Forſtamtes liegen auf Buntſandſtein in einer Meeres⸗ 
höhe von 225 bis 475 m. Das Terrain iſt — wie 
meiſtens bei dieſer Formation — mit vielen Seiten: 
thälchen und Mulden längs und quer ſtark durchſetzt. 
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ſo daß Abdachungen nach allen Himmelsrichtungen ent⸗ 
ſtehen. In den Thälern und Tieflagen treten öfters 
Spätfröſte auf. Die Produktionskraft des Bodens iſt 
gut erhalten, da früher gar keine Streunutzung ſtatt— 
fand und eine ſolche jetzt nur mäßig geübt wird: 10 jähr. 
Wechſel in jenen Beſtänden, welche die halbe Umtriebs— 
zeit vollendet haben, Ausſchluß exponierter Orte ꝛc. 
Weitere günſtige Momente zur Erhaltung der Boden: 
kraft und des Waldbeſtandes find in der Abgelegenheit 
und früheren Unzugänglichkeit der Gegend, der ſchwachen 
Bevölkerung und in den Beſitzverhältniſſen zu ſuchen. 
Das ganze Gebiet war früher wohl ausſchließlich mit 
Laubholz beſtockt. Die bayer. Verwaltung hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, zunächſt die meiſt mit Eichen und 
Birken mangelhaft beſtockten Sid: und Weſthänge auf 
Nadelholz zu verjüngen; hierauf wurden die älteſten 
hiebsreifen Buchenbeſtände in Angriff genommen, während 
die beſſeren Eichenbeſtände zurückgeſchoben und, ſoweit 
es die Natur nicht beſorgt hatte, unterbaut wurden und 
zwar jetzt ausſchließlich mit Buchen. Fruher wurden 
verſuchsweiſe kleinere Partien mit Tannen — auch mit 
Weymouthskiefern unterpflanzt. 

Eine wertvolle Beobachtung wurde in den in Nadel⸗ 
holz umgewandelten Beſtänden gemacht; der früher 
kümmernde Eichenjungwuchs kam allmählich ins Wachſen 
und zeigt ſo gute Entwicklung, daß mancher Horſt 
herausgearbeitet werden konnte. Die Erhaltung und 
Nachzucht des Laubholzes auf natürlichem und fünftlichem 
Wege iſt erſtes Wirtſchaftsziel. Dabei werden der Eiche 
die beſten Standorte — ohne Rückſicht auf räumliche 
Ausdehnung eingeräumt. Wo Tannenbeimiſchung an— 
geſtrebt wird, geſchieht dies vorbauweiſe. Die übrigen 
Nadelhölzer werden in die Buchenjungwuͤchſe — Fichte 
und Kiefer horſt- und gruppenweiſe, die Lärche mehr 
einzeln — eingebracht, ſtets mit der Maßgabe, daß 
der Buche ihr Anteil am künftigen Beſtande gewahrt 
bleibt. 

Auf Standorten, wo natürliche Buchenvorverjüngung 
ausgeſchloſſen iſt, tritt Kahlſaumſchlag ein. 

Bei Durchforſtungs- und Läuterungshieben wird 


auf Begünſtigung der Eiche das größte Gewicht gelegt. 


Bei ſchönſtem Wetter fuhren wir in der Frühe des 
29. nach Fiſchbach, wo uns Oberforſtrat von Ritter 
und Forſtmeiſter König willkommen hießen und alsbald 
die Führung übernahmen. 

Mit größter Umſicht war Alles auf's beſte vor⸗ 
bereitet; Karte, Führer und die Nummern an den 
Forſtorten ermöglichten jeden Augenblick die Orientierung; 
zudem gaben die Pfälzer Herren ſo bereitwillig Aufſchluß 
über die vielen an ſie geſtellten Fragen, daß wir ihnen 
fuͤr alle Mühe und Arbeit nicht genug danken können. 

Der Exkurſionsweg folgte zunächſt der Forſtſtraße, 
welche Fiſchbach mit Dahn verbindet. In bunter Folge 

1901 


—— ee nn an in nn nn | 


365 


wechſelten je nach der Expoſition und dem Standort 
die Waldbilder mit einander ab, bald Laub-, bald 
Nadelholz oder Miſchungen beider von jedem Alter. 
Bei der Fülle der hervorragend ſchönen Waldbilder 
würde eine etwas genauere Beſchreibung des Exkurſions⸗ 
weges zu viel Raum beanſpruchen; ich muß mich daher 
auf die Erwähnung einiger wenigen beſonders lehrreichen 
Beſtände beſchränken. 

Ein angekauftes Hofgut — Faunerhof —, durch 
welches wir kamen, war teilweiſe aufgeforſtet mit Eichen 
und Nadelholz mittelſt Pflanzung. Ein größerer Horſt 
Stieleichen hob ſich durch die hellere Farbe und die 
vorgeſchrittenere Entwicklung der Blätter auffallend von 
den Traubeneichen ab. Der gute Wuchs, der hier und 
da vorkommenden Stieleichen wurde um ſo mehr be— 
achtet, als die Meinung verbreitet iſt, ſie gehöre nicht 
ins Gebirg. 

Auf der Höhe am ſogen. „Nad“ verließen wir die 
Wagenund begrüßten die uns dort erwartenden bayeriſchen 
Kollegen, welche die weitere Exkurſion mitmachten. Durch 
Eichenrejerve: ſowie alte Buchenbeſtände, die in Ver⸗ 
jüngung ſtehen, und jüngere Stangenhölzer hindurch 
gelangten wir in den prachtvollen Forſtort „Buchhübel“ 
II. 1 — 170 jähr. Eichen mit Buchenzwiſchen⸗ und 
zunterſtand von ausgezeichnetem Schluß und Wuchs. 
Die Eichen ſind ſehr ſchön entwickelt und bis 40 m 
hoch. Der Vorrat pro Hektar beträgt 590 rm. Ein 
nahezu gleich ſchöner Altholzbeſtand, der in Verjüngung 
ſtand, reihte ſich an. Alsdann kamen wir in mit 
Buchen und teilweiſe mit Tannen gemiſchte Eichenver: 
jüngungen, die jeden Forſtmann entzückten. Gegen 
50 ha derartige teils auf natürlichem, teils künſtlichem 
Wege (meiſt Saat) entſtandene Eichen verjüngungen liegen 
hier beiſammen. Wahrlich ein ſo ſchönes Bild, wie 
man es ſelten trifft! 

Von der Höhe aus hatte man außerdem einen 
prächtigen Ausblick auf das nördlich und öſtlich liegende 
Gebirg mit den vielen Bergköpfen, Burgen und pittoresken 
Felsgebilden. 

Der fernere Weg führte uns durch 45 jähr. Stiel⸗ 
eichen von ſchönem Wuchs, ſowie durch Eichenreſerve⸗ 
beitände, die teils mit Tannen, teils mit Weymouths⸗ 
kiefern unterbaut waren. Letztere Holzart wurde gewählt, 
als der Unterbau mit Tannen und Buchen wegen Froſt⸗ 
ſchadens verſagt hatte. Sehr beachtet wurde ein mit 
Kiefern durchſtelltes Eichenjungholz XXIX. 6a und 
Te, welches ſich unterm Schutz der Kiefern entwickelte. 
Der Boden war früher ganz mit Haide überzogen unter 
verlichteten Eichen und Birken. Die Kiefern werden 
allmählich herausgehauen. 

Ein beſonders ſchönes etwa 90 jähr. Eichenſtangen⸗ 
holz, unterbaut mit Tannen und Buchen, trafen wir 
im Forſtort Hölle Zf und 4b. Die für den Haupt: 
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beſtand ausgewählten Eichen waren mit Farbe markiert, 
je alle 11—12 m ein Stamm. Bei der Durchforſtung 
und dem Kronenfreihieb wird nur dieſen Zukunftsbäumen 
Rechnung getragen, während vom Nebenbeſtand nur 
das abgängige Holz gehauen wird. 

Der weitere Weg führte durch ein angekauftes und 
teilweiſe aufgeforſtetes Gut (Reislerhof) und einige ſehr 
ſchöne etwa 215 jähr. Eichenbeſtände mit Buchenzwiſchen— 
und ⸗unterſtand. 

Damit ſchloß die hochintereſſante erſte Exkurſion. 

Am zweiten Tag verließen wir die Wagen am oben 
erwähnten Reislerhof, um den ſüdlichen Teil des Forſt— 
amtes zu beſuchen. 

Unter den vielen ſchönen Beſtandsbildern, die wir 
an dieſem Tage ſahen, ſei zunächſt Forſtort III 10a 
erwähnt — etwa 210 jähr. Eichen mit Buchen-, Birken: 
und Lindenbeimiſchung. Der Wuchs der alten Linden 
war ſehr ſchön, oft aſtrein auf 15— 18 m Höhe. Durch 
prächtige Eichen verjüngungen, Stangenhölzer und Alte 
eichen hindurch kamen wir in ein ſehr wüͤchſiges 95 jähr. 
Stangenholz, in welchem Gruppen von Stieleichen 
bemerkt werden konnten (III. 12a, 9b, 7e). In 
III. 9a trafen wir die verſchiedenartigſten Beſtands⸗ 
bilder horft: und gruppenweiſe geſchieden. Hier bereits 
freigeſtellter Tannen vorbau, dort natürliche und künſt— 
liche Eichen: und Buchen verjüngung, teilweiſe mit Full: 
und Treibholz durchſtellt, das auf den mageren Boden— 
ſtellen beſtandsbildend auftritt. Dazwiſchen ein mit 
Buchen unterbauter etwa 230 jähr. Eichenreſervehorſt. 
Ein ebenſo hübſches Bild bot III. 8b und d — 200 jähr. 
Eichen in Verjüngung ſtehend. Horſt- und gruppen⸗ 
weiſe treten die Eichenjungwüchſe hervor, im Seitenſchutz 
der Alteichen prächtiges Gedeihen zeigend. Nachdem 


wir noch einige frohwüͤchſige, auch mit älteren Eichen 
durchſtellte Eichenſtangenhölzer, die in den Froſtlagen 
mit Hainbuchen unterbaut waren, durchſchritten hatten, 
kamen wir durch ein angekauftes, bereits aufgeforſtetes 
Gut — Röſſelsbrunnerhof — bald zur Straße, wo 
die Wagen bereit ſtanden. Leider mußten wir die ſo 
inftruftive und ſchöne, vom beiten Wetter begünſtigte 
Exkurſion wegen Mangels an Zeit abkürzen und jetzt 
{don die Wagen beſteigen, um rechtzeitig nach Ober 
ſteinbach zu gelangen. Noch manches ſchöne Waldbild 
bot fic) dem Blick — insbeſondere fielen 120 jähr. ſchön 
entwickelte Kiefern unterbaut mit Tannen auf. 

Die beiden Exkurſionen werden jedem Teilnehmer 
unvergeßlich bleiben, ſie boten des Lehrreichen ungemein 
viel. Die ſchönen Erfolge bei der langſamen vorſichtigen 
natürlichen Verjüngung, die prächtigen Eichenjungwüchſe, 
wo man allenthalben die pflegend eingreifende Hand 
des ſorgſamen Forſtmannes wahrnehmen konnte, die 
Herausarbeitung der Eichen aus Kiefernſchutzbeſtänden, 
die vorſichtig geführten Durchfſorſtungen und Kronen— 
freihiebe u. ſ. w. ſchufen Waldbilder, wie ſie nicht häufig 
vorkommen. Ein ſolch glänzendes Reſultat konnte nur 
durch eine ſeit vielen Dezennien fortgeſetzte gleid: 
mäßige planvolle Behandlung erzielt werden. 

Aeußerſt wohlthuend wirkte es auch, daß nirgends 
Kahlflächen, Duͤrrhölzer und Windwürfe bemerkbar 
waren, was offenbar mit der vorſichtigen Wirtſchafts⸗ 
führung in engem Zuſammenhang ſteht. 

In Oberſteinbach vereinigte uns ein gemeinſames 
Mahl, wobei wir dankbar und hochbefriedigt über alles 
Schöne, was wir in der kurzen Zeit in ſolcher Fülle 
geſehen, uns mit einem kräftigen Horrido von den 
bayeriſchen Kollegen verabſchiedeten. Rebmann. 


Notizen. 


A. Lohrinden⸗Preiſe. 


Als früherer verwaltender Forſtbeamter möchte ich, um 
dadurch dem Intereſſe der in Frage kommenden Waldbefiger 
zu dienen, folgende, vielleicht noch nicht näher in allgemeine 
Erörterung gekommene Gedanken bezüglich der neueren meiſt 
troſtloſen und zum weitaus größten Teil auf bedauerlichem 
Einverſtändnis der Gerber beruhenden Verhältniſſe der Loh⸗ 
rinde⸗Preiſe zu ſachgemäßer Beurteilung zu bringen. Die dies⸗ 
jährigen Erfahrungen, die man in der hieſigen Gegend (Kreis 
Wetzlar) mit den Geboten der Gerber gemacht hat, haben den 
Mißſtand wieder voll beſtätigt. 

Während — teilweiſe gerade infolge der neueren geringen 
Lohrinden⸗Preiſe — ſchon manche Niederwaldungen in koſt⸗ 
ſpieliger, zuweilen kaum eine genügende Verzinſung des Wald— 
boden⸗Kapitals entſprechender Umwandlung zu Hochwald be: 
griffen ſind, und dadurch die Lohrinde-Preiſe ſich meiſt noch 
nicht um ein Hundertſtel, oder gar nicht gehoben haben, könnte 
wohl die Umwandlung vieler, oft ausgedehnter Niederwald⸗ 
flächen vermieden werden, wenn es gelingen würde, die Preiſe 


wieder derart zu heben, daß das Waldbodenbeſtandkapital ſich 
doch mit etwa 3: bis 4% verzinſte. 

Bis jetzt werden meines Wiſſens regelmäßig die Lohrinde⸗ 
Verkäufe erſt dann vorgenommen, wenn im Nachwinter bereits 
der Abhieb der in gemiſchten Niederwaldungen oft bis zur 
Hälfte und mehr vorkommenden Nebenholzarten ſtattgefunden 
hat, — und der Waldbeſitzer iſt daher zum Abhieb auch der 
Eichen⸗Ausſchläge, fet es zu wertunwürdiger Lohrinde⸗Nutzung, 
ſei es ſchlimmſtenfalls lediglich zum Verkauf als Brennholz, 
geradezu gezwungen, wenn er nicht, wie es hin und wieder 
verſucht worden tft, mit ſehr zweifelhaftem Erfolg die Eichen 
einſtweilen ſtehen laſſen und die jungen Ausſchläge der Neben⸗ 
Holzarten unpraktiſch in fie hineinwachſen laſſen will, um ent: 
weder im nächſten Jahre zu jedem, den Herrn Gerbern belied: 
ten Spottpreiſe, mit höheren Fällungs⸗ und Schälkoſten und 
gleichwohl mit unvermeidbarer Beſchädigung der vorjährigen 
Ausſchläge der Neben⸗Holzarten die Eichenwüchſe doch fällen 
zu müſſen, oder aber einen ganz unnormalen Beſtand groß zu 
ziehen. 


Solchen Mißſtänden könnte vielleicht mit Erfolg durch die 
Vornahme der Lohrinde⸗Verkäufe, mit vorzubehaltener Ges 
nehmigung, im Vorwinter, ehe das zu Lohe verwendbare 
Nebenholz abgehauen iſt, begegnet werden. — Entweder würden 
ſich dann die Rinde⸗Preiſe unmittelbar heben, weil die Gerber 
merkten, daß die Waldbeſitzer ſich ihnen nicht mehr auf Gnade 


und Ungnade ergeben wollten und lieber die ganzen Schläge 


ſtehen ließen, als die Lohrinde zu Spottpreiſen verkaufen, — 
ſchlimmſtenfalls aber könnten die unberührten Schläge vorerſt 
in dem betreffenden Wirtſchaftsjahre, oder länger, oder geradezu 
endgiltig zur Hochwaldzucht ſtehen bleiben, welche in einem alt 
gewordenen, nötigenfalls genügend aufgelichteten Niederwald⸗ 
Schlage im allgemeinen leichter iſt, als in einem jungen Buſch⸗ 
aufwuchs. 

Ich möchte mit dieſer Anregung auf eine dahin gehende 
Vereinbarung der Waldbeſitzer hinarbeiten. Die zur Herbeis 
führung einer ſolchen Vereinbarung (eines „Ringes“, wie ihn 
die Gerber und andere Geſchäftstreibende ſchon längſt haben) 
einzuſchlagenden Wege liegen mir, einem 73 jährigen, in den 
Ruheſtand getretenen Mann freilich fern, — die Waldbeſitzer, 
bezw. die dieſe vielfach nach außen hin vertretenden verwalten⸗ 
den Behörden würden aber wohl im eigenen Intereſſe recht⸗ 
zeitig vor der Aufſtellung der nächſten Jahres-Wirtſchafts⸗ 
plane und vor den darauf gegründeten Fällungen auf grund 
von vorher vereinbarten Mindeſtpreis forderungen, welche ſich 
nach der verſchiedenen Güte der Rinde und nach anderen mit⸗ 
wirkenden Umſtänden zu richten hätten, geeignete Schritte vor⸗ 
nehmen, um die Gebote für die Lohrinde wenigſtens auf den 
erwähnten Mindeſtpreis zu heben, — anderenfalls aber die in 
Frage kommenden Beſtände nicht zu fällen, und entweder 
einſtweilen zu verſchonen, oder aber nach mehrjährigem 
Abwarten endgültig in Hochwald umzuwandeln. 


Die Einſchlagung des von mir gemeinten Weges hätte 
die Unbequemlichkeit, daß dann wohl viele Wirtſchaftseinricht⸗ 
ungen alternativ, oder ſchlimmſtenfalls bleibend der Abänder⸗ 
ung bedürften, und daß auf manche augenblickliche Einnahmen 
verzichtet werden müßte; ſofern die Herrn Gerber nicht ſofort, 
oder in einem anderen nahen Jahre, durch den Mangel an 
örtlich naher Lohrinde klüger geworden, aus der Not eine 
Tugend machen und für die zu manchen Lederſorten doch 
geradezu faſt unentbehrliche deutſche Lohrinde einigermaßen 
anſtändige Preiſe zahlen würden. 

Ob aber die ausländiſche Rinde dann, wenn deutſche nicht 
mehr oder nur in weit geringerem Angebot zu haben wäre, 
nicht auch im Preiſe erheblich ſteigen würde, das iſt eine Frage, 
deren Bejahung ſchon jetzt nicht allzuſchwer ſein dürfte. 

R. 


B. Zukunft der Papier-Fabrikation.“ 
Von Karl Hofmann, kaiſerlicher Geheimer Regierungsrat. 


Der Verbrauch von Papier machte bis zum 19. Jahr⸗ 
hunderte langſame Fortſchritte, hatte ſich aber doch vermehrt, 
und man bemühte ſich überall, die unentbehrlichen Lumpen 
für die eigene Erzeugung zu erhalten und dieſelben womöglich 
noch von außen zu vermehren. Die Landesfürſten erteilten 
neuen Papiermühlen das Privilegium des Lumpenſammelns in 
gewiſſen Bezirken, die Ausfuhr wurde verboten oder mit Zöllen 
belegt. Dieſer ſtille Kampf um die Lumpen veranlaßte ers 
finderiſche Köpfe, nach Stoffen zu forſchen, welche die Lumpen 
erſetzen könnten. Man fand ſolche auch in verſchiedenen Roh⸗ 
pflanzen, hatte aber nicht die erforderlichen mechaniſchen und 


* Aus „Dresdener Anzeiger“ von 1900, Nr. 319. 
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chemiſchen Hilfsmittel und beſaß auch nicht die Kenntniſſe, 
welche zu ihrer Verarbeitung nötig waren. 

Mit der beinahe gleichzeitigen Erfindung der Papier⸗ 
maſchine und der Buchdruckſchnellpreſſe erfuhr der Bedarf an 
Faſerſtoffen in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
plötzlich eine große Steigerung. Nachdem mittlerweile auch 
die mechaniſche und chemiſche Induſtrie große Fortſchritte ge⸗ 
macht hatte, gelang es um die Mitte des Jahrhunderts, aus 
Getreideſtroh durch Kochen mit Natron Pavierfaſern zu ge: 
winnen, und einige Jahrzehnte ſpäter ſtellte man ſolche auf 
ähnliche Art aus Holz her. Der Verbrauch von Papier ſtieg 
jedoch infolge der raſchen Vermehrung und Vervollkommnung 
der Schnellpreſſen wie der Papiermaſchinen in Jahrzehnten 
mehr wie früher in Jahrhunderten. 

In der Zeit von 1860 bis 1870 entſtand die Holzſchleiſerei, 
welche den rieſig vermehrten Maſchinen in mechaniſch zer⸗ 
kleinertem Holze neues Futter zuführte, aber auch bewirkte, 
daß geringere weiße Papiere, z. B. Zeitungsdruck, immer 
billiger wurden. Braunes Papier aus gedämpftem Holzichliff 
wurde zu ſo niedrigen Preiſen geliefert, daß es gelbes Stroh⸗ 
papier, alte Zeitungen und Makulatur beim Einwickeln und 
Verpacken verdrängte. 


In England hatte ſich mittlerweile die Verarbeitung von 
Espartogras durch Kochen mit Natron zu einer nationalen 
Induſtrie ausgebildet. Die binſenartige Pflanze wurde zuerſt 
aus Spanien nach England gebracht, dann aber auch auf den 
Hochebenen von Algier, Tunis und Tripolis gefunden. Sie 
wird dort Alfa genannt und wächſt in beinahe unermeßlichen 
Mengen wild. In Algier wurde ſogar eine Bahn gebaut, 
welche bis in die Alfa⸗Regionen hineinreicht und den Rohſtoff 
zum Meere führt. Der aus Esparto oder Alfa gewonnene 
Faſerſtoff zeichnet ſich durch Feſtigkeit und baumwollartige 
Beſchaffenheit aus und iſt in hohem Maße geeignet, auch beſſere 
Lumpen zu erſetzen. 

Vor etwa 20 Jahren wurde das Sulfit⸗Verfahren einge⸗ 
führt, bei welchem das Holz mit ſchwefeliger Säure aufge⸗ 
ſchloſſen wird. Dasſelbe hat gegenüber dem Kochen von Holz 
mit Natron den Vorteil, daß es viel einfacher iſt und eine 
größere Ausbeute von Faſerſtoff giebt, der außerdem ſehr feſt 
iſt. Durch dasſelbe wurden die Koſten der Erzeugung guter 
Faſerſtoffe bedeutend ermäßigt, und da ſich die Fabrikation in 
holzreichen Ländern ſehr raſch entwickelte, ſo ſanken die Papier⸗ 
preiſe in bis dahin ungefunnter Weile. Gute Pavpierſtoffe — auch 
Lumpen — wurden fo billig, daß die Verarbeitung von C8parto- 
gras und Stroh nach dem alten Natronverfahren nur unter 
beſonders günſtigen Verhältniſſen noch lohnend erſchien. Die 
Folge war, daß manche Fabrikanten in England und Schott⸗ 
land ihre für Espartogras eingerichteten Anlagen ſtille ſtehen 
ließen, und daß der Preis dieſes Rohſtoffes von etwa 8 Pfund 
die Tonne auf die Hälfte fiel. Da die Fabrikanten Sulfit⸗ 
zellſtoff billiger kauften, als fie Stroh- und Alfaſtoff herſtellen 
konnten, fo wurden neue Anlagen zur Verarbeitung von Stroh: 
und Espartogras nicht mehr gebaut. 

Geſchliffenes Holz und Sulfitzellſtoff mußten den ganzen 
Mehrverbrauch decken. Welch ungeheuere Mengen auf dieſe 
Weiſe geſchaffen wurden, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß 
1899 Deutſchland allein 270 000 t Holzzellſtoff und etwa 
300 000 t Holzſchliff herſtellte. Da etwa 40000 t folder 
Stoffe mehr aus- als eingeführt wurden, fo verarbeitete Deutſch⸗ 
land ſelbſt etwa 530 000 t. Diele 530 000 t Holzſtoff ergeben 
annähernd 500 000 t Papier, und um ſo viel mußte der Ver⸗ 
brauch gewachſen fein, da die älteren Stoffe in nahezu unver: 
änderten Mengen benützt wurden. Von den etwa 800000 t 
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Papier und Pappen, welche das Deutſche Reich 1899 erzeugte, 
beſtanden mehr als 60% aus Holz. In Schweden, 
Norwegen und Finnland, welche über ungeheuere jungfräuliche 
Wälder verfügen, entwickelte ſich in den letzten 20 Jahren eine 
große Papierſtofferzeugung, die etwa eben jo viel liefern dürfte, 
wie Deutſchland. Für Oefterreichellugarn, Rußland, Frank⸗ 
reich, England und die anderen europäiſchen Länder zuſammen 
kann man eine ähnliche Erzeugung von Papierſtoffen aus 
Holz annehmen. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada ere 
zeugen wahrſcheinlich etwa eins und einhalbmal fo viel Papier: 
ſtoffe als Deutſchland, d. h. etwa halb ſo viel wie Europa. 


Der ungeheuere Bedarf an Holz, welcher durch dieſe neue 
Fabrikation in den letzten 30 Jahren entſtand, wurde aus den 
beinahe jungfräulichen Nadelholzwäldern gedeckt; da aber die 
Bäume 40—80 Jahre Wachstum brauchen, ehe ſie zu Papier⸗ 
ſtoff verwendet werden können, fo iit die Induſtrie zur Zeit 
auf den von altersher vorgefundenen Beſtand angewieſen. 


In letzter Zeit entſtand infolge der Kriege in Cuba, 
Philippinen, Transvaal und China eine plötzliche Steigerung 
des Zeitungsverbrauchs, die noch andauert und Mangel an 
Druckpapier hervorrief. Dasſelbe ſtieg ſprungweiſe, und es 
zeigt ſich, daß die jetzt erzeugten und im Preiſe ebenſo ge⸗ 
ſteigerten Faſerſtoffe zur Deckung eines ſo plötzlich erhöhten 
Bedarfs nicht ausreichen. Hierzu kam noch, daß ſich die 
Montaninduſtrie ungemein raſch ausdehnte und ihren Bedarf 
an Grubenhölzern aus denſelben Wäldern deckte, wie die 
Papierfabrikation. Die Preiſe von Papierhölzern ſtiegen des⸗ 
halb überall auf's Doppelte und Dreifache, und bei dem 
wachſenden Bedarfe und der Verminderung der Wälder erſcheint 
es nicht wahrſcheinlich, daß dieſelben dauernd zurückgehen 
werden. Man darf im Gegenteil annehmen, daß Holz mit 
der Zeit einen Preis erreichen wird, der die Forſtkultur zu 
einem lohnenden Betriebe macht. 


Zu dieſer Verteuerung des Holzes geſellte ſich in den 
letzten Jahren eine Erhöhung der Kohlenpreiſe auf beinahe 
das Doppelte; auch die Arbeitslöhne und in Verbindung da⸗ 
mit die Preiſe der Maſchinen und aller anderen Bedarfsartikel 
ſtiegen bedeutend. Es iſt nicht abzuſehen, daß ſich hierin bald 
eine erhebliche Wandlung vollziehen wird; ſollten jedoch 
Kohlen wieder billiger werden, ſo würden doch immer höhere 
Holzpreiſe und Arbeitslöhne beſtehen bleiben. Mittlerweile 
wächſt aber der Bedarf an Papier ins Ungeheuere. Die Zahl 
der Menſchen, die leſen und ſchreiben, vermehrt ſich jedes 
Jahr um Millionen, und ebenſo wächſt der Geſchäftsverkehr. 
Hunderte von Schnellpreſſen werden mit wachſender Geſchwindig⸗ 
keit jährlich friſch aufgeſtellt und verlangen Futter. Die deutſche 
Papiervercrbeitungs: und Druckinduſtrie beſchäftigt jetzt ſchon 
etwa doppelt ſo viel Leute wie die Papiererzeugung und wächſt 
durch fortwährend auftauchende neue Verwendungen des Papiers 
in erſtaunlichem Maße. Da es aber ſcheint, daß die Wälder 
auf die Dauer nicht viel mehr liefern können als in den letzten 
Jahren, ſo wird man zur Beſchaffung des Mehrbedarfs auf 
die älteren Rohſtoffe, Stroh und Espartogras, zurückgreifen 
müſſen. Deren Verarbeitung kann jedoch nur lohnen, wenn 
der Sulfitholzzellſtoff, welcher ihrer Ausbreitung 20 Jahre 
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laug Halt gebot, fo teuer iſt, daß die koſtſpieligeren Zellſtoffe 
aus Stroh und Esparto damit konkurrieren können. 

Aus dieſen, durch den ungeheuer wachſenden Verbrauch 
von Papier ſich ergebenden Verhältniſſen geht hervor, daß an ein 
Zurückgehen der Preiſe auf den früheren Stand nicht zu denken 
iſt. Der außerordentliche Niedergang in den letzten Jahr⸗ 
zehnten war nur durch Benutzung des in den Nadelholzwäldern 
aufgeſpeicherten billigen Rohſtoffes möglich. Da dieſer aber 
keinen erheblichen Mehrverbrauch zuläßt, ſo muß Zellſtoff einen 
Preis erreichen, der es ermöglicht, die Erzeugung aus Stroh 
und Esparto in großem Umfange neu aufzunehmen. Holdzſchliff 
muß um ſo viel teuerer bleiben oder werden, als die erhöhten 
Holzpreiſe und Arbeitslöhne, ſowie die in ſteigendem Maße zu 
ſeiner Erzeugung angewandte Dampfkraft erfordern. Jede neue 
Anlage, die auf Verarbeitung von Holz eingerichtet wird, trägt 
zu deſſen Verteuerung bei. 


Die Kieſelſäure, welche Stroh und Espartogras in ers 
heblicher Menge enthalten, hat es bisher unmöglich gemacht, 
die Papierfaſern durch das billige Kochen mit ſchwefliger Säure 
daraus zu gewinnen. In dem älteren Verfahren der Be⸗ 
arbeitung von Stroh und Alfa⸗Esparto mittelſt Natron ſind 
übrigens große Fortſchritte gemacht worden, und die Fabrikanten 
wenden derſelben an vielen Orten wieder ihre Aufmerkſamkeit 
zu. Da Stroh in jedem Jahre friſch wächſt, und das Wachs⸗ 
tum von Alfa⸗Esparto keinerlei Kultur erfordert, ſo ſind dieſe 
Pflanzen imſtande, das Mehrerfordernis von Papier, welches 
ſich mit Holz nicht mehr befriedigen läßt, auf lange hinaus zu 
decken. 

Andere gute Faſerrohſtoffe in ähnlich großen Mengen und 
zu ähnlich mäßigem Preiſe ſind bis jetzt, von altem Papier 
abgeſehen, nicht gefunden worden. 

Durch verbeſſerte Einrichtungen und Verfahren, ſowie den 
Gang der Induſtrie werden die Preiſe gleichfalls beeinflußt 
und Schwankungen hervorgerufen. Ebenſo wie jetzt durch ge⸗ 
ſteigerten Bedarf plötzliche Erhöhung der Druckpapierpreiſe ein⸗ 
getreten iſt, kann infolge Aufhörens der Urſachen der Steigerung 
und Einrichtung vieler Neuanlagen ein Rückſchlag erfolgen, die 
Geſamtrichtung nach oben wird jedoch dadurch nicht dauernd 
verändert. Am deutlichſten kommt dieſelbe bei Zeitungs druck⸗ 
papier zum Ausdrucke, welches aus 80% Holzſchliff und 20% 
Sulfitzellſtoff befteht, aſo zur Zeit ganz auf Holz angewiefen 
iſt. Bei dieſem fällt der Preis der Rohfaſerſtoffe noch mehr 
ins Gewicht, als bei beſſeren Erzeugniſſen, deren Verbrauch 
keine ſo plötzliche Steigerung erfahren hat, und bei denen die 
kunſtvolle Verarbeitung erheblich mitſpricht. Dieſer Umſtand 
läßt es erklärlich erſcheinen, daß die Preiſe bei beſſeren Sorten 
weniger geſtiegen ſind als bei Holzpapieren, obwohl die Ver⸗ 
teuerung der Kohlen und alles anderen Bedarfes ſie in ähn⸗ 
licher Weiſe trifft. 


C. Berichtigung. 


Die auf S. 291 des Auguſtheftes ſtehende Anzeige von 
„Neue grüne Sachen“ — Gedichte von Wehrmund Riegler. 
Berlin, P. Parey — enthält eine falſche Preisangabe, ſofern 
das Werkchen nicht 5 M., ſondern nur 2,50 M. koſtet. Die 
Schlußbemerkung über den hohen Preis wird dadurch hinfällig. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraukfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Gin vergleichender Perfud) über die Heber- 
winterung von Baateidjelu. 

Mitteilung aus ber Herzogl. Braunſchw. forſtl. Berſuchsanſtalt. 
Von Kammerrat Dr. J. Grundner. 

Die Forſtämter unſeres Landes haben ſich bei der 
Ueberwinterung von Saateicheln von der früher viel- 
fach üblichen Benutzung v. Alemann'ſcher Hütten in 
jüngſter Zeit mehr und mehr losgeſagt, da die Er: 
fahrung gelehrt hat, daß die in ſolchen Hütten auf: 
bewahrten Eicheln im Laufe des Winters in der Regel 


einen ſtärkeren Waſſerverluſt erleiden, den durch recht⸗ 


zeitiges Begießen zu erſetzen nicht immer leicht durch: 
führbar iſt. Man iſt deshalb in den meiſten Revieren 
zu der Aufbewahrung der Eicheln im Freien über: 
gegangen. Die angewandten Methoden haben das mit 
einander gemein, daß die Eicheln auf den Erdboden 
ausgeſchüttet und ſodann mit einer ſchützenden Decke 
verſehen werden. Verſchiedenheiten kommen vor hin⸗ 
ſichtlich der Wahl des Ortes der Ueberwinterung ſowie 
des Deckmaterials. Von manchen Seiten werden die 
gewölbten, raſch abtrocknenden Kieswege der Forſt⸗ 
dienſtgärten, von anderen in der Nähe der Dienſtgehöfte 
belegene Nadelholzbeſtände, in denen die Temperatur⸗ 
Extreme geringer zu ſein pflegen als auf freien Flächen, 
bevorzugt. Soweit es ſich hier um ſchwerere undurch⸗ 
läſſigere Böden handelt, denen eine gentigende Nadeldecke 
fehlt, hat man entweder eine ſolche künſtlich hergeſtellt 
oder für eine Unterlage von jog. Kohlenſtuͤbbe, die 
ſich durch Waſſerdurchläſſigkeit auszeichnet, in einzelnen 
Fällen auch wohl von zerkleinerter trockener Beſenpfrieme 
(Spartium scoparium), welche in den Waldungen 
des Unter⸗Harzes häufig vorkommt und nach den Gr: 
fahrungen einiger Forſtleute von den Mäuſen gemieden 
werden ſoll, geſorgt. 

In der Regel ſind die Eicheln gleichmäßig hoch, 
nicht über 10 em, aufgeſchuͤttet, in einigen Bezirken 
hat man auch wohl kleinere, kegelfoͤrmige, flache Haufen 
gejchüttet. 

Zur Bedeckung iſt meiſt trockenes Laub mit darüber 
ausgebreiteten grünen Fichtenzweigen oder, und zwar 
nicht ſelten mit noch günftigerem Erfolge, Nadelhackſtreu 
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gewählt, oder es iſt endlich die Laubdecke durch eine 
dünne Erddecke (beſſer noch eignet ſich hierzu Kohlen⸗ 
ſtübbe) feſtgehalten worden, und wo letzteres geſchehen, 
hat man wohl die Decke behufs beſſerer Durchlüftung 
durch ſenkrecht eingeſteckte lockere Strohbündel oder Fichten⸗ 
zweige unterbrochen. In einzelnen Fällen iſt die aus 
Laub oder Fichtenreiſig beſtehende Decke bei eintretendem 
Froſtwetter durch übergelegte ſchmale, dünne Bretter 
verſtärkt. 

Als beſonders wichtig iſt es erkannt, die ſchlechten 
Eicheln ſofort nach der Einſammelung durch Schwemmen 
auszuſcheiden, weil erfahrungsmäßig an ſolchen Eicheln 
in milden Wintern ſich leicht Schimmelbildung einſtellt, 
die dann auch auf die geſunden übergeht. Im übrigen 
hat ſich gegen dieſen Uebelſtand das Beſpritzen der 
Eicheln mit Bordelaiſer Brühe oder Kupferſoda⸗Brühe 
im Herbſt als nützlich erwieſen. 

Selbſtverſtändlich hat man in allen Fallen für die 
Abhaltung der Mäuſe und ſonſtiger ſchädlicher Tiere 
Sorge getragen. 

Die mit dieſen Ueberwinterungsverfahren erzielten 
Ergebniſſe ſind, ſofern dabei mit Sorgfalt verfahren 
und namentlich die nötige Rückſicht auf die Witterungs⸗ 
verhältniſſe genommen iſt, im ganzen als zufriedenſtellend 
zu bezeichnen. 

Nachdem die von Dr. Cieslar bei der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn angeſtellten Verſuche“ 
ergeben hatten, daß als Deckmaterial vor allem das 
Moos zu empfehlen ſei, und daß auch die mit Sand 
durchmiſchten und im Freien überwinterten Eicheln ſich 
gut gehalten und als beſonders keimfähig erwieſen hatten, 
nahm die hieſige Verſuchsanſtalt im Hinblick auf die 
praktiſche Bedeutung der Frage für den einheimiſchen 
Wirtſchaftsbetrieb Veranlaſſung, im Winter 1897/98 
einen vergleichenden Verſuch über die Durchwinterung 
von Saateicheln nach verſchiedenen Verfahren anzuſtellen. 
Eine Wiederholung des Verſuchs und gleichzeitige Aus⸗ 
dehnung desſelben auf einige weitere Aufbewahrungs⸗ 
arten ſollte in einem der nächſten Winter folgen, iſt 
aber infolge verſchiedener widriger Umſtände bis jetzt 
unterblieben. Gleichwohl glaube ich die Ergebniſſe des 
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erſten Verſuchs ſchon jetzt veröffentlichen zu dürfen, da 
während der Durchführung desſelben, wie nachſtehend 
im beſonderen nachgewieſen werden wird, eine ganz 
außergewöhnlich milde und feuchte Witterung herrſchte. 
Infolgedeſſen lag die Gefahr der Erhitzung und Ver: 
ſtockung der Eicheln in beſonders hohem Grade vor, 
und es mußte ſich bei dem Verſuche zeigen, ob die 
angewandten Ueberwinterungsverfahren in dieſer Be⸗ 
ziehung den nötigen Schutz gewährten oder nicht. 

Der Verſuch wurde im Forſtamts-Bezirke Danndorf 
ausgeführt, für welchen im Herbſt 1897 größere Mengen 
Stieleicheln von einer Darmſtädter Firma angekauft 
waren, um im folgenden Frühjahr zu Saatkulturen 
verwandt zu werden. Die Eicheln langten gegen 
Ende November in gut abgetrocknetem Zuſtande 
beim Forſtamte Danndorf an und wurden ſogleich 
in das Winterquartier gebracht, was unter ſpezieller 
Leitung des Forſtamts⸗Vorſtandes, Oberförſters Lagers— 
hauſen, und des Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt, Forſt⸗ 
aſſeſſors Holtzberg, geſchah. 

Die Ueberwinterung der Eicheln erfolgte für die 
Zwecke des vergleichenden Verſuchs in 7fach verſchiedener 
Weiſe, wie nachſtehend angegeben: 

A. In einem unmittelbar an das Forſtamts-Gehöft 
angrenzenden 40 jährigen, reihenweiſe aus Buchen und 
Fichten gemiſchten Stangenholze. Hier wurde auf dem 
für den vorliegenden Zweck ſehr geeigneten lehmigen 
Sandboden (über Bonebed-Sandſtein) nach Beſeitigung 
der aus Laub- und Nadelſtreu beſtehenden Bodendecke 
die größte Menge der Eicheln in der in Danndorf 
üblichen Weiſe in dünner Schüttung, etwa 10 cm hoch, 
ausgebreitet und mit einer gleichjtarfen Laubſchicht bez 
deckt, letztere auch durch eine etwa zwei Finger hohe 
Erddecke vor dem Verwehen geſchüͤtzt. In der Mitte 
wurde genügender Raum gelaſſen für vier verſchiedene 
Aufbewahrungsmethoden, für welche je 25 kg aus— 
gezählter Eicheln beſtimmt wurden: 

1. Eichelſchüttung 10 cm hoch, ebenſo hohe Decke von 
Fichten⸗Nadelſtreu. 4700 Stück. 

2. Eichelſchüttung 10 cm hoch, ebenſo ſtarke Moos- 
decke. 4525 Stück. 

3. Eichelſchüttung 10 em hoch, ebenſo hohe Decke 
von Buchen⸗ und Eichenlaub, die dann 
etwa zwei Finger hoch mit Erde beworfen wurde. 
Zur Lüftung war ein bis auf die Eicheln reichender 
ſenkrecht ſtehender Strohwiſch angebracht. 4650 St. 

4. Die Eicheln wurden mit Sand gemiſcht, 
10 cm hoch aufgeſchuͤttet und ſodann noch 8 em 
hoch mit Sand bedeckt. 4550 Stück. 

B. Aufbewahrung unter Dach und zwar wurden 

5. die Eicheln mit feuchtem Sande gemiſcht und 
in einer Kiſte in einem oberirdiſchen Keller 
untergebracht. 4780 Stück. 


C. Aufbewahrung in Waſſer: 


6. in einem oben offenen Faſſe in ſtehendem, 
nicht erneuertem Waſſer, 863 Stück, und 

7. in einer Kiſte in fließendem Waſſer und 
zwar im Aller⸗Fluſſe, 4580 Stück. 

Der Winter 1897/98 zeichnete ſich, wie bereits 
bemerkt, durch außergewöhnliche Milde und hohe Nieder: 
ſchlagsmengen aus. Die nachſtehenden zahlenmäßigen 
Angaben, die zwar nicht fur den Verſuchsort ſelbſt, 
ſondern für den 27 km davon entfernt in etwa gleicher 
Höhe belegenen Forſtgarten der Verſuchsanſtalt bei 
Riddagshauſen, wo ſchon ſeit längeren Jahren Tempe 
ratur: und Niederſchlags⸗Beobachtungen angeſtellt werden, 
gelten, laſſen in dieſer Beziehung das Nähere erſehen, 
und kann füglich angenommen werden, daß in Dann: 
dorf ganz ähnliche Witterungsverhältniſſe geherrſcht haben. 
Es berechnet ſich für die meteorologiſche Station im 
Forſtgarten die mittlere Monatstemperatur 
( + ir) 


2 
a. b. 

ber 20 Sabre des Jahres 

18811900 1897/98 
für Dezember zu + 0,9 C + 2,30 
„ Januar „ — 1,3 + 3,3 
„ Februar „ ＋ 0,3 + 2,6 
„ März „ + 3,0 +38 
„ April „ ＋ 7,8 +78 


Die Vergleichung dieſer Zahlen läßt erkennen, daß 
die Monatsmittel für die Monate Dezember bis Mär; 
1897ͤ98 meiſt erheblich höher find als die Mittel aus 
den Jahren 188 1— 1900. 

Ferner fei hinſichtlich der Niederſchläge be 
merkt, daß N 

die 20 j. Monals-. dagegen die 


mittel ſich be⸗ Monatsſummen 

rechnen zu für 1897/98 zu 
für Dezember 51,4 mm 39,9 mm 
„ Januar 48,7 „ 36,8 „ 
„ Februar 38,3 „ 78,8 „ 
„ März 59,2 „ 96,8 „ 
„ April 42,7 „ 49,5 „ 

240,3 mm 301,8 mm 


Hiernach waren die Monate Februar und Mär; 
des Verſuchsjahres ganz beſonders regenreich, waͤhrend 
die Monate Dezember und Januar hinter den lang 
jährigen Mitteln zurückblieben; trotzdem find gegenüber 
den letzteren für die 5 aufgeführten Monate 61,5 mm 
Niederſchlag zuviel gefallen. 

Am 12. April 1898 wurden die Eicheln der Einzel: 
verjude 1 bis 6 dem Lager entnommen, wobei wieder⸗ 
um die genannten beiden Beamten gegenwärtig waren; 
die Eicheln des Einzelverſuchs 7 konnten dagegen infolge 
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Hochwaſſers erſt 8 Tage fpäter, am 20. April, aus 
dem Flußbett der Aller herangeholt werden. Es 
wurde folgende Beſchaffenheit der Eicheln 
1 
1. (unter Nadelſtreu): trocken, hellfarbig, meiſt ohne 
Keime, nur wenige mit kleinen Keimen. Von 
4700 eingezählten Eicheln waren noch 4687 vor⸗ 
handen. 

2. (unter Moos): ſehr feucht, namentlich die oberen 
Schichten, ſtellenweiſe ſchimmelig, faſt ſämtlich mit 
langen Keimen, von 4525 noch 4387 aufgefunden. 

3. (unter Laub): friſch, zum kleineren Teile mit 
Keimen, die etwas länger waren als bei 1, von 
4750 noch 4741. 

4. (Sand im Freien): etwas feucht, mit langen 
Keimen wie bei 2, von 4550 noch 4484. 

5. (Sand in Kiſte): trocken, zum Teil mit ſehr langen 
Keimen, deren größerer Teil jedoch trocken war, 
von 4780 noch 4774. 

6. (Waſſerfaß); vielfach geplatzt, dunkel, ohne Keime, 
der innere Kern hatte ein graues Ausſehen. 

7. (aus dem Fluſſe): wie bei 6. 

Von jeder Partie Eicheln wurden zunächſt je 
97—100 Stück einer Shwemm: und Schnitt: 
probe unterworfen, die Nachſtehendes ergab: 


Aeberſicht J. 


— Davon G& 
Unter: | & 9 75 | Davon Im 
3 2 2 ganzen 
ſucht SET @| aelund)| Z 8 waren 
find S. 3 Schnitt N eſund deine 
* | probe) = 18 geſund 
Stid| Stück Stüc Stück % 
| 
1. Nadelſtreu 100 7 1 | 93 | 83 84 
2. Moos 99 3 | 1 | 96] 85 86 
3. Laub 99 3 96 | 88 | 91 
4. Sand im Freien] 97 2 1 95 | 93 || 94 
5. Sand in Kiſte 100 || 13 3 87 | 75 || 78 
6. Stehendes Wafferl 100 1 ; 99 | 87 || 87 
7. Fließendes Waſſer 100 ; . | 100} 63 || 63 


| 

Dieſe Zuſammenſtellung läßt erſehen, daß die 
Schwemmprobe, mittels welcher ſich nach meinen früheren 
Verſuchen bei Eicheln alsbald nach der Einſammlung 
die ſchlechten von den geſunden auf ebenſo einfache wie 
zuverläſſige Weiſe ausſcheiden laſſen, wogegen dieſes 
Mittel bei abgetrockneten Herbſt-Eicheln verſagt, auch 
bei Frühjahrs Eicheln ſich als trügeriſch erweiſt. 

Behufs Feſtſtellung des Einfluſſes der verſchiedenen 
Ueberwinterungsmethoden auf die Keimung der Eicheln 
wurden nun alsbald drei Ausſaaten ausgeführt: 


a. eine größere in einem Saatkampe des Forſtamts⸗ 
Bezirks Danndorf auf anlehmigem Sandboden, 


wobei von jedem Einzel verſuche (abgeſehen von 6) 
3700 bis 4000 Eicheln gelegt wurden. 


b. eine kleinere daſelbſt unter ſchützenden Draht: 
gittern, je 250—270 Stück von jeder Auf— 
bewahrungsart, und 

c. eine ſolche von je rund 300 Stück im Forſtgarten 
der Verſuchsanſtalt bei Riddagshauſen gleichfalls 
unter Schutzgittern. 


Für die im Forſtgarten ausgeſäeten Eicheln iſt vor 
der Ausſaat das Geſamtgewicht feſtgeſtellt, auch ſind 
für die daraus erzogenen Pflanzen im einjährigen Alter 
(im Frühjahr 1899) die Längen der Stengel und der 
Pfahlwurzeln ſowie das Geſamtgewicht durch den Fort: 
aſſeſſor Holtzberg und den mit der Aufſicht über den 
Verſuchsgarten betrauten Förſter Meſecke genau beſtimmt, 
ſo daß dieſe Ausſaat auch über die Frage Aufſchluß 
gab, welche Einwirkung die Art der Aufbewahrung 
auf die Entwickelung der Pflanzen während des erſten 
Lebensjahres ausübt. 


Die bei den Ausſaaten erzielten Keimprozente weiſt 
die Ueberſicht II nach. Die zuverläſſigſten Zahlen er: 
geben fic) zweifellos aus den Saaten b und c, weil 
hier Zufälligkeiten, ſoweit dies überhaupt möglich ilt, 
am ſicherſten ferngehalten werden konnten. Lediglich 
auf die bei dieſen beiden Ausſaaten im Mittel gefundenen 
Keimprozente, welche in der Ueberſicht unter b + c 
aufgeführt ſind, wird daher bei den folgenden Er— 
Örterungen zurückgegriffen werden. 

(Siehe Ueberſicht auf S. 872.) 


In der Ueberſicht III find ferner für die im forſtl. 
Verſuchsgarten vorgenommene Ausſaat die Längen und 
die Friſchgewichte der einjährigen Pflänzlinge angegeben. 


Aeberſicht III. 
Ergebuiſſe der Ausſaat im Verſuchsgarten. 


Einjährige Pflanzen 


Musfaat | Mittlere Länge S 7 
& 
Ges a. | b. a + b. 385 
~ = — 
wi cht Stamm Wurzel 8 2 

Stück kg | cm om | cm g 
1. Nadelſtreu ö 800 1,70] 21,2 | 37,9 | 59,1 1253, 3 
2. Moos | 300 | 1,90 | 17,9 | 32,1 | 50,0 | 1142,8 
8, Laub 300 | 1,65 | 16,7 35,2 | 51,9 | 974,1 
3. Sand im Freien 298 | 1,85 | 21,4 | 36,1 | 57,5 | 1312,1 
5. Kiſte mit Sand 297 | 1,60 | 19,2 | 33,8 | 58,0 |1029,6 
6. Waſſerfaß 299 | 2,15 17,0 34,5 51,5 1099, 3 
300 14,1 | 34,8 | 48,4 | 901,3 


7. Fließ. Waſſer | 
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Aeberſict I: 


Ausſaat 


im Danndorfer Kampe m 
a. auf ungeſchützten] d. auf geſchützten [Verſuchsgarten b 4 o. 
Beeten Beeten o. 

Geſäet Gelaufen ſind Geſäet Gelaufen find | Gefaet Gelaufen ne Geſäet un jind 

find oe find | 0 et find 0 ſind 700 927 

Stück Stück ſaat Stück Stück ſaat Stück Stück ſaat Stück Stück m ſaat 
1. Nadelſtreu 4017 | 3415 | 85,0 | 270 | 214 | 79,3 | 300 | 203 | 67,7 | 570 | 417 73,1 
2. Moos 3737 | 3239 | 86,7 | 250 231 | 92,4 | 300 | 270 90,0 550 | 501 | 91,1 
3. Laub 4077 | 3444 | 84,5 | 264 | 229 | 86,7 I 300 | 270 | 90,0 | 564 | 499 | 88,5 
4. Sand im Freien 3823 | 3391 | 88,7 | 263 | 243 | 92,4] 298 273 | 91,6 | 561 | 516 | 92,0 
5. Rifte mit Sand || 4103 | 3415 | 83,2 | 274 | 238 | 86,9 | 297 | 277 | 98,6 | 571 | 615 | 90,2 
6. Waſſerfaß . ‘ 250 | 180 | 72,0 | 299 | 240 | 80,3 | 549 | 420 | 76,5 
7. Fließendes Waſſer 8768 | 1004 | 26,6 | 270 | 67 | 24,8 | 300 133 | 44,3 | 570 | 200 | 35,1 


Ueberblickt man die vorliegenden Verſuchsergebniſſe, 
ſo fällt dabei zunächſt in die Augen, daß diejenigen 
Eicheln, welche unter Moos bezw. mit Sand gemiſcht 
im Freien überwintert ſind, ſowie diejenigen, welche 
mit feuchtem Sande gemiſcht in einer Kiſte aufbewahrt 
find (Einzelverſuche 2, 4 und 5), die hoͤchſten, zwiſchen 
90,2 und 92,0 liegenden Keimprozente aufzumeijen 
haben. Mit Rückſicht auf den bei Verſuchen der vor: 
liegenden Art überhaupt möglichen Genauigkeitsgrad 
wird man die bei den gedachten drei Ueberwinterungs— 
methoden erlangten Ergebniſſe als gleichwertig anſehen 
durfen. 

Auch die unter Laubſtreu aufbewahrten Eicheln ſtehen 
mit ihrem Keimprozent von 88,5 nur wenig hinter denen 
der erjibezeichneten Einzelverſuche. Schon weiter zuruck 
liegen dagegen die Keimprozente (76,5 und 73,1) der 
Einzelverſuche 6 und 2 d. h. der in ſtehendem 
Waſſer bezw. unter Nadelſtreu überwinterten 
Eicheln, und ein überaus ungünftiges Keimprozent (35,1) 
haben endlich diejenigen Eicheln geliefert, welche in 
fließendem Waſſer aufbewahrt waren. 

Betrachten wir ferner die in Ueberſicht III auf⸗ 
geführten Gewichte und Längen der bei den einzelnen 
Verſuchen erzogenen einjährigen Pflänzlinge, ſo ſtehen 
auch hier wieder — namentlich in Anſehung des Ge— 
wichts — diejenigen allen andren voran, welche aus 
den in Miſchung mit Sand im Freien aufbewahrten 
Eicheln erzogen ſind, daran ſchließen ſich aber nicht, 
wie dies hinſichtlich des Keimprozentes der Fall war, 
die der Einzel verſuche 2 und 5 (Moos decke, Sand: 
kiſte), ſondern es folgen hier zunächſt die unter einer 
Nadelſtreu decke aufbewahrten Eicheln (Verſuch 1), 
welche bei einem verhältnismäßig geringen Keimprozente 
Pflanzen von guter Entwicklung geliefert haben. Erſt 
hieran reihen ſich die bei den Verſuchen 2, 6 und 5 
(Moos, ſtehendes Waſſer, Sandkiſte) erzogenen Pflanzen 


ä — C—C— nn 


an, hierauf folgen die des Verſuchs 3 (Laub) und an 
letzter Stelle wieder die des Verſuchs 7 (fließendes 
Waſſer). 

Eine Erhitzung der Eicheln iſt bei unſerem Ber: 
ſuche nicht eingetreten, und Schimmelbildung hat ſich 
nur bei den unter Moos aufbewahrten Eicheln in 
geringerem Maße eingeſtellt, ſcheint indeſſen ſchädliche 
Wirkungen nicht ausgeuͤbt zu haben. Bei einem im 
Jahre 1896/97 im Forſtamts-Bezirke Langelsheim am 
Harze aufgeſtellten vergleichenden Verſuche zeigten ſich 
dagegen bei den mit einer Laubſchicht bedeckten, in 
den Fußwegen des Oberförſterdienſtgartens lagernden 
Eicheln zahlreiche bis handgroße Schimmelſtellen, während 
die unter Kiefernadelſtren gelagerten Eicheln hiervon 
weniger zu leiden hatten, noch weniger aber die mit 
einer Moosdecke verſehenen Eicheln. Noch ein anderer 
Uebelſtand ſtellte ſich in Langelsheim ein, wo auf den 
Eicheln vom 23. Januar bis zum 17. Februar eine 
ziemlich ſtarke, ſchließlich eine Höhe von 50 om erreichende 
Schneedecke laſtete. Infolge dieſes Umſtandes, ſowie 
der vorangegangenen niederſchlagreichen, abwechſelnd 
wärmeren und kälteren Witterung verdichtete ſich die 
Laubdecke über den Eicheln in ſolchem Maße, daß der 
Luftzutritt faſt vollſtändig abgeſchnitten war, in ge⸗ 
ringerem Grade war dies bei der Nadeldecke der Fall 
und am günſtigſten verhielt ſich auch in dieſer Beziehung 
wieder die Moos decke. 

Was endlich die Frage anlangt, ob diejenigen Weber: 
winterungsmethoden beſſere Keimprozente und kräftigere 
Pflanzen geliefert haben, bei denen ſich mehr oder weniger 
lange Keime an den Eicheln ſchon im Winterlager ge⸗ 
bildet hatten, oder aber diejenigen, bei denen die Keimung 
weniger vorgeſchritten bezw. ganz zuruͤckgehalten war, 
ſo läßt der Verſuch im allgemeinen erkennen, daß eine 
gegen das Frühjahr hin im Winterlager erfolgende 
Keimung als günftig bezeichnet werden muß. Dagegen 
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haben ſolche Eicheln, bet denen eine Keimbildung ſich 
gegen das Frühjahr hin noch nicht bemerkbar macht, 
wie dies bei den unter Nadel- und Laubſtreu ſowie in 
ſtehendem und fließendem Waſſer auſbewahrten der Fall 
war, entweder hinſichtlich des Keimprozentes oder aber 
der Ausbildung der jungen Pflanzen mehr oder weniger 
zu wünſchen übrig gelaſſen. Daß übrigens ein infolge 
zu trockener Aufbewahrung der Eicheln gegen das 
Fruͤhjahr hin ſich bemerkbar machendes völliges oder 
auch nur teilweiſes Abwelken der im Winterlager ge: 
bildeten Keime den Ausbildungsgang der jungen Eichen 
im erſten Lebensjahre ungünftig beeinflußt, haben die 
in Miſchung mit Sand in einer Kiſte aufbewahrten 
Eicheln gezeigt. Dieſelben wurden im Frühjahr in 
trockenem Zuſtande, aber mit ſehr langen Keimen vor⸗ 
gefunden, deren größerer Teil jedoch abgetrocknet war, 
und ergaben dann zwar ein guͤnſtiges Keimprozent, 
lieferten aber ſchwächliche, dem Gewichte nach erſt an 
fünfter Stelle ſtehende Pflanzen. 

Nach Vorſtehendem wird man die Ergebniſſe unſeres 
vergleichenden Verſuchs kurz wie folgt zuſammenfaſſen 
durfen: 

1. Zur Aufbewahrung von Saateicheln — der 
Verſuch iſt, woran nochmals erinnert ſei, nur mit 
Stieleicheln durchgefuhrt — ſind ſolche Verfahren 
zu wählen, bei denen die Keimbildung im Winterlager 
rechtzeitig gegen das Frühjahr hin angeregt wird. Weber: 
winterungsmethoden, bei denen die Keimbildung zu ſehr 
zurückgehalten wird, oder die Keime vertrocknen, wirken 
nachteilig und zwar entweder erniedrigend auf das 
Keimprozent oder verzögernd auf den Keimungsprozeß 
und damit ungünſtig auf die Entwicklung der Pflanzen 
im erſten Lebensjahre ein. 

2. Die Ueberwinterung von Eicheln im Freien (ins⸗ 
beſondere auch in Nadelholzbeſtänden) in Vermiſchung 
mit Sand und unter einer Sanddecke empfiehlt ſich 
nicht nur wegen der hierbei erzielten günftigen Keim: 
prozente, ſondern auch mit Ruckſicht auf die aus den 
in dieſer Weiſe überwinterten Eicheln gezogenen, beſonders 
kräftigen einjährigen Pflanzen. Wo daher Sand in 
genuͤgender Menge zur Verfügung ſteht, ſollte dieſes 
Verfahren angewandt werden, wo es dagegen an Sand 
fehlt, iſt die Aufbewahrung der Eicheln im Freien, in 
nicht zu hoher Aufſchüttung (nicht über 10 em), unter 
einer Moos decke eine empfehlenswerte Methode. 

3. Weniger günſtig erweiſt ſich die Ueberwinterung 
der Eicheln im Freien unter einer Laub⸗ oder Nadel⸗ 
ſtreudecke bezw. in ſtehendem Waſſer. Auch die Auf: 
bewahrung in überdecten Räumen (Kellern), die Eicheln 
mit feuchtem Sande gemiſcht, iſt nicht zu empfehlen. 
Die Ueberwinterung in fließendem Waſſer endlich ift 
ein überaus unſicheres Verfahren, das nicht nur die 
Keimkraft vieler Eicheln ſchädigt, ſondern auch die 


Keimung der wenigen keimfähig bleibenden Eicheln ver: 
zoͤgert und zugleich die Entwicklung der Pflanzen während 
des erſten Lebensjahres — und wahrſcheinlich auch noch 
weiterhin — zurüchält. 

4. Da angekeimte Eicheln einen weiteren Transport 
ohne Schaden nicht zu ertragen vermögen, vielmehr 
unmittelbar aus dem Winterlager — und zwar thunlich 
frühzeitig im Frühjahr, jo lange der Boden noch gut 
durchfeuchtet iſt, — ausgeſäet werden müſſen, ſo ſind 
die zu Fruͤhjahrsſaaten beſtimmten Eicheln thunlich ſchon 
im Herbſte zu beſchaffen und nicht allzu entfernt von 
den Verwendungsſtellen zu überwintern. 


Forſtgeſchichtliches. 
Von Oberförſter Wiener in Kirtorf (Oberheſſen). 


Ueber die ältere Geſchichte unſerer Waldungen ſind 
ſchriftliche Ueberlieferungen, wie bekannt, nur ſehr 
ſpärlich vorhanden. Um uns aber trotzdem ein wenn 
auch lückenhaftes Bild über den Werdegang unſerer 
Wälder zu verſchaffen, haben wir ein ſehr „gerechtes 
Zeichen“ zum Verfolgen der Spuren längſt vergangener 
Zeiten an den von Alters her überkommenen Namen 
der einzelnen Waldteile. 

In der nachſtehenden Betrachtung ſoll der Verſuch 
gemacht werden, für ein geſchloſſenes Waldgebiet — 
die Großh. Hell. Oberförfterei Maulbach — aus dieſen 
Namen die Geſchichte des Waldes in großen Umriſſen 
herzuleiten. 

Tacitus, der uns neben den knappen Mitteilungen 
Caeſar's, die älteſte Nachricht über Deutſchlaud ge⸗ 
liefert hat, nennt das Land unſerer Väter silvis horrida, 
paludibus foeda, bedeckt mit widen Wäldern und 
ſcheußlichen Sümpfen. Wie uns viele Namen bezeugen, 
paßte dieſe Beſchreibung einſt trefflich auf unſer Gee 
biet. Groß iſt hier der Waldreichtum auch heute; daß 
aber die Wälder zur Zeit des Tacitus noch viel mehr 
Raum einnahmen als heutzutage, zeigen uns die im 
Umkreis unſeres Waldes häufig vorkommenden Orts— 
namen mit der Endſilde rod* (d. h. gerodetes, vom 
Wald gereinigtes Land), wie Appenrod, Nülfenrod 
u. a., ſowie viele Flurnamen für dem Walde angren— 
zende Felder, wie Struth u. dergl. (strut ſehr alte 
Bezeichnung für Wald, die ſich in vielen Ortsnamen 
und den bekannten Familiennamen Eſchſtruth, Linden⸗ 
ftruth u. a. m. bis auf unſere Tage erhalten bat). 
Walddiſtriktsnamen, die hier zu nennen wären, ſind: 
„Struth“, „Scheidhecke“ ( Grenzwald auf der Ges 
markungsgrenze zwiſchen Appenrod und Manlbach), 
„Linn“ oder „Lind“ (das Lind = Lindenwald), „Eich: 


* Die mehrfach angeführten althochdeutſchen Wortformen 
ſind mit lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben. 
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wäldchen“, „Dicke Dörner“, „Stückhecken“ (vermutlich 
= Stockhecken, Stockausſchlag), „Niedſtauden“ (d. h. 
Buſchwerk im Schilf). 

Die letztgenannte Bezeichnung fuhrt uns über zu der 
zweiten Eigenſchaft unſeres Gebietes in der Urzeit: 
paludibus foeda. Auch dafur eine Menge Namen 
zum Beweis! Vorauszuſchicken iſt hier, damit die 
hieſige Oberförſterei nicht bei Ortsunkundigen in 
ſchlimmen Verdacht gerate, daß alle dieſe Sümpfe heute 
längſt trocken gelegt ſind und kaum noch eine Spur 
davon vorhanden ijt, daß aber gleichwohl aus der Se- 
ländebildung ausnahmslos die Neigung der Orte zur 
Verſumpfung zu erſehen iſt. Voran ſtehen die eine 
ſehr große Fläche einnehmenden „Seifen“ (Mehrzahl 
von der oder die Seif = naſſe, verſumpfte Bodenſtelle). 
Dieſe Bezeichnung iſt heute noch dem hieſigen Volke 
verſtändlich. Dann wäre zu nennen die „Siebenſtruth“ 
(siepenstrut; derſelbe Stamm wie in „Seifen“, alſo 
= Sumpfwald). Auch ein angrenzender, von einem 
Bach durchſchnittener Waldwieſen-Grund führt dieſen 
Namen. Der am jenſeitigen Hang liegende Wald: 
diſtrikt heißt „Waſſerrain“. Daß bei „Siebenſtruth“ 
nicht an die Zahl 7 gedacht werden kann, ergiebt die 
Erwägung, daß in der Urzeit, als dieſer Name ent— 
ſtand, und die Bezeichnung strut für Wald, Urwald 
noch uͤblich war, dieſer Begriff unmöglich mit einer 
Zahl in Verbindung gebracht werden konnte. An die 
Siebenſtruth grenzt der Diſtrikt „Röder“ (Mehrzahl 
von rod = Sumpf). „Roͤdern,“ wie der Name auch 
ausgeſprochen wird, ijt ber lokative Dativ, alſo = „in 
den Sümpfen.“ Ferner gehören hierher die Diſtrikts⸗ 
namen „Saal“ und „Sählenhecken,“ letztere entwäſſert 
vom Sahlbach Der Wortbegriff von Sahl oder Sähl 
iſt uns heute noch in den vom ſelben Stamme abzu⸗ 
leitenden Bezeichnungen Sohle und Suhle = Waſſer⸗ 
lache verſtändlich. Auch die zahreichen auf „bach“ 
endigenden Diſtriktsnamen an Orten, wo hente ſtändig 
fließendes Waſſer nicht mehr zu finden iſt, weiſen auf 
viel größeren Waſſerreichtum zur Zeit des Entſtehens 
dieſer Namen hin. 

Neben den vielen Bezeichnungen nach Wald und 
Sumpf haben unſere Altvordern, wie es bei dem in 
bergigem Lande umherſtreifenden Naturvolke nicht anders 
ſein konnte, viele Namen der Geländebildung entlehnt 
und häufig die Berge nach ihrer Aehnlichkrit mit ſinn— 
ſälligen Gegenſtänden benannt. Es ſind hier anzu— 
führen die vielen Diſtriktsnamen mit den Endungen 
„berg“ (darunter der „Haſen“⸗Berg), „kopf“ und 
„köpfel,“ ferner der „Kaff“ (kaf = Kopf), der „Hübel“ 
(hubil = Hügel), der Steimel (S Steinbühl, ſteiniger 
Hügel), die Leith (leithe oder liethe = Anhöhe), der 
„Steinrück“ und die verſchiedenen Diſtriktsnamen mit 
der Endung „Rain,“ als Rücken und Abhänge der 


— PÜrGN— ⁰ꝛ⁵ . . — . — — —— — ꝶ• ''' ]]] «]. %t.Pkô '.... ]̃ẽ¾«?‚ri%ͤ½ .'... ½—˙—7ĩ⅛ũ, qqů ] ]]́]rqr« Ü] ]... ..«.«.⅛—c—!“ '...;«½;tI g « « . —:̃ ̃7—5rcrÄô. ͤ ͤ—‚ ²t. eůum! T8 


Berge fo genannt, ferner die „Krippenplatte“, „Platten: 
rain“ (Diſtrikt zur Hälfte eine Platte, zur Hälfte ein 
Rain), das „Loch.“ Alles ſehr anſchauliche Bezeich— 
nungen für die betreffenden Orte, die uns das feine 
Empfinden der alten Deutſchen für die Geländebildung 
verraten. | 

Nächſt den Gelaͤndeformen mußten unjere Vorfahren 
als Jäger und Hirten dem Wild und dem im Walde 
weidenden Vieh Namen für die Waldorte entleihen; 
fo entſtand: „Bärenboden,“ „Wolfsheege, „Rehgrund.“ 
„Auerhübel,“ „Aulbach“ (= Eulenbach), „Kuͤhzeil“, 
„Kälbersberg“. Auch find hier wohl die „Salzlache“ 
und der „Tränker⸗Köpfel“ zu nennen; an letzterem 
Orte mußte fern von dem nächſten Bach eine Viehtränke 
angelegt werden. 

Da die Bewohner des Landes in der Urzeit faſt 
nur von Jagd und Viehzucht lebten und Ackerbau offen⸗ 
bar nur ſehr wenig trieben, konnten ſie auch in den 
ganz abgelegenen Waldteilen ihre Wohnſtätten auf⸗ 
ſchlagen. Die Namen einer Anzahl von Walddiſtrikten 
und dem Walde eingelagerten ſchmalen Wiejengründen 
zeigen uns, daß von der Urzeit an mehrere längſt 
wieder verſchwundene Orte mitten im Walde lagen: 


Habertshauſen (in den älteſten Urkunden Hadebrethes- 


husun genannt = Wohnſitz des Hadebreth), Helberts⸗ 
hauſen und Hirtenhauſen (Hertenhusen). 
Diſtriktsnamen „Haag“ iſt hier wohl zu nennen als 
uralte Bezeichnung (hac) für Anſiedlung ſchlechthin, 
welche zum Schutz gegen Feinde und Raubzeug mit 
einem Dornſtrauch (vergl. Hagedorn und Hagebutten) 
umgeben war. 

Später, als das Volk ſeßhafter wurde und mehr 
und mehr zum Ackerbau überging, genügte das knappe 
Maß des vorhandenen Ackerlandes der wachſenden Be⸗ 
völkerung nicht mehr, und man bequemte ſich zum 
Roden des Waldes und Urbarmachen des Waldbodens. 
So entſtanden zwei Orte, die, auch wieder verſchwun⸗ 
den, Walddiſtrikten ihre Namen hinterlaſſen haben: 
„Günzelrod“ (S Rodland und Wohnſitz des Gunzilo) 
und „Hirtenrod“. Ihre Toten beſtattete wohl die 
Orte Haberthauſen und Günzelrod auf dem ,, Dotter: 


Auch der 


Fa — 


berg“ (Totenberg), die Hirtenröder in Siegenſtrut, wo 


heute noch Hünengräber erhalten ſind. 

Auch zahlreiche, noch jetzt ſichtbare Ackerraine und 
Haufen zuſammengetragener Steine ſind deutliche Spuren, 
daß einſt der Pflug ging, wo heute wieder alte Buchen 
und Eichen ihr ewiges Lied rauſchen. 

Oft erleichterte man ſich auch die mühſelige Arbei 
des Rodens durch Zuhilfenahme von Feuer; fo ent: 
ſtanden die Diſtriktsnamen „Gebrannter Wald“ ben 
Günzel rod, „Gebrannte Birken“ bei Habertshauſen und 
Kohlſtück (aus Kohlſtöcke, wie der Schlag vor 50 
Jahren noch hieß) bei Hirtenhauſen. Deutlich ſeben 


wir, wie die fleißigen Hirtenhäuſer mit ihren einfachen 
Pflügen den jungfräulichen Boden aufbrechen mit Um⸗ 
gehung der mächtigen, vom Feuer nicht bezwungenen 
Stuͤmpfe gewaltiger Baumrieſen. 

Auch Sümpfe werden zur Gewinnung von Ader: 
und Weideland entwäſſert; mitten in den „Seifen“ 
entſtehen ſo die „Kalten Hainbuchswieſen,“ naßkalte 
Weideflächen mit ſtruppigen Hainbuchen beſtanden. 

Doch nicht lange konnten ſich die wackeren Pioniere 
der Kultur in den entlegenen Orten behaupten. Die 
nie ruhenden Fehden des Mittelalters zwingen ihre 
Bewohner, ſich zu gegenſeitiger Verteidigung zuſammen— 
zuſchließen; die größeren Orte in den fruchtbaren 
Thälern ziehen mehr und mehr die Nachkommen der 
einſt kühn in die Wälder Eingedrungenen an, die 
Waldorte vereinſamen, und mählich gewinnt der Wald 
wieder den Boden, den einſt Feuer und Axt ihm ge— 
raubt. Heute geben uns nur noch die am Platze haften 
gebliebenen Namen Kunde von den alten Anſiedlungen; 
doch vor einem halben Jahrhundert noch fanden ſich 
man den Stätten von Hirtenrod, Habertshauſen und 

Hirtenhauſen Mauerreſte und ſteinerne Brunnen-Ein⸗ 

faſſungen vor. 

Im Weiterſchreiten der Zeit bildete ſich, während 
früher alles Land in gemeinſamer Nutzung der Mark⸗ 
genoſſen ſtand, allmählich das Sondereigentum aus. 
Auch die Weideflächen im Walde wurden unter die 

Bewohner der umliegenden Orte verteilt und von 
dieſen mit Schutzzäunen umgeben. So entſtanden die 
heutigen Diſtriktsnamen „Heimertseck“ (aus Heimerich's 
Hecke), „Zöllersheeg,“ „Schneukersgeheeg“ und „Männ⸗ 
ches Heeg“ (jetzt fälſchlich Mönchsheeg genannt; wie 
ſollte auch ein Mönch zu einer Heege kommen? Die 
Familien⸗Namen Schneuker und Männche finden ſich 
übrigens heute noch in den benachbarten Orten). 

Wiederum ſpäter — wir gelangen nunmehr bei 

unſeren Betrachtungen in die Neuzeit — verlor bei 
der ſtets abnehmenden Bedeutung des Weidebetriebes der 
ferne Beſitz für den Einzelnen mehr und mehr an 
Wert. Zeugnis dafür legen ab die Namen „Ferne 
Wieſen“ und „Ferne Köpfel“. Das Eigentum am 
Walde ging immer mehr an den Landgrafen und den 
ortsanſäſſigen Adel über. Heute werden die noch 
immer zalhreich im Walde liegenden Wieſen in raſcher 
Folge vom Staate angekauft, die Flächen aufgeforſtet, 
und in wenigen Jahrzehnten werden die Stätten, wo 
in der von uns flüchtig durcheilten Zeit viele Menſchen 
gewohnt und gewirkt, wieder von geſchloſſenem Walde, 
wie einſt zur älteſten Germanen: Zeit, bedeckt ſeien. 
Dann iſt der Vorhang wieder gefallen. Ein Akt des 
großen Dramas der Menſchheit iſt zu Ende. 
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Auterſuchungen über das Rindenprosent des 
Riefern⸗Stammholzes. 
Von Oberförſter Scheel zu Neuſtadt im Odenwald. 


Gelegentlich eines Handverkaufs von Kiefern-Stamm⸗ 
holz zu Rammzwecken im Wirtſchafsjahre 1899/1900 
wurde von dem Käufer als Lieferungsbedingung 
die ſofortige Entrindung der gefällten Stämme ver— 
langt, der Preis dementſprechend auf die entrindete 
Feſtmaſſe bezogen. — Es ſtanden mir keine perſönlichen 
Erfahrungen aus der Praxis zur Seite, und ebenſo— 
wenig konnten benachbarte Kollegen einen zuverläſſigen 
Aufſchluß geben. Aus meiner Studienzeit erinnerte ich 
mich zwar der Angabe des Rindenprozents von 6 bis 
20, allein dieſelbe war mir zu unſicher. Die einzige 
Litteraturangabe, die mir bis jetzt bekannt iſt, rührt 
von v. Guttenberg her und findet ſich in Lorey's 
Handbuch II, pag. 115: „Der Anteil der Rinde an 
der Geſammtmaſſe der Stämme oder Beſtände ſchwankt 
bei den verſchiedenen Holzarten etwa zwiſchen 6 und 
15%, iſt jedoch auch für dieſelbe Holzart je nach 
Standort, Lichtſtellung und Alter etwas verſchieden; 
es wären übrigens hierüber eingehendere Unterſuchungen, 
als ſolche bis jetzt vorliegen, erwünſcht. 


Nach meinen eignen Erfahrungen an zahlreichen 
Stämmen beträgt die Rinde in haubaren Fichtenbe⸗ 
ſtänden beſter Bonität 7—8 %s, in ſolchen geringer 
Bonität (Hochlage und mehr freier Stand) 10 — 120 / 
des geſamten Stamminhaltes; bei der Buche ergeben 
ſich durchſchnittlich 6%, bei der Tanne 14%, bei 
der Kiefer 10% Rindenmaſſe.“ 


Dieſe Angaben von Guttenberg's ſtanden mir bei 
obengen. Verkauf noch nicht zur Verfügung, hätten — 
wie ſich ſpäter zeigen wird, — auch nicht günſtig auf 
die Preisbildung für den Verkäufer gewirkt. Ich nahm 
ſ. Zt. vorſichtshalber 15% é Rindenmaſſe bei den ge: 
wünſchten Stamm⸗Abſchnitten an und habe damit zu— 
fällig das wahre Rindenprozent, annähernd wenigſtens, 
getroffen. 

Da die Verbuchung der jährlichen Hiebsmaſſe in 
dem mir unterſtellten Revier, wie meiſt üblich, ein 
ſchließlich der Rindenmaſſe erfolgt, der Kaufpreis ſich 
indeſſen auf die entrindete Maſſe bezog, ſo ſah ich mich 
genötigt, alle diejenigen Stämme, die zu Rammzwecken 
geeignet ausſortiert wurden, zweimal kluppieren zu 
laſſen, und zwar einmal vor und einmal nach der Ent: 
rindung. Die Meſſung geſchah übers Kreuz in der 
Stamm:Mitte. 

Bevor ich die Reſultate der beiden Meſſungen folgen 
laſſe, muß ich noch bemerken, daß die zu fragl. Ver⸗ 
kauf ausgewählten Stämme von ganz beſtimmten Dimen- 
ſionen ſein mußten, nämlich: 
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6 m lang, 23-26 om Durchmeſſer | 
ohne Rinde. 


7,5 won 27—30 ” 7 

nn 23—26 ” " 

11 nn 38—42 ” " 
Als beſondere Bedingungen wurden von dieſen 


Stämmen weiter verlangt: „gerade gewachſen, geſunde 
Qualität,“ alſo zu Rammzwecken geeignet. 

Von vornherein ſagte ich mir, daß das Rinden⸗ 
prozent dieſer beſtimmten Stammlängen kein allgemeines 
Intereſſe finden könnte, ſofern nicht ein geſetzmäßiges 
Verhalten innerhalb einer Bonität durch die verſchie⸗ 
denen Durchmeſſer bedingt ſei. Deſſenungeachtet wurden 
jedoch die Reſultate zuſammengeſtellt. 

Jetzt, nachdem mir auch diesbez. Material von der 
Großh. Heſſ. Verſuchs Anſtalt zur Verfügung und ev. 
Bearbeitung ausgehändigt worden iſt, glaube ich den⸗ 
noch das Ergebnis veröffentlichen zu ſollen, weil einer⸗ 
ſeits bei ähnlichen Holzverkäufen zuverläſſige Angaben 
erwünſcht ſind, und weil andererſeits die vorliegende 
Unterſuchung zum weiteren Studium und Ausbau an⸗ 
regen ſoll. 

Die nachſtehende Zuſammenſtellung bezieht ſich auf 
das Buntſandſteingebiet des heſſ. Odenwalds, ſpez. auf 


die Standesherrl. Oberforſterei Neuftadt. 
etwa 220 - 300 m. N. N. 


Die Holzmaſſe wurde faſt durchweg Kiefernbeſtänden 
entnommen, die ſich im Lichtungsbetrieb befinden; nur 
vereinzelt fielen auch einige dem Unterholz ſchäbliche 
Ueberhälter an. 


Hoͤhenlage 


Der Verſuch, aus einer Zuſammenſtellung der 
Stamm⸗Abſchnitte nach Altersklaſſen ein geſetzmäßiges 
Verhalten der Rinden- zur Schaftmaſſe zu erhalten, hat 
gezeigt, daß das Alter allein keinen ausſchlaggebenden 
Faktor für die Größe des Rindenprozentes bildet, 
wenigſtens nicht bei den dieſer Unterſuchung zu grund 
gelegenen Stamm⸗Abſchnitten. Ob die Unterſuchung 
am ganzen Stamm brauchbarere Reſultate liefert, wird 
weiter unten zur Beantwortung kommen. Immerhin 
wird wohl auch manchem Wirtſchafter die Frage ebenſo 
intereſſant ſein, in welchem Maße die Rinde Anteil an 
der Feſtmaſſe des Stamm⸗Abſchnitts hat. 


Tabelle I bringt die Reſultate in (der Kürze halber!) 
zwei Altersklaſſen zur Darſtellung, und iſt daraus zu 
entnehmen, daß dadurch kein konſtanter Einfluß des 


Alters auf das Rindenprozent zu erkennen iſt. 


\ Stamm⸗Abſchnitte 


Alters | In 
klaſſen . 


6,0 m 


82 100 Jahre 7,12 
2,80 
8,87 
1,78 
2,47 
8,82 

13,88 

11,27 

47,93 


5 
eee | | 
Ef 


mit | ohne | mit | ohne | mit | ohne | mit | ohne 
Rinde bei einer Länge von: 
7,5 m 


halt in Feſtmeter Summa 


mit ohne 


9.0 m Rinde 


5,78 1,37 
2,38 
3,26 
1,46 
1,96 
3,38 
11,12 
9,55 
40,50 


| 11,0 m 
1,25 11,08] 9,50 


Summa | 44,06 | 87,10 | | 87,10] 94,94] 79,89| 1,87] 1,25] 11,08] 9,50] 151,45] 127,24 
Rinde fm | 6,96 15,55 0,12 1,58 24,21 
1% 15,8 16,4 8,8 14,2 16,0 
102—120 Jahre 15,43 4.65 3,94 4,88 4,22 
166 10 520 443| 5 42 167 1,0 
1.33 1.28 8,68] 3,05 1,02) 0,82 9,92] 8,12 
10.09 8,30 6.43 5,33 
6.88 5.58 73,70 60,14 
137 1,14 4.44 8,67 
2.51 2,26 2,93 2,65 
1.10 0,89 
| 8,09| 2,67 


Summa || 39,14 | 33,24 128,79| 107,51| 11,86 | 9,48 16,47 | 13,94 | 195,76| 164,17 
Rinde fm 5,90 21,28 1,88 a 81,59 
=: ori 15,1 16,5 16,5 
Haupt⸗Summe | | 347,21) 291,41 
R/ — Geſamt⸗Durchſchnitt 15,5 16,4 15,8 15,8 16,1 
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Mit Rückſicht auf die verlangte Länge und Gerad: 
ſchnürigkeit der Stämme mußten mitunter, um eben dieſe 
Bedingungen zu erreichen, ein oder gar mehrere Trumme 
am Erdſtück abgelängt werden, die ſich zu Schnitt— 
oder aber Schwellenholz immerhin noch eigneten. Wo 
dieſe Manipulation zu ermöglichen war, wurde ſie — 
auf unſere Anordnung — auch ausgeführt, und zwar 
deshalb, um den Mitten-Durchmeſſer moͤglichſt weit 
vom Erdſtamm wegzubringen, wodurch natürlichermeife 
die ſtärkere Borke vermieden und das Rindenprozent 
thunlichſt herabgedrückt werden konnte. Nicht überall 
war begreiflicherweiſe dieſe Maßnahme zu erreichen, in 
manchen Hiebsorten ſogar faſt unmöglich, weil die 
Dimenſionen dazu nicht ausreichten. 


Wie aus der obigen Zuſammenſtellung zu erſehen 
iſt, beträgt das Rindenprozent der zu Rammzwecken 
ausgewählten Kiefern im Durchſchnitt rund 16. 
Das Maximum mit 21% wurde bei 99 jährigen 
Kiefern erreicht, die ſehr kurzſchaftig und dickborkig 
waren (trockener Höhenrücken, zuwachsarmes Buchen: 
ſtangenholz mit einzelſtändigen Kiefer-Ueberhältern). 
Das Minimum mit 4% hatte ein einziger Stamm, 
ebenſo ein Exemplar 9%, dann einige Stämme 10%. 


Wo in der Praxis ein Verkauf mit ähnlichen 
Dimenſionen ſtattfindet, kann zweifellos aus dieſen 
Unterſuchungen ein zuverläſſiger Rindenprozent⸗Faktor 
gewählt worden. Anders geſtaltet ſich jedoch die Sache, 
ſobald ganze Stämme ohne Rinde gemeſſen zur Ber: 
wertung gelangen. 


Nach den diesbezgl. Unterſuchungen der Verſuchs⸗ 
Anſtalt für das Großherzogtum Heſſen, die mir, dank 
der Liebens würdigkeit des Herrn Profeſſor Dr. Wimmen⸗ 
auer⸗Gießen, zur Verfügung geſtellt waren, iſt das 
Rindenprozent an ganzen Stammlängen weſentlich 
niedriger als das bei der oben beſchriebenen Ausſor⸗ 
tierung gefundene. 


Dieſe Unterſuchungen erſtreckten ſich auf eine größere 
Anzahl Verſuchsflächen, in ausgedehnten Kiefern-Revieren 
des heſſ. Odenwaldes, der Main⸗Rhein⸗Ebene und des 
nordoͤſtlichen Vogelberges. 


Ein geſetzmäßiges Verhalten des Rindenprozentes 
iſt auch hier durch das Alter allein nicht zu erkennen. 
Höhen: und Bodenlage bedingen unzweifelhaft einen 
ebenſo großen Einfluß auf die Borkenbildung, desgleichen 
der höhere oder niedere Schlußgrad des Beſtandes. 

Bei dieſer Unterſuchung hat ſich ferner herausge⸗ 
ſtellt, daß die Kiefern aus dem Odenwald und auch 
aus der Rhein⸗Main⸗Ebene durchgängig hohere Rinden⸗ 
prozentſätze aufweiſen, wie diejenigen aus dem nord⸗ 
Oftliden Vogelsberg (Grebenau), und zwar beträgt der 


Unterſchied bei gleichen Stammklaſſen bis zu 3%. 
1901 


Der Satz: „Das Rindenprozent ſteht im umge: 
kehrten Verhältnis zum Stammdurchmeſſer“ mag theo— 
retiſch richtig ſein, weil erfahrungsmäßig die Stärke 
des Rindenringes nicht in gleichem Maße zunimmt wie 
der Durchmeſſer des Stammes; allein dieſer Satz darf 
nur relativ aufgefaßt werden, denn die Stammſtärke— 
zunahme bedingt nicht unter allen Umſtänden eine Ab— 
nahme des Rindenprozents. Wir finden im 100 jähr. 
Kiefernbeſtand des Odenwaldes ein höheres Rindenprozent 
als im 47: und 53 jährigen, ebenſo im 118 jährigen 
daſelbſt ein höheres als im 38 jährigen. Ein maß⸗ 
gebender Einfluß des Durchmeſſers auf das Rinden⸗ 
prozent ließ ſich alſo nicht feſtſtellen. 


Beſtätigt fand ſich dieſe Behauptung bei Zuſammen⸗ 
ſtellung der Verſuchsſtächen nach ſteigender Schaftmaſſe. 
An der Hand derſelben war ein geſetzmäßiges Verhalten 
des Rindenprozents aus der Schaftmaſſe nicht abgue 
leiten, ſelbſt nicht für ein beſtimmtes Wirtſchaftsgebiet 
wie z. B. den Odenwald. Climinierte ich alle anderen 
Gebiete und betrachtete die Verſuchsflächen des heſſ. 
Odenwaldes für ſich, ſo wechſelte die Höhe des Rinden⸗ 
prozents ganz unabhängig von Schaftmaſſe und Holz⸗ 
alter, ein Beweis dafür, daß Bodenlage und Beſtands— 
charakter ſtets von merklichem Einfluß auf die Borken⸗ 
bildung der Kiefer ſind. 

Ein einigermaßen geſetzmäßiges Verhalten der Rinden⸗ 
zur Schaftmaſſe war aus den Daten der Verſuchsan⸗ 
ſtalt nur abzuleiten, wenn man die Längen ganzer 
Baumſchäfte unter einander verglich. Das Rinden⸗ 
prozent beträgt danach bei 7,5 bis 12,5 m Länge oder 
im Durchſchnitt 


bei 10 m Länge = 14 20%, im Mittel 17% 


ebenſo „ 15, „ = 11-15% , , „ 14% 
” " 20 n E16 10—16 0/0, ” 77 12% 
” ” 2 " n 8—15 %, ” „ 11 0% 


Scheidet man außer den Höhenklaſſen auch. 
Alters klaſſen aus, ſo ergiebt ſich Folgendes: 


Rindenprozentſatz bei einer mittleren Höhe 


Wiltersllaffe bon Meter 
89 5 | 10 | 15 | 20 | 25 2. 
CN˙ꝰ er ey 
41—50 18 12 13 
5160 16 15 15 
61.70 4 155 14 
7180 20 13 183 14 
8190 . 13 12 11 111 
9110 11 10 11 
101120 | 12 | 11 11 
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Hiernach nimmt der Prozentſatz auch in einzelnen 


Altersklaſſen mit ſteigender Höhe — alſo auf beſſeren 
Standorten — faſt regelmäßig ab. Aber außer Höhe 
und Alter (reſp. Bonität) ſpielen — wie bereits oben 
erwähnt — auch noch ſonſtige Umſtände, die ſich 
ziffermäßig nicht beſtimmen laſſen, eine einflußvolle 
Rolle. 


Für dieſe Unterſuchung will ich durchaus nicht das 
Epitheton erſchöpfender Wiſſenſchaftlichkeit in Anſpruch 
nehmen, ſondern — wie ſchon oben bemerkt — damit 
nur Anregungen für exakte Forſchungen geboten haben, 
zumal im Großherzogtum Heſſen in den Staats- und 
Gemeindewaldungen die Meſſung der Langnutzhölzer 
ohne Rinde zur Vorſchrift geworden iſt. 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Dombrowski’s, R. v., illustrierter Jagd-Kalender pro 1902. 
Ein Vademecum f. Jäger u. Jagdfreunde. 24. Jahrg. Hrsg. 
unter Leitung von E. Ritter v. Dombrowski. 12°. IV, 
191 S. u. Tagebuch. Geb. in Leinw. M. 3.—; in Leder 
M. 4.40. Wien, Moritz Perles. 

Forſt⸗ u. Weidmanns Lieblingslieder. gr. 166. 28 S. 50 Pfg. 
Trier, Jac. Lintz. 

Ney, C. E.: Forſtliche Dummheiten. Eine Bußpredigt f. unſere 
Grünröcke. 80. III, 287 S. M. 4.—; gebd. in Leinw. M. 5.—. 
Neudamm, J. Neumann. 

Pollwein, M.: Bayeriſches Geſetz vom 30. III. 1850, betr. die 
Ausübung der Jagd, nebſt den einſchläg. Geſetzen, Verord⸗ 
nungen u. ſonſt. Beſtimmungen, ſowie e. Anhang enth. die 
Geſetze, betr. den Erſatz des Wildſchadens, nach dem Stande 
des neuen Rechtes u. unter Berückſicht. der Rechtſprechung 
der Gerichte u. des Verwaltungsgerichtshofes bearb. 5. Aufl. 
12°, VII, 276 S. Geb. in Leinw. M. 2.50. München, 
C. H. Beck'ſche Verl.⸗Buchh. 

Reden, v.: Die Aufzucht und Arbeit des Schweißhundes. [Aus: 
H. Burckhardt's „Aus dem Walde“.] 8%. 29 S. 50 Pfg. 
Trier, Jac. Lintz. 

Reith, A. B.: Wilde und halbwilde Fasanerie, deren An- 
lage und Betrieb. 12°. 23 8. 80 Pfg. Wien, Wilhelm 
Frick. 

Taschenkalender f. den Forstwirt f. d. Jahr 1902. 21. Jahrg. 

Hrsg. v. G. Hempel. 12°. VIII, 302 8. m. 1 farb. Karte. 
Geb. in Leinw. M. 3.—; in Leder- Brieftasche M. 5.—. 
Wien, Moritz Perles. 

Weiſe, W.: Tagesfragen über forſtlichen Unterricht in Preußen. 
gr. do. 26 S. 60 Pfg. Berlin, Jul. Springer. 


Anregungen zur Fortbildung von Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft im XX. Jahrhundert unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe des König⸗ 
reichs Preußen von Otto von Bentheim, Ne 
gierungs- und Forſtrat. Trier 1901. Verlag: 
buchhandlung von Jacob Ling. 8° S. 280. Preis 
3,50 M. 

Nach einer Einleitung, in welcher ein Ruͤckblick auf 
die forſtliche Arbeit des 19. Jahrhunderts geworfen 
wird, beſpricht der Verfaſſer in ſieben Abſchnitten: den 
Waldbau, die Forſteinrichtung, die Forſtbenutzung, das 
forſtliche Unterrichts- und Bildungsweſen, die Forſt— 
organiſation, die Forſtpolitik und Geſetzgebung, ſowie 
die Arbeiterfuͤrſorge, und fügt in einem Anhang ein 


Schema einer Statiſtik der Rohhumusbildungen, ein 
Schema für die Verſchmelzung des Kontrollbuchab— 
ſchnittes A mit dem beſonderen Teil des Hauptmert: 
buches (Taxatiousnotizbuch), den Entwurf einer Satzung 
betr. die Beſchaffung und Verwendung transportabeler 
Kreisfeldbahnen, den Entwurf eines Rentenguts- Ver: 
trages und endlich Vorſchläge zur Umgeſtaltung des 
Arbeitsplanes für Durchforſtungsverſuche, bei. 


Es würde uns zu weit führen, alle einzelnen Bor: 
ſchläge v. Bentheims eingehend zu beſprechen; wir müllen 
uns vielmehr darauf beſchränken, einige Punkte heraus: 
zugreifen. 

Einer großen Anzahl von Anregungen können wir 
ruͤckhaltlos beipflichten. So find auch wir der Anſicht, 
daß der künſtlichen Düngung im Walde in Zukunft 
eine viel größere Ansdehnung gegeben werden muß, 
wie ſeither, daß auf den Bezug garantiert guter Sämereien 
unter Berückſichtigung ihrer Herkunft ein beſonderes 
Gewicht zu legen iſt, daß die gründliche Beſeitigung des 
Rohhumus eine unerläßliche Bedingung für das Gelingen 
der Kulturen iſt, daß unter Umſtänden die Vollſaat 
der Streifen- oder Walzenſaat beſonders nach gründlicher 
Eutfernung des Rohhumus vorzuziehen ſein wird u. ſ. w. 


Darüber, ob die Beſtimmung, daß eine Ueber: 
ſchreitung des Abnutzungsſolls bei der Vornutzung 
ohne weiteres erfolgen darf, zu einer zu großen Aus⸗ 
dehnung des Durchforſtungsbetriebes geführt habe und 
deshalb aufzuheben ſei, kann man verſchiedener Anſicht 
fein. Im weſentlichen dürften die hohen Durchforſtungs⸗ 
erträge des letzten Jahrzehntes darauf zurückzuführen 
fein, daß der geſteigerte Grubenholzbedarf es ermöglichte, 
Beſtände zu durchforſten, deren Durchforſtungshölzer 
ehedem nicht abſetzbar waren. Seit mehreren Jahren 
haben die Vornutzungserträge in Revieren, in denen 
inzwiſchen ſaͤmtliche früher noch nicht durchforſtete 
Beſtände einmal durchforſtet worden ſind, auch wieder 
erheblich abgenommen und ihre normale Höhe erreicht. 
Hier bleiben die Vornutzungserträge bereits erheblich 
hinter den in den Betriebswerken vorgeſehenen zuruͤck. 
Im übrigen kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
der Vorſchlag, auf die getrennte Behandlung von Haupt: 


| 
| 
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und Vornutzung überhaupt zu verzichten, manches für 
ſich hat. 

Hauptbeſtandsdurchforſtung, feſter Geſamtabnutzungs⸗ 
ſatz, völliger Verzicht auf getrennte Behandlung von Haupt: 
und Vornutzung bei ſorgſamer ſtatiſtiſcher Erfaſſung des 
geſamten Derbholzertrages jeder Ortsabteilung — ſo 
lautet v. Bentheims Zukunfts⸗Programm! Wir gehen 
auf dieſe Fragen, ebenſo wie auf die Ausführungen über 
das Forſtunterrichtsweſen u. a. m. nicht näher ein, weil 


wir vorausſetzen, daß der Herausgeber dieſer Zeitichrift . 


zu dieſen ihn beſonders intereſſierenden Punkten ſelber 
das Wort zu nehmen beabſichtigt. 

Mit dem Herrn Verfaſſer bedauern wir den Wegfall 
des alten Kontrollbuchabſchnittes A, den auch wir für 
einen der wertvollſten Teile unſerer Forſtſtatiſtik halten. 

In der Forſtorganiſationsfrage hält v. B. es gleich 
den meiſten ſeiner Kollegen für unbedingt erforderlich, 
den Regierungs- und Forſträten eine ſelbſtändigere 
Stellung zu geben und ihnen die ſelbſtändige Leitung 
und Kontrolle der Revierverwaltungen zu übertragen. 
In dieſer Richtung bemerkt er Folgendes: 

„Nach der heutigen Verteilung der Zuſtändigkeit 
wird jahraus jahrein in weitem Umfange dieſelbe Arbeit: 
die Leitung und Kontrolle der Oberförjter in ihrer 
Amtsverwaltung und Dienſtfuhrung, ohne zwingende 
Veranlaſſung, ohne erkennbaren Nutzen und keineswegs 
zum Vorteile der allgemeinen Dienſtfreudigkeit zweimal 
geleiſtet, einmal durch den Forſtrat, zum anderen durch 
den Oberforſtmeiſter. Das iſt ein Zuſtand, der den 
Keim zu vielen unerwünſchten Entwickelungen in ſich 
birgt. Dem Forſtrate, welcher in bezug auf 
die fortlaufende Ueberwachung der Be: 
triebsgeſchäfte die Hauptarbeit zu leiſten 
hat, gebührt hierbei im allgemeinen natur- 
gemäß auch die ausſchlaggebende Stimme 
und die endgiltige Entſcheidung. Aus⸗ 
nahmen ſollten nur inſoweit zugelaſſen werden, als in 
Fragen von grundſätzlicher Bedeutung zwiſchen dem 
Forſtrate und den Oberförſtern Meinungsverſchieden⸗ 
heiten beſtehen bleiben, die dann der Schlichtung durch 
den Oberforſtmeiſter zu unterbreiten wären. Jedes 
weitere Eingreifen des letzteren in die 
laufenden Betriebsgeſchäfte iſt entbehrlich 
und läßt für die Sache der Verwaltung 
irgend einen greifbaren Vorteil nicht er⸗ 
warten“. 

Dieſen Ausführungen können wir nur voll bei⸗ 
pflichten. Die Stimmen, daß in der Stellung 
der Forſträte in Preußen eine Aenderung 
eintreten muß, mehren ſich in neuerer 
Zeit in einer Weiſe, daß unſeres Erachtens 
die preuß. Forſtverwaltung ſich der Re⸗ 
organijation der Forſtverwaltung, zum 


mindeſten der Regelung der Funktionen 
der Forſtbeamten bei den Regierungen, 
nicht mehr lange wird entziehen konnen. 
In den Kreiſen der Forſträte beſteht eine tiefgehende 
Mißſtimmung und Unzufriedenheit! 

Wenn v. Bentheim weiter vorſchlägt, den Ober⸗ 
forſtmeiſtern ihre Inſpektionsbezirke zu nehmen, damit 
jie für die uͤbrigen Arbeiten mehr Zeit gewannen, 
jo halten wir es umgekehrt gerade für erwünſcht, 
den Oberforſtmeiſtern nicht zu kleine Inſpektions⸗ 
bezirke zu überweiſeu, damit ihnen hierdurch ein 
Gegengewicht gegen ein etwaiges Uebergreifen in den 
Aufſichtsdienſt in den einzelnen Inſpektionsbezirken 
gegeben wird. (Vgl. Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt I. 
1900 „Zur Frage der Organiſation des Forſtdienſtes 
in Württemberg von Oberforſtrat Dr. Graner“.) Glaubt 
man den Oberforſtmeiſter zur Wahrung 
der Einheitlichkeit der Wirtſchaft nicht 
entbehren zu können, ſo übertrage man 
ihm die weiteſtgehenden Befugniſſe bei 
Aufſtellung der Betriebswerke und mache 
es dem Inſpektionsbeamten zur Pflicht, 
von letzteren ohne höhere Genehmigung unter 
keinen Umſtänden abzuweichen; im übrigen 
aber übertrage man dem Forſtrate die 
ſelbſtändige Leitung und Kontrolle der 
Wirtſchaft ꝛc. in ſeinem Inſpektionsbe⸗ 
zirke! „Dann bleibt dieſer Beamtenklaſſe, die, wie 
die „forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ bemerken, aus 
der Zahl der durch vorzügliche allgemeine Bildung und 
Geſchäftsgewandheit ſowie durch hervorragende forſt— 
techniſche Leiſtungen fic) auszeichnenden Oberförſter er- 
gänzt wird, nur noch ein Wunſch zu verlautbaren, der 
Wunſch, daß ihr das volle Stimmrecht in den Regierungs⸗ 
kollegien nicht länger verſagt bleiben mochte!“ Nur 
dann, fügen wir hinzu, wird die Forſtratsſtellung eine 
Befriedigung und Dienſtfreudigkeit gewährende ſein, 
während der Forſtrat von heute zur Belohnung für feine 
„hervorragenden forſttechniſchen Leiſtungen“ ohne jeden 
Einfluß auf die Wirtſchaft der reine Polizei ( Kontroll-) 
beamte geworden iſt. 

Zur Entlaſtung der Oberförſter verlangt v. B. 
verantwortliche, entſprechend geſchulte Forſtſekretäre 
unter Gewährung eines angemeſſenen Einkommens, ferner 
Verzicht auf die Trennung von Haupt- und Vornutzung, 
Vereinfachung des Forſtkulturplanes, Vereinigung des 
beſonderen Teiles des Hauptmerkbuches mit dem Ab: 
ſchnitte A des Kontrollbuches, Abſchaffung der Ab— 
zählungstabelle ꝛc. ꝛc. 

Gleichwie die Geſchäftsanweiſung für die Oberförſter 
ſoll auch die Förſter-Dienſt⸗Inſtruktion in mehrfacher 
Beziehung abgeändert werden. Die Vorſchläge beziehen 
ſich insbeſondere auf Einfuhrung eines anderen Formulars 
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für die Nummerbider, die Behandlung der Holz⸗ 
verabfolgezettel, die Beſeitigung des Verbots der Be: 
teiligung der Forſtbeamten an Holz- ꝛc. Fuhren u. a. m. 

Vollſtändig einverſtanden ſind wir damit, daß die 
Errichtung einer „Zentralen Forſteinrichtungs— 
anſtalt“ für Preußen nicht anzuſtreben iſt, da einer: 
ſeits die große Verſchiedenheit der forſtlichen Verhältniſſe 
in den einzelnen Landesteilen eine ſolche Maßnahme 
nicht zweckmäßig erſcheinen läßt, und andererſeits den 
Lokalbeamten dadurch leicht die ihnen gebührende Mit⸗ 
wirkung bei Aufſtellung der Betriebspläne geſchmälert 
werden könnte. Unbedingt erforderlich erſcheint es uns 
aber, daß endlich eine genaue Inſtruktion für die Taxation 
der Forſten ſeitens des Miniſteriums ausgearbeitet und 
allen Betriebsregulierungsarbeiten zu grund gelegt werde. 

In dem Abſchnitt „Forſtpolitik und Gefeg: 
gebung“ erörtert v. B. die Frage, ob der Wald ſich 
überall da befinde, wo er aus Gründen des Staats⸗ 
wohles hingehoͤre, und ob feine Erhaltung dortſelbſt 
genügend geſichert ſei. Hier kommen ferner die Wald⸗ 
jug: und Schutzwaldfrage, der Waſſerſchutz und die 
Waſſerpflege, die Begründung von Fideikommiſſen, 
der Ankauf von Oedländereien ſeitens des Staates, die 
Bildung von Nentengütern, die Zoll- und Tariffrage rc. 
zur Beſprechung. Der uns zur Verfügung ſtehende 
Raum verbietet es uns, hierauf näher einzugehen. 

Im letzten Abſchnitt „Arbeiterfürſorge“ er⸗ 
kennt Verfaſſer die großen Verbeſſerungen der Neuzeit 
an, bemängelt aber, daß für eine ganze Reihe von 
Unfällen die Rechtſprechung des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes den Zuſammenhang mit dem Betriebe und damit 
auch die Entſchädigungspflicht der Berufsgenoſſenſchaften 
beſtreite; ferner rügt er, daß die Invalidenverſicherung 
nicht wenigſtens im Falle der freiwilligen Verſicherung 
vom vollendeten 14. Lebensjahre ab geſtattet ſei. Endlich 
weiſt v. B. auf die mangelhafte Körperpflege der Wald⸗ 
arbeiter hin. Hier biete ſich den Betriebsverwaltungen 
noch ein weites Feld ſegensreicher Wirkſamkeit: der 
Kampf gegen den Alkohol, die regelmäßige Zubereitung 
geſunder und warmer Speiſen und Getränke auf der 
Arbeitsſtelle, die Vermittelung des billigen Bezugs guter 
Lebensmittel, Einwirkung zu gunſten rationeller Kleidung, 
geregelter Arbeitsnachweis rc. 

Wir haben die v. B.'ſche Arbeit mit Intereſſe ges 
leſen und in derſelben manche beachtenswerte Anregung 
gefunden. 


Forſtliche Baukunde. Vorträge über Hoch⸗, Wege, 
Brücken⸗ und Waſſerbau von Prof. Friedrich 
Croy. Mit 482 in den Text gedruckten Figuren 
und 10 Tafeln. gr. 8. S. 313. Johann Küͤuſtners 
Verlag in Böhmiſch Leipa. 1900. Preis 10 M. 


Das vorliegende Buch iſt entſtanden aus den Vor⸗ 
trägen, welche der Verfaſſer ſeit 1889 an der Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Weißwaſſer gehalten hat. Es enthält 
folgende Abſchnitte: 1. Baumaterialienlehre, 2. al; 
gemeine Baukonſtruktionen, 3. Hochbaukonſtruktionen, 
4. Wege⸗ und Straßenbau, 5. Brückenbau, 6. Waſſer⸗ 
bau. Es iſt alſo ein recht umfangreiches Gebiet auf 
nur 313 Seiten behandelt, und daraus erklärt ſich in 
vielen Fällen die Kürze der Darſtellung, welche für 


denjenigen, der ohne Vorkenntniſſe zu beſitzen aus dem 


Buche ſich ſelbſt belehren möchte, eine erhebliche Schwierig: 
keit darſtellen dürfte. Dagegen mag das Buch wohl 
geeignet ſein, als Grundlage für Vorleſungen dort zu 
dienen, wo die forſtliche Baukunde in dem Umfange, 
wie Croy ſie in ſeinem Werke behandelt, vorgetragen 
wird. Für den öſterreichiſchen Forſtbeamten dürften 
die kurzen Angaben wertvoll ſein, die Croy über die 
beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften und Verordnungen 
macht. Mit der Behandlung des Stoffes kann Referent 
ſich faſt durchweg einverſtanden erklären, nur hätte er 
erwartet, daß bei der Ableitung des Minimalradius 
nicht nur die Schuberg'ſche Formel angegeben wuͤrde, 
ſondern mindeſtens noch die entſchieden richtigere von 


2 
Gerhard, nämlich r = 65 + 1; denn erſtere liefert 


doch entſchieden zu große Werte. Die Darſtellung iſt, 
von dem oben erwähnten allgemeinen Mangel oft zu 
knapper Behandlung abgeſehen, klar; einen Hauptvorzug 
des Buches bilden die vielen inſtruktiven Abbildungen, 
wie denn überhaupt die Ausſtattung alle Anerkennung 
verdient. Dr. H. Hausrath. 


P. Oertmann, Profeſſor der Rechte an der Berliner 
Univerſität: Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs; fünf Vorträge gehalten im 
Verein für Volkswirtſchaft und Gewerbe zu Frankfurt 
am Main. Frankfurt, J. D. Sauerländers Verlag, 
1900. M. 2.—. 

Die Vorträge find zwar nach dem Titel für Nicht⸗ 
juriſten gehalten worden, aber die jetzt vorliegende Ver⸗ 
öffentlichung wird hauptſächlich Juriſten Jutereſſe bieten 
und wendet ſich auch in den beigefügten Noten an dieſe. 
Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs iſt nach den Darlegungen des Verfaſſers 
nicht groß und kann, wie er (S. 23) ausführt, nicht 
groß fein. Denn „in einer Zeit ſozialer und politifder 
Gährungen und Zerſplitterungen, in der jo viele neue, 
zumeiſt unausgereifte Ideen nach Anerkennung ringen, 
hätten die Verfaſſer des Geſetzbuchs deſſen Wirkſamkeit, 
ja ſein Zuſtandekommen ernſtlich gefährdet, wenn ſie 
den ſozialen Reformideen anders als mit erheblicher 
Skepſis und Zurückhaltung Aufnahme in ihr Werk 
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gegdnnt hätten. Iſt überhaupt das Privatrecht ein 
geeigneter Boden, um zur Löſung der ſozialen Frage 
beizutragen, ſo eignet ſich dazu jedenfalls der Weg der 
Sondergeſetzgebung unendlich beſſer, als der einer all⸗ 


gemeinen Kodifikation, zu deren Gelingen vielmehr 
Vorſicht und Maßhalten eine Hauptbedingung bilden.“ 
ah fe 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Bedeutung des Mittellandkanals für die deutſche 
Forſtwirtſchaft nach Runnebaums Denlſchrift. 


Unter dieſer Ueberſchrift wurde ſ. Z. eine von dem 
Kgl. Preuß. Oberforſtmeiſter Runnebaum verfaßte Denk⸗ 
ſchrift von dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt. 

Eine beigefügte Karte veranſchaulicht die Lage des 
ſeitens der Preuß. Staatsregierung projektierten Mittel⸗ 
landkanals (Rhein⸗Elbe⸗Kanals), welcher den Oſten 
mit dem Welten verbinden ſoll. Derſelbe ſoll bei Be: 
vergern vom Dortmund-Ems⸗Kanal abzweigen und 
uͤber Minden, Hannover, Neuhaldensleben bis zur Ein— 
mündung in die Elbe bei Wolmirftedt gehen und die 
kürzeſte Verbindung zwiſchen Rhein, Weſer und Elbe 
bilden. Er durchläuft die nach Norden abfallende, von 
Fluͤſſen durchzogene, fruchtbare norddeutſche Tiefebene 
vom nördlichen Rande der fie begrenzenden, mit Naturs 
ſchätzen geſegneten Gebirge (Teutoburgerwald, Solling, 
Harz, Wiehengebirge, Weſergebirge), ſchließt die reichen 
Provinzen Weſtfalen, Hannover und Sachſen mit ihrer 
bedeutenden Induſtrie und hochentwickelten Landwirt— 
ſchaft unter jo günftigen geographiſchen und geologiſchen 
Verhältniſſen auf, daß nach dem Gutachten der Techniker 
kaum eine beſſere Lage überhaupt gedacht werden kann. 
Geplant ſind ferner 8 Zweigkanäle, wodurch die in— 
duſtriereichen Städte Osnabrück, Minden, Hannover, 
Lehrte, Peine, Magdeburg mit dem Kanal verbunden 
werden. Außerdem iſt die Kanaliſierung der Weſer 
von Hameln bis Minden bezw. Bremerhafen in Aus⸗ 
ſicht genommen. Der Kanal ſoll als zweiſchiffige 
Waſſerſtraße ausgebaut werden, ſo daß Fahrzeuge von 
600 T Laſtfähigkeit ihn befahren können. Die Koſten 
des 325 km langen Hauptmittellandkanals einſchl. 8 
Zweigkanäle mit 88 km jind auf 191 Millionen M. 
veranſchlagt. Unter Hinzurechnung der Weſer Kana— 
liſierungsſtraße ſtellt ſich die ganze Länge des Kanals 
auf 515 km mit einem Geſamtkoſtenbetrag von 261 
Millionen M. 

Als Zwecke dieſes großartigen Projektes werden an— 

geführt: 
1. Es ſoll der Oſten und Weſten Deutſchlands in 
wirtſchaftlicher Beziehung eng mit einander ver— 
knüpft werden; 


2. das fehlende Bindeglied zwiſchen dem nordöſtlichen 
Waſſerſtraßennetze ſoll durch den gen. Kanal ge— 
fhaffen; 

3. eine ſchiffbare Verbindung des deutſchen Nord: 
oſtens mit dem Südweſten hergeſtellt und 

4. fo ein billigerer Transport, als ihn die Eijen- 
bahnen bieten, ermöglicht werden. 


Es iſt dies von der größten wirtſchaftlichen Be: 
deutung für Deutſchland, weil feine geographiſchen Ber: 
hältniſſe es mit ſich bringen, daß die Erzeugungs-, Ver⸗ 
arbeitungs⸗ und Verbrauchſtätten weit voneinander ge⸗ 
trennt find. Die Ueberwindung der wirtſchaftlichen 
Entfernung zwiſchen Gewinnungs⸗ und Verbrauchsort 
bedingt daher bei uns hohe Transportkoſten, die die 
Produktionskoſten unſerer Induſtrie verteuern und da⸗ 
mit ihre Konkurrenz mit der Induſtrie des Auslandes 
erſchweren. Aehnliches gilt für die Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft im Oſten. Hier Ueberſchuß von Land- und 
forftwirtichaftlihen Produkten, Mangel im Weiten! 
Chicago und andere amerikaniſche Häfen können billiger 
nach Rheinland, Mannheim ꝛc. ihr Getreide und Holz 
liefern, als Königsberg und Bromberg. Dieſe Städte 
find nicht imſtand, der hohen Transportkoſten wegen 
die Konkurrenz des Auslandes zu ertragen. 


Nach den forſtſtatiſtiſchen Angaben iſt nicht nur 
die Bewaldung, ſondern auch der Verbrauch der Wald⸗ 
produkte in den einzelnen Provinzen ſehr verſchieden. 
Während in dem ſehr waldreichen Nordoſten Deutſch⸗ 
lands das Nadelholz am meiſten vertreten, und dort 
ein Ueberſchuß über den Verbrauch wahrnehmbar iſt, 
hat der Weſten mit ſeiner hochentwickelten Induſtrie 
einen weit geringeren Prozentſatz an Waldfläche, auf 
welcher das Laubholz verhältnismäßig am meiſten vor⸗ 
kommt. Hier können wir einen Mangel an den in 
der Induſtrie notwendig zu verbrauchenden Hölzern 
wahrnehmen. Ganz beſonders ſind es die Kohlen: 
bergwerke in der Rheinprovinz und Weſtfalen, die einen 
ſehr ſtarken und ſtetig wachſenden Bedarf an ſoge— 
nannten Gru be nhoͤlzern und zwar geringeren Nadel⸗ 
holzſtangen erfordern. Der Bedarf an Grubenholz iſt 
ſeit dem Jahre 1892 bis zum Jahr 1897 von 
1402 600 fm auf 1780000 fm geſtiegen. Hannover: 
Oldenburg gebrauchte 1897: 122 000 fm, das Ruhr⸗ 
revier 118000 fm, Weftfalen-Lippe: 253000 fm. 
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Die Elb⸗ und Rheinhäfen befördern faft nur aud: 
ländiſche Hölzer in die Kohlenreviere. Die Waldbe⸗ 
ſtände der Rheinprovinz, Weſtfalens, überhaupt die den 
Bergwerken am nächſtgelegenen Waldungen vermögen 
den Bedarf an Grubenholz nicht mehr zu decken. Dieſe 
Verhältniſſe werden noch ungünftiger werden, wenn die 
Nachfrage in demſelben Maße wie bisher wächſt, und 
wenn die Ergiebigkeit in jenen Waldungen etwa nach— 
laſſen ſollte. Nach den Angaben der Oberbergämter 
wird ſich die augenblickliche Jahresforderung von 48 
Millionen Tonnen Kohlen und der Verbrauch von 2 
Millionen Feſtmeter Grubenholz etwa derart ſteigern, 
daß jährlich ein Zuwachs von 1,3 Millionen Tonnen 
Kohlen und ein Konſum von 2,5 fm Grubenholz pro 
100 Tonnen Steinkohlen anzunehmen iſt. Hierzu 
kommt noch weiter, daß die benachbarten Staaten, 
Belgien und England, auch Abnehmer von nicht un— 
bedeutenden Quantitäten — 1 bis 2 Millionen fm — 
Grubenhölzern aus den deutſchen Waldungen find. 
Thatſache iſt jedenfalls, daß die Nachfrage nach Gruben— 
hölzern in den Provinzen Brandenburg, Weſtpreußen, 
Poſen, in den letzten Jahren bedeutend zugenommen 
hat. Dieſer Nachfrage kann aber vielfach nicht ent⸗ 
ſprochen werden; nicht etwa weil das Holz nicht vor: 
handen wäre, ſondern weil die Eiſenbahnfrachten zu 
hoch find. Der Händler kann nur Preiſe bieten, welche 
höchſtens die Höhe der Brennholzpreiſe halten. 

Unter dieſen Umſtänden liegt der Grubenholzabſatz 
trotz der großen Grubenholzerzeugung in den deutſchen 
Waldungen darnieder, und es wird nenerdings verjucht, 
den Bedarf im Verbrauchsgebiete aus Schweden, Ruß— 
land ꝛc. auf dem Seewege einzuführen. Wird durch 
die Erbauung des Kanals und die Verbeſſerung der 
natürlichen Waſſerlänfe (Weichſel, Oder) der wohlfeile 
billigere Waſſerweg für die oſtelbiſchen Hölzer nach dem 
Welten hergeſtellt, jo daß höhere Preiſe für die Gruben— 
Holzer bewilligt werden konnen, fo wird die Zufuhr 
aus dieſen Waldgebieten nach dem rheiniſchen Indu— 
ſtriegebiete eintreten können. Die für den Mittelland— 
kanal in Frage kommende Grubenholzmaſſe berechnet 
Nunnebaum auf 2,7 Millionen Feſtmeter pro Jahr. 
Wie umſtändlich und koſtſpielig der jetzige Grubenholz— 
transport aus jenen Waldgebieten erfolgt, mag die 
Thatſache erläutern, daß die Hölzer aus dem Warte— 
und Netzegebiet zu Waſſer zunächſt bis nach Harburg 
und von dort mit der Eiſenbahn nach dem Ruhr— 
gebiete befördert werden. Die Transportkoſten, welche 
auf dieſem Wege z. B. von Landsberg a./ Warte 
bis nach Gelſenkirchen 13 M. pro Tonne betragen, 
würden ſich beim Vorhandenſein der ununterbrochenen 
Waſſerſtraße auf 9 M. ermäßigen. Dieſe Frachter— 
mäßigung, welche dem ſchwächeren Nadelholz erneuerte 
Abſatzgebiete (Weſtfalen, Rheinland als Grubenholz, 


Hannover als Zelluloſeholz) erſchließt, wird auch ihre 
Einwirkung vorausſichtlich auf die wertvolleren Nut; 
hölzer zur Folge haben. Gerade an dieſen Hölzern 
beſteht in den öſtlichen Provinzen noch ein erheblicher 
Ueberſchuß über den eignen Bedarf, während, wie be 
reits bemerkt, die weſtlichen Provinzen die Einfuhr 
dieſer Hölzer fordern. Sehr wichtig iſt auch die Moͤg⸗ 
lichkeit des Abſatzes ſchwächerer Nadelholzſtangen für 
die umfangreichen Aufforſtungsgebiete in Welt: und 
Norddeutſchland. Erfahrungsgemäß erhalten die erſte 
Generation dieſer Waldbeſtände aus bodenkundlichen 
Gründen nur ein Haubarkeitsalter von etwa 50 Jahren, 
jo daß deren Verwertung nur als Gruben: bezw. 
Zelluloſeholz in Frage kommen kann. 

Je geringer die Transportkoſten, um jo höher der Walt: 
preis. Der Ausbau des Mittellandkanals würde daher 
auch eine Steigerung der Waldrente zur Folge haben. 

Erfahrungsgemäß wird ferner durch jedes billige 
Verkehrsmittel neuer Verkehr geſchaffen. Hierin liegt 
die hohe volkswirtſchaftliche Bedeutung des Kanals. 
Dieſer Vorteil läßt ſich natürlich nicht durch Zahlen 
nachweiſen: man kann ſich hier nur berufen auf die 
Erfahrungen, die man anderenorts gemacht hat. Auch 
für das Buchengebiet an der Weſer, im Solliuge wird 
dieſe neue Waſſerſtraße von ſehr großer Bedeutung ſein. 
Die Faß⸗, Möbel: und Deſtillationsfabriken werden 
ſich infolge des billigeren Transportes erweitern und 
ſo zur Steigerung der Rente auch im Buchenhochwalde 
beitragen. Es werden weiter die im Buntſandſteingebiete 
des Sollings und im Teutoburgerwalde, Weſergebirge 
lagernden wertvollen Steinmaſſen einen beſſeren Abſatz 
finden. 

Von nicht minder günſtigem Einfluß wird der 
Kanal auf die beſſere Verwertung der fiskaliſchen 
Moore im norddeutſchen Tieflande ſein. 

Infolge des verſtärkten Grubenholzabſatzes wird 
der Waldzuſtand ſehr weſentlich verbeſſert werden; der 
Durchforſtungsbetrieb in den Beſtänden wird weit 
intenſiver zur Durchführung gelangen und durch die 
Förderung der Wachstunsleiſtung nicht nur vermehrt, 
ſondern auch der Inſektengefahr, Feuersgefahr u. |. w. 
vorgebeugt werden. Daß dadurch auch den Arbeitern 
eine andauerndere und lohnendere Beſchäftigung gegeben 
werden kann, iſt einleuchtend. 

Dieſen Lichtſeiten gegenüber befürchtet man gegneriſcher⸗ 
ſeits eine nachteilige Einwirkung des Mittellandkanals durch 
Preisdruck des Brennholzes, Drückung der Holzpreiſe 
in Rheinland und Weſtfalen, durch Verſchlechterung 
der Bodenbeſchaffenheit in der Umgebung desſelben, 
durch die zunehmende Einfuhr ausländiſcher Hölzer. 

Dem Bedenken gegenüber, daß bei dem erleichterten 
Güteraustanſch das wichtigſte Brennholz: Surrogat — 
die Mineralkohle — aus dem Kohlengebiet oſtwärts 
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vordringen, den Holzbrand beeinfluffen und die Brenn: 
holzpreiſe drücken werde, weiſt Runnebaum darauf hin, 
daß die Brennholzwirtſchaft nicht mehr Ziel der Forſt⸗ 
wirtſchaft, und das Verdrängen des Brennholzes durch 
die Steinkohle nur als ein wirkſames Mittel zum forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Fortſchritt, zur beſſeren Ausnutzung der 
Gebrauchswerte des Holzes anzuſehen ſei. Im übrigen 
beſtünden die Vorzuͤge des Holzbrandes gegenüber der 
Steinkohle und dem Torfe als Brennmaterial in anderen 
Eigenſchaften, als in der größeren Wohlfeilheit, es 
werde daher auch ein verminderter Preis dieſer Brenn- 
artikel das Brennholz nicht verdrängen können. Im 
weiteren handele es ſich bei der Konſumtion von Brenn: 
holz im weſentlichen nur um kleinere Verhältniſſe, in 
welchen der durch den Kanal zu erwartende Preisrück— 
gang faſt gänzlich verſchwinden werde. Auch die Be— 
hauptung, daß durch den Wettbewerb des oſtelbiſchen 
Holzes ein Preisdruck auf das heimiſche Holz im Weſten 
ausgeübt werden würde, ſei hinfällig, da die nieder— 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gruben ihren Bedarf in Rhein— 
land und Weſtfalen nicht decken könnten, vielmehr ſchon 
jetzt auf die ausländiſche, ſeewärts erfolgende Holzein⸗ 
fuhr ange wieſen ſeien. 

Durch den Import auf dem Mittellandkanal ſolle 


werde den Konkurrenzkampf um ſo mehr aufnehmen 
können, wenn beim Abſchluß der neuen Handelsver— 
träge der Holzzoll und die Kanalgebühren, beſonders 
für die ausländiſchen Hölzer, richtig bemeſſen würden. 

Wenn auch der Mittellandkanal ſeine Vorteile in 
erſter Linie der Induſtrie und dem Handel zuwenden 
werde, ſo werde die Forſtwirtſchaft von den Vorteilen 
doch nicht ausgeſchloſſen fein, und dieſe würden die be- 
fürchteten Nachteile zweifellos überwiegen. 

Schließlich ſtellt Runnebaum folgende Sätze auf: 

1. Die Verminderung der Transportkoſten muß das 

Ziel der Verkehrspolitik in der Waldwirtſchaft ſein; 

2. neben dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes darf die 
Verbeſſerung der natürlichen und die Neuanlage 
der künſtlichen Waſſerſtraßen nicht unterbleiben; 
3. die Herſtellung einer leiſtungsfähigen Schiffahrts— 
ſtraße vom Rhein bis zur Elbe, des ſogen. Mit⸗ 
tellandskanals, iſt zur Forderung des Holzabſatzes 
und zur Steigerung der Nutzholzausbeute in der 

Waldwirtſchaft erwünſcht. 

Ob dieſe Denkſchrift die Zahl der Freunde des 
Mittellandkanals weſentlich vermehrt und die Gegner 
von der Nützlichkeit desſelben überzeugt hat, möchten 
wir, ſo ſehr wir auch die Ausführung dieſes Projektes 

E. 


nicht Front gegen die rheiniſch weſtfäliſche Forſtwirt⸗ herbeiwünſchen, bezweifeln. 


ſchaft, foudern gegen die ausländiſche Konkurrenz ge— 
macht werden. Im übrigen müſſe darauf hingewieſen 
werden, daß die oſtelbiſchen Waldungen in der Haupt: 
ſache nur Nadelholz liefern könnten, und ſomit ein 
Sinken des Preiſes für das im Weſten vorherrſchende 
Laubholz nicht zu befürchten ſei. Außerdem ſei ein 
Sinken der Nadelholzpreiſe auch aus dem Grund nicht 
zu erwarten, weil den weſtlichen Provinzen die günſtigſte 
Lage des Abſatzes zu den Induſtrien verbliebe. 

Die Befürchtung endlich, daß der Kanal die Waſſer— 
verhältniſſe zu ungunſten der Land- und Forſtwirtſchaft 
beeinfluſſen werde, indem er an einer Stelle durch 
Waſſerentziehung Trockenheit, an anderer Stelle durch 
Waſſerzuleitung Verſumpfung herbeiführen könnte, hätte 
nach dem Gutachten der Techniker überhaupt keine Be— 
rechtigung, keinenfalls aber für die Forſtwirtſchaft, weil 
der Kanal größere Waldgebiete direkt nicht durch— 
ſchneidet oder berührt. 

Durch den Mittellandkanal würde es zweifellos den 
oſtelbiſchen Waldungen erleichtert werden, den Wettbe⸗ 
werb mit dem ausländiſchen Holze aufzunehmen. Hier: 
bei muͤſſe man ferner berüͤckſichtigen, daß an den ſchiff— 
und flößbaren Strömen der holzimportierenden Länder 
die wertvollen Vorräte an Nadelholz bereits ſehr ab: 
genommen hätten, ſo daß die Transportkoſten aus dem 
Inneren des Landes immer mehr wachſen würden, je 
mehr die entlegeneren Forſtteile zur Nutzung gelangten. 
Dadurch gewinne die deutſche Holzproduktion und fie 


Aus Württemberg. 


Der württembergiſche Forſt⸗ und Jagdetat 
für 1901 und 1902. 

Nach dem Hauptfinanzetat des Königreichs Württem- 
berg für 1901 und 1902 und dem Nachtragsetat hiezu 
beziffert ſich der geſamte Staatsbedarf 

für 1901 auf 88 018 845 M., 

für 1902 auf 89 227 657 M., 
während ſich der Reinertrag des Kammerguts 

für 1901 zu 30 430 695 M., 

für 1902 zu 31218 332 M. 
berechnet, alſo etwa 35% des Staatsbedarfs deckt. 

I. Der Forſtetat, welcher wegen der geplanten 
Einführung der Neuorganiſation der Forſtver waltung 
auf 1. April 1902 in dem zweiten der genannten Etats— 
jahre veränderte Ausgaben aufweiſt, ſieht vor: 


A. Einnahmen für 1901 und 1902. 


1. Aus forſtlichen Rechten (Strafen) 4000 M 
2. Holzertr agg 14 896 000 „ 
2a. Torfer trags 73300 „ 
3. Für Samen und Holzpflanzen . 26 500 „ 
4. Zinſen aus verliehenem Waldboden 190 000 „ 
5. Gegenleiſtungen für Berechtigungen 806 „ 
6. Erſatz für die Koſten der Bewirtſchaftung 

der Körperſchaftswaldungen 131154 „ 
7. Außerordentliche Einnahmen 100 000 „ 


Summe der Einnahme 15 421 760 M. 
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B. Ausgaben. 


8. Gehalte und Wohnungs⸗ für 1901 für 1902 
gelder des Forſtperſonals 819 514 M. 748 150 M. 
9. Aufwand auf die Forſt⸗ 
wache und die Waldſchützen 677949 „ 700 649 „ 
10. Sonſtige Ausgaben für 
das Forſtperſonal. . 273 100 „ 272 831 „ 
11. Prämien und Zulagen 2 700 „ 2700 „ 
12. Diäten, Taggelder und 
Reiſekoſten « 72 000 „ 39 000 „ 
13. Außerordentlicher Auf⸗ 
wand auf den Forſtſchutz 300 „ 300 „ 
14. Kanzleikoſten der Forſt⸗ 
meifter . ru 14 560 = 
15. Inventarkoſten 4 000 8500 „ 
16. Kanzleikoſten ber Ober: 
forfter . 2 2 2 ew 23600 „ 25 300 „ 
17. Poſtgelder, Zeitungen, 
Bekanntmachungekoſten, 
Renovations⸗, Steinſetz⸗ 
und Kartierungskoſten . 60 260 „ 60 260 „ 
18. Steuern 480 000 „ 480 000 „ 
19. Holzberechtigungen von 
Gemeinden und Privaten 108 000 „ 108 000 „ 
20. Kulturkoſten 400 000 „ 400 000 „ 
21. Wegherſtellungs⸗ und 
zunterhaltungskoſten . 720 000 720 000 „ 
22. Holzhauerlöhne 1 860 000 1860000 „ 
22a. Kranken⸗, Unfall⸗ und 
Invalidenverſicherung 90 000 „ 90 000 „ 
22 b. Torf⸗ und Torfſtreu⸗ 
bereitungskoſten 49 500 „ 49 500 „ 
23. Abgang und Nachlaß 900 900 „ 
24. Außerordentliche Aus⸗ 
gaben 2. 40 000 „ 40 000 „ 
Summe der Ausgaben 5696383 M. 5 601 090 M. 
Somit Reinertrag 9725877 M. 9 820 670 M. 


Aus den Erläuterungen zu den einzelnen Etats⸗ 
poſitionen und aus den Verhandlungen der Stände⸗ 
kammern über den Etat iſt im weſentlichen zu entnehmen: 

Zu A. 2. Holzertrag: Dem Etat iſt eine 
Jahresnutzung von 980 000 fm Derbholz und ein Preis 
von 15 M. 20 Pfg. pro Feſtmeter Derbholz zu grund 
gelegt, wonach ſich ein Geldertrag von 14896 000 M. 
ergibt, alſo gegenüber 1899 und 1900, für welche 
Jahre eine Nutzung von 940 000 fm Derbholz mit 
einem Geldertrag von 14 M. pro Feſtmeter, bezw. 
13 160000 M. vorgeſehen war, mehr 40000 fm 
Derbholznutzung und 1736000 M. Geldertrag. Der 
wirkliche durchſchnittliche Erlös für 1 fm Derbholz eine 
ſchließlich Reiſig, Rinde und Stockholz hat betragen 
im Jahr 1896: 13,57 M., 1897: 14,07 M., 1898: 
14,67 M., 1899: 15,39 M., 1900: 15,47 M. 

Der Reinertrag pro Hektar berechnet ſich im Jahr 
1896 auf 37,85 M., 1897: 42,91 M., 1898: 45,92 M., 
1899: 50,29 M., 1900: ebenfalls auf etwa 50 M. 29 Pfg. 

Die Erhöhung der Derbholznutzung rührt in der 
Hauptſache davon her, daß mit der weiterſchreitenden 


Abnutzung der unvollkommen beſtockten Waldungen mehr 
und mehr regelmäßig begründete und erzogene, ertrags- 
reichere Beſtaͤnde an den Hieb rücken, wodurch ſich die 
Nutzung und zwar ſowohl die Hauptnutzung als die 
Zwiſchennutzung erhöht, woneben bei letzterer außerdem 
noch ein gegen früher intenſiverer Durchforſtungsbetrieb 
ertragſteigernd wirkt. 

Eine Materialnutzung von 980 000 fm entſpricht 
einem Ertrag von 5,27 fm pro Hektar der ertrags— 
fähigen Waldfläche von 185832 ha nach dem Stand 
vom 1. April 1898. 

Eine Materialreſerve iſt überdies vorhanden. 

Die gegenwärtige Flauheit und Unſicherheit im 
Holzhandel und Holzverbrauch bildete in den Kammer⸗ 
verhandlungen ein Mittel, um den Einheitsſatz von 
15 M. 20 Pfg. Durchſchnittserlös für 1 fm Derbholz 
anzugreifen. Als jedoch die Regierung mitgeteilt hatte, 
daß der Ruͤckgang bei den Preiſen für Nadelholzſtamm⸗ 
holz in den Monaten Januar — April 1901 gegenüber 
den gleichen Monaten des Vorjahrs 4,5% betragen 
habe, während der Mehrerlös für die gleichen Zeit: 
räume beim Brennholz ſich auf 19 %j berechne, und 
daß hierdurch zum mindeſten eine Ausgleichung ſtatt⸗ 
finden werde; ferner, daß der Holzanfall pro 1901 in 
der Hauptſache verkauft ſei, wurde der angeſetzte Preis 
von 15 M. 20 Pfg. für beide Etatsjahre genehmigt. 

In Betreff der von einigen Abgeordneten angeregten 
Abgabe von Nutzholz an Handwerker im Revierpreis 
wurde ſeitens der Regierung auf die ſchlimmen Er⸗ 
fahrungen hingewieſen, welche mit dieſer Einrichtung 
in den 1850er Jahren gemacht worden ſeien, und die 
bald zur Aufhebung dieſes Abgabeverfahrens führten. 
Es fei unmöglich, die Verwendung des abgegebenen 
Holzes zu kontrollieren und die Grenze zwiſchen Hand— 
werker und Fabrikanten zu ziehen. Ferner ſei eine 
natürliche Preisbildung nur auf der Grundlage des 
Aufſtreichsverkaufs möglich. Bei eintretendem Bedarf 
werden für Handwerker ſchon jetzt beſondere Looſe ge⸗ 
bildet, wenn ſich die betreffenden Abnehmer verpflichten, 
ſich dem Aufſtreichs verkauf zu unterwerfen und hiebei 
einen zum voraus feſtgeſetzten Mindeſtpreis zu bezahlen. 

Zu A. 2a. Torfertrag. Brenntorf find 
12 500 cbm, Streudorf und Torfmull 20 000 Ztr. 
vorgeſehen; nach erſterem beſteht zur Zeit eine erhöhte 
Nachfrage; der Abſatz der beiden letzteren ijt beſchränkt 
und überſteigt, von futterarmen Jahren abgeſehen, in 
der Regel die angegebene Menge von 20 000 Ztr. nicht. 
Bei eintretender größerer Nachfrage wird jedoch auch 
hier die Produktion, wie bisher, geſteigert werden. 

Zu A. 4. Zinſen aus verliehenem Wald= 
boden, Erlöſe aus Laub u. ſ. w. Obgleich im 
Etat geſagt iſt, daß auf den Verkauf von Gras, Laub 
und ſonſtigen Streumitteln, ſoweit dieſelben verfügbar 
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gemacht werden können (neben dem Verkauf von Nadel- 


reisſtreu), zur Unterſtützung der Landwirte, wie bisher, 
aller Bedacht genommen werde, entſpann ſich doch bei 
dieſer Poſition in der 2. Kammer die übliche Laubſtreu— 
debatte. Sie trug zur Förderung der Erkenntnis bei, 
daß trotz der mit großen finanziellen Opfern erfolgten 
Abloͤſung der Streuberechtigungen in den 1870er Jahren, 
die Bitten um Abgabe von Waldſtreu (Laub) ans den 
Staats waldungen immer wiederkehren werden, da — ab: 
geſehen von der Zunahme der Ausſchlachtung dieſes 
Gegenſtandes für parteipolitiſche Zwecke — bei den 
niederen Getreidepreiſen die Viehzucht, der Anbau dünger— 
fordernder Handelsgewächſe u. ſ. w. lohnendere Zweige 
der Landwirtſchaft darſtellen. In futterreichen Jahren 
findet daher gewöhnlich eine Ueberſtellung mit Vieh 
ſtatt, welche ſchon in dieſen Zeiten, mehr aber noch 
bei eintretendem Futter- und Streumangel die Begehr— 
lichkeit nach Waldſtreu begreiflich macht. Erhöhte Preiſe 
für Körnerfrüchte würden hier zweifellos beſſernd wirken 
und auch dem Walde indirekt zu gut kommen. Für 
Notjahre wurde ſeitens der Regierung Entgegen— 
kommen in bezug auf Streuabgaben aus den Staats— 
waldungen zugeſagt, nachdem zuvor auf die Schädlichkeit 
der Streunutzung bezüglich des Holzertrags der Wald— 
ungen, der Quellbildung, des Waſſerlaufs der Flüſſe u. |. w. 
hingewieſen und betont war, daß zur Befriedigung des 
Streubedürfniſſes der Gemeinden in erſter Linie die 
Gemeindewaldungen heranzuziehen ſeien. Zum Schluß 
wurde noch ein Antrag, welcher auf die erleichterte 
Laubſtreugewinnung in Gemeindewaldungen durch Zu— 
weiſung der Waldfläche an den Nutzungsempfänger 
an ſtelle der Gewinnung der Streu auf Koſten der 
Gemeinden abzielte, von der Kammer angenommen, 
und die Regierung erſucht, den Gemeinden auf ihr 
Anſuchen dieſe erleichterte Art der Streugewinnung zu 
geſtatten. 

Zu A. 6. Erſatz der Koſten für die Be: 
wirtſchaftung der Körperſchaftswaldungen. 
In Bewirtſchaftung der Staatsforſtverwaltung ſtehen 
163 943 ha ſolcher Waldungen, mehr gegenüber 1900 
625 ha und 84% ſämtlicher Kommunal- Waldungen, 
welche etwa 195 000 ha enthalten. Pro Hektar find, 
wie bisher, 80 Pfg. Beförſterungsgebühr zu erſetzen. 
Die Reviere find gemiſcht aus Staats- und Körper: 
ſchaftswaldungen zuſammengeſetzt; die Erſätze reichen 
zur Deckung der Koften der Verwaltung nicht aus, 
der Zuſchuß beträgt z. B. bei den 4 ausſchließlich aus 
Köperſchaftswaldungen beſtehenden Revieren, bei denen 
Aufwand und Erſatz unmittelbar gegenübergeſtellt 
werden kann, ſeitens des Staats jährlich 14 500 M., 
das Verhältnis iſt bei den übrigen Revieren für die 
Staatsforftverwaliung um jo ungünftiger, je mehr die 


Staatswaldfläche im einzelnen Fall zurüdtritt. 
1901 


— ũ-—e— — . ——ii————ä—öꝛÜö.————a'— ¼Zꝛʃ2̃ʃͥͥͥ — — t—-: c' —ꝛxꝛ.ꝛ.ꝛ.ĩ¼ —ßKxßvr̃slLlñ — ää ä ä ů— äb. —bp d. ' P —— . .. . ... iðiiiii——5i58iii3sürw:— 


Zu A. 7. Außerordentliche Einnahmen 
Hierunter 6900 M. für den durch das ſtaatliche Forſt⸗ 
ſchutzperſonal beſorgten Schutz von rund 34 500 ha 
Koͤrperſchafts- und Privatwaldungen; 22 900 M. Bei: 
träge von Gemeinden und Privaten zu dem Aufwand 
der Staatsforſtverwaltung für die Unterhaltung e 
ſchaftlich zu beniigender Wege u. ſ. w. 


Zu B. 8. Gehalte und Wohnungsgelder 
des Forſtperſonals. 2 Forſtmeiſter erhalten die 
Gehälter von Kollegialräten, nachdem ſie ſchon Titel 
und Rang von ſolchen beſitzen. Mit Ruͤckſicht auf die 
Einführung der Neuorganiſation der Forſtverwaltung 
auf den 1. April 1902 (Aufhebung der Forſtämter) 
ſind zur Zeit von den 16 Forſtmeiſtersſtellen 10 un⸗ 
beſetzt, welche von Oberförſtern als Amtsverweſern 
verwaltet werden. 


Durch die Gehaltsverbeſſerung wurde den Beamten 
in den niederen Kategorien mehr aufgebeſſert, als den— 
jenigen in den höheren. Die Vorrückung iſt durchgängig 
3 jährig. Die Bezüge betragen nunmehr: 

Für Oberräte: Gehalt 6300, 6400 M., Wohnungs: 
geld 400 — 550 M. 

Für Räte: Gehalt 5000, 5 400, 5700, 6000 M., 
Wohnungsgeld 250 —400 M. 

(Dieſe beiden Kategorien ſind in Titel 8 nicht 
enthalten.) 

Für Forſtmeiſter: 
Dienſtwohnung. 

Für Oberförſter: Gehalt 2900, 3200, 3 500, 
3800, 4100, 4 400 M., freie Dienſtwohnung. 

Für Forſtamtmänner: 2400, 2700, 3000, 3400 M., 
Wohnungsgeld 150 —250 M. 

Für Revieramtsaſſiſtenten: Gehalt 2100, 2300 M., 
Wohnungsgeld 100 - 200 M. 


Der langjährige Wunſch der (47) Revieramts⸗ 
aſſiſtenten, mit den (16) Forſtamtsaſſiſtenten in eine 
Beamtenkategorie vereinigt und penſionsberechtigt an— 
geſtellt zu werden, iſt für einen Teil derſelben erfüllt 
worden. Es wurde eine neue Beamtenkategorie mit 
41 Stellen, die „Focſtamtmänner“, geſchaffen, denen 
die Dienſtrechte der früheren Forſtamtsaſſiſtenten zu— 
ſtehen, ſo daß 25 Revieramtsaſſiſtenten unter die Forſt— 
amtmänner aufgenommen werden können. Die Kategorie 
der Rev.⸗Aſſ. ſällt allmählich weg. 

Zu B. 9. Aufwand auf die Forſtwache 
und die Waldſchützen. 496 Forſtwarte, welche 
neben freier Dienſtkleidung 1000, 1100, 1150, 1200, 
1250, 1350 und 1450 M. Gehalt beziehen, und 42 
nicht voll beſchäftigte Waldſchützen und Hilfshüͤter mit 
durchſchnittlich 315 M. Jahresgehalt. 

Zu B. 10. Sonſtiger Aufwand für das 
Forſtperſonal. Die Entſchädigung der Oberfoͤrſter 
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für Pferdehaltung (1 Dienftpferd) wird auf 1100 M. 
pro Jahr feſtgeſetzt. Die bisherige Art der Entſchädigung 
für Hafer fällt weg; früher wurden 750 M. in Geld 
und der Preis von 35 Ztr. Hafer vergütet. 110 Ober⸗ 
förſter haben Pferdehaltung, während 36 hievon ent— 
bunden find und ihre thatſächlichen Fahrauslagen ver: 
rechnen. 

Die Forſtamtmänner, Revieramtsaſſiſtenten und 
Forſtreferendäre I. Kl. erhalten als Entſchädigung für 
den vermehrten perſönlichen Aufwand aus Veranlaſſung 
der auswärtigen Dienſtverrichtungen jährlich 250 M., 
ſtatt ſeither 150 M. 

Zu B. 16. Die Kanzleikoſten der Ober— 
förſter (Schreibmaterialien, Heizung, Beleuchtung und 
Reinigung der Amtszimmer, Amtsbedienung) ſind von 
ſeither 70 M. auf 100 M. jährlich erhöht worden. 

Zu B. 18. Steuern. Bei dem ſtetigen Steigen 
der Amts- und Gemeindeſchadensforderungen wird gegen 
1900 ein um 30000 M. erhöhter Betrag vorgeſehen. 
Ebeuſo wurden bei 

B. 20. Kulturkoſten. Hier find wegen der 
um 40 000 fm verſtärkten Holznutzung gegenüber 1900 
20 000 M. mehr eingeſtellt. 

Zu B. 21. Wegherſtellungs- und Unter: 
haltungskoſten. Die Neubaukoſten betragen 
330000, die Unterhaltungskoſten 390000 M., zu. 
720 000 M., d. h. gegen 1900 50000 M. mehr. Mit 
dem Steigen der Löhne und der zunehmenden Aus— 
dehnung der chauſſierten Wege (1899 waren etwa 
2816 km vorhanden) erhöht ſich der Aufwand fur die 
Unterhaltung. Die Erhöhung der Nutzung und die 
Verteilung auf eine große Zahl von Abteilungen hat 
weitere Wegbauten, Chauſſierungen von Erdwegen u. |. w. 
zur Folge (1899 wurden rund 63,7 km chauſſierte 
Wege gebaut). Außerdem machen die Holzkäufer größere 
Anſprüche an die Beſchaffenheit der Abfuhewege. Aus 
dem für Neubauten vorgeſehenen Betrag werden ferner 
die Mittel für Beiträge an Gemeinden zur Ermöglichung 
der Korrektion öffentlicher, für die Holzabfuhr aus dem 
Staatswald beſonders wichtiger Wege geſchöpft. 

Zu B. 22. Holzhauerlöhne. Gegen 1900 
mehr 105000 M., wegen der erhöhten Nutzung und 
des Steigens der Löhne. Nach Mitteilungen der Re— 
gierung in der 2. Kammer beträgt der Tagesverdienſt 
der Holzhauer bei Akkordarbeiten im Landesdurchſchnitt 
2 M. 10 Pfg. mit mehr oder weniger großen Schwank— 
ungen in den einzelnen Landesteilen, wobei zu beachten 
iſt, daß die Akkordarbeiten meiſt im Winter ausgefuhrt 
werden. 

Zu B. 222. Verſicherungskoſten. Gegen 
1900 10000 M. mehr. Es entfallen vorausſichtlich 
auf Kranken-, bezw. Unfall-, bezw. In validenverſicherung 
19000, bezw. 40000, bezw. 21000 M. Eine Steigerung 


wird nuc bei der Unfallverſicherung (mit etwa 10000 M.) 
eintreten. Im Jahr 1899 waren 15 856 Perſonen mit 
238 709 Beitragswochen gegen Krankheit und 10485 Per: 
ſonen mit 200 965 Beitragswochen gegen Invalidität x. 
verſichert. 

Zu B. 24. Außerordentliche Ausgaben. 
Hierunter 5250 M. jährlicher Beitrag an den Forſt— 
diener⸗Unterſtützungs verein gegen früher 3800 M. 

II. Der Jagdetat zeigt 

A. Einnahmen: 85677 M., wovon aus der 
Selbſtverwaltungsjagd 62 750 M. (gegen 1900 mehr 
5 750 M.) und aus Pachterlöſen 22 874 M. (gegen 
1900 mehr 10 274 M.). Das Mehr bei der Selbit: 
verwaltungsjagd wird mit dem ſtarken Abſchuß als 
Mittel zur Verhütung von Wildſchaden begründet, das 
Mehr aus Pachterlöſen ſtammt in der Hauptſache von 
weiterer Verpachtung von Staatsjagden her. 

B. Ausgaben: 28212 M., worunter Pachtgeld 
für fremde Jagden 2412 M. (gegen 1900 weniger 
2711 M.) und für Schuß: und Fanggelder 25 800 M. 
(gegen 1900 mehr 2435 M.). 

Der Ueberſchuß beträgt 57465 M., gegen 1900 
mehr 16300 M., was hauptſächlich auf die ausgedehntere 
öffentliche Verpachtung von Staatsjagden infolge wieder— 
holter Beſchluͤſſe der Kammer der Abgeordneten in dieſer 
Richtung zurückzuführen iſt. Ob dieſes Mehr aber von 
Dauer ſein wird, iſt eine andere Frage. K. 


Aus Preußen. 
Forſtlicher Unterricht. 


Jacta est alea! Auf dem Gebiete des forſtlichen 
Unterrichts Preußens iſt die mit Spannung erwartete 
Entſcheidung gefallen: Es bleibt vorläufig beim Alten! 

In der That konnte auch dieſe Entſcheidung unter 
den obwaltenden Umſtänden vorerſt kaum anders lauten, 
denn unſer Syſtem des Unterrichts iſt eben nicht ledig: 
lich auf zwei Augen geſtellt! auch wenn dieſe einem 
noch jo verdienten und bedeutenden Manne angehören! 

Aber die Unterrichtsfrage iſt darum noch keines⸗ 
wegs etwa aus der Welt geſchafft, es muß vielmehr 
früher oder ſpäter eine dem Fortſchritt der eit ent: 
ſprechende Reform eintreten! Die Verhältniſſe ſind 
mächtiger als die Menſchen! Zudem aber dürfen wir 
dem neuen Chef unſerer Forſtverwaltung, der in 
kuͤrzeſter Friſt {don die dankenswerteſten Maßregeln 
und ſehr zweckmäßige Veränderungen getroffen hat, 
auch nach jener Richtung volles Vertrauen entgegen: 
bringen! Uebrigens iſt im §9 der preußiſchen „Pe 
ſtimmungen über Ausbildung und Prüfung für den 
Königlichen Forſtverwaltungsdienſt vom 1. Juni 18997 
die grundſätzliche Gleichberechtigung des Univerjitaté 
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Unterrichts mit dem akademiſchen ohnehin bereits aus⸗ 
geſprochen und dem Aſpiranten die Wahl thatſächlich 
überlaſſen! 

Der gegenwärtig eingetretene Ruhepunkt in der 
Unterrichtsfrage gibt im übrigen Gelegenheit zu einem 
Ausblick in die Zukunft unter Rückſchau auf die öffent⸗ 
lichen Meinungsäußerungen, welche auf dem Gebiete des 
forſtlichen Unterrichts aus Anlaß des Dahinſcheidens 
Danckelmanns in der Preſſe hervorgetreten ſind und 
teilweiſe nicht unintereſſante Anſichten wiedergeben! 

Die Anhänger des unveränderten Fortbeſtandes der 
Akademie kämpfen offenbar einſeitig und mit ebenſo 
anfechtbaren Gründen, wie die Freunde eines radi— 
kalen Wandels, einer Aufhebung der Akademie unter 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Univer⸗ 
ſitäten, für welche ſchon Guſtav Heyer einſt entſchieden 
eintrat, wenngleich vergeblich! 

Aber Heyer zog wenigſtens die Konſequenzen und 
opferte die glänzende Stellung eines Akademiedirektors 
ſeiner Ueberzeugung, während umgekehrt der nicht zu 
verkennende Herr Verfaſſer der Artikel in Nr. 99 und 
137 der „Poſt“, der in dieſer Frage mit ſeinem ſonſtigen 
Gegner thatſächlich gleicher Anſicht geworden war, ein 
sacrificium intellectus bringt, um für die Akademie 
zu plädieren, — um die erledigte Direktorſtelle ſich 
bewerbend! 

In dem „Goldnen Buche für das deutſche Volk an 
der Jahrhundertwende“ hatte nämlich ſoeben noch dieſer 
ſelbe „Mann von europäiſchem Rufe“ ſeine Anſchauung 
feierlichſt und unter Beifuͤgung einer Photographie in 
den zuvor ausführlich begründeten Schlußworten nieder: 
gelegt: „Eine berechtigte Forderung an das neue 
Jahrhundert iſt daher die baldige Unterſtellung der 
noch beſtehenden Sonderfachſchulen unter die allgemeinen 
Unterrichtsverwaltungen, möglichſt mit völliger 
Einfügung derſelben in die allgemeinen 
Hochſchulen!“ Und jetzt tritt er plötzlich wieder 
für die iſolierte Akademie ein, allerdings pro domo! 

Uns will es ſcheinen, daß in einer ſo wichtigen 
Frage, wie derjenigen des forſtlichen Unterrichts eines 
großen Landes, eine radikale Umwälzung unter allen 
Umſtänden von Nachteil und deshalb beſſer zu ver: 
meiden, daß zunächſt vielmehr noch eine Uebergangs⸗ 
form entſchieden vorzuziehen iſt! 

Die natürlichſte und nächſte Veränderung, welche 
allen berechtigten, von Anhängern wie von 
Gegnern der Akademie vorgebrachten Forderungen ent⸗ 
ſpricht, beſtände darin, daß das Studium ſämtlicher 

Grund- oder Hilfswiſſenſchaften an die Univerſität ver⸗ 
legt würde, daß dort alſo nicht bloß Rechts- und 
Staats wiſſenſchaften, wie der § 10 der oben erwähnten 
Beſtimmungen ſchon fordert, ſondern auch die Natur: 
wiſſenſchaften und vor allem Mathematik gehört würden! 
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Merkwuͤrdigerweiſe hat letztere freilich Herr Forſt⸗ 
meiſter Fricke, der enragierteſte Anhänger der Akademie, 
in ſeinen Artikeln ganz übergehen zu ſollen geglaubt! 
Und doch iſt ein gewiſſes Maß mathematiſcher Kennt: 
niſſe ganz unerläßlich zum Verſtändnis der aller⸗ 
wichtigſten Aufgaben unſerer modernen Forſtwirtſchaft! 
Es kann fortan nicht gleichgiltig bleiben, ob alljährlich 
Millionen dem Staate zwecklos verloren gehen oder 
nicht! Doch dies heute nur nebenbei! 

Sind aber die Hilfswiſſenſchaften ſämtlich an den 
Univerſitäten zu ſtudieren, ſo folgt daraus, daß der 
Univerſitäts-Unterricht auf mindeſtens 2 Jahre aus— 
zudehnen iſt, beſſer jedoch auf 3 mit der Maßgabe, 
daß das Freiwilligenjahr als Studienzeit in Anrechnung 
zu bringen! Letzteres iſt eine Forderung der Gerech— 
tigkeit gegenüber nicht dienenden Aſpiranten! 

Allen ſtichhaltigen Gründen, welche von den 
Anhängern der Univerſiität vorgebracht ſind, würde 
damit Rechnung getragen, gleichzeitig aber die Akademie 
entlaſtet werden, welcher fortan nur der rein forſtliche 
Unterricht zufallen würde! Denn auch Forſtbotanik, 
Forſtzoologie und Standortslehre als angewandte Natur⸗ 
wiſſenſchaften können natürlich ebenfalls an den Uni⸗ 
verſitäten gelehrt werden. 

Der Umſtand gerade, daß für dieſe und andere 
Wiſſenszweige, wie Phyſik und Chemie, Fach-Profeſſoren 
an die Akademie berufen werden, hat letztere zu kleinen, 
aber teueren Univerſitäten — wenngleich 2. Ordnung 
— geſtaltet! Dieſe unnötige und dabei koſtſpielige 
Einrichtung kann in Zukunft alſo füglich wegfallen, 
der forſtliche Unterricht in den beiden aufrecht zu er— 
haltenden Studienjahren dafür aber ein um ſo inten⸗ 
ſiverer werden! 

Die Erhaltung der Akademie für den forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht — ob unter Rek— 
torats⸗ oder Direktorial⸗Verfaſſung iſt dabei ohne Be⸗ 
lang, die letztere aber aus äußeren Gruͤnden vorzu— 
ziehen — erſcheint wenigſtens vorläufig noch aus den 
von ihren Anhängern geltend gemachten Gründen — 
die Einwendungen der Gegner haben mich nicht über: 
zeugt! — entſchieden gerechtfertigt, allerdings aber auch 
eine Akademie für Preußen vollkommen ausreichend, 
das für den jährlichen Erſatz von kaum 40 Verwal⸗ 
tungsbeamten zu ſorgen hat! 

Iſt daher die zweite Akademie nicht etwa im 
Intereſſe des Unterrichts ſelbſt erforderlich, 
— und dies wird von faſt allen Seiten mit vollem 
Rechte verneint — ſo muß ſie aus finanziellen Gründen 
fallen! Wir halten es dabei für ſelbſtverſtändlich, daß 
Eberswalde erhalten bleibt! Und wenn an die Stelle 
der Mündner Akademie nicht eine forſtliche Lehranſtalt 
im Sinne der neueren Beſtrebungen für den Kommunal⸗ 


und Privat⸗Verwaltungsdienſt oder aber eine Förſter⸗ 
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ſchule treten kann, — der letzteren Lehrziele wurden 
allerdings der beſtehenden bewährten Organiſation 
unſerer Staatsforſtverwaltung ſtreng anzupaſſen ſein 
und nicht etwa zu deren Lockerung dienen dürfen! — 
jo würde ſchließlich unſere Militärverwaltung 
um eine anderweite Verwendung des Akademiegebäudes 
ſicherlich nicht in Verlegenheit ſein! 

Findet ferner eine Verteilung der bisher an der 
Akademie vereinigten Disziplinen in dem oben ange— 
gebenen Sinne auf Univerſität und Akademie ſtatt, 
ſo wird unſeres Erachtens zugleich das Tentamen beſſer 
an den Schluß des Univerſitätsbeſuchs zu verlegen und 
in ſeinen Anforderungen ſelbſtverſtändlich dann nur 
auf die Gegenſtände jenes Unterrichts zu beſchränken 
ſein! 

Doch mag dieſe immerhin untergeordnete Frage des 
zweckmäßigſten Zeitpunktes für das Tentamen — der 
Univerſitätsbeſuch hat naturgemäß demjenigen der Aka— 
demie vorauszugehen — vor der Hand eine offene 
bleiben, weit ſchwerwiegender erſcheint eine andere durch 
aus berechtigte Forderung, nämlich: daß im Staats— 
examen die Hilfswiſſenſchaften, wenigſtens Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, nicht abermals Gegenſtand 
der Prüfung fein ſollten! Man prüfe fie um fo ein⸗ 
gehender im Tentamen, was ſtets nur erwünſcht fein kann! 

Weiterhin wird die Notwendigkeit der Beibehaltung 
eines vollen Lehrjahres von keiner Seite mehr 
ernſtlich angefochten, dagegen das ſogen. praktiſche 
Biennium der Forſtreferendare auffallenderweiſe mit 
Stillſchweigen übergangen! Und doch wäre auch hierin 
ein Wandel ſehr angezeigt! Nachdem nämlich von den 
in minimo geforderten 24 Monaten 6 auf den Förſter-, 
5 auf den Verwaltungs- und 4 auf den Taxations⸗ 
Kurſus entfallen, ſowie L mal 8 Wochen oder nahezu 
4 Monate auf militäriſche Dienſtleiſtung angerechnet 
werden dürfen, bleiben zum Beſuch lehrreicher Reviere 
dem Referendar nur noch 5 Monate! Das iſt ent⸗ 
ſchieden zu wenig für ſeine weitere forſtliche Ausbildung 


und hindert ihn insbeſondere, dasjenige Erkennungsver⸗ 
mögen ſich anzueignen, welches für die richtige Be: 
urteilung der Verhältniſſe ſeines künftigen Verwaltungs⸗ 
bezirks, mithin für eine erſprießliche Verwaltung durch⸗ 
aus unentbehrlich iſt! Ihm fehlt ſonſt eben dauernd 
der nötige Ueberblick, zu deſſen Gewinnung früher ein 
etwa 1 jähriger Aufenthalt auf lehrreichen Revieren 
beſtimmt war. 

Gerade in dieſem Punkte ſtehen mir beſonders zahl⸗ 
reiche Erinnerungen zur Seite. Nach aufmerkſamen 
Beobachtungen auf 30 Oberförſtereien, die ich im 
Laufe einer etwas länger als 2 jährigen Wanderzeit be: 
ſuchte, als die zuſammen 9 monatigen Verwaltungs: 
und Taxationskurſe noch nicht eingeführt waren, find 
mir ſpäter viele ſehr wichtige Dinge auf den erſten 
Blick verſtändlich geweſen, welche anderen nach kurzem 
Beſuch eines nur beſchränkten Beobachtungsgebietes 
dauernd ein Rätſel geblieben! 


Das praktiſche Biennium bedarf daher meines Er⸗ 
achtens notwendig einer beträchtlichen Erhöhung! Wird 
es in ein Triennium verwandelt, fo können aus Billig: 
keitsgründen auch 3 mal 10 Wochen zu militäriſchen 
Uebungen oder für Urlaub ohne Nachteil in Anrech⸗ 
nung gebracht werden! 

Nicht zu den geringſten Vorzügen der vorſtehend 
berührten wünſchenswerten Veränderungen im geſamten 
Bildungsgang unſerer Forſtverwaltungsbeamten wurde 
endlich der Umſtand zählen, daß in dieſer offenbar er: 
heblichen Erſchwerung der forſtlichen Laufbahn ein 
natürlicher Damm geſchaffen wäre gegen den An: 
drang zum grünen Fache, ſowie der Tüchtigkeit und 
Liebe zum Beruf ein weiteres Feld zur Entfaltung, — 
während heute die Auswahl, durch welche die not: 
wendige Beſchränkung in der Aufnahme von Aſpiranten 
erfolgt, mindeſtens anſcheinend mit Willkür verbunden 
iſt und deshalb den Abgewieſenen vielfach als eine un⸗ 
verdiente Zurückſetzung und ſchwere Kränkung erſcheint! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins. 

Die diesjährige Verſammlung des Schweiz. Forſt— 
vereins fand am 4.---7. Auguſt im Kanton Neuen: 
burg ſtatt. Sonntag Nachmittag, den 4. Auguſt, 
verſammelten ſich die Teilnehmer in der Kantonshaupt⸗ 
ſtadt Neuenburg, die vom Nordweſtufer des Neuen— 
burger Sees an dem bis zu 1172 m anſteigenden, 
dunkel bewaldeten Chaumont terraſſenförmig ſich auf— 
baut, in herrlicher, fruchtbarer, namentlich durch einen 
ausgedehnten, ergiebigen Weinbau ausgezeichneten Gegend, 


welche dem Fremden viele Anziehungspunkte bietet. Die 
Beteiligung muß denn auch mit Ruckſicht auf die exzen⸗ 
triſche Lage des Verſammlungsortes, nahezu an der 
Weſtgrenze des Landes, als eine immerhin noch ver— 
hältnismäßig ſtarke bezeichnet werden. Das gedruckt 
erſchienene Teilnehmerverzeichnis wies 144 auweſende 
Mitglieder des Vereins auf, allerdings mit Einſchluß 
einer kleinen Anzahl von Laien, ſowie einiger aud: 
ländiſcher Gäſte. 

Am Montag wurde im Sitzungsſaale des Großen 
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Rates auf dem die Stadt überragenden, geſchichtlich 
denkwürdigen Schloſſe 7½ Uhr mit den Verhand⸗ 
lungen begonnen. Den Vorſitz führte, bisherigem Her⸗ 
kommen gemäß, ein Vertreter der Kantonsregierung, 
Regierungsrat Dr. Pettavel. 

In ſeiner Eröffnungsrede ſkizzierte er in kurzen 
Zügen die geſchichtliche Entwickelung des neuenburgiſchen 
Forſtweſens in jüngerer Zeit, welche Darſtellung um 
ſo mehr Intereſſe bot, als Neuenburg, das bis zum 
Jahre 1857 politiſch die ſonderbare Zwitterſtellung 
eines ſeuveränen preußiſchen Fürſtentums und zugleich 
eines Kantons der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft einnahm, 
bezüglich der ſorſtlichen Organiſation heute der fort⸗ 
geſchrittenſte Kanton iſt. Nicht nur, daß daſelbſt, als 
einzige Ausnahme in der Schweiz, der geſamte öffent⸗ 
liche Waldbeſitz der Gemeinden und Korporationen 
der ſtaatlichen Beſörſterung unterſtellt iſt, — ſelbſt die 
Privatwaldungen ſtehen ausnahuislos unter außer⸗ 
ordentlich ſtrenger forſtpolizeilicher Aufſicht. 

Die geſchäftlichen Angelegenheiten des Vereins, Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder, Jahresberichterſtattung des 
Vorſtandes und Rechnungsablage, wurden raſch er⸗ 
ledigt. Die frem dnachbarliche Rückſichtnahme, die ſich 
in einer Einladung von Oberforſtmeiſter Ney in Metz, 
Vorſitzender des deutſchen Reichsforſtvereins zur Teil 
nahme an der in Regensburg ſtattfindenden Verſamm⸗ 
lung jenes Vereins kundgab wurde allgemein freudigſt 
begrüßt. | Ä 

Der ſeinerzeit gemachte Vorſchlag, es möchte der 
Forſt verein dem Schweiz. Bauernbunde ſich anſchließen, 
um ſeine Intereſſen bei der bevorſtehenden Erneuerung 
Handelsverträge gemeinſchuftlich mit demſelben beſſer 
wahren zu können, wird auf Antrag des Vorſtandes, 
dem dieſe Frage damals zur Prüfung überwieſen worden 
war, nahezu einſtimmig abgelehnt. Der Abweiſungs⸗ 
antrag wurde damit begründet, es nehme der Verein 
in dieſer Angelegenheit zweckmäßiger eine ſelbſtändige 
Stellung ein und zwar um ſo mehr, als ſich deſſen 
bezügliche Forderungen keineswegs in jeder Hinſicht mit 
denen der Landwirte decken. Zum Studium der die 
Fracht- und Zolltarife berührenden Fragen wurde denn 

auch ſeit der letzten Zuſammenkunft in Stans vom 
Vereinsvorſtande eine fünfgliedrige Kommiſſion gewählt, 
die ſich jedoch nicht veranlaßt ſah, in der heutigen 
Verſammlung ſchon beſtimmte Anträge zu ſtellen. Ein 
bezügliches von Prof. Bourgeois-Zürich und Bezirks⸗ 
förſter Fenk⸗St. Gallen ausgearbeitetes Memorial iſt 
früher ſchon der zuſtändigen Bundesbehörde eingereicht 
worden. 

Die Erledigung der Frage betreffend einheitlicher 
Durchführung der Unfallverſicherung für das ſchweiz. 
Forſtperſonal mit finanzieller Unterſtützung des Bundes 
wird mit Rückſicht auf das gegenwärtig vor den eidgen. 


Räten liegende, jenen Gegenſtand jedenfalls auch be⸗ 
rührende neue eidgen. Forſtgeſetz einſtweilen verſchoben. 

Als nächſtjähriger Verſammlungsort wird Lieſtal 
Kanton Baſelland beſtimmt. 

Das nun zur Behandlung gelangte Thema: „Die 
pflegliche Bewirtſchaftung des Waldes 
im Plenterbetrieb“ nach der ſog. Méthode du 
Contröle bot beſonderes Intereſſe. Der beſchränkten 
Zeit halber ließ der bezeichnete Referent, Forſtinſpektor 
Biolley⸗Couvet, Kanton Neuenburg, ſein Referat in 
Form einer kleinen Brochure den Teilnehmern zuſtellen; 
überdies erſchien dasſelbe vorher auszugsweiſe in der 
„Schweiz. Zeitſchrift für Forſtweſen.“ An Stelle des 
Vortrags konnte deshalb unmittelbar die Diskuſſion, 
der freie Gedankenaustauſch treten. 


Es feien hier in möglichſter Kürze die wirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätze und die praktiſche Durchführung der 
„Methode du Contröle* dargelegt. 

Die Unzuverläſſigkeit der bisherigen Verfahren zur 
Beſtimmung des nachhaltigen Ertrages geplenterter 
Waldungen bildete die unmittelbare Veranlaſſung zur 
Ausbildung dieſer Methode, die urſprünglich im Ober: 
holsbeftande des Mittel waldes zur Anwendung gelangte 
ſich ſpäter hauptſächlich im geplenterten Hochwalde 
weiter entwickelte. Ihr eigentlicher Begründer iſt 
Gurnaud, ein franzöſiſcher Forſtmann. In der Schweiz 
iſt es Forſtinſpekior Biolley, der die Méthode du Con- 
tröle in feinem Forſtkreiſe ſchon ſeit mehr als 10 Jahren 
in die Praxis eingeführt hat, allerdings ohne daß bis 
jetzt deſſen Vorgehen Nachahmung gefunden hätte. 
Biolley iſt aber nicht allein ein eifriger Verfechter des 
Verfahrens, er hat überdies zu deſſen weiterer Entwicke⸗ 
lung weſentlich beigetragen. 

Die Méthode du Controle iſt ihrem Weſen nach 
an den Plenterbetrieb gebunden, welche Betriebsform 
nach Anſicht der Anhänger des Verfahrens dem Walde 
allein die größtmögliche Leiſtungsfähigkeit hinſichtlich der 
Maſſenproduktion dauernd zu ſichern vermag, wobei 
natürlich auch die übrigen allgemein bekannten und 
auch anerkannten Vorteile, die derſelbe gegenüber den 
ſchlagweiſen Hochwaldformen beſitzt, hervorgehoben 
werden. Die Methode gründet ſich nun auf folgende 
Erwägungen. Der laufend jährliche Zuwachs der 
Buche im Sihlwald erreicht beiſpielsweiſe auf I. Boni⸗ 
tät zwiſchen dem 60. und 70. Jahre mit 13 fm pro. 
Hektar ſein Maximum. Da nun der Beweis erbracht 
ift, Sagen ſich die Verfechter der neuen Methode, daß 
auf der Fächeneinheit innerhalb eines gewiſſen Zeit⸗ 
raumes jährlich 13 fm zuwachſen können, ſo ſollte die 
Wirtſchaft als anzuſtrebendes Ziel den Wald allmahlig 
in denjenigen Zuſtand überzuführen ſuchen, bei welchem 
jener maximale Zuwachs, naturlich je nach Standorts⸗ 
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verhältniſſen und Beſtandeszuſammenſetzung verſchieden, 
auf der geſamten Fläche dauernd erfolgt, ohne dabei 
die Möglichkeit auszuſchließen, dieſe Produktion vielleicht 
noch zu ſteigern. Es wäre damit dem ſchlagweiſe be; 
handelten Hochwalde mit ſeinen räumlich getrennten 
Altersklaſſen indirekt der Vorwurf gemacht, er verun— 
mögliche eine vollſtändige Ausnutzung der natürlichen 
Produktionskräfte. 

Nun kommt aber als weiteres charakteriſtiſches Mo⸗ 
ment der Methode du Contröle noch hinzu, daß fie 
außerdem eine möglichſt vorteilhafte Verzinſung des 
durch den Holzwert repräſentierten Kapitals fordert. 
Sie verlangt mit anderen Worten, daß der zur Er— 
zeugung des geforderten maximalen Zuwachſes not— 
wendige Holzvorrat ſo weit vermindert werde, als es 
die Erwägungen hinſichtlich der Qualität der zu er— 
ziehenden Produkte überhaupt zulaſſen. Die Frage: ſoll 
mit Rückſicht auf ein möglichſt günſtiges Verhältnis 
zwiſchen Einkommen und dem dasſelbe erzeugenden 
Kapital der gegenwärtige Zuſtand aufrecht erhalten, 
das Kapital erhöht oder vermindert werden? wird ent— 
ſchieden unter gleichzeitiger Würdigung des berechneten 
Zuwachsprozeutes, ſowie des prozentualen Anteiles, den 
die jeweilen zur Ausſcheidung gelangenden 3 Stärke— 
klaſſen der Maſſe nach an Vorrat beſitzen. Außer der 
verminderten Produktion haftet nun nach Anſicht der 
Anhänger des Verfahrens dem ſchlagweiſen Hochwald— 
betriebe als wirtſchaftlicher Nachteil der weitere Uebel: 
ſtand an, daß er ſeinem Weſen nach eine allzuſtarke 
Kapitalhäufung im Walde bedingt. 

Die praktiſche Durchführung der angedeuteten wirt: 
ſchaftlichen Grundſätze erfordert häufige d. h. in kurzen 
Intervallen von 5—6 Jahren wiederkehrende Beſtandes— 
aufnahmen. Dieſe periodiſche Inventariſation des ge— 
ſamten Holzvorrates beſteht in der nach Stärkeſtufen 
von 5— 5 cm und Holzarten getrennten ſtammweiſen 
Kluppierung ſämtlicher Baume mit über 17 cm Durch— 
meſſer in Bruſthöhe. Die einzelnen Stärkeſtufen werden 
nachträglich insgeſamt in 3 Stärkeklaſſen zuſammenge— 
faßt. Die Ergebniſie zweier aufeinanderfolgender Be— 
ſtandesaufnahmen bilden die Grundlage für die Zu— 
wachsberechnung; dieſe ſelbſt, etwas kompliziert er— 
ſcheinend, iſt von ihrem Begründer Gurnaud ſehr geiſt— 
reich durchdacht. Um, wie ſich die Anhänger der 
Methode du Contröle ſelbſt ausdrücken, die Reſultate 
der Aufnahmen gegenſeitig beſſer zu vergleichen und um 
überhaupt für die Zuwachsermittelung genauere, zu: 
verläſſigere Anhaltspunkte zu beſitzen, bedienen ſie ſich 
für die Maſſenbeſtimmung der aufgenommenen Beſtände 
eines uͤbereinſtimmend angenommenen, für alle Holzarten 
und Standortsverhältniſſe allgemein gültigen, unver: 
änderlichen Maßſtabes, eines „Tarif fixe“, alſo ge— 
wiſſermaßen einer einheitlichen Maſſentafel, nach welcher 


jedoch der Inhalt ſtehender Stämme allein nach Maß⸗ 
gabe des in Bruſthöhe entnommenen Durchmeſſers und 
zwar in Syl ven, einer fingierten Einheit, ausgedruͤckt 
wird. Zu den wirklichen Kubikgrößen gelangt man 
durch Anwendung des fog. Korrekturfaktors. 
Sämtliche zur Nutzung vorgeſehenen Stämme werden 
nämlich bei der Schlagauszeichnung ſtehend gemeſſen, 
und da nachträglich bei der ſpäteren Schlagaufnahme 
auch die wirkliche Maſſe beſtimmt wird, ſo läßt ſich 
für jede einzelne Abteilung und Holzart der entſprechende 
Korrekturfaktor, d. h. das Verhaltnis der Sylve zum 
Feſtmeter ermitteln. 

Auf Grund der für jede Abteilung getrennt durch— 
geführten Zuwachsberechnung und der übrigen Erwäg⸗ 
ungen wird die während der nächſten Periode zu 
nutzende Maſſe wiederum abteilungsweiſe beſtimmt, 
wobei zugleich auch die Frage entſchieden werden muß, 
in welchen Stärkeklaſſen und in welcher Verteilung 
das feſtgeſetzte Hiebsquantum entnommen werden ſoll. 
Bei der Schlagauszeichnung iſt außerdem noch bedacht 
zu nehmen auf Erhaltung bezw. Begünſtigung der 
natürlichen Beſamung; denn die Methode kennt, wenig- 
ſtens im Prinzip, nur die natürliche Verjüngung. 
Ueberdies liegt der Schlagausführung ſtets eine Aus: 
wahl zu grund, indem die ſchönſten Stämme die noch 
auf einen hohen Wertszuwachs ſchließen laſſen, vom 
Hiebe, wenigſtens ſoweit dies mit den anderen Ruͤck⸗ 
ſichten vereinbar iſt, möglichſt verſchont bleiben. Das 
wären, kurz zuſammengefaßt, die weſentlichſten Geſichis⸗ 
punkte des neuen Verfahrens. 

An der lebhaft gefuhrten Diskuſſion beteiligten ſich 
vornehmlich Prof. Engler⸗Zürich, Prof. Felber⸗Zuͤrich, 
Aſſiſtent Flury⸗Zürich von der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ſtalt und Kantonsoberförſter Baldinger⸗Baden. 

Allgemein wurde zugeſtanden, daß die Méthode du 
Contröle mit der Zeit außerordentlich wertvolle Auf: 
ſchlüſſe über die Zuwachsverhältniſſe im Plenterwalde 
zu liefern vermag, und daß deren weitere Durch⸗ 
führung ſchon aus dieſem Grunde ſehr zu begrüßen iſt; 
auch iſt ihr von einer Seite als beſonderes Verdienſt 
angerechnet worden, daß durch fie das Intereſſe für 
den ungerechtfertigt in etwelchen Mißkredit geratenen 
Plenterbetrieb wieder mehr geweckt wird. — Wie vor⸗ 
auszuſehen war, wurden dagegen umgekehrt dem Ver⸗ 
fahren auch weſentliche Vorwürfe gemacht, bezw. Nach⸗ 
teile zugeſchrieben die Biolley mit beſonderem Geſchick 
zu widerlegen ſuchte. Die bemerkenswerteſten ſind: 

Der Plenterbetrieb kann inſofern ſchon eine unr 
beſchränkte Anwendung finden, als er ſich fur Licht⸗ 
holzarten, ſowie auch für Licht- und Schattholzarten in 
Miſchung nicht eignet. 

Daß durch Plenterung in dem früher angedeuteten 
Sinne durchſchnittlich größere Maſſenerträge erzielt 
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werden können als bei den ſchlagweiſen Hochwaldformen, 
darf einſtweilen noch nicht als feſtſtehende Thatſache 
hingeſtellt werden; noch unentſchiedener iſt aber die 
ſchließlich weſentlichſte Frage hinſichtlich der Rentabilität 
des Plenterwaldes. Bezüglich letzteren Geſichtspunktes 
wurde denn auch der Methode du Contröle vorge⸗ 
worfen, die Berückſichtigung des Qualitätszuwachſes ge— 
lange zu wenig zum Ausdruck; überhaupt werden ſich 
die verſchiedenen, das Verfahren charakteriſierenden 
wirtſchaftlichen Grundſätze ſchwerlich alle gleichzeitig 
befriedigend erfüllen laſſen. Als weiterer Nachteil der 
Methode wurde der Umſtand hervorgehoben, daß ihr 
der Begriff des Alters vollſtändig fremd iſt, alſo der 
Einfluß der Zeit unter allen Umſtänden ſich nicht ge— 
nügend würdigen läßt. 

Die Notwendigkeit der Einführung einer beſondern, 
neuen fingierten Maßeinheit, der Sylve, wird von ver⸗ 
ſchiedener Seite nicht eingeſehen, im Gegenteil als eine 
unnötige Komplikation des Verfaſſers aufgefaßt. 

Schließlich wurde noch von Aſſiſtent Flury in 
längerer Anseinanderſetzung darauf hingewieſen, daß 
die Methode keine abſolut ſichere Gewähr für eine gue 
verläſſige Etatsbeſtimmung bieten könne, welche Be: 
hauptung er an Hand eines Zahlenbeiſpieles darzulegen 
ſuchte. Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß 
die häufigen Reviſionen eine länger andauernde Ueber⸗ 
nutzung als vollſtändig ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen. 

Einer ſtärkeren Verbreitung wird die Methode du 
Contröle ſchon deshalb nicht fähig ſein, weil ſie eine 
außerordentlich intenſive, ins Detail gehende Wirtſchaft 
und damit die Anſtellung eines ſehr zahlreichen techniſch 
gebildeten Forſtperſonales verlangt. 

12 ⅛ Uhr wurden die intereſſanten Verhandlungen 
geſchloſſen, nachdem noch einige weniger wichtige Ans 
gelegenheiten erledigt worden waren. 

Am Nachmittag fand, nach dem offiziellen Mittags: 
bankett, ein kleiner Ausflug per Schiff und Wagen 
nach dem idylliſch über dem Neuenburger See gelegenen 
Schloſſe de Vaumareus ſtatt, woſelbſt die Teilnehmer 
vom Beſitzer äußerſt liebenswürdig empfangen und 
unter einer prächtigen, gegen 300 Jahre alten Kaſtanien⸗ 
allee aufs reichlichſte bewirtet wurden. 

Der Dienſtag galt dem Beſuche des im Val- 
de-Travers gelegenen Creux-du-Van, eines etwa 150 ha 
umfaſſenden bewaldeten nach 3 Seiten hin von bis zu 
400 m aufſteigenden Felswänden amphitheatraliſch ein⸗ 
geſchloſſenen Keſſels, der feiner geologiſchen Vildung 
nach einen Einſturztrichter im oberen Jura darſtellt; 
deſſen Sohle ſelbſt liegt gegen 1000 m über Meer. Beim 
Aufſtieg dorthin von der Station Noiraigue aus konnte 
man den an der entgegengeſetzten Tahlwand, unmittel= 
bar unterhalb letztgenannten Ortes befindlichen, drohen⸗ 
den Bergſturz überblicken. Die Waldungen des Creux- 


du-Van, zum Teil als Wildpark eingezännt, ſind durch 
den in jüngerer Zeit erfolgten Ankauf der ehemaligen 
Privatwaldparzellen ausnahmslos in den Beſitz des 
Staates übergegangen. Dieſe Exkurſion bot, wenn 
auch mehr in landſchaftlicher, als rein forſtlicher Hinſicht 
viel Sehenswertes. 

Am folgenden, letzten Exkurſionstage fand bei einer 
verhältnismäßig noch ſtarken Beteiligung vorerſt eine 
Begehung der ebenfalls im Val-de-Travers gelegenen 
Gemeindewaldung von Couvet ſtatt, bei welchem Anz 
laſſe Forſtinſpektor Biolley intereſſante Aufſchlüſſe gab 
über die Wirtſchaftsergebniſſe der dasſelbſt ſeit nun: 
mehr 10 Jahren, d. h. ſeit 1890 zur Durchführung 
gelangten Methode du Contröle, an welche Bemer— 
kungen ſich jeweilen eine lebhafte Diskuſſion anſchloß. 

Die betreffenden, außerordentlich günſtige Zuwachs⸗ 
verhältniſſe aufweiſenden, Weißtannen, Fichten und 
Buchen in wechſelnder Miſchung enthaltenden Wald— 
ungen wurden bis 1870 regellos geplentert und von 
da bis zur Einfuhrung der Methode du Contröle im 
Kahlſchlagbetrieb bewirtſchaftet. In dem von der Ex— 
kurſion berührten Komplexe bildeten noch ziemlich aus— 
geſprochen gleichaltrige Beſtände die vorherrſchende Bes 
ſtockung und deren Ueberführung in Plenterbeſtände 
ſcheint daſelbſt nicht geringe Schwierigkeiten zu ver— 
urſachen. Immerhin war die früher konſervativ ge- 
führte Wirtſchaft, durch die allmählig bedeutende Holz— 
vorräte angeſammelt wurden, der Einführung des neuen 
Verfahrens nicht ungünſtig. 

Nach Beſichtigung einer Zelluloſefabrik zu hinterſt 
im Traversthal und nach einer daſelbſt an der Quelle 
Arcuſe geſpendeten Erfriſchung fand auf dem nahen 
Righi neuchätelois, einem ſteil über dem ſtattlichen 
Flecken Fleurier ſich erhebenden Felsvorſprunge, von 
welchem aus man eine ausgedehnte Ausſicht über das 
ganze Traversthal genießt, die diesjährige Forſtver— 
ſammlung ihren Abſchluß. Rüedi, Forſtadjunkt. 


Bericht über die 43. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 
vereins vom 4. bis 6. Auguſt 1901 in Pforzheim. 


Der diesjährigen Verſammlung leuchtete ein günſtiger 
Stern; nicht nur war das Wetter heiter bis zum Schluſſe, 
ſondern auch die Themata hatten eine recht eingehende 
Bearbeitung gefunden. 

Nachdem der Herr Präſident, Forſtmeiſter Freiherr 
von Teuffel aus Freiburg, die üblichen Darſtellungen 
über den Geſchäfts⸗ und Mitgliederſtand gegeben hatte, 
und ſeitens der Stadt durch den Herrn Oberbürgermeilter 
Habermehl der Verſammlung eine ſehr ſympathiſche Be— 
grüßung zu teil geworden war, wurde die Beſprechung 
der Frage 1: „Welche Erfahrungen ſind bei 
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ben im Walde angewendeten Schutzmaß— 
regeln gegen Wildverbiß und andere Wild- 
ſchäden gemacht worden, und wie verhalten 
ſich die einzelnen Holzarten zu dieſen 
Maßregeln?“ durch den großherzogl. Oberförſter 
Krautinger von Säckingen eingeleitet. Er betonte, 
daß die öffentliche Verſteigerung es den wohlhabenderen 
Jagdliebhabern ermögliche, ſich die Jagden um jeden 
Preis und ohne Rückſicht auf deren Rentabilität zu— 
ſammenzupachten, und daß die Pächter eben dann in 
einer Weiſe zu ſchonen pflegten, die ſich mit einer intenſiven 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft vielfach nicht mehr vereinigen 
laſſe. Die Folgen machten ſich geltend einerſeits in 
umfangreichen Beſchädigungen, in der Notwendigkeit 
von Vorbeugungsmaßregeln, in den Erſatzanſprüchen 
des Waldeigentümers auf den entſtandenen Schaden 
oder auf die Koſten des Schutzes, andererſeits aber 
auch in dem Verhältniſſe der Waldeigentiimer, der Jagd— 
berechtigten und der Forſtbeamten gegenüber den Jagd— 
pächtern. In Baden war vor Einführung des bürgerl. 
Geſetzbuches ein Schadenerſatz nur für den Fall zuläſſig, 
daß dies im Verpachtungsprotokoll ausdrücklich bedungen 
war. Heute dagegen iſt der Wildſchaden vom Pächter 
zu erſetzen, wenn deſſen Haftbarkeit nicht im Protokolle 
ausgeſchloſſen wird. Dieſe Befreiung der Pächter vom 
Wildſchadenerſatz iſt aber durch einen Miniſterialerlaß 
den Gemeinden unterſagt; ſie haben den Schaden viel⸗ 
mehr zu liquidieren, und auch das Domänenärar ver: 
langt auf ſeinem Jagdgebiete eine Entſchädigung, inſofern 
der im Walde angerichtete Schaden über 10 Mt. beträgt. 
Jene Befreiungsklauſel wird demnach nur in wenigen 
Fällen praktiſch werden, da die Beſitzer von Fidei— 
kommiſſen und ſonſtigen größeren, zum eigenen Jagd— 
betriebe berechtigenden zuſammenhängenden Flächen (in 
Baden mindeſtens 72 ha) ihr Jagdrecht meiſt ſelbſt 
auszuüben pflegen. 

Die zweckmäßigſte Maßregel für den Wald beſteht 
entſchieden in der Schadensabwendung. Die Gemeinden, 
wie das Domänenärar verpflichten dabei den Pächter zum 
Erſatz aller Koſten, welche im Walde gegen den Wildſchaden 
aufgewendet werden muͤſſen, ein Wildſchadenerſatz wird 
nicht verlangt. Manche Gemeinden ſetzen auch für den 
Schutz einen jährlichen Betrag von vornherein bei der 
Verpachtung feſt, doch dürfte dieſes Verfahren aus nahe 
liegenden Gründen einiges Bedenken erregen. Mit recht 
betont der Referent, daß bei Verpachtung einer Jagd 
auch die Haltung eines beſtimmten d. h. mittelmäßigen 
Wildſtandes und deſſen Ernährung im Jagdgebiete 
vorausgeſetzt werden müſſe, und daß der Pächter 
nur für ſolche Schäden verantwortlich gemacht werden 
könne, die jenes Mittelmaß überſchreiten. Ein Teil der 
Schutzmaßregeln wäre demnach dem Jagdherrn auf— 
zubürden. 


Die Hauptbeſchädigungen in unſern Waldungen ge 
ſchehen durch die Rehe und die Haſen; der Schaden 
durch Hirſche, Sauen und Faſanen, ſowie von den nicht 
jagdbaren Tieren (Kaninchen, Eichhörnchen, Häher und 
Krähen) iſt teils örtlich begrenzt, teils von keiner Er⸗ 
heblichkeit. Der Referent konnte ſich deshalb um ſo 
eher hauptſächlich auf die Rehe und Haſen beſchränken, 
als die gegen dieſe angewandten Schutzmaßregeln ſich 
zum teil auch gegen die übrigen in betracht kommenden 
Tiere richten. . 

Die Waldbeſchädigungen erfolgen der Zeit nach 
im Winter zur Aeſung, 

im Frühjahre durch das Fegen der Rehgehörne und 
das Abäſen der jungen Saaten (Eichen 2.), 

im Juni, Juli und Au guſt durch fegende Hirſche, 
beim Rotwild das ganze Jahr hindurch auch 
durch das Schälen von Stangen. 

Im Sommer und Herbſte ſollen die Schädigungen 
meiſt geringerer Natur ſein und auf Näſchereien und 
Spielereien beruhen. Bei ſtarkem Beſatze ſind ſie aber 
auch zu dieſer Jahreszeit beſonders im Mittel walde 
nicht unerheblich, weil uns außer dem Abſchuſſe keine 
zuverläſſigen Mittel zu deren Verhinderung zu Gebote 
ſtehen. 

Das Abäſen trifft in der Regel die jüngeren Gipfel: 
und Seitentriebe von Kernwuͤchſen und Ausſchlägen, 
das Verfegen erfolgt an den Stämmchen und Lohden 
vom 1 jähr. Alter an bis zu einer Durchmeſſerſtärke 
von etwa 5 cm, von Hirſchen bis zu 10 cm und darüber; 
das Schlagen geſchieht an den geringſten Gerten bis 
zu Hölzern von Baumholzſtärke, an denen der Bock 
allerdings keinen erheblichen Schaden mehr anrichten 
kann, denen er jedoch immerhin noch Riſſe bis auf das 
Holz von 10 bis 30 em Länge beizubringen vermag. 
Keimpflanzen werden oftmals ausgeriſſen, Gerten ab— 
geknickt; der Hirſch ſchält Stangen und ſelbſt Baum⸗ 
hölzer. Als Folgen dieſer Beſchädigungen ergeben ſich 
Zuwachsverluſte durch längeres Kümmern, oft ſelbſt 
das Eingehen, ferner Mißwuchs, Krebsſchaden, Juſekten⸗ 
angriffe u. a. m., nebſtdem aber gelingt es dem Wirt— 
ſchafter ſelbſt bei erhöhter Kulturthätigkeit und ſtärkerem 
Koſtenaufwande nicht immer, die gewünſchte Vollkommen⸗ 
heit der Beſtände und die beabſichtigte Holzartenmiſchung 
zu erreichen. Die Schädigungen benachteiligen ſomit 
nicht nur den Waldertrag, ſondern ſie ſtören auch die 
waldbaulichen Zuchtzwecke (mittelbar ſomit ebenfalls den 
Ertrag, wenn die Wirtſchaft auf die hoͤchſte Bodenrente 
gerichtet war). 

Das Wild bevorzugt beim Abäſen verſchiedene 
Holzarten (Tannen, Forlen, verſchiedene Ausländer — 
gemieden würden nur Thuja, Juniperus- und Taxus 
arten — Fichten, auch Lärchen; von den Laubhölzern 
würden aufgeſucht Eiche, Eſche, Ahorn, Hainbuche, 
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Weichhölzer, Buchen; die Hafen verſchmähten die Nadel: 
hoͤlzer mit Ausnahme der Forle, ſie beſchränkten ſich 
meiſt auf die Laubhölzer, deren Rinde ſie auch öfters 
vernagten). Für das Verfegen gibt der Referent 
folgende Reihenfolge unter den Nadelhölzern an: Lärchen, 
Ausländer, Forlen, weniger Fichten und Tannen; unter 
den Laubhölzern: Ahorn, Eichen, Weichhölzer, Prunus, 
Sorbus- und Juglans-Arten, ſeltener Eichen und Buchen. 

Im Hochwalde werden beim Aeſen und Fegen die 
Kulturen bevorzugt, im Mittel walde die letzteren nur 
bezüglich des Fegens. Vom Wilde würden kleinere 
Feldhölzer gerne aufgeſucht, im Gebirge hat dasſelbe 
beſondere Sommer- und Winterſtände. 

Den erlittenen Schaden heilten am beſten die Laub— 
hölzer, die Tannen und Lärchen aus, weniger die Fichten, 
Forlen und die fremdländiſchen Nadelhölzer. 

Die Schutzmaßregeln teilt der Referent ein 
in waldbauliche, in künſtliche und in ſolche des Jagd— 
betriebes. Als waldbauliche Maßnahmen befür— 
wortet er die Gründung gemiſchter Beſtände, die Ver— 
meidung bevorzugter Standplätze bei Einbringung fremder 
Holzarten, die Anbringung gefährdeter Holzarten an 
unruhigen Orten, Vorſicht bei der Ausführung der 
Reinigungshiebe, das Aufputzen von Strauchhölzern 
und einzelner Stocklohden, um die Böcke zum Fegen 
an dieſen zu veranlaſſen, thunlichſte Schonung von 
Brombeeren, Himbeeren, Epheu, Aufforſtung kleiner 
Beſtandeslücken erſt im Frühjahre, Belaſſung wertloſen 
Abraumes im Walde, Hieb von Weichhölzern ꝛc. als 
Aeſungsmaterial bei hartem Froſte, frühzeitiger Hieb 
der Stockſchläge, damit die erſten Triebe noch bis zum 
Winter über den Aeſungsraum der Rehe hinauswachſen 
(ein Beiſpiel hiefür gibt der Säckinger Stadtwald, wo 
dieſer Erfolg erreicht wird, ſeit die im Mai früher 
ausgeführte Rindennutzung eingeſtellt ift), Verwendung 
von Heiſterpflanzen, Abwerfen beſchädigter, insbeſondere 
ſtark gefegter Gerten, Beſtockung von Böſchungen 2c. 
mit guten Futtergewächſen, Erhaltung der Waldwieſen. 
(Ihr Berichterſtatter glaubt dem Glätten von Strauch— 
hölzern 2c. ganz beſondere Bedeutung zumeſſen zu ſollen, 
da die Rehböcke beim Fegen erfahrungsgemäß die Holz— 
arten mit glatter Rinde, unveräſteltem Stamme und 
weicher Benadelung bevorzugen. Pflanzen mit gegen— 
ſtändigen oder in Quirlen geordneten Aeſten werden 
am ſtärkſten gefegt.) 

Den wirkſamſten Schutz bieten die künſtlichen 
Mittel. Als ſolche werden ſeitens des Referenten er— 
wähnt: das Beſtreichen der Pflanzen mit Stoffen, 
die den Hirſchen, Rehen und Haſen widerlich ſind 
(tieriſche Fette, Oele mit Harz- und Teerbeimengungen, 
das Wingeroth'ſche Oel, der Raupenleim, die Harz— 
ſchmiere, das Pikrofötidin, Steinkoblenteer, eine Miſchung 
von Teer, Blut und kalcinierter Soda, dann Kalk, 
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eine Miſchung von Kalk mit Lehm und Kuhmiſt oder 
Blut, petroleumfreie Wagenſchmiere). Das Beſtreichen 
wird nach Schluß der Vegetationszeit vorgenommen, 
erfolgt mit der Hand, mit einem Pinſel oder der ſehr 
zweckmäßig und billig arbeitenden Büttner'ſchen Bürſte. 
Alle dieſe Mittel werden auch gegen das Fegen angewandt, 
hauptſächlich beſchränkt man ſich auf den Schutz der 
Mittel- und der oberſten Seitentriebe. Bei den Fetten 
und Oelen iſt man unabhängig von der Witterung, die 
übrigen Stoffe können nur bei trockener Pflanze an: 
gewendet werden. Der Erfolg iſt in der Regel ein 
zeitlich begrenzter; um ihn für die ganze Winterszeit 
zu ſichern, wird meiſt eine Wiederholung des Beſtreichens 
nötig. Auch ergeben ſich mancherlei Nachteile, ſo durch— 
dringen die fettigen und öligen Stoffe die feinere Rinde 
mancher Laub: und Nadelhölzer und veranlaſſen das 
Abſterben. Am beſten hat ſich nach Angabe des Referenten 
ein dickflüſſiger Brei von 2 Teilen Kalk, 1 Teil Lehm, 
1 Teil Kuhmiſt oder Blut gegen den Verbiß und das 
egen bewährt, der Kalk muß aber zweijährig abgelöſcht 
ſein, da er in friſchem Zuſtande verhärtet und die 
Knoſpen zuſammenklebt. Selbſt die empfindlichſten Holz— 
arten ertragen dieſen Anſtrich ſehr gut, das Aufbringen 
iſt aber nur auf trockener Pflanze möglich. Die Koſten 
für Beſtreichen der Einpflanzungen in eine Naturver— 
jüngung kommen meiſt nur auf 5 bis 10 M. pro Hektar. 


Ein weiteres Mittel beſteht in dem Verhanfen: 
die Knoſpen werden im Herbſte mit Hanf oder Werg 
leicht überzogen; die Arbeit iſt teuer, aber bei guter 
Ausführung ſicher. Bei zu feſtem Auftrage ergeben 
ſich beim Ausbruche der Triebe allerlei Mißbildungen, 
was die Anwendung dieſes Mittels nur für ganz zu: 
verläſſiges Perſonal als ratſam erſcheinen läßt. 


Das Verſtänkern (Verwittern) mit Wildaufbruch, 
in Töpfen faulendem Tierblut, Stinköl wirkt 3 bis 
4 Wochen. Ihr Berichterſtatter hat durch eine kräftige 
Beſpritzung eines jungen Schlages mit Wingeroth'ſchem 
Oele die Rehe etwa 6 Wochen ferngehalten. 

Das ſicherſte Mittel gegen alle Beſchädigungen bietet 
das Eiupfählen und die Eingatterung. Diele 
Maßregel iſt teuer und deshalb nur ausnahmsweiſe 
anwendbar; je größer die Fläche, um ſo geringer ſind 
verhältnismäßig die Koſten. Kleinere Saatplatten kann 
man durch Bedeckung mit Dornen ꝛc. ſchuͤtzen, auch 
durch etwa ½ m hohe Pfähle, auf die man Stecken 
quer aufnagelt, die den Rehen das Betreten erſchweren. 
Gegen das Fegen ſchuͤtzt ſehr gut ein ſtarker Pfahl, 
durch den ein ſcharfer Lattnagel mit der Spitze ſchief 
abwärts geſchlagen iſt, an dem ſich der fegende Bock ſticht. 

Das Schälen ſtehenden Holzes durch Hirſche ſoll 
durch das Beſtreichen mit Kalk-, Teer- und Fettmiſchungen 


erfolgreich bekämpft werden können. 
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Mit den „Kronen“ des Herrn Oberförſters Lanz 
auf Land haus Roſenſtein bei Stuttgart hatte der Referent 
noch keine Verſuche gemacht. Die Endknoſpen werden 
dabei mit gezackten Blechſtreifen umwunden und dadurch 
vollkommen gegen Verbiß geſchützt. Ihr Berichterſtatter 
findet die Koſten (8 M. pro Hektar) ſehr mäßig und 
verſpricht ſich einen guten Erfolg. 


Vom jagdlichen Standpunkte können die Be: 
ſchädigungen durch Vermeidung einer Ueberhege erheblich 
eingeſchränkt werden. Wann die Ueberhege beginnt, iſt 
ſchwer zu entſcheiden. (Nach Anſicht Ihres Bericht— 
erſtatters beträgt der normale Rehſtand nach Jagdſchluß 
bei uns im Hochgebirge etwa 8, im Mittelgebirge etwa 
12 Stück, in den Ausſchlagwaldungen der Niederung 
etwa 16 Stück auf 100 ha kräftigem Waldboden, nach 
der Setzzeit etwa 40 bis 50% mehr.) Der Referent 
betont die Wichtigkeit der Anlage von Salzlecken und 
der Beunruhigung des Wildes in den jungen Schlägen; 
er verlangt den Abſchuß von Gelttieren und ſolchen 
Stücken, welche zu ſchälen beginnen und dadurch ein 
böſes Beiſpiel für das übrige Wild geben. Auch ſoll 
die Fütterung (mit Gelbruͤben, Dickrüben, Kartoffeln, 
Kaſtanien, Eicheln, geſalzenem Kleeheu und Oehmd, 
Hafergarben) an beſonders hergerichteten Futterplätzen 
nicht unterlaſſen werden. 

Der Forſtamtsvorſtand ijt in Baden ohne weiteres 
der Sachverſtändige in Jagdſachen. Bei den hohen 
Jagdpachten iſt er aber meiſt nur mit beſonderen Geld: 
opfern in der Lage, ſich die nötigen Kenntniſſe zu er 
werben. Mit Recht verlangte deshalb der Referent, 
daß in allen Bezirken, in denen Domänenjagden liegen, 
dem Forſtamtsvorſtande eine Jagd um einen Preis aus 
der Hand abgegeben werde, der ihm keine weiteren Gelb: 
opfer zumutet. 

Bei gutem Willen und einer vernünftigen Beriict: 
ſichtigung der Verhältniſſe glaubt der Referent die Er— 
haltung des Waidwerkes neben einer geordneten Wald: 
wirtſchaft erhoffen zu dürfen. 


Bei Beginn der Beſprechung erwähnte Forſtmeiſter 
Rau von Pforzheim, daß nach alter Uebung ein Thema 
gewählt worden ſei, das am Orte der Verſammlung 
ſelbſt eine aktuelle Bedeutung beſitze. Im Bezirke 
Pforzheim handle es ſich um den Hagenſchieß und die 


ſchweren Wildſchäden, die dort die natürliche Ver- 


jüngung der Weißtanne ſehr erſchwerten und dieſe Holz— 
art gegenuͤber der Buche und Fichte in den Hintergrund 
brächten. Der Hagenſchieß liegt der Hauptſache nach 
auf einer Hochebene, iſt dem Winde ſtark ausgeſetzt 
und ſtockt auf einem thonreichen, ortsweiſe zur Ver— 
ſumpfung geneigten, aus dem bunten Sandſteine hervor— 
gegangenen Lehmboden. Die Nutzholzzucht muß deshalb 
auf die ſturmfeſtere Weißtanne abheben und die Fichte 


auf geſchuͤtzte und ſolche Stellen verweilen, an denen 
jie ſich im Unterlage- und Trümmergeſtein befeſtigen 
kann; der Buche ſollen dem Wirtſchaftsziele entſprechend 
etwa 25 bis 33% der Fläche zufallen; eine weitere 
Beteiligung derſelben an der Beſtockung erſcheint nicht 
zweckmäßig, weil die Nachfrage nach Buchennntzholz 
und Buchenbrennholz eine beſchränkte iſt, während Holz 
handel und Sägeinduſtrie und der Lokalbedarf an Bau: 
holz ꝛc. in der Lage ſind, ganz erhebliche Quantitäten 
an Nadelholz (auch Papierholz) aufzunehmen. Das 
große geſchloſſene Waldgebiet mit etwa 3954 ha Staats⸗ 
und Gemeindewaldungen wurde früher gefemelt, ſpäter 
aber vom Sturme ſtark verlichtet, ſo daß man ſich die 
Frage über die fernere Bewirtſchaftung ernſtlich ſtellen 
mußte. Man war der Ueberzeugung, daß die Tanne 
auch fernerhin die Haupthol zart zu bilden und die Ver. 
jüngung der alten verlichteten Beſtände ein raſcheres 
Tempo einzuſchlagen habe. Hier war aber der Wild: 
verbiß um ſo hinderlicher, als das Wild nur an den 
Grenzen auf die Felder auszutreten, das auf dem vor⸗ 
handenen lettigen Boden ſich einſtellende ſaure Waldgras 
ihm aber keine ſchmackhafte Nahrung zu bieten vermochte, 
weshalb es ſich den Holzpflanzen, insbeſondere der Weiß— 
tanne, zuwandte. Die Beſchädigungen erſtrecken ſich aber 
auch auf Strobe, Eiche, Forle, Thuja gigantea und 
auf das Fegen der verſchiedenen Holzarten; verſchont 
blieb bis jetzt nur die Sitkafichte. Die verſchiedenen 
Schutzmittel haben fic) immer nur auf eine beitimmte 
Periode bewährt, auch wurde bei einzelnen kein voll: 
kommener Schutz durch den ganzen Winter hindurch 
erreicht, ſo daß man ſchließlich zum Zaune greifen 
mußte. Der laufende Meter koſtete 32 Pfg. (pro 
tauſend Pflanzen etwa 18,5 M.). Der Zaun hilft 
aber über die ganze gefährdete Jugendzeit hinweg, 
während die alljährlich und ſelbſt zweimal zu wieder⸗ 
holenden Schutzarbeiten anderer Art oft teurer, jeden 
falls aber nicht ſo ſicher ſind. Während bei einem 
7 Jahre in Verwendung bleibenden Zaune der Schutz 
von 1000 Pflanzen ſich auf jährlich etwa 3 M. 
beläuft, kommt das Kalken ꝛc. auf 1,50 bezw. 2 50 M. 
das Wergen auf 3 M., 
die Drahtſpirale auf 4 M. 
Der Redner pflegt deshalb größere Kulturflächen 
einzuzäunen, auf kleineren und bei Einzelpflanzen wendet 
er die andern Mittel an, wechſelt aber mit dieſen, jo: 
bald das Wild ſich an dieſelben gewöhnt hat. Dem 
Rohertrag pro Hektar und Jahr von 93 M. ſteht im 
Hagenſchieß ein Jagdpacht von 84 Pfg. gegenüber. 
Bei dem Ausflug am folgenden Tage lieferte Forſt⸗ 
meiſter Rau den rechneriſchen Nachweis, daß eine 
ſtärkere Erhaltung der Buche als auf böchſtens / der 
Fläche zu erheblichen Mindererträgen führt, auch wenn 
man die waldbaulichen Wirkungen dieſer Holzart keines⸗ 
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wegs überſieht, und daß deshalb die Tanne die herrſchende 
Holzart bleiben muß. 

Im allgemeinen war man mit den Ausführungen 
des Referenten, ſowie mit denen des Hagenſchieß-Wirt⸗ 
ichafters einverſtanden, insbeſondere hielt man, abaeſehen 
von der durchaus ſichern Umzäunung, einen Wechſel 
mit den Schutzmitteln für zweckmäßig. Als ein Mittel, 
das ſchon ſeit langen Jahren auch von der Landwirt⸗ 
ſchaft angewandt wird und das bis jetzt überall da 
guten Erfolg hatte, wo das Wild nicht im Sommer 
die jungen Triebe verbeißt, wird ein Beſtreichen (mittelſt 
der Büttneriſchen Bürſte) mit einer Miſchung von 2 
Teilen Blut, 2 Teilen abgelöſchtem Kalk und 1 Teil 
rotem Ocker empfohlen. Wünſchenswert hält man die 
Herſtellung dieſer Buͤrſte in einer weiteren, leichteren, 
für Kinderhände mehr geeigneten Form. Gegen die 
Sommerbeſchädigungen wird zum Abſchuß geſchritten 
werden müſſen, ebenſo gegen ſolche Tiere, die ſich das 
Schälen, das Ueberreiten der Kernpflanzen und Stock— 
lohden angewöhnt haben. Bei vollkommener Sommer— 
hege treten ſchon bei mittlerem Wildſtande erhebliche 
Schädigungen oft nur aus Spielerei ein. Das Wingen— 
roth'ſche Oel laſſe ſich gut zum Verſtänkern junger 
Schläge anwenden, die Beſpritzung müͤſſe aber alle 


4 bis 6 Wochen erneuert werden; zum Beſtreichen auf 
zarte Rinde ſei dasſelbe nicht geeignet, auch würden 
damit beſtrichene Pflanzenteile nach einigen Monaten 
vom Wilde nicht mehr verſchmäht. Gegen das Fegen 
helfe das Umwinden der Stämmchen mit weißen Baum⸗ 
wollſäden, das Beſtreichen mit weißer Oelfarbe, ſowie 
das Umheften mit weißen Papierſtreifen einige Zeit, 
das beſte ſei jedenfalls die vom Referenten empfohlene 
Sicherung mit einem Pfahl, durch den ein ſpitzer Nagel 
getrieben iſt. Im ganzen machte ſich eine Neigung zur 
prophylaktiſchen Erledigung in der Weiſe geltend, daß 
die ärariſchen Jagden entweder in die Hände der Forſt⸗ 
amtsvorſtände oder in den Regiebetrieb gegeben werden 
ſollten, während man dem Vorſchlage, den Gemeinden 
die Erlaubnis zur freihändigen Jagdverpachtung zu 
gewähren, nicht beizutreten vermochte. Die Gefahr der 
ortsweiſe mangelnden Objektivität iſt zu groß. Ihr 
Berichterſtatter wandte jahrelang ein durchaus zuver⸗ 
läſſiges Mittel an, die Pflanzung auf Hügeln, deren 
Material aus Schlitzen gewonnen war, in welche fegendes 
oder äſendes Wild trail; nachdem er aber im Graſe 
ſelber mehrfach in dieſe Löcher getreten war, gab er 
dieſe Schutzform auf. 

| (Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Jur Geſchichte der Jagd in Deutſchland. 
Von Dr. Otto Schultz. 


Mit recht hat man die Jagd ein königliches Vergnügen 
genannt. Wie aber Begriffe überhaupt die Neigung haben, 
die Wandlung vom Konkreten zum Abſtrakten durchzumachen, 
ſo charakteriſiert auch hier derſelbe Ausdruck, der die Jagd 
früher als ein Vorrecht der Könige bezeichnete, ſie heute als 
etwas hohes, herrliches. 

Bei den Germanen der älteſten Zeiten, wie ſie uns noch 
bei Cäſar und Tacitus erſcheinen, und wie es noch geraume 
Zeit weiter geweſen ſein mag, war die Jagd ein ſo in egrierender 
Teil des geſamten Volkslebens, für den Erwerb des Lebens⸗ 
unterhalts vielfach ſo unerläßlich, daß ſie jedem, der Waffen 
zu tragen berechtigt war, freiſtehen mußte (Barth, Urgeſchichte 
Deutſchlds. II, 386). Ob den Jäger irgendwelche räumliche 
Grenzen innerhalb des Stammes einſchränkten, läßt ſich nicht 
ſagen; feſtſtehen ces Privateigentum an Grund und Boden 
wenigſtens, das ihm etwa Rückſichten hätte auferlegen können, 
war noch nicht vorhanden (Cäſar, bell. gall. VI, 22; Stieglitz, 
Wald und Jagd, S. 7). N 

Mit der Entwicklung der Staatsform und dem Ausbau 
des Königtums ging Hand in Hand eine Veränderung im 
Beſitz. Die Feldmarken der Gaue löſten ſich in Privateigentum, 
während ſich der Wald noch länger als Gemeinbeſitz erhielt. 
Die älteſten Aufzeichnungen deutſchen Volksrechts, die ſogenannten 
leges barbarorum, erwähnen auch gelegentlich Wald und Jagd. 
Schon im 6. Jahrhundert findet ſich ſcharf ausgeprägtes Privat⸗ 
eigentum am Wald bei den Burgunden und Weſtgoten (Schwappach, 
Handb. d. Forſt⸗ u. Jagdgeſch. Deutſchlds., S. 41). Die früheſte 


Stelle, die deſſen im fränkiſchen Reiche Erwähnung thut, dürfte 


das Cdikt Chlotars II. vom Jahre 614 fein (Schwappach a. a. O.). 
Daß neben Privatwäldern Gemeindewaldungen ſoribeſtanden, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 


Die Landesherren waren einerſeits ſelbſt Beſitzer großen 
Grundeigentums, andererſeits meiſt auch noch Genoſſe n an 
Gemeindewäldern und Fluren. Je mehr die Macht des Landes⸗ 
herrn erftarfte, deſto weiter dehnte er auch feine Rechte aus 
gegenüber den Unterthanen da, wo ſie bisher ſozuſagen gleich⸗ 
berechtigt nebeneinander geſtanden hatten. Auf grund des Bann⸗ 
rechtes, des Rechtes zu Gebot und Verbot, wurden nicht nur 
die landesherrlichen Jagden unter einen weitergehenden Schutz 
geſtellt und Vergehen dagegen ſchwerer geahndet, als wenn ſie 
anderswo verübt waren, ſondern auch die Gemeindewaldungen 
in betreff gewiſſer Nutzungen der Allgemeinheit entzogen und 
ausſchließlich dem Landesherrn vorbehalten. So entſtanden 
die Bannforſte. 

Dieſe Entwicklung, in der die Franken den übrigen Stämmen 
vorangingen, mag etwa in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
vor ſich gegangen ſein. Bannforſte zu errichten war in Verfolg 
des Königsbannes anfangs ausſchließlich ein Vorrecht des Königs; 
all mähl ich wurde es weltlichen und geiſtlichen Fürſten eingeräumt, 
die freilich vermöge des ihnen zunehenden Grafenbannes ſchon 
früher Waldungen zu Bannforſten erklärt atten, wenn ihnen 
auch mancherlei Schwierigkeiten dabei in den Weg traten, und 
beiſpielsweiſe Kaiſer Ludwig der Fromme ausdrücklich verordnete, 
daß niemand Bannforſte beſitzen dürfe, wenn er nicht nachweiſen 
könne, daß er dazu königliche Erlaubnis erhalten habe (Stieg⸗ 
litz a. a. O. S. 105). N 
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In den nicht unter dem Banne ftehenden Fluren und 
Wäldern hatte nach Feſtlegung des Privateigentums der freie 
Beſitzer, in den Gemeindemarken jeder zugehörige freie Genoſſe 
das volle Jagdrecht. Die Ausübung der Jagd auf fremdem 
Grund und Boden war nur in der mehr oder minder au: 
gedehnten Jagdfolge verſtattet, indem man von der Anſicht 
ausging, daß bereits durch die bloße Verwundung eines Wildes 
deſſen Okkupation begonnen habe (Stieglitz a. a. O. S. 32). 


Mehr und mehr aber tritt die Bedeutung der Privatjagd 
zurück gegenüber der Ausdehnung, die die Bannforſte ſeit dem 
9. Jahrhundert erfuhren. Begründet iſt dieſe Zunahme erſtens 
in dem Anwachſen des Grundeigentums der Krone, dem auch 
alles herrenloſe Land einverleibt war, zweitens in neuen kaiſer⸗ 
lichen Verleihungen und drittens in dem durch die Hoheitsrechte 
geförderten Lehensweſen. Beunruhigt durch die ſtändige Un⸗ 
ſicherheit oder verarmt glaubte der Grundbeſitzer einen wirk— 
ſamen Schutz bei dem Landesherrn zu finden oder ſeine drückende 
Schuldenlaſt loszuwerden, wenn er ihm ſein Beſitztum überließ, 
um es als Lehen zurückzuerhalten. Bei ſolchen Verträgen lag 
es, wenn der Lehensherr nicht ohne weiteres die Jagd für ſich 
in Anſpruch nahm, mindeſtens in ſeiner Hand, über ihre Aus⸗ 
übung zu befinden. Mochte auch da, wo es ſich um rechte 
Lehen handelte, wo der Beſitzer des Landes auch Eigentümer 
blieb, und überall, wo der Adel, ſelbſt der niedere, in betracht 
kam, den Lehensinhabern ein Jagdrecht zuerkannt werden, ſo 
war dieſes bei Miniſterialen und Bauernlehen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe der Fall. Die Unterſcheidung zwiſchen hoher und 
niederer Jagd läßt ſich urkundlich zwar erſt um das Jahr 1500 
nachweiſen (Schwappach a. a. O. S. 208), thatſächlich aber 
haben die Lehensherren weit früher ſchon die Jagd auf das 
ſpäter zur hohen Jagd gerechnete Wild für ſich beaniprucht, 
während ſie das Niederwild anderen zugeſtanden. Eine ſolche 
Trennung kann um ſo weniger auffallen, als es von altersher 
auch in den Bannforſten jedermann freiſtand, gewiſſe (wilde) 
Tiere zu erlegen. Im Sachſenſpiegel (II. Art. 61) werden 
als ſolche Bären, Wölfe und Füchſe aufgeführt, während der 
Schwabenſpiegel (§ 236) nur die beiden erſteren nennt: „an 
den brichet nieman keinen vride“. Kaiſer Friedrichs J, 
Constitutio de pace tenenda vom Jahre 1156 ſetzt in Artikel 14 
an ſtelle der Füchſe die Wildſchweine. 


Im 13. Jahrhundert hörte die Errichtung neuer Bannforſte 
durch den Kaiſer auf (Schwappach a. a. O. S. 201; Roth, 
Geſch. d. Forſt⸗ u. Jagdweſens in Deutſchld., S. 267). Wie 
groß aber die Zahl der vorhandenen Bannforſte geweſen ſein 
muß, erſehen wir daraus, daß Roth (a. a. O. S. 229 ff.) in 
der Lage iſt, 115 aufzuzählen, die zum teil einen recht be⸗ 
deutenden Umfang gehabt haben. 


Mit der Ausdehnung der Bannforſte war die Anſchauung 
einer Loslöſung des Jagdrechtes vom Grundeigentum durch— 
gedrungen, und es bedurfte nur eines Schrittes, um die Jagd 
als ein nutzbares Hoheitsrecht gl ich fo manchen andern für 
den Landesherrn in Anſpruch zu nehmen und als Regal zu 
erklären, wie es im 15. Jahrhundert verſucht, im 16. vielfach 
durchgeführt wurde. Zur Macht fand ſich auch das Recht, 
indem die Juriſten, unter Anwendung der dem römiſchen Recht 
entſtammenden Lehre vom herrenloſen Eigentum auf die Jagd, 
ein Eigentumsrecht des Landesherrn an dem Wilde deduzierten. 
Selbſt der Begriff des öffentlichen Wohles mußte als Stütze 
für das Jagdregal herhalten, weil nur ſo dafür Sorge getragen 
werden könne, daß das Wild nicht völlig ausgerottet werde, 
und daß andererſeits nicht zu große Beläſtigungen und Schäden 


das vorige Jahrhundert hinein übereifrige Verteidiger des 
Regals in frommer Beleſenheit ſogar die Bibel als Beweis 
heranziehen, allwo geſchrieben ſtehet bei Jeremias im 27. Kapitel 
im 6. Verſe: „Nun aber hab ich alle dieſe Land gegeben in 
die Hand meines Knechts Nebukad Nezar, des Königs zu Vabel, 
und hab jm auch die wilden Thier auff dem felde gegeben, das 
ſie jm dienen ſollen“; oder auch Kap. 28, V. 14: „Denn ich 
hab jm auch die wilden Thier gegeben“. Und zum Dritten 
bei Daniel Kap. 2, V. 37 und 38: „Dem Gott von Himel 
Königreich, macht, ſterke vnd ehre gegeben hat vnd alles, da 
Leute wohnen, dazu die Thier auff dem Felde, vnd die Vögel 
unter dem Himel in deine Hende gegeben, vnd dir vber alles 
gewalt verlihen hat“. Ja, im Auslegen ſeid ihr hübſch munter! 
Theoretiſch war nun der Landesherr in feinem Territorium 
der einzige Jagdberechtigte und nur diejenigen durften außer 
ihm die Jagd ausgüben, denen er es geſtattet hatte. Thatſächlich 
aber hat jederzeit eine Anzahl weltlicher Großen und geiſtlicher 
Würdenträger unter dem Titel langen unvordenklichen Gebrauchs 
und im Bewußtſein ihrer Macht ein eignes Jagdrecht beanſprucht 
und ſich zu erhalten gewußt; denn keineswegs immer war der 
Landesherr in der Lage, ihnen gegenüber mit Gewalt etwas 
zu erreichen. Bisweilen wurden die Streitigkeiten durch einen 
Verkauf des Jagdrechts an den Landesherrn beigelegt. 


Welche Segnungen das Jagdregal für die Unterthanen 
brachte, zeigen ſehr bald deren zahlloſe Klagen, die oft eine 
wahre Verzweiflung verraten. Zu dem Jagdrecht geſellten ſich 
die Jagddienſte: das Recht als Vergnügen für den Herrn, die 
Dienſte als Laſt für die Unterthanen. Während es gerade als 
ein ethiſches Moment für die Regalität der Jagd in die Wag⸗ 
ſchale gelegt wurde, daß bei dem Beſtehen eines ſolchen Regals 
die Leute nicht mehr durch ihre Jagdleidenſchaft ihrem Beruf 
oder Gewerbe wie bisher“ entzogen werden würden, wurden 
nunmehr hunderte von Menſchen ihrer nützlichen Thätigkeit 
ohne jede Rückſicht entriſſen und oft wochenlang herumgeſchleppt, 
um die Jagdgeräte zu tragen, das erlegte Wild fortzuſchaffen 
oder als Treiber zu dienen, ohne daß ihnen auch nur ein Deut 
dafür bezahlt worden wäre. Was aus ihrem Acker, aus ihrem 
Handwerk wird, iſt hier gleichgiltig. Außer ihrer Perſon mußten 
fie vielfach auch ihr Geſpann ſtellen. 

In manchen Gegenden wurde allmählich die Möglichkeit. 
einer Ablöſung dieſer realen Leiſtung durch einen Geldbetrag 
eingeräumt, wodurch der landesherrlichen Kaſſe eine nicht zu 
unterſchätzende Einnahme zufloß, die Dörfler aber gerade ſo 
wie früher zu grunde gerichtet wurden, da nun Jagden angeſagt 
wurden lediglich zu dem Zweck, Ablöſungsgelder beigutreiben. 
Namentlich war dieſes der Fall bei Wolfsjagden, die anzuſagen 
die Beamten aus eigner Machtvollkommenheit berechtigt waren. 
Die Verpflichtung zur Errichtung und Unterhaltung der Wild: 
zäune und Waldwege wurde im Laufe der Zeit gleichfalls in 
eine Steuer umgewandelt, die weiter fortbezahlt werden mußte, 
als die Zäune hergeſtellt, als ſie wieder verfallen waren, als 
man ſogar von den Zännen nichts mehr wußte. 


* Dieweil man auch zu täglicher erfarung befindet, daß 
die Vnterthanen dip Landes ſich trefflich auff das Wildpret. 
Haſen vnd gevögels ſchießen legen, dadurch ſie ire Arbeiden 
verſäumen, auch etwann viel unrahts bishero darauß entſtanden 
tit, und noch täglich entſteht ... Polizei-Ordnung der Stend 
im Elſaß. Straßburg 1552. (Stieglitz a. a. O. S. 264, Anm. 21.) 
Val. auch Buri, Abhandelung von der Regalität derer Jagten 
(1744) S. 2: Es würden die Betroffenen dadurch von den 


durch dasſelbe entſtänden. Eines gewiſſen Lächelns können wir | Ackerbau, denen Handwerken, Gewerben und ihrer bürgerlichen 
aber heute nicht entraten, wenn wir ſehen, daß ſelbſt bis in Stellung, zum großen Schaden des gemeinen Weſens abgezogen... 
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Jagdgeräte, wie Netze und Seile oder die zur Herſtellung 
der Federlappen erforderlichen Federn, die ſpeziell den Juden 
auferlegt waren, mußten fie umſonſt oder gegen geringe Ent: 
ſchädigung liefern, dagegen an manchen Orten erbeutetes Wild 
zu einer Taxe übernehmen, die das doppelte, ja vierfache des 
landläufigen Preiſes ausmachte. 


Zu den drückendſten Jagd dienſten gehörte die Atzungspflicht, 
die Verpflichtung zur Verpflegung des ganzen Jagdtroſſes, von 
Mann, Pferd und Hund. Ihr Schickſal war dasſelbe, wie das 
von einigen vorhergenannten Dienſten, daß ſie nämlich in eine 
Geldabaabe umgewandelt wurde. Ueber die Hunde gab es noch 
eine Reihe beſonderer Beſtimmungen. Da beſonders die Wild— 
ſchweinhatzen ein großes Hundematerial verlangten, ſo hatten 
Schäfer und Metzger zu dieſem Zweck ihre Hunde hergugeben * 
und waren ausdrücklich angewieſen, Hunde zu halten, die auch 
dazu brauchbar wären. Ob einer von ihnen ſeinen Hund je 
wiederſah, war zum mindeſten zweifelhaft. Um aber auch die 
herrſchaftliche Meute billig zu unterhalten, ſo lag den Müllern 
die Hundeaufſtockung ob; ſie hatten die jungen Hunde aufzuziehen 
und die Meute, wenn ſie nicht zur Jagd gebraucht wurde, zu 
füttern. a 
Cetera de genere hoc, adeo sunt multa, loquacem 
Delassare valent Fabium. 


Mit am ſchlimmſten ſcheint es in den heſſiſchen Landen 
geweſen zu ſein, von denen uns Landau in ſeinen Beiträgen 
zur Geſchichte der Jagd und der Falknerei in Deutſchland 
(S. 166 ff.) ebenſo intereſſante wie bedauerliche Einzelheiten 
aufzählt. 

Zur Vertilgung des Wildes wurden alſo, wie wir geſehen 
haben, die Dienſte der Unterthanen in recht reichem Maße 
herangezogen; dafür mußten ſie doch aber auch zur Erhaltung 
desſelben etwas thun und ſich eine Reihe von Beſchränkungen 
und Laſten gefallen laſſen. Der „Wildhafer“, den ſie in den 
lichten Vorhölzern der Wildbahnen ausſäen mußten, brachte 
ihnen wenigſtens noch den Schein eines Nutzens, indem er ein 
Schutz gegen das Austreten des Wildes in die Felder ſein 
ſollte. Man rückte aber die Hege über die Wildbahnen, ja 
über die Vorhölzer hinaus bis weit in die Fluren, und jeder 
Buſch wurde als Wildremiſe unter Hege geſtellt, ſo daß die 
Hirten abſolut nicht wußten, wo ſie bleiben und wie ſie den 
hohen Strafen entgehen ſollten. Namentlich während der Setzzeit 
wurde jede Störung im Walde, wie die Holzleſe oder Streu: 
werbung, aufs ſtrengſte geahndet. Waldwieſen durften hie und 
da überhaupt nicht gemäht werden, waren alſo für ihre Beſitzer 
ſo gut wie überhaupt nicht vorhanden. 


Daß Fürſten auch des 16. und 17. Jahrhunderts auf die 
eindringlichen Klagen hin die Beſtimmungen weſentlich milderten, 
kam wohl vor; nur war die Milde meiſt nicht von langer 
Dauer. 

Unter ſolchem Schutze hob ſich der Wildſtand oft rapid 
zu erſchrecklicher Stärke. Die Wildbahn ſelbſt und auch die 
Vorhölzer reichten für die Aeſung natürlich lange nicht hin, 
und ſo trat das Wild, zumal Rot- und beſonders Schwarzwild, 
auf die Felder der Bauern in Menge aus, von denen wir uns 
heute kaum ein Bild machen können. Die auf Befehl der 
Jagdherren angelegten Wildhecken, ohnehin mehrenteils weid— 
männiſchen Intereſſen dienend, waren für den Flurſchutz von 


* Landgraf Moritz erließ 1598 für Niederheſſen ganz in 
Uebereinſtimmung mit dem Zeitgeiſt die Verfügung, daß „wer 
aber kleine Kötter oder überhaupt zur Jagd unbrauchbare Hunde 
liefern würde, mit 3 Hämmeln büßen ſolle“. Landau, Beiträge 
S. 177. 


ziemlich geringem Wert, und die von den Landleuten als Ein⸗ 
friedigung ihrer Aecker errichteten Zäune und Mauern, deren 
Berechtigung keineswegs von allen Fürſten ohne Ausnahme 
zugeſtanden wurde, unterlagen hinſichtlich ihrer Höhe und Form 
gewiſſen Beſchränkungen, ſo daß ſie beiſpielsweiſe oben nicht 
mit Spitzen verſehen ſein durften, damit das etwa überfallende 
Wild ſich an dieſen nicht verletze. 

Das Verſcheuchen des Wildes war meiſt nur ein Verſuch 
ſowohl mit untauglichen Mitteln, als auch, infolge davon, am 
untauglichen Objekt, indem die Tiere in der Gewöhnung, daß 
ihnen nichts ernſteres geſchehen könne, überhaupt kaum von 
dannen zogen und jedenfalls ſehr bald wiederkehrten. Klappern 
waren ganz erfolglos und jelbit da, wo wirklich Schreckſchüſſe 
erlaubt waren, hatten ſie das ſchreckhafte gar bald verloren. 
Wenn Hunde dabei zu verwenden freiſtand, ſo durften es nur 
„kleine Kötter“ ſein, die aber mit einem Knüttel von vorſchrifts⸗ 
mäßiger Größe verſehen oder wenigſtens an einer Hinterfeſſel 
gelähmt ſein mußten. 

Die Gemeinden vermehrten die Zahl ihrer Feldhüter ere 
heblich, aber doch mußten die Landleute ſelbſt unausgeſetzt ihre 
Grundſtücke bewachen. Von deu vielen Nachtwachen waren ſie 
dann ſo angegriffen, daß ſie weder zur Feldarbeit noch auch 
zur Kirchenandacht fähig waren. Allerwegs klagen die Pfarrer 
über das Kirchenſchlafen. | 


Was aber auch die guten Leute zum Schutze ihrer Aecker 
anſtellen mochten, die Erträge, wenn ſie überhaupt noch welche 
hatten, waren äußerſt ſpärliche. Viele zogen es daher vor, 
ihre Ländereien garnicht mehr zu beſtellen, viele wanderten 
aus. In dem keineswegs unbedeutenden Dorf Traiſa bei 
Darmſtadt waren 1674 nur noch fünf Familien übrig. 

Der dreißigjährige Krieg, durch deſſen Verheerungen manche 
Gegenden Deutſchlands verödeten oder vollkommen verarmten, 
war wie für das Raubgeſindel unter den Menſchen ſo auch 
dem Gedeihen des Raubzeugs im Walde ſehr förderlich. Früher 
reich, ja überreich beſetzte Wildbahnen wurden dadurch arg 
mitgenommen, bisweilen ganz zu grunde gerichtet. War dann 
aber die Kriegsfurie vorüber, ſo wurden die Wildbeſtände durch 
die überaus ſtrengen Hegeordnungen und durch ſonſtige Für: 
ſorge der der Jagd leidenſchaftlich ergebenen Fürſten in einer 
oft geradezu wunderbar kurz erſcheinenden Zeit annähernd auf 
die frühere Höhe gebracht. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert war ſo recht die Zeit der 
Wald⸗ und Jagdordnungen und Mandate, die als Erlaſſe einer 
zur Geltung durchgedrungenen Landeshoheit den Wild- und 
Waldſchutz anbefahlen, über die Ausübung der Jagd, wie über 
Koppel⸗, Mit: und Vorjagd Beſtimmungen trafen, einzelnen 
Ständen, wie den Offizieren und den Studenten mehrerer 
Univerſitäten (wie Gießen, Halle, Heidelberg. Tübingen), Vor⸗ 
rechte einräumten, kurz das geſamte Forſt- und Jagdweſen im 
Sinne der Regalität regelten. Wo es ſich aber um derartige 
Verleihungen des Jagdrechts handelte, kam wohl ſtets nur die 
niedere Jagd in betracht. f 

Für die Landesherren mögen das ſechzehnte und das fieb- 
zehnte Jahrhundert, verſchieden je nach den Gegenden und den 
einzelnen Zeitabſchnitten, die Zeit geweſen ſein, in der ſie am 
uneingeſchränkteſten und erfolgreichſten ihrer Jagdluſt fröhnen 
konnten. 

Im 18. Jahrhundert änderte ſich in der Auffaſſung und 
der Handhabung des Jagdrechts prinzipiell kaum etwas. Noch 
das allgemeine preußiſche Landrecht erklärt in Th. II Tit. 16 
§ 39 (die Jagdgerechtigkeit gehört zu den niederen Regalien 
und kann von Privatperſonen nur ſo, wie bei Regalien über— 
haupt verordnet iſt, erworben und ausgeübt werden) ſowohl 
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die hohe wie die niedere Jagd für ein Regal, entgegen den 
Intentionen des großen Suarez, des Schöpfers dieſes Werkes, 
der die niedere Jagd den Rittergütern beigelegt wiſſen wollte 
(Dalcke, preuß. Jagdr., S. 2). 


Die franzöſiſche Revolution von 1789, die mit den Privilegien 
ſo gründlich aufräumte, hatte auch der Jagdhoheit ein Ende 
gemacht und das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden 
aufgehoben. Als durch den Frieden von Lunéville in Verfolg 
der in dem Frieden zu Campo Formio getroffenen Verein— 
barungen das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten wurde, 
gelangten auch hier die franzöſiſchen Jagdrechtsbeſtimmungen 
zur Geltung und erhielten ſich auch weiter, nachdem dieſes 
Stück nach dem Pariſer Frieden wieder an Deutſchland zurück— 
gegeben war. 

In den übrigen Teilen Deutſchlands trat außer den durch 
die Säkulariſierungen und Mediatiſierungen bedingten Ueber— 
gängen von Eigentum und Rechten der Landes- und Standes— 
herren an den Staat und außer einem im Keim ſtecken ge— 
bliebenen Verſuch des preußiſchen Geſetzes vom 16. März 1811, 
die Jagd auf fremdem Grund und Boden durch die Erklärung 
einer Ablösbarkeit zu beſeitigen, keine Veränderung im Jagd— 
recht ein, bis das Jahr 1848 auf dieſem Gebiete ebenſo gewaltig 
durchgriff, wie es etwa 60 Jahre vorher in Frankreich geſchehen 
war. § 1 des preußiſchen Geſetzes vom 31. Oktober 1848 
(Geſetzſ. S. 343) beſtimmt: „Jedes Jagdrecht auf fremdem 
Grund und Boden iſt ohne Entſchädigung aufgehoben“. Auf: 
gehoben wurde gleichfalls (in § 4) das Recht der Jagdfolge. 
Eine Treunung des Jagdrechts von Grund und Boden kann 
als dingliches Recht künftig nicht ſtattfinden (§ 2). Am auf- 
fallendſten zeigte fic) ſogleich die nachteilige Wirkung des § 3, 
daß ohne irgendwelche Einſchränkung jedem Grundbeſitzer auf 
ſeinem Grund und Boden die Jagd zuſtehe; denn es wurde 
nicht nur ein wahrer Vernichtungskrieg gegen das Wild aller 
Art begonnen, ſondern es trat auch das ein, was angeblich 
ſeinerzeit die Juriſten hatten verhindern wollen, indem ſie die 
Jagd als Regal erklärten, daß nämlich die kleinen Leute ihre 
Arbeit und ihre ſonſtigen Pflichten im Stiche ließen, um ihrer 
Schießluſt zu fröhnen. 

Wäre vorausſichtlich in dieſem Treiben von ſelbſt eine 
Beſſerung eingetreten, ſobald der Reiz der Neuheit ſich verloren 
und der Uebergang von dem Extrem der Nechtlofiafeit und 
Belaſtung zu dem der Freiheit und Berechtigung die nötige 
Ruhe in den Gemütern hatte einkehren laſſen, ſo ſah ſich die 
Regierung nach wenig mehr denn Jahresfriſt veranlaßt, ein— 
zugreiſen, um den ſchlimmen Folgen des unter dem Nachhall 
revolutionärer Ideen entſtandenen Geſetzes Einhalt zu thun. 
Im Prinzip hält auch das Jagdpolizeigeſetz vom 7. März 1850 
durchaus an dem Zuſammenhang des Jagdrechts mit Grund 
und Boden feſt; die Berechtigung zur Ausübung aber iſt gegenüber 
dem Geſetz vom 31. Oktober 1848, ſehr zum Wohle des Banzen- 
nicht unerheblich beſchränkt worden. 

Seitdem hat die Jagdgeſetzgebung in Preußen, wenn wir 
etwa abſehen von den ſich meiſt an das Jaadpolizeigeſetz von 
1850 anlehnenden Geſetzen für die im Jahre 1866 einverleibten 
neuen Landesteile und von dem der Jagdgeſetzgebung doch nur 
mittelbar zuzurechnenden Reichsgeſetz, betreffend den Schutz von 
Vögeln (vom 22. März 1888), nichts von allgemeinerer Be: 
deutung geſchaffen bis auf das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891 
und die Erhöhung der Gebühren für die Jagdſcheine durch das 
Geſetz vom 31. Juli 1895. 

Klagt Roth in ſeiner Geſchichte des Jagd- und Forſtweſens 
(S. 552) ſchon nach der Geſetzgebung von 1848, „daß nur 
ausnahmsweiſe auf Großgrundbeſitz noch einiges Wild vor— 


kommt“; was würde er über das Hochwild nach dieſem Wild⸗ 
ſchadensgeſetz ſagen? Dem Schwarzwild, das „nur in ſolchen 
Einfriedigungen gehegt werden darf, aus denen es nicht aus: 
brechen kann“ (Wildſch.⸗Geſ. § 14), tft bei ſtrenger Handhabung 
des Geſetzes damit das Todesurteil geſprochen. 

Wir find mit unſerer Geſetzgebung vom Jahre 1848 zurüd: 
gekehrt zu dem Grundſatz unſerer Urvordern der älteſten hiſtoriſchen 
Zeiten, daß der Eigentümer von Grund und Boden im allgemeinen 
auch der Jagdberechtigte ift. Und doch welcher Unterſchied zwiſchen 
heute und damals! Gewiß darf die Handhabung der Jagd 
durch einen echten, rechten Weidmann auch heute noch als eine 
ritterliche Uebung angeſehen werden, die Körper- und Willens⸗ 
kraft nicht nur erfordert, ſondern auch ſtählt; aber die Gefahr, 
die der mit Jagdſpieß und Saufeder bewaffuete Jäger fait 
Körper an Körper mit dem Gegner zu beſtehen hatte: ſie iſt 
dahin. Die ſicher und ſchon auf weite Entfernung wirkenden 
Geſchoſſe haben die Ueberlegenheit des Jägers über das Wild 
ungeheuer gemacht, und jetzt iſt ſicherlich die größte Gefahr 
ein unſicherer Nachbar. 

Die meiſten jener großen jagdbaren Tiere, die damals 
das Leben des Jägers bedrohen konnten, ſind gegenwärtig aus 
Deutſchland entweder ganz verſchwunden oder nur noch ganz 
vereinzelt vorhanden. Bären und Luchſe kommen ſchon lange 
nicht mehr vor; von Auerochſen hegt in Deutſchland wohl nur 
noch der Fürſt von Pleß einige Exemplare. Die Elche, die 
ſich am Kuriſchen Haff noch finden, werden vorausſichtlich, 
ſelbſt wenn fie von der Jagd verſchont werden ſollten, in nicht 
zu ferner Zeit durch Inzucht und Kraukheiten eingehen. Auf 
Wölfe trifft man hie und da noch in den Reichslanden; in die 
übrigen Teile Deutſchlands ſtreift wohl nur gelegentlich einmal, 
zumal in ſtrengen Wintern, einer von jenſeits der Grenze 
herüber. Das Schwarzwild kann man zwar noch nicht als 
ganz ſelten bezeichnen, aber auf die Wirkung des Wildſchaden⸗ 
geſetzes ihm gegenüber wurde bereits oben hingewieſen; wo es 
noch in größeren Mengen fteht, wird es vielfach bei einer voll: 
kommen ſichern Poſition des Schützen von Kanzeln aus geſchoſſen. 


Es ſei hier noch der von Jahr zu Jahr ſchlimmer werdenden 
Abnahme der Waldſchnepfen gedacht, die in nicht gar langer 
Zeit als ſtändige Rubrik aus den Jagdregiſtern verſchwunden 
ſein werden, wenn nicht bald etwas zu ihrem Schutze geſchieht. 
Preußen, ja auch Deuntſchland allein kann da nichts erreichen, 
die Schonung muß international geregelt werden: denn, ſo 
lange in Skandinavien die Brutſchnepfe rückſichtslos weggeknallt 
wird, hat es keinen Sinn, wenn der deutſche Jäger auf das 
Vergnügen des Schnepfenſtriches im Frühjahr verzichten ſollte. 

So reich an Rotwild auch heute einzelne Bezirke ſein 
mögen, ſo iſt der Beſtand im allgemeinen gegenüber früheren 
Jahrhunderten erheblich zurückgegangen, und die Verbreitung 
lange nicht ſo gleichmäßig wie in jenen jagdfrohen Tagen, da 
auch die Forſte noch einen ganz andern Charakter trugen. „Sie 
iſt dahin und kehrt nicht wieder, die Zeit des wonniglichen Seins“. 

„Und traurig rauſcht der Wald die Frage: 
Wo blieben ſie, die frohen Tage?“ 


B. Perſonalien. 

A. Ernannt: 

1. In Württemberg: Der tit. Oberforſtrat Dr. Graner 
bei der Forſtdirektion zum Oberforſtrat und in provi⸗ 
ſoriſcher Weiſe mit der Verſehung der erledigten Direktor⸗ 
ſtelle bei der Forſtdirektion betraut. 

2. In Preußen: Der Forſtmeiſter Riebel zu Muskau 
zum Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie 
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Eberswalde. Derſelbe übernimmt zugleich die Geſchäfts⸗ 
leitung des Verſuchsweſens. 


B. Geſtor ben: 
In Zürich am 8. September der Profeſſor der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft am eidgenöffiihen Polytechnikum Bourgeois. 


C. Dimitz-Jubilaͤum. 

Die nahen Beziehungen, welche zwiſchen der forſtlichen 
Welt Oeſterreichs und Deutſchlands beſtehen, bedingen es, daß 
wir deutſche Forſtleute freudigen Anteil nehmen an einer Feier, 
welche am 28. September d. J. in Wien ſtattgefunden hat. 
Der hochverdiente Vorſtand des techniſchen Departements für 
die Verwaltung der Staats- und Fondsforſte im k. k. Ackerbau⸗ 
miniſterium Ludwig Dimitz hat an genanntem Tage ſein 
40. Dienſtjahr vollendet, aus welchem Anlaffe ihm von allen 
Seiten Beweiſe höchſter Wertſchätzung entgegengebracht worden 
ſind. In Nr. 40 der Oeſterr. Forſt⸗ und Jagd Zeitung iſt eine 
eingehende Schilderung der Jubiläums⸗Feier enthalten, nachdem 
dasſelbe Blatt in der voraufgegangenen Nummer dem Leben 
und Wirken des Gefeierten einen längeren Artikel gewidmet 
hatte. Die Verehrung, deren ſich der Jubilar erfreut, iſt mit 
vollſtem Recht eine ganz allgemeine, und wir können uns nur 
den allſeits geäußerten Glückwünſchen anſchließen. 

L. Dimitz iſt am 9. September 1842 zu Laibach geboren. 
Nach dem Beſuch der Forſtlehranſtalt Mariabrunn wurde er 
im September 1861 Forſtpraktikant und hat von da ab in 
raſcher Folge alle Stufen des öſterr. Staatsforſtdienſtes durch 
laufen. Bereits 1871 wurde er Landesforſtinſpektor in Krain, 
1873 Forſtmeiſter bei der Forſt⸗ und Domänen-Direktion in 
Görz, aus welcher Stellung er 1877 ins Ackerbauminiſterium 
nach Wien berufen wurde. Bald darauf übernahm er als 
Oberforſtmeiſter die Vorſtandſchaft der Forſt- und Domänen: 
Direktion Gmunden, 1886 (nach von Seckendorffs Tod) trat 
er an die Spitze des forſtlichen Verſuchsweſens, bis er 1888 
dauernd ins Ackerbauminiſterium überging, in welchem er 1890 
Departementschef wurde. 

Möchten ſich ſeinem bisher ſchon ſo vielſeitigen ſegens⸗ 
reichen Wirken noch lange Jahre erfolggekrönter Thätigkeit 
anreihen! 


D. Bourgeois T. 


Die ſchweizeriſche Forſtſchule und die Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen haben einen ſchweren Verluſt er: 
litten. 

Am 8. September ſtarb im 46. Altersjahre auf ſeinem 
väterlichen Beſitztum in Corcelettes bei Grandſon, am Neuen⸗ 
burgerſee, Conrad Bourgeois, Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften am eidg. Polytechnikum in Zürich und Direktor der 
dortigen Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. Eine 
kurze Krankheit hat den ſonſt ſo kräftigen Mann im ſchönſten 
Alter dahingerafft. 

Bourgeois bekleidete nach Abſolvierung der Forſtſchule in 
Zürich die Stelle eines Forſtinſpektors in den Kreiſen Orbe 
und Nyon im Kanton Neuenburg. Nach dem Tode Kopp's (1889) 
wurde er zum Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytechnikum gewählt. 
Von 1895— 1901 war Bourgeois zugleich Vorſtand der forſtlichen 
Abteilung und nach der Ueberſiedelung Profeſſor Bühler's nach 
Tübingen (1896) wurde ihm auch die Leitung der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt übertragen. In allen Stellungen erfüllte er 
in vortreiflichſter Weiſe die ihm geſtellten Aufgaben. Eine 
gründliche naturwiſſenſchaftliche Ausbildung, eine ganz ſeltene 
Gewandtheit in Beherrſchung der Sprachen und ſchnelle Auf⸗ 
faſſungskraft kamen ihm hiebei ſehr zu ſtatten. 


Als Lehrer verband Bourgeois mit der Klarheit und 
Gründlichkeit des Vortrages ſtets eine warme Teilnahme für 
das perſönliche Wohl und Wehe der Studierenden. Immer 
blieb er ihnen ein väterlicher Berater, ſeinen Kollegen ein 
liebenswürdiger, dienſtgefälliger Freund und doch bei allen 
ſeinen Leiſtungen von größter, ungekünſtelter Beſcheidenheit. 


Von den litterariſchen Arbeiten Bourgeois' erwähnen wir 
ſeine Schriften über die Nonne, über die tieriſchen Feinde der 
Arve, über das Zoll: und Tarifweſen mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der ſchweizeriſchen Forſtwirtſchaft. Unter ſeiner Leitung 
erſchienen auch die neueſten Mitteilungen der Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. 

Bourgeois hinterläßt eine Gattin und drei kleine Knaben. 
Mit ihnen trauern an ſeinem Grabe alle, die den trefflichen 
Maun gekannt. Auch den Mitgliedern der internationalen 
Konferenzen der forſtlichen Verſuchsanſtalten, als deren Präſident 
er in den letzten Jahren wirkte, wird er noch lange in beſter 
Erinnerung fortleben. 

In der Geſchichte des ſchweizeriſchen Forſtweſens aber 
iſt dem leider ſo früh Dahingeſchiedenen ein ehrenvoller Platz 
bleibend geſichert. -lb-. 


E. wegbau-Arbeiten in der Gberföoͤrſterei Schiffenberg. 
Von Th. Heyer, Großh. Heſſ. Forſtmeiſter in Gießen. 


In Ergänzung des im Dezemberheft der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung von 1900 unter obiger Ueberſchrift mit⸗ 
geteilten Artikels ſei noch bezüglich der Unterhaltung von Stein⸗ 
bahnen bemerkt, daß, wenn hier in üblem Zuſtand befindliche 
Chauſſeen hergeſtellt werden ſollten, man es für geraten er— 
achtete, dieſe nicht aufzubrechen, ſondern den Grundbau ſtets 
zu belaſſen. Lag die Verſteinung tiefer als die Wandſteine, 
ſo nahm man letztere heraus und vertiefte ſie ſoviel, daß ſie 
etwas niedriger als das Geſtück kamen, keilte dieſes mit ſchweren 
Hämmern ſoweit nötig ab und brachte eine nicht zu ſtarke Decke 
von kleinem Schotter darauf mit Wölbung nach den Seiten 
hin, der dann mit Sand oder feinem Kies ſchwach bedeckt und 
ſpäter, nachdem er glatt gefahren war, wenn nötig, fleißig mit 
Kleinſchlag weiter ausgebeſſert wurde. 

War jedoch die Steinbahn in ſo üblem Zuſtand, daß 
vorausſichtlich hierdurch ein richtig gewölbtes Querprofil ſich 
nicht wohl erreichen ließ, ſo wurde auf die alte Chauſſee ein 
neuer Grundbau geſtellt, der aber nur ſo ſtark war, daß ſich 
nach feinem Abkeilen das gewünſchte Querprofil von 5 % 
Wölbung der Steinbahnbreite ergab. 

Hierdurch wird an Arbeit und Koſten erheblich erſpart, 
und die Steinbahn hat mehr Halt, als wenn die alte Chauſſee 
herausgebrochen und alles neu gemacht wird. 

Eine Herſtellung der Wölbung in ſolchem Falle lediglich 
mit Schotter iſt nicht zu empfehlen, einmal wegen der erheblichen 
Mehrkoſten, zum andern weil der hoch aufgebrachte Schotter, 
zumal bei trockener Witterung, ſich nicht raſch feſtfährt und den 
Fuhrwerken große Schwierigkeiten bereitet; überdies wird er 


großenteils zu Kot verfahren, bis die Steinbahn einigermaßen 


glatt iſt. 


F. Das ſchottiſche Moorhuhn in der Eifel. 

Das in den Jahren 1893/94 in den Venn⸗Diſtrikten (Eifel) 
der Kreiſe Malmedy und Montjoie, Regierungsbezirk Aachen, 
von privater Seite in verhältnismäßig geringer Zahl, aber 
mit nicht unerheblichen Koſten ausgeſetzte ſchottiſche Moorhuhn 
oder Grouſe (Tetrao lagopus scotious) hat ſich ohne irgend⸗ 
welche Nachhilfe durch Fütterung oder dergleichen derart ver⸗ 
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mehrt, daß trotz ftarfen Abſchuſſes gegenwärtig in dortiger 
Gegend auf einen feſten Beſtand von etwa 1000 Stück 
gerechnet werden kann. Es erſcheint hiernach unzweifelhaft, 
daß fic) das ſchottiſche Moorhuhn, welches in den ſchottiſchen 
Hochmooren und in den höheren Lagen Irlands, ſowie in 
Porkſhire und Wales in England heimiſch iſt, auf dem hohen 
Venn eingebürgert hat, und daß die Verhältniſſe dieſer Gegend 
ſein Fortkommen begünſtigen. Man hat deshalb auch in anderen 
Gegenden Preußens, wo ähnliche Verhältniſſe vorliegen, z. B. 
auf den Hochmooren in der Provinz Hannover, Verſuche mit 
dem Ausſetzen dieſes Wildes gemacht, und die ſtaatliche Forſt⸗ 
verwaltung hat hierzu erſt kürzlich eine gleiche Anregung für 
die fiskaliſchen Forſten in den Provinzen Oſt⸗Preußen und 
Hannover gegeben. 

Ueber die Naturgeſchichte dieſes fremden Flugwildes, ſeine 
Jagd und die Bedingungen für ſeine Einbürgerung bei uns 
ſind in den letzten Jahren mehrfach Aufſätze in der jagdlichen 
Fachlitteratur erſchienen, welche dazu beigetragen haben, nicht 
nur die Aufmerkſamkeit der Jägerkreiſe auf das ſchottiſche 
Moorhuhn zu lenken, ſondern auch ſeine Bedeutung für die 
Volkswirtſchaft in das rechte Licht zu ſetzen. Schon jetzt ſind 
die Jagdpacht⸗Erträge infolge der günſtigen Ergebniſſe in den 
betreffenden Kreiſen des Aachener Regierungsbezirks nicht un⸗ 
erheblich geſtiegen, und eine weitere Steigerung der Pachtpreiſe 
iſt mit Sicherheit zu erwarten, wenn das Grouſe dem Venn 
als ſtändiges Wild erhalten bleibt, da ſeine Jagd viel Ver⸗ 
gnügen bereitet, und das Wildpret mit recht ſehr geſchätzt wird. 
Die hohe wirtſchaftliche Bedeutung ſeiner Forterhaltung allein 
ſchon im Intereſſe der armen Venngemeinden liegt deshalb 
auf der Hand und erſcheint um ſo wünſchenswerter, weil dieſe 
intereſſante Wildart nicht den geringſten Schaden thut und zur 
Belebung der überaus öden Gegend beiträgt. 

Dieſes Ziel kann aber nur erreicht werden, wenn das 
ſchottiſche Moorhuhn durch Einführung einer angemeſſenen 
Schonzeit einen geſetzlichen Schutz erlangt; erſt dann wird zu 
erwarten ſein, daß ſich auch in anderen hierzu geeigneten 
Gegenden Jagdliebhaber und Jagdberechtigte in weiterem Um⸗ 
fange dazu verſtehen werden, Grouſe auszuſetzen und die dafür 
erforderlichen, nicht unbedeutenden Koſten zu wagen. 

Die Einführung einer geeigneten Schonzeit bezweckt ein 
dem Preuß. Landtage vorliegender Geſetzentwurf. Welche Zeit 
die richtige fei, darüber gingen die Anſichten anfänglich aus- 
einander. Auf der einen Seite wurde empfohlen, die Scich- 
zeit mit dem 1. Auguſt beginnen zu laſſen, weil die jungen 
Grouſe ſchnell heranwüchſen und raſch flugbar würden. Auf 
der anderen Seite wurde geraten, die Jagd erſt am 1. Oktober 


zu eröffnen, weil das Wild im September noch in der Mauſer 
begriffen und deshalb leicht zu erlegen ſei. Indeſſen erſcheint 
ein ſo ſpäter Beginn der Schießzeit nicht zweckmäßig, weil die 
Hühner dann ſchon zu kräftig ſind und nicht mehr gut halten, 
ſo daß ihre Erlegung ſehr ſchwer würde. Andererſeits erſcheint 
es aber auch nicht empfehlenswert, den Beginn der Jagd ſchon 
auf den 1. Auguſt zu legen, weil alsdaun häufig noch nicht 
ganz jagdbare Ketten angetroffen würden. Aus dieſem Grunde 
iſt von ſachverſtändiger Seite vorgeſchlagen worden, dem ſchottiſchen 
Moorhuhn gleichwie in dem benachbarten Belgien dieſelbe Schon: 
und Schießzeit, wie dem Rebhuhn zu gewähren, d. h. die Schon⸗ 
zeit auf die Zeit vom 1. Dezember bis Ende Auguſt feſtzuſetzen. 
Hierzu ſei bemerkt, daß in Eugland die Eröffnung der Jagd 
auf Grouſe am 12. Auguſt, der Schluß am 12. Dezember ſtatt⸗ 
findet. Der Bezirksausſchuß ſoll außerdem befugt ſein, aus 
Rückſichten der Landeskultur und der Jagdpflege den Anfang 
und Schluß der Schonzeit alljährlich durch beſondere Verordnung 
anderweit und zwar ſo feſtzuſetzen, daß Anfang oder Schluß 
der Schonzeit nicht über 14 Tage vor oder nach dem vor⸗ 
genannten Zeitpunkte beſtimmt werden darf. Für das Töten 
oder Einfangen eines ſchottiſchen Moorhuhnes während der 
vorgeſchriebenen Schonzeit, ſowie für das Fangen in Schlingen 
ſoll dieſelbe Geldbuße eintreten, wie für ein Rebhuhn, nämlich 
6 Mark. 


G. Robert Hartig f. 


Schon wieder hat die Forſtwiſſenſchaft einen ſchweren 
Verluſt zu beklagen: 

Am 9. September iſt in München der o. 5. Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Robert Hartig nach kurzem Krankſein ge⸗ 
ſtorben. 

Wie er in langjähriger Forſchungsarbeit, als Schriftſteller 
und Lehrer unſer Fach gefördert hat, wird ſtets unvergeſſen ſein. 

Nekrolog folgt. 


H. Fraß des Kiefernſpinners auf der Donglasfichte. 
Im Auguſtheft dieſer Zeitung teilt Miniſterialrat Wilbrand⸗ 
Darmſtadt ſeine Erfahrungen über den Fund des Kiefernſpinners 
(Raupen, Puppen, Falter) an der Douglasfichte mit. Dieſe 
Beobachtung iſt nicht — wie angenommen wird — neu, denn 
bereits vor zwölf Jahren habe ich dieſen Schädling nebſt 
Brachyderes incanus und Strophosomus obesus den bis 
dahin bekannten Feinden der Douglastaune, nämlich Reb, 
Haſe und Maus, auf grund eigener Beobachtungen zugezählt. 
Vgl. Z. f. F. u. J. XXII, 1889, p. 80, auch Judeich und 

Nitſche, Forſtinſektenkunde II, p. 1349. Eckſtein. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Einige naturgefeblide Grundlagen des 
Waldbaues. 


Von Prof. Dr. Heinrich Mayr in München. 

Nachſtehende Leitſätze ſind teilweiſe meinem Vortrage 
entnommen, den ich in der deutſchen dendrologiſchen 
Geſellſchaft während ihrer Tagung zu München (Auguſt 
1901) hielt; ſie bildeten als Einleitung eine Darlegung 
der Grundſätze, nach denen im forſtlichen Verſuchsgarten 
zu Grafrath der Anbau der fremdländiſchen Holzarten 
betrieben wird. Den Intereſſen der Geſellſchaft ent— 
ſprechend, habe ich an fremdländiſchen Holzarten die 
Richtigkeit der Sätze zu beweiſen geſucht. 

Um nun ſicher zu ſein, daß nachſtehender Aufſatz 
über einige Naturgeſetze des Waldbaues 
nicht blos von Einigen der Leſer, ſondern von allen 
Leſern dieſer Zeitſchrift auch wirklich geleſen werde, 
habe ich alles Exotiſche ängſtlich vermieden und werde 
für die Beweisführung nur einheimiſche Holzarten be— 
nützen, ſoweit dies unſere wenigen Holzarten in ihrem 
engen Raume ermöglichen. Dadurch, daß die Geſetz— 
mäßigkeiten an europäiſchen, amerikamiſchen und aſiatiſchen 
Holzarten bewieſen werden können, iſt aber zugleich der 
Beweis erbracht, daß ſie Naturgeſetze ſind, welche 
die Grundlagen für die Theorie des Wald— 
baues ebenſo wie die Richtſchnur für feine 
praktiſche Bethätigung bilden müſſen; 
ohne ſie ſteht der Waldbau auf dem Niveau 
derer, die durch ihre Vorbildung und 
Kenutniſſe zu dem Grundſatze: „Probieren 
geht über Studieren“ gezwungen ſind. 


Ein Waldbau ohne naturgeſetzliche Grundlage iſt 
eine Rezeptenſammlung ohne logiſchen Zuſammenhang, 


die zahlloſen Experimente und Erfahrungen unſerer 


waldbaulichen Praxis ſind in ihrer Zuſammenſtellung 
und Verallgemeinerung nicht die Theorie des 
Waldbaues, ſind nicht der Waldbau, 
ſondern ſind nur Bruchſtücke von Beweiſen für die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit von waldbaulichen Geſetzen, 
der Naturgeſetze des Waldbaues. Nur derjenige, dem 
der lebenslange Aufenthalt im engſten Raume den 
Geſichtskreis eingeengt hat, und nur der, der von Nature 
1901 


Torf und Jagd-Zeitung. 


Dezember 1901. 


geſetzen überhaupt nichts weiß, kann behaupten, die 
Naturgeſetze ſeien in jedem Klima, für jede Holzart, 
ja wenn möglich in jedem politiſchen Bezirke verſchieden, 
es gäbe eine Theorie des deutſchen Waldbaues, ja ſelbſt 
eine ſolche des bayeriſchen und preußiſchen, des frau— 
zöſiſchen, däniſchen, amerikaniſchen, indiſchen und 
japaniſchen Waldbaues! Es gibt uur cine Theorie 
des Waldbaues auf naturgeſetzlicher Grund— 
lage, wie auch die Naturgeſetze für alle 
Holzarten der Erde die gleichen ſind; nur 
die Nutzanwendung, die praktiſche waldbauliche 
Bethätigung iſt und muß ganz außer: 
ordentlich mannigfaltig und verſchieden 
fein, weil in der Praxis außer den Natur: 
geſetzen auch noch die ſo vielſeitigen und 
vielgeſtaltigen materiellen, menſchlichen 
Intereſſen in Erwägung gezogen werden 
müſſen. Wenn es eine Einheit in den Naturgeſetzen 
des Waldbaues gibt, dann muß das Studium in der 
Fremde, an fremdländiſchen Holzarten auch der Heimat, 
den einheimiſchen Holzarten zu gut kommen. In der 
That heißt reiſen — lernen, und für keine Wiſſenſchaft 
und kein Gewerbe ſcheint das Reiſen wichtiger zu ſein, 
als für den Waldbau. Studien in fremden Ländern, 
au fremden Holzarten waren es, die mich veranlaßten, 
eine ganze Anzahl von naturgelesliden Grundlagen 
für den Waldbau an den einheimiſchen Holzarten nach— 
zuprüfen; eine ziemliche Zahl mußte als Täuſchungen, 
die, auf dem kleinen Gebiete entitanden, als irrig ohne 
erweiterten Geſichtskreis nicht erkennbar waren, über 
Bord geworfen werden; eine Anzahl neuer Geſetze, für 
deren Erkennung der enge Raum zu enge war, mußten 
in das theoretiide Gebäude des Waldbaues eingefügt 
werden. Hier eine kleine Auswahl derſelben. 


Bezüglich des klimatiſchen Verhaltens der 
Holzarten waren zunächſt jene Zahlen für Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit, Regenmenge ꝛc. feſtzuſtellen, innerhalb 
welcher die Hauptvegetation der Holzarten ſich abſpielt. 
Alle Ermittlungen nach Kalenderfrühjahr oder -ſommer 
ſind für die Beurteilung der Anſprüche einer Holzart 
an die Wärme unzuverläſſig; die Jahrestemperatur 
kann nur für Vergleiche innerhalb kleiner Gebiete ver— 
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wendet werden u. dral. So kam es, daß ich für | und Tannen finden, auch im übrigen Europa, in 
Sämtliche europäiſche, amerikaniſche und japaniſche Wald- Amerika und in Aſien Fichten oder Tannen oder beide 
landſchaften an moͤglichſt vielen Punkten für möglichlt Therrſchen müjjen, fo daß allgemein der Satz gilt: den 
viele Jahre die meteorologiſchen Daten für die Haupt: | gleichen Temperaturen der Hauptvege⸗ 


vegetationszeit — Mai, Juni, Juli und Auguſt — [tationszeit entſprechen auf der nördlichen 
berechnen mußte. Die mühevolle Arbeit war keineswegs] Halbkugel dievgleichen Baumgattungen. 
vergeblich, denn es ergab ſich Es genügt ſomit die Kenntnis der Temperatur von 


1. daß überall, wo während der 4 Monate, 4 Vegetations Monaten irgend einer Landſchaft, um 
in welche die Hauptvegetation fällt, die ohne Kenntnis eines fremden Landes voransfagen zu 
durchſchn. Temperatur auf 10° C. ſinkt, können, welche Baumgattungen dort heimiſch fein müſſen 
dort der Wald ſich auflöſt und die Krumm- und wiederum, welche Baumgattungen dort angebaut 
holzregion beginnt; gleichgiltig iſt, ob dieſe Dert: | werden können; z. B. bei einer Durchſchnittstemperatur 
lichkeiten ſich im hohen Norden oder im Süden bei | von 15—18° während 4 Monate wächſt bei uns die 
höheren Elevationen ſich finden; gleichgiltig, ob dieſe Rotbuche ebenſo wie in Oſtamerika und Oſtaſien. Wie 
Punkte in Europa, Aſien oder Amerika liegen, ja ſelbſt die fremde Rotbuche ſelbſt müjjen nun auch die die 
gleichgiltig, ob dieſe Gebiete der nördlichen oder ſüdlichen Rotbuche begleitenden Holzarten, nämlich die Gattungen 
Halbkugel angehören. Unter dem Aequator z. B. liegt Quercus, Acer, Tilia, Tsuga, Chamaecyparis ꝛc., 
dieſe Waldgrenzzone bei etwa 3500 m Erhebung; dort ſoweit das Klima in Frage kommt, anbaufähig ſein. 
herrſchen faſt das ganze Jahr hindurch durchſchn. 10° C., Die Kenntnis und klimatiſche Parallel: 
ſomit auch während jener 4 Monate; dort löſt ſich der | ftellung der Waldzonen der nördlichen 
immergrüne Laubholzhochwald auf und mit Entfall des 
winterkahlen und des Abietineenwaldes ſchließt ſich un: 
mittelbar an der immergrüne Laubholz⸗Strauchwald; über ländiſchen Holzarten. 
dieſem aber endet alle Vegetation von Holzgewächſen. An . 5 . 
dieſem Waldgrenzgebiete mit jährlich + 10° herrſchen 3. Ein britter Satz ergibt ſich aus der Umkehr des 
kaum einigemal Temperaturen von ein paar Grad  DOTIGEN. Finden l irgend einer Gegend der noͤrd⸗ 
unter Null; dort endet der Wald bei einer Jahres— lichen Halbkugel Fichten oder Buchen oder Edelkaſtanie ꝛc., 
temperatur, bei welcher bei uns in Deutſchland die | 10 können wir mit größter Genauigkeit aus dem ur⸗ 
Eichenwaldungen, Tabak und Wein ihr Optimum finden. ſprünglichen, natürlichen Vorkommen dieſer Holzarten 
Unter dem Aequator und auf der ganzen ſüdlichen ſchließen, daß in der betreffenden Oertlichkeit dasſelbe 
Hemiſphäre nützen jene 8 Monate + 100 C. nichts Klima herrſchen muß, wie bei uns in der Zone der 
für das Aufwachſen des Waldes, ſie ſind ſo Fichte oder Buche oder Edelkaſtanie; wir können 
wertlos, als wenn während der 8 Monate tiefer Winter ſomit beitimmte Holzarten benützen zur 
herrſchte; die einzige Wirkung der Plusgrade beſteht Fixierung des Klimas in jenen Landſchaften, 
darin, daß das Strauchwerk an der Waldgrenze aus in denen meteorologiſche Beobachtungen fehlen. Dieſes 
immergrünen Laubhölzern gebildet wird; es ergibt ſich Verfahren iſt am häufigſten anzuwenden, denn an 
daraus weiters die phyſiologiſch und darum auch wald: | meteorologiſchen Stationen in den verſchiedenen Wald⸗ 
baulich wichtige Erſcheinung, daß eine niedere | zonen fehlt es in Europa und insbeſondere in Amerika 
aber lang andauernde Durchſchnittstempe— und Aſien. 
ratur durchaus nicht gleichwertig iſt einer 4. Am geeignetſten zur Bildung von Vegetations⸗ 
kurzdauernden Höheren Temperatur, daß reſp. Klimazonen erſcheinen nicht annuelle und bienne, 
die Wärmeſumme kein genügender Maß- nicht niedere, unmittelbar am oder über dem Boden aus: 
ſtab zur klimatiſchen Charakteriſtik der gebreitete Pflanzen, ſondern allein Baumarten 
Pflanze iſt. Praktiſch von Intereſſe iſt das Er— i und von dieſen wiederum ſolche, die eine klimatiſch eng 
gebnis bei Beurteilung der Wirkung der Ueberſchirmung begrenzte Zone einnehmen, z. B. Fichte, Buche, Edel⸗ 
(Verjüngung unter Schirm, Durchforſtungen ꝛc.). kaſtanie, Linde, Vogelbeere u. a.; unſere Föhre wäre 

2. Ueberall, wo auf der nördlichen Hemiſphäre eine | als Charakterbaum für das Klima ganz unbrauchbar, 
Durchſchnitts-Temperatur von 12— 15 C. während der denn ihr Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich von den heißeſten 
4 Monate Mai bis Auguſt inkl. herrſcht, findet fid) | Lagen der Edelkaſtanie ſuͤdlich der Alpen angefangen 
eine Waldvegetation, welche der unſerigen in einer bis in die oberſte bezw. nördlichſte Waldregion durch 
Klimalage von 12— 15“ während derſelben Monate alle Waldzonen hindurch; unbrauchbar find aud feltene, 
gleich oder doch ſehr nahe verwandt iſt, das heißt, daß, nur vereinzelnd auftretende Holzarten, z. B. Taxus, 
wie bei uns in einer derartigen Klimalage ſich Fichten Pirus u. a. ö 


Halbkugel iſt ſomit grundlegend für den 
Anbau der einheimiſchen wie fremd⸗ 
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5. Jede Holzart kann auch außerhalb ihrer natür— 
lichen geographiſchen Zone angebaut werden, z. B. Lärche, 
Zürbel im Norden der Alpen, wenn ihr dabei ſpezielle 
Standorte, nämlich ſolche zugewieſen werden, welche mit 
der Heimat faſt gleiches Klima beſitzen; in einer Land⸗ 
ſchaft, deren Klima im Durchſchnitt kühler als das 
natürliche Verbreitungsgebiet der Holzart, ſind letzterer 
die warmen Lagen, Südhänge, ſomit auch die trockeneren 
und meiſt geringerwertigen Standorte zuzuweiſen; Holz: 
arten, die in eine Landſchaft wärmer als das natürliche 
Verbreitungsgebiet verſetzt werden, find möglichſt kühle 
Standorte (Nordhänge) oder feuchter Boden, über dem 
die Luft kälter iſt, zuzuweiſen, z. B. Eiche, Fichte und 
Lärche auf der bayeriſchen Hochebene. 

6. Der weiteren Ausbreitung einer 
Holzart von dem heimatlichen Standorte 
hinweg ſetzt trotz günſtiger Temperatur 
der Boden eine Grenze. Da der Standort um 
jo wärmer ift, je trockener und nahrungsaͤrmer er iſt, 
um jo Fühler aber, je näſſer er iſt, jo entſcheidet der 
Boden über die Anbaufähigkeit einer Holzart da, wo die 
über dem Boden lagernden Luftſchichten eine der Heimat 
der Holzart entſprechende Temperatur beſitzen würdeu. 

7. Der weiteren Ausbreitung einer Holz: 
art von dem heimatlichen Standorte hinweg 
ſetzt bei gleich günſtig bleibenden Boden: 
verhältniſſen das Klima eine Grenze, z. B. 
Fichte und Lärche im Tieflande, Eiche, Walnuß in den 
fühleren Lagen von Deutſchland. 

8. Auch durch waldbauliche Maßregeln der Erziehung 
(Ueberſchirmung, Durchforſtung) ſind wir in der Lage, 
die Beſchattung und damit auch die Temperaturver— 
hältniſſe für eine Holzart um einen beachtenswerten 
Betrag abzuändern; je weiter wir uns beim Anbau 
der Holzart von ihrem heimatlichen Klima 
entfernen, deſto ſchwieriger wird die An: 
und Aufzucht (Unterbleiben der natürlichen Wieder⸗ 
verjiingung, verſtärkte Maßregeln gegen Froſt und Dürre, 
verſtärkte Abänderung des der Holzart typiſchen Licht⸗ 
bedürfniſſes); die Holzart perſchwindet von ſolchen Stand: 
orten, ſobald der Menſch ſeine ſchützende Hand zurückzieht. 

9. Aus Punkt 5, 6, 7 und 8 ergibt ſich, daß 
eine Anpaſſung der Holzarten an ein vom 
heimatlichen Klima thatſächlich verſchiedenes 
Klima bis jetzt nicht nachweisbar ift. Beweis 
iſt die ganze waldbauliche Praxis an den einheimiſchen 
Holzarten ſowie die bisherigen Ergebniſſe der Anbau— 
verſuche mit fremdländiſchen Holzarten. Da Jahrhunderte 
(einheimiſche Holzarten, Walnuß, Robinie) keine nach⸗ 
weisbare Veränderung in den Wärmeanſprüchen der 
Holzarten zuwege gebracht haben, ſo iſt man berechtigt, 
zu ſagen, daß es eine für praktiſche Zwecke 
zeitlich branchbare Aupaſſung der Holz— 
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arten an ein vom Klima der Heimat that: 
ſächlich verſchiedenes Klima, eine Akkli⸗ 
matiſation der Holzarten, nicht gibt. Wo 
nach bisheriger allgemeiner Annahme eine Akklimatiſation 
von Holzarten eingetreten war, da erwies ſich die Prämiſſe 
für den Beweis als irrig, da lag kein von der Heimat 
der Holzart thatſächlich verſchiedenes Klima vor; wo 
aber die Prämiſſe richtig, d. h. das Klima thatſächlich 
verſchieden war, da erfolgte keine Anpaſſung. 

10. Da im allgemeinen den Individuen in den kühlſten 
Lagen des heimatlichen Wuchsgebietes keine ſpezifiſche 
Froſthärte, den Individuen in den wärmſten Lagen 
keine ſpezifiſche Froſtweiche innewohnt, ſondern jedes 
Judividuum ein und derſelben Art der Temperatur des 
wärmſten wie des kühlſten Standortes gleichmäßig ge— 
wachſen iſt (Beweis durch Verſuche feſtgeſtellt), jo hat 
die Frage der Herkunft des Saatgutes 
(Provenienz) für das klimatiſche Verhalten 
der Holzart keine Bedeutung; die Ab- 
ſtammung aus Samen, der im höchſten oder 
nördlichſten Verbreitungsgebiete der Holz— 
art geſammelt iſt, kann dem klimatiſchen 
Verhalten der Nachkommen nichts nützen, 
wie die entgegengeſetzten Verhältniſſe 
nichts ſchaden können (cfr. 21). 


11. Zwiſchen Wärme und Licht einerſeits und Boden⸗ 
güte andererſeits beſteht eine Korrelation derart, daß 
auf den wärmeren Standorten oder in der lichteren 
Stellung die Holzarten ihre Anſprüche an die Boden— 
güte etwas verringern, auf kühleren Standorten oder 
in dunklerer Stellung etwas erhöhen. 


12. Beziehungen beſtehen zwiſchen den Anſprüchen 
einer Holzart an das Licht und an die Wärme. Alle 
Holzarten vermögen im wärmeren Klima 
mehr Schatten zu ertragen als in ihrem 
klimatiſchen Optimum und verlangen im 
kühleren Verbreitungsgebiete mehr Licht 
als im Optimum; fo wenig aber das Klima Froft: 
oder Wärmeraſſen gezüchtet hat, ſo wenig hat es auch 
Licht⸗ oder Schattenraſſen hervorgebracht; ein und dasſelbe 
Baumindividuum, das im klimatiſchen Optimum eine 
Halbſchattholzart iſt (Eiche, Ahorn, Ulme, Weymouths— 
kiefer 2¢.) wird im wärmeren Gebiete Schattholzart, 
im kühleren Lichtholzart; die Lichtholzarten (Eiche, 
Föhre ꝛc.) werden im wärmeren Gebiete Halbſchattholz— 
arten und die Schattholzarten (Buchen, Fichten, Tannen ꝛc.) 
im kühlen Gebiete Halbſchatt- bis Lichtholzarten. 


13. In einem Lande ohne erhebliche Gebirge, mit 
Erhebungen von 100 bis 200 m über dem Meere, laufen 
die Klimazonen der Holzarten annähernd den Breiten: 
graden parallel; abändernd wirken vor allem ein 


Meeres⸗ und Windſtrömungen; ſo liegen z. B. im weſt⸗ 
55* 
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lichen Teile von Mittel- und Nordeuropa die Klima: 
zonen in ihrem Verlaufe näher den Länge- als den 
Breitegraden. Erheben ſich aber höhere Gebirge, ſo 
ergeben ſich neue, vertikale Vegetationszonen, wodurch 
das Verſtändnis der klimatiſchen Verhältniſſe der Holz— 
arten erheblich erſchwert wird. Dies gilt beſonders für 
Deutſchland. Trägt man nun die Vertikalzonen nach 
Höhenabſtänden auf einer Ordinate, die Horizontalzonen 
nach Breitegraden auf der zugehörigen Abſciſſe auf und 
verbindet man die Zonen gleicher Temperatur oder 
Holzarten, ſo ergibt ſich, daß dieſelben Vegetations- und 
Klimazonen, welche im Süden bei höheren Elevationen 
ſich finden, bei genügend nördlicher Breite auch in der 
Ebene vorhanden fein müſſen; es kann ſomit eine Holz— 
art, deren erſte Heimat im Süden im Gebirge 
liegt, unter höheren Breiten in der Ebene 
eine zweite Heimat beſitzen. Ob die erſte und 
zweite Heimat der Holzart durch ein ununterbrochenes 
Band verbunden ſind (wie die Fichte von den Alpen 
über bayerischen Wald, Rieſengebirge, Erzgebirge, Dit: 
preußen bis Weſt⸗ und Nordrußland), oder die Ver— 
bindung fehlt (wie Fichte der Alpen, zum Harz (Inſel) 
und nach Norwegen), oder an ſtelle der einen Art in 
der zweiten Heimat eine zweite Art tritt (Lärche der 
Alpen und Lärche von Nordoſteuropa), hängt von der 
Konfiguration des Landes, von der geologiſchen Ab— 
ſtammung der Holzarten, ihrer Verbreitungsfähigkeit ꝛc. 
ab. Daraus folgt zunächſt eine praktiſch wichtige Lehre, 
nämlich: Eine Holzart, welche im Süden im Ge— 
birge vorkommt, darf auf grund dieſes 
Standortes nicht als echte Gebirgspflanze, 
echter Gebirgsbaum und wie derlei Redens— 
arten ſein mögen, genannt werden; unſere 
Fichte in Europa iſt, wie die Douglastanne in Weſt— 
amerika, im Süden aus denſelben natürlichen Gründen 
ein Gebirgsbaum, aus welchen fie im Norden ein Baum 
der Ebene iſt. Derlei Bezeichnungen ſind nicht nur 


unwiſſenſchaftlich, ſondern für die Praxis ſogar ſchädlich, 


da ſie zu einer irrigen Behandlung der Holzart Ver— 
anlaſſung geben können. 

14. Mit der Angabe der Vegetationszone, 
in der eine Holzart wächſt, iſt der Anſpruch der 
Holzart an das Klima für forſtliche Zwecke und 
für Forſtwirte genügend genau präziſiert; wo 
Klimaangaben fehlen, hat die Erwähnung der Elevation 
ſo wenig Wert, wie die Angabe des Breitengrades, die 
nur irreführt; beſſer ſind Elevation und Breitegrad 
zuſammen, obwohl es ſehr wenig Forſtwirte und 
Pflanzenzüchter geben dürfte, die wiſſen, welches Klima 
z. B. in Europa unter dem 46° NB bei 1500 m (europ. 
Lärche) oder in Oſtaſien unter dem 380 bei 2000 m 
(japaniſche Lärche) herrſcht. Sagt oder ſchreibt man 
aber, die beiden Lärchen fänden ſich in Europa wie in 


Japan in der Zone der Tannen und Fichten, ſo weiß 
jeder gebildete Forſtmann, in welcher Klimazone die 
beiden Lärchen beheimatet ſind. 

15. Sind in einer Klimazone zwei. oder mehrere 
Arten derſelben Gattung, z. B. drei Eichen (Deutſchland), 
3 Fichten (Europa), fo wachſen dieſe nahe ver: 
wandten Arten in ihrer urſprünglichen Ber: 


breitung nicht durcheinander, ſondern ſind inner— 


halb ihrer Zone räumlich und klimatiſch von 
einander getrennt. Erſt die waldbauliche Thätigkeit 
hat die beiden wichtigſten Eichen, die urſprünglich räumlich 
getrennt waren, vereinigt; auf ihre wenn auch geringen 
klimatiſchen Unterſchiede nimmt die heutige Praxis kaum 
genügend Rückſicht. Noch beſſere Beiſpiele für Dielen 
Satz bieten natürlich die an Holzarten viel reicheren 
amerikaniſchen und japaniſchen Waldgebiete. 

16. In urſprünglicher natürlicher Miſchung 
ſchließen ſich vorzugsweiſe ſolche Holzarten 
zuſammen, welche ſich in ihren klimatiſchen 
und waldbaulichen Eigenſchaften möglichſt 
nahe, in ihren botaniſchen, alſo verwandt: 
ſchaftlichen Eigenſchaften moͤglichſt ferne ſtehen 
(Buche — Tanne, Eiche — Föhre, Ahorn — Eſche — 
Linde). 

Aus dem Satze 15 ergibt ſich naturgemäß, daß 
zwei Holzarten (Spezies), welche in ihren äußeren 
Merkmalen einander ſo nahe ſtehen, daß die Syſtematik 
glaubt, ſie als Varietäten oder gar als identiſche Formen 
anſehen zu müſſen, gerade deshalb als gute Spezies 
aufgefaßt werden müſſen, weil fie geographiſch geſchieden 
und phyſiologiſch (Verhalten gegen das Klima) ver— 
ſchieden ſind. Unzuläſſig iſt ferner das Vorgehen, 
morphologiſche Differenzen zwiſchen zwei Holzarten rund— 
weg als Folge von Klimadifferenzen hinzuſtellen, derart, 
daß man z. B. ſagt, die ruſſiſche Fichte (P. obovata 
iſt nur eine Klimaform der deutſchen Fichte. Hätte 
das Klima die Differenzen zwiſchen beiden Fichten er— 
zeugt, müßte es in den höheren Alpen, bayr. Wald, 
Fichtelgebirge, Harz ebenſo „ruſſiſche Fichten“ geben 
wie in Rußland, an deſſen lima man bei der Syſtem— 
bildung mit Schaudern denkt, weil und obwohl man 
es gar nicht kennt. 

Die genaue ſyſtematiſche Trennung der 
Arten iſt zur Erkenntnis des naturgeſetz— 
lichen Verhaltens der Holzarten von größter 
Wichtigkeit. Unzuläſſig it es daher, daß in der 
ſyſtematiſchen Botanik die Entſcheidung über den Spezies— 
charakter einer Holzart von ſolchen getroffen wird, die 
weder die klimatiſchen noch die biologiſchen Verhältniſſe 
der Holzart kennen oder gar von ſolchen, welche zu derlei 
notwendigen Studien nicht genügend vorbereitet ſind. 

18. Alle Beſchädigungen an Pflanzen 
durch Froſt ſind, ſoweit Pflanzen oder 


a 


Pflanzenteile abſterben, zurückzuführen 
auf eine direkte Tötung des Plasma's 
durch Minusgrade; Schwarzwerden, Rötung, 
Krümmung ꝛc. ſind nur Folgeerſcheinungen. Am empfind— 
lichſten iſt das Plasma zur Zeit ſeiner Teilung (Zell— 
bildung), ſomit während der Vegetationszeit; weniger 
empfindlich iſt nach Abſchluß der Zellbildung das teil— 
weiſe in wäſſeriger Löſung und in Wanderung begriffene 
während der (ſcheinbaren) Vegetationsruhe (Herbſt, 
Winter, Vorfrühling); während dieſer Zeit iſt das grün 
gefärbte Plasma (Chlorophyll) empfindlicher als das 
farbloſe. Das Braunwerden (Schütten) der 
immergrünen Holzarten während des 
Winters iſt auf ein durch Sonnenlicht 
und tiefe Temperatur (nicht auf Vertrock— 
nung und tiefe Temperatur!) verurſachtes 
Abſterben des Chlorophylls zurückzuführen; 
ganz unempfindlich gegen Froſt iſt das in Dauerruhe 
befindliche, lufttrockene Plasma der Sämereien. 


19. Alle Holzarten (Fichte, Tanne z. B.), 
welche aus kühlerem Klima in wärmeres 
oder auf kahle Flächen verſetzt werden, 
find, wenn durch vorausgehende Wärme: 
perioden ihre Vegetation angeregt wurde, 
durch Temperaturrückſchläge (Spätfröſte) 
gefährdet; dagegen ſind ſie unempfindlich gegen Herbſt— 
und Winterfröſte; alle Holzarten, welche aus 
wärmerem Klima in kühleres verſetzt 
werden, find unempfindlich gegen Spät: 
fröſte (wegen ſpäten Vegetationsbeginnes), aber 
empfindlich gegen Herbſt- und Winterfröſte 
wegen verſpäteten Vegetationsabſchluſſes. 


20. Alle waldbaulichen Operationen, 
welche den Vegetationsabſchluß verzögern, 
wie ſpäte Saat, Verpflanzung, Düngung, ſpätes Be: 
ſchneiden (Stockabhieb), ſteigern für die betreffende 
Pflanze die Gefahr des Erfrierens im 
Herbſte und Winter. 

21. Die bei jeder Holzart vorhandenen 
individuellen Verſchiedenheiten in der 
Froſthärte, die im wärmſten und kühlſten 
Standort der Holzart promiscue auf: 
treten, ſind nur für das betreffende Indi— 
viduum, nicht aber für deren Nachkommen 
konſtant; daher iſt eine Züchtung der Holz— 
arten nach dieſer Richtung hin ausſichtslos. 

22. Mit zunehmendem Alter und Höhen— 


| 
| 


| 


wuchſe werden alle Holzarten froſthärter, | 
nicht etwa durch Angewöhnung an das Klima, jondern 


deshalb, weil ſie allmählich aus den kälteſten Luft— 
ſchichten, die unmittelbar über dem Boden liegen, heraus— 
wachſen, und weil die Holzarten mit zunehmendem Holz— 


verdunſtung 
Quellen ꝛc.) fein muß, kann hier nur angedeutet werden: 


körper unabhängiger von den Schwankungen der um: 
gebenden Temperatur werden. 

23. Da der wachſende Holzkörper als Waſſerbehälter 
den Baum überdies auch unabhängiger von den Schwank— 
ungen in Boden: und Luftfeuchtigkeit macht, fo erklärt 
ſich, weshalb im höheren Alter die alljährlich 
gebildeten Holzmaſſen für gewiſſe Zeit 
annähernd gleich groß bleiben und warum 
im höheren Alter ein gleichmäßiges Jahr— 
ringsgefüge, eine ausgezeichnete techniſche 
Holzqualität am Stamme gebildet wird. 


Die Luftfeuchtigkeit ſpielt im Haushalte des 
Pflanzenlebens und im forſtlichen Betriebe eine ſehr 
wichtige Rolle. 

24. Beobachtungen in den Waldgrenzgebieten Nord— 
amerikas haben mir gezeigt, daß überall, wo die 
durchſchnittliche relative Feuchtigkeit der 
Luft unter 50% während der 4 Vege⸗ 
tationsmonate herabſinkt, dort die Grenze 
des Baumwaldes liegt; dort löſt ſich der in 
ſeiner Höhenentwicklung herabgeſunkene Wald allmählich 
in einen Strauchwald auf, oder Grasprärie (Steppe) 
tritt an ſeine Stelle. 


25. Nicht alle in einem Waldgebiete vorhandenen 
Holzarten rücken bis an die Feuchtigkeitsgrenze des 
Waldes heran; dort ſind es vorzugsweiſe Eichen und 
2: und Snabelige Föhren, welche den Wald bilden; 
vom Grenzgebiete hinweg auf dem Wege zur Feuchtig— 
keitsquelle nimmt die Luftfeuchtigkeit zu, die Holzarten 
mehren ſich, und endlich erſcheinen (paſſende Temperaturen 
natürlich vorausgeſetzt) Fichten, Tannen, 5 nadelige 
Föhren, Cypreſſen u. a. Lanbhölzer ſowie 2: 
und 3nadelige Föhren ſind es ſomit, 
welche für Oertlichkeiten mit geringer 
oder mit raſch wechſelnder Luftfeuchte 
(Steppen⸗ und Oedlandsaufforſtung, Kahlflächenwirt— 
ſchaft, Forſtwirtſchaft im kontinentalen Klima) am 
paſſendſten ſein müſſen. 

26. Durch die Vergeſellſchaftung der Bäume, ihren 
Zuſammenſchluß zu Wald wird die Luftfeuchtigkeit unter 
dem Kronendache des Waldes erhöht, in maximo bis 
10% ); am geeignetſten hierzu müſſen ſein die ſchatten— 
ertagenden Nadelhölzer (Fichten, Tannen, Tſugen, 
Cypreſſen, Douglastanne), während Föhren und Lärchen 
ih den am wenigſten Feuchtigkeit anuſammelnden Licht 
hölzern unter den Laubbäumen anſchließen. Wie wich— 
tig dieſe Funktion des Waldes und ſeine Zuſammen— 
ſetzung für die Exiſtenz des Waldes in der Nähe von 
50 % Luftfeuchtigkeit während 4 Monaten (Selbſter— 
haltung nach künſtlicher Wiederbegründung, Waſſer— 
aus dem Waldboden, Erhaltung der 
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27. Erhöhte Luftfeuchtigkeit, wie fie das Innere 
größerer Waldkomplexe zeigt, wirkt auf die Pflanzen 
ſo wohlthätig, und mildernd, wie die Luftfeuchte der 
Meeres- und See⸗Nähe, deren ſchaͤdlichſte Begleiter: 
ſcheinnung, den Wind, der Wald mäßigt; da mit der 
Temperaturabnahme die Luftfeuchtigkeit, wenigſtens ſoweit 
Wald herrſcht, zunimmt, ſo ſind die kühlſten Waldge— 
biete (Hochlagen, Norden) wiederum ausgezeichnet durch 
ein während der Vegetationszeit gleichmäßigeres Klima. 
Die Folge iſt, daß an den Stämmen alljährlich an: 
nähernd gleichgroße, wenn auch geringe Holzmaſſen ge— 
bildet werden, daß die Jahrringe ſehr fein und gleich— 
mäßig ſich anlegen, daß ein Holz entſteht, welches in 
techuiſcher Qualität die Vollendung darſtellt (Reſonnanz— 
holz). 

28. Erhöhte Luftfeuchtigkeit erleichtert 
alle waldbaulichen Maßnahmen, wie natür— 
liche und Fünftliche Wiederverjüngung, von letzterer die 
verſchiedenen Methoden; ſie beeinflußt die Wahl der 
Verjüngungsform, (Schwarzwald und Harz, Oſt- und 
Weſtſeite), die Durchforſtungen ꝛc. | 

29. Luftfeuchtigkeit ſcheint beim Aufwachſen der 
Föhre, ja aller Holzarten, in der Richtung wirkſam zu 
ſein, daß in höherer Luftfeuchtigkeit beſſere, 
geradere Schaftformen gebildet werden. 
(Zunahme der Geradſchaftigkeit der Foͤhre von Süd: 
weſtdeutſchland nach Oſtpreußen und Weſtrußland). 

30. Luftfeuchtigkeit beeinflußt die Anſprüche der 


Holzarten an die Bodenfeuchtigkeit, indem in erhöhter 


Luftfeuchtigkeit die Holzarten geringere 
Anſprüche an die Bodenfeuchtigkeit er— 
heben. (Verhalten der Eſchen, Erlen in Suͤdweſt— 
dentichland und Nordweſtrußland). 

Hinſichtlich der Niederſchläge während der 
Vegetationszeit iſt bekaunt, daß im Keimlingsalter ſchon 
ein paar Tage ohne Regen für die zarten Pflänzlinge 
verderblich werden können, mit zunehmendem Alter und 
Wurzelwachstum ſteigert ſich die Widerſtandskraft der 
Holzarten gegen Trockenperioden; der erwachſene Baum 
kann mit Hilfe ſeines Waſſervorrates ſelbſt über eine 
mehrmonatliche Trockenperiode während der Vegetations- 
monate hinwegkommen, da mit dem Alter überdies die 
Waſſerdampf aufnehmende oberirdiſche Oberfläche des 
Baumes (Blätter, Rinde) ſich vergrößert. Wiederholt 
ſich jedoch die Regenarmut während mehrerer Vege— 
tationszeiten, Jo daß durchſchnittlich nur weniger 
als 50 mm Niederſchläge während der 4 
Wuchsmonate fallen, fo fehlt Baum wald, 
mag die durchſchnittliche Luftfeuchtigkeit während dieſer 
Zeit immerhin über 500% liegen. 

32. Niederſchläge außerhalb der Vegetationszeit 
ſind vorzugsweiſe wertvoll zur gründlichen Wiederbe— 


Zuſtandes feiner Vegetationsdecke nur ſelten durch⸗ 
dringende Niederſchläge erhält; wo ſolche Winternieder⸗ 
ſchläge reichlich ſind, oder wo Bodenbefeuchtung durch 
Infiltration von benachbarten Waſſerbehältern beſteht 
(See: und Flußufer), da kann die jährliche Nieder⸗ 
ſchlagsmenge während der Vegetationszeit auch unter 
den Minimalbetrag von 50 mm herabſinken, ohne die 
Exiſtenz des Waldes zu bedrohen. Waldanlage auf 
Oedland ſetzt in ſolchen Oertlichkeiten eine gleichzeitige 
künſtliche Bewäſſerung voraus; einmal begründet erhält 
der Wald ſich dort ohne weitere menſchliche Beihilfe 
(Californien). 

33. Eine bis zur Bezeichnung „friſcher Boden“ 
gehende Waſſeranreicherung erhöht im allgemeinen die 
Bonität des Bodens (Fichte auf Sand); eine weiter⸗ 
gehende Befeuchtung (feuchter bis naſſer Boden) ver⸗ 
mindert die Bonität; das Optimum der Boden: 
durchwäſſerung iſt für jede Holzart in 
deren klimatiſchem Optimum der friſche 
Boden, in deren wärmeren und luft— 
trockeneren Lagen der ſehr friſche bis 
feuchte, in deren kühleren und luftfeuchteren 
Lagen der mäßig friſche bis faſt trockene 
Boden. 

34. Schneereichtum während des Winters bedeutet 
Schutz für die ganz im Schnee eingebetteten 
Pflanzen gegen tiefe Temperaturen, für die 
aus dem Schnee hervorragenden jugendlichen 
Pflanzenteile außerordentlich erhöhte Froſt— 
gefahr, da unmittelbar über der Schneedecke 
bei Windſtille außerordentlich tiefe Tempera: 
turen ſich einſtellen. Das Abſterben ſolcher 
Pflanzenteile iſt lediglich auf Erfrieren nicht 
auf Vertrocknen zurückzuführen. In ſchneereichen 
Wintern ſinken die Temperaturen überhaupt tiefer als 
in ſchueearmen Wintern; ſchneereiche Winter nützen den 
jugendlichen Pflanzen (in Mitteleuropa bis zu einem 
halben Meter Höhe- durchſchn. Maximum der Schnee: 
höhe), ſchaden den daruber hinausragenden Pflanzen⸗ 
teilen; ſchneearme Winter ſchaden den niederen Pflanzen 
(tiefſte Temperatur unmittelbar über Boden), nützen 
aber den höheren Pflanzenteilen. 

35. Die Bahn, in der die gefährlichſten 
Stürme ſich bewegen, iſt parallel der Bahn, in 
der die barometriſchen Minima wandern. 
Dies iſt in Europa von Weſt nach Oſt, iſt Oſtamerika 
von O nach W, in Oſtaſien von 8 nach N; weniger ge: 
fährlich ſind die entgegengeſetzten Richtungen: in Europa O, 
Oſtamerika W, Japan N; noch ſeltener Gefahr bringend 
ſind Winde aus den übrigen Himmelsrichtungen. Jede 
Erhebung über dem Boden bedingt eine Ablenkung des 
Luftſtromes, einen vertikal ſtehenden Wirbel, deſſen Höhe 


feuchtung des Bodens, da dieſer während des belaubten gleich ijt der Höhe der Erhebung, deſſen Drehungsgeſetz 
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den Wind an der Bodenoberflade ab- 
ſchwächt und in eine der herrſchenden 
Windrichtung entgegengeſetzte Richtung 
wirft. Im ſogenaunten Windſchatten 
weht ſomit der gefährlichſte Wind in 
Europa aus O, in Oſtamerika aus W, in 
Japan aus N. Auf dieſen Punkt hat die Schlag⸗ 
ſtellung zum Schutze des Waldes und zur Beguͤnſtigung 
der Wiederverjüngung Rüͤckſicht zu nehmen. Es erſcheint 
deshalb bei Saumſchlägen, insbeſondere Saumſchirm—⸗ 
ſchlägen, in Europa, nach Verjuͤngung der Plateaus, am 
Oſthang eine Saum richtung, die von SW nad 
NO verlauft und ein vom Plateau abwärts 
zum Thale in der Richtung nach SO fort: 
ſchreitender Hiebszug als das zweckent— 
ſprechendſte. In Japan wäre in analogen Fällen 
die Saumhiebsrichtung von NW nad SO, der Hiebszug 
abwärts nach NO fortſchreitend. 

36. Ohne im geringſten die Bedeutung zu verkennen, 
welche die mineraliſche Zuſammenſetzung des Bodens 
auf das Aufwachſen und Gedeihen der Holzarten aus— 
übt, muß hier betont werden, daß in der forſtlichen 
und insbeſondere in der gärtneriſchen Praxis im erſten 
Lebensjahrzehnt der Holzarten der Einfluß der einzelnen 
Bodenkonſtituenten auf das Gedeihen oder gar auf das 
Verſchwinden einer Holzart, wie ein bei Exoten beliebter 
Ausdruck lautet, arg übertrieben wird. 

Entſprechend ihrer Entwickelung ſind 
alle Pflanzen in ihrer Jugendperiode, 
alſo während des erſten Lebens jahrzehntes, 
in ihren Anſprüchen an die Bonität des 
Bodens beſcheiden, erſt mit dem Aelter- 
werden der Pflanzen entwickeln ſich die 
ſpeziellen Anforderungen an die Boden— 
güte (z. B. Lärche auf Sand). f 

37. In ihrem klimatiſchen Optimum iſt 
jede Holzart polyphag, d. h. ſie kann auf 
Boden jeder geologiſchen und mineralogiſchen Abſtammung 
gedeihen, wenn derſelbe nur mineraliſch und phyſikaliſch 
genügend iſt; nach den klimatiſchen Kälte— 
und Wärmegrenzen hin tritt für den Baum 
die Notwendigkeit einer größeren Menge eines ganz 
beſtimmten Nährſtoffes immer deutlicher hervor 
(Buche an ihrer wärmſten und kälteſten Grenze). 

38. Je mehr der Standort (Klima) und die 
Behandlung einer Pflanze von den, heimat⸗ 
lichen und natürlichen Verhältniſſen ab: 
weichen, um ſo wichtiger wird die ſpezielle 
Auswahl der Nährſtoffe ſowohl als der 
einzelnen phyſikaliſchen Faktoren des 
Bodens. (Parl: und Garten bäume, in ex- 
tremo Topfpflanzen, für welche der Boden 
und feine Behandlung lphyſikaliſche Eigen⸗ 
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ſchaften] die größte Bedeutung gewinnen). 
Umgekehrt folgt, daß je gekünſtelter die Verhältniſſe 
ſind, unter welchen eine Holzart kultiviert wird, um 
jo weniger daraus fiir das Aufwachſen der Holzarten 
in freier Natur, im Walde geſchloſſen werden kann. 

39. Das Optimum der individuellen 
Entwicklung, günſtiges Klima voraus— 
geſetzt, finden alle Holzarten auf ſogenantem 
Normalboden, d. h. Boden der mineraliſch 
kräftig, locker, friſch und tiefgründig iſt. 
Durch das Zurücktreten oder Ueberwiegen eines Faktors 
werden gewiſſe Holzarten vom Mitbewerbe ausgeſchloſſen; 
die Beſtockung bilden dann ſolche Holzarten, welche bei 
dem in minimo oder max imo vorhandenen 
Faktor noch am beſten gedeihen können (armer, 
lockerer, tiefgründiger, trockener Boden — Föhre; guter 
lockerer, naſſer Boden — Erle; guter, lockerer, 
friſcher, feuchter Boden — Fichte). Weitere, den 
Waſſer⸗- und Nährgehalt des Bodens betreffende Sätze 
ſind bereits sub 11. 30. 33. erwähnt. 

40. Am günſtigſten für die Chlorophyllthätigkeit 
und damit für Pflanzenwuchs überhaupt iſt nicht die 
Belichtung durch die volle Sonne, nicht das 
diffuſe Tageslicht, wie es bei Nebel, bei vollbedecktem 
Himmel oder bei Regen herrſcht, ſon dern jenes 
Licht, wie es bei teilweiſe bedecktem 
Himmel von weißen, grell erleuchteten 
Wolken wiederſtrahlt. 

41. Daraus erhellt, wie verſchieden der Einfluß 
der Ueberſchirmung (Holzart, Beſtandesſchluß) auf die 
uüͤberſchirmten Pflanzen (Holzarten oder Unkraut) ſein 
muß; günftig z. B. die Abſchwächung des grellen 
Sonnenlichtes und der mit dieſem eintretenden Er— 
hitzung der Pflanzen durch den lockeren Schutz von 
Lichtholzarten, durch Seitenbeſchattung für aufwachſende 
Holzarten; ungünſtig z. B. die Bedeckung durch Schatt— 
holzarten für den Unterwuchs (Verjüngung, Unterbau, 
Unkraut) ꝛc. | 

42. Da in kontinentalem Klima die wolkenloſen 
Tage mit greller Beleuchtung und Erhitzung überhaupt 
zahlreicher ſind als in inſularem Klima; da mit der 
zunehmenden Wärme im kontinentalen Klima (ſüdlichere 
Breite, ſüdliche Expoſitionen) abermals Beſonnungs— 
und Erhitzungsdauer für die Pflanzen ſich ſteigern, 
während im inſularen Klima die günltigen Beleuch— 
tungsverhältniſſe um ſo mehr abnehmen, je mehr auch 
die Temperatur abnimmt, ſo muß die Wirkung 
und Bedeutung der Ueberſchirmung, der 
Seitenbeſchattung, der Durchforſtungs- 
grade im kontinentalen Klima eine ganz 
andere ſein als im inſularen; dieſe waldbau— 
lichen Operationen müſſen daher nicht blos nach Holz— 
arten, Bodengüte, nach dem beabſichtigten Zweck, ſondern 
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aud nach der Klimalage und den dort herr: 
ſchenden Beleuchtungs verhältniſſen, nach 
Expoſitionen ꝛc. verſchieden ſein; auch hierin 
giebt es eben im Waldbau keine Rezepte, ſondern nur 
Naturgeſetze. 

43. Da Deutſchland im großen Durchſchnitte 
das Grenzgebiet zwiſchen dem inſularen 
weſtlichen und dem kontinentalen dftliden 
Mitteleuropa umfaßt, ſo herrſchen in 
Deutſchland die für das Gedeihen aller 
Holzarten günſtigſten Beleuchtungsverhält— 
niſſen vor; nur Südhänge nähern ſich der Ueber— 
ſonnung und Erhitzung der Pflanzen des kontinentalen, 
nur die höheren Lagen nähern ſich dem inſu— 
laren Klima, in dem die aufwachſende 
Pflanze keiner weiteren Ueberſchirmung 
durch Bäume bedarf, nachdem dieſe durch 
Nebel und vollere Bewölkung zur Genüge er— 
ſetzt iſt. (Kein Unterbau, künſtliche Wiederverjuͤngung 
der Schatthölzer zuläſſig). 

44. Deutlicher kann der Wert und die Kenntnis der 
Naturgeſetze nicht gezeigt werden, als in jenen Arbeiten, 
mit welchen die Wiederverjüngung der Beſtände beab— 
ſichtigt wird; denn die Entſcheidung über die für einen 
Beſtand oder Waldkomplex zu wählende Wirtſchafts⸗ 
form fällt zuſammen mit der Löſung der Frage, in 
welcher Wirtſchaftsform wird die Wiederverjüngung 
am ſicherſten, leichteſten und billigſten erzielt. 

45. Am leichteſten verjüngbar ſind die Beſtände 
aller Holzarten im Beginn der vollen Mannbarkeit, 
d. h. beim Uebergang vom angehend haubaren zum 
haubaren Alter; in dieſem Alter kann für jede 
Holzart jede Verjüngungsform z. B. auch Natur— 
verjüngung gewählt werden; finanzielle Erwägungen 
mögen die Praxis zu anderen Entſchlüſſen z. B. bez. 
des Zeitpunktes und der Art der Verjüngung führen; 
ſolche praktiſche Erwägungen entſcheiden nicht 
über die Richtigkeit eines Naturgeſetzes, ſondern 
nur über die Zweckmäßigkeit der Benützung 
des ſelben. 


46. Alle Berjüngsformen find am leichteſten auf 


Normalboden, am leichteſten im klimatiſchen 
Optimum der Holzart; nach den wärmeren Ge— 
bieten hin nimmt zwar das Schattenerträgnis, die 
Samenbildung zu, aber relative Feuchtigkeit der Luft, 
Bodenfriſche nehmen ab; die wegen der ſtärkeren Be— 
lichtung nötige ſtärkere Ueberſchirmung vermindert aber: 
mals die Regenmenge ꝛc.; nach dem kühleren Klima 
hin nehmen zwar Luftfeuchtigkeit, Regenmenge zu, aber 
Schattenerträgnis, Samenbildung nehmen ab. 

47. Die Verjüngung der gemiſchten Beſtände beruht 
auf denſelben Naturgeſetzen wie die der reinen Beſtände; 
die künſtliche Wiederbegründung gemiſchter Beſtände iſt 


zehnt überwachſen zu werden. 


ſchwieriger als die natürliche, da bei erſterer eine will— 
kürliche Komplikation von Geſetzen und Erſcheinungen 
eintritt, uͤber deren gegenſeitige Wirkung unſere Kenntniſſe 
noch vielfach ungenügend ſind. Die natürliche 
Wiederverjüngung zerlegtedie gemiſchten 
Beſtände in ebenſoviele reine Beſtände, 
als Holzarten vorhanden ſind und er— 
halten werden ſollen; die Verjüngung ſetzt dann 
für die einzelnen Holzarten zu verſchiedenen Zeitpunkten 
ein (Trennung der Verjüngung der als rein 
gedachten Beſtände nach der Zeit), oder ſie 
verjüngt die einzelnen Holzarten auf geſonderten Flächen 
(Trennung der Verjüngung nach Flächen 
und zwar Trupps, wenn die Fläche kleiner als 
da, Gruppen, wenn größer als 5 a, Kleinbeftaud, 
wenn größer als 20 a und kleiner als 1 ha (Femelung 
und Femelſchlag, Dunkelſchlag). 


48. Je kleiner die anfängliche Verjüng— 
ungsfläche, um jo wichtiger erſcheint es, 
daß neben der flächenweiſen Trennung 
auch noch ein verſchiedener Zeitpunkt des 
Verjüngungsbeginns für die einzelnen 
Holzarten gewählt werde; je größer die Ber: 
juͤngungsfläche für jede Holzart, um fo eher kann für 
alle Holzarten die Verjüngung gleichzeitig beginnen; je 
mehr Holzarten in Miſchung eintreten ſollen, um ſo 
wichtiger erſcheint eine Naturverjüngung, bei der für 
jede Holzart getrennte Flächen (Trupp, Gruppe, Klein— 
beſtand) und ein verſchiedener Zeitpunkt des Beginnes 
gewählt wird. Am unguͤnſtigſten iſt hierin der Dunkel: 
ſchlag (Kleinbeſtandswirtſchaft), beſſer der Femelſchlag 
(Gruppen wirtſchaft), am günſtigſten die Femelung (Einzel: 
und Truppwirtſchaft). 


49. Soll eine ſtamm- bis truppweiſe Miſchung 
durch natürliche Wiederverjüngung erzielt 
werden, ſo muß jene Holzart den größten Vorſprung 
an Zeit erhalten, alſo zuerſt verjüngt werden, 
welche 1. das größte Schattenerträgnis be— 
ſitzt; zuerſt alſo Tanne und Buche, dann Fichte, Eſche, 
Ulme ꝛc. (Reihenfolge nach dem Schattenerträgnis 
während des erſten Lebensjahrzehntes); die Bers: 
jüngung beginnt ſomit ſtets mit der dunkelſten 
Schirmſtellung. Bei annähernd gleichem Schatten: 
erträgnis wird zuerſt verjüngt jene Holzart, welche 2. 
den ſchwerſten Samen beſitzt, ſomit am 
ſchwierigſten ſich verbreitet. Tanne und 
Fichte, Buche und Tanne, Eiche und Köhre, Buche, 
Tanne und Fichte, Buche und Föhre ꝛc. 

Zuerſt verjüngt wird dann 3. jene Holzart, 
welche in Gefahr iſt, von der ihr benach— 
barten Holzart im 3. oder 4. Lebens jahr⸗ 
Lärche und 


ee 


Fichte, Lärche und Buche, Buche und Tanne, Buche 
und Fichte ꝛc. 

Durch vorſtehende Punkte iſt natürlich die Frage, 
ob die Miſchung nicht zweckmäßiger ſich auf künſtlichem 
und natürlichem Wege zugleich erzielen laſſe, nicht 
präjudiziert. So wird zweifellos die Miſchung Fichte 
— Lärche, Bude — Lärche, Eiche — Buche ꝛc. leichter 
und raſcher im kombinierten Verjüngungs verfahren, denn 
im reinen natürlichen zu erreichen ſein; aber nur der 
wird die richtige künſtliche Begründungs— 
form für den Miſchwald wählen können, 
der auch die Geſetze für deſſen natürliche Wiederver— 
juͤngung kennt, nicht jener, der das Probieren in den 
verſchiedenſten Pflanz Verbänden, in Saat: und Pflanz 
figuren ꝛc. über das Studieren ſetzt. 

50. Eine den Verhältniſſen in der freien Natur 
möglichſt angepaßte Verjüngungsform (natürliche 
Wiederverjüngung), eine dem Naturwalde ent: 
ſprechende und dem Wechſel der Standortsfaktoren 
möglichſt gerecht werdende Holzartenmiſchung, 


eine der Urwaldwirtſchaft am nächſten ſtehende Wirt⸗ 


ſchaftsform (Femelung, Plenterung) ſichern 
nicht nur am beſten die Exiſtenz des Waldes 
gegen alle Arten von Gefahren, ſondern 
tragen auch den übrigen Forderungen, in 
kürzeſter Zeit die vielſeitigſte, größte 
und qualitativ wertvollſte Holzmenge zu 
erzielen, volle Rechnung. Anſtoß in dieſem 
Satze wird wohl der Punkt bezuglich der größten 
Holzmenge erregen und zwar ſo lange — bis Unter⸗ 
ſuchungen über Zuwachsleiſtungen und Erträge von 
gemiſchten, femelartig behandelten Waldungen 
vorliegen. : 

Je mehr man den Waldbau auf ſeiner einzig richtigen 
Baſis, den Naturgeſetzen, aufbaut, um ſo mehr feſtigt 
ſich die Ueberzeugung, daß keine Wirtſchaftsform 
den Anforderungen der Naturgeſetze im 
Walde beſſer entſpricht, als der echte Femel⸗ 
betrieb und zwar nicht der ungeregelte, der nur 
nutzt, ohne ſich um den Zuſtand des Waldes zu kümmern, 
ſondern der geregelte Femelbetrieb (nicht Femel⸗ 
ſchlag) mit dem größten Altersklaſſenunterſchiede und 
Holzartengemenge im Beſtande, der Femelbetrieb, der 
keinen Stamm dem Walde entnimmt, ohne dabei die 
Wiederverjüngung oder Erziehung im Beſtande zu be⸗ 
zwecken. Der ungeregelte Femelbetrieb iſt die älteſte, 
leichteſte und roheſte, der geregelte Femelbetrieb mit 
ſeiner Individualiſierung iſt die feinſte, aber auch 
ſchwierigſte Wirtſchaftsform, das, freilich vielfach un⸗ 
erreichbare, Wirtſchaftsideal. 


Heber Kermes quercus IL.“ 
Von &. B. King und Dr. J. Reb. 

Schildläuſe der Gattung Kermes ſcheinen in Deutſch— 
land nicht als ſolche bekannt zu ſein; wenigſtens iſt in 
keinem der mir zugänglichen Bücher, bezw. in keiner 
Arbeit etwas über dieſe Gattung erwähnt. Dagegen 
dürften einige unter dem Namen Coccus oder Lecanium 
gehende Schildläuſe, wie wir ſpäter ſehen werden, hierher 
gehören. Mit dem Namen Coccus bezeichnet man in 
Deutſchland noch vielfach alle größeren gallenähnlichen, 
ſelbſt die immer beweglich bleibenden (Dactylopien) 
Schildläuſe. Andere wieder nennen nur die letzteren 
Coccus und faſſen alle erſteren unter dem Namen 
Lecanium zuſammen. Thatſächlich iſt die Aehnlichkeit 
eines Kermes mit einem Lecanium äußerlich eine ſo 
große, daß eine Verwechſelung nicht wunder nimmt. 
So geht auch die eigentliche Kermes-Laus, Kermes 
ilieis L., die den roten Farbſtoff liefert, meiſt noch 
unter dem Namen Lecanium ilicis; in manchen unſerer 
verbreiteſten zoologiſchen bezw. entomologiſchen Bücher 
wird ſogar als deutſcher Name der Gattung Lecanium 
„Kermesſchildlaus“ angegeben. 

In Wirklichkeit gehören beide Gattungen ganz ver: 
ſchiedenen Unterfamilien der Schildläuſe an, Kermes 
zu den Coccinen, Lecanium zu den Lecaniinen. 

Bei der Unkenntnis dieſer Verhältniſſe durfte es 
nicht unangebracht erſcheinen, zuerſt eine genauere Defi⸗ 
nition der Gattung Kermes zu geben und anſchließend 
ihre Unterſchiede von Lecanium hervorzuheben, bevor 
wir zu der vorliegenden Art ſelbſt übergehen. 


Kermes auct.* 


Larve lang, oval, mit viergliederiger Unterlippe; 
Abdomen ſegmentiert, jedes Segment mit mehreren Dorn⸗ 
haaren an den Seiten und mehreren einfachen Haaren 
auf der Scheibe; am Ende mehr oder weniger tief ge- 
ſpalten, ſeitlich gelappt; auf jedem dieſer Lappen ein 
Büſchel Dornhaare und 1 ſehr langes Haar. After 
ohne ſchuppenähnliche Platten. — Antennen 6 gliedrig, 
Glied 3 am längſten. Tibia kürzer als Tarſus. 

ad. Körper faſt kugelig, mit leichtem Einſchnitte. 
Beine und Antennen zuerſt noch in normalem Zuſtande. 


* Die Beſtimmung, Beſchreibung und hauptſächlichſte 
Synonymie der vorliegenden Schildlaus rühren von Herrn 
G. B. King, Lawrence, Maſſachuſetts, her, der die Freund⸗ 
lichkeit hatte, eine ihm von dem Unterzeichneten überſandte 
Sammlung europäiſcher Schildläuſe zu beſtimmen, bezw. zu 
bearbeiten. Der letztere hat nur das engliſch geſchriebene 
Manuffript ins Deutſche übertragen und einige weitere, die 
deutſchen Leſer intereſſierende Ausführungen zugefügt. Alles 
von Herrn G. B. King herrührende iſt durch kleineren Druck 
gekennzeichnet. Dr. L. Reh, 

Hamburg⸗Freihafen, Station für Pflanzenſchutz. 

** Beſchreibung nach Signoret, Essai sur les Cochenilles. 
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Wenn aber das © ganz alt wird, und die Schale ver: 
härtet, ſchwinden die Gliedmaßen oder werden deformiert. 

3 a d. liegen in kleinen, filzigen, weißen Säcken. 
Kopf kugelig, mit 4 Augen und 6 Ozellen. Antennen 
ſehr lang, Glied 3 am längſten, 10 am kuͤrzeſten, mit 
mehreren geknöpften Haaren. Flügel lang, häutig, mit 1 
Gabelnerven. Beine lang, Tibia länger als Tarſus. 

Die Haupt-Unterfchiede der Gattung Lecanium 
ſind, daß bei ihr die Unterlippe nur 1 Glied hat, und 
daß der After bei den Jungen von einem Paar Zeckiger, 
ſchuppiger Platten bedeckt iſt. 


Kermes quercus L. 


Cocous querous, Linné Syst. Nat. Edit. X 1758, p. 455. 

Chermes querous reniformis, Geoffroy, Hist. abr. Ins., 
1762, Vol. I, p. 508, Nr. 13. 

Gallinsecte en forme de rein, Réaumur, Mém. Hist. Ins. 
T. IV, 1738, Tab. 6, Fig. 1—4. 

Kermes reniformis Réaum., Signoret, Essai p. 307. 

Kermes querous (L), Cookerell, Proc. Acad. nat. So. 
Philadelphia, 1899, p. 270. 

Beſchreibung: Q ad.: glänzend, faſt kugelig, hinten 
ausgerandet, ſo daß die Schale mancher Individuen nieren⸗ 
förmig wird. Die Größe wechſelt, im allgemeinen 3'/, mm l., 
8 br., 3 h., einige Exemplare kleiner. Farbe rotbraun, mit 
queren, gebrochenen, faſt ſchwarzen Binden. 

© juv.: ſehr klein; präparierte Exemplare maßen unter 
dem Deckglaſe 520 u L., 260 , Br. Haut klar mit gelblichem 
Schimmer, dicht beſetzt mit ſehr kurzen, undeutlichen, ſcharfen 
Dornen von 8% Länge; 4 Längsreihen von Drüſenhaaren, faſt 
genau dieſelben wie bei den Weibchen von Pseudolccanium 
oalifornicum Parrott. Zwiſchen den Antennen ſtehen am Rand 
2 Dornen von 16 wu Länge. Analhöcker ſehr klein, jeder mit 
einer 180 „ langen Borſte, einem 40 % langen Dornhaare, einem 
16 „ langen, koniſchen Stachel und einem Drüſenhaare. Etwas 
über der After⸗Oeffnung ſtehen zwei 16 % lange Dornen. 

Größe der Antennen⸗Glieder in u: 


1 II III IV V VI 
20 20 20 12 20 28 
24 20 20 12 16 28 


Antennen⸗Formel: 6 (1 2 3 5) 4. 

Mittelbein: Gora 20 , l., Femur und Trochanter 80, 
Tibia 36, Tarſus 40, Klaue 20. Bein kurz, aber ſehr kräftig. 
Haftborſten des Tarſus fadenförmig, 12 , l., mit einem kleinen 
Knopfe. 

Vorkommen“: an Eichen, Borſteler Jäger b. Hamburg, 
3. T. maſſenhaft. 

Dieſe Art iſt ſehr charakteriſtiſch und ſehr intereſſant, da 
ſie wohl der erſte von Deutſchland berichtete Kermes iſt; ſie 
ſcheint für mehr als 1 Jahrhundert in Vergeſſenheit geweſen 
zu fein. Ihre nächſte Verwandte in Nord-Amerika iſt Kermes 
pubescens Bogue. 

Dr. George Dimmock in Springfield, Maſſ., hat eine 
Kopie von Reaumurs Werk, die einſt dem Rev. Jacques Brez, 
einem Prediger in Middelburg, Holland, gehörte, der in Fran⸗ 
zöſiſch ſchrieb und eine Publikation über Inſekten mit 19 Jahren 


* Weiter habe ich fie an Eichen bei Friedberg in Oberheſſen 
und im Sachſenwalde bei Friedrichsruhe gefunden und wurde 
ſie mir von Herrn Geh. Rat Prof. Nitſche freundlichſt aus Ungarn 
zugeſchickt. Reh. 


begann und im 27. ſtarb (geboren 1771, geſtorben 1798). Er 
war der Autor von La flore des Insectophiles, die eine Liſte 
der Inſekten nach ihren Nährpflanzen enthält. In ſeinem 
Röaumur hatte er die Namen aller der Inſekten eingeſchrieben, 
die er erkennen konnte; auf Taf. 6 bezeichnete er die Figuren 1—4 
als Cocous querous Fabr. [Chermes quercus L. J. Man wird 
daher wohl annehmen dürfen, daß er dieſe Schildlaus in Holland 
gefunden hatte. 

Die in deutſchen Büchern und Zeitſchriften ſich 
findenden Angaben über Coccus oder Lecanium 
quercus u. ſ. w. enthalten entweder gar keine oder 
jo un vollkommene Beſchreibungen, daß nach ihnen ein 
Wiedererkennen des Inſektes unmöglich iſt. Doch ſcheint 
mir eine ſolche möglich nach einer biologiſchen Notiz. 
Schon Réaumur erwähnt (Memoires T. 4, I. partie, 
Amsterdam, P. Morties, 1740, p. 75), daß ſein 
“Gallinacsta du chéne en forme de rein‘ häufig in 
Rindenrifien an älterem Holze ſitze: „dans les crevasses 
de la vieille écorce*. Soweit meine Erfahrungen reichen, 
ſitzen alle Schildläuſe der Gattung Lecanium an jüngerem 
Holze, bezw. an dünnen, höchſtens fingerdicken Zweigen. 
Die von mir an 3 verſchiedenen Orten gefundenen Kermes, 
ebenſo die von Herrn Prof. Dr. Nitſche überſandten 
ſaßen aber alle am Stamm großer, dicker Eichen, bezw. 
an dicken Aeſten. Wenn wir alſo Angaben über Lecanien 
am alten Holze von Eichen finden, ſo dürfen wir, zumal 
wenn auch Größe, Farbe u. ſ. w. mehr oder weniger 
ſtimmen, wohl mit ziemlicher Sicherheit mindeſtens auf 
Tiere aus der Gattung Kermes ſchließen. Ich gebe 
daher das hier wieder, was ich von diesbezuͤglichen 
Original⸗Notizen gefunden habe. 

Ratzeburg erwähnt in ſeinen Forſtinſekten, Teil 3, 
Wien 1845, p. 194, einen Coccus (Lecanium) 
cambii, Ueberwallungs⸗Schildlaus. Sie 
ijt „von der Größe eines Hanfkornes oder einer kleinen 
Erbſe und zeichnet ſich im friſchen Zuſtande (Mai, Juni) 
durch hellgraue, konzentriſche, feine Streifen aus, zwiſchen 
denen der glänzende, dunkelbraune Grund hindurch⸗ 
ſchimmert. Sie ſitzen in dicht gedrängten Scharen an 
verletzten Eichenrindenſtellen, wo das Kambium ſich zu 
Ueberwallungen geſtaltet. Ich ſah alte ſtarke Eichen 
am Stammende faſt ganz damit bedeckt. Die C er: 
ſcheinen Anfangs Mai“. 

Nitſche, der in dem „Lehrbuche der mitteleuropäiſchen 
Forſtinſektenkunde“, Bd. 2, p. 1164, dieſe Stelle z. T. 
wiedergibt, ſetzt hinzu: „Wir halten es nicht für ein 
Lecanium”. Er weiſt ferner auf einen Aufſatz von 
Altum (Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen Bd. 17, 1885, 
p. 333—336, Fig. 2 auf p. 328) hin, wo offenbar 
dieſelbe Schildlaus gemeint iſt. Altum gibt zwar 
keine Beſchreibung, aber eine Abbildung in natürlicher 
Größe. Die Laus war ihm zweimal uͤberſandt worden; 
das einemal aus Grünewalde bei Schönebeck a. d. Elbe, 
wo die Stämme 30 jähriger Eichen von unten bis oben 
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in den Rindenritzen völlig damit überfäet waren; das 
anderemal aus der Eilenriede bei Hannover, wo in 
den Rindenritzen mehrerer ſtarker Eichen ſich dieſe Schild⸗ 
läuſe in Menge befanden. Beidemal thaten fie durch 
Austrocknen der Rinde großen Schaden. 


Schließlich ſei noch E. Taſchenberg in Brehms 
Tierleben Bd. 9, Inſekten, p. 619 angeführt: „Wer hätte 
nicht ſchon die braunen, faſt kugeligen Ueberreſte der 
Eichen⸗Schildlaus (Lecanium quercus) zwiſchen den 
Rindenſchuppen alter Eichenſtämme oft reihenweiſe an: 
geordnet und jahrelang anhaftend bemerkt?“ 

Das von Henry in dem Feuille. jeun. Natur., 
28. année, 1897/98, Nr. 332, p. 138— 141, beſchriebene 
Lecanium quercus L. aus den Forſten der Haute 
Garonne und Tarn de Garonne, von dem die Weibchen 
auf den 1 jährigen Zweigen ſitzen, iſt, trotzdem in der 
Litteratur eine Arbeit: „Une invasion de Kermes du 
chene* angeführt wird, ein echtes Lecanium, wie ich 
mich durch eine freundliche Zuſendung der betr. Laus 
durch Herrn Prof. Henry überzeugen konnte. 

Ein weiteres Studium der größeren Eichen⸗Schild⸗ 
läuſe ſcheint alſo ſehr wünſchenswert. Ob in Deutſchland 
auch ein Lecanium an Eiche vorkommt, ob die ver⸗ 
ſchiedenen Eichenarten verſchiedene Kermes-Arten be⸗ 
herbergen, das ſind alles noch offene Fragen. 


Herr G. B. King ſchreibt mir darüber in einem 
Briefe: „Es iſt nun ſicher, daß Deuſchland wenigſtens 
1 Art der Gattung Kermes erzeugt, und zwar eine 
ſehr intereſſante. Ich bin ſicher, daß, wenn Sie auf 
die verſchiedenen Arten der Eiche achten, Sie mehrere 
und vielleicht neue Arten finden werden. Kermes-Läuſe 
ſind bis jetzt bekannt von Quercus coccifera, ilex, 
bollata, pedunculata.“ 


Es ſei den beiden Verfaſſern alſo geſtattet, hiermit 
die deutſchen Forſtmänner zur Mithilfe aufzufordern. 
Jeder von ihnen wird Sendungen von Eichen⸗Schild⸗ 
läuſen, mit Angabe des Fundortes und der Eichenart ꝛc., 
mit verbindlichſtem Danke entgegennehmen. 


. 


Aeber windharte Bäume. 
Von Provinzlal⸗Forſtdireklor Gmeis zu Flensburg. 


Die Pflanzungen in der Nähe der Meereskuͤſte 
haben außerordentlich von Sturm und Wind zu leiden. 
Es iſt deshalb die Aufgabe, nach windharten Holzarten 
zu ſuchen, die den ungünſtigen Einfluſſen kalter und 
feuchter Lufiſtrömungen widerſtehen und am Außenrande 
oder in durchziehenden Reihen die minder harten, doch 
für den Waldbau nützlichen Baumarten zu jchüßen 
vermögen. 


Beſonders belehrend und ausſchlaggebend für die 
Erkennung der windharten Hölzer find ungewöhnlich 
ſchlechte Jahre, welche mit andauernder oder wieder⸗ 
holter ungünſtiger Witterung alles, was an Holzarten 
weniger hart iſt, in einen geſchwächten Zuſtand verſetzen. 
Was ſich unter ſolchen Umſtänden wehrhaft zeigt, ver⸗ 
dient eine beſondere Beachtung. 

Im Sommer des Jahres 1898 herrſchte ein überaus 
regneriſches und ſtürmiſches Wetter, welches den alten 
Buchenwald nicht nur in den ſchleswigſchen Freilagen, 
ſondern auch tief hinein nach Holſtein und ſogar in 
den öſtlichen Waldungen ungünſtig und zwar ſo ſtark 
beeinflußte, daß das Blätterdach, ſoweit es vom Weſten 
her durch den Wind beſtrichen wurde, Anfang Septem⸗ 
ber ſich roth färbte und ſo gut wie abgeſtorben war. 
Die Eiche bewahrte noch ein grünes Laub als Zeichen, 
daß dieſe dem Winde gegenüber härter iſt, was fie 
denn auch befähigt hat, in Freilagen als fog. Kratt: 
buſch den Platz zu behaupten. 

Der nachfolgende Winter zeigte ſich ebenfalls unguͤn⸗ 
ſtig; warme Zeiten, welche die Hölzer zum Treiben an— 
regten, wechſelten mit kalten Perioden, und als die 
Vegetation im Frühjahr in Gang kam, fiel die Witterung 
in Froſt und Schnee zurück und verdarb in umfaſſen⸗ 
dem Maße die Entwicklung des Baumwuchſes. Die 
vorgeſchilderte Ungunſt von Nachſommer, Winter und 
Frühjahr gab ſich denn auch deutlich genug zu erkennen. 
Birken, Erlen und andere Laubhoͤlzer, insbeſondere auch 
die Obſtbäume und namentlich die Kirſchen ſtarben in 
den Freilagen und ſelbſt bis in die Mitte Holſteins 
hinein auf den Weſtſeiten der Kronen ab, ja die Birken 
wurden größtenteils, wo ſie im Winde und auf 
ärmeren Böden ſtanden, bis an die Wurzel getötet. 
Die ſonſt ſehr windharten Edeltannen zeigten in den 
großen Freilagen unentwickelte Knoſpen in ihren Kopf⸗ 
trieben. Große Ungunſt des Wetters hatte die Knoſpen 
getötet. Die gegen Wind überaus harte Ulme war 
auf der Weſtſeite beſchädigt, kam alſo bei dauernd 
ſchlechter Zeit nicht ungefährdet davon. Am beſten 
hatten die lehrreiche Probe beſtanden Weißfichte und 
Bergkiefer, auch die jüngere bis 20 jährige Schwarz⸗ 
kiefer, obgleich bei der erſteren in den nachfolgenden 
Jahren doch manche Trocknis im Kopf oder auf !/e 
oder 8/4 der Länge zu erkennen war; die Wurzeln mit 
einigen unteren Aeſten blieben lebensf fähig. 

Ueberraſchend gut war das Verhalten der Sorbus- 
Arten. Sorbus intermedia (scandica), die nordiſche 
Mehlbeere, iſt in dem Provinzial-Aufforſtungsbetriebe in 
Schutzreihen für Pflanzkämpe angebracht, auch wie 
Sorbus Aria hin und wieder in die Pflanzungen ein⸗ 
gejührt, um ihr Verhalten gegen Boden und Freilage 
zu erproben. Vorwiegend ijt Sorbus intermedia ges 


pflanzt, welche in ihrer Beſtändigkeit gegen Wind und 
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Wettereinfluͤſſe ſchon ſeit länger einen guten Namen 
hat. Es war intereſſant zu beobachten, daß an den 
in und neben den Baumſchulen gepflanzten Sorbus- 
Reihen nicht eine einzige der Knoſpen verdorben war; 
alle trieben kräftig wieder aus, als wenn ſie von den 
vorausgegangenen ungünſtigen Wetterperioden nicht das 
geringſte empfunden hätten. Durch die Gewalt der 
Luftſtrömungen waren die Stammreihen allerdings ſchief 
nach Often hinübergedrüͤckt, aber einer ſolchen Gewalt 
kann Bewegliches überhaupt nicht widerſtehen. 


Sorbus intermedia kommt nach den bei Fachmännern 
angeſtellten Erkundigungen in Schweden und Nor— 
wegen hin und wieder, aber nicht gerade häufig vor. 
Der Baum gilt dort als eine wichtige Holzart, Häuſer 
und Höfe gegen die weltlichen Winde zu ſchützen. Als 
Waldbaum wird Sorbus bis dahin nicht gebaut, aber 
man ſchätzt die Gute des Holzes als Brennmaterial 
und fertigte früher aus demſelben, als die Eiſenwerke 
noch nicht ſo gangbar waren, Stöcke und Kämme in 
den Muhlrädern. 


Handelt es ſich nun darum, in den Freilagen an 
der Meereskuͤſte und auf hochliegenden Bergrücken den 
Schutz gegen Wind durch Baumwuchs zu erzwingen, 
ſo durfte hierbei das Geſchlecht der Sorbus eine beſon⸗ 
dere Beachtung verdienen. Gehört Sorbus intermedia 
auch nicht zu den Baumgrößen erſter Klaſſe, ſo genügt 
in fraglicher Hinſicht auch ſchon die geringere Größe, 
welche die erſte Wirkung des Windes aufnimmt. Wo 
eine Wand ſich den bewegenden Luftmaſſen entgegenſtellt, 
entſteht ein Rückprall, der die Wirkung auf das Hinter⸗ 
ſtehende weſentlich abſchwächt. Es iſt uns um einen 
haltbaren Weſtrand zu thun, hinter welchem die weniger 
harten Holzarten ein recht gutes Gedeihen zeigen. 


Die Tüchtigkeit in Sturm und Wetter ſcheinen die 
Mehlbeeren ihrer wolligen Behaarung der Blätter zu 
verdanken, denn es läßt ſich auch anderweit erkennen, 
daß die derben und behaarten Blätter der Laubhölzer 
im Winde widerſtandsfähiger find, als die dünnen und 
unbehaarten. Es macht einen uͤberaus zuverläſſigen 
Eindruck, wenn die Knoſpen der Sorbus in der noch 
kalten Frühjahrszeit ſich Öffnen und ihre Blätter im 
Stoffe eines derben, wolligen Winterrocks hervorbrechen 
laſſen; dieſe haben in der geſchübßten Knoſpenlage Sturm 
und Wetter gut überſtanden und zeigen ſich auch im 
voll entwickelten Zuſtande derb und widerſtandsfähig. 


. . ——. . 


Neben Sorbus intermedia haben wir zu beachten 
S. torminalis (die Elzbeere), 8. Aria und beſonders 
S. latifolia, letztere als eine größere Baumform, die 
ſich hier wüͤchſiger gezeigt hat als 8. intermedia. 
Beſonders ſchön iſt 8. Aria majestica aus Nepal, 
letztere ſollte in keiner Gartenanlage fehlen; ſie erfreut 
den Baumliebhaber durch ihr großes, oben dunkelgrün 
glänzendes, auf der Unterſeite weiß behaartes Blatt. 


Als windharte Bäume müfjen wir noch die Grau: 
pappel Populus canescens, die weiße Weide Salix 
alba und die rote kaſpiſche Weide nennen. Die erſten 
beiden ſind Bäume erſter Größe und widerſtehen, wo 
fie auf paſſendem Boden emporwachſen, vorzüglid den 
Einflüſſen von Wind und Wetter. Die rote kaſpiſche 
Weide kennen wir als großen Baum in den hieſigen 
Diſtrikten noch nicht, aber im Jungwuchſe zeigt ſie ſelbſt 
in der windigen Freilage ungewöhnlich lange Schüſſe. 
Jeder kann ſie ihres leichten Angehens wegen als Steck⸗ 
holz oder Setzſtange pflanzen, und ſie wird gewiß eine 
große Verbreitung erlangen. Pappeln und Weiden 
fordern aber einen Boden, in welchem keine Humusver⸗ 
ſäuerung eingetreten iſt. Sie find aljo dort, wo der 
graue Heidetorf ſich einlagert, nicht verwendbar. Alter 
Acker, Lehmboden oder eine feuchte, unverſäuerte Lage 
ſind die Grundbedingungen, dieſelben vorwärts zu bringen. 

Das Sorbus-Geſchlecht aber iſt weniger wähleriſch. 
Die gewohnliche Vogelbeere Sorbus aucuparia ſieht 
man in moorigen Heiden vom Winde ganz unbeſchädigt 
aufwachſen, und inmitten der Eichenkrattbüſche, wo die 
Eiche verfrümmt und verfrüppelt, ſich unter dem Winde 
druckt, ſchießt die Vogelbeere gerade in die Höhe und 
erfreut mit ihrer weißen Blüte und ihren roten Früchten. 

Wer in den Freilagen pflanzt und mit einer dege⸗ 
nerierten, torfigen Bodenſchicht zu thun hat, darf den 
Blick recht wohl auf die Verwendung der Sorbus⸗Arten 
richten, denn fie ſind in den Bodenanſpruͤchen genügſam 
und im Winde hart. Auch derjenige, der in der Frei⸗ 
lage an Haus und Hof oder auf vom Winde ſtark 
beſtrichenen Bergrücken Schutzbäume pflanzen will, mag 
ſich getroſt die Sorbus:Arten kommen laſſen. Zu 
bedauern iſt nur, daß ſie ſamenecht ſo wenig gezogen 
werden; die in den Handelsgärtnereien ſtehenden Stämme 
find gewöhnlich veredelt und ſtehen auf Dorn, Vogel: 
beere oder anderen Unterlagen. Die Anzucht der größeren 
genannten Mehlbeeren aus Samen wäre ſehr zu wünſchen 
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Tages⸗Fragen über forſtlichen Unterricht in Preußen. 
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Eine kleine, aber ſehr beachtenswerte Schrift, zumal 
fie von einem Königlichen Oberforſtmeiſter und Akademie⸗ 
direktor verfaßt iſt, der in Fragen des Unterrichts und 
Verſuchsweſens über eine umfängliche und keineswegs 
einſeitige Erfahrung verfügt, da ihn ſeine früheren 
dienſtlichen Stellungen mit den ſpeziellen Verhältniſſen 
auch der anderen preußiſchen Akademie Eberswalde, 
ſowie (1883 - 1891) der techniſchen Hochſchule zu Karls⸗ 
ruhe vertraut gemacht haben. Die Einrichtungen, wie 
ſie an denjenigen Univerſitäten, an welchen der forſtliche 
Unterricht erteilt wird, z. B. in Abſicht auf die Ex⸗ 
kurſionen beſtehen, ſcheinen ihm — das möge gleich 
hervorgehoben ſein — weniger geläufig zu ſein. Jeden⸗ 
falls muß man die Aeußerung Weiſe's eingehend prüfen; 
man kann über dieſelbe nicht, wie ſonſt wohl über eine 


kleine Gelegenheitsbroſchüre, mit einigen flüchtigen Bee 
merkungen hinweggehen, am allerwenigſten in einer 
Zeit, in welcher, trotz der Ernennung eines neuen 
Direktors für Eberswalde, die Frage nach der zukünftigen 
Geſtaltung des forſtlichen Unterrichts in Preußen längſt 
noch nicht endgiltig erledigt zu ſein ſcheint. 

Weiſe will Fragen des forſtlichen Unterrichts be⸗ 
handeln, kommt aber im unmittelbaren Zuſammenhang 
damit in ausführlicher Erörterung auch auf das forſtliche 
Verſuchsweſen zu reden. Was er über letzteres ſagt, 
bedarf namentlich auch einer ſorgfältigen Erwägung. 

Verfaſſer tritt in erſter Linie für Beibehaltung der 
iſolierten Akademie ein, nicht als ob er ſich in dieſer 
Poſition kurzer Hand durch die bisherigen Leiſtungen 
der Akademieen nach allen Richtungen hin völlig gedeckt 
fühlte, wohl aber, weil er überzeugt iſt, daß den Be⸗ 
dürfniſſen der forſtfachlichen Ausbildung durch eine gut 
eingerichtete Akademie am beſten genügt werden könne. 
Was er zur Begründung dieſer Anſicht vorbringt, kann 
mich nicht von deren Richtigkeit überzeugen. Vollkommene, 
dem unaufhaltſamen Gange der fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung entſprechende Organiſation iſt ihm natürlich 
unerläßliche Bedingung. Die Broſchüre ſchließt mit 
den Worten: „Nur ein Syſtem darf angenommen 
werden: entweder die reine Forſtakademie 
oder der volle Univerſitätsunterricht“. 
Dieſer Auffaſſung möchte ich mich anſchließen. Denn 
ſo entſchieden ich auch für meine Perſon unter allen 
Umſtänden den vollen Univerſitätsunterricht vertrete 
— ohne darum die mancherlei Verbeſſerungsfähigkeit 
ſeiner jetzigen Geſtalt zu verkennen — ebenſo ſehr bin 
ich einverſtanden mit der Anſicht, daß jegliche Kom⸗ 
bination nur halbes Werk bedeutet, das auf die Dauer 
nicht befriedigen kann. Weiſe thut den gewiß beachtens⸗ 
werten Ausſpruch, daß er, falls der forſtliche Unterricht 
in Preußen heute neu zu ſchaffen wäre, für deſſen An: 
gliederung an die Univerſität eintreten würde (voll⸗ 
ſtändige Einfügung wäre beſſer als Angliederung! L.). 
Gegen die Verbindung des forſtlichen Unterrichts mit 
landwirtſchaftlichen Hochſchulen verhält er ſich ablehnend: 
meines Erachtens mit recht. Da man aber in Preußen 
die Akademie nun doch einmal hat, jo dräugt ſich nach 
Weiſe's Meinnng zunächſt die Frage auf, ob nicht die 
denſelben zum Vorwurf gemachten Mängel beſeitigt und 
durch ſachgemäße Fortbildung ihrer Organiſation In⸗ 
ſtitute geſchaffen werden können, welche allen Anforder⸗ 
ungen entſprechen. Liegt in dieſer Erwägung nicht 
a priori ein Widerſpruch gegenüber jenem Satze, daß, 
wenn etwas vollig Neues zu ſchaffen wäre, die Uni: 
verſität an die Spitze zu ſtellen ſein würde? Ich meine: 
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ja. Doch das iſt fur die weitere Betrachtung ziemlich 
nebenſächlich. So, wie die Verhältniſſe in Preußen 
liegen, glaubt Weiſe in der That, daß die Akademieen 
nicht allzu ſchwer in völlig leiſtungsfähige Lehrſtätten 
umgellaltet werden konnten, aber nur unter Befolgung 
des Grundſatzes, daß dann die Akademie dem Forjt= 
ſtudenten auch Alles bis an's Ende bieten müſſe, was 
für ſeine Ansbildung notwendig ſei, und daß nicht deſſen 
Einführung in einige Sondermaterien einem kurzen Auf— 
enthalt auf der Univerſität vorbehalten werden dürfe. 
Darin hat er, wie ich ſchon betont habe, vollſtändig 
recht. Es iſt ein Irrtum, eine bedenkliche Selbittäufchung, 
zu glauben, dadurch, daß man in Preußen und Sachſen 
die jungen Forſtleute 1 Jahr an der Univerſität ſtudieren 
läßt, ſei dem Univerſitätsprinzip in bezug auf den 
forſtlichen Unterricht in irgend wirkſamer Art genüge 
geleiſtet. Im Gegenteil, dadurch iſt ein auf die Dauer 
ganz unhaltbarer Zuſtand geſchaffen.“ Der Geiſt der 
Univerſität kann ſich in 2 Semeſtern in den jungen 
Forſtſtudenten, welche danach oder zwiſchenhinein durch 
4 Semeſter von der Akademie gefangen gehalten werden, 
nicht gehörig auswirken! 

Zu beachten iſt auch, daß der Beſuch von Leipzig 
oder Berlin die jungen Forſtleute dem forſtlichen 
Studium, bezw. dem Walde vollſtändig entzieht, während 
Münden, Gießen, Tübingen, die in dieſer Richtung 
Alles bieten könnten, wegen des Examenszwanges nicht 
voll in betracht kommen. Dies in's einzelne zu ver⸗ 
folgen, iſt im Rahmen einer Beſprechung unmoglich. 
Hinſichtlich der Verhältniſſe Preußens hat Weiſe die 
weſentlichſten Momente für ſeine Auffaſſung dargelegt. 

Indem nun die Forderung erhoben wird, daß — 
unter Fortfall des jetzt beſtehenden, kurzen (2 ſemeſtrigen) 
Univerſitätsſtudiums — die Forſtakademie wieder auf 
ſich und ihre eigene volle Kraft geſtellt werden möge, 
werden zur Erreichung des Zieles ganz beſtimmte Vor— 
ſchläge gemacht. Das Univerſitätsjahr iſt, ſo meint 
Weiſe, dem Studium anf der Forſtakademie zuzulegen, 
die Unterrichtsgegenſtände ſind entſprechend zu erweitern, 
und iſt Alles einzubeziehen, was ſeit 1883 der Univerſität 
überwieſen iſt (Nationalökonomie, Staatsrecht ꝛc); die 
forſtlichen Lehrer und die Akademiedirektoren ſind von 
allen Revierverwaltungsgeſchäften zu befreien; das Ber: 
ſuchsweſen, wie es jetzt beſteht, iſt aufzuheben; die forſt— 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute bauen ſich ein erweitertes 
Gebiet für Lehr- nnd Lernſtoff aus, womöglich derartig, 
daß beſtimmte Reviere die Demonſtrationsobjekte für 
einzelne, ſcharf abgegrenzte Wiſſens- und Wirtſchafts⸗ 


* Daß in Bayern thatſächlich ebenfalls die Teilung zwiſchen 
iſolierter Forſtlehranſtalt und Univerfität beſteht, kommt für 
unſere Frage nicht in betracht, weil dieſer Zuſtand bekanntlich 
nicht auf freier Entſchließung der beteiligten Behörden beruht, 
ſondern durch den Zwang äußerer Umſtände herbeigeführt iſt. 


gebiete enthalten und erhalten; die Verwaltung ihrerſeits 
erweitert dieſen Rahmen, indem ſie Reviere auswählt, 
welche Lehr: und Lernſtoff für beſtimmte Wiſſens⸗ und 
Wirtſchaftsgebiete zu pflegen haben; durch zahlreiche 
Bereiſungen ſeitens der Dozenten, aber auch ſeitens der 
Oberfͤrſter und Forſtmeiſter find dieſe Exkurſions⸗ und 
bezw. Verſuchsgebiete gehörig auszunutzen. 

So lautet Weiſe's Programm. Bevor ich in deſſen 
Erörterung kurz eintrete, möchte ich noch erwähnt haben, 
daß Weiſe auch bezüglich der Zulaſſung zum Forſt⸗ 
verwaltungsdienſt die Aenderung des jetzigen Forſtamts 
dringend wünſcht. Er beanſtandet es, und zwar 
gewiß mit recht, daß ſeit Jahren aus der Zahl derer, 
welche ſich zum forſtlichen Studium meldeten, nicht etwa 
auf grund beſonderer Qualifikation oder auch nur feſt 
beſtimmter Normen, ſondern nad, völlig freier Ent- 
ſchließung des Miniſters 20—25 junge Leute die Rue 
laſſung zum forſtlichen Studium erhielten, waͤhrend die 
übrigen ohne Angabe eines Grundes zurückgewieſen 
wurden. Sein Vorſchlag geht dahin, alle, die ſich 
melden, zum Lehrjahre zuzulaſſen und dann nach deſſen 
Erledigung eine Prüfung über Aufnahme oder Zurück⸗ 
weiſung entſcheiden zu laſſen. Jene willkürliche Aus⸗ 
wahl, wie ſie jetzt erfolgt, kann natürlich nicht gefallen; 
ob aber eine Prüfung nach dem Lehrjahre ſo eingerichtet 
werden kann, daß ſie jeden Zweifel ausſchließt, will 
mir fraglich erſcheinen: die Art des Lehrreviers, Natur 
und Eignung des Lehrherrn ꝛc. ſpielen bezüglich der 
Vorlehre eine entſcheidende Rolle. Und was ſoll über: 
haupt nach jenem Jahre geprüft werden? welches be⸗ 
ſtimmte Maß von Kenntniſſen will, bezw. kann man 
verlangen? Weiſe äußert ſich natürlich zu allen dieſen 
Punkten. Doch möchte ich, da die ganze Frage zum 
Hauptthema der Broſchüre in einem mehr nur äußerlichen 
Zuſammenhange ſteht, von einer Diskuſſion derſelben 
hier abſehen. 

Da ich, für den Fall man die Univerſität als Ort 
der forſtlichen Ausbildung nicht will, nur die reine 
Akademie haben möchte, ſtimme ich ſelbſtredend der Ver⸗ 
längerung der Studienzeit an derſelben, ſowie der 
Erweiterung ihres Lehrgebietes zu. Nur wollen mir 
3 Jahre = 6 Semeſter, trotz dem voraufgegangenen 
Lehrjahre, noch recht wenig erſcheinen. Welche Miß⸗ 
lichkeiten dadurch entſtehen, daß forſtliche Dozenten 
zugleich Revierverwalter ſind, habe ich ſchon zu oft in 
den Debatten über die forſtliche Unlerrichtsfrage aus⸗ 
einandergeſetzt, als daß ich nicht bedingungslos auch der 
auf Befreiung der Dozenten von ſolchen Verwaltungs⸗ 
geſchäften gerichteten Forderung Weiſe's beitreten müßte. 
Ich freue mich über die Entſchiedenheit, mit welcher 
Weiſe bezüglich der Lehrreviere den althergebrachten 
Vergleich derſelben mit den Kliniken der Mediziner als 
völlig unzutreffend zurückweiſt. An ſtelle der bisher von 
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den Dozenten verwalteten und vom Direktor inſpizierten 
Lehrreviere der Akademien Eberswalde und Münden 
ſollen völlig anders geartete Lehrforſte treten. Weiſe 
denkt ſich die Sache ſo, daß der Dozent — faſſen wir 
mal in erſter Linie den Vertreter des Waldbaues in's 
Auge — auf grund ſeiner Kenntnis der im Umkreis 
der forſtlichen Lehrſtätte belegenen Waldgebiete die Oert⸗ 
lichkeiten für beſtimmt zugeſchnittene Exkurſionen aus— 
wählt und ſich nun dort im Benehmen mit den betr. 
Lokalforſtbeamten ſeine ſpeziellen Demonſtrationsobjekte 
einrichtet, bezw. durch die Forſtbeamten einrichten läßt. 
Derartige Objekte können je nach Umſtänden in nächſter 
Umgebung, aber auch in größerer Entfernung, in be: 
liebiger Zahl geſchaffen werden. Hauptſache iſt, daß 
für den Beſuch und die gehörige Ausnutzung derſelben 
reichliche Mittel zur Verfügung ſtehen. Soweit ſtimme 
ich zu. Ja, ich kann beifügen, daß wir das, was 
Weiſe erſtrebt, in der Umgebung Tübingens in ein: 
fachſter Art verwirklicht haben, wobei allerdings der 
Umſtand, daß der Vertreter des Waldbaues zugleich 
auch Leiter der forſtlichen Verſuchsſtation iſt, eine ſehr 
weſentliche Hilfe bei der Durchführung bedeutet. Der 
Waldbau wird naturgemäß ſo behandelt, daß alle irgend 
weſentlichen Lehren des Vortrags an Beiſpielen im 
Walde erläutert werden; beſtimmte Waldbilder werden 
immer wieder den Studierenden vor Augen geführt. 
In der Vermeidung des Zuviel beſteht bei den Ex— 
kurſionen immer eine Hauptkunſt. Freilich haben wir 
bei Tübingen ein ungemein mannigfaltiges Exkurſions⸗ 
gebiet (Schönbuch, Schwarzwald, Alb ꝛc.) zu unſerer 
Verfügung, wie es nicht leicht günftiger gefunden werden 
kann. Bei der Beſetzung der betr. Oberförſterſtellen 
ſollte natürlich, ſoweit irgend möglich, auf die Beziehungen 
der Reviere zum forſtl. Unterricht in der Art Rückſicht 
genommen werden, daß bei den verwaltenden Beamten 
ein gewiſſes Intereſſe an der Sache vorhanden iſt. 
Dann läßt ſich im einzelnen in kurzer Zeit ſehr viel 
erreichen; bei mancher Kultur, mancher Verjüngung, 
Reinigung, Durchforſtung ec. ꝛc. wird gern den Wünſchen 
der Dozenter, ſoweit es im Rahmen der allgemeinen 
Wirtſchaftsſährung thunlich iſt, Rechnung getragen, und 
ich kann nur verſichern, daß wir auch ohne beſondere 
Lehrrevier- über Mangel an paſſender Demonſtrations⸗ 
gelegenheit nicht zu klagen haben. Nun kommt, wie 
ſchon angedeutet, die Thätigkeit der Verſuchsſtation 
hinzu. Da ſich dieſe auf Ertragserhebungen, Pflanz 
gartenbetrieb, Durchforſtungen, Anbau von Fremd— 
ländern, Unterbau, Lichtungsbetrieb, Kulturen ꝛc. ꝛc. 
erſtreckt, ſo iſt es doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſich im Laufe der Jahre gerade in den Exkurſions— 
revieren mit Vorliebe eine Mehrzahl typiſcher Verſuchs⸗ 
flächen hergerichtet hat, die immer wieder beſucht werden. 
Derartige Objekte haben überdies den Vorzug, daß ſie 


von der Lokalverwaltung mehr oder weniger unabhängig 
ſind, ſo daß, ſelbſt wenn man, im Falle der Durch— 
fuͤhrung des Weiſe'ſchen Vorſchlags vielleicht nicht ganz 
ohne Grund, die Herausbildung einer gewiſſen Oppoſition 
zwiſchen dem Dozenten und manchen Lokalforſtbeamten 
fürchten zu müſſen glaubte, die Ziele des Unterrichts 
durch das Eingreifen des Verſuüchsleiters jedenfalls zu 
erreichen wären. Was Weiſe will, läßt ſich alſo nach 
meiner Ueberzeugung jedenfalls machen, und ließe ſich 
in Preußen ſicherlich um ſo leichter machen, als ja die 
Lokalforſtverwaltung und der forſtliche Unterricht dort 
dem nämlichen Miniſterium uuterſtehen.“ Allerdings 
fonnte ich mich, wie aus meinen vorſtehenden Aeußerungen 
ſchon zu erſehen iſt, nicht dazu verſtehen, das Verſuchs⸗ 
weſen völlig auszuſchalten. Und damit komme ich auf 
den meines Erachtens wundeſten Punkt in den Weiſe'ſchen 
Erörterungen. Er will die Aufhebung des Verſuchs⸗ 
weſens in ſeiner jetzigen Geſtalt und Erſatz desſelben 
durch mehr freie Bethätigung der Lokalbeamten und 
Dozenten in den für Lehrzwecke ausgewählten Revieren. 
Die bisher den Verſuchsarbeiten zur Verfügung geſtellten 
Mittel ſollen demnächſt zu den forſtlichen Bereiſungen 
verwendet werden. Das ſcheint mir, zumal für Preußen 
kein annehmbarer Vorſchlag. Sind ſolche Mittel er⸗ 
forderlich, ſo können ſie zweifellos beſchafft werden, 
ohne daß das Verſuchsweſen blutet, und ich meine faſt, 
Weiſe hätte beſſer gethan, wenn er das Verſuchsweſen 
gar nicht herangezogen hätte. Er läßt ſich auf eine 
Erörterung der Leiſtungen und Leiſtungsfähigkeit des⸗ 
ſelben ein, die m. E. in dieſem Zuſammenhang ganz 
überflüfſig war. Was Weiſe beabſichtigt, iſt doch: zu 
zeigen, wie die Akademie als Stätte des forſtlichen 
Unterrichts möglichſt gut organifiert werden könne. 
Und da kann er doch — abgeſehen von der Auslöſung 
beſtimmter Geldmittel — im Intereſſe des forſtl. Unter⸗ 
richts einen Vorteil durch die Aufhebung des Verſuchs— 
weſens nur darin finden, daß die Dozenten, welche 
bisher (und zwar nicht alle mit innerer Befriedigung) 
einen Teil ihrer Zeit und Arbeitskraft dem Verſuchs— 
weſen widmen mußten, demnächſt, wenn ſie hiervon 
entbunden werden, ihre ganze Kraft dem Lehramte zu— 
wenden können. Eine ſolche Argumentation könnte einen 
Sinn haben, wenn ſich nicht ſofort die Frage aufdrängte, 
ob denn nicht die am Verſuchsweſen beteiligten Dozenten 
durch ihre Verſuchsarbeiten auch für ihre Lehrthätigkeit 
Gewinn haben, und ob dieſelben nicht doch in irgend— 
welcher Form unter Aufwendung beſtimmter Mittel 
an der Fortbildung ihrer Spezialfächer weiter arbeiten 
ſollen? Freilich ſollen ſie das, ſo iſt auch Weiſe's 
Meinung. Aber der Erſatz, den er in der „Ausnutzung 
des geſchaffenen Exkurſions⸗ und Verſuchsgebietes“ vor⸗ 


* Ob das an ſich zweckmäßig iſt, iſt eine Frage für ſich. 
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ſchlägt, ſcheint mir kein genügender zu fein, auch wenn 
die ganze Entwickelung der empfohlenen Einrichtung 
ſich ohne jede Störung fo geſtalten würde, wie er es 
S. 20 ſeiner Broſchüre ſchildert. Meiner Auffaſſung 
nach würde es dazu einer viel weitergehenden Mitwirkung 
der Forſtverwaltungsbehoͤrden bedürfen, als es im Inte⸗ 
reſſe freier Bewegung der Dozenten und bezw. des Unter⸗ 
richtes erwünſcht fein kann. 

Weiſe läßt ſich nun aber mit jenem einen Grund 
für Befreiung der Akademie von der Feſſel des Verſuchs⸗ 
weſens nicht genügen, ſondern ſtützt ſeine Forderung 
ganz weſentlich auch auf die Behauptung, daß ſich das 
Verſuchsweſen in feiner dermaligen Geſtalt uͤberlebt habe. 
Zwei Gründe ſind aber an ſich immer bedenklich, wenn 
einer hinreicht. Er verſucht den Nachweis, daß die 
Verſuchsanſtalten und daß insbeſondere auch der Verein 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten ihre Aufgabe nicht 
in dem erhofften Maße erfüllt haben; namentlich ſei 
die Fühlung mit der Praxis verloren gegangen; die 
Durchführung langandauernder Verſuche bis an's Ende 
bringe, ſobald mehrere Perſonen nacheinander dabei 
thätig find, ſtets Zweifel mit ſich; die Langſamkeit, 
mit der ein Erfolg reift, drücke an und für ſich den 
Wert herab. Es hätte nun großen Reiz zu unterſuchen, 
was an den Ausführungen Weiſe's richtig, was falſch 
iſt. Darauf näher einzugehen, reicht der Raum nicht. 
Zu gering ſcheint mir W. die Dienſte zu achten. welche 
das Verſuchsweſen bis jetzt doch ſchon der forſtl. Praxis 
geleiſtet hat. Daß da und dort eine engere Fühlung 
zwiſchen Praxis und Verſuchsanſtalt wuͤnſchenswert 
wäre, mag eingeräumt werden. Immerhin möchte ich 
entſchieden hervorheben, daß es fehlerhaft wäre, wollten 
die Verſuchsanſtalten ſich in ihren Arbeiten zu direkt 
durch die unmittelbaren Intereſſen der Praxis beeinfluſſen 
laſſen. Das wäre höchſt bedenklich und könnte die Folge⸗ 
richtigkeit der Verſuche gefährden. Weiſe überſchätzt 
doch auch die Rolle, die Danckelmann im Verſuchsweſen 
geſpielt hat; man darf nicht überſehen, daß Weiſe ſeit 
18 Jahren dem Verſuchsweſen nicht mehr zugehoͤrt und 
nicht mehr in bezug auf alle Einzelheiten unterrichtet 
ſein kann. Danckelmanns Stellung war ja eine führende, 
daran zweifelt niemand; ebenſowenig wird irgend jemand 
ſeine großen Verdienſte beſtreiten. Aber in manchen 
wichtigen Fragen hinderte gerade Danckelmanns Auf— 
treten die erwünſchte naturgemäße Fortentwickelung. Als 
Beleg dafür darf gerade ich als Nächſtbeteiligter an: 
führen, daß er durch mehr als 10 Jahre hinſichtlich 
der Durchforſtungsverſuche für jeden Vorſchlag un— 
zugänglich war, der zu ſeiner ſtarren Lehrmeinung 
nicht paßte. — Ich muß auf weitere Erörterung ver⸗ 
zichten. Alles in Allem ſehe ich nicht entfernt einen 
genügenden Grund dafür ein, das Verſuchsweſen nach 
den Vorſchlägen Weiſe's zu beſeitigen, bezw. völlig um⸗ 


zugeſtalten. Dieſe oder jene Organiſationsänderung 
könnte ſehr wohl erwogen werden. Für die Aus⸗ 
geſtaltung meiner Exkurſionen und Demonſtrationen 
möchte ich der Hilfe des Verſuchsweſens nicht entbehren. 
Zum Schluſſe möchte ich nochmals betonen: Ich 
wünſche auch für das Forſtfach vollen Univerſitäts⸗ 
unterricht als die normale Geſtaltung; die Gegengründe 
ſcheinen mir auch für Preußen nicht triftig genug, um 
den Verzicht auf deuſelben zu rechtfertigen. Iſt er aber 
nicht zu erreichen, dann iſt mir die reine Akademie ent⸗ 
ſchieden lieber als die Kombination. Darin ſtimme ich 
mit Weiſe überein. Daß, die Organiſation des Unter: 
richts mag ausſehen, wie ſie wolle, volle Lehrfreiheit 
und auch Studienfreiheit“ gewahrt fein muß, betrachte 
ich als ſelbſtverſtändlich. Lorey. 


— — — 


Kompendium der Geodäſie von Ing. Joſef Adamczik, 
a. o. Profeſſor an der k. k. Bergakademie zu Pribram. 
Leipzig und Wien bei Franz Deuticke. 1901. 8°. 
515 S. Preis 10 M. 


Das vorliegende Buch iſt nach Abſicht des Verfaſſers 
hauptſächlich für Studierende beſtimmt, denen es die 
Mühe des Nachſchreibens etwas abnehmen und denen 
es zugleich ein Wegweiſer beim Weiterſtudium über die 
in der Vorleſung geſteckten Grenzen hinaus ſein ſoll. 
Den Namen eines „Kompendiums der Geodäſie“ führt 
es mit einigem Rechte, denn es umfaßt nicht allein die 
niedere Geodäſie, ſondern auch ein gutes Teil der 
höheren; ſo werden z. B. behandelt der Heliotrop, die 
Komparatoren und die Baſismeßapparate. Auch der 
Ausgleichungsrechnung iſt ein größerer Raum gewidmet, 
die Ausgleichung direkter, vermittelnder und bedingter 
Beobachtungen und das Gauß'ſche Eliminationsverfahren 
aus Normalgleichungen wird gründlich abgeleitet. In 
den dieſem folgenden beiden Abſchnitten über die Horizontal: 
aufnahmen und die Höhenmeſſungen wird dann überall 
von den Geſetzen der Ausgleichungsrechnung Gedrauch 
gemacht. In dem Kapitel über Triangulierung werden 
ſelbſt die Syſteme der rechtwinkligen Soldner'ſchen und 
der Gauß'ſchen konformen Koordinaten nicht übergangen. 

Es iſt wohl ſicher, daß die meiſten Käufer des 
Buches ihr Intereſſe nur der niederen Geoddfie 
zuwenden werden, denn von ber höheren bietet es immerhin 
nicht ſoviel, um weiter ſtrebende Leſer zu befriedigen. 
Die erſteren können aber die betreffenden Kapitel über 
höhere Geodäſie ruhig uͤberſchlagen, und die letzteren 
werden aus der Lektüre derſelben gewiß die Anregung 
zum Studium eines ausführlicheren Werkes über höhere 


«In der Art der Prüfungen find ja etwaiger Planlofig 
keit immer genügend enge Schranken gezogen! 
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Geodäſie empfangen, etwa des Handbuchs von Jordan, 
dem Verf. vieles entlehnt hat. 

Die Reichhaltigkeit des Inhalts des Adamczik'ſchen 
Kompendiums wirkt jedoch in keiner Weiſe verwirrend, 
denn die Gliederung des Stoffes iſt gut und die Sprache 
knapp und klar. Die gute Ausſtattung und der nicht 
hohe Preis werden noch mit dazu beitragen, dem Buche 
einen großen Leſerkreis zu ſichern. C. Fromme. 


— nn ͤ—ñêk ́—ĩ—— 


Amtliche Mitteilungen aus der Abteilung für Forſten 
des Königlich Preußiſchen Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. Berlin, Jul. 
Springer. 1901. 

Vorliegende Mitteilungen enthalten eine größere 
Anzahl ſtatiſtiſcher Tabellen, welche ſich an die in der 
III. Auflage des Werkes „von Hagen: Die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe Preußens“, bearbeitet von 
Donner, veröffentlichten ſtatiſtiſchen Tabellen an⸗ 
ſchließen. Dieſelben beziehen fic) auf die Holz-Ein⸗ 
und Ausfuhr, die Durchſchnittspreiſe des Holzes, die 
Zahl der ausgegebenen Jagdſcheine; ſie enthalten ferner 
eine Ueberſicht der in den Staatsforſten beim Forſt⸗ 
und Jagdſchutze vorgekommenen Toͤtungen und Ber: 
wundungen, ſowie der Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereifrevel, 
eine Ueberſicht über den Fortgang der Forſtſervitut⸗ 
ablöjungen, eine Ueberſicht des Materialertrages der 
Staatsforſten, eine Zuſammenſtellung der verwerteten 
Eichenrinde, eine Ueberſicht der Einnahmen und Aus— 
gaben der Staatsforſtverwaltung, eine Nachweiſung der 
Waldbrände, eine Ueberſicht der verausgabten Kultur: 
gelder ꝛc. 

Auf die Einzelheiten näher einzugehen würde zu 
weit führen. Erwähnt jet nur kurz Folgendes: 

Die Geſamtwaldfläche 
Preußens iſt vom Jahre 1868 bis zum Jahre 1899 


der Staatsforſten 
Ergänzung des eingangs erwähnten Werkes! E. 


von 2605428 ha auf 2799216 ha geſtiegen, die 
Abnutzung von Holz von 6715411 fm auf 
9 294 519 fm, der Geldertrag für Holz von 
38 630895 M. (pro Hektar — 16,46 M.) auf 
81130160 M. (pro Hektar = 32,30 M.), der 
Reinertrag von pro Hektar 8,39 M. auf 15,29 M. 


Der Ueberſchuß der Holz⸗Einfuhr über 
die Ausfuhr betrug 1890: 30 664 046 hundert 
Kilogramm und im Jahre 1899 47 654 553 hundert 
Kilogramm. Ä 

In dem Zeitraum von 1893—1900 find 222 
größere Waldbrände in fiskaliſchen Forſten vor⸗ 
gekommen, welche zuſammen Holzbeſtände von rund 
5654 ha Umfang vernichtet haben. Demnach entfallen 
auf das Jahr im Durchſchnitt 28 Brände mit ver: 
nichteten Holzbeſtänden von rund 707 ha Umfang. Im 
Jahre 1899 betrug die Zahl der von der Staatsforſt⸗ 
verwaltung beſchäftigten Arbeiter 144478, hiervon 
waren verſichert bei forſtfiskaliſchen Betriebskranken⸗ 
alien 6346, bei Orts-Krankenkaſſen ꝛc. 37 121; es 
kamen vor 1656 Betriebsunfälle und 32 Tötungen. 
Die Aufwendungen des Fiskus an Beiträgen für 
erkrankte Arbeiter, für Betriebsunfälle 


| und an Ausgaben auf grund des Alters- und 


Invaliditäts-Verſicherungsgeſetzes be: 
trugen i. J. 1899: 536 955 M., die Beiträge an Wald: 
arbeiter-Unterſtützungskaſſen: 28823 M., an 
freiwilligen Unterſtützungen von Waldarbeitern 
und deren Hinterbliebenen: 17699 M. und endlich an 
Unterſtützungen an Waldarbeiter und deren Hinter— 
bliebene aus dem Gnaden-Penſions-Fonds auf 
grund der Allerhöͤchſten Kabinetsordre vom 25. Sep: 
tember 1889: 8345 M. 


Die vorliegenden Mitteilungen find eine erwünſchte 


Briefe. 


Aus Sachſen. 
Forſtorganiſation. 

Die Abänderung der Forſtorganiſation in Wuͤrttem⸗ 
berg hat weit über die ſchwäbiſchen Grenzen hinaus in 
forſtlichen Kreiſen lebhaftes Intereſſe erregt, und in 
allen deutſchen Gauen wird man den Württemberger 
Fachgenoſſen Glück wünſchen zu der zweifelloſen Ver⸗ 
beſſerung, welche in der Abſchaffung des veralteten 


To rſtmeiſterſyſtems und dem Uebergang zum reinen | und Frhr. v. Gaisberg ausgeſtellt wurde. 

Oberfoͤrſterſyſtem liegt. Ganz beſonders aber hat man 

in Sachſen Veranlaſſung, dieſer Umwälzung ein größeres 

Int ereſſe entgegenzubringen, einmal, weil hier thatſächlich die Abgg. v. Kiene und Gröber gar direkt das bier: 
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noch eine Organiſation beſteht, welche der ſoeben in 
Württemberg zu Grabe getragenen ſehr ähnlich ſieht, 
dann aber auch, weil in den Kammerverhandlungen 
in Stuttgart die ſächſiſche Forſtwirtſchaft und die Or— 
ganiſation ihrer Verwaltung verſchiedentlich Erwähnung 
fand. Zunächſt muͤſſen die ſächſiſchen Forſtbeamten ſehr 
dankbar fein für die äußerſt ehrende Zenſur, welche 
| ihnen beſonders von den Abgeordneten Graf v. Uxkull 
Daß der 
letztere aber außerdem die hohen ſächſiſchen Erträge auf 
die „treffliche Organiſation“ zurückführt, und daß 
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zulande beſtehende Forſtmeiſterſyſtem als die Quelle 
derſelben hinzuſtellen verſuchten, wird in den Kreiſen 
der ſächſiſchen Forſtleute wenig Zuſtimmung finden. 
Unſere hohen ſächſiſchen Erträge rühren in erſter Linie 
her von dem Blühen der holzverzehrenden Induſtrien, 
in zweiter Linie von unſerer — auch außerhalb Sachſens 
immer mehr Anerkennung und Einführung findenden — 
vorzüglichen Forſteinrichtung, der guten Betriebsein⸗ 
richtung, und in letzter Hand dürfen wir nach dem 
Lob, welches uns auch in der ſächſiſchen Kammer ſchon 
wiederholt geſpendet worden iſt, wohl annehmen, daß 
allerdings auch die Tüchtigkeit unſerer Beamten nicht 
unweſentlich zur Steigerung derſelben beigetragen hat. 
Mit der Organiſation aber hat das nichts zu thun; 
dieſe iſt — darüber ſind die forſtlichen Kreiſe Sachſens 
faſt ebenſo einig, wie diejenigen Württembergs — im 
höchſten Grade unzeitgemäß und verbeſſerungsbeduͤrftig. 


So, wie die Organiſation jetzt noch iſt, beſteht ſie 
ſchon weit länger, als die in Württemberg ſoeben 
abgeſchaffte beſtanden hat; ja ſie iſt eigentlich ſogar 
noch einen Schritt hinter dieſer zurückgeblieben, denn 
in Württemberg gab es, wie man aus den Verband: 
lungen erſehen konnte, doch ſchon vor dieſer Umwälzung 
an der Spitze der ganzen Verwaltung ein Kollegium, 
die Forſtdirektion, während eine ſolche in Sachſen noch 
nicht beſteht. 


Hier laufen alle Fäden in der Hand eines Mannes, 
des Landforſtmeiſters, welcher Referent der Forſtſachen 
im Finanz⸗Miniſterium iſt, zuſammen. Bis vor wenigen 
Jahren ſtand ihm zur Unterſtützung nur ein Forſtaſſeſſor 
zur Seite. Da ſich dies als unzulänglich erwies, zumal 
eine ſtändige Vertretung des Landforſtmeiſters bei ſeiner 
häufigen längeren Abweſenheit von Dresden gelegentlich 
der alljährlichen Taxations⸗Reviſionen unbedingt not: 
wendig erſchien, wurde vor kurzem noch ein Oberforſt— 
meifter als Hilfsreferent im Finanz⸗Miniſterium ans 
geſtellt. Mögen für ein Syſtem mit einer Perſon 
als Spitze auch manche Vorzüge in's Feld geführt 
werden können, ſo unterliegt es doch wohl kaum einem 
Zweifel, daß gerade in der Forſtwirtſchaft ein Kollegium 
mehr als in manchem andern Zweige der Verwaltung 
angezeigt wäre. Hoffentlich wird die Arbeitsüberlaſtung, 
welche mit der Steigerung der Bureauarbeiten aller 
Verwaltungsbeamten ſich auch an der leitenden forſt⸗ 
lichen Stelle außerordentlich fühlbar macht, von ſelbſt 
dazu drängen, über kurz oder lang zur Bildung einer 
Forſtdirektion zu ſchreiten. 


Eine Frage, welche nur indirekt hierher gehört, aber 
doch wenigſtens geſtreift werden möchte, iſt die, ob es 
denn nicht auch angezeigt wäre, im Miniſterium eine 
eigene Abteilung für Forſtſachen zu bilden mit 
einem Forſtmann als Abteilungsdirektor an der Spitze. 


Jetzt iſt die Forſtverwaltung mit ganz heterogenen Ver⸗ 
waltungszweigen, dem Berg⸗ und dem Hüttenweſen in 
eine Abteilung zuſammengeworfen, und das entſcheidende 
Wort ſpricht ein Juriſt. 


Die geſamte Staatswaldfläche von rund 180 000 ha 
iſt nun in 11 Oberforſtmeiſtereien oder Forſtbezirke 
eingeteilt. Die Größe derſelben ſchwankt zwiſchen rund 
12000 und 23 000 ha. Sie entſprechen den bisherigen 
württembergiſchen Forſtämtern und ihr Vorſtand, welcher 
den Titel Oberforſtmeiſter führt, dem dortigen Forſt⸗ 
meiſter. Jeder Bezirk wird in je 6 bis 14 Reviere 
eingeteilt, deren Größe zwiſchen rund 750 und 2500 ha 
ſchwankt. Ihre Verwaltung erfolgt — mit denſelben 
Beſchränkungen ihrer Selbſtändigkeit wie ſeither in 
Württemberg — durch Oberförfter — welche nach 
längerer Dienſtzeit den Titel Forſtmeiſter erhalten —, 
in einigen Fällen (kleinere, abgelegene Reviere) durch 
einen Forſtaſſeſſor. 


Die Oberleitung, Kontrolle und Beaufſichtigung der 
Revierverwaltung durch den Oberforſtmeiſter iſt nun 
weniger eine lokale, im Revier ſelbſt ausgeübte, ſondern 
trotz der Verbeſſerung der Verkehrsmittel immer mehr 
eine ſchriftliche geworden. Der Oberforſtmeiſter beſucht 
zwar dann und wann ein jedes ſeiner Reviere, die 
Beſchränkung der Selbſtändigkeit des Oberfoͤrſters liegt 
aber vielmehr darin, daß er kaum irgend einen weſentlichen 
Schritt ohne ſpezielle oder wenigſtens generelle Genehmig⸗ 
ung durch den Oberforſtmeiſter unternimmt. Zu allem, 
was über das Tagtägliche hinausgeht, ijt überdies die 
Genehmigung des Finanz⸗Miniſteriums notwendig, welche 
der Oberforſter auf dem Umweg über den Oberforft= 
meiſter erbittet und auf demſelben Umweg erhält. 


Die Frage nun, ob dieſe Oberforſtmeiſtereien auch 
in Sachſen zu entbehren ſein würden, muß mit derſelben 
Entſchiedenheit bejaht werden, mit der ſie in Wuͤrttem⸗ 
berg von der Geſamtheit der höheren Staatsforſtbeamten, 
vom Miniſtertiſche aus und in beiden Kammern von 
der großen Mehrzahl der Standesherren und Abge⸗ 
ordneten bejaht worden iſt. Es iſt überflüſſig, die 
allgemeinen Gründe, welche gegen das beſtehende Syſtem 
ſprechen, noch einmal aufzuzählen; fie find zur genüge 
gelegentlich der württembergiſchen Organijationsanderung 
in der Fachpreſſe und in den Kammerverhandlungen 
beleuchtet worden, und das dort gegen die Forſtämter 
Geſagte gilt in vollem Umfang auch bezüglich unſerer 
Oberforſtmeiſtereien. Der ſächſiſche Oberförſter darf 
ſicherlich eine Gleichwertigkeit, ein gleiches Vertrauen 
in ſein Können und ſeine Zuverläſſigkeit beanſpruchen, 
wie der württembergiſche. Wenn er auch ſeine theoretiſche 
Ausbildung nicht lediglich auf der Univerſität erhalten 
hat, ſo ſind die Anforderungen, die an ihn in bezug 
auf allgemeine Bildung — Maturität — und im 
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ſpeziellen in der Staatsprüfung an theoretiſchem und 
praktiſchem Wiſſen geſtellt werden, ſo hohe, daß er den 
Vergleich mit dem Oberförſter jedes anderen Landes 
wohl beſtehen kaun. Außerdem hat er in den mindeſtens 
10, jetzt leider ſogar bis 20 und mehr Jahren, welche 
von der abgelegten Staatsprüfung an bis zur definitiven 
Anſtellung als Oberförſter vergehen bezw. vergehen 
werden, ſo reichlich Gelegenheit, ſich gündlich mit allen 
einſchlägigen Arbeiten der Verwaltung und Forſtein⸗ 
richtung bekannt zu machen, daß wohl ſchwerlich einem 
die Fähigkeit, ein Revier ganz ſelbſtändig zu verwalten, 
abgeſprochen werden kann. 

Es mögen hier nur noch einige Gründe angeführt 
werden, welche beweiſen, daß die Abſchaffung der Ober⸗ 
forſtmeiſtereien in Sachſen ſpeziell noch weit eher 
und beſſer durchführbar und am Platze wäre, als in 
Württemberg. 

Zunächſt iſt die geſamte Staatswaldfläche Sachſens 
weſentlich kleiner als die Württembergs, da es bei uns 
eine Beforſterung der Koͤrperſchaftswaldungen nicht gibt. 
Einſchließlich dieſer Köperſchaftswaldungen, welche von 
königlichen Oberförſtern genau wie die Staatsreviere 
verwalſet werden und dieſen daher gleichzuachten find, 
beträgt die württembergiſche Waldfläche mehr, als das 
Doppelte der ſächſiſchen. Wenn alſo von ſeiten eines 
Abgeordneten die Befürchtung ausgeſprochen wurde, 
Württemberg ſei für die neue Organiſation zu groß, 
ſo iſt dieſelbe für Sachſen erſt recht hinfällig. Wenn 
die Oberleitung und Kontrolle über 385 000 ha von 
Stuttgart aus möglich iſt, wird fie von Dresden aus 
bei dem viel dichteren Eiſenbahnnetz Sachſens mit 
Leichtigkeit über nur 180 000 ha durchfuͤhrbar fein. 


Ferner iſt auch die durchſchnittliche Größe des einzelnen 
Reviers in Sachſen kleiner, als der Verwaltungsbereich 
des württembergiſchen Oberförſters. Beträgt dieſer im 
Durchſchnitt 2420 ha, jo bleibt die Durchſchnittsgroͤße 
des ſächſiſchen Reviers mit etma 1630 ha weit hinter 
derſelben zurück, und nur wenige ſächſiſche Reviere er⸗ 
reichen ſie überhaupt. Je geringer aber die Größe eines 
Reviers iſt, um ſo unbedenklicher wird man dem Ver⸗ 
walter eine größere Selbſtändigkeit einräumen können. 


Was aber ſpeziell in Sachſen die Kontrolle der 
Revierverwalter durch einen in ſeiner Nähe wohnenden 
Vorgeſetzten überflüſſig macht, das ſind die alle 5 Jahre 
wiederkehrenden Taxations-Reviſionen. Dieſelben find 
durchaus nicht, wie es ihrem Namen nach ſcheint, nur 
Reviſionen vom Standpunkt der Forſteinrichtuug aus, 
ſondern es findet bei denſelben eine Reviſion des ge: 
ſamten Verwaltungsbetriebes, der Wirtſchaftsführung 
in eingehender Weile ſtatt. Von den die Reviſions⸗ 
Vorarbeiten ausführenden Forſtaſſeſſoren der Forſtein⸗ 
richtungs⸗Anſtalt werden zunächſt zahlenmäßige Er- 


mittlungen vorgenommen, welche beſonders bei Ber: 
gleichung mit den gewonnenen Reſultaten der, gleiche 
oder ähnliche Verhältniſſe aufweiſenden Nachbarreviere 
ſowie mit den auf demſelben Revier bei den vorauf- 
gegangenen Reviſionen ermittelten Zahlen einen klaren 
Einblick in den gegenwärtigen Stand der Wirtſchaft 
bieten. Bei der Uebernahme dieſer Vorarbeiten durch 
den Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt wird ſodann 
von dieſem eine eingehende Beſichtigung des ganzen 
Reviers vorgenommen, und endlich findet noch die 
eigentliche Reviſionstour ſtatt, bei welcher der Landforſt⸗ 
meiſter in Begleitung des Direktors der Forſteinrichtungs— 
Anſtalt, des Bezirksoberforſtmeiſters, des Oberförſters 
und des mit der Leitung der Vorarbeiten beauftragten 
Forſtaſſeſſors das Revier begeht und bei dieſer Gelegenheit 
nicht etwa nur Fraglichkeiten bez. der zukünftigen Bewirt⸗ 
ſchaftung der einen oder anderen Oertlichkeit entſcheidet, 
ſondern insbeſondere dem geſamten Kulturbetrieb, dem 
Stand der Kultur- und Beſtandspflege, den Läuterungen, 
Durchforſtungen, dem Wegebau, den Ent: und Be— 
wäſſerungen, der Aufbereitung und Sortierung der 
Hölzer u. a. m. ſein Augenmerk widmet. 


Dieſe Reviſionen machen es jedem Revierverwalter 
faſt unmöglich, feine Pflicht zu verſäumen, denn nach 
ſpäteſtens 5 Jahren müßte dieſe Verſäumnis zweifels⸗ 
ohne an den Tag kommen. Daß auch noch in letzter 
Zeit doch in einigen wenigen Fällen derartige Vernach⸗ 
läſſigungen durch die Reviſionen, trotz der Exiſtenz und 
Nähe der Oberforſtmeiſtereien, feſtgeſtellt wurden, ſpricht 
gerade gegen das Oberforſtmeiſterſyſtem. Sie werden 
ſicher ganz verſchwinden, wenn der Oberförſter mit der 
völligen Selbſtändigkeit auch die alleinige, erhöhte Ver⸗ 
antwortlichkeit erhält. 


Thatſächlich würde nun aber mit der Kaſſierung 
der Oberforſtmeiſtereien durchaus noch nicht jede Kon- 
trolle bezw. Inſpektion außer den Taxations-Reviſionen 
in Wegfall kommen, dieſelbe würde nur in einheitlicher 
Weiſe von der Forſtdirektion aus über das ganze Land 
ausgeübt werden. Gerade dieſe Einheitlichkeit, welche 
unſere Forſteinrichtung durch ihre frühzeitige Zentrali⸗ 
ſierung zu ihrer jetzigen Vollkommenheit gebracht hat, 
wird auch in der laufenden Inſpektion gute Früchte 
zeitigen. 


Jedenfalls kann man aber infolge der eben an⸗ 
geführten Gründe in Sachſen gleich einen Schritt weiter 
gehen und hat nicht erſt nötig, einen derartig umfang— 
reichen Inſpektionsapparat in's Leben zu rufen, wie 
in Württemberg. Dort hat man für nötig befunden, 
12 Forſtinſpektoren in die Direktion zu berufen, und 
die ganze Organiſationsänderung wird daher der Staats— 
kaſſe nur ſehr geringe Erſparniſſe einbringen. Für 
Sachſen wären 5—8 Mitglieder der Forſtdirektion mit 
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einer entſprechenden Anzahl von Hilfsarbeitern (Forſt⸗ 
aſſeſſoren und Sekretären) wohl völlig ausreichend, und 
daher eine wirkliche Erſparnis zu erwarten. Wenn 
jedes Revier einmal im Jahr von zwei Mitgliedern 
der Forſtdirektion beſichtigt wird, ſo würde das in der 
Hauptſache genügen. Finden ſich auf dem oder jenem 
Revier Mängel, jo könnte eine Wiederholung der Bes 
ſichtigung angeordnet werden, und darin würde bereits 
eine Maßregelung liegen, vor der ſich jeder Revier⸗ 
verwalter fürchten und hüten würde. Sollten ſich aber 
wirklich einmal dauernd Vernachläſſigungen herausſtellen, 
welche die Fähigkeit des Oberförſters, ſein Revier ohne 
Oberleitung zu bewirtſchaften, in Frage ſtellen, dann 
möge der Betreffende auch ohne Ruckſicht kalt geſtellt 
werden. Das wäre jedenfalls beſſer, als daß wegen 
der Befuͤrchtung, daß ſich einmal ein derartiges räudiges 
Schaf finden könne, der ganze Stand auf einer Stufe 
zurückgehalten wird, die ihm nach der ganzen Schulung, 
die er durchgemacht hat, nicht zukommt. 


Die wichtigeren Schriften, wie Forſtverbeſſerungs— 
anſchlag, Hauungsdispoſition, Jahresanzeige u. a. könnten, 
wie bisher der Oberforſtmeiſterei, direkt der Forſtdirektion 
eingereicht werden, ebenſo alles, was der Genehmigung 
des Finanz⸗Miniſteriums bedarf; im übrigen könnten aber 
dem Revierverwalter und der Zentrale viel Schreiberei 
erſpart werden, wenn man erſteren größere Freiheit 
zugeſtände und ſich auf ſummariſche nachträgliche Anz 
zeigen (z. B. bei Freihandabgaben), eventuell quartals⸗ 
oder monatsweiſe beſchränken würde. 


Zum Schluß noch einige Worte zu der neuen Sn: 
ftitution der „Forſtamtmänner“ in Württemberg. 
Man hat 41 Stellen für ältere Forſtaſſeſſoren geſchaffen, 
welche vor ihrer Beförderung zum Oberförſter eigene, 
je einem Revier zugeteilte Bezirke zugewieſen erhalten, 
die ſie während etwa 5 Jahren unter Leitung und 
Kontrolle des Oberförſters zu bewirtſchaften haben. 
Dieſe Bezirke entſprechen alſo genau den bayerijchen 
„Aſſeſſorenbezirken“. 


Der Titel zunächſt mit feinem gutdeutſchen und 
forſtlichen Klang iſt ſehr glücklich gewählt, und wir 
könnten denſelben in Sachſen ſehr gut gebrauchen. Hier 
gibt es von der abgelegten Staatsprüfung an bis zur 
Anſtellung als Oberförſter nur den einen Titel „Forſt— 
aſſeſſor“. Da dies nun, wie bereits erwähnt, eine 
ſehr lange Spanne Zeit iſt, es jetzt außerdem glücklich 
3 Sorten von Forſtaſſeſſoren (prädizierte, etatsmäßige 
Hilfsarbeiter und etatsmäßige Beamte) gibt, von denen 
beſonders bei der Forſteinrichtungsanſtalt der eine der 
direkte Vorgeſetzte des anderen iſt, ſo iſt es klar, daß 
gerade bei uns das Bedürfnis nach einem neuen Titel 
für die älteren Forſtaſſeſſoren ein ſehr brennendes iſt. 
Der Titel „Forſtamtmann“ würde dieſem Bedürfnis 


am beſten abhelfen, da die Klaſſe der etatsmäßigen 


Beamten unter den Forſtaſſeſſoren dem württembergiſchen 
Forſtamtmann völlig entſpricht. 

Aber auch die Art der Dienſtſtellung dieſer Forſt⸗ 
amtmänner iſt für Sachſen nachahmenswert, denn von 
unſeren 37 Forſtaſſeſſorſtellen der Verwaltung entſpricht 
jenen nur eine kleine Zahl. 4 von denſelben ſind ebenſo 
ſelbſtändig wie die Oberförſter und unterſtehen direkt 
der Oberforſtmeiſterei; bei einer Anzahl ferner handelt 
es ſich um vom Hauptrevier abgelegene Parzellen, welche 
vom Forſtaſſeſſor mit annähernd derſelben Selbſtändig⸗ 
keit verwaltet werden, wie die bayeriſchen Aſſeſſoren⸗ 
bezirke oder die der württembergiſchen Forſtamtmänner. 
Der eigentliche verantwortliche Revierverwalter iſt aber 
auch hier der Oberförſter. Mit der Mehrzahl der 
übrigen Stellen iſt jedoch die Zuweiſung eines bejonderen 
Bezirks gar nicht verbunden, und die Beſetzung dieſer 
Stellen mit Forſtaſſeſſoren läßt ſich nur damit rechi⸗ 
fertigen, daß der Revierverwalter wegen beſonderer Ar⸗ 
beiten — z. B. Ankäufen — einen wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeten Hilfsbeamten braucht. Es gibt aber auch eine 
Anzahl Stellen, wo dieſe Begründung gänzlich fehlt. 
Auf ſolche Stellen gehört nur ein Förſter! Dafür gibt 
es aber andrerſeits z. Z. von Förſtern beſetzte Stellen, 
welche ſich ſehr gut für ſelbſtändige Aſſeſſoren⸗ oder 
Forſtamtmannreviere eignen würden. Jedenfalls wäre 
es aber ſehr wuͤnſchenswert und vorteilhaft, wenn jeder 
Forſtaſſeſſor ſeinen eigenen Bezirk zugewieſen erhielte, 
wo er unter Leitung des Oberfoͤrſters ſelbſtändig wirt⸗ 
ſchaften kann. Er wird dabei den Befähigungsnachweis 
zum Verwalten eines Reviers erbringen können, wird 
ſelbſt erkennen, woran es ihm noch fehlt und ſich das 
Fehlende leicht aneignen, und die Berufsfreudigkeit wird 
nur gewinnen. Dieſe aber iſt ein Moment, welches 
auch bei der Abſchaffung der Oberforſtmeiſtereien nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden kann: je größer die 
Selbſtändigkeit, deſto größer die Bernfsfreudigfeit und 
Schaffensluſt, deſto beſſer die Leiſtungen! 

Leider ſind wir in Sachſen nicht in der glücklichen 
Lage, wie die Schwaben, Forſtleute im Landtag als 
Abgeordnete zu ſehen; ſonſt würde die Frage bei uns 
wohl auch bald dort einmal beſprochen werden. Regierungs⸗ 
ſeitig denkt man jedenfalls keineswegs an eine Organi⸗ 
ſationsänderung in abſehbarer Zeit, denn man iſt im 
Begriff, zu den beſtehenden 11 Oberforſtmeiſtereien noch 
eine zwölfte zu ſchaffen; ſtatt Zentraliſation alſo weitere 
Dezentraliſation! Trotzdem muß bei uns die Sache 
auch denſelben Verlauf nehmen wie in Schwaben, nur 
wird es nicht ſo ſchnell gehen, wie dort dank der raſt⸗ 
loſen Agitation ſeitens der von der Vortrefflichkeit ihrer 
Sache überzeugten Forſtleute. 

Allmählich muß und wird ſich aber die Ueberzeugung 
auch bei uns Bahn brechen, und hoffentlich wird in nicht 
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allzulanger Zeit auch bei uns wie in Stuttgart vom | 2. die Wirtſchaftsführung durch den Oberfdriter 
Regierungstiſch die Loſung ertönen: ſelbſtändig; 

„1. Aufhebung der Forſtämter (Oberforſtmeiſtereien) 3. die Oberleitung und Kontrolle auf einheitlicher 
als einer überflüffigen bezw. ſogar wirtſchaftlich ſtörenden Grundlage durch die Forſtdirektion (Dresden)“! 
Einrichtung; a 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 43. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ zwar ſchadet die Larve durch Aushöhlen und den Fraß 
vereins vom 4. bis 6. Auguſt 1901 in Pforzheim. der Nadeln, der Lärchenrindenwickler (Grapho- 
(Schluß.) litha Zebeana), deſſen Larve an den Stämmchen und 
den Aeſten Gallen, die Deformation und ſelbſt manchmal 
das Abſterben der unterminierten Pflanzenteile hervor⸗ 
ruft, die Sackträgermotte (Coleophora laricella), 
deren Larve durch Aushöhlen der Nadeln den Zuwachs 
ſchädigt, die Lärchentriebmotte (Argyresthia 
laevigatella), die im letztjährigen Triebe als Larve 
unter der Rinde lebt und jenen zum Abſterben bringt. 
Sodann der Lärchenſchüttepilz (Sphaerella 
laricina), endlich der gefährlichſte Feind der Lärche, 
der Lärchenrindenpilz (Peziza Willkommii). 
Dieſer Pilz iſt von Robert Hartig und in 
. ö neuerer Zeit auch von Forſtmeiſler Boden (Hameln) 
vorzügliches Fruhſtück mit fold” feinen Gaben des Bachus eingehend unterſucht worden. Er tritt an Wundſtellen 
und des Gambrinus, daß ſelbſt die danach zu erörternde ein, verurſacht an der angegriffenen Stelle den Still⸗ 
Lärchenfrage ſich ein ziemlich ausgedehntes akademiſches ſtand des Zuwachſes und dadurch einen exzentriſchen 
Viertel gefallen laſſen mußte. Wuchs, die kranke Stelle wird ſchwarz. Zur Aus⸗ 
Nun folgte die zweite Frage: Welche Schlüſſe reifung der Sporen iſt eine hohe Luftfeuchtigkeit er: 
ergeben ſich für den Anbau der Lärche aus forderlich, die Krankheit zeigt ſich deshalb nicht an 
den neueren Erfahrungen über ihre Feinde Standorten, die dem Winde und der Sonne ausgeſetzt 
und Krankheiten? ſind, dagegen in feuchten Lagen, insbeſondere auch da, 
Der Referent Dr. Hausrath, Profeſſor an der wo die Lärche in vorgewachſene Dickichte als Lücken⸗ 
techniſchen Hochſchule Karlsruhe (Forſtabteilung), ſtellte büßer eingebracht wird (ſelbſt in Buchen), und in der 


Bei der Begehung des Hagenſchießes zeigte es ſich, 
daß die verſchiedenen von dem Herrn Kollegen an⸗ 
gewandten Schutzmittel denn doch keine ſo geringe 
Wirkung hatten, als befürchtet worden war, und daß 
es möglich fein dürfte, bei Fortſetzung dieſer eifrig 
durchgeführten Schutzarbeiten und bei einem angemeſſenen 
Entgegenkommen ſeitens der Jagdpächter, der Weißtanne 
den ihr gebührenden Raum zu wahren. Dielen Er— 
folg würde allerdings die Regiejagd am ſicherſten und 
raſcheſten gewähren. 


Der Beratung folgte ein von der Stadt angebotenes 


feſt, daß die erſte Lärchenſaat in Baden für das Jahr 1584 | Fichtenmiſchung Nach Boden bedarf es des Zuſammen⸗ 
in den Waldungen bei der Hochburg (Emmendingen) | wirkens verſchiedener Urſachen, um die Krebsbildung 
nachgewieſen werden kann; der Samen ſtammte aus zu bewirken; in betracht kommt ein Kugelpilz und ein 
Tirol. Im Jahre 1750 wurde eine größere Lärchen⸗ Käfer von mikroſkopiſcher Größe; wir haben ſomit 
pflanzung im Hagenſchieße vorgenommen, von der jehr | Peziza, Kugelpilz und Käfer. Der Referent erklärte 
ſchoͤne Stämme heute noch vorhanden ſind; auch im in ſeinem Vortrage den Vorgang wörtlich, wie folgt 
Odenwald folgten Kulturen; am Bodenſee ſind heute (nach Bodens Darſtellung): „Der Käfer (oder ſeine 
noch ſtarke Lärchenalthölzer zu finden, überhaupt be⸗ Larve) bohrt einen Kurztrieb an. Durch die Wunde 
ſchränkt ſich das Vorkommen von Stammholz faſt aus- dringt Peziza ein, tötet den Kurztrieb und eine kleine 
ſchließlich auf dieſe Altersklaſſe, während die mittelaltrigen Stelle an feiner Baſis, dann aber wird ihr durch 
Beſtände fehlen, obwohl feſtſteht, daß vor 50 bis | reichlichen Saftausfluß ein Hindernis entgegengeſetzt, 
100 Jahren ein erheblicher Anbau ſtattgefunden hat.] das ihre Verbreitung unmöglich macht. Der Saftaus⸗ 
Es handelt ſich ſomit um ein Fehlſchlagen des letzteren. fluß nun begünſtigt aber wieder das Gedeihen des 
Die neueren Forſchungen auf dem Gebiete der Forft: Kugelpilzes, der die Rinde und den Baſt zerſtört. Indem 
entomologie und der Pilzkunde hätten über die Feinde | nun der Wurm die Ueberwallungsſchichten durchbohrt, 
dieſer Holzart einen erheblichen Aufſchluß gebracht. ſchafft er der Peziza immer wieder Wege, auf denen 
Unter den Schädlingen werden aufgezählt: der graue ſie fortwachſen kann, worauf dann wieder der Kugel— 
Lärchenwickler (Steganoptycha pinicolana), und pilz folgt, und ſo geht der Vorgang weiter, bis mit 
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— 


dem 30. bis 40. Jahre die Rindenſchicht fo ſtark wird, | Miſchung der Lärche mit der Forle. Reine Lärchen 


daß der Käfer ſie nicht mehr durchbohren kann. Dann 
ſterben Kugelpilz und Peziza-Mycel ab, die Wunde 
überwallt allmählich, und es bleibt nur die Deformation. 
Dies iſt die Entwicklung an frohwüͤchſigen Trieben, 
wenn alle 3 Faktoren zuſammenwirken. Tritt der Wurm 
mit dem Kugelpilze allein auf, ſo kann nur eine kleine 
Krebsſtelle entſtehen, die ſofort wieder uͤberwallt. Wo 
die Peziza allein in einen lebenskräftigen Trieb ein⸗ 
dringt, kann ſie ſich nicht weit ausdehnen, und auch 
hier wird die Wunde bald durch Ueberwallung ge- 
ſchloſſen ſein. Anders an kränkelnden Pflanzen, an 
denen kein lebhafter Saftfluß eintreten kann. Hier 
durchdringt das Mycel der Peziza in kürzeſter Friſt 
den Holzförper und bewirkt ſeine Verkienung, wodurch 
die Waſſerzufuhr unterbunden und der Tod des be— 
treffenden Pflanzenteiles bewirkt wird. Hiezu bedarf 
es gar keiner Krebsbildung, und auch, wenn dieſe auf: 
tritt, iſt der Trieb doch ſchon viel zu früh abgeſtorben, 
als daß der Krebs ſich ringsherum hätte ausbilden 
können. In der Vernichtung ſchon kümmernder Organe 
und Individuen ſieht Boden die Hauptbedeutung des 
Pilzes; er legt daher dem Aſtkrebs viel mehr Gewicht 
bei als Hartig, der denſelben als ziemlich gleidgiltig 
behandelt. Indem die Peziza die Aeſte tötet, nimmt 
ſie dem Baum ſeine Ernährungsorgane und bewirkt ſo 
allmählich auch das Eingehen des ganzen Stammes. 
Gibt man der Lärche günftige Lebensbedingungen, fo 
wird ſie des Krebſes Herr werden.“ 

Der Referent belegt die Anſchauung, daß der Miß— 
erfolg in der Lärchenzucht zumeiſt auf ungeeignete wald— 
bauliche Behandlung zurückzuführen ſei, durch mehrere 
Beiſpiele, darunter auch ein ſolches, bei dem die Lärche 
ſich, weil auf geeignetem Standorte, von der Pilzinfektion 
wieder gut erholte. Er iſt der Anſicht, daß man mit 
der Lärche unter die 3. Buchenbodenklaſſe nicht herab— 
gehen ſollte, verlangt Berückſichtigung ihres hohen Licht— 
und Wärmebedarfes. Sie ſei durchaus nicht anſpruchs—⸗ 
los, verlange Luftrockenheit, enger Schluß ſei ihr zuwider. 
Ihre hohen Erträge machten ihre Zucht ſehr erwünſcht. 
Der Haubarkeitszuwachs erreicht bis zu 12 fm Geſamt⸗ 
maſſe; dabei verhalten ſich die Preiſe gegenüber der 
Fichte im Durchſchnitte wie 10: 6. 

Das Reſultat ſeiner Unterſuchungen faßt der Referent 
in die Feſtſtellung zuſammen: „Keine der durch Inſekten 
und Pilze an der Lärche hervorgerufenen Krankheiten 
iſt an und für ſich ſo gefährlich, daß ſie den Verzicht 
auf den Anbau dieſer Holzart rechtfertigen könnte; ſie 
alle tragen nur dazu bei, das Eingehen der Lärche zu 
beſchleunigen, wo dieſe in ungünſtige Verhältniſſe gebracht 
wurde“. Die Miſchung der Fichte mit der Lärche habe 
den Nachteil, daß erſtere auf zuſagendem Standorte die 
letzteie durch Beſchattung töten werde; beſſer fei die 


ſollten im 30. bis 40. Jahre durchhauen, von den 
ſchwankwüͤchſigen Einklemmlingen gereinigt und mit 
Buchen unterbaut werden. Bei Lückenauspflanzungen 
in Buchenverjüngungsſchlägen ſolle man für einen Vor⸗ 
ſprung der Lärche ſorgen und dürfe dann auch flach⸗ 
gründige Böden beiziehen, falls dieſe kräftig ſeien, nur 
müſſen die Lärchen, ſobald ſie infolge der Flachgründig⸗ 
keit von der Buche uͤberwachſen werden, in einer Vor⸗ 
nutzung zum Einſchlage kommen. Auch in dem Mittel⸗ 
wald eigne ſich dieſelbe ſehr gut als Oberholz. 

Bei der ſich anknüpfenden Beſprechung wurden ver⸗ 
ſchiedene Erfahrungen über gediehene und mißgluͤckte 
Anbauverſuche aus neueſter und früherer Zeit mitgeteilt, 
alle aber legten ziemlich übereinſtimmend dar, daß die 
Wahl des Standorts und die Erziehungsmethode von 
ausſchlaggebender Bedeutung für das Gedeihen der 
Lärche find. Bezüglich der Miſchung mit anderen Holz 
arten iſt daran feſtzuhalten, daß die Fichtenmiſchung 
nur da ein längeres Gedeihen zeigen wird, wo der 
Standort der Lärche, nicht aber der Fichte zuſagt. 
Wenn wir erwägen, daß die Hauptfeinde aus der 
Inſektenwelt die bewegte Luft ſcheuen, und daß die 
gefährlichſten Pilze die Lärche (und die Forle) an 
Wundſtellen befallen (insbeſondere thut dies auch die 
Miſtel gerne), ſo geht daraus klar hervor, daß die 
Lärche mit freier Krone erzogen und der Zwiſchenbeſtand, 
der durch ſein Gaukeln und Klopfen das Zweckholz 
vielfach verwundet, ſtets in vorgreifender Durchforſtung 
herausgenommen werden muß; die Lärche bedarf aber 
nicht nur des Lichtes und der Wärme, ſondern ins⸗ 
beſondere auch eines beſtimmten Grades von Lufttrocken⸗ 
heit; ſie gedeiht in der Zone der ſtarken Nachttaue (bei 
uns etwa 1000 bis 1500 m) nur noch auf warmen 
Südſeiten, auch bedarf ſie eines kräftigen Bodens. Das 
auf luftfeuchten Standorten gegen den Flechtenüber zug 
angeratene Abkratzen iſt ebenſo teuer als erfolglos, ſo 
lange die Bedingungen der Flechtenbildung günftig bleiben. 
Die Fichte ſchadet in der ſtärkeren Beimiſchung ins⸗ 
beſondere durch die Erhaltung der Luftfeuchtigkeit in 
den Beſtänden. Kräftiger, tiefgründiger, friſcher, 
lockerer Boden (lehmiger Sand oder ſandiger Lehm) 
in lufttrockener, warmer, luftbewegter, freier Lage, 
vorgewachſener Stand, insbeſondere Scheitelfreiheit, 
Schutz vor Verletzungen durch die Nachbarſchaft, Miſchung 
mit Laubholz in der Unterbauform (auf thonhaltigeren 
Böden die Hainbuche, auf leichteren Böden die Rotbuche), 
das ſind nach Anſicht Ihres Berichterſtatters die für 
das Gedeihen der Lärche entſcheidenden Grundlagen, und 
im großen ganzen dürfen dieſe Punkte auch als das 
Ergebnis der Beſprechung betrachtet werden. 

Die ſich am folgenden Tage (dem 6. Auguſt) an- 
ſchließende Begehung des Hagenſchießes gab ein deutliches 
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Bild der Schwierigkeiten, mit denen der Wirtſchafter 
in den vielfach durchlichteten Beſtänden zu kämpfen hat, 
und von der Thatkraft, welche gegenüber verſchiedenen 
widerwärtigen Verhältniſſen, Wind wurfgefahr und Wild- 
beſchädigungen, zur Herſtellung vollkommener Beſtockungs⸗ 


verhältniſſe mit in⸗ und ausländiſchen Holzarten zur 


Anwendung kommt. 

Die von harmoniſchem Geiſte durchdrungenen Be- 
ſprechungen und die durch die Freundlichkeit und das 
Entgegenkommen der Stadt und ihrer Bewohner ge: 
förderten angenehmen Beziehungen fanden auch in dem 
Zuſammenſein auf dem Seehauſe im Hagenſchieße ihren 
lebhaften Ansdruck. Es erübrigt noch einer ſehr dankens⸗ 
werten Feſtſchrift zu gedenken, der Geſchichte des Hagen— 
ſchießes von Forſtaſſeſſor Dr. Barth. J. Hamm. 


Vierte Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 


Zur vierten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats ſind 
die Mitglieder nach Regensburg für die der 
2. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins uns 
mittelbar vorausgehenden Tage, 24.— 26. Auguſt 1901, 
einberufen worden. 

Es haben ſich eingefunden neben dem Vorſitzenden, 
Oberforſtmeiſter Ney⸗Metz, der Generalſekretär, 13 
Landesobmänner, 10 Abgeordnete von Forſt⸗ und Wald: 
beſitzervereinen, 5 Vertreter der Forſtwiſſenſchaft und 
7 Vertreter des Großwaldbeſitzes, zuſammen 37, und 
außerdem als Gäſte: Oberforſtmeiſter v. Bornſtedt 
aus Berlin, Abgeordneter des K. Preuß. Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen nnd Forſten, Miniſterialrat 
Ritter v. Huber aus München, Abgeordneter des K. 
bayr. Finanzminiſteriums, Fricke, fürjtl. Forſtmeieſtr 
aus Beutnitz, und Dr. Kahl, kaiſ. Forſtrat aus Kolmar. 

Die Tagesordnung war: 


I. Geſchäftliche Vorlagen: 


1. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungs⸗ 
gegenſtände der 3. Hauptverſammlung 1902. 

Anderweitige Bemeſſung der Vergütung für den 
Schatzmeiſter. 


II. Sonſtige Vorlagen: 


1. Welche Wohlfahrtseinrichtungen find mit Rückſicht 
auf den beſtehenden Arbeitermangel für die Wald: 
arbeiterſchaft zu treffen? 

2. Bericht des Ausſchuſſes für die Vorbereitung einer 
forſtlichen Produktionsſtatiſtik. 

3. Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen für ganz Deutſch⸗ 
land oder für einzelne, größere Abſatzgebiete des⸗ 
ſelben. 

4. Bericht des Pruͤfungsausſchuſſes. 


W 


Für die Sitzungen war der große Sitzungsſaal 
des Regierungsgebäudes zur Verfügung geſtellt. Am 
Samstag 24. Auguſt vorm. 9 Uhr eröffnete der Vor⸗ 
ſitzende die Tagung mit einem Hoch auf den Kaiſer 


und ſeine hohen Verbündeten, und ſchloß hieran die 


Begrüßung der Vertreter der preußiſchen und der 
bayeriſchen Regierung, der Herren v. Bornſtedt und 
v. Huber. 

Bezüglich der geſchäftlichen Vorlagen iſt zu ſagen: 
ad I. 1. Der Vorſchlag der Kommiſſion, die 3. Haupt⸗ 
verſammlung im Jahr 1902 in Leipzig und wegen 
der Meſſe erſt Mitte September abzuhalten, und für 
1903 die Stadt Kiel in Ausſicht zu nehmen, wurde 
ohne Widerſpruch gut geheißen. Als Themata für die 
Hauptverſammlung 1902 ſind vorgeſehen: 

1. Die Umwandlung geringer Mittel: und Laubholz⸗ 
hochwaldungen in Nadelholz. 


2. Welche Grundſätze kommen bei Beleihung von 
Waldungen in betracht? 

ad I, 2. Dem Schatzmeiſter werden als jährliche 
Belohnung 300 M. ausgeworfen. Durch das Hin: 
ſcheiden Danckelmanns wurde die Wahl eines Stell⸗ 
vertreters des zweiten Beiſitzers notwendig. Es wurde 
einſtimmig beſchloſſen, in der Hauptverſammlung den 
fürſtl. Hohenlohe'ſchen Forſtmeiſter Riedel aus Ujeſt 
zur Wahl vorzuſchlagen. 

Zu Punkt II, 1 der Tagesordnung, Wohlfahrts— 
einrichtungen für die Waldarbeiter, be: 
gnügten ſich die Berichterſtatter, die Herren Geheimer 
Kammerrat Lindenberg⸗Braunſchweig und Forſtrat 
Dr. Kahl: Kolmar, unter Hinweis auf die gedruckten 
Leitſätze und auf ihre in der Hauptverſammlung zu 
haltenden Vorträge, mit kurzen Ausführungen. Ober— 
foͤrſter Kurz: Stammheim gab noch dem Gedanken 
Ausdruck, daß der Walbdbeſitzer ſolche Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, um ihre Wirkung zu erhöhen, frühzeitig, 
ehe eigentliche Not vorhanden, ins Leben rufen ſolle, 
und daß wohlwollendes Benehmen ſeitens der Forſt⸗ 
beamten gegenüber den Arbeitern, die Anbahnung und 
Erhaltung eines gewiſſermaßen patriarchaliſchen Ver⸗ 
hältniſſes auch als ein Stück Wohlfahrtseinrichtung 
anzuſehen ſei. Miniſterialrat v. Huber: Münden 
möchte in Leitſatz IV, 3 „Ausgiebige, außergeſetzliche 
Unterſtützung der Arbeiter in beſonderen Notfällen“ das 
Wort „ausgiebige“ als zu weitgehend oder nicht wohl 
durchführbar ſtreichen, und mahnt weiter bezüglich der 
in Leitſatz IV, 10 empfohlenen Bildung von Spar: 
und Darlehenskaſſen, Konſumvereinen zc. zur Vorſicht. 

Hierauf wurde dieſes Thema, deſſen ausfuͤhrliche 
Behandlung in der Hauptverſammlung noch in Ausſicht 
ſtand, verlaſſen und zu Punkt II, 2 der Tagesordnung 
übergegangen. 


Die bei der 3. Tagung im Februar d. J. in Berlin 
eingelegte Kommiſſion für die Vorbereitung einer 
forſtlichen Produktionsſtatiſtik in Deutſchland 
hat unter dem Vorſitz des Miniſteralrats Wilbrand- 
Darmſtadt am 18. Mai d. J. in Darmſtadt eine Sitzung 
abgehalten und zwei Formulare ausgearbeitet. Miniſterial⸗ 
rat Wilbrand legt dieſelben vor und bringt die ſeitens der 
Kommiſſion von den deutſchen Staatsforſtverwaltungen 
erbetenen Aeußerungen und Wuͤnſche bezüglich dieſer For⸗ 
mulare zur Kenntnis. Es wird beſchloſſen, die Kommiſſion 
ſolle, verſtärkt durch die Herren v. Berg⸗Straßburg, 
v. Huber⸗München, v. Bornſtedt⸗Berlin, in einer dem: 


Formular I. 


Waldfläche. 
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Ausſcheidung des Nutzholzergebniſſes nach den Hanptholzarten. 
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nächſtigen Sitzung über die Wünſche der verſchiedenen 
Staatsforſtverwaltungen Beratung pflegen und ent: 
ſprechendenfalls die Formulare abändern. In der Sitzung 
am Montag 26. Auguſt kamen die von der Kommiſſion 
hienach verbeſſerten Formulare wieder zur Debatte. Nach 
den Aeußerungen der anweſenden Chefs von vier Staats⸗ 
forftverwaltungen darf in Ausſicht genommen werden, 
daß ſelbige dieſe Formulare acceptieren. Nachdem noch 
der Antrag v. Gehren=Ratibor, die Jagd aus den 
Formularen wegzulaſſen, keinen Widerſpruch gefunden 
hatte, kamen die Formulare in der nachſtehend erſichtlichen 
Faſſung zu einhelliger Annahme. 


Aeberſicht des Holzmaſſenertrags. 
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Ausſcheidung der wichtigſten Einnahme: und Ausgabetitel der Focſtverwaltung. 


unter den Einnahmen find begrifſen unter den Ausgaben ſind begriffen 
für Holzertrag | Perſonal⸗Aufwand ſachlicher Aufwand, hierunter 
| . Einnahme — | | Rulturfoften, 
hiervon | aus für Lokal⸗ für Holz⸗ ausgen. für [Bautoiten 175 Koſten 
im ro FPorſ⸗ e Forſichus bauer. Wegban und an ‘agen ı und fur 
und für landw. Waldbahnen Arbeiter⸗ 
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Ferner wurde einem Antrag Wilbrand entſprechend | in ganz Deutſchland oder wenigſtens für einzelne, größere 
beſchloſſen: Abſatzgebiete desſelben einheitlich werde. Sein Antrag 
1. Den Regierungen der deutſchen Bundesſtaaten die geht dahin, au die Staatsforſtverwaltungen die Bitte 
Formulare mit der Bitte vorzulegen, behufs Herbei- um Hinwirkung auf einheitliche Sortierung ec. zu richten. 
führung einer einheitlichen For ſtſtatiſtik im deulſchen v. Huber-München betont, daß ſolches wohl 
Reiche die zur Veröffentlichung gelangenden, forft: wünſchenswert, aber nicht gerade nötig ſei; die Haupt- 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen thunlichſt ſo einrichten zu | fade feien für die Forſtverwaltungen gute Eriöfe, und 
wollen, daß ihnen das Material zur Ausfüllung nur, ſoweit für ſolche keine Schädigung zu befürchten 


der Formulare entnommen werden kann. fei, koͤnnten ſich die Forſtverwaltungen zu einer Aenderung 
2. Ein ähnliches Erſuchen an die größeren Privat: in der Sortierung u. |. w. der Einheit zu lieb verſtehen. 
und Gemeindewaldbeſitzer zu richten. ve Der Vorſitzende ſchlägt folgende Reſolution des 
3. Dem Reichsamt des Innern unter Beifügung Forſtwirtſchaftsrats zur Mitteilung an die deutſchen 

der Formulare von Vorſtehendem Mitteilung zu Regierungen vor: 
machen. Es ijt erwünſcht, daß in den deutſchen, 

_ 1 

1 = ee Me 8 nn 5 ei Waldungen die Sortierung, Klaflifizierung und 
Meſſung der Handelshölzer, da, wo die Ver: 


wirtſchaftsrat ſolle beſchließen, die deutſchen Regierungen 
zu erſuchen, dem Vorſtande des deutſchen Forſtvereins 
nach dem aufgeſtellten Formular eine Statiſtik von 1900 
zu übermitteln, tritt v. Huber- München als einem 
zu weitgehenden entgegen. Es wird im Verlauf der 
Debatte angenommen ein Antrag Quaet—Faslem: „In 
der nächſten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats iſt die 
Frage zu erörtern, wie die bisherigen Arbeiten des Aus⸗ 
ſchuſſes für die Forſtſtatiſtik der nicht ftaatliden Forften | Die Beſchluͤſſe des Forſtwirtſchaftsrats in feiner 
unter Mitwirkung der Landesobmänner nutzbar gemacht 3. Tagung betr. die Ausbildung der Privatforſtbeamten 


hältniſſe es geſtatten, nach gleichen Grundſätzen 
werden können“, und ebenſo der Antrag Schwappach: (zu vergl. Bericht im Juliheft 1900 der Allgem. Forſt⸗ 


erfolgen.“ 
Derſelben wird allſeitig zugeſtimmt. 


Den Schluß der Verhandlungen bildeten die Debatten 
über Punkt II, 4 der Tagesordnung, „Bericht des 
Prüfungsausſchuſſes durch deſſen Ob— 
mann, Oberforſtrat Dr. v. Fürſt⸗Aſchaffenburg“. 


„Der Ausſchuß für die Forſtſtatiſtik bleibt zunächſt ber | und Jagd⸗Zeitung, S. 252), nach denen 1. praktiſche 
ſtehen, um in der nächſten Tagung über Förderung der Prüfungen für die Anwärter des mittleren Privatforſt⸗ 
Forſtſtatiſtik zu referieren“. dienſtes durch einen Ausſchuß des Forſtwirtſchaftsrats 

Für das Thema II, 3, Aufſtellung gleicher abzuhalten ſind, 2. die preußiſche Regierung gebeten 
Holztaxklaſſen, iſt Berichterſtatter Landforſtmeiſter [werden ſoll, die Errichtung forſtlichen Mittelſchulunter⸗ 
Freiherr v. Berg⸗Straßburg. Nach ſeinen Dar- 1richts in Erwägung zu ziehen, hat der fuͤrſtl. hohen⸗ 
legungen iſt die gegenwärtige Klaſſeneinteilung in den zollernſche Forſtmeiſter Fricke in Beutnitz in einem in 
verſchiedenen deutſchen Staaten nach ihren Grundſätzen Nr. 24 der „Deutſchen Forſtzeitung“ erſchienenen Artikel 
ganz verſchieden, während es doch für Statiſtik und bekämpft und für feinen in den Blättern veröffentlichten 
Vergleichung von hohem Werte jei, wenn Klaſſenein- Antrag: „auf die Tagesordnung der am 27. und 
teilung, Meſſung und Sortierung des Handelsholzes 28. Auguſt d. J. in Regensburg ſtattfindenden Haupt⸗ 
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verſammlung des deutſchen Forſtvereins iſt folgender 
Gegenſtand zu ſetzen: Ausbildung und Prüfung der 
Privatforſtbeamten im deutſchen Reiche nach den Be— 
ſchlüſſen des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats vom 20. Febr. 
d. J.“ die nach § 25 Abi. 2 der Satzungen des deutſchen 
Forſtvereins erforderliche Unterſtützung erhalten. Um 
die Debatte in dieſer Frage für die Hauptverſammlung 
zu klären und vorzubereiten, hatte der Vorſtand den 
Herrn Fricke zur Sitzung des Forſtwirtſchaftsrats am 
26. Auguſt eingeladen. 

Die vom Forſtwirtſchaftsrat im Februar d. J. in 
Berlin eingeſetzte Kommiſſion hat unter Vorſitz des 
Oberforſtrats Dr. v. Fürſt den Entwurf einer Prufungs— 
ordnung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats für die An— 
wärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten, Stiftungen 
u. dgl. ausgearbeitet und im Druck vorgelegt. v. Fürſt, 
der über dieſe Prüfungsordnung berichten ſoll, hält es 
angeſichts der von Forſtmeiſter Fricke veröffentlichten 
und hier mündlich zu erwartenden Bedenken gegen die 
vom Forſtwirtſchaftsrat in dieſer Sache gefaßten Be: 


+ 


ſchlüſſe für zweckmäßig, vor Beratung über dieſe Prüfungs: 


ordnung zunächſt Herrn Fricke zu hören. 
Dieſer legt in beredten Worten ſeinen Standpunkt 
dar. 


Es ſei durch die Gründung forſtlicher Mittel- 


ſchulen ein Einbruch der Mittelſchüler in die Stellungen 


der akademiſch geprüften Oberförſter zu befürchten. Für, 


die aus dem Schutzdienſt hervorgehenden Anwärter für 
Revierförſterſtellen ſei eine Prüfung nicht erforderlich, 
da die Dienſtherrſchaft den Kandidaten viel beſſer nach 
ſeinen bisherigen Leiſtungen als durch eine Prüfung 
zu beurteilen in der Lage ſei. v. Fürſt und Forſtrat 
Cigner-Regensburg halten daran feſt und führen 
des weiteren aus, daß nichts Neues gegen bisher, kein 
neuer Stand geſchaffen werden ſoll, ſondern nur das 
thatſächliche Bedürfnis einer größeren Zahl von Privat— 
forjtvermaltungen nach einer Prüfungsgelegenheit für 
die Kandidaten der von ihnen zu vergebenden Mittel— 
ſtellen befriedigt und dem geäußerten Wunſche entgegen— 
gekommen werden ſoll. Der Frage der Einrichtung von 
forſtlichen Mittelſchulen, welche in Erwägung zu ziehen 
die preußiſche Regierung gebeten worden iſt, ſei damit 
in keiner Weile vorgegriffen. v. Huber-München 


ſpricht Sich gegen forſtliche Nittelſchulen aus und ſtimmt 


der Oppoſinon Fricke's gegen die Beſchlüne des Forſt— 
wirtſchaftsrais vom Februar d. J. bei; er tritt für eine 
beſſere Ausbildung der Staatsforſtſchutzdiener ein, aus 
deren Zahl dann die Privatwaldbeſitzer ihre Revier— 
förſter nehmen könnten. Von forſtlichen Mittelſchulen 
fürchtet er ſchädliche ſoziale Wirkung. Nach längerer 
Debatte wird, einem Antrag Stoetzer-Eiſenach ent— 
ſprechend, beſchloſſen, über den Entwurf der Prüfungs: 


ordnung zunächſt nicht in Beratung zu treten, dieſelbe 


vielmehr zu verſchieben, bis die Hauptverſammlung des 


deutſchen Forſtvereins über die vorliegende Frage ſich 
geäußert taben wird. 

Es eruͤbrigte noch die Begutachtung des Antrags, 
welchen Forſtmeiſter Fricke der Hauptverſammlung vor— 
zulegen beabſichtigte. 

Derſelbe lautet: 


1. Die Einrichtung eines forſtlichen Mittelſchulunter— 
richts in Deutſchiand iſt nicht wünſchenswert. 
Der vom deutſchen Forſtwirtſchaftsrat gefaßte 
Beſchluß, die deutſchen Forſtverwaltungen zu er— 
ſuchen, denjenigen Anwärtern des Privatforſtver— 
waltungsdienſtes, welche den für die Aufnahme in 
die Staatsverwaltungslaufbahn geforderten Be— 
dingungen genügen, zu geſtatten, die für die An— 
wärter des Staatsforſtoerwaltungsdienſtes vor: 
geſchriebene Ausbildung durchzumachen und die 
beir. Staatsprüfungen unter Verzicht auf Anſprüche 
auf Auſtellung im Staatsdienſte abzulegen, wird 
mit Freuden begrüßt. | 

Dem techniſchen Hilfs- und Forſtſchutzperſonal 
(Angehörigen des Foͤrſterſtandes) iſt durch Cr: 
richtung von Föeſterſchulen oder Waldbauſchulen 
oder Errichtung von Waldbaukurſen Gelegenheit 
zu einer guten theoretiſchen und praktiſchen Aus— 
bildung zu gebeu. 


Aus der Zahl derartig unterrichteter und an der 
Schule geprüfter techniſcter Hilfs- und Forſtſchutz⸗ 
beamten können Revierförſter und ſelbſtändige Ber: 
walter kleinerer Privatreviere entnommen werden. 


Eine weitere Ziffer des Inhalts: „Einrichtung einer 
praktiſchen Prüfung für Anwärter des mittleren Revier— 
beamtendienſtes erſcheint einſtweilen nicht erforderlich“ 
hat Forſtmeiſter Fricke im Laufe der Verhandlung 
zu ruͤckgezogen. 

Die Ziffer 1 wird abgelehnt, den Ziffern 2—4 
zugeſtimmt und dabei bemerkt, daß Ziffer 3 auch den 
Antrag an die preußiſche Regierung, die Einrichtung 
von Mittelſchulen in Erwägung zu ziehen, erſetzen 
könnte. 

Hiermit war die Tagesordnung erledigt. 


Oberforſtrat Freiherr v. Naesfeldt: München 
machte der Verſammlung noch kurze Mitteilung über 
einen Beſchluß des internationalen Forſtkongreſſes in 
Paris 1900, an dem er teilgenommen hat. Hiernach 
ſei eine Wiederbolung des internationalen Forſtkongreſſes 
im Anſchluß an den alle 2 Jahre tagenden Agrikultur— 
kongreß, aber in beſonderer Sektion, in Ausſicht ges 
nommen; der nächſte Kongreß wird 1902 in Italien 
zuſammentreten. 

Nach 3 Uhr, am 26. Auguſt, ſchloß der Vorſitzende 
die 4. Tagung mit einem Abſchiedswort. 


suet 


Der zwiſchen den beiden Verhandlungstagen liegende 
Sonntag, 25. August, brachte den Mitgliedern und Gäſten 
des Forſtwirtſchaftsrats einen beſonderen Genuß Die 
fürſtlich Thurn und Taxis'ſche Verwaltung hatte Ein: 
ladung zu einem Beſuch des furſtlichen Wildparks er: 
gehen laſſen. Vormittags 10 Uhr fuhren die Geladenen 
in ſtolzer Magenreibe dem unfern der Walhalla ge: 
legenen, fürſtlichen Waldgebiete zu, von dem 2600 ha 
als Wildpark eingegattert ſind. An hochgelegener Stelle 
mit Ausſicht über ein unabſehbares Waldmeer erwariete 
die Gäſte ein treffliches Frühſtück mit auserleſenen Weinen. 
Der Chef der fürſtlich Thurn und Taris'ſchen Domänen— 
verwaltung, Herr Domänendirektor Kökenberger, 
begrüßte die Gäſte und wußte ihnen in ſchwungvollen 
Worten viel Schmeichelhaftes über ihren Beruf zu ſagen. 
Eine Erwiderung des Vorſitzenden und ein Telegramm 
an Seine Durchlaucht den Fürſten, welcher in Tirol 
dem Weidwerk oblag, brachte den Dank der Gäſte zu 
gebührendem Ausdruck. Nach weiterer Fahrt und auch 
Gang durch den Park, wobei das fürſtliche Jagdſchloß, 
ein Futterplatz, ein ungariſcher Zuchthirſch in ſeinem 
Gehege u. ſ. w. beſichtigt wurden, auch nochmals ein 
Imbiß geboten war, fand erſt zu vorgerückter Abend: 
ſtunde und im Glanze des in der Donau ſich ſpiegelnden 
Vollmondes die Rückkehr in das türmereiche Regens— 
burg ſtatt. K. 


Bericht über die 46. Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins. 

In den Tagen des 1.—3. Juli 1901 hatten ſich 
etwa 125 Mitglieder des ſächſiſchen Forſtvereins in 
dem freundlich gelegenen und feſtlich geſchmückten Erz— 
gebirgsſtädichen Eibenſtock eingefunden. Nachdem bereits 
am Vorabend eine gegenſeitige Begrüßung und geſellige 
Vereinigung der Teilnehmer erfolgt war, eröffnete der 
langjährige Vorſitzende des Vereins, Oberforſtmeiſter 
Täger⸗Schwarzenberg, am 1. Juli die 46. Jahresver— 
ſammlung mit begrüßenden Worten, dankte dem Ber: 
treter der Stadt wie des Cibenſtocker Forſtbezirkes für 
ihren Willkommengruß und hieß ſeinerſeits die erſchienenen 
Vertreter des „ſchleſiſchen“, des „böhmiſchen“ und des 
„mähriſch-ſchleſiſchen“ Forſtvereins herzlich willkommen. 

Nach Mitteilung der Regiſtrandeneingänge und ge— 
ſchäftlicher Angelegenheiten eröffnete Oberförſter Ledig— 
Oberwieſenthal mit dem Referate: „Die Unterhaltung 
der Waldwege“ die Verhandlungen. 

Die Bedeutung des Wegebaues für die ſächſiſchen 
Staatsforſten durch die für den Bau und die Unter— 
haltung von Wegen ausgeſetzten, großen Summen 
belegend, führte Redner weiter aus, daß ſich für alle 
Fälle anwendbare, beim Wegebau zu beachtende Vor— 
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ſchriften eigentlich nicht geben ließen. Das Streben 
des Revierverwalters müſſe darauf gerichtet fein, die 
ausgeſetzten Mittel hauptſächlich für die grundhafte 
Herſtellung der Waldwege durch Beſchotterung anſtatt 
für Eingeleiſen ohne neues Material zu verwenden. 
Als Breite der meiſten Waldwege genüge im allgemeinen 
eine ſolche von 3 m. Erſter Grundſatz für Erhaltung 
guter Waldwege ſei deren Trockenlegung und fernere 
Trockenhaltung. Dies laſſe ſich einmal erreichen durch 
Verwendung eines geeigneten Schottermaterials, durch 
entſprechendes Gefäll und angemeſſene Kroneuwölbung, 


ferner durch Anlage und fortgeſetzte Hebung von Seiten- 


gräben wie durch baldige Ableitung der in denſelben 
fließenden Tagewäſſer in die benachbarten Beſtände, zu 
welchem Zweck reichlich Durchläſſe einzulegen ſeien, vor 
allem aber durch mindeſtens 3 m breiten Aufhieb der 
Wege auf beiden Seiten. 

Während man bez. des zum Packlager zu ver— 
wendenden Geſteines nicht allzu ängſtlich zu ſein brauche, 
erfordere die Auswahl des als Maſſenſchutt benutzten 
Materiales eine ganz beſondere Sorgfalt; hierzu fet 
jedenfalls das beſte zu erreichende, wenn auch etwas 
koſtſpieligere Steinmaterial (Baſalt) zu verwenden. 

Zu den an eine gute Decke zu ſtellenden An— 
forderungen übergehend, mahnte Redner, auf die Un— 
verſehrtheit der Decke beſondere Sorgfalt zu verwenden. 
Zur Herſtellung von Durchläſſen ſeien Steinzeugrohre 
von ungefähr 30 em Durchmeffer zu empfehlen: anſtatt 
größerer Rohre ſeien lieber zwei kleinere und zwar 
übereinander einzulegen. Abziehen des Kotes, des 
Waters aus den Geleiſen, Einbauen von Klarſchlag 
in die Geleiſe trügen ebenfalls zur Erhaltung guter 
Waldwege bei. 

Bezüglich des Abwalzens der Wege ſeien nach dem 
Ergebniſſe einer angeſtellten Umfrage nur gute Er— 
fahrungen gemacht worden; der einzige Nachteil ab— 
gewalzter Wege beſtehe in einer größeren Gefahr für 
den Verkehr bei eingetretenem Glatteis. Ueber die 
Verwendung von Pferde- oder Dampfwalzen ſeien die 
Anſichten geteilt. Trotz höherer Koſten ſpreche die 
größere Schwere der letzteren wie der Wegfall der 
Beſchädigung durch Pferdetritte für das Walzen mit 
der Dampfwalze, falls das Gefälle und die Herſtellung 
des Weges überhaupt die Verwendung derſelben erlaube. 

Nachdem Redner eine Ueberſicht über die Höhe der 
Koſten des Walzens mit beiden Walzenarten gegeben, 
geht er zu den auf dem Gebiete der Verwaltung und 
Wegepolizei zu ergreifenden Maßregeln über, welche 
einer verſtärkten Abnutzung der Waldwege entgegen— 
wirken könnten. Da dieſe Abnutzung vor allem ab— 
hängig jet von den Verhältniſſen der Felgenbreite der 
Wagen zu der transportierten Laſt, ſo ſei zu wünſchen, 
daß die Verwaltungsbehörden von der ihnen durch Geſetz 
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vom Jahre 1840 eingeräumten Befugnis, eine beſtimmte 
Felgenbreite für ein gewiſſes Lademaß vorzuſchreiben, 
ausgiebigen Gebrauch machten. 

In der anſchließenden Debatte wurde über den 
Erfolg derartiger Vorſchriften in einigen Verwaltungs⸗ 


bezirken berichtet, von anderer Seite aber wieder vor 


dem Erlaſſe derartiger Beſtimmungen wegen eines zu 
befürchtenden Einfluſſes auf die Holzpreiſe gewarnt. 
Mehrere Redner ſprachen ſich weiter in der Debatte 
für die Verwendung von Steinzeugrohren „ohne Muffen“ 
aus, da dieſe leichter einzubauen und auch der Gefahr 
des Zerdrückens nicht ſo leicht ausgeſetzt ſeien. 

Zu dem ſtändigen Beratungsgegenſtande „Mit— 
teilungen und Erfahrungen im Bereiche des 
Forſtkulturweſens u. ſ. f.“ bot Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Nitſche-Tharandt an der Hand von Tafeln 
einen Vortrag über „Blattläuſe“ und einige beſonders 
als Forſtſchädlinge aufgetretene Angehörige dieſer 
Familie. Von der Verſchiedenheit in der Fortpflanzung 
der After⸗ und der echten Blattläuſe ausgehend, von 
denen fic) die erſteren durch parthenogenetiſche Ab— 
legung von Eiern, letztere aber durch Oviparismus 
auszeichneten, wandte ſich Redner den echten Blatt⸗ 
läuſen zu, welche ſich häufig als Laubholzſchädlinge 
durch Gallenerzeugung an Blättern und Trieben ver⸗ 
ſchiedener Laubhölzer bemerkbar machten. Als Nadel: 
holzſchädlinge treten beſonders auf die Tannenwurzel⸗ 
und die Tannentrieblaus. Die erſtere ſchade durch 
Saugen an den Wurzeln von Pflänzlingen einheimiſcher 
wie fremdländiſcher Tannen, welche, plötzlich gelb wer: 
dend, keine weitere Krankheitsurſache erkennen ließen 
als an den feinen Würzelchen kleine, weiße Häufchen, 
die Ausſcheidungsprodukte genannter Läuſe. Die Fort⸗ 
pflanzung ſei eine ſehr einfache; einer parthenogenetiſchen 
Generation von lebendig geborenen Läuſen folge plötz⸗ 
lich aus geflügelten Weibchen eine geſchlechtliche 
Generation, aus deren in der Erde abgelegten Eiern 
die erſtgenannte Generationsform hervorgeht. Redner 
weiſt auf die Möglichkeit des Vorkommens dieſer Läuſe 
an Fichten hin und bittet um Mitteilung etwaiger dies⸗ 
bezüglicher Beobachtungen. 

Im Gegenſatze zu dieſer Laus ſauge die Tannen⸗ 
trieblaus an den eben ausbrechenden Tannentrieben und 
bringe hierdurch eine eigentümliche Verkrümmung und 
Umdrehung der Tannennadeln hervor, ſo daß eine der— 
artig befallene Tannenpflanze einen bereiften Eindruck 
mache, da die weißliche Unterſeite der Nadeln nach oben 
gekehrt ſei. 

Weiter macht der Vortragende auf einen Gall— 
milbenſchaden an jungen Fichten vom Neudorfer Revier, 
welche in einigen Exemplaren auslagen, aufmerkſam. 
Dieſe Pflanzen zeigen ein das Höhenwachstum üppig 
überwucherndes Seitenwachstum, ſodaß dieſelben einen 
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bürſtenähnlichen Eindruck machen. Die Urſache ſei das 
Saugen einer in den Knospen lebenden winzigen 
Gallmilbenart. 

Oberförſter Grohmann-Lauter bejahte die erſte 
Frage des weiteren Verhandlungsgegenſtandes: „E m= 
pfiehlt es ſich, den Faſan in größerer Aus— 
breitung als bisher in den ſächſiſchen Gebirgs— 
lagen anzuſiedeln, und wenn dies der Fall, 
auf welche Weiſe dürfte ſeine Anſiedelung 
am zweckmäßigſten erfolgen?“, denn die Er⸗ 
fahrungen der letzten 30 Jahre und die immer größere 
Ausbreitung des Faſans in größeren Beſtänden, vom 
Niederlande ausgehend, beſtätigten die Exiſtenzfähigkeit 
desſelben auch in den genannten Lagen, ſobald der 
Faſan nur günſtige Lebensbedingungen und gute Pflege 
finde. So ſei der Faſan bereits in Reuß bis zu 500 m, 
im Vogtlande bis zu 700 m, in der Herrſchaft Glatzen 
i. Böhmen ſogar bis zu 800 m heimiſch. Der Anſicht 
huldigend, daß der Schaden des Faſans zum mindeſten 
durch den Nutzen desſelben aufgewogen würde, empfiehlt 
Redner die Anſiedelung des Faſans in den Erzgebirgs⸗ 
lagen von 300—600 m, insbeſondere dort, wo ge 
ſchloſſener Wald fehle, wo Feldfluren mit kleinen 
Holzparzellen durchſetzt ſeien, und wo ſich ferner fließende 
Gewäſſer mit bebuſchten Ufern oder Teiche mit Remiſen⸗ 
anlagen vorfänden. Die Anſiedelung geſchehe am beſten 
durch Ausſetzen von aus Faſanerien bezogenen Faſanen, 
jedoch nicht in zu kleinen Mengen. Vorbedingung für 
einen guten Erfolg ſei allerdings gründliche Säuberung 
des Revieres von Raubzeug, richtiges Verhältnis der 
Geſchlechter — 1 Hahn, 8 Hennen —, Anlegung von 
Futterſtellen, Anpflanzung von Remiſen und Beer⸗ 
ſträuchern auf Feldrainen und nicht zum letzten eine 
Vereinbarung mit den Jagdnachbarn über den Abſchuß. 

Die aus der Mitte der Verſammlung mitgeteilten 
Erfahrungen lauteten faſt nur günſtig; beſonders wurde 
noch vor einem zu ſtarken Ueberwiegen der Hennen 
über die Hähne gewarnt, da ſonſt die letzteren ab- 
wanderten. 

Die Exkurſion des erſten Tages führte auf das 
Eibenſtocker Staatsforſtrevier uud bot, neben manchem 
forſtlich Intereſſanten an Kulturen und Saat- und 
Pflanzkampanlagen, prächtige Ausblicke auf einen Teil 
des Erzgebirges und der benachbarten Reviere. 

Den Reigen der Vorträge des 2. Verhandlungs⸗ 
tages eröffnete Prof. Dr. Vater⸗-Tharandt mit einem 
Vortrag über das „Eibenſtocker Granitmaſſiv“. 
Redner gab an der Hand von Tafeln ein anſchauliches 
Bild der Ausdehnung, Beſchaffenheit, der Entſtehung 
und der Verwitterungsprodukte dieſes Maſſives und 
trug weſentlich zum Verſtändniſſe der Standorts⸗ 
verhältuiſſe der bei der Hauptexkurſion beſuchten 
Reviere bei. 
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Prof. Dr. Wislicenius machte „Mitteilungen 
über die Waldluftunterſuchungen von 
1898 1900.“ Von den Stoͤckhardtſchen Rauchana— 
lyſen ausgehend und ſich über die ſchädlichen Beftand: 
teile des Rauches im allgemeinen verbreitend, zeigte 
Vortragender die Wirkung des Rauches an einer nur 
zur Hälfte dem Rauche ausgeſetzten Fichte. (Während 
die eine Hälfte völlig unverſehrt war, bot die andere 
das typiſche Bild eines Rauchſchadens.) Es ſeien die 
akuten von den chroniſchen Rauchſchäden wohl zu unter: 
ſcheiden, da in beiden Fällen die Wirkung auf dem 
Gehalte des Rauches an verſchiedenen Säuren beruhe, 
im letzteren Falle auf dem Gehalte an ſchwefeliger 
Säure. Zur Feſtſtellung des Gehalts der Waldluft 
an derartiger Säure wie an Ruß hat Redner durch 
Vermittelung der Revierverwaltungen nach näherer 


Anleitung etwa 300 Verſuchslappen, d. ſ. mit Baryt⸗ 
waſſer getränkte Lappen, im Inneren des Waldes auf: 
hängen laſſen. Die vorläufigen Ergebniſſe der chemiſchen 
Analyſen wie der mit der Ausſendung verbundenen 


Umfrage über Zahl und Umfang der vorhandenen 


Rauchquellen, über nachgewieſene oder vermutete Rauch⸗ 
ſchäden u. a. faßte der Vortragende dahin zuſammen, 
daß die Waldluft bis zu vielen km von den Rauch— 
quellen entfernt ſchwefelige Säure enthalte, und letztere 
bis ins Innere der Fichtenbeſtände dringe, dagegen 
nicht der Ruß. 

Nach der Berußung und dem Abſättigungsgrade der 
Lappen mit genannter Säure, welcher von 27,3 bis 
95,8 % ſchwanke, waren die Reviere in 5 Gruppen zu 
ordnen und zwar betrug: 


in 7 Revieren die Säureabſättigung bis zu 40%, i. M. 34,8 %, die Berußung 1,4%, 
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Die Tanne ſei gegen den Einfluß der ſchwefeligen 
Säure am empfindlichſten, dagegen im Gegenſatz zur 
Fichte weniger empfindlich gegen die Einwirkung der 
ſauren Nebel, und wegen des Wachsüuberzuges der 
Nadeln. Nach der Schädlichkeit der Rauchquellen 
ordnete Redner die Rauchquellen in folgende Gruppen: 

1. Kleinere und mittlere Ortſchaften haben trotz 
ihrer zahlloſen Kohlenfenerungen für den Fichten⸗ 
wald ſo gut wie keine Bedeutung; derſelbe ſei 
bereits in einer Entfernung von 1—2 km von 
den Schäden des Steinkohlenrauches geſichert. 

. Selbſt die größten Städte mit großen Induſtrieen 
laſſen nur an dem Saume der Fichtenwälder 
und nur nach der Windrichtung ſchroniſche Schäden 
erkennen. 

. Am gefährlichſten, insbeſondere für die Waldun: 
gen des Gebirges ſeien die Dampfziegeleien mit 
ihren Ringofen. 

der Lokomotivrauch, der nur Schwefel, dagegen 
keine ſchwefelige Säure enthalte, verurſache nur 
längs der Bahnlinie einen ganz eng begrenzten, 
typiſchen Schaden. 

. Düngerfabrifen, Glashütten bringen das typiiche 
Bild des akuten Rauchſchadens hervor, letztere 
infolge des Gehaltes des Rauches an fluorhaltigen 
Säuren. 

Oberförſter Timäus-Unterwieſenthal leitete den 

letzten Punkt der Tagesordnung: „Die Waldar— 


beiterverhältniſſe in den ſächſiſchen Staats- bedarf der Forſtwirtſchaft angeſtellt. 


forſten“ ein und bot auf grund einer bei ſämtlichen 
Re vierverwaltern angeſtellten Umfrage, deren Ergebniſſe 


in einer den Verſammlungsteilnehmern eingehändigten 
Tabelle zuſammengeſtellt waren, ungefähr Folgendes: 

Der durch die Statiſtik nachgewieſene Abfluß der 
Arbeitskräfte vom platten Land nach den Städten und 
Induſtriezentren mache ſich auch bereits für den Wald: 
beſitzer Sachſens in unliebſamer Weiſe fühlbar. Nach⸗ 
dem Redner auf die Urſachen dieſer Abwanderung, die 
durchaus nicht immer in den von der Induſtrie gezahlten, 
höheren Löhnen zu ſuchen ſeien, ſchilderte Vortragender 
den Einſluß des Mangels an geeigneten Arbeitskräften 
auf den Forſtbetrieb, da vor allem zu einem intenſi ven 
Betriebe ein Stamm gelernter Arbeiter gehöre. Da 
die Waldarbeit durchaus nicht eine rein mechaniſche ſei, 
ſondern vielmehr langjährige Erfahrung in mancher 
Beziehung erfordere, ſeien die Söhne der Waldarbeiter 
das geeigneteſte Material; dieſe ergriffen aber immer 
ſeltener den Beruf des Vaters. An der Hand der 
oben erwähnten Tabelle weiſt Redner nach, daß bereits 
auf 19 Staatsforſtrevieren, d. ſ. 21% ſämtlicher Re— 
viere, ein thatſächlicher Mangel an Waldarbeitern ein: 
getreten fei, und weiter, daß die Altersklaſſenverhältniſſe 
der zur Zeit auf den Staatsforſtrevieren beſchäftigten 
Waldarbeiter derartig unginftige ſind, daß der durch 
Tod bezw. Krankheit erfolgende Abgang in den älteren 
Klaſſen nicht durch Zugang zu den anderen Klaſſen 
gedeckt wurde. Zur Beurteilung der Frage, wann bei 
intenſivem Betriebe thatſächlich ein Mangel an Arbeits: 
kräften eintrete, hat Redner Erhebungen über den Arbeits- 
Nach den ihm 
gewordenen Mitteilungen kamen auf einen ſtändig be— 
ſchäftigten Waldarbeier 42 ha Staatswaldfläche und 
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203 fm Derbholzverichlag, und es leiſtete ein normaler, 
ſtändiger Waldarbeiter durchſchnittlich jährlich 273 Ar: 
beitstage in Sachſens Staatsforſten. Für einen ſolchen 
Waldarbeiter müſſe man als Mittel verdienſt 650 M. 
jährlich verlangen, thatſächlich habe ſich in den Jahren 
1898-1900 der Jahres verdienſt eines normalen ſtändigen 
Waldarbeiters durchſchnittlich auf 837 M. belaufen mit 
Schwankungen von 749—909 M. Dieſer Verdienſt 
ſei mit 744 M. oder 2,65 M. per Arbeitstag durch 
Arbeit im Walde, mit 29 M. durch Bezug von Feier⸗ 
abendholz, mit 64 M. durch Arbeit außerhalb des 
Waldes während Beurlaubungen erzielt worden Einen 
weſentlichen Grund, warum die Waldbejiger Sachſens 
noch nicht mehr unter Arbeitermangel zu leiden gehabt 
haben, ſieht Redner in der noch vorhandenen Seßhaftig⸗ 
keit der Waldarbeiter; von ſämtlichen, in den Staats 
forſten beſchäftigten Waldarbeitern ſeien 46% Haus⸗ 
beſitzer und 39% trieben Feldwirtſchaft, in einigen 
Bezirken ſteigen dieſe Zahlen bis zu 66% bezw. 76%. 

Zu den Maßregeln einer Verhütung des Arbeiter— 
mangels übergehend, behandelt Redner zunächſt den 
Stand der von Sohmey-Berlin fo energiſch betriebenen 
Wohlfahrtspflege auf dem Lande, die Vorurteile gegen 
dieſelbe bekämpfend. Gerade auf dieſem Gebiete könne 
der Revierverwalter ſowohl in dienſtlicher wie in per— 
ſönlicher Beziehung viel Gutes ſtiften, fei es durch 
perſönliche Anteilnahme an dem Wohlergehen jeiner 
Arbeiter, durch Fürſorge in Krankheitsfällen, durch 
Veranſtaltung von Unterhaltungsabenden und kleinen 
Feſten, durch Anregung zur Bildung von Konſumver— 
einen u. a., oder ſei es durch Anhören von Arbeitern 
vor dem Erlaſſe von allgemeinen Vorſchriften, durch 
Verteilung der nutzbringenden, gutlohnenden Arbeiten 
auf das ganze Jahr, durch Gewährung von Abſchlags— 
zahlungen bei längeren Lohnfriſten u. a. m. 

Aber auch der Waldbefiger ſelbſt muͤſſe Maßregeln 
ergreifen, um dem drohenden Arbeitermangel bei Zeiten 
zu ſteuern. In erſter Linie ſei ein angemeſſener Lohn, 
eventuell unter Zubilligung von Zuſchlägen in Teuerungs— 
jahren, zu gewähren. Weiter kämen in Frage: 

a) Die Beſchaffung von Wohnungen, entweder durch 
Gewährung von Hausbauvorſchüſſen oder durch 
Erbauung von Arbeitergäufern in eigner Regie. 

b) Die Verpachtung von Feldflächen gegen billiges 
Pachtgeld. 

c) Die Gewährung der in den Verſicherungsgeſetzen 
bereits angedeuteten, weitergehenden Leiſtungen, 
die Errichtung von Hilfskaſſen und Unterſtützung 
derſelben. 

d) Maßregeln verſchiedenſter Art, als Prüfung von 
Werkzeugen und Verleihung an gute Arbeiter, 
Gewährung von Zuſchüſſen zur Beſchaffung 


neuer Werkzeuge, ſonſtige Fürſorgeeinrichtungen, 
wie Bäder, Unterkunftsräume oder Zellen im 
Walde u. a. m 


Als nächſtjähriger Verſammlungsort wurde Zittau 
gewählt. 

Die Hauptexkurſion führte auf das Auersberger, 
Wildenthaler und Carlsfelder Revier und bot vor allem 
intereſſante Lehren für die Gründung von Beſtänden 
in Hochlagen. M. 


Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten für 1901. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. Soren. 

Infolge der im Vorjahre durch Württemberg er— 
gangenen Einladung tagte die Verſammlung vom 17. 
bis 22. Auguſt in Tübingen, alſo am Sitze des 
forſtlichen Unterrichts und der forſtlichen Verſuchsſtation. 
Zweimal in früheren Jahren hat das Württemberger 
Land den Verein empfangen, das erſte mal 1878 in 
Stuttgart, dann wieder 1888 in Ulm. Von Stuttgart 
aus ſind hauptſächlich Teile des Ellwanger Waldgebietes, 
ſowie die Waldungen bei St. Johann (Reutlingen — 
Urach) beſucht worden. Von Ulm aus wurden die 
Teilnehmer mit den Forſten des Donauthals (Zwiefalten, 
Pflummern, Heiligkreuzthal), ſowie den an der Bahn⸗ 
linie Ulm — Friedrichshafen belegenen Revieren Biberach, 
Schuſſenried, Baindt und Weingarten durch die Ex— 
kurſionen bekannt gemacht. Diesmal galt es natürlich 
auch wieder darum, den fremden Herren charakteriſtiſche 
Waldbilder zu zeigen und dabei ihre Kritik einer 
Anzahl typiſcher Verſuchsflächen herbeizuführen; zugleich 
aber hatte man die Abſicht, denſelben von der Vor— 
zuͤglichkeit des Tübinger Exkurſionsgebietes für Unter: 
richtszwecke eine Vorſtellung zu verſchaffen. Daß die 
Lage Tübingens in dieſer Hinſicht, d. h. was Vielge⸗ 
ſtaltigkeit der waldwirtſchaftlichen Verhältniſſe in ſeiner 
näheren und entfernteren Umgebung, ſowie leichte Er— 
veihbarfeit der betr. Waldungen anlangt, nicht wohl 
übertroffen werden kann, iſt zwar ſchon wiederholt 
nachgewieſen worden; immerhin war es von Intereſſe, 
den Beleg dafür auch durch die im Auguſt ausgeführten 
Exkurſionen zu erbringen. Für ſämtriche Exkurſionen 
bildete Tübingen den Ausgangspunkt. 

Das Programm lautete: 

Samstag 17. Auguſt: Zuſammenkunft in Tübingen; 

18. Auguſt: Sitzung. — Befidtiquig der Stadt; 

19. Anguſt: Exkurſion in die Schwarzwaldreviere 

Hirſau und Liebenzell (Nagoldthal): Tannen⸗ 
ertragsprobeflächen, Tannen- und Fichten-Durch⸗ 
forſtungsflächen, die Haug'ſchen Durchforſtungs⸗ 
flächen in Fichten; 
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20. Sitzung. Nachmittags Exkurſion in den Diſtrikt 
Großholz des Reviers Einſiedel (Forſtgärten, 
Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten, 
Tannenverſuchsfläche), ſowie das Revier Beben: 
hauſen (Eichen-Ertragsprobeflächen); 

„ Exkurſion in das Revier Lichtenſtein: Laubholz— 

wirtſchaft der Alb, Fichten-Ertragsflächen. 

Exkurſion in die Reviere Geislingen und Alt: 

heim: Buchen-Durchforſtungsflächen, Buchen— 

Ertragsprobe- und Lichtungsflächen. 

Für die Sitzungen war folgende Tagesordnung 
ausgegeben: 

1. Aufſtellung neuer Arbeitspläne für die Durch— 
forſtungs- und Lichtungsverſuche. 

Berichterſtatter: Württ. forſtliche Verſuchs— 
ſtation, Profeſſor Dr. von Lorey. 

Mitberichterſtatter: Preuß. Hauptſtation für 
forſtliches Verſuchsweſen, Profeſſor 
Dr. Schwappach. 

2. Beratungsgegenſtände für die 4. Verſammlung des 
internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsan— 
ſtalten. 

Berichterſtatter: Geſchäftsleitung. 

3. Vorſchläge für die kartographiſche Darſtellung der 

Ergebniſſe der Erhebungen bezuͤglich der Verbreitungs 

gebiete der Hauptholzarten. 

Berichterſtatter: Bayer. forſtliche Verſuchs— 
anſtalt, Profeſſor Dr. Mayr. 

Mitteilung über Düngungsverſuche. 

Berichterſtatter: Preuß. Hauptſtation für 
forſtl. Verſuchsweſen, Profeſſor Dr. 
Schwappach. 

5. Beridterftattung über den Stand der Vereins: 

arbeiten. 


6. Beſchlußfaſſung über Zeit und Ort der nächſten 
Verſammlung. 
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An der Verſammlung nahmen teil 
a) vom Verein für 
Baden: Oberforſtrat Siefert-Karlsruhe, 
Bayern: — 
Braunſchweig: Kammerrat Dr. Grundner-Braun⸗ 
ſchweig, 
Elſaß⸗Lorhringen: Landforſtmeiſter Freiherr von 
Berg-Straßburg, 
Heſſen: Profeſſor Dr. Wimmenauer⸗-Gießen. 
Preußen: Profeſſor Dr. Schwappach, Vorſitzender, 
Forſtaſſeſſor Arendt, 
Sachſen: Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze-Tharand, 
Thüringen: Forſtrat Matthes Eiſenach, 
Württemberg: Profeſſor Dr. Lorey. 


— — 


b) als Säfte: ö 
Adjunkt Böhmerle-Mariabrunn (Öölterr. forſtliche 
Verſuchsanſtalt), 
Profeſſor Dr. Bühler⸗Tübingen, 
Profeſſor Dr. Speidel⸗Metzingen, 
Forſtamtmann Dr. Eberhard-Tübingen. 

Landforſtmeiſter Frhr. von Berg und Profeſſor 
Dr. Bühler konnten nur der 1. Sitzung anwohnen. 
An den Exkurſiouen beteiligten ſich je die betr. Herren 
Lokalforſtbeamten. 

In's allgemeine möge zunächſt bemerkt ſein, daß die 
Tagesordnung in den beiden Sitzungen erledigt werden 
konnte, und daß die Exkurſionen, von beſtem Wetter 
begünſtigt, dem Programm gemäß durchgeführt worden 
ſind. ö 

Die Sitzungen fanden in einem Saale des Uni: 
verſitätsgebäudes ſtatt. Zu Beginn der Tagung ge: 
dachte der Vorſitzende, Prof. Dr. Schwappach aus 
Eberswalde, des heimgegangenen Landforſtmeiſters Dr. 
Danckelmann mit warmen Worten, ſodann begrüßte 
namens der wünttembergiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
Profeſſor Dr. Lorey die Verſammlung und übergab 
dem Vorſitzenden ein von dem Miniſter des Kirchen— 
und Schulweſens, Herrn Dr. von Weizſäcker, dem Verein 
gewidmetes Begrüßungsſchreiben, welches alsbald zur 
Verleſung gebracht und mit wärmſtem Dank aufgenommen 
wurde. Ueberdies hatte ſich auch der derzeitige Rektor 
der Univerſität, Herr Profeſſor Dr. Fiſcher, zum Beginn 
der Sitzungen eingefunden, um die Herren in einer 
Anſprache willkommen zu heißen. Auch ihm wurde 
lebhafter Dank zum Ausdruck gebracht. 

Ueber die Verhandlungen ſei in Kürze Folgendes 
berichtet: 

ad 1. Arbeitsplan für Durchforſtungs⸗ 
und Lichtungsverſuche. Die Geſchichte dieſer 
Arbeitspläne iſt bekannt, zumal nachdem ſeitens des 
Berichterſtatters, Prof. Dr. Lorey, in der Allgem. Forſt— 
und Jagd-Zeitung (Januar, Februar und März 1901) 
in ausführlicher Darlegung die Entwickelung der Frage 
und das Grundſätzliche ihrer ferneren Behandlung den 
Fachgenoſſen vorgeführt worden iſt. Lorey hat daſelbſt 
insbeſondere in bezug auf die Begrenzung der Aufgabe 
und auf Art und Durchführung der Verſuche eine Reihe 
von Einzelvorſchlägen gemacht, zu welchen dann im 
Junihefte der Allg. Forſt- und Jagd⸗Zeitung Profeſſor 
Dr. Schwappach das Wort ergriffen hat. Das Alles 
darf als bekannt voragusgeſetzt werden. Außerdem hatte 
ſich im Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen Forſtrat 
Schiffel (öſterr. Verſuchsanſtalt) zur Sache geäußert, 
in „Erziehungshiebe mit bezug auf Ertragstafeln“. 
Ueberdies liegen die Mitteilungen der ſchweiz. Verſuchs⸗ 
anſtalt über ihre Durchforſtungsverſuche vor. Die Ver⸗ 
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handlungen waren alſo jedenfalls ſo genügend vorbereitet, 
daß ſich der Berichterſtatter, ebenſo wie nach ihm der 
Mtitberidterftatter, verhältnismäßig kurz faſſen konnte. 
Der Schwerpunkt der Verhandlungen lag naturgemäß 
in der ſehr lebhaft und umfänglich geführten Debatte. 

Prof. Dr. Lorey weiſt zunächſt nochmals kurz die 
Mängel der alten Arbeitspläne nach und ſchlägt dann 
vor, den Erörterungen die 4 Fragen zu grund zu 
legen: 

1. Soll die Beſchränkung auf reine Beſtände be⸗ 
ſtehen bleiben? 

2. ſoll eine neue Stammklaſſenbildung erfolgen? 

3. ſoll grundſätzlich die Hochdurchforſtung (Durch— 
forſtung im Herrſchenden) einbezogen werden? 

4. ſollen die Arbeitspläne für Durchforſtungs⸗- und 
Lichtungsverſuche vereinigt werden, ſo daß die Lichtung 
in der Hauptſache nur als eine potenzierte Durchforſtung 
erſcheint? 

Die Beſchränkung auf reine Beſtände wird empfohlen; 
für exakte vergleichende Verſuche im Bereiche des Durch— 
forſtungsbetriebs bieten gemiſchte Beſtände wegen ihrer 
Vielgeſtaltigkeit nur höchſt ſelten wirklich geeignete Ob— 
jekte entſprechenden Umfanges. 

Die vom Referenten vorgeſchlagene Stammklaſſen⸗— 
bildung iſt in den oben zitierten Aufſätzen desſelben 
enthalten und eingehend begründet. Nur zur Orten: 
tierung ſei hier nochmals angeführt, daß Ref., von der 
relativen Lage des Gipfels (alſo nicht wie der frühere 
Arbeitsplan von der Lage des größten Kronendurch— 


meſſers) ausgehend, zunächſt herrſchende und nicht 


herrſchende Stämme unterſcheidet. 
folgende Rubriken: 

J. Herrſchende Stämme, d. |. alle, deren 
Gipfel am oberen Kronenſchluß noch teil nimmt (ohne 
Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Krone). 

1. abſolut herrſchend (gute Krone); 
2. mitherrſchend (eingeklemmte Krone); 

II. Nicht herrſchende Stämme: 

1. zurückbleibend, 
2. unterdrückt, 

3. abſterbend und abgeſtorben. 

Die Hochdurchforſtung ſoll nicht blos zugelaſſen 
werden, ſondern hat in der Folge einen ganz weſentlichen 
Teil der Verſuche zu bilden, ſofern Eingriffe in den 
herrſchenden Beſtand, event. unter Schonung von Teilen 
des Nebenbeſtandes, als Maßregel intenſiver Stamm— 
pflege und bezw. Beſtandserziehung mit Recht immer 
weitergehende Beachtung erlangen. Thatſächlich übt 
man Hochdurchforſtung, wenigſtens in gewiſſem Um: 
fange, ſchon lange. Die ſeit 1879 eingeführten plan⸗ 
mäßigen Gruppenauflöſungen der württ. Verſuchsſtation 
ſind eine Art von Hochdurchforſtung. Die auf ſolche 
gerichtete Forderung, ſowie insbeſondere auch die oben 


Sein Schema hat 


geſtellte vierte Frage bedingen eine Abgrenzung des 
Gebietes der Durchforſtung. Da die vergleichenden 
Verſuche aber wohl allgemein erſt dann beginnen, wenn 
von den Beſtänden das Stadium der Reinigungen und 
Läuterungen unzweifelhaft bereits überwunden iſt, ſo 
glaubt Ref. von einer ſcharfen Scheidung der Durd: 
forſtung von dieſen Erziehungsmaßregeln hier abſehen 
zu können. Dagegen kann, wenn man die Frage 4 
bejahen will, auf eine Abgrenzung der Durchforſtung 
und Lichtung nicht verzichtet werden. Als Lichtung 
wird die dauernde Schlußunterbrechung bezeichnet; bei 
der Beurteilung entſcheidet zunächſt der herrſchende Be: 
Hand. Wenn nach 10 Jahren der Schluß wiederher⸗ 
geſtellt iſt, hat man ſich noch im Rahmen der Durch— 
forſtung bewegt.“ Zweifelhaft ſind die Grenzfälle, 
dieſelben ſind jedoch ziemlich belanglos. 

Zunächſt tritt Berichterftatter für Trennung der 
beiden Arbeitspläne ein. 

Was nun ſpeziell die Durchforſtungsverſuche an: 
langt, ſo vertritt Lorey das von ihm im Frühjahre 
vorgelegte Schema: 

1. Aushieb nur des Nebenbeſtandes: 

A. Grad: entnimmt Stammklaſſe II, 3 

B. „ R 3 Il, 3 u. 2 

er 2 N Fl II, 3, 2 u. 1; 

2. Aushieb auch von Teilen des Hauptbeſtandes: 

a) ohne Schonung des Nebenbebeſtandes: 

D. Grad: entnimmt die Klaſſe II, 3, 2 u. 1, ſowie 
von I diejenigen Stämme, welche zum Zweck der 
Gruppenauflöſung fallen muͤſſen; 

8) mit Erhaltung von Teilen des Nebenbeſtandes; 

E. Grad; beſondere Pflege ſolcher Stämme, aus 
deren Zahl dereinſt der Haubarkeitsbeſtand ge⸗ 
bildet ſein wird, und zwar, wenn die Verſuche 
eingeleitet werden, in bis 50j. Beſtänden: 

Ea: die 3 fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 
die 2fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 
die 1 fache Anzahl der ſpäteren Haubarkeits⸗ 
ſtämme wird gepflegt, 

in über 50 j. Beſtänden 

Ed: die 2 fache Anzahl der Haubarkeitsſtämme 
wird gepflegt. 

Ee: die 1 fache Anzahl der Hautbarkeitsſtämme 
wird gepflegt; 

Soweit in nuce die Grundſätze des Referenten. 

Der Mitberichterſtatter hält, nachdem er auf die 
Entwickelung des Waldbaues in der letzten Zeit und 
auf die Beziehungen des Verſuchsweſens zur Praxis 


* Alle Einzelheiten find in den mehrfach zitierten Lorey'ſchen 
Aufſätzen nachzuſehen. 


Eg: 


Ey: 


hingewieſen, die von ihm im Juni d. J. (A. F. u. 
J. 8.) geäußerten Anſichten im weſentlichen aufrecht, 
auch nachdem Lorey bereits zu denſelben Stellung ge— 
nommen hatte und ihnen teilweiſe nicht beigetreten war. 
Schwappach möchte die Unterſcheidung im herrſchenden 
Beſtand und Nebenbeſtand am liebſten ganz fallen laſſen. 
Leitmotiv für die Unterſcheidung von Klaſſen iſt ihm 
die Ausformung der Krone und die Schaftform. Seine 
Klaſſe I umfaßt nur Stämme mit normaler Krone und 
guter Schaftform; alles ſonſt in mannigfacher Abſtufung 
gehört zu Klaſſe II. Eingriffe in Klaſſe J will er 
jedenfalls als Lichtung anſprechen; eine ſolche iſt auch 
daun vorhanden, wenn die Eingriffe in Klaſſe II weiter 
gehen, als zur Pflege des dereinſtigen Hauptbeſtandes 
geboten erſcheint. Nach Anſicht Schw.'s hat Lorey zu 
ſehr nur Fichte und Tanne, namentlich zu wenig die 
Kiefer berückſichtigt; er betone den Erziehungszweck in— 
ſofern zu wenig, als die Protzen und Peitſcher“ im 
Beſtande nicht raſch und vollſlaͤndig genug getroffen 
werden. 

Hinſichtlich der bei den Verſuchen zu unterſcheidenden 
Durchforſtungsgrade empfiehlt Schwappach zunächſt einen 
A-, Bz, C- Grad ähnlich wie der Referent, jedoch mit 
Ausdehnung von B auf die Peitſcher, von C auf die 
Protzen; dann folgt ſeine D-Durchforſtung (vorgreifend, 
entnimmt ſämtliche Stämme der Klaſſe II) und endlich 
die Hauptbeſtandsdurchforſtung, unter grundſätzlicher 
Schonung von Teilen des Nebenbeſtandes, wobei aber 
nur 2 Formen, eine ſchwache (Ea) und eine ſtarke (EP) 
unterſchieden werden ſollen; nur letztere ſoll die ſpäteren 
Haubarkeitsſtämme (und eine Anzahl Reſerveſtämme) 
auswählen und beſonderer Pflege überantworten. Kommen 
dabei auch Stämme von Klaſſe J zum Hieb, ſo hat man 
den Uebergang zur Lichtung. 

Der Miiberichterſtatter möchte fic) auch ſchon bei 
den Verſuchen in thunlichſt enge Anlehnung zur Praxis 
des Wirtſchaftsbetriebs ſetzen; thatſächlich vorhandene 
Beſtandesbilder ſind ihm bis zu gewiſſem Grade führend. 
(FB. Für die Wirtſchaft arbeiten wir alle; 
wie weit aber bei den Verſuchen das, was ſich im 
Walde bereits findet, beſtimmend ſein darf, iſt eine 
andere Frage. L.) 

Wie ſchon oben angedeutet wurde, hat ſich nun eine 
äußerſt lebhafte Debatte entwickelt, der man hier un⸗ 
möglich in's einzelne folgen kann. Alle anweſenden 
Herren haben ſich beteiligt, nicht wenige in umfänglichen 

* Dieſe neuerdings vielfach in Aufnahme gekommenen 
Bezeichnungen, über deren Zweckmäßigkeit ſich ſtreiten läßt, 
ſind ſo zu deuten, daß unter Protzen ſolche Stämme verſtanden 
werden, die ſich im Beſtande ungebührlich breit machen, alſo 
im Vergleich zu ihrer Wertsleiſtung zu viel Standraum be— 
anſpruchen, unter Peitſchern ſolche, die auf ſchwanken, dünnen 
Schaften hochragende Kronen tragen, welche, vom Winde ſtändig 


bewegt, durch Abpeitſchen die Nachbarkronen ſchädigen. 
1901 | 
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Darlegungen, jo daß der Gegenftand die vielfeitigfte 
Beleuchtung erfahren hat. 

Profeſſor Dr. Wimmenauer tritt zunächſt, auch 
in Vertretung der Anſichten des Geh. Hofrat Dr. Heß, 
für moͤglichſte Einfachheit des Arbeitsplaues ein, fo 
insbeſ. für Zuſammenfaſſung des C- und D-Grades, 
ſowie nur eine E-Form. Eine Stammklaſſenſcheidung 
brauche zunächſt nur den Haubarkeitsbeſtand, d. i. die 
Summe aller Stämme, welche heute nach Krone, Schaft: 
form ꝛc. geeignet ſind, Haubarkeitsſtämme zu werden, 
und den Nebenbeſtand, d. i. alles Uebrige (Protzen, 
Peitſcher, ſeitlich bedrängte, zurückbleibende Stämme) 
zu trennen. Geſonderte Behandlung der Durchforſtungs— 
und Lichtungsverſuche wird von W. gewünſcht. 

Adjunkt Böhmerle beſpricht das Vorgehen Oeſter— 
reichs, betont namentlich auch den internationalen Cha— 
rakter der Durchſorſtungsverſuche; 

Geh. Hofrat Dr. Kunze iſt gegen den A-Grad; 

Oberforſtrat Siefert hebt als Grundlage für alles 
Weitere die Bedeutung der Stammklaſſenbildung hervor, 
uͤber die er ſich verbreitet, in der Hauptſache für die 
Auffaſſung des Berichterſtatters eintretend; ebenſo geht 
Kammerrat Dr. Grundner auf die Stammklaſſen ein, 
will Protzen und Peitſcher beſonders hervorheben, iſt 
gegen den A Grad, aber fiir Trennung von C und D. 

Forſtrat Matthes weiſt auf die relative Hoͤhe 
des Kronenanſatzes als Leitmotiv für Stammklaſſen— 
bildung hin; : 

Prof. Dr. Bühler geht auf die Geſchichte des 
Arbeitsplanes der Verſuchsanſtalten zurück, indem er 
den Standpunkt vertritt, daß der alte Plan implicite 
alles neuerdings Gewünſchte, wie z. B. Aushieb der 
Protzen, Gruppenauflöſung u. ſ. w. ſchon vorſehe, ſo 
daß Aenderungen eigentlich gar nicht nötig ſeien. Bezüglich 
der Stammklaſſeubildung ſchließt er ſich Lovey an. Die 
Wichtigkeit des Unterſtandes ſchätzt er nicht ſo hoch, 
wie andere. Den A-Grad hält er des Vergleichs wegen 
für nötig, für Zuſammenfaſſen der Durchforſtungs- und 
Lichtungsverſuche iſt er nicht. 

Ihm gegenüber betont der Vorſitzende mit recht, daß, 
was wir thatſächlich bei unſeren Verſuchen machen, doch auch 
in den Arbeitsplänen ſcharf zum Ausdruck kommen müſſe. 

Prof. Dr. Wimmenauer will immer den zu 


pflegenden Beſtandesteil zunächſt in's Auge faſſen, 


Frhr. von Berg iſt für thunlichſte Vereinfachung 
des ganzen Arbeitsplanes, namentlich mit Rückſicht auf 
die Praxis; 

Prof. Dr. Speidel möchte, in Fortentwickelung 
des Arbeitsplanes, ſich im allgemeinen der Lorey'ſchen 
Stammklaſſenbildung anſchließrn, aber Schaftformklaſſen 
ebenfalls berückſichtigen. 

Als Belege für eine eingehende Erörterung mögen 
vorſtehende Bemerkungen ggenügen. Durch Abſtimmung 
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wurden ſchließlich die einzelnen Punkte erledigt, wobei | Hofrat Profeſſor Dr. Heß-Gießen, ſowie Berichterſtatter 
ſich allerdings in mancher Frage ſtarke Minoritäten | (Loren) und Mitberichterſtatter (Schwappach) der 
zeigten. Als Ergebnis in Bezug auf das Grundſätz- Tübinger Verhandlung. Da die Kommiſſion in Gießen 


liche mag Folgendes gelten. (Oſtern 1902) zuſammentreten ſoll, ijt uͤberdies Prof. 
1. Stammklaſſenbildung: Dr. Wimmenauer am Platz. 

I. Herrſchender Beſtand (Gipfel droben). | Außerdem hat man, um die fortwährende Fühlung 

1. gute normale Krone und Schaſtform, mit Oeſterreich aufrecht zu erhalten und damit ſ. Z. 


2. abnorme Stamm: und Kronenform (ſchlecht⸗ [für die Behandlung der ganzen Frage im internationalen 
formige Vorwüchſe, Peitſcher, kranke und [Verband forſtlicher Verſuchsanſtalten den Weg offen zu 


eingeklemmte Stämme). haben, beſchloſſen, die öſterr. Verſuchsanſtalt, ſpeziell 
II. Nebenbeſtand: Herrn Adjunkt Böhmerle von Mariabrunn, ſ. Z. ein: 
1. zurückbleibend, zuladen. Jedenfalls aber ſoll der Verein deutſcher 
2. unterdrückt, forſtlicher Verſuchsanſtalten, die Frage zunächſt mal für 

3. abſterbend und abgeſtorben. ſich zum Abſchluß bringen. 
2. Durchforſtungsgrade: Als Themata für den internationalen Verband 
A. Aushieb der Klaſſe II, 3. (Nr. 2 der Tagesordnung) werden überdies die „Ver— 


B. Aushieb der Klaſſe II 3 und 2, aller Peitſcher, breitung der Hauptholzarten“ ſowie die „Wald- und 
kranken Stämme, von den Sperrwüchſen der Waſſerfrage“ (Bericht der betr. Kommiſſion) ſeitens des 
gefährlichſten, ſoweit nicht durch Aufaſtung zu Vereins befürwortet. 


helfen iſt. Auch die Erledigung der übrigen Punkte der 
C. Wie ad B, dazu die eingeklemmten Stämme, Tagesordnung nahm weniger Zeit in Anſpruch. 
alle Peitſcher, ſchlechtformige Vorwüchſe. Jusbeſondere gaben auch ad 3 die „Vorſchläge für 
D. Es fallen alle Stämme außer Kl. I, 1. die kartographiſche Darſtellung der Ergebniſſe der Er: 
Bei Grad A—D findet grundſätzliche Schonung von hebungen bezüglich der Verbreitungsgebiete der Haupt: 
Teilen des Nebenbeſtandes nicht ſtatt. holzarten“ keinen Anlaß zu eingehender Beſprechung, 


E. Eingriffe in den herrſchenden Beſtand zum Zweck | da der Berichterſtatter nicht ſelbſt erſcheinen konnte, 
beſonderer Pflege ſpäterer Haubarkeitsftämme | fondern fic) nur in einem ſchriftlichen Gutachten über 
und unter grundſätzlicher Schonung von Teilen die weitere Behandlung der Frage geäußert hatte. Das— 
des Nebenbeſtandes, wobei je nach Holzart, ſelbe wurde von Prof. Dr. Lorey zur Verleſung 
Standort, Beſtandsalter u. ſ. w. in Bezug auf gebracht. Es war durch eine graphiſche Darſtellung 
den Beginn, ſowie den Umfang jener Maß- (Karte von Bayern, auf welcher die Orte des urſprüng— 
regeln differenziert wird. lichen Vorkommens der Fichte, ſowie ihrer künſtlichen 

Dieſe auf Antrag des Referenten gewählte all- Einbringung mit verſchiedener Farbe gekennzeichnet waren) 
gemeine Faſſung bezüglich des E-Grades geſtattete die erläutert. Profeſſor Dr. Mayr hatte ſich bereit erklärt, 
Einigung der Anſichten. nach den von ihm bezüglich der bayeriſchen Erhebungen 

Des weitern wurde dann noch auf die Wichtigkeit durchgeführten Bearbeitungs-Grundſätzen eine zuſammen— 
einer Aenderung des Durchforſtungsgrades mit vor- faſſende Bearbeitung für Südweſtdeutſchland bis zur 
ſchreitendem Beſtandesalter (allmälige Verſtärkung des nächſten Verſammlung fertig zu ſtellen, falls ihm recht— 
Eingriffs) hingewieſen. zeitig von Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen das 

Ferner wurde beſchloſſen, in den neuen Arbeitsplan zur Ergänzung der bisherigen Erhebungen noch nötige 
keine Vorſchriften für Maſſenermittelung aufzunehmen. Material zur Verfügung geſtellt werden würde. Dies 
Die Notwendigkeit, auch für den Durchforſtungsanfall [wurde von den beteiligten Seiten zugeſagt. 
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Probeſtämme zu vermeſſen, und ebenſo die Unterſuchung ad 4, Düngungsverſuche, welche bekanntlich neue— 
der einzelnen Stammklaſſen in ihrer Entwickelung wurde ſtens im freien Walde (nicht blos im Jorſtgarten) 
noch beſonders betont. vielenorts unternommen werden, zumal infolge der leb— 

Auch bezüglich der Lichtungs- und Unterbauverſuche, haften Agitation des Dr. Giersberg. berichtete die 


für welche jedenfalls gleichzeitig eine Reviſion des preußiſche Verſuchsſtation, daß in ihrem Bereiche um— 
Arbeitsplanes ſtattfinden ſoll, wurden verſchiedene fänglichere Verſuche geplant und zum teil ſchon ein— 
Geſichtspunkte im einzelnen erörtert. geleitet ſeien, wie namentlich in den Regierungsbezirken 

Ein Antrag Kunze, wonach die endgültige Felt: Schleswig, Stade, Bromberg, Trier. Ein der Ver: 
ſtellung der neuen Arbeitspläne nunmehr einer Kom- ſammlung mitgeteilter Arbeitsplan regelt das Vorgehen; 
miſſion übertragen werden ſolle, fand allſeitige Zu- [die Gewinnung brauchbarer, zumal vergleichbarer 
ſtimmung. Dieſer Kommiſſion ſollen angehören Geh.] Neſultate fest die Einhaltung ganz beſtimmter Normen 
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voraus. Solche ſind zunächſt im allgemeinen Teil als 
einheitliche Geſichtspunkte niedergelegt, während dann 
im beſonderen Teile fuͤr die einzelnen Spezialgebiete 
die Sondervorſchriften gegeben ſind. 

In ſeinem Bericht verbreitete ſich Prof. Dr. 
Schwappach erſt kurz über die Zielpunkte der Verſuche und 
tritt dann den Einzelheiten wenigſtens ſoweit näher, als 
es zu einer allgemeinen Orientierung wünſchenswert iſt. 

Die anſchließende Erörterung beweiſt, daß der 
Frage vom Verein großes Jntereſſe entgegengebracht 
wird. Für Baden ſtehen Verſuche in Ausſicht. Kammer— 
rat Dr. Grundner, ſowie Forſtrat Matthes berichten über 
ihre, zum teil ſchon recht umfangreichen Erfahrungen. 

ad 6: Als Ort der nächſtjährigen Verſammlung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten wurde 
eine Stadt im Großh. Heſſen vorgeſehen. Man ſetzte 
dabei voraus, daß die Verſammlung des deutſchen 
Forſtrereins im Norden, ev. in Kiel ſtattfinden werde. 
Nachdem aber in Regensburg als Ort für die nächſte 
Verſammlung des deutſchen Forſtvereins Leipzig gewählt 
worden iſt, wird naturgemäß der Verein der Verſuchs— 
anſtalten 1902 ebeufalls in Sachſen tagen. 

Ueber den Verlauf der Exkuſionen können hier des 
beſchränkten Raumes wegen nur wenige Mitteilungen 
gebracht werden; das dürfte auch genügen, nachdem die 
Lefer ſchon im Eingauge des Berichts über die Zwecke 
derſelben im allgemeinen und durch das Programm 
auch im einzelnen unterrichtet worden ſind. Für die 
Teilnehmer hatte die Verſuchsſtation im Benehmen mit 
den Herren Lokalbeamten einen Führer drucken laſſen, 
der einmal die wichtigſten Angaben über die Verhält— 
niſſe (Standort, Wirtſchaftsgrundſätze u. ſ. w.) der 
beſuchten Reviere, zum anderen die ſpezielle Charakteriſtik 
(zahlenmäßig) der zu beſuchenden Verſuchsflächen ent— 
hielt. Außerdem wurden fur jeden Tag hektographierte 
Orientierungskarten ausgegeben. 

Den Anfang machte am 19. Auguſt die Fahrt nach 
den Schwarzwaldrevieren Hirſau und Liebenzell 
des Forſts Wildberg. Beide Reviere liegen auf beiden 
Seiten des Nagoldthales; die Exkurſion bewegte fic 
in den Teilen derſelben links der Nagold. Die drei 
Tannenflächen des Reviers Hierſau boten zu beſonderen 
Erörterungen keinen Anlaß, während ſich am nachmittag 
auf den Fichten- und Tannen-Durchforſtungsflächen des 
Reviers Liebenzell (Bieſelsberger Ebene), wie zu er— 
warten war, eine lebhafte Debatte entſpann. Dort 
galt es in erſter Linie die Beſichtigung der vom Ober— 
förſter Dr. Haug ſ. Z. angelegten und von ihm wieder— 
holt aufgenommenen Fichten-Durchforſtungsflächen, durch 
welche mit der Zeit ein Urteil über die beſte, in den 
verſchiedenen Altersſtadien jeweils beſonders zu pflegende 
Anzahl gleichmäßig verteilter ſpäterer Haubarkeitsſtämme 
gewonnen werden ſoll. (Man vergleiche darüber: 
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die Teilnehmer zu Gaſt geladen. 


Haug „Beitrag zur Durchforſtungsfrage“, Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung, 1894, S. 1, 48. 88 ff.). 

Au dieſem Tage hatte das Kgl. Miniſterium des— 
Kirchen- und Schulweſens in dankenswerteſter Weiſe 
Nach Ankunft des 
Bahnzuges in Hirſau fand in der dortigen vielberühmten 
Kloſterruine ein kurzes Frühſtüͤck ſtatt; abends 61 Uhr 
vereinigte man ſich zu einem Eſſen im Untern Bad zu 
Liebenzell; daß Reden und Gegenreden hier wie bei den 
übrigen Exkurſionen nicht fehlten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Nachmittagsexkurſion am 20. Auguſt zeigte 
den Herren zunächſt die Forſtgärten der Verſuchsſtation 
im Diſtrikte Großholz, des Reviers Einſiedel, welche 
bekauntlich in erſter Linie auch Unterrichtszwecken dienen; 
ſodann wurden die im ganzen etwa 9 ha umfaſſenden, dem 
Anbau von fremdländiſchen Holzarten gewidmeten Ver— 
ſuchsflächen (insbſ. Douglas, Picea sitsch., Chamaecy- 
paris Lawsoniana, Thuja gigantea, Quercus rubra, 
Carya etc. etc.) beſichtigt. Auf der anderen Neckar: 
ſeite gings danach ins Revier Bebenhauſen: ab— 
geſehen von der Begutachtung dreier Eichen-Verſuchs— 
flächen erhielten die Teilnehmer von der ganzen Schön— 
buchwirtſchaft eine Vorſtellung. Der Beſuch des herrlichen 
Kloſters (Jagdſchloß) Bebenhauſen machte den Schluß. 

Durch die Exkurſion in's Revier Lichtenſtein 
lernten die fremden Herren ein typiſches Stück unſerer 
Alb kennen. In charakteriſtiſchen Bildern wurde ihnen 
die Laubholzwirtſchaft der Albforſten vorgeführt, ins— 
beſondere die intenſive Pflege von Eſche und Ahorn im 
Buchengrundbeſtande. Wie hatte ſich unſer unvergeß— 
licher Forſtdirektor von Speidel ſchon im Vorjahre 
darauf gefreut, dem Verein hier ſelbſt die von ihm auf— 
geſtellten und bislang unter ſeiner Oberleitung durch— 
geführten Wirtſchaftsgrundſätze erläutern zu dürfen! 

Auch von den ſtaunenswerten Leiſtungen der Fichte 
der Alb wurde in Geſtalt mehrerer Ertragsprobefläche 
Beiſpiele gezeigt. 

Durch die Güte der Kgl. Forſtdirektion wurde 
morgens zu Station Lichtenſtein ein Frühſtück und um 
6 Uhr zu Gaſthaus Lichtenſtein ein Eſſen geboten. 
Ferner wurde noch das Schloß Lichtenſtein in allen Teilen 
beſichtigt, wozu Se. Durchlaucht der Herzog von Urach 
in zuvorkommenſter Weiſe die Erlaubnis erteilt hatte. 

Endlich folgte noch die Beſichtigung von Teilen der 
Reviere Geislingen und Altheim am 22. Auguſt. 
An dieſem Tage wurde das Standquartier Tübingen 
verlaſſen. Geislingen iſt durch ſeine ſcharfe Steige der 
Bahnlinie allbekaunte Station auf der Strecke Plochingen 
— Ulm. Unmittelbar vom Bahnhof aus ging's mit 
Wagen zum Walde. Durchforſtungsvergleichsflächen im 
Buchengebiete bildeten das erſte Objekt der Beſichtigung. 
Nach kurzem Fruhſtück im Schatten einer E-Fläche fuhr 
man über Stubersheim in's Revier Altheim, woſelbſt 
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wiederum Buchenflächen verſchiedener Art, u. a. eine 


große Lichtungsfläche, dann aber auch Fichtenorte und 
eine Miſchfläche aus Fichte und Buche vorgeführt wurden. 

Um 412 Uhr folgte noch ein Eſſen in Geislingen, 
und damit hatte die Verſammlung ihr Ende erreicht. 
Um 6, bezw. 6 ½ Uhr reiſte ein Teil der Herren nach 
Ulm, Augsburg, Münden, Regensburg weiter, ein 
anderer Teil nahm die Rückfährte nach Plochingen auf. 


N 0 t i z e n. 


A. Carl von Fiſchbach +. 

Soeben kommt die telegraphiſche Nachricht von Sigmaringen, 
daß in der Nacht vom 23./ 24. November der dortige Fürſtliche 
Oberforſtrat Dr. Carl von Fiſchbach geſtorben iſt. Damit 
wäre denn wiederum ein weit bekannter, verdienter Veteran 
unſeres Faches ausgeſchieden aus dem Kreiſe der Lebenden, ein 
Sohn Württembergs, der um weniges jüngere Genoſſe der ihm 
im Tode vorangegangenen bedeutenden ſchwäbiſchen Forſtmänner 
Nördlinger und Ticherniug. 

Noch im Aprilheſt d. J. der Allg. Forft- und Jagd⸗Zeitung 
durften wir den jetzt Verſtorbenen anläßlich der Feier ſeines 
80. Geburtstages (15. März) begrüßen und ihm danken für 
die langjährige treue Mitarbeiterſchaft. Bis zuletzt war er 
geiſtig friſch und voller Schaffenskraft. Zeugnis dafür iſt, daß 
er noch für die nächſten Monate eine Reihe von Mitteilungen 
unſerer Zeitſchrift angekündigt hatte, allerdings um, wie er 
ſagte, als alter Herr nun doch mit den zahlreichen Aufzeichnungen 
in ſeiner Schreibmappe aufzuräumen. Nun iſt er abgerufen 
worden, ohne mit ſeinem Vorhaben zu Ende gekommen zu ſein. 
Als Praktiker und als Mann der wiſſenſchaftlichen Arbeit hat 
er ſich in raſtloſer Thätigkeit einen Ehrenplatz im Kreiſe der 
Fachgenoſſen erworben. 

Näheres folgt. 


B. Berichtigung. 
Von B. Borggreve. 


Das Nov.⸗H. d. Bl. enthält einen nicht gezeichneten, mithin 
von der Redaktion vertretenen Artikel, welcher mich auch 


zwar nicht nennt, aber durch wörtliche, wenn auch unvollſtändige | 
zubeugen, als ob für dieſen die Beſoldungsfrage leitender 


Zitierung (mit tendenziöſer teilweiſer Sperrung) eines 
von mir der Redaktion des „Goldenen Buches 2.” (J. J. 
Weber, Leipzig) mit meinem Bild auf Erſuchen überſandten 


und in dieſem Buch abgedruckten Wahrſpruches beſtimmt 


bezeichnet, um mir dann an der Hand von Vermutungen über 


meine Mitwirkung an Zeitungsartikeln ꝛc. angeblich gegenteiligen 
Sinnes öffentlich den Vorwurf eines „sacrificium intellectus* 
zu machen. 

Sacriticium intellectus heißt, wörtlich überſetzt: „Opfer 
der Erkenntnis“; frei und ſinngemäß: „Verläugnung 
der lleberzeugung se zur Erreichung ſelbſtſüchtiger 
Zwecke“. Der Ausdruck bedingt alſo eine Bemängelung 
des Charakters, die Abſicht der Beleidigung. 

Tiefe würde mich, zumal nachdem die Allg. We u. J.⸗3. 
kürzlich verschiedene ähnliche lleberraſchungen für mich gebracht, 
die von mir ſür richtig gehaltenen Erwiderungen darauf dann 
aber abgelehnt hat, nicht weiter berühren. 
enthält aber auch einige, durch Anführnungsſtriche implicite mir 


Ob unſere Gäſte im Württemberger Lande zufrieden 
waren mit dem, was ihnen geboten wurde, — das bleibt 
ihrer Beurteilung überlaſſen; man hofft es. Nicht ver: 
zichten aber kann ich darauf, auch an dieſer Stelle mit 
beſonderem Dank der freundlichen Unterſtützung zu ge— 
denken, welche die Verſuchsſtation ſowohl bei der Vorbe: 
reitung als bei der Durchführung der Exkurſionen allſeits 
von den Herren der Lokalforſtverwaltung erfahren hat 


wo ich ſie gebraucht haben ſoll, ablehnen muß. Endlich weiſt 
fie zur Begründung des mir fälſchlich vorgeworfenen saor. int. 
auf die angeblich konſequente Handlungsweiſe Guſtav Heyers 
bezüglich des Forſtunterrichts hin: während doch bekannt tit, 
daß dieſer als entſchiedener Gegner der Akademie mit 
einer Einkommens⸗Verbeſſerung von Gießen nach Münden ging, 
dann eine ebenſo erfolgte Berufung von Münden nach Wien 
ablehnte, als ſein Einkommen in Münden erhöht wurde, endlich 
dem Rufe nach München mit einer ferneren Einkommens⸗ 
Verbeſſerung folgte. 

Ich meinerſeits bin aber nie ein entſchiedener Gegner der 
Akademie als ſolcher oder auch des forſtlichen Univerſitäts⸗ 
Unterrichts geweſen, habe vielmehr, wie meine in 10 Theſen 
reſümierte Rede auf der 1874 er deutſchen Forſtverſammlung 
in Freiburg ebenſowohl wie mein — vollſtändiger — 
Wahrſpruch im „Goldenen Buch des deutſchen Volkes an der 
Jahrhundertwende“ belegt, die Vorzüge und Nachteile beider 
ſtets anerkannt und dabei betont, daß die Abſchwächung der 
wichtigſten Mängel der Akademieen durch die Art der Berufung 
und Stellung der Hauptperſonen ſehr wohl zu erreichen ſei, 
aber nur, wenn fie derſelben leitenden Staatsbehörde unter- 
ſtellt ſind, wie die anderen höheren Unterrichtsanſtalten, u. a. 
auch die juriſtiſchen Fakultäten, die ſonſtigen techniſchen Hoch— 
ſchulen ꝛc. Daß dieſes richtig war, dürften die Vorgänge in 
verſchiedenen deutſchen Staaten ſeit 1874 genügend belegen. 

Borggreve. 

Zuſatz der Redaktion. 

Zunächſt möge, um der falſchen Deutung der in vorſtehender 
Berichtigung über Guſtav Heyer enthaltenen Angaben vor— 


Beweggrund geweſen ſei, bemerkt ſein, daß — nach unſerer 
Kenntnis der Verhältniſſe — Heyer ſ. Z. (mit Clebſch und 
Heinzerling) von Gießen weggegaugen iſt in erſter Linie deshalb, 
weil Auträge auf Bewilligung größerer Mittel für eine Reihe 
von Fächern, unter denen das Forſtfach voran ſtand, von der 
Univerſität ſelbſt nicht die wünſchenswerte Unterſtützung fanden. 


Auch die Thatſachen, daß ihm die Ablehnung der Berufung 


Die Neuerung | 


i 


znraeichrichenen Redewendungen, welche ich bis zum Nachweis, 
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nach Wien eine Gehaltsaufbeſſerung brachte, wie ebenſo der 
Ulebergang nach München — was bei allen Berufungen, ſoweit 
nicht Sondergründe für eine Entſchließung vorliegen, doch ſelbſt— 
verſtändlich ijt! — ſind nicht entfernt die entſcheidenden Gründe 
für Heyers Abſage bezw. Zuſage geweſen. 

Zu der Bemerkung, die Redaktion hätte Erwiderungen 
Borggreves abgelehnt, die Erklärung, daß meines Erinnerns 
nur ein großer Artikel desſelben (in Sachen der Wiesbadener 
Nachexkurſion) keine Aufnahme fand, weil er u. E. nicht frei 
war von ungeeigneten Aeußerungen und überdies bereits vom 
Forſtwiſſenſchaſtlichen Zentralblatt abgelehnt war. Loren. 


— — —-— B En 


id ct 
ger. L. 
Ne 
unt 
mnie m 
NOE 
b Vr 
in 
ment: 


‘ * 
eh 
78614 


ee 
pri 
1 


—— — rn —— —— 7 — — — — — — u. = 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


